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Das  Dickenwachsthum  der  Bäume  geht  von  einem  zwischen 
Holz  und  Rinde  gelegenen  dünnwandigen  Gewebe,  dem  Cambium, 
aus.  Das  Cambium  bildet  einen  den  Holzkörper  umgebenden  und 
von  Phloem  eingeschlossenen  Cylindermantel  und  setzt  sich  aus 
langgestreckten  zarten  Zellen  zusammen,  deren  Querschnitte  recht- 
eckige Formen  zeigen.  Wir  werden  uns  also  vor  der  Hand  die 
Cambiumzellen  in  prismatischer  Form  — mit  der  grössten  Aus- 
dehnung in  der  Vertikalen  — vorzustellen  haben;  das  Genauere 
über  ihre  Form  und  ihre  Begrenzung  soll  uns  späterhin  beschäftigen. 

Die  günstigsten  Objecte  für  Untersuchungen  über  Dicken- 
wachsthum und  Jahrringbildung  geben  die  Coniferen.  Es  ist  nicht 
allein  die  Einfachheit  der  Elemente  und  die  daraus  folgende  un- 
gestörte radiale  Anordnung  derselben,  welche  ihre  Brauchbarkeit 
für  solche  Zwecke  bedingt,  sondern  auch  die  technische  Möglichkeit, 
leicht  zusammenhängende  Stammstücke  zu  bekommen.  Ich  habe 
mich  daher  bei  den  nachfolgenden  Untersuchungen  auf  die  Coniferen 
beschränkt  und  vor  Allein  das  klassische  Object  für  derartige  Zweke, 
unsere  gemeine  Kiefer,  Pinus  gilvestris,  in ’s  Auge  gefasst.  Andere 
Nadelhölzer  wurden  hier  und  da  zur  Vergleichung  herangezogen. 

Wir  wissen  seit  San  io*),  dass  für  jede  der  Radialreihen,  die 
sich  bekanntlich  vom  Xylem  durch  das  Cambium  hindurch  in  die 
Rinde  fortsetzen,  nur  eine  Cambiuin-Initiale  oder  Mutterzelle  vor- 
handen ist,  durch  deren  fortgesetzte  Theilung  der  Zuwachs  erfolgt. 
Diese  Initiale  ist  demnach  als  die  eigentliche  Cambiumzelle  anzu- 
sehen, und  wenn  sie  sich  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  von 
den  sie  umgebenden  Zellen  — jungen  Phloöm-  und  Xylemelementen 
— unterscheiden  lässt,  so  haben  wir  doch  in  der  Vorstellung  den 
Cylindermantel,  den  das  Cambium  bildet,  als  ein  nur  einschichtiges 
Gewebe  aufzufassen,  gebildet  von  den  einzelnen  Initialen. 

Durch  tangentiale**)  Theilungen  dieser  Cambiumzellen  ver- 
mehren sich  die  Zellen  der  Radialreihen  und  es  entstehen  neue 


*)  San  io,  Anatomie  der  gemeinen  Kiefer.  (Pringsheim's  Jahrbücher  für 
wissenschaftliche  Botanik.  Bd.  IX.) 

**)  Ich  nenne  hier  im  Anschluss  an  die  iiltere  Litteratur  eine  Theilung 
«tangential“,  wenn  die  Theilwand  tangential  verläuft.  Da  die  Theilung  eine 
radiale  Richtung  hat,  d.  h.  die  sich  trennenden  Zellkern- und  Plasmapartien  in  radialer 
Richtung  hat  auseinander  treten,  so  sollte  man  hier  eigentlich  von  radialer  Theilung 
sprechen. 

1* 
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Zellen,  die  sich  nach  aussen  der  Rinde,  nach  innen  dem  Holze 
angliedern. 

Diese  Verhältnisse  grundlegend  behandelt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  San  io ’s.  Er  hat  uns  die  Kriterien  kennen  gelehrt,  nach 
welchen  die  jüngeren  Theilungswände  von  den  älteren  zu  unter- 
scheiden sind,  und  nach  denen  wir  also  der  Reihenfolge  der  Vor- 
gänge in  der  Cambiumregion  auf  die  Spur  kommen.  Es  ist  vor 
Allem  die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Lumens,  die  Dicke 
der  Zellwände  und  die  Beschaffenheit  der  Ansatzstellen  derselben, 
worauf  zu  achten  ist.  Engeres  Lumen  und  dünnere  Scheidewände 
deuten  auf  jüngere  Theilung,  als  schon  radial  gestreckte  Ausdehnung 
und  dickere  Wände;  diejenigen  tangentialen  Wände,  die  sich  in 
abgerundetem  Winkel  an  die  radialen  ansetzen , sind  als  ältere 
anzusprechen,  denen  gegenüber,  welche  scharf  rechtwinkelig  an- 
setzen. Durch  geschickte  Benutzung  dieser  und  einiger  anderer 
Kennzeichen  hat  S a n i o seine  schönen  Erfolge  erzielt  und  weiteren 
Untersuchungen  die  Wege  gebahnt. 

Das  Sanio’sche  Theilungsgesetz  lautet  folgendermassen: 
„Von  den  beiden  durch  tangentiale  Theilung  der  Cambiummutter- 
zellen  entstandenen  Tochterzellen  verbleibt  entweder  die  obere  als 
Cambiummutterzelle,  während  die  untere,  sich  noch  einmal  tangential 
theilend,  als  Zwilling  zum  Holze  Übertritt,  oder  es  verbleibt  von 
den  beiden  durch  Theilung  der  Cambiummutterzelle  entstandenen 
Tochterzellen  die  untere  als  Cambiummutterzelle,  während  sich  die 
obere  noch  einmal  theilt  und  als  Zwilling  zum  Baste  Übertritt. 
Indem  beide  Fälle  mit  einander  abwechseln,  entstehen  nach  aussen 
Zellzwillinge  für  den  Bast,  nach  innen  für  das  Holz.“  Mit  anderen 
Worten  könnte  man  diese  Regel  so  ausdrücken:  „Die  Initiale  gibt 
nach  aussen  und  innen  Zellen  ab,  die  sich  noch  einmal  theilen. 
Die  so  entstehenden  Xylem-  und  Phloemzwillinge  differenziren  sich 
späterhin  zu  Tracheiden,  bezw.  Siebröhren  und  Phloemparenchym.“ 

San  io  selbst  führt  einige  Ausnahmen  von  dieser  starren  Regel 
an.  „Es  geschieht  nicht  selten,  dass  sich  von  den  beiden  Tochter- 
zellen, welche  entweder  zum  Holze  oder  Baste  als  Zwilling  über- 
treten, eine  noch  einmal  theilt;  beim  Holze  ist  es  stets  die  äussere, 
beim  Baste  dagegen  ist  es  meist  die  innere“  — d.  h.  die  der 
Cambium-Initiale  näherliegenden  Zellen  behalten  ihre  Theilungs- 
föhigkeit  länger  als  die  entfernteren.  „Endlich  ist  es  nicht  zweifel- 
haft, dass  sich  die  zum  Holze  oder  Baste  übergehende  Tochterzelle 
zweimal  in  vier  Tochterzellen  theilen  kann.“  Wie  sich  aus  der 
darauffolgenden  Auseinandersetzung  ergibt , ist  der  .Sinn  dieser 
Ausdrucksweise  der,  dass  durch  zweimalige  Theilung  der  ab- 
geschiedenen Holz-  oder  Phloemzellen  vier  Tochterzellen  entstehen. 
Für  alle  diese  Erweiterungen  des  Grundgesetzes  der  Theilung  hat 
S a n i o vereinzelte  Beispiele  gesehen  und  abgebildet.  Im  Anschluss 
an  diese  Beobachtungen  spricht  er  die  Vermuthung  aus,  dass  bei 
sehr  schwacher  Entwicklung  der  Jahrringe  die  zweimalige,  ja  viel- 
leicht auch  die  einmalige  Theilung  der  zu  Dauerzellen  bestimmten 
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Tochterzellen  des  Cambiums  aasbleiben  mag ; „doch  fehlen  darüber 
noch  Erfahrungen“. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  San  io  einer  Erweiterung  seines 
Theilungsgesetzes  nicht  abgeneigt  war,  und  er  hat  es  wohl  nur 
deshalb  unterlassen,  dieselbe  auszusprechen,  w-eil  ihm  nicht  das 
geeignete  Material  zu  Gebote  stand. 

Es  gelang  mir,  Material  von  einer  Kiefer  zu  bekommen,  deren 
Jahreszuwachs  sich  weit  über  das  gewöhnliche  Maass  erhob.  Während 
bei  den  meisten  Kiefern  die  Anzahl  der  Tracheiden,  welche  eine 
Radialreihe  des  Jahrrings  im  Stamm  bilden, 
zwischen  den  Grenzen  18  und  24  schwankte 
und  sich  nur  in  einem  Falle  auf  40  belief, 
zählte  die  Radialreihe  des  Jahrringes  der 
in  Rede  stehenden  Kiefer  mehr  als  120 
Tracheiden,  also  das  Drei-  bis  Sechsfache. 

Die  Beobachtung  des  Dickenwachsthums 
dieses  Exemplares  bot  die  erwünschte  Ge- 
legenheit, der  Frage  nach  dem  Theilungs- 
gesetze  nfiherzutreten. 

Es  zeigte  sich,  entsprechend  dem  inten- 
siveren Wachsthum  des  Jahrringes,  auch 
eine  schnellere  Aufeinanderfolge  der 
Theilungen,  sowie  eine  grössere  Theilungs- 
fähigkeit  der  einzelnen  Zellen. 

Betrachten  wir  zunächst  Fig.  1,  welche 
einen  Querschnitt  durch  die  Cambi  Um- 
gegend der  in  Rede  stehenden  Kiefer  am 
Anfänge  der  Entwicklung  (3.  Mai)  darstellt. 

Wir  haben  dort  zwei  Radialreihen 
AA  und  BB.  Die  zwischen  diesen  Reihen 
sichtbaren  kleinen  Zelllumina,  a — g auf 
der  Xylem-  und  m n auf  der  Phloera- 
seite,  sind  als  hineingewachsene  Spitzen 
einer  höher  oder  tiefer  liegenden  Reihe  auf- 
zulassen; sie  deuten  also  auf  nachträg- 
liches Wachsthum  hin  und  beweisen  uns, 
dass  sie  sowohl  w ie  die  benachbarten  Zellen 
der  beiden  Hauptreihen  schon  in  Dif-  ...  .. 

frenzirung  begriffen  sind.  Die  eigentliche  ‘ Exemplar  mH  Harker'*’ 
Cambiumzone  muss  zwischen  diesen  Grenzen  Jahmngbildung. 

liegen.  Wenn  wir  die  Zellen  der  Reihe  Querschnitt  durch  die  Cam- 

AA  nach  den  von  San  io  auf  gestellten  bmmregion.  Unten  die  letz- 

, . , . , TP . . . ten  Herbsttracheiden  des 

und  vorher  kurz  erwähnten  Prinzipien  vorjährigen  Ringe«,  oben 

betrachten,  so  sehen  wir  sofort,  dass  die  junge  PhloümzeHen.  Ver- 

Zellwände  zwischen  3 u.  4,  6 u.  7,  10  u.  gr;;««erung  300. 

11,  14  u.  15,  18  u.  19  älter  sind  als  alle 

übrigen.  Wir  haben  hier  die  Zellcomplexe  (4 — 6),  (7 — 10),  (11 — 14), 
(15 — 18)  vor  uns,  welche  früher  je  eine  Zelle  gebildet  haben.  Die 
zwischen  diesen  filteren  Wänden  liegenden  entspringen  späteren 
Theilungen,  und  zwar  ist  sofort  zu  sehen,  dass  z.  B.  in  dem  Complex 
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(4 — 6)  die  Wand  zwischen  4 und  5 wieder  älter  ist  als  die  zwischen 
5 und  6.  Die  ursprünglich  eine  Zelle  (4  u.  5 u.  6)  ist  also  zuerst 
in  die  beiden  Zellen  4 und  (5  u.  6)  und  dann  die  letztere  weiter  in 
5 und  6 zerlegt  worden.  Ebenso  ergibt  sich,  dass  die  Zelle  (7  u.  8 u. 

9 u.  10)  zuerst  in  die  Zellen  (7  u.  8)  und  (9  u.  10)  zerfallen  ist,  ehe 
diese  sich  weiter  theilten.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Zellcom- 
plexen  (11  bis  14)  und  (15  bis  18)  der  Reihe  A A,  sowie  von  den  ent- 
sprechenden der  Reihe  BB,  die  nach  dem  Vorhergehenden  leicht 
aufzufinden  sein  dürften.  Auch  die  hineinragenden  Spitzen  zeigen, 
dass  (d  u.  e u.  f u.  g)  früher  zusammengehört  haben,  wenn  auch 
hier  die  Verhältnisse  in  Folge  des  secundären  Wachsthums  mehr 
verwischt  sind.  Die  Zellen  A 1 bis  3 und  Bin.  2,  sowie  a,  b,  c 
sind  hier  ausser  Acht  zu  lassen,  da  ihre  Wände  schon  zu  alt  und 
daher  mehr  gleichmässig  sind,  als  dass  sich  mit  Sicherheit  eine 
Reihenfolge  der  Theilungen  feststellen  Hesse;  es  liegt  sogar  die 
Möglichkeit  vor,  dass  dieselben  noch  vorjährigen  Theilungen  ihr 
Dasein  verdanken. 

Wir  haben  uns  schon  vorher  über  die  Lage  der  Initiale 
einigcrmaassen  orientirt.  Es  ist  klar,  dass  dieselbe  in  der  Reihe  AA 
entweder  in  dem  Complexe  (11 — 14)  oder  (15 — 18)  zu  suchen  ist; 
im  letzteren  Falle  können  nur  die  Zellen  15  und  16  in  Betracht 
kommen  und  17  und  18  müssten  schon  als  Phloemglieder  betrachtet 
werden,  von  denen  vielleicht  eine  nochmalige  Theilung  zu  erwarten 
ist.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  Reihenfolge  der  Zell- 
theilungen  die  folgende:  Die  Zellen  von  4 bis  18  haben  in  eiuem 
Stadium  eine  Zelle  gebildet,  die  damalige  Initiale.  Diese  hat  .auf 
der  Holzseite  zuerst  die  Zelle  (4  u.  5 u.  6),  darauf  (7  u.  8 u.  9 u.  10) 
abgegeben.  Die  Zelle  (4  u.  5 u.  6)  ist  zuerst  in  4 und  (5  u.  6) 
zerfallen.  Da  wir  uns  im  Anfänge  der  Entwicklung  des  Jahr- 
ringes befinden,  wo  das  Wachsthum  noch  ein  schwächeres  war,  so- 
ist  die  nochmalige  Theilung  der  Zelle  4 unterblieben , während 
(5  u.  6),  diejenige,  die  der  Initiale  näher  lag,  6ich  noch  einmal 
getheilt  hat.  Die  Zelle  (7  u.  8 u.  9 u.  10)  hat  zuerst  die  beiden 
Tochterzellen  (7  u.  8)  und  (9  u.  10)  gebildet,  die  sich  darauf  noch 
einmal  getheilt  haben. 

Wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  die  Theilwand  zwischen  6 
und  7 jünger  wäre  als  die  zwischen  3 und  4 und  die  zwischen 

10  und  11,  so  müsste  man  sogar  annehmen,  dass  der  ganze  Complex 
(4 — 10)  zuerst  als  eine  Zelle  von  der  Initiale  gebildet  worden  und 
erst  durch  secundäre  Theilung  in  die  Zellen  (4 — 6)  und  (7 — 10) 
u.  s.  w.  zerfallen  wäre.  Indessen  ist  dieser  Nachweis  nicht  zu 
führen,  weil  die  Wände  in  Folge  ihres  Alters  schon  zu  gleichmässig 
sind,  und  da  wir  uns  im  Anfänge  der  Jahresperiode  befinden,  ist 
eine  solche  Intensität  des  Wachsthums  an  dieser  Stelle  auch  nicht 
anzunehmen. 

In  der  Reihe  BB  sind  die  Verhältnisse,  abgesehen  von  der 
Bezifferung,  genau  dieselben.  Auch  hier  haben  sich  die  von  der 
Cambiummutterzelle  abgeschiedenen  Xylemzellen  (3  u.  4 u.  5), 
(6  u.  7 u.  8 u.  9)  und,  wenn  (14  u.  15)  die  Initiale  ist,  auch 
(10 — 13)  durch  zweimalige  succesive  Theilung  in  4 Tochterzellen 
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getheilt,  welche  nunmehr  ihrer  Differenzirung  zu  Tracheiden  ent- 
gegengehen. Bei  Zelle  3 ist  die  zweite  Theilung  auch  hier  unter- 
blieben. 

Bei  der  Betrachtung  der  zum  Phloem  abgeschiedenen  Zellen 
ergeben  sich  ähnliche  Bilder  und  daher  dieselbe  Reihenfolge  der 
Zelltheilungen  in  den  einzelnen  Complexen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  unter  günstigen  Bedingungen,  bei 
reicher  Entwicklung  des  Jahrringes,  das  San  io 'sehe  Grundgesetz 
überschritten  wird.  Wir  haben  hier  als  Regel  eine  zweimalige 
Theilung  der  von  der  Cambium-Initiale  abgeschiedenen  Xylem- 
oder Phloömzelle,  während  bei  San  io  die  einmalige  Theilung  als 
die  Regel  erscheint.  Es  fragt  sich  nun,  wo  die  Regel  und  wo  die 
Ausnahme  zu  suchen  ist.  Die  zweimalige  Theilung  findet  nur  unter 
günstigen  Bedingungen,  auf  gutem  Boden  und  bei  ausreichender 
Feuchtigkeit  statt.  Diese  Bedingungen  werden  den  meisten  Kiefern 
der  norddeutschen  Tiefebene  nicht  gewährt.  Die  Kiefer  findet  sich 
zumeist  auf  trockenem  Sandboden,  unter  Verhältnissen,  die  ihr 
Gedeihen  nicht  gerade  unmöglich  machen,  aber  doch  auch  nicht 
sehr  befördern.  Sie  ist  ein  Baum,  der  noch  da  vorlieb  nimmt,  wo 
andere  Bäume  nicht  mehr  wachsen  oder  wenigstens  keine  lohnende 
Cultur  bieten  würden.  Unter  diesen  Umständen  gelangt  sie  nicht 
dazu,  die  zweite  Zelltheilung  auszuführen,  und  unsere  gewöhnlichen 
Heidekiefem  zeigen  daher  stets  nur  die  einmalige  Theilung  in  zwei 
Tochterzellen,  ganz  wie  es  S a n i o beschrieben  hat.  Will  man  nun 
die  Regel  aus  der  Mehrzahl  der  vorkommenden  Fälle  ziehen,  so 
ist  das  San  io 'sehe  Gesetz  die  Regel  und  alle  anderen  Fälle  nur 
Ausnahmen.  Erwägt  man  aber,  dass  die  Fälle,  unter  denen  der 
Baum  zu  seiner  günstigsten  Entwicklung  gelangt,  die  maassgebenden 
sein  müssen  und  als  die  eigentlich  nonnalen  zu  betrachten  sind, 
und  dass  unsere  gewöhnlichen  Heidekiefem  sich  in  Verhältnissen 
befinden,  die  man  nicht  gerade  als  sehr  günstig,  also  gewisser- 
maassen  abnorm  bezeichnen  muss  — so  wird  man  nicht  umhin 
können,  die  zweimalige  Theilung  als  die  Regel,  und  die  einmalige 
als  einen  Specialfall  derselben  zu  betrachten,  der  in  ungünstigeren 
Fällen  eintritt.  Dass  dieser  Specialfall  numerisch  der  häufigste  ist, 
thut  nichts  zur  Sache. 

Die  schon  oben  angeregte  Vermuthung,  dass  unter  Umständen 
auch  eine  dreimalige  Theilung  eintreten  könne,  findet  keine  Be- 
stätigung. Auch  spätere  Wachsthumsstadien  zeigen  keine  anderen 
Bilder.  Es  ist  mir  niemals  gelungen,  mit  Sicherheit  einen  zu- 
sammengehörigen Zellcomplex  von  mehr  als  vier  Zellen  zu  finden, 
die  aus  einer  zum  Xylem  oder  Phloem  abgegebenen  Zelle  ent- 
standen wären.  Wb  mehr  als  vier  Zellen  znsammengeh orten , da 
zeigte  sich  jedesmal,  dass  die  eigentliche  Cambiumregion  mit  Ein- 
schluss der  Initiale  vorlag. 

Allerdings  folgen  sich  bei  sehr  intensivem  Wachsthum  die 
Zelltheilungen  manchmal  so  schnell,  dass  es  sehr  schwer  und  ge- 
radezu unmöglich  wird,  die  Altersfolge  der  jungen  Membranen  zu 
konstatiren.  Bei  dem  Exemplare  von  Picea  excelsa.  dessen  Wachs- 
thumsverhältnisse durch  einen  ganzen  Sommer  verfolgt  wurden, 
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fanden  sich  in  den  Perioden  stärksten  Zuwachses  nicht  selten  etwa 


zehn  ganz  gleichartige  junge  Zellen  in  einer  Radialreihe.  Weder 
die  Weite  der  Zelllumina,  noch  die  Stärke  der  Membranen,  noch 
auch  die  Art  des  Ansetzens  der  tangentialen  an  die  radialen 
Wände  gaben  einen  Anhaltspunkt,  die  geringsten  Muthmassungen 
über  die  Initiale  aufzustcllen  oder  auf  die  Reihenfolge  der  Theilungs- 
vorgänge  zu  schliessen.  Da  alle  Kriterien  versagten,  konnten  nur 
ungefähre  Schätzungen  vorgenommen  werden,  worüber  das  Weitere 
unten  gegeben  werden  soll.  Man  könnte  wohl  bei  so  intensiver 
Theilungsfolge  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  hier  die  von 
der  Initiale  abgegebenen  jungen  Elemente  sich  dreimal  getheilt 
hätten;  indessen  fehlt  zu  einem  bestimmten  Schlüsse  nach  unserer 
augenblicklichen  Kenntniss  jeder  Grund  dafür  und  dawider. 

Dagegen  kann  bei  schwachem  Wachsthum,  wie  es  bei  Pintw 
nicht  selten  vorkommt,  auch  die  einmalige  Theilung  der  von  der 

Initiale  abgetrennten  Zelle  unterbleiben. 


Fig. 2.  Pinut  rilveitrit,  schwache 
Jahrringbildung. 
Querschnitt  durch  die  Cambium- 
ragion,  M M Randreihe  eines 
Markstrabis.  Vergröas.  300. 


Ein  Beispiel  bietet  Fig.  2 Reihe  A A. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Kiefer  zu 
thun,  welche  unter  weniger  günstigen 
Bedingungen  gewachsen  ist  als  die  zu- 
erst besprochene.  Das  Wachsthum,  ist 
weniger  intensiv;  wir  verstehen  es  da- 
her, wenn  wir  hier  nicht  dieselben  Bilder 
haben  wie  in  Fig.  1,  sondern  dass  uns 
die  S a n i o 'sehen  Zellzwillinge  ent- 
gegentreten. Die  Zellen  3 und  4 in 
Reihe  AA  bilden  einen  Ilolzzwilling; 
5 ist  eine  noch  ungetheilte  Holzzelle 
oder  vielleicht  die  Initiale;  (6  u.  7)  ist 
dann,  je  nachdem,  entweder  ein  Phloem- 
zwilling oder  die  eben  getheilte  Initiale, 
Zelle  8 ist  eine  Bastzelle.  Es  ist  klar, 
dass  8 und  9 nicht  als  Zwilling  zu- 
sammen gehören,  vielmehr  ist  Zelle  8 
eine  von  der  Initiale  zur  Rinde  abge- 
gebene Zelle,  die  es  unterlassen  hat, 
sich  weiter  zu  theilen.  Dass  die  secun- 
diire  Theilung  von  Zelle  8 etwa  noch 
zu  erwarten  stände,  ist  bei  der  vor- 
geschrittenen Entwickelung  derselben 
kaum  mehr  anzunehmen,  denn  die  Zell- 
wand zwischen  7 u.  8 ist  von  dem 
ganzen  Complex  (3 — 8)  die  älteste. 
Zelle  8 ist  von  diesem  Complexe  eher 
abgeschieden  als  (3  u.  4) , die  sich 
schon  wieder  getheilt  hat.  Ebenso- 
wenig könnte  man  Zelle  8 als  Initiale 


ansprechen ; sollte  man  dies  aber 
dennoch  versuchen,  so  würde  wieder  Zelle  5 eine  Xylemzelle  sein, 
die  ihre  Theilung  unterlassen  hat;  da  sie  älter  ist  als  (6  u.  7),  so 
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wäre  ihre  nachträgliche  Theilung  nicht  mehr  anzunehmen.  Auf 
jeden  Fall  gibt  uns  diese  Figur  ein  Beispiel  davon,  dass  unter 
Umständen  die  weitere  Theilung  der  abgeschiedenen  Zelle  unter- 
bleiben kann.  Da  die  Figur  ein  Bild  vom  Anfänge  der  Ent- 
wickelung des  Jahrringes  bietet  (19.  Mai),  so  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  Zelle  8 ganz  zu  Anfang  des  Frühlings  als  erste,  oder  viel- 
leicht gar  am  Ende  der  vorjährigen  Wachsthumsperiode  als  letzte 
gebildet  worden  ist.  Da  gegen  Anfang  und  Ende  des  Wachs- 
thums die  Intensität  naturgemäss  eine  sehr  geringe  ist,  so  ist  uns 
diese  Thatsache  vollkommen  verständlich. 

Die  später  gebildeten  Zellen,  auch  bei  weiterer  Entwickelung 
des  Jahrringes,  zeigen  die  einmalige  nachträgliche  Theilung  der 
abgeschiedenen  Zellen,  wie  sie  Samo  als  Regel  beobachtet  hat; 
diese  Theilung  unterbleibt  also,  wie  es  scheint,  unter  den  bei  uns 
herrschenden  Verhältnissen  nur  am  Anfang  und  Ende  der  Jahres- 
periode ; es  liegt  nahe,  zu  vermuthen,  dass  in  nördlicheren  Gegenden, 
bei  noch  mehr  eingeschränktem  Wachsthum,  dies  Vcrhältniss  sich 
häufiger  finden  wird. 

Wir  werden  also  das  Theilungsgesetz  folgender- 
massen  formuliren  müssen:  „Die  Cambium- Initiale  theilt  sich 
und  gibt  dadurch  xylem-  und  phloömwärts  Zellen  ab,  die  sich  je 
nach  der  Intensität  des  Wachsthuras  noch  ein-  bis  zweimal  theilen. 
Eine  zweimalige  Theilung,  so  dass  aus  der  einen  von  der  Initialen 
abgeschiedenen  Zelle  vier  gebildet  werden , scheint  nach  den  bis- 
herigen Beobachtungen  der  günstigste  Fall  zu  sein,  über  den  nicht 
hinausgegangen  wird.  Bei  weniger  intensivem  Wachsthum,  z.  B. 
im  Anfänge  der  Jahresperiode,  fällt  eine  der  letzten  Theilungen 
fort,  so  dass  die  abgeschiedene  Xylem-  oder  Phloemzelle  sich  in 
zwei  Tochterzellen  und  von  diesen  nur  eine,  die  dem  Cambium 
nächstgelegene,  sich  noch  einmal  theilt.  Wird  das  Wachsthum 
noch  beschränkter,  so  theilt  sich  die  abgegebene  Zelle  nur  noch 
einmal,  und  selbst  diese  Theilung  unterbleibt  zuweilen.  In  diesem 
Falle  gibt  also  die  Cambium-Initiale  Zellen  ab,  die  sich  sofort, 
ohne  sich  weiter  zu  theilen , in  Xylem-  und  Phloem-Elemente 
differenziren.“ 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  nach  diesen  Ausführungen 
die  Bedeutung  der  Initiale  überhaupt  fallen  zu  lassen.  Das  Cam- 
bium bestände  dann  aus  einer  Anzahl  von  gleichwerthigen  dünn- 
wandigen Zellen,  welche  in  ununterbrochener  Theilung  begriffen 
wären ; die  dem  Holze,  bezw.  der  Rinde  zunächst  gelegenen  Zellen 
würden  diese  unbegrenzte  Theilungsfähigkeit  aufgeben  und  sich 
zu  Xylem-  und  Phloemelementen  differenziren;  durch  fortgesetzte 
Theilungen  der  dazwischen  liegenden  Zellen  rücken  andere  an  ihre 
Stelle  und  machen  denselben  Prozess  durch;  zwischen  diesen  in 
Differenzirung  begriffenen  Elementen  behält  eine  Zone  von  mehreren 
Zellschichten  ihre  Theilungsfähigkeit  weiter  bei  und  fungirt  so 
dauernd  als  Cambium. 

Diese  Auffassung  so  weit  zu  treiben,  dass  man  die  Existenz 
einer  eigentlichen  Initiale  leugnete,  wäre  falsch.  Wenn  infolge  des 
Dickenwachsthura8  der  Cambiumring  eine  peripherische  Ausdehnung 
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•and  seine  Zellen  einen  tangentialen  Durchmesser  erreicht  haben, 
die  eine  radiale  Theilung  nothwendig  machen,  so  findet  diese 
Theilung  in  nur  einer  Zelle  statt : an  dieser  Stelle  haben  wir  dann 
später  zwei  an  Stelle  der  früheren  einen  Radialreihe.  Hier  tritt 
die  Individualität  der  Initialzelle  deutlich  hervor.  Ausserdem 
zeigt  sich,  wenn  man  die  eben  angeführte  Auffassung  genauer  be- 
trachtet, dass  sie  nur  eine  weniger  klare  Ausdrucksweise  der  sonst 
anerkannten  Regel  ist.  Die  an  den  Xylem-,  bezw.  Phloemkürper 
angrenzenden  Zellen  gliedern  sich  allmählich  demselben  an , und 
so  bleibt  zwischen  ihnen  schliesslich  eine  Zellschicht  übrig,  die 
ihren  Ursprung  einer  einzigen  Mutterzelle  verdankt.  Wir  würden 
also  mit  der  eben  versuchten  Darstellungsweise  die  Initiale  nicht 
beseitigt,  sondern  nur  vermieden  haben,  ohne  etwas  Neues  beizu- 
bringen; im  Gegentheil,  wir  würden  eine  klare  und  einfache  Auf- 
fassung nur  verwischen. 


II. 

Der  in  der  Carabiumregion  gelegene  Theil  der  Mark- 
strahlen erleidet  gleichfalls  Theilungen.  Eine  Initiale  gibt  auch 
hier  Tochterzellen  nach  dem  Phloem  und  Xylem  ab,  und  so  bilden 
sich  gleichzeitig  mit  den  neuen  Xylem-  und  Phloempartien  auch 
neue  Partien  des  Markstrahls. 

Eine  Betrachtung  der  fertigen  Markstrahleu  auf  radialen  Längs- 
schnitten wird  uns  schon  vermutken  lassen,  wie  sich  die  Theilungs- 
vorgänge  im  Markstrahlcambium  entwickeln  werden.  Tabelle  1 
zeigt  uns  die  Höhen-  und  Längenverhältnisse  der  Zellreihen  eines 
Markstrahls  im  Phloem,  von  Reihe  1 bis  6. 


Tabelle  1.  Phloemstrahl. 


Reihe. 

Höhe 

der  einzelnen 
Zellen. 

Mittel. 

Radiale  Erstreckung 
im  Durchschnitt 

verglichen  mit  der 
in  f1  Breite  der  Siebröhren. 

1 

27 — 47  fi 

37  n 

26  fi 

i 

2 

23 

42 

1 '/»  — 2 

3 

15 

44,5 

1 Vs  — 2 

4 

23 

22,5  u 

63 

2 — 3 

5 

24 

80 

3‘  - 

| 

6 

27 

— 

— 

Bei  den  übrigen  Zellreihen  liessen  sieh  die  Längen  der  ein- 
zelnen Zellen  nicht  feststellen.  Bei  dem  immer  etwas  gebogenen 
Verlauf,  den  die  Markstrahlen  im  Phloem  verfolgen,  ist  es  nicht 
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leicht,  Schnitte  zu  bekommen , auf  denen  der  Markstrahl  sich  ge- 
nügend weit  verfolgen  lässt , um  Mittelwerthe  aufzustellen ; daher 
ist  der  hier  benutzte  ein  relativ  günstiger. 

Die  vorliegende  Tabelle  genügt,  um  uns  ein  Bild  von  den 
herrschenden  Zahlenverhältnissen  zu  geben.  Die  vertikalen  Er- 
streckungen der  einzelnen  Reihen  sind  unter  einander  ziemlich 
gleich,  wenn  man  von  den  Randreihen  (Reihe  1)  absieht,  deren 
Zellen  sich  im  Phloem  unregelmässig  nach  oben  und  unten  um 
das  Doppelte,  ja  manchmal  um  das  Dreifache  der  übrigen  Reihen 
verlängern.  Dagegen  sind  die  Zellen  der  Randreihen  bedeutend 
schmäler  als  die  der  übrigen.  Ihre  Breite  beträgt  im  Durchschnitt 
26  fi,  während  die  übrigen  Reihen  Zelllängen  von  42 — 80  ft  auf- 
weisen ; die  Randzellen  erstrecken  sich  über  die  Breite  von  je 
einer  Siebröhre,  bezw.  Phloemparenchymelement,  im  Durchschnitt, 
während  die  Zellen  der  übrigen  Reihen  IV* — 3 V*  Siebröhren  in 
der  radialen  Erstreckung  entsprechen.  Im  Allgemeinen  scheint  die 
radiale  Erstreckung  der  Markstrahlzellen,  vom  Rande  aus  nach 
innen  allmählich  zuzunehmen.  Die  Betrachtung  von  Fig.  3 wird 
diese  Anschauung  bestätigen. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  ergiebt  sich  bei  der  Betrachtung 
eines  Xylemstrahles , wie  Fig.  4.  In  Reihe  A erstrecken  sich  die 


Fig.  3.  Pinnt  tilveitrii.  Fig.  4.  Pinu » sif vttiris. 

Radialscbnitt  durch  das  Phloem.  Markstrahl.  Radialscbnitt  durch  das  Xylem.  Mnrkstrahl. 
Vergüsserung  300.  Vergriissernng  300. 


Markstrahlzellen  über  1 — 2 Tracheiden,  in  B über  5,  in  C über 
mehr  als  9 Tracheiden;  von  da  an  fallen  sie  wieder,  ln  D ent- 
spricht die  Breite  der  Markstrahlzellen  3,  in  E und  F je  2 Tra- 
cheidenbreiten.  Auch  hier  nimmt  die  Breite  der  Markstrahlzellen 
nach  dem  Inneren  zu.  Ein  Unterschied  vom  Phloemstrahl  besteht 
darin , dass  die  Randzellen  hier  schon  meist  2 Tracheidenbreiten 
entsprechen,  während  dort  in  der  Regel  eine  Randzelle  mit  einem 
Phloem element  correspondirt.  Die  Betrachtung  von  Tabelle  2, 
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welche  einen  siebenreihigen  Xylemstrahl  zur  Anschauung  bringt, 
ergibt  dasselbe  Resultat. 


Tabelle  2.  Xylemstrahl. 


Reihe. 

Radiale  Längen  d< 
in  (.i 

FrholzhrS'  1 Herbstholz. 

;r  Markstra! 
in  Trache 

Frühjahs- 

holz. 

dzellen 

denbreiten 

Herbstholz. 

Vertikale 
Er- 
streckung 
in  fi 

1 

63 

35 

2 

IV* 

31 

2 

160 

125 

41/* 

5 

23 

3 

, 41/* 

5 

27 

4 

19 

5 

5 

31 

5 

210 

90 

7 

4 

23 

6 

120 

1 

3V* 

— 

22 

7 

70 

40 

2 

1 

2 

27 

Wir  sehen  aus  derselben  noeh,  dass  die  Markstrahlzellen  einer 
und  derselben  Reihe  unter  sich  im  Frühlings-  und  Herbstholz  die- 
selben Verhältnisse  in  Betreff  der  radialen  Länge  zeigen  wie  die 
Tracheiden ; sie  sind  der  Verschmälerung  der  Tracheiden  gemäss 
im  Herbstholz  gleichfalls  verschmälert,  so  dass  die  Markstrahlzellen 
derselben  Reihe  iin  Frühjahrs-  und  Herbstholz  ungefähr  derselben 
Anzahl  von  Tracheiden  entsprechen. 

Diesen  Verhältnissen  gemäss,  werden  wir  auf  die  Theilungs- 
vorgänge  im  Markstrahleambium  schliessen  können.  Es  lässt  sich 
von  vornherein  annehraen,  dass  in  den  Randzellen  die  Theilungen 
lebhafter  vor  sich  gehen  werden  als  in  der  Mitte  des  Markstrahls. 
Da  die  äusseren  Randzellen  des  Phloemstrahls  je  einer  Siebröhre 
oder  einem  Parenchymstrang  entsprechen,  so  werden  die  von  der 
Initiale  phloemwürts  abgegebenen  Zellen  jedenfalls  denselben 
Theilungen  unterworfen  sein,  wie  die  Phloemelemente  selbst;  und 
da  im  Xylemstrahl  die  äusseren  Randzellen  länger  sind  und  sich 
in  der  Regel  über  2 Tracheiden  erstrecken,  so  werden  bei  den 
nach  dem  Xylem  abgeschiedenen  Zellen  weniger  Theilungen  vor 
sich  gehen.  Bei  günstiger  Entwickelung  des  Jahrringes  werden 
also  die  phloemwärts  abgeschiedenen  Randzellcn  sich  noch  zwei- 
mal hinter  einander  theilcn,  xylemwärts  dagegen  wird  eine  der 
Theilungen  unterbleiben  oder  die  Initiale  wird  sich  nach  dem 
Xylem  zu  seltener  theilen  müssen,  wenn  die  abgeschiedenen  Zellen 
sich  noch  ebenso  oft  theilen  sollen,  wie  die  nach  dem  Phloem  zu 
abgegebenen.  Ebenso  wird  bei  schwächerer  Entwickelung  die 
noch  dem  Phloem  abgeschiedene  Randzelle  eines  Markstrahles  sich 
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noch  einmal  theilen , während  beim  Xylemstrahl  diese  Theilung 
unterbleiben  wird  oder  die  Initiale  sich  seltener  theilen  muss. 
Strenge  Regeln  werden  sich  hierüber  nicht  aufstellen  lassen,  da 
auch  Ausnahmen  in  den  radialen  Längen  der  Markstrahlzellen 
Vorkommen.  Dagegen  werden  wir  von  den  inneren  Markstrahl- 
zellen gemäss  ihrer  Länge  erwarten  dürfen,  dass  sie  durch  ein- 
fache Theilungen  aus  ihren  Initialen  hervorgehen  werden. 

Bei  der  Untersuchung  selbst  findet  man,  dass  radiale  Längs- 
schnitte, die  man  der  Lage  der  Sache  nach  zuerst  in  Angriff 
nimmt,  in  Bezug  auf  das  Markstrahlcambium  ungünstige  Objekte 
liefern.  Die  vielen  zarten  Theilwände  im  phloem-  und  xylem- 
bildenden Cambiura  verwirren  das  Bild  zu  stark,  als  dass  man  mit 
genügender  Häufigkeit  sichere  Angaben  über  das  relative  Alter 
der  im  Markstrahl  neu  gebildeten  Wände  machen  könnte.  Man 
ist  daher  meist  auf  Querschnitte  angewiesen. 

Die  Reihe  M M in  Fig.  2 stellt  einen  Querschnitt  durch  die 
Randzellen  eines  Markstrahls  von  Pinus  silvestria  dar.  Es  ist  dies, 
wie  schon  bemerkt,  eine  Kiefer  mit  schwächerem  Wachsthum,  auf 
welche  das  Theilungsgesetz  in  der  S a n i o 'sehen  Form  — einmalige 
Theilung  der  abgegeben  Zellen  — Anwendung  findet.  Der  Xylem- 
theil  zeigt  uns  eine  2 Tracheidenbreiten  lange  Zelle  mit  behöftem 
Porns  und  den  bekannten  leistenförmigen  Verstärkungen,  der 
Phloemthcil  kurze  Zellen,  die  je  einer  Siebröhre  entsprechen.  Die 
Initiale  ist  in  dem  Zellcomplex  (4  u.  5)  zu  suchen,  in  Zelle  5 
sehen  wir  schon  die  Anfänge  einer  neuen  Theilung.  Falls  Zelle  4 
die  Initiale  ist,  wäre  also  5 eine  nach  dem  Phloem  abgeschiedene 
Zelle,  die  sich  weiter  theilt,  wie  ja  auch  der  Complex  (6  u.  7)  als 
eine  Zelle  abgeschieden  ist  und  sich  dann  weiter  zerlegt  hat. 
Die  xylemwärts  abgegebenen  Elemente  dagegen  scheinen  keine 
secundäre  Zerlegung  erfahren  zu  haben.  Dasselbe  würde  also  von 
Zelle  4 zu  erwarten  sein,  falls  5 die  Initiale  ist.  Wir  haben  hier 
in  Bezug  auf  die  Randzellen  eine  Bestätigung  dessen,  was  wir 
vorher  vermuthungsweise  ausgesprochen  haben.  Dass  die  nach 
dem  Phloem  abgegebenen  Zellen  eine  grössere  Theilungsfähigkeit 
besitzen,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  man  vereinzelt,  allerdings 
selten,  auch  radiale  Theilungen  in  ihnen  findet.  Vergl.  in  Fig.  3 
die  Zellen  m und  n. 

Auf  Querschnitten,  welche  die  inneren  Zellen  der  Markstrahlen 
zeigen,  findet  man  solche  Bilder  nicht;  wenigstens  nicht  derartig, 
dass  man  mit  Sicherheit  eine  nachträgliche  Theilung  constatiren 
könnte.  Hingegen  sieht  man  auf  radialen  Längsschnitten , wenn 
man  Bäume  mit  starkem  Wachsthum  untersucht,  hiu  und  wieder, 
dass  abgeschiedene  Zellen  sich  noch  einmal  getheilt  haben. 

Wir  hatten  schon  bei  der  Betrachtung  der  Theilungen,  welche 
in  dem  xylem-  und  phloembildenden  Cambium  vor  sich  gehen, 
auf  die  Aufstellung  einer  festen  Regel  verzichten  müssen;  wir 
sehen  jetzt,  dass  es  noch  viel  weniger  angehen  würde,  eine  solche 
für  die  Theilungsvorgänge  im  Markstrahlcambium  geben  zu  wollen. 
Wollten  wir  einen  Fall  als  Regel  aufstellen,  so  hätten  wir  eine 
fast  endlose  Zahl  von  Ausnahmen  zu  constatiren.  Fassen  wir  da- 
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gegen  das  Gesetz  allgemein,  so  schliesst  es  alle  Specialfälle  in  sich. 
Es  hängt  von  der  Gunst  der  Verhältnisse  und  der  daraus  resul- 
tirenden  allgemeinen  Wachsthumsintensität  ab,  ob  sich  die  Initiale 
öfter  oder  seltener  theilt,  und  ob  die  von  ihr  abgeschiedenen 
Zellen  sich  noch  einmal,  zweimal  oder  auch  gar  nicht  mehr  theilen. 
Unter  denselben  Gesichtspunkt  fallen  auch  — nach  Maassgabe  der 
nothwendigen  Modificationen  — die  Markstrahlen. 

Es  erübrigt  noch , einen  kurzen  Blick  auf  einen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Markstrahlcambium  und  dem  Fibrovasaleambium 
zu  werfen.  Wenn  ein  neuer  seeuudärer  Markstrahl  ange- 
legt wird , so  wird  zunächst  eine  Initiale  für  denselben  gebildet. 
Von  einer  Zelle  des  Fibrovasalcambiums  wird  am  oberen  oder 
unteren  Ende  durch  eine  horizontale  Wand  eine  kleine  Zelle  ab- 
getheilt , welche  auf  dem  Radialschnitt  ein  ziemlich  quadratisches 
Aussehen  hat.  Diese  functionirt  fortan  als  die  Initiale  eines  neuen 
Markstrahles,  indem  zuerst  in  ihr  tangentiale  Theilungen  auftreten. 
Infolgedessen  ist  der  Anfang  eines  jeden  secundäreu  Markstrahls 
einreihig,  und  zwar  sind  es  bei  Pinus  die  Markstrahltracheiden 
mit  ihren  Membranverdickungen  und  behöften  Poren , welche  zu- 
nächst gebildet  werden.  Erst  später  theilt  sich  die  Markstrahl- 
Initiale  auch  vertikal,  so  dass  dann  allmählich  zwei,  drei  und  mehr 
Initialen  übereinander  entstehen , welche  dann  die  Entwickelung 
ebenso  vieler  Markstrahlreihen  bewirken ; die  äusseren  werden 
Trncheiden,  die  inneren  bleiben  plasmaführend , und  so  kommt 
allmählich  das  gewöhnliche  Bild  des  Markstrahls  zu  Stande.  Phloem- 
wärts  wird  die  Entwickelung  naturgemäss  in  ähnlicher  Weise  statt- 
linden, nur  dass  die  Bildung  der  Tracheiden  unterbleibt.  Diese 
Verhältnisse,  betreffend  die  Bildung  der  secundäreu  Markstrahlen, 
sind  von  Erich  Schmidt  beobachtet  und  beschrieben  worden.*) 

III. 

Nachdem  wir  nun  die  Theilungsvorgänge  im  Cambium,  so- 
weit sie  sich  auf  Bildung  von  Fibrovasalbestandtheilen  und  Mark- 
strahlelementen beziehen , verfolgt  haben , wendet  sich  unser  In- 
teresse den  Veränderungen  zu,  welche  die  vom  Cambium  ab- 
geliederten  Zellen  erfahren,  nachdem  die  Theilungen  in  ihnen  be- 
endigt sind. 

Die  zum  Holze  abgegebenen  Fibrovasalelemente  entwickeln 
sich  zu  Tracheiden.  Es  ist  dazu  vorerst  eine  radiale  Streckung 
nöthig.  Durch  diese  wird  das  Cambium  allmählich  weiter  nach 
aussen  geschoben,  und  mit  demselben  auch  die  Rinde.  Die  radiale 
Streckung  der  jungen  Tracheiden  dauert  im  Frühjahrsholze  ge- 
wöhnlich so  lange  fort,  bis  der  Querschnitt  ein  annähernd  quadra- 
tischer wird.  Die  radiale  Ausdehnung  wächst  bis  zur  Länge  der 
tangentialen  heran,  öfters  übertrifft  sie  dieselbe  schliesslich  sogar 
bis  auf  das  1 '/sfache ; sehr  selten  aber  wird  sie  doppelt  so  gross. 


*)  Erich  Schmidt.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  »eenndören  Mark- 
strahlen. Berichte  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft.  7.  Jahrgang. 
Berlin  1889.  S.  148  ff.  Mit  Tafel. 
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Im  Herbstholz  ist  diese  radiale  Streckung  bekanntermassen  eine 
bedeutend  geringere.  Sie  fällt  allmählich  so  weit , dass  iu  den 
letzten  Herbstzellen  die  radiale  Ausdehnung  zur  tangentialen  sich 
verhält  wie  1 : 3 oder  1 : 4,  mitunter  sogar  wie  1 : 6. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Zunahme  der  radialen  Ausdehnung 
finden  Verschiebungen  der  einzelnen  Zellen  in  tangentialer  und 
vertikaler  Richtung  statt,  die  vom  Standpunkte  des  gleitenden 
Wachs thuins  zu  betrachten  sind,  wie  es  Krabbe*)  zuerst  zu- 
sammenf  assend  dargestellt  hat.  Da  die  Krabbe 'sehe  Arbeit  auf 
die  Entwickelung  der  Coniferentracheiden  nur  wenig  eingeht,  schien 
es  mir  der  Mühe  werth , diese  Verhältnisse  von  demselben  Stand- 
punkte aus  möglichst  eingehend  zu  verfolgen. 

Das  gleitende  Wachsthum  erreicht  bei  den  Coniferen  eine 
geringere  Bedeutung  als  bei  den  dikotylen  Holzgewächsen.  Der 
Grund  dafür  ist  darin  zu  suchen , dass  keine  Gefässe  gebildet 
werden.  Jede  Cambiuin-  und  junge  Xylemzelle  zeigt  sich  auf  dem 
Querschnitte  für  gewöhnlich  von  sechs  Zellen  begrenzt,  seitlich 
von  je  zwei  der  angrenzenden  Radialreihen,  und  ausserdem  xylem- 
und  phloemwärts  von  je  einer  Zelle  derselben  Radialreihe.  Ent- 
wickelt sich  nun  eine  solche  Zelle  zum  Gefäss,  so  vergrössert  sich 
ihr  Lumen  iu  bedeutendem  Maasse,  während  die  angrenzenden 
Zellen  im  Wachsthum  Zurückbleiben.  Das  junge  Gefäss  drängt 
die  umgebenden  Zellen  allmählich  auseinander  und  tritt  dadurch 
mit  einer  immer  grösseren  Zahl  von  Zellen  in  Berührung.  Diese 
nunmehr  an  die  Grenze  des  neuen  Gefässes  herangerückten  Zellen 
sind  dadurch  in  eine  veränderte  Lage  den  Zellen  gegenüber  ge- 
kommen , die  früher  zwischen  ihnen  und  dem  Gef: Iss  lagen , und 
ebenso  auch  untereinander;  sie  ziehen  dadurch  auch  die  hinter 
ihnen  liegenden  in  Mitleidenschaft,  und  so  können  sich  die  Folgen 
der  GefUssentwickelung  auf  ziemlich  weite  Entfernungen  bemerk- 
bar machen.  Dies  geht  so  weit,  dass  es  oft  sehr  schwer  wird, 
die  ursprünglichen  Radialreihen  nach  den  Verschiebungen  wieder 
herauszufinden. 

Diese  weitgehenden  Veränderungen  fallen  bei  den  Coniferen 
naturgemäss  fort.  Es  wächst  hier  nicht  eine  einzelne  Zelle  aus, 
während  die  übrigen  Zurückbleiben,  sondern  das  Wachsthum  aller 
Zellen  ist  ein  gleichmässiges.  Die  jungen  in  der  Entwickelung 
begriffenen  Tracheiden  suchen  sich  in  Folge  ihres  Turgors  abzu- 
runden , and  da  sie  sich  gegenseitig  daran  hindern,  kommt  nur 
eine  geringe  Verschiebung  zu  Stande.  Die  ursprünglich  durchaus 
viereckigen  Zellquerschnitte  nehmen  dadurch  eine  mehr  oder 
minder  sechseckige  Form  an.  Jede  Zelle,  welche  seitlich  von 
zwei  Zellen  der  Nachbarreihe  begrenzt  wird,  wölbt  sich  seitlich 
etwas  vor  und  zwischen  die  beiden  Zellen  hinein;  diese  zeigen 
wieder  dieselbe  Erscheinung  am  Ende  der  Zelle , vor  der  sie  am 
anderen  Punkte  zurückgewichen  sind.  Auf  diese  Weise  gewinnt 
keine  Zelle  an  Lumen;  was  an  der  einen  Stelle  gewonnen  wird, 
geht  an  der  anderen  verloren.  Es  tritt  nur  eine  etwas  veränderte 


*)  G.  Krabbe,  Das  gleitende  Wachsthum.  Berlin  1880.  Mit  7 Tafeln. 
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Lagerung  ein.  Die  Mittellamelle,  welche  zuerst  einen  streng  ge- 
raden Verlauf  in  der  Radialrichtung  zeigte,  wird  dadurch  ein 
wenig  zickzackförmig  hin  und  her  gebogen.  Am  deutlichsten  tritt 
diese  Verbiegung  im  Frühjahrsholz  in  die  Erscheinung,  wahrend 
im  Herbstholz  die  Mittellamelle  mehr  den  ursprünglichen  Charakter 
bewahrt,  den  sie  im  Cambium  hatte.  Es  stimmt  dieses  Verhalten 
des  Herbstholzes  mit  dem  geringen  Zuwachs  in  radialer  Richtung 
überein,  mit  welchem  es  hinter  dem  Frühlingsholze  zurückbleibt. 

Die  eben  betrachteten  Veränderungen  in  radialer  und  tan- 
gentialer Richtung  sind  von  einer  vertikalen  Streckung  begleitet, 
welche  eine  Zunahme  in  der  Längsrichtung  der  Trachciden  ver- 
anlasst. Man  sieht  auf  Querschnitten,  dass  zwischen  die  einzelnen 
Radialreihen  an  den  Ecken  der  Zellen  sich  andere  Zellen  mit 
kleineren  Lumina  hindurchschieben.  Nicht  selten  findet  man  An- 
sichten, in  denen  diese  kleineren  Zellen  ganze  Reihen  bilden , die 
sich  durch  mehrere  Jahrringe  hindurch  verfolgen  lassen.  Verfolgt 
man  nun  eine  solche  Reihe  bis  an  das  Cambium  und  zeigt  es  sich 
dann,  dass  dort  diese  kleinen  Lumina  noch  nicht  vorhanden  sind, 
vielmehr  die  beiden  Radialreihen  unvermittelt  an  einander  stossen, 
so  ist  der  Schluss  berechtigt , dass  die  in  Rede  stehenden  kleinen 
Lumina  Zellen  angehören,  die  ursprünglich  höher  oder  tiefer  lagen, 
die  aber  mit  ihren  Enden  in  die  Region  des  Schnittes  hineinge- 
wachsen sind.  Wir  haben  diese  Erscheinung  schon  oben  bei  Be- 
trachtung der  Figur  1 zur  Feststellung  der  Cambium -Initiale 
benutzt. 

Es  wird  für  unseren  Zweck  von  Interesse  sein,  dieses  vertikale 
Wachsthum  etwas  eingehender  zu  betrachten.  Hier  tritt  nun  an 
uns  zuerst  die  Frage  nach  der  Gestalt  der  Cambiumzelle, 
besonders  ihrer  oberen  und  unteren  Enden,  heran,  deren  genauere 
Kenntniss  wir  bisher  noch  entbehren  konnten , die  wir  aber  nun 
nicht  mehr  umgehen  können.  Wenn  wir  die  Veränderungen  der 
jungen  Zellen  betrachten  wollen,  müssen  wir  vorerst  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  festgestellt  haben;  wir  werden  daher  hier  einen  Ex- 
kurs über  die  Gestalt  der  Cambiumzellen  einschalten , ehe  wir  in 
dem  Thema  des  gleitenden  Wachsthums  fortfahren  können. 

Eine  Betrachtung  der  Cambiumzellen,  sowie  der  Tracheiden 
auf  Querschnitten  ergibt,  dass  die  Hauptmasse  bei  beiden  eine 
prismatische  Form  haben  muss,  deren  grösste  Ausdehnung  die 
vertikale  ist.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Kenntniss  der  Endigungen. 
Die  Tracheiden  endigen,  wie  wir  aus  Längsschnitten  und  aus 
Macerationspräparaten  sehen,  prosenchymatisch.  Während  es  der- 
gestalt also  leicht  ist,  sich  von  dem  Bau  des  Holzkürpers  eine 
Vorstellung  zu  machen,  sind  beim  Cambium  die  Schwierigkeiten 
erheblich  grössere.  Querschnittsansichten  allein  führen  nicht  zum 
Ziele.  Da  sie  überall  rechteckige  Formen  darbieten,  so  würden 
sie  leicht  einen  Schluss  auf  eine  parenchymatische  Form  der  ein- 
zelnen Zellen  zulassen;  bedenkt  man  jedoch,  dass  aus  ihnen  aus- 
gesprochen prosencliymatisehe  Elemente  hervorgehen,  so  wird  man 
mit  einer  solchen  Vermuthung  vorsichtig  umgehen  müssen. 
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Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  von  Radialschnitten  über- 
gehen, so  zeigt  sich  in  der  That  am  oberen  und  unteren  Ende 
der  Cambiumzellen  eine  horizontale  Querwand,  also  ein  paren- 
chymatischer  Habitus.  Allerdings  ist  diese  horizontale  Querwand 
nicht  gerade  leicht  zu  finden.  Die  Zartheit  der  Wände  verlangt 
ganz  dünne  Schnitte,  und  die  vielen  Markstrahlen,  welche  in  radi- 
aler Richtung  über  das  Gesichtsfeld  laufen,  verwirren  das  Bild 
sehr.  Man  ist  daher  darauf  angewiesen,  alle  Stellen,  in  deren 
Nähe  im  Phloem  oder  Xylem  ein  Markstrahl  auftaucht,  als  un- 
sichere auszuschliessen  und  nach  solchen  Ansichten  zu  suchen,  bei 
denen  jede  Möglichkeit  einer  Täuschung  fortfällt. 

Fig.  5 zeigt  einen  solchen  Radialschnitt.  An  den  Zellen  a 
und  b sehen  wir  die  rechtwinkelig  ansetzende  Querwand;  rechts 
davon  lag  Phloem  und  links  zeigen  sich 
prosenchymatisch  zugespitzte  junge  Holz- 
zellen. Der  Schnitt  ging  nicht  genau 
radial ; die  beiden  ganz  links  gelegenen 
Zellen  x und  y,  von  denen  eine  schon 
die  Primordialtüpfel  zeigt,  gehören  einem 
anderen  Niveau  an  und  verdanken  einer 
anderen  Initiale  ihre  Entstehung.  Wir 
sehen  an  derselben  Figur,  dass  die  über 
a und  b liegende  Zelle  c nebst  ihren  Nach 
barinnen  gleichfalls  parenchymatisch  er- 
scheint, dass  aber  ihr  unterer  Rand  sich 
unter  a und  b verbirgt.  Es  wird  also  von 
dem  oberen  Rand  von  a und  b nach  dem 
unteren  von  c eine  Wand  etwas  schräg 
nach  unten  verlaufen,  und  wir  können 
schon  hieraus  entnehmen,  dass  die  Cam- 
biumzellen auf  der  Tangentialansicht  oben 
und  unten  durch  schiefe  Wände  be- 
grenzt werden. 

Es  ist  nicht  leicht,  diese  Tangentialansicht  direkt  zu  erhalten; 
die  Schwierigkeit  liegt  darin,  einen  Schnitt  durch  die  richtige 
Region  zu  führen.  Indessen  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man 
ein  Stück  des  Baumstammes  nach  den  üblichen  Methoden  in  Par- 
affin einbettet  und  vermittelst  eines  Mikrotoms  Serienschnitte  an- 
fertigt. Wenn  man  mit  dem  echten  Phloem  anftlngt  und  die  Serie 
bis  ins  ausgesprochene  Xylem  verfolgt,  so  muss  das  Cambium  ge- 
troffen werden. 

Das  Cambium  bildet  einen  Cylindermantel , der  innen  von 
einem  Xylemcylinder  ausgefüllt  und  aussen  von  Phloem  umgeben 
ist.  Auf  tangentialen  Schnitten  wird  daher  das  Cambium  ent- 
weder zwischen  Phloempartien  beiderseits  oder  zwischen  Phloem 
und  Xylem  erscheinen.  Die  letzteren  Ansichten  sind  die  günstigsten. 
Wenn  man  das i Untersuchungsobjekt  von  einem  Exemplar  mit 
nicht  zu  starker  Wachsthumsintensität  wählt,  so  kann  man  sicher 
sein,  dass  sowohl  Phloem  wie  Xylem  sich  ziemlich  dicht  an  das 
noch  nicht  differenzirte  Theilungsgewebe  erstrecken  werden.  Auf 
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Fig.  5.  Pinus  ailveatria. 
Radialschnitt  durch  die  Cara- 
biumregion.  a u.  b eigent- 
liche Cambiumgegend,  links 
davon  schon  gestreckte  jung. 
Xylemtellen,  x u.  y aus 
einer  fremden  Radialreihe. 
Vergrüsserung  250. 
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diese  Weise  wird  mau  das  echte  Cambium  zur  Anschauung  bringen. 
In  der  That  tindeu  wir  hier  (Fig.  6)  die  Querwände  schief  an- 
setzcnd.  Es  prägt  sich  demnach  in  den  Cambiumzellcn  schon  die  An- 
lage zu  der  späteren  proseuchymatischen 
Differenzirung  aus,  ohne  dass  man  in 
dessen  sich  leicht  entscheiden  könnte,  ob 
das  Cambium  schon  als  Prosenchym  zu  be- 
trachten sei  oder  nicht. 

Die  Cambiumzellcn  sind  also  aufrechte 
Prismen,  die  an  ihrem  oberen  und  unteren 
Ende  einseitig  dachförmig  zugeschärft  sind, 
und  deren  schiefe  Endflächen  sich  gegen 
die  Radialebene  neigen.  Velten*)  ist 
zu  einem  ähnlichen  Resultate  gekommen : 
„Der  Radialschnitt  zeigt  die  radial  gestellten 
Querkanten,  der  Tangentialschnitt  die  Zu- 
spitzung der  Zellen.“  Da  Velten  keine 
Figur  gibt  und  den  Gegenstand  über- 
haupt nur  kurz  berührt,  so  ist  nicht 
recht  klar,  ob  unter  seiner  „Zuspitzung“ 
unsere  einseitige  Zuschärfung  zu  verstehen 
ist.  Sollten  auch  zweiseitige  Zuschärfungen 
verkommen,  was  an  und  für  sich  denkbar 
Fig.  6.  Pinva  tilvestrü.  ist,  so  würde  dies  übrigens  für  die  wei- 
Tangentialschniu  durch  da»  terc  Entwickelung  der  jungen  Xylem-  und 
Cambium.  Vorgross.  200.  Phloemelemente  belanglos  sein.  Krabbe 

dagegen  gibt  dieselbe,  noch  durch  eine  per- 
spectivische  Ansicht  veranschaulichte  Darstellung  von  der  Form 
der  Cambiumzclle , wie  sie  im  Vorhergehenden  zur  Anschauung 
gebracht  ist. 

Die  jungen  Holzzellen,  welche  die  Initiale  abgibt,  werden  da- 
her gleichfalls  zuerst  eine  nur  geringe  Zuschärfung  an  den  Enden 
zeigen.  Da  die  radial  gestellte  Kaute  noch  sehr  kurz  ist,  so  wird 
dieselbe  bei  eintretendem  Spitzenwachsthum  sich  bald  abrunden, 
und  die  einzelnen  Elemente  werden  sicli  leicht  zwischen  einander 
drängen  können.  Hierbei  geht  selbstverständlich  die  Einseitigkeit 
der  Zuschärfung  verloren  ; ja  manchmal  wandelt  sich  die  Zu- 
schärfung geradezu  in  eine  Spitze  um. 

Wie  gross  ist  nun  der  Zuwachs,  den  die  Länge  der 
Tracheiden  durch  das  gleitende  Wachsthum  erfährt?  Die  Länge 
der  ausgebildeten  Tracheiden  ist  durch  Messungen  an  Macerations- 
präparaten  leicht  zu  ermitteln;  wenn  es  nun  möglich  wäre,  auf 
ebenso  einfache  Art  die  ursprüngliche  Länge  der  jungen  Elemente 
oder  die  Länge  der  Cambium-Initiale  zu  bestimmen,  so  würde  sich 
der  Zuwachs  sofort  ergeben.  Es  ist  aber  nicht  möglich , die 
Cambiumzellen  zu  maceriren.  Auch  ist  es  mir  nie  gelungen, 
weder  auf  radialen,  noch  auf  tangentialen  Schnitten,  die  Cambium- 

*)  W.  Volten,  Folter  die  Entwickelung  des  Cambium  u.  s.  w.  Botan. 
Ztg.  IS75.  S.  sn  ff. 
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zellen  in  ihrer  ganzen  Länge  zu  erhalten.  Die  Schnitte  waren 
entweder  nicht  lang  genug  oder  verliefen  etwas  schräg,  so  dass 
man  bei  der  Verfolgung  der  betreffenden  Cambiumzelle  in  ein 
fremdes  Niveau  gerathen  musste.  Und  selbst  wenn  es  manchmal 
schien,  als  oh  wirklich  eine  Cambiumzelle  mit  beiden  Enden  vor- 
läge, so  dass  man  die  Entfernung  der  oberen  und  der  unteren 
Wand  direct  messen  könnte,  so  liegt  doch  die  Möglichkeit,  sich 
durch  schief  angeschnittene  Wände  täuschen  zu  lassen,  bei  diesen 
subtilen  Untersuchungen  so  nahe,  dass  man  kaum  darauf  rechnen 
kann,  auf  diese  Weise  Irrthümcr  zu  vermeiden. 

Wir  müssen  also  die  Länge  der  Cambiumzellen  auf  indirectem 
Wege  zu  bestimmen  suchen.  Nehmen  wir  an,  in  der  Coustruction 
Fig.  7 seien  zwei  übereinander  liegende  Cambiumzellen  auf  dem 
Tangentialschnitt  zur  Anschauung  gebracht;  sie  werden  getrennt 
durch  eine  mässig  schiefe  Wand  Ä B,  wie  wir  sie  in 
Fig.  6 kennen  gelernt  haben.  Die  jungen  von  ihnen 
abgeschiedenen  Holzzellen  werden  anfangs  die  gleiche 
Lage  zu  einander  haben.  Die  Zellen  verlängern  sich 
nun  durch  gleitendes  Wachsthum,  an  welchem  sich 
natürlich  nicht  nur  die  Wand  A B,  sondern  auch 
Theile  der  Längswände  betheiligen.  Dadurch  wird 
die  beide  Zellen  trennende  Wand  allmählich  eine 
immer  schiefere  Stellung  annchmen,  bis  sie  schliess- 
lich beispielsweise  in  der  Lage  C D verharrt.  Denken 
wir  uns  nun  von  B und  D aus  die  Lothe  B E und 
F D auf  die  gegenüberliegende  Wand  gefilllt,  und  Fig.  7. 
ebenso  von  der  anderen  Seite  die  Lothe  A G und 


CH,  so  stellt  die  Strecke  A E oder  B G den  Betrag  dar,  um 
welchen  die  beiden  Tracheiden  im  Ursprungsstadium  über- 
einander griffen , und  C F oder  D II  denselben  nach  beendigtem 
Längenwachsthum.  Der  Zuwachs  der  beiden  Tracheiden  wird 
also  durch  die  Differenz  C F — A E ausgedrückt  werden  können. 
Da  nun  dieser  Zuwachs  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die  beiden 
Zellen  in  entgegengesetzter  Richtung  wachsen , so  ist  jeder  ein- 
zelnen Zelle  nur  die  Hälfte  dieser  Wirkung  zuzuschreiben ; das 


pp [,• 

Scheitelwachsthum  der  einzelnen  Tracheide  wird  daher  - — — ^ 


betragen.  Dies  ist  indessen  nur  das  Scheitelwachsthum  an  dem 
einen  Ende  der  Tracheide.  Da  wir  nun  hier  angenommen  haben, 
dass  die  beiden  an  einander  stossenden  Tracheiden-Endigungengleich- 
niässig  an  der  Verschiebung  betheiligt  sind,  so  werden  wir  dieselben 
Verhältnisse  auch  an  dem  anderen  Ende  der  Tracheide  voraussetzen 


müssen.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  sollte  ein  Unterschied  im 
Wachsthum  am  oberen  und  unteren  Ende  stattfinden , so  würde 
eine  dem  entsprechende  Correctur  schon  bei  der  Berechnung  der 
in  der  Figur  7 dargestcllten  Enden  anzubringen  sein.  Auf  jeden 
^Fall  bleibt  die  Summe,  den  das  gleiteude  Wachsthum  am  oberen 
mit  dem  des  unteren  derselben  Tracheide  ergibt,  dieselbe;  sie  be- 
trägt C F — A E,  d.  h.  den  Längenbetrag , um  den  die  fertig  aus- 
gebildeten  Tracheiden  über  einander  greifen,  vermindert  um  den, 
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der  sich  analog  diesem  Werthe  schon  bei  den  Cambiumzellen 
findet. 

Dieser  Werth  ist  nun  zu  bestimmen,  indem  man  die  betreffenden. 
Strecken  C F und  A E auf  Tangentialschnitten  misst. 

Es  ergab  sich  als  Mittel  aus  einer  ziemlich  grossen  Anzahl 
von  Messungen  (sämmtlich  an  Präparaten  von  demselben  Exemplar)  i 


C F im  Frühjahrsholz 

573,5 

A E (Cambium) 

74 

J* 

C F — A E oder  Betrag  des  gleitenden  Wachs- 
thums im  Frühjahrsholz 

rund  500 

ft 

C F im  Herbstholz 

480 

/< 

A E (Cambium) 

74 

ft 

C F — A E oder  Betrag  des  gleitenden  Wachs- 
thums  im  Herbstholz 

rund  400 

ft 

Es  zeigt  sich,  dass  das  gleitende  Wachsthum  im  Herbstholze 
ein  geringeres  ist  als  im  Frühjahrsholz. 

Ich  möchte  hier  bemerken , dass  sowohl  die  eben  gegebenen 
Zahlen  wie  auch  die  im  Folgenden  noch  anzuführenden  selbstver- 
ständlich keinen  Anspruch  auf  absolute  Giltigkeit  machen.  Sie 
sind  richtig  für  das  Exemplar,  an  dem  die  Untersuchungen  über 
diesen  Punkt  der  Wachsthumsvorgänge  angestellt  wurden;  sie 
werden  auch  für  eine  grosse  Zahl  von  anderen  Exemplaren  Geltung 
haben.  Wollte  man  aber  diese  Messungen  und  Berechnungen  auf  eine 
grössere  Anzahl  von  Exemplaren  ausdehnen,  so  würden  sich  selbst- 
verständlich eine  Menge  individueller  Abweichungen  zeigen.  In- 
dessen genügen  die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen,  um  eine 
ungefähre  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  gleitenden  Wachs- 
thums für  die  Entwickelung  des  Pinus-  — und  überhaupt  des 
C'oni/’eren-Stammes  zu  geben. 

Wir  haben  also  den  durchschnittlichen  Betrag  des  gleitenden 
Wachsthums  für  das  Frühjahrsholz  auf  500  ft,  für  das  Herbstholz 
auf  400  ft  bestimmt  Zieht  man  diese  Länge  vom  durchschnitt- 
lichen Betrage  der  Tracheiden  ab,  so  erhält  man  die  ursprüng- 
liche Länge  der  Cambiumzellen.  Die  Durchschnittslänge  der 
Tracheiden  erhält  man  am  besten  aus  Messungen  an  Macerations- 
präparaten. 

Es  ergab  sich  — wieder  als  Mittel  aus  einer  grossen  Zahl 


von  Messungen : 

1.  Länge  der  Tracheiden  des  Frühjahrsholzes  2820  ft 

davon  gleitendes  Wachst huin  500  ft 

Länge  der  Cambiumzellen  2320  ft 

2.  Länge  der  Tracheiden  des  Herbstholzcs  2310  ft 

davon  gleitendes  Wachsthum  400  ft 

Länge  der  Cambiumzellen  1910  ft 


Bei  der  Betrachtung  dieser  Resultate  mag  auf  den  ersten  Blick 
die  Verschiedenheit  in  den  Werthen  für  die  Cambiumzellen  über- 
raschen ; man  hätte  erwartet,  dass  der  Unterschied  in  den  Tracheiden- 
längen  für  Frühjahrs-  und  Herbstholz  derselbe  wäre  wie  der  für 
das  gleitende  Wachsthum  gefundene,  und  dass  dann  die  Werthe 
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für  das  Cambium  mit  einander  übereinstimmen  sollten.  Aber  es 
dürfte  kaum  möglich  sein,  bei  der  Feststellung  von  Durchschnitts- 
werten immer  das  richtige  Verhältniss  in  den  grösseren  und  ge- 
ringeren zu  treffen ; auch  mögen  in  verschiedenen  Regionen  des 
■Stammes,  die  dicht  bei  einander  liegen  können,  wirklich  Cambiuin- 
zellen  vorhanden  sein , die  sich  von  der  gewöhnlichen  Länge  der 
übrigen  entfernen,  welche  Verschiedenheit  dann  auch  Verschieden- 
heiten in  den  Tracheidenlängen  zur  Folge  haben  würde. 

Wir  werden  gut  thun , zwischen  den  beiden  gefundenen 
Werthen  1910  ft  und  2320  ft  die  Mitte,  also  2115  ft,  als  unge- 
fähres durchschnittliches  Maass  für  die  Länge  der  Cambiumzellen 
anzunehmen.  Die  Initiale  und  mit  ihr  die  jungen  Traeheiden 
waren  also  ungefähr  2 mm  lang,  und  sie  streckten  sich  bei  ihrer 
weiteren  Ausbildung  noch  um  500  ft  oder  1U  des  ursprünglichen 
Betrages,  im  Frühlingsholz  — und  im  Herbstholz  um  400  « oder 
Vs  der  Anfangslänge. 

Das  gleitende  Wachsthum  hat,  wie  wir  sehen,  bei  der  Aus- 
bildung des  Holzkörpers  von  Pinus  — und  ohne  Zweifel  auch 
der  übrigen  Coniferen  — einen  nur  geringen  Einfluss.  Noch 
kleiner  ist  der  Betrag  desselben  im  Phloem.  Die  Entfernung  be- 
nachbarter Siebröhren-Enden,  ebenso  gemessen  wie  vorhin  die  der 
Traeheiden,  ergibt  320  u im  Mittel ; davon  der  schon  im  Cambium 
vorhandene  Betrag  von  74  ft  abgezogen , ergibt  für  das  gleitende 
Wachsthum  bei  Ausbildung  der  Siebröhren  rund  250  fi  oder  V» 
der  anfänglichen  Dinge. 

Die  jungen  Elemente  haben  ausser  ihrem  Längenwachsthum 
auch  das  Bestreben , in  ihrem  Umfange  zuzunehmen.  Wir  haben 
schon  oben  beobachtet,  dass  die  dadurch  zu  Stande  kommenden 
Verschiebungen  nur  gering  sind.  Dass  aber  die  Tendenz  zu  einer 
Ausdehnung  in  tangentialer  Richtung  vorhanden  ist,  zeigt  das 
Verhalten  der  Markstrahlen.  Je  stärker  das  Wachsthum 
der  jungen  Fibrovasalelemente  ist,  desto  mehr  werden  die  Mark- 
strahlen zusammengedrückt.  Sie  sind  in  Folge  dessen  im  Früh- 
jahrsholz in  der  Regel  mehr  verschmälert  als  im  Herbstholz,  und 
auch  im  Herbstholz  schmäler  als  im  Cambium.  Ein  Markstrahl, 
dessen  Breite  im  Cambium  20  ft  betrug,  mass  im  Herbstholz  nur 
9 — 14  ft,  im  Frühlingsholz  4—8  ft,  im  Phloem  15 — 17  ft.  Nicht 
immer  sind  die  Unterschiede  so  bedeutend.  Ein  anderer  Mark- 
strahl ergab  folgende  Werthe:  im  Cambium  16  ft,  im  Herbstholz 
6 — 9 ft,  im  Frühjahrsholz  6 — 7 ft,  im  Herbstholz  des  nächsten 
Jahrringes  9 — 13  ft,  im  dazu  gehörigen  Frühjahrsholz  9 — 11  ft, 
und  im  Phloem  13 — 16  u.  Vgl.  auch  Fig.  2. 

Aehnliche  Verhältnisse  bieten  sich  uns  dar  bei  der  Betrachtung 
der  Markstrahlen  in  Bezug  auf  ihre  vertikale  Ausdehnung.  Zwar 
besitzen  die  mittleren  Zellreihen  der  Markstrahlen  dieselbe  vertikale 
Erstreckung  im  Frühjahrs-  wie  im  Herbstholz,  im  Xylem  wie  im 
Phloem,  wie  auch  im  Cambium;  aber  die  obere  und  untere  Rand- 
reihe weisen  bedeutende  Verschiedenheiten  auf.  Die  Randreihen 
sind  im  Cambium  2 bis  3 mal  so  hoch  als  die  übrigen  Zellreihen ; 
diese  Höhe  behalten  sie  im  Phloem  ungeschmälert  bei  (vgl.  obeu  Fig.  3 
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und  Tabelle  1,  mitunter  tritt  sogar  eine  geringo  Zunahme  ein; 
im  Xylem  dagegen  werden  sie  auf  das  ungefähre  Maass  der 
übrigen  herabgedrückt  (vgl.  oben  Fig.  4 und  Tabelle  2).  Bei 
einem  zehnreihigen  Markstrahl  hatten  die  inneren  acht  Reihen 
zusammen  in  der  Vertikalen  eine  Ausdehnung  von  180  ft, 
sowohl  im  Xylem  wie  im  Cambium  und  Phloem;  auf  jede 
einzelne  Reihe  kamen  22 — 23  ft.  Der  ganze  zehnreihige  Mark- 
strahl (mit  Einschluss  der  Randreihen)  mass  im  Cambium  254  ft, 
im  Phloem  ebenfalls  254  ft,  im  Xylem  (Frühjahrsholz)  dagegen 
nur  227  ft.  Auf  jede  der  Randreihen  kamen  im  Cambium  und 
Phloem  37  ft,  im  Xylem  waren  sie  auf  23  ft  zusammengedrückt. 
Das  Frühjahrs- und  Herbstholz  unterscheiden  sich  auch  hierin;  im 
Herbstholz  sind  die  Markstrahlen  in  der  Regel  etwas  weniger  be- 
nachtheiligt.  Natürlich  sind  es  auch  hier  nur  die  Randzellen,  auf 
denen  der  Unterschied  beruht.  Ein  Markstrahl,  der  ohne  Rand- 
zellen in  der  Vertikalen  126  ft  mass,  hatte  mit  denselben  im  Frtih- 
jahrsholz  198  ft,  im  Herbstholz  216  ft.  Es  kamen  auf  die  beiden 
Randreihen  zusammen  im  ersten  Falle  72,  im  zweiten  90  ft;  das 
Verhältnis  stellt  sich  wie  1 : 1,25.  Die  Randzellen  des  Mark- 
strahls besassen  im  Frühjahrsholz  64  0 0 der  ursprünglichen  Länge 
im  Cambium,  im  Herbstholz  80°/o,  im  Phloem  100 — 105  °/'o. 

IV. 

Wenn  wir  nun  untersuchen  wollen,  wie  die  Entwickelung 
eines  neuen  Jahrringes  vor  sich  geht,  so  haben  wir  mit  der 
Betrachtung  des  Winterstadiums  zu  beginnen.  Es  wurden  zu 
diesem  Zwecke  zusammenhängende  Stammstücke,  Rinde  und  Holz 
enthaltend,  untersucht,  welche  im  Februar  1888  dem  Stamm  entnommen 
worden  waren.  Bei  Betrachtung  der  daraus  angefertigten  Quer- 
schnitte wurde  es  wahrscheinlich,  dass  nicht  die  der  letzten  Herbst  - 
tracheide  zunächst  liegende  dünnwandige  Zelle  die  Initiale  bildete, 
sondern  dass  dieselbe  drei  oder  vier  Zellen  weiterhin  zu  suchen 
sein  musste.  Grund  zu  dieser  Annahme  gab  die  Betrachtung,  dass 
die  dem  ausgebildeten  Xylem  zunächst  liegenden  dünnwandigen 
Zellen  sehr  oft  schon  radial  gestreckt  waren ; auch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  tangentialen  Wände  an  die  radialen  ansetzten, 
deutete  darauf  hin,  dass  die  jüngsten  Theilungen  weiter  riuden- 
wärts  stattgefunden  hatten.  Die  letzten  Zellt heilungen  aber  dürften 
am  Ende  der  Wachsthumsperiode,  also  im  Erlöschen  der  Wachs- 
thumsintensität, entweder  in  der  Initiale  selbst  oder  doch  in  ihrer 
allernächsten  Nähe  stattgefunden  haben,  ganz  besonders  aber  dürfte 
dies  zu  vermuthen  sein,  wenn  die  Jahrringe  der  vergangenen 
Wachsthumsperioden  schwach  ausgebildet  sind  (wie  hier  nur  14 
bis  20  Tracheiden  in  der  Radialreihe)  und  daher  schon  an  und 
für  sich  eine  schwache  Intensität  des  Wachsthums  vorauszusetzen 
ist.  Zur  Gewissheit  erhoben  aber  wurde  diese  Vermuthang  durch 
das  Auffinden  des  Querschnittes,  der  in  Figur  8 abgebildet  ist. 
Die  beiden  radialen  Theilungen,  die  sich,  einmal  in  der  dritten, 
einmal  in  der  vierten  Zelle  von  der  letzten  fertigen  Tracheide 
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finden,  erheben  es  über  jedou  Zweifel,  dass  diese  Zellen  die  Cam- 
bium-Initiale  sind.  Es  ergab  sieh  also  die  merkwürdige  Thatsaehe, 
dass  im  Herbst  ausser  den  fertig  ausgebil- 
deten Herbsttracheiden  schon  neue  Zellen 
gebildet  werden,  welche  für  das  Xylem  be- 
stimmt sind,  aber  erst  im  nächsten  Frühjahr 
ihre  vollständige  Ausbildung  erfahren.  Im 
Phloem  mag  Aehnliches  der  Fall  sein,  allein 
in  Folge  der  geringen  Differenzirung  der 
Elemente  auf  dieser  Seite  war  darüber  nichts 
zu  constatiren.  Die  Initiale  umgibt  sich 
für  die  Zeit  der  Ruhe  mit  Zellen,  die  ihr 
ähnlich  bleiben;  es  mag  dies  wohl  behufs 
etwaigen  Austausches  von  Plasmasubstanzen 
für  sie  vortheilliafter  sein , als  wenn  sie  aut 
der  einen  Seite  unmittelbar  an  verholzte 
Tracheiden,  auf  der  anderen  an  fertige  Sieb- 
röhren stossen  würde. 

Um  nun  die  Entwickelung  des  Jahrringes 
zu  verfolgen,  wurden  während  dor  Wachsthums 

f>eriode  des  Jahres  1888  von  einem  ziem- 
ich  dicken  Stamme  in  bestimmten  Inter- 
vallen, die  zwischen  acht  und  vierzehn  Tagen 
schwankten,  Stücke  entnommen,  die  Phloem,  Cambium  und 
Xylem  enthielten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zwischen 
den  einzelnen  Stellen,  an  denen  die  Stücke  entfernt  wurden, 
Zwischenraum  genug  blieb , um  einen  etwaigen  schädlichen 
Einfluss  der  Wunde  durch  Callusbildung  zu  eliminiren.  Voraus- 
setzung war  natürlich,  dass  das  Wachsthum  rings  um  den  Stamm 
vollständig  concentrisch  vor  sich  ging.  Diese  Annahme  wird  wohl 
in  den  meisten  Fällen,  wo  man  dem  Baume  die  Excentricität  nicht 
schon  von  aussen  ansieht,  zutreffen. 

Die  so  gewonnenen  Stammstücke  wurden  nun  untersucht,  in- 
dem auf  Querschnitten  mit  möglichster  Genauigkeit  die  Initiale 
constatirt  und  von  dieser  aus  die  Anzahl  der  zum  Xylem  abge- 
gebenen Zellen  festgestellt  wurde.  Da  dieses  Verfahren  stets  bei 
mehreren  Radialreihen  angewendet  wurde,  so  ergaben  sich  zwischen 
den  geringen  Abweichungen  der  einzelnen  Reihen  unter  sich  die 
Mittelwcrthe , die  nachher  für  die  Beurtheilung  der  Wachsthums- 
intensität in  Betracht  kamen. 

Ich  lasse  hier  die  Beobachtungen  über  die  Zunahme  eines 
Stammes  von  Pin tu  silvestris  mit  schwacher  Jahrring- 
bildung folgen. 

Das  Winterstadium  — Initiale  2 oder  3 Zellen  vou  der  letzten 
Tracheide  entfernt  — dauerte  bis  Ende  April.  Die  2 bis  3 schon 
im  vorigen  Herbst  gebildeten  Zellen  werden  im  Folgenden  stets 
mitgezählt , da  sie  späterhin  , fertig  ausgebildet,  sich  als  zu  dem 
diesjährigen  Jahrring  gehörig  erweisen. 

Das  Präparat  vom  13.  Mai  zeigte  in  der  Radialreihe  4 — 5 
abgeschiedene  Zellen.  Das  Wachsthum  hatte  eben  begonnen. 


Fig.  8.  Pinut  lilceitrit, 
Winters  tadium. 
Querschnitt  durch  die 
Cnmbiuingegend.  Kadi- 
nie  Teilungen  der  Ini- 
tiale. VergrÜBS.  250. 
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Ara  19.  Mai  waren  es  allgemein  6 Zellen.  Die  erste,  d.  h. 
die  sich  unmittelbar  an  den  alten  Jahrring  anschliessende,  begann 
sich  radial  zu  strecken. 

Ara  27.  Mai  waren  6 — 7 Zellen  gebildet;  die  beiden  ältesten 
ausgewachsen. 

Ara  6.  Juni:  8 Zellen;  3 ausgewachsen. 

Am  17.  Juni:  9 Zellen;  4—6  gestreckt,  in  den  ältesten  be- 
ginnt Wandverdickung  und  Bildung  der  behötten  Poren. 

Am  27.  Juni:  11 — 13  Zellen;  7 ausgewachsen,  5 — 6 mit  ver- 
dickten Wänden  und  deutlichen  Hofporen. 

Am  11.  und  24.  Juli  dasselbe  Bild. 

Am  9.  August:  13 — 14  Zellen  abgesondert;  7 — 9 völlig  aus- 
gebildet. 

Am  25.  August  waren  8 — 10  Frühlingszellen  und  2 — 3 Herbst- 
zellen fertig  ausgebildet.  Darauf  folgten  etwa  3 noch  dünnwandige 
Zellen  bis  zur  Initiale. 

Spätere  Stadien  ergaben  keine  Veränderungen  mehr.  Auch 
Beobachtungen  an  anderen  Exemplaren , die  zur  Controle  unter- 
sucht wurden,  zeigten,  dass  die  Wachsthumsperiode  zu  Ende  war. 
Die  zwischen  der  letzten  Herbstholzzelle  und  der  Initiale  liegenden 
noch  dünnwandigen  Zellen  wurden  nicht  mehr  ausgebildet  und 
blieben  für  das  nächste  Jahr. 

Die  Gesammtleistung  war  in  diesem  Jahre  eine  geringere  als 
in  den  früheren.  Der  Jahrring  für  1884  zählte  durchschnittlich 
11  Frühjahrstracheiden  und  9 Herbstzellen  auf  die  Radialreihe, 
1885  hatte  9 Frühjahrstracheideu  und  14  Herbstzellen,  1886  zeigte 
9 Frühjahrstracheiden  und  9 Herbstzellen,  1887  haben  wir  9 Früh- 
jahrstracheiden und  8 Herbstzellen , 1888  dagegen  nur  9 Früh- 
jahrstracheiden und  3 Herbstzellen. 

Das  Ergebniss  war  also  folgendes:  Beginn  der  Entwickelung 
Anfang  Mai;  darauf  ein  ziemlich  gleichmässiges  Fortschreiten  der- 
selben bis  Ende  Juni;  im  Juli  Pause;  dann  während  des  Augusts 
eine  geringe  weitere  Zunahme;  Ende  August  Schluss  der  Jahr- 
ringbildung. 

Dieses  besonders  wegen  des  Stillstandes  im  Juli  befremdliche 
Resultat  könnte  Zweifel  an  der  Richtigkeit  desselben  erwecken. 
Man  könnte  versucht  sein,  zu  glauben,  dass  bei  der  geringem  In- 
tensität des  Wachsthums,  wo  die  Unterschiede  der  einzelnen 
Stadien  oft  nur  eine  Zelle  betrugen , sehr  leicht  Irrthümer  in  die 
Beobachtung  kommen  konnten.  Es  wäre  daher  wünschenswerth 
gewesen,  zum  Vergleich  auch  ein  Exemplar  von  Pinu»  silvestris 
zu  haben,  welches  eine  grössere  Dickenzunahme  während  der 
Jahresperiode  besass.  Denn  bei  einem  solchen  würde  die  Schwierig- 
keit fortgefallen  sein , dass  bei  einem  etwaigen  Irrthum  von  dem 
geringsten  Betrage  (1  Zelle)  sofort  falsche  Schlüsse  möglich  ge- 
wesen wären. 

Leider  hatte  ich  es  unterlassen,  auch  von  einem  solchen  Anw s- 
Stamrne  die  Stammstücke  regelmässig  einzusammeln.  Indessen 
wurde  dieser  Mangel  dadurch  ausgeglichen , dass  mir  das  voll- 
ständige Material  von  einem  Exemplare  Picea  excelsa  zu  Gebote 
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stand,  welche  eine  starke  Entwickelung  des  Jahrringes  zeigte.  Ich 
lasse  auch  diese  Untersuchungen  hier  folgen. 

24.  April.  Winterstadium.  Die  Initiale  liegt  ungefähr  4 Zellen 
vom  Herbstholze  entfernt.  Die  Bildung  dieser  4 Zellen  ist  wiederum 
der  vorjährigen  Periode  zuzuschreiben. 

3.  Mai.  Die  Thätigkeit  des  Cambiums  hat  begonnen.  Die 
Initiale  scheint  nunmehr  die  9.  Zelle  zu  sein.  Es  wären  also  4 
neue  Holzzellen  abgeschieden. 

13.  Mai.  Das  Cambium  ist  in  voller  Thätigkeit.  In  der  Re- 
gion der  jüngsten  Theilungen  sind  dieselben  so  schnell  vor  sich 
gegangen,  dass  die  Wände  noch  ganz  gleichmässig  erscheinen ; die 
Reihenfolge  der  Theilungen  ist  nicht  festzustellen.  Die  Initiale 
liegt  zwischen  der  16.  und  21.  Zelle.  — Die  4 ersten  Zellen  be- 
ginnen sich  radial  zu  strecken. 

19.  Mai.  Initiale  ist  die  20. — 25.  Zelle.  — Die  Streckung 
der  ältesten  Zellen  schreitet  weiter;  die  ersten  2 — 3 sind  in  der 
Regel  schon  quadratisch,  die  folgenden  oblong  mit  allmählich  ab- 
nehmender Radialausdehnung. 

27.  Mai.  Initiale  die  34.  Zelle.  — Bei  den  ältesten  9 — 10 
Zellen  deutliche  Hoftüpfel  ausgebildet.  Die  allerältesten  schon 
ziemlich  stark  verdickt  und  verholzt,  darauf  einige  schon  weit- 
lumige  Zellen  und  dann  allmählicher  Uebergang  zum  dünnwandigen 
oblongen  Habitus  der  jüngsten  Elemente. 

6.  Juni.  Initiale  zwischen  der  40.  und  50.  Zelle.  — Kräftige 
Verholzung  (Plilorogluciu-Salzsäure-Reaction)  bis  zur  17.,  mitunter 
23.  Zelle,  schwächer  bis  zur  30.,  Porenbildung  noch  weiter. 

17.  Juni.  Initiale  etwa  die  60.  Zelle.  — 40  bis  45  Zellen 
ausgewachsen,  von  denen  die  ersten  schon  fertig  ausgebildetes 
Frühjahrsholz. 

27.  Juni.  Initiale  die  70.  Zelle.  — Etwa  50 — 60  fertige  und 
in  Verholzung  begritfene  Tracheiden,  darauf  25  bis  30  Zellen  aus- 
gesprochen dünnwandiges  Gewebe,  dann  Rinde. 

11.  Juli.  Initiale  die  70.  Zelle.  — Die  Thätigkeit  des  Cam- 
biums ist  entschieden  verzögert.  Neue  Zellen  sind  nicht  gebildet, 
dagegen  ist  die  Ausbildung  der  früher  abgegebenen  Elemente 
weiter  fortgeschritten.  Zwischen  der  Rinde  und  dem  in  Ver- 
holzung begriffenen  Xylem  finden  sich  stellenweise  nur  4 — 6 dünn- 
wandige Elemente. 

24.  Juli.  Initiale  die  85.  Zelle.  Die  Cambiumthätigkeit  hat 
wieder  begonnen. 

9.  August.  Initiale  die  120.  Zelle.  — Bis  zur  100.,  manch- 
mal 110.  Zelle  ausgebildet  oder  in  Ausbildung  begriffen,  darauf 
etwa  20  Zellen  dünnwandiges  Gewebe. 

25.  August.  Initiale  die  115. — 125.  Zelle.  Der  Zuwachs  seit 
dem  vorigen  Datum  ist,  was  Zelltheilungen  betrifft,  äusserst  gering. 
Dagegen  ist  die  Ausbildung  der  abgeschiedenen  Zellen  etwas  weiter 
vorgerückt,  das  ganz  dünnwandige  Gewebe  beträgt  nur  noch  15 
Zellen. 

7.  September.  Neue  Zellen  sind  nicht  gebildet,  die  Thätig- 
keit des  Cambiums  ist  erloschen.  Das  englumige  Gewebe  um  die 
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Initiale  ist  stellenweise  bis  auf  6 Zellen  reducirt.  Die  noch  in 
Verholzung  begriffenen  Zellen  zeigen  noch  zum  grössten  Tlieil 
dieselben  Erscheinungen  wie  bei  der  Bildung  des  Frühjahrsholzes, 
erst  die  letzten  gehen  ganz  allmählich  in  die  Englumigkeit  des 
Theilungsgcwebes  über. 

28.  September.  Der  Jahrring  ist  völlig  ausgebildet,  der 
äussere  Ring  der  Holzzellen,  die  sogenannte  Jahrringgrenze,  scharf 
gegen  das  dünnwandige,  englumige,  unverholzte  Gewebe  abgesetzt. 
Die  verholzten  Zellen  gehen  ganz  allmählich  vom  Typus  des  Früh- 
lingsholzes in  den  des  Herbstholzes  über.  Hier  und  da  scheinen 
einige  Zellen  im  letzten  Herbstholz  noch  nicht  so  stark  verdickt 
zu  sein  wie  sonst,  es  mögen  noch  nachträgliche  Ausgleichungen 
stattfinden.  Von  der  Initiale  gilt  dasselbe,  was  schon  oben  über 
das  Winterstadium  gesagt  ist,  sie  bleibt  durch  einige  dünnwandige 
Zellen  von  der  letzten  Herbsttraeheide  geschieden. 

Bei  diesen  Aufstellungen  ist  der  Zuwachs  des  Phloems  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Es  ist  einerseits  bei  der  mangelnden  Ab- 
grenzung der  in  den  einzelnen  Jahren  geschaffenen  Zunahmen 
unter  einander  nicht  gut  möglich,  dieselben  von  Monat  zu  Monat 
zu  verfolgen ; andererseits  aber  fällt  der  geringe  Phloemzuwachs 
dem  des  Xylems  gegenüber  zu  wenig  ins  Gewicht,  als  dass  er 
nicht  vernachlässigt  werden  könnte.  Auch  liegt  kein  Grund  vor, 
anzunehmen,  dass  die  Absonderung  neuer  Zellen  nach  beiden 
»Seiten  nicht  Hand  in  Hand  mit  einander  vor  sich  ginge. 

Bei  den  nun  folgenden  Betrachtungen  über  die  zunehmende 
und  abnehmende  Intensität  des  Dickenwachsthums  werden  wir  nur 
die  Zelltheilungen  im  Cambium  ins  Auge  fassen,  da  wir  keine 
Möglichkeit  sehen,  die  Leistungen  der  Pflanze  in  der  weiteren 
Ausbildung  der  neugebildeten  Zellen,  also  hauptsächlich  Streckung, 
Membranverdickung  und  Verholzung,  zu  den  Theilungsvorgängen 
in  richtiger  Weise  zu  addiren.  Zudem  geht  die  Ausbildung  der 
neuen  Zellen,  abgesehen  vom  Anfang  und  Ende  der  Wachsthums- 
periode, ziemlich  stetig  vor  sich  und  steht  sogar  dann  nicht  still, 
wenn  in  den  Zelltheilungen  im  Cambium  eine  Pause  eintritt.  Wir 
werden  also  im  Folgenden  nur  die  Zahlen  ins  Auge  fassen,  die 
wir  für  die  Initiale  gefunden  haben,  d.  h.  die  Anzahl  der  Zellen, 
welche  die  Initiale  bis  zu  dem  betreffenden  Termin  xylem wärts 
abgegeben  hatte. 

Gestützt  auf  diese  Zahlen,  können  wir  eine  Wachsthums- 
curve  coustruiren , was  besonders  von  dem  P/eea-Exemplare  in 
Folge  der  grossen  Zahlen  sich  als  sehr  lohnend  erweist.  Wir 
tragen  als  Abscissen  gleiche  Entfernungen  ab,  um  die  Anfänge 
von  beispielsweise  je  einem  halben  Monat  (oder  auch  einer  Woche) 
zu  markiren,  während  wir  als  Ordinaten  Längen  benutzen,  die 
dem  Zuwachs  in  den  entsprechenden  14  (beziehungsweise  8)  Tagen 
proportional  sind.  Die  Maasszahlen  für  diese  Ordinaten,  ausge- 
drückt durch  den  halbmonatlichen  Zuwachs  für  die  beobachtete 
Picea,  ergeben: 
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15. 

April  bis 

1.  Mai  4 (Zellen  gebildet). 

1. 

Mai 

77 

15.  Mai  12 

77 

77 

15. 

Mai 

n 

1.  Juni  18 

77 

71 

1. 

Juni 

i) 

15.  Juni  18 

77 

"h 

15. 

Juni 

n 

1.  Juli  13 

71 

„ l 

hierzwischen 

1. 

Juli 

77 

15.  Juli  4 

77 

n / 

ein  Nullpunkt. 

15. 

Juli 

n 

1.  Aug.  26 

n 

77 

1. 

Aug. 

71 

15.  Aug.  20 

71 

77 

15. 

Aug. 

71 

1.  Sept.  0 

71 

71 

Gesammtzuwachs  115  Zellen. 

Wir  hatten  oben  als  Zahl  für  die  Initiale  am  Schluss  der 
Periode  120,  wobei  die  Initiale  selbst  und  4 Zellen  von  der  vor- 
jährigen Periode  eingeschlossen  waren. 

Diese  Zahlen  oder  die  daraus  zu  construirende  Curve  gestatten 
uns,  die  Zunahme  und  Abnahme  der  Wachsthumsintensität  direct 
abzulesen. 

Die  Intensität  des  Wachsthums,  von  Mitte  April  mit  0 
beginnend,  nimmt  zu,  bis  sie  im  Mai  ein  Maximum  erreicht; 
von  Mitte  Juni  fällt  sie  rapide  und  sinkt  Anfang  Juli  bis  auf  0 
herab;  um  die  Mitte  des  Juli  erhebt  sie  sich  wieder  und  erreicht 
schon  Anfang  August  ein  zweites  Maximum,  welches  das  erste 
übertrifft,  um  ebenso  rasch  wieder  zu  fallen  und  den  Nullpunkt 
zu  erreichen. 

Die  beiden  beobachteten  Bäume  zeigten  also  viel  Gemein- 
sames. 

Die  vorhandenen  Unterschiede  beruhen  wohl  zum  grössten 
Theil  auf  der  Verschiedenheit  der  diesen  Exemplaren  eigenen 
Wachsthumsintensitäten,  die  ihrerseits  wieder  hauptsächlich  auf 
Standortsverhältnissen  beruhen.  Die  untersuchte  Picea  begann  dem- 
entsprechend ihre  Periode  etwas  früher  als  das  Exemplar  Pinus, 
ebenso  dehnte  sie  dieselbe  länger  aus.  Dagegen  ist  gemeinsam 
der  plötzliche  Stillstand  der  Entwickelung  im  Juli,  und  das  darauf 
von  neuem  einsetzende  Wachsthum. 

Diese  Unterbrechung  der  Cambiumthätigkcit  ist  ein  sehr  auf- 
fälliges Factum. 

Wir  dürfen  vorderhand  nicht  annehmen , dass  sie  die  nor- 
male Entwickelung  darstelle , besonders  wenn  wir  bedenken,  dass 
das  Jahr  1888  in  seinen  Temperatur-  und  Niederschlags- 
verhältnissen sich  bedeutend  von  dem  entfernte,  was  sich  aus 
langjährigen  meteorologischen  Beobachtungen  als  das  Normale 
herausgestellt  hat. 

Tabelle  3 veranschaulicht  die  Durchschnittsbeträge  der  Luft- 
temperatur und  der  Niederschlagsmengen  für  Berlin , nebst  den 
Abweichungen  des  Jahres  1888*).  Die  Wintermonate  sind  als 
belanglos  fortgelassen. 


*)  Nach  den  Jahresberichten  des  Berliner  Zweigvereins  der  Deutschen 
meteorologischen  Gesellschaft  1889  u.  1890.  Bearbeitet  von  G.  Hell  manu. 
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T a b e 1 le  3. 

Temperatur-  und  Niederschlagsverhältnisse  für  Berlin,  normal 

und  1888. 


Lufttem 

C 

normal. 

iperatur 

Ab- 

weichungen 

1888. 

Niederset: 

m 

normal. 

dagshöhe 

m 

Ab- 

weichungen 

1888. 

März 

3,5 

- 3,1 

42 

+ 74,5 

April 

8,4 

- 1,9 

39 

— 13,7 

Mai 

13,2 

+ 0,3 

51 

— 33,8 

Juni 

17,5 

- 0,1 

69 

— 42,3 

Juli 

19,0 

- 2,3 

74 

+ 20 

August 

18,1 

- Ul 

59 

— 15,7 

September 

14,9 

- 0,2 

40 

+ 3,7 

Oktober 

9,4 

- 1,4 

47 

+ 40,7 

Die  Unterschiede  in  der  Temperatur  scheinen  mir  — abge- 
sehen vom  März,  der  kaum  in  Betracht  kommt  — nicht  bedeutend 
genug,  um  daraus  irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen.  Dagegen 
machen  sich  in  den  Niederschlagsmengen  ganz  bedeutende  Ab- 
weichungen vom  Normalen  geltend.  Ganz  besonders  sind  die 
Frühlingsmonate  April,  Mai  und  Juni  zu  kurz  gekommen,  und 
wenn  es  auch  in  ihnen  ziemlich  oft  geregnet  hat,  so  waren  die 
einzelnen  Regenfälle  doch  stets  nur  wenig  ergiebig. 

Hält  man  diese  Verhältnisse  mit  den  Resultaten  unserer  Be- 
trachtungen über  das  Dickenwachsthum  der  beiden  Exemplare 
von  Pinus  und  Picea  zusammen,  so  könnte  man  sich  versucht 
fühlen,  folgende  Schlüsse  zu  ziehen : 

1.  Der  geringe  Regenfall  der  ausschlaggebenden  Monate  April 
bis  September  (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Juli)  hat  auf  das  Ge- 
sammtergebniss  des  Dickenwachsthums  einen  ungünstigen  Einfluss 
ausgeübt,  und  zwar  betraf  dieses  das  untersuchte  Pinus- Exemplar 
mit  seinem  an  und  für  sich  schon  schwachen  Wachsthum  mehr 
als  die  zur  Vergleichung  herangezogene  Picea,  welche  unter 
günstigeren  Bodenverhältnissen  wuchs  und  daher  weniger  von 
äusseren  Einflüssen  abhängig  war. 

2.  Der  plötzliche  Stillstand  der  Entwickelung  im  Juli  dürfte 
als  eine  Nachwirkung  des  bedeutenden  Regenmangels  der  vorher- 
gehenden Monate  aufzufassen  sein.  Dieser  Stillstand  dauerte  bei 
dem  /'Vceu-Exemplar  weniger  lange  als  bei  der  beobachteten  Pinus, 
weil  die  erstere  unter  günstigeren  Lebensbedingungen  wuchs. 

3.  Das  grosse  Plus  (94  mm  statt  sonst  74)  im  Juli  machte 
sich  durch  ein  erneutes  Wachsthum  bemerkbar,  welches  bei  Picea 
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früher  begann  und  bedeutend  — auch  relativ  bedeutend  — in- 
tensiver wurde  als  bei  Pinus.  Der  Grund  für  diese  Verschieden- 
heit wäre  derselbe  wie  der  bei  den  beiden  anderen  Punkten  an- 
geführte. 

Eine  wie  grosse  Wahrscheinlichkeit  auch  diese  Schlüsse  haben 
mögen , so  wird  es  doch  noch  weiterer  Untersuchungen  bedürfen, 
um  sie  zu  bestätigen  und  zu  vervollständigen.  Man  müsste  zuerst 
einmal  die  Daten  von  einem  Jahre  haben,  dessen  meteorologische 
Verhältnisse  den  normalen  nahekämen,  um  dann  an  der  Hand  von 
Beobachtungen  mehrerer  Jahre  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können, 
in  wie  weit  die  Abnormitäten  in  Witterungserscheinungen  mit  den 
eventuellen  Abnormitäten  im  Dickenwachsthum  zusammenzubringen 
sind. 

Indessen  glaubte  ich,  bei  dem  Interesse,  das  diese  Frage  so- 
wohl in  theoretischer  wie  in  praktischer  Beziehung  beanspruchen 
darf,  trotz  der  Fragmen tarität  meiner  Beobachtungen,  dieselben 
dennoch  als  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wachsthumsvorgänge 
veröffentlichen  zu  sollen. 


Vorliegende  Arbeit  wurde,  nachdem  im  Sommer  1888  das 
dazu  gehörige  Material  gesammelt  worden  war,  in  den  folgenden 
Semestern  im  botanischen  Institute  der  Universität  Berlin  ange- 
fertigt. Dem  Leiter  dieses  Institutes,  meinem  hochverehrten  Lehrer 
Herrn  Professor  Dr.  Schwendener,  ist  es  mir  ein  Bedürfniss,  an 
dieser  Stelle  für  die  liebenswürdige  Anregung  zur  Bearbeitung 
dieses  Themas,  sowie  auch  für  die  vielseitige  wissenschaftliche 
Förderung,  die  ich  von  ihm  erfahren  habe,  meinen  tiefgefühlten 
Dank  auszusprechen. 
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Thesen. 


1.  Die  Sachs-de  Vries’sche  Lehre  von  den  Ursachen  der  Jahrring- 
bildung ist  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 

2.  Das  Sanio’sche  Zelltheilungsgesetz  gilt  nur  für  einen  Specialfall 
der  Theilungsvorgünge  im  Cambium. 

3.  Die  Function  der  Siebröhren  als  Reservestoffbehälter  ist  nicht 
erwiesen. 
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Natus  sum  Karolus  Mischke  die  undecimo  mensis  Januarii 
auni  li.  s.  LXIII.  in  vico  Droschkau  prope  oppidum  Silesiae 
Grünberg.  Fidei  addictus  sum  evangelicae.  Ab  anno  aetatis  tertio 
Berolini  versatus  et  in  familia  avi  eruditus  sum.  Frequentavi 
primum  scholam  communalem  XXXIV  usque  ad  annum  tertium 
decimum,  deinde  auctore  rectore  illius  scholae  Alexandro  Staerk, 
viro  benevolentissimo  et  optime  de  me  merito,  numero  discipulorum 
gymnasii  Leibniziani  Berolinensis  adscriptus  sum,  quod  illo  tempore 
auspiciis  Dr.  Ernesti  Friedlaender  instituebatur.  Testimonium 
maturitatis  adeptus  die  XXIII.  mensis  Martii  anni  h.  s.  LXXXII, 
mense  Novembri  illius  anni  in  philosophicam  facultatem  Universitatis 
Litterariae  Fridericae  Guilelmae  Berolinensis  reccptus  initio  mathe- 
maticis,  postea  rebus  naturalibus,  praecipue  botanicae  operam  dedi. 

Scholis  interfui  virorum  illustrissimorum  professorum  et  do- 
eentium:  Asclierson,  de  Bezold,  Dames,  Dilthey,  Dove, 
E n g 1 e r , Fuchs,  Glan,  H e i d e r , de  Helnilioltz,  H e 1 1 n e r, 
A.  W.  de  Hoffmann,  Jessen,  C.  Klein,  Korschelt,  Kron- 
ecker,  Kummer,  Magnus,  Netto,  Paulsen,  F.  de  Richt- 
hofen, F.  E.  Schulze,  Schwendener,  T s c h i r c h,  V o 1 k e n s, 
Weierstrass,  Westermaier,  Zeller. 

Semestria  postrema  ad  studia  in  instituto  botanico  et  investi- 
gationes  in  hoc  opusculo  descriptas  adhibui,  qua  in  re  Simonis 
Schwcndener  doctrina  atque  usu  fruebar. 

Omnibus  magistris  ineis  gratias  ago  maximas  semperque  habebo. 
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Die  Pädagogik  des  Helvetius. 


Inaugural  - Dissertation 

welche 

zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde 

mit  Zustimmung 

der  philosophischen  Facultät 

der 

Königlichen  Friedrich -'Wilhelms -Universität  zu  Berlin 

am  15.  Juli  1891  12  Uhr 
nebst  den  angefügten  Thesen  öffentlich  verteidigen  wird 
der  Verfasser 

DEMETRIUS  G.  MOSTRATOS 

aus  Konstantinopel. 


Opponenten: 


G.  Richter  cand.  phil. 
K.  Necker  cand.  astron. 
R.  Scherpe  cand.  phil. 


BERLIN  1891. 


Druck  von  Martin  üldenbourg,  Adlerstrafse  5. 


Digitized  by  Google 


Dem  Andenken  meines  Yaters. 


Digitized  by  Google 


Litteratur. 


Encyclopädie  der  Pädagogik  von  Schmid. 

Geschichte  der  Pädagogik  von  K.  Schmidt. 

Hegel,  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  III,  514 — 525. 

Ed.  Erdmann,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  Bd.  II, 
I.  Teil,  239—250. 

Falckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  S.  190. 

Lange,  Geschichte  des  Materialismus,  S.  304,  1882. 

Ueberweg,  III.  Teil,  S.  193,  1888. 

Amstaedt,  Francois  Rabelais  und  sein  »Traitd  d’dducation«, 
1872. 

Herding,  Ein  Gang  durch  die  Geschichte  der  Pädagogik 
von  Montaigne  bis  Rousseau  (Einleitung),  1890. 

G.  Lindner,  Vom  Menschen,  Wien  1877. 

Montaigne  Essais,  Locke  Über  die  Erziehung. 
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Das  Werk  des  A.  Piazzi,  Le  idee  pedagogiche  e filosofiche 
di  Claudio  Helvetius,  Milano  1889,  ist  mir  nicht  zugänglich  ge- 
worden. ') 


>)  Einige  mir  von  meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Geh.  Reg.- 
Rat  Professor  Dr.  Ed.  Zeller  vor  der  Drucklegung  mitgeteilte  Bemerkun- 
gen habe  ich  dankbar  benützt 
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Die  Leistungen  jedes  Volkes  in  den  Wissenschaften,  in  den 
Künsten,  auf  dem  ganzen  Kulturgebiete,  stehen  alle  mit  seinem 
ganzen  Wesen,  mit  seinem  Charakter,  mit  allen  seinen  natürlichen 
Anlagen  im  engsten  Zusammenhang.  Dies  wird  auch  von  der 
Geschichte  der  französischen  Pädagogik  bestätigt. 

Das  französische  Volk  hat  von  jeher,  seiner  Natur  gemäfs, 
eine  so  eigenartige  Civilisation  entwickelt;  es  hat  seine  Sprache, 
seine  politische  Bedeutung  in  Europa,  seine  inneren  sozialen  Ver- 
hältnisse so  originell  ausgebildet;  es  hat  sich  als  die  »nation  de 
l’esprit  et  de  la  grdeec  so  ausgezeichnet,  dafs  es  in  diesen  Hin- 
sichten noch  jetzt  einzig  da  steht.  Seine  grofsen  Vorzüge  hän- 
gen alle  von  dieser  Eigenartigkeit  seiner  Gesamtentwickelung  ab, 
und  seine  Mängel  verhindern  es  noch  heute  nicht,  eines  der 
-ersten  und  gröfsten  Kulturvölker,  sowohl  in  moralischer  als  in 
geistiger  Beziehung  zu  sein. 

Von  Hause  aus  lebhaft  und  leichtlebig,  ist  der  Franzose, 
trotz  seines  nicht  allzu  grofsen  Egoismus,  doch  schon  früh  auf 
seine  Nation  so  stolz  gewesen,  dafs  jede  tapfere  Handlung  und 
jeder  Beweis  von  Mut  in  Gefahr  dieses  National  - Bewufstsein 
zur  Ursache  hat.  Damit  hängt  unmittelbar  zusammen,  was  die 
Franzosen  »le  point  d’honneur«  nennen.  Die  Ehre  verlangt  bei 
den  Franzosen  jegliche  Aufopferung  für  den  Namen,  für  das  An- 
sehen und  den  Ruhm  der  Familie.  >Le  ressort  ötait  l’honneur«, 
sagt  schon  Montesquieu,  und  was  man  unter  Pflicht  versteht,  ist 
in  Frankreich  schon  im  Begriffe  der  Ehre  enthalten.  Est  ist  ein 
besonderer  Kultus  mit  eigenen  Geboten , die  pünktlich  zu  er- 
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füllen  sind,  die  zwar  den  französischen  Lebensanschauungen 
keinen  Emst  und  keinen  Tiefsinn  verschaffen,  wohl  aber  die  so- 
zialen Verhältnisse  mit  Anmut  und  reizvoller  Leichtlebigkeit 
schmücken. 

Dieser  so  eigentümlich  verstandene  Ehrenpunkt  hat  natür- 
lich eine  gewisse  Eitelkeit  bei  den  Franzosen  hervorgerufen  und 
ihre  Aufmerksamkeit  blofs  auf  die  Oberfläche,  auf  das  Glänzende, 
aber  auch  auf  die  feine  Urbanität  gerichtet,  welche  zusammen 
das  Wesen  des  französischen  Lebens  ausmachen.  Sich  auszu- 
zeichnen, Effect  und  Eindruck  zu  machen,  die  anderen  zu  über- 
winden, den  guten  Ton,  den  guten  Geschmack,  das  Conventionelle 
streng  zu  beobachten  und  nicht  zu  verletzen,  das  sind  von  Anfang  an 
die  Elemente  dieses  Lebens  gewesen.  Sein  Herz  aufzuschliefsen  ist 
dort  ebenso  leicht,  wie  die  Thüre  aufzumachen,  um  Besuche  zu  be- 
kommen ; und  bei  Anderen  zu  Ansehen  zu  gelangen  und  blos  zu 
gefallen,  statt  ernst  zu  sein,  ist  eine  Kunst,  in  der  die  Franzosen 
Meister  sind.  Gesellig  zu  sein,  immer  von  den  Anderen  zu 
sprechen,  alles  fein  zu  ironisieren  und  von  feinem  Essen  und 
Trinken  zu  reden,  ist  von  jeher  in  Frankreich  Gewohnheit  ge- 
wesen >Causer«,  sagt  Taine,  »c’est  amuser  autrui  en  s amüsant 
soi-mäme,  et  il  n’y  a de  plus  vif  plaisir  pour  un  frangais«.  Der- 
selbe Philosoph  sagt  da,  wo  er  die  Zustände  in  Frankreich  vor 
anderthalb  Jahrhunderten  darstellt:  »Roi  et  privilögiös,  ils  n’ex- 
cellent  qu’en  un  point,  le  savoir-vivre,  le  bon  goüt,  le  bon  ton, 
le  talent  de  reprösenter  et  de  recevoir,  le  don  de  causer  avec 
gräce,  finesse  et  gaietö,  l’art  de  transformer  la  vie  en  une  f6te 
ingönieuse  et  brillante,  comme  si  le  monde  ötait  un  salon  d’oisifs 
ddlicats,  oü  il  suffit  d'ötre  spirituel  et  aimable  . . . u.  s.  w«. 

Dieselbe  Richtung  hat  sich  ebenso  früh  auch  in  der  Sprache 
gezeigt,  und  ein  Volk,  welches  einen  so  hohen  Grad  von  Ge- 
schmack und  Verständnis  für  das  Zierliche  in  den  äufseren  For- 
men und  die  Eleganz  des  Benehmens  im  täglichen  Umgang  er- 
reicht hatte,  konnte  nicht  anders  als  auch  seine  Sprache  ver- 
ehren und  pflegen,  und  sie  mit  unbarmherziger  Logik  bilden. 

Wie  etwas  geschrieben  wird  ist  die  Hauptsache,  und  den 
>Respect  de  la  langue«  eines  Boileau  bewunderte  ein  Voltaire 
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und  er  empfahl  denselben  in  seinen  Briefen  an  Helvetius.  So 
ist  der  berühmte  französische  Styl  entstanden,  ein  Tyrann  für 
die  Fremden,  eine  Religion  für  die  Franzosen.  »Le  style  est  en 
France  une  religion  qui  a eu  jusqu’ä  des  martyrs«,  sagt  der  be- 
kannte puristische  Schriftsteller  der  »Madame  Bauvaret« '). 

Nach  diesem  exakten  und  rationellen  Geist,  nach  diesem 
gemessenen  und  durchaus  artigen  Charakter  der  Franzosen  mufs- 
ten  sich  nun  auch  die  jedesmaligen  Erziehungsideen  richten. 
Man  kann  für  die  französische  Pädagogik,  wenigstens  bis  auf 
Rousseau,  eine  allgemeine  Form  und  Regel  angeben,  dafs  näm- 
lich die  Jugend  nur  für  einen  bestimmten  Zweck  er- 
zogen werden  mufste:  für  die  Erfordernisse  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  und  Benehmens. 

Wenn  ich  nun  aber  im  Folgenden  die  Erziehungstheorie 
eines  der  ausgezeichnetsten  Dialektiker  und  »Sectirer«,  wie  man 
die  Philosophen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  genannt  hat,  dar- 
zustellen versuche,  so  werde  ich  dieselbe  in  ihrem  Zusammen- 
hänge mit  der  früheren  und  mit  der  zeitgenössischen  französi- 
sischen  Pädagogik  darstellen,  und  somit  den  historischen  Grund 
angeben,  weswegen  Helvetius,  vom  Standpunkte  seiner  mate- 
rialistischen Philosophie,  aber  auch  durch  meistens  gesunde  psy- 
chologische Beobachtungen,  zu  dieser  Erziehungstheorie  gekom- 
men ist*). 


L 

Obschon  man  gewöhnlich  behauptet , dafs  Montaigne  der 
Bahnbrecher  einer  vernünftigen  Erziehung  in  Frankreich  gewesen, 
so  ist  doch  die  Meinung  vorzuziehen,  dafs  schon  der  Satyriker 


*)  Ein  anderer  Schriftsteller,  Courier,  sagt  in  seinen  Briefen:  Man 
würde  in  Frankreich  »um  eines  Ausdrucks  willen  selbst  die  Schlacht 
bei  Philippi  verlieren«.  loh  erinnere  auch  an  den  Ausdruck  V.  Hugo’s, 
ein  Wort  sei  oft  ein  »etre  vivant«  (Contemplations). 

*)  Damit  dem  Leser  eine  gröfsere  Zahl  von  Anmerkungen  erspart 
werde,  verweise  ich  von  vornherein  auf  die  im  Eingänge  angeführte 
Litteratur,  die  ich  zu  Rate  gezogen  habe. 
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Frangois  Rabelais  (1495 — 1553)  erkannt  hat,  wie  schlecht  und 
mangelhaft  die  Erziehung  seiner  Zeit  war.  Das  Licht  der  Re- 
naissance strahlte  schon  auf  jedes  Gebiet  des  Lernens  und  des 
Studiums;  das  Altertum  fing  an  der  Gegenstand  der  Forschung 
zu  werden,  die  Gedanken  wie  auch  den  Styl  der  Schriftsteller 
allmählich  zu  veredeln,  die  Liebe  zum  Ideal  zu  verstärken  und 
die  Harmonie  zwischen  Inhalt  und  Form  nach  und  nach  herbei- 
zufiihren.  Bei  solcher  allgemeinen  Gährung  im  Abendlande  wagte 
es  der  gelehrte,  geistreiche  und  beredte  Rabelais,  von  den  Uni- 
versitäten anfangend,  schlechterdings  alles  auf  dem  Gebiete  des 
Wissens  und  der  Erziehung  zu  tadeln  und  zu  geifseln,  einen 
neuen  Erziehungsplan  aufzustellen,  auf  das  Bessere  hinzuweisen 
und  es  mit  Mut  zu  empfehlen  und  zu  verteidigen.  Als  das  beste 
Buch  gilt  ihm  die  Welt  und  die  Schöpfung.  Aus  diesem  Grunde 
verlangte  er  von  den  Zöglingen  früh  aufzustehen,  nicht  blos  aus 
hygienischen  Gründen,  sondern  auch  um  die  wunderbare  Welt 
zu  betrachten.  Man  könne,  meinte  er,  ununterbrochen  lernen; 
beim  Spazierengehen  sogar,  bei  den  Mahlzeiten  könne  man  immer 
etwas  profitieren.  Rabelais  ist  der  erste,  welcher  seine  Stimme 
für  die  Gymnastik  laut  werden  liefs.  Die  griechische  und  die 
hebräische  Sprache  erschienen  ihm  ebenso  nötig  wie  die  Botanik 
und  die  Astronomie.  Die  Religion  wollte  er  nicht  verschmäht 
sehen;  er  empfahl  vielmehr  das  Anbeten  des  Weltschöpfers  und 
die  Selbstprüfung  nach  der  Art  und  Weise  der  Pythagoreer. 

Wenn  aber  möglichst  viel  zu  lernen  und  eine  pythagoreische 
Lebensweise  zu  führen  unserem  Satyriker  für  das  Beste  galt,  so  hat 
Michel  Montaigne  (1533 — 1592)  mit  ihm  nur  dies  gemein- 
sam, dafs  auch  er  die  Gymnastik  für  die  Jugend  in  Anspruch 
nahm;  im  Übrigen  aber  hat  er  einen  andern  Weg  eingeschlagen. 
Indem  er  für  die  »Gentilshommest  schwärmte,  richtete  er  seine 
Aufmerksamkeit  nicht  auf  eine  klassische  Vielwisserei,  sondern 
auf  die  mittlere  Bildung,  auf  die  Erwerbung  allgemeiner  Kennt- 
nisse. »Was  weifs  ich?€  war  sein  Ausgangspunkt,  seine  Be- 
strebungen aber  zielten  auf  das  praktisch  Nützliche,  wie  auch 
seine  ganze  Philosophie  einen  praktischen  Charakter  hat.  Weil 
ihm  nämlich  die  menschliche  Natur  für  unstät,  wie  die  Meeres- 
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wellen  gilt,  so  stellt  er,  im  Gegensatz  zu  Rabelais,  überall  die 
Beschränkung  auf  das  Notwendige  in  den  Vordergrund.  Indem 
er  die  Erziehung  der  Jugend  umändem  wollte,  zeigte  er  wie 
dieses  Ziel  zu  erreichen  sei.  Es  war  ihm  aber  die  Anwendung 
jeder  Erziehungsmethode  lieb,  so  lange  sie  nicht  zum  Mifsbrauche 
wurde.  Die  Bildung  wollte  er  nicht  in  den  Büchern  gesucht 
wissen,  Sprachkenntnisse  aber  hielt  er  der  Zeitverhältnisse  wegen 
für  nötig.  Rabelais  ging  mehr  in  die  Tiefe  als  Montaigne;  für 
diesen  war  die  Bildung  das  Mittel,  und  nicht  der  Zweck  der  Er- 
ziehung. Er  berührte  alles  und,  wie  Compayrö  sagt,  trank  er 
an  jeder  Quelle,  und  hatte  das  17.  Jahrhundert  blos  vorbereitet. 
Sein  Lieblingsautor  war  Plutarch,  daher  verlangte  er  auch,  dafs 
die  Kinder  Geschichte  lernen,  viel  mehr  um  das  Urteilsvermögen 
und  das  Gewissen,  als  um  das  Gedächtnis  zu  bilden.  Wenn 
die  Fähigkeiten  der  Kinder  einmal  entwickelt  seien,  so  könnten 
sie,  erwachsen,  alles  Gute  wirken,  selbst  Spezialisten  auf  einem 
Gebiete  werden.  Kurzum,  Montaigne  hat  alles  den  moralischen 
Forderungen  untergeordnet , indem  er , durch  die  hier  skizzierte 
Methode  eine  allgemeine  menschliche  Bildung  anstrebte,  die  der 
Gesellschaft  »Gentilshommest  gewähren  könne. 

Man  kann  jedoch  die  Erziehungsansichten  von  Montaigne 
nicht  für  fruchtlos  ansehen.  Sie  waren  unmittelbar  gegen  die 
Jesuiten  gerichtet,  und  ich  kann  in  der  Schilderung  der  franzö- 
sischen Pädagogik  des  17.  Jahrhunderts  nicht  weiter  gehen,  ohne 
einen  Blick  auf  die  jesuitische,  wie  auch  auf  die  jansenistische 
Erziehung  geworfen  zu  haben. 

Das  Erziehungssystem  der  von  I.  Loyola  (1491 — 1556) 
gestifteten  »Compagnie  de  Jdsusc  ist  ebenso,  wie  die  ganze  Thätig- 
keit  dieses  Ordens,  in  der  es  eine  so  ausserordentlich  wichtige 
Stelle  einnimmt,  darauf  berechnet,  die  unbeschränkte  Herrschaft 
der  römischen  Kirche  über  die  Völker  und  Staaten,  und  in  der 
engsten  Verbindung  damit,  die  Herrschaft  des  Ordens  in  der 
Kirche  zu  begründen,  welcher  sich  dieser  so  unentbehrlich  zu 
machen  wufste.  Aus  diesem  Zweck  ergibt  sich  für  die  Gestal- 
tung desselben  ein  doppelter  Gesichtspunkt.  Einerseits  mufs  im 
Unterricht  und  in  der  Erziehung  alles  das  sorglaltig  vermieden 
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werden,  was  zur  Auflehnung  gegen  die  Auktoritat  der  Kirche 
führen  könnte:  es  darf  nicht  auf  Unabhängigkeit  des  Charakters 
und  Selbständigkeit  des  Denkens,  sondern  nur  auf  die  unbe- 
dingte Unterwerfung  der  Einzelnen  unter  die  Lehren  und  die  Ge- 
bote der  Kirche,  so  wie  ihnen  der  Orden  diese  auslegt,  hin- 
gearbeitet werden.  Anderseits  müssen  aber  die  Zöglinge  des 
Ordens  zu  möglichst  brauchbaren  und  willigen  Werkzeugen  des- 
selben herangebildet  werden:  zu  weltkundigen,  mit  allen  für  das  prak- 
tische Leben  nützlichen  Fertigkeiten  und  Kenntnissen  ausgerüsteten 
Menschen,  und  zugleich  zu  Menschen,  deren  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  gegen  ihre  Erzieher  so  grofs  ist,  dafs  der  Gedanke,  sich 
ihrer  Leitung  zu  entziehen,  bei  ihnen  gar  nicht  aufkommen  kann. 

Nach  dieser  Seite  hin  sucht  daher  die  jesuitische  Pädagogik 
den  Bedürfnissen  der  Neuzeit,  wie  sie  ein  Rabelais  und  ein  Mon- 
taigne ausgesprochen  hatten,  soweit  entgegenzukommen,  als  es 
sich  mit  ihrer  hierarchischen  Tendenz  irgend  vertrug.  Die  Zög- 
linge werden  in  klösterlichen  Alumnaten,  unter  unausgesetzter 
Leitung  und  Aufsicht  gehalten.  Aber  man  sucht  ihnen  das 
Leben  in  denselben  möglichst  angenehm  zu  machen;  und  wäh- 
rend der  Geist  und  die  Methode  des  Unterrichts  die  einer  mo- 
dernisierten Scholastik  sind,  sucht  man  sie  doch  zu  Männern  von 
Welt,  zu  Kavalieren,  Hof-  und  Geschäftsleuten  auszubilden. 

Dieses  System  gedieh  am  meisten  in  Frankreich,  wo  der 
Charakter  des  Volkes  von  den  Jesuiten  geschickt  ausgenutzt 
wurde.  Die  > gentilshommes  aimablest  standen  dort  in  hohem 
Ansehen,  und  die  Sitte,  die  Jugend  in  Erziehungsanstalten  ein- 
zuschliefsen , gefiel  selbst  einem  Montaigne.  So  lange  das  Kind 
als  solches  die  alleinherrschende  Person  im  väterlichen  Hause 
war,  konnte  niemand,  zumal  in  der  damaligen  Zeit,  sich  die 
Mühe  geben,  es  zu  erziehen  und  seinen  Charakter  zu  bilden. 
Dies  konnte  erst  geschehen,  als  man  die  Kinder  in  Pensionsan- 
stalten aufzunehmen  anfing,  und  hierin  fand  das  Jesuitentum 
einen  reichen  Entwickelungsboden.  So  waren  die  Kinder  in  je- 
suitischen Anstalten  eingeschlossen,  ihre  Erziehung  wurde  eine 
klösterliche,  ohne  eine  selbständige  moralische  Richtung;  ihre 
Individualität  mufste,  trotz  einer  gewissen  Milde  in  Strafen,  unter 
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einer  einförmigen  Disciplin  erstickt  werden.  Es  entstand  also 
bei  den  Jesuiten  das  Bedürfnis,  den  Wetteifer  anzuspornen, 
wobei  die  Kinder  sich  gewissermafsen  einander  erziehen  oder  ver- 
derben mufsten.  Ich  hebe  hier  alle  diese  Momente  absichtlich 
hervor,  weil  sie  uns  auch  bei  der  Erziehungstheorie  des  Helvetius 
begegnen  werden ').  Die  Unterrichtsmethoden  und  -Gegenstände 
waren  alle  von  den  Jesuiten  sorgfältig  ausgewählt,  nur  für  den 
einmal  Vorgesetzten  Zweck  bestimmt.  Die  griechische  und  die 
lateinische  Sprache  wurden  nach  verstümmelten  Texten  der 
Klassiker  gelehrt,  und  die  Philosophie  nur  mündlich  beigebracht. 
Die  scholastische  Philosophie  wurde  emsig  und  in  kirchlichem 
Sinn  getrieben,  während  die  Pflege  der  Wissenschaften  vernach- 
lässigt wurde.  Die  wahre  Bildung  der  menschlichen  Seele  war 
unbekannt,  und  die  Jesuitenzöglinge  hatten  mehr  die  äufsere 
Form  des  Ausdrucks  als  die  Idee  selbst  im  Auge.  Man  erwarb 
das  Wissen  mehr  um  die  andern  in  den  Schatten  zu  stellen,  als 
um  der  Kentnisse  selbst  willen,  welche  die  Wifsbegierde  befrie- 
digen können.  Nicht  Lebensweisheit  suchte  man  bei  einem 
»liebenswürdigen  gentilhomme«,  sondern  dafs  er  sich  mit  den 
Meinungen  anderer  brüstete. 

Während  die  Jesuiten  darauf  ausgingen,  den  Willen  und 
das  Denken  der  Menschen  in  der  mittelalterlichen  Unfreiheit  zu- 
rückzuhalten, und  auch  die  moderne  Wissenschaft  nur  als  Mittel 
für  diesen  Zweck  benützten,  war  es  ihren  Gegnern,  den  Janse- 
nisten*),  deren  Stifter  der  Holländer  Jansenius  1585  — 1638 
lebte,  ernstlich  um  eine  Erziehung  im  Geiste  der  neueren  Zeit  zu 
thun.  Auch  sie  wollten  gute  Katholiken  sein;  aber  sie  sahen 
die  Aufgabe  der  Religion  nicht  in  der  Herrschaft  der  Kirche, 
sondern  in  der  Bildung  des  Charakters,  auf  welche  ihre  Er- 
ziehung vor  allem  hinarbeitete;  und  in  ihrem  wissenschaftlichen 
Unterricht  gingen  sie  auf  eine  von  den  scholastischen  Überliefe- 
rungen unabhängige  streng  logische  Ausbildung  des  Denkens  aus. 


i)  Vergleiche  die  betreffenden  Stellen  im  zweiten  Teil. 

*)  Sonst  auch  Port-royal  wegen  des  Aufenthaltortes  der  Jansenisten 
genannt. 
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Indem  sie  die  künstliche  Anfachung  eines  eitlen  Wetteifers  unter 
der  Jugend  verachteten,  beförderten  sie  mit  grofsem  Eifer  die 
Pflege  der  Wissenschaften.  Als  Unterrichtssprache  wurde  erst 
jetzt  von  Jansenisten  das  Französische  vorgezogen  und  zu  diesem 
Zwecke  wurden  Grammatik  und  Unterrichtsbücher  verfafst.  Für 
die  Zerstreuung  der  Schüler  in  ihren  Anstalten  wurden  verschiedene 
Methoden  in  Anwendung  gebracht,  doch  wurde  der  ästhetische 
Genufs  von  Natur  und  Kunst  verschmäht.  Kurz  die  ganze  Be- 
strebung dieses  Systems,  Pflege  der  Muttersprache  sowohl  als  der 
Wissenschaften  hatte  nur  einen  Zweck,  den  Verstand  zu  bilden,  die 
»justesse  de  l’esprit«  zu  entwickeln  und  so  den  Schüler  zu  einem, 
nach  den  damaligen  Verhältnissen  feinen  Weltmanne  zu  bilden. 

Um  nun  die  Streitigkeiten  zwischen  Jesuiten  und  Jansenisten 
bei  Seite  zu  lassen,  wenden  wir  uns  jetzt  dem  17.  Jahrhun- 
dert zu,  der  Zeit,  wo  Richelieu  (1585  — 1642)  die  fran- 
zösische Akademie  und  das  Theater  stiftete.  Thöry  be- 
richtet, dafs  der  geniale  Staatsmann  die  Erziehung  nicht  anders 
auflafste,  als  seine  zeitgenössische  Gesellschaft.  Er  war  erstaunt 
darüber,  dafs  die  meisten  Unterrichtsanstalten  dastanden,  »au 
profit«,  wie  er  sagte,  »de  jeunes  gens  de  basse  Stoffe  et 
condition  roturi£re,  sans  qu’on  eüt  pensö  ä faire  jouir 
des  lettres  les  cnfants  de  maisons  nobles  et  in  com- 
moddes,  qui  devaient  faire  profession  des  armes« I So  kam 
der  Beförderer  der  französischen  Wissenschaft  auf  die  Idee  eine 
»fccole  des  Gentilshommes«  zu  stiften,  in  welcher  auch  Univer- 
salgeschichte gelehrt  werden  sollte.  Das  Volk  wurde  also  von 
Richelieu  gar  nicht  berücksichtigt,  und  Louis  XIV  hatte,  abge- 
sehen von  der  von  ihm  gestifteten  »Ecole  des  cadets«,  ebenfalls 
wenig  für  die  Bildung  der  Franzosen  gethan,  wie  er  denn  wenig 
gelernt  hatte  und,  nach  der  Angabe  des  genannten  Schriftstellers, 
nicht  einmal  die  Orthographie  kannte. 

Doch  dasselbe  17.  Jahrhundert  zeigte  schon  die  löbliche 
Bestrebung,  die  allgemein  begünstigte  Klasse  der  »gentilshommes« 
in  »honnetes  hommes«  umzuwandeln.  Die  zwei  gröfsten  Säulen 
der  gallicanischen  Kirche,  die  berühmten  Kanzelredner  und 
Prinzenerzieher  Bossuet  (1627  — 1704)  und  Fönölon  (1651 
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— 1715),  griffen  mit  Verständnis  und  Gelehrsamkeit  in  die  Er- 
ziehungsangelegenheiten ein,  denen  sie  eine  idealistische  Richtung 
zu  verschaffen  vermochten.  Obwohl  sie  das  höfische  Leben  nicht 
direkt  angreifen  wollten,  erzogen  sie  doch  ihre  Zöglinge  klassisch, 
selbst  mit  Beiseitelassung  der  Kirchenväter.  Im  Homer,  in  all- 
gemeiner Geschichte,  lateinischer  Sprache  und  selbst  Philosophie 
wurde  der  Thronfolger  von  Bossuet  unterrichtet,  der  seine  eigene 
Erziehungsmethode,  welche  auch  die  Anspornung  des  Wetteifers 
nicht  verschmähte,  für  die  für  jeden  Franzosen  beste  hielt.  Ein 
gröfseres  pädagogisches  Talent  aber  hat  Fdndlon  bewiesen,  in 
dessen  Methode  und  Erziehungsmitteln  man  eine  Analogie  mit 
den  von  Rousseau  vorgeschlagenen  erblickt  hat.  Der  erhabene 
Verfasser  des  Tölömaque  hielt  die  griechische  und  lateinische 
Sprache,  die  Geschichte,  den  Religionsunterricht  für  unentbehr- 
lich ; und  nicht  nur  durch  sein  Werk  über  die  Mädchenerziehung, 
sondern  auch  durch  seine  an  verschiedenen  Stellen  des  Tdlömaque 
geäufserten  Ansichten  Uber  die  Erziehung  (man  hat  schon  auf  seine 
Ansicht,  dafs  die  Kinder  vom  Staate  erzogen  werden  müfsten 
u.  dgl.,  hingewiesen)  zeigte  er,  dafs  es  ihm  am  Herzen  lag  die 
Jugenderziehung  seines  Volkes  verbessert  zu  sehen.  Sein  Tdld- 
maque  behält  noch  heute  seinen  Wert,  und  ich  dürfte  behaup- 
ten, dafs  man  verschiedene  pädagogische  Ideen  von  Föndion, 
auch  bei  anderen  Erziehungs-Theoretikern,  wenn  auch  meist  ent- 
stellt, finden  kann1). 

Den  französischen  Erziehungslehrem  des  17.  Jahrhunderts 
zählt  man  auch  den  Claude  Fleury  (1640 — 1723),  als  den 
Vorläufer  des  Rollin,  und  diesen  selbst  bei,  dessen  pädago- 
gisches Werk  (Traitö  des  dtudes)  aber  erst  30  Jahre  (1732)  vor 
Rousseau’s  fimile  erschien.  Ich  mufs  mich  hier  auf  Rollin 
beschränken.  Dieser  »Heilige  des  Unterrichts c,  wie  er  von  Ville- 
main  genannt  wurde,  hat  zwar  ein  tieferes  Verständnis  für  die 
Schulbedürfnisse  gehabt,  liefs  aber  das  Herkömmliche  gelten. 
Wie  Montaigne  und  Fdndlon,  ist  auch  Rollin  für  den  öffent- 


>)  Helvetius  bietet  in  dieser  Beziehung  nicht  wenige  BerührungS' 
punkte. 
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liehen  Unterricht  der  Jagend,  als  dessen  Vorkämpfer  wir  auch  Hel- 
vetius  finden  werden.  Rollin  ist  jedoch  ein  schärferer  Tugend-  und 
Religionsprediger  gewesen,  als  alle  seine  Vorläufer!  der  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  wegen  betrachtete  er  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung viel  mehr  als  Mittel  denn  als  Selbstzweck.  In  mehreren  Punk- 
ten echter  Jansenist,  glaubte  er,  das  Leben  des  Menschen  stehe 
unter  dem  Einflüsse  der  Erbsünde  und  suchte  in  der  Philosophie 
nur  die  sittliche  Erbauung,  die  Vervollkommnung  des  Ver- 
standes, die  Erwerbung  von  Kenntnissen,  die  Belebung  des  Re- 
ligionsgefühls. Und  obschon  die  klassische  Bildung  von  Rollin 
durchaus  nicht  verschmäht  wurde,  hat  doch  sein  positives,  prak- 
tisches und  wesentlich  christliches  System  nur  als  solches  einen 
Wert.  Ein  wenig  jesuitisch  in  Bezug  auf  die  Milde  in  der  Dis- 
ziplin, schrieb  es  ein  gewissermafsen  spielendes  Lernen  vor, 
welches  durch  schöne  Bücher,  Spaziergänge,  Besuch  von  Museen 
und  dergl.  den  Kindern  angenehmer  werden  sollte.  Der  junge 
Franzose  sollte  ein  »honnete  hommec  werden;  auf  irgend  eine 
selbständige  Entfaltung  seiner  Individualität  wurde  kein  Gewicht 
gelegt. 

Alle  bisher  skizzierten  Erziehungssysteme  vermochten  jedoch 
nicht  für  die  ganze  Nation  die  Quelle  einer  normalen  und  libe- 
ralen Erziehung  zu  werden.  Sowohl  die  Blüte  des  höfischen 
Lebens  unter  Louis  dem  XIV,  als  auch  das  Absterben  dieses 
Lebens  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  waren  immer  für 
die  sozialen  Verhältnisse  des  französischen  Volkes  mafsgebend. 
Das  Elend  nahm  unter  Ludwig  XV  zu , die  Unwissenheit  und 
der  Aberglaube  hatte  in  Paris  selbst  die  Oberhand,  während  das 
übrige  Land  in  Geistesträgheit  versunken  und  von  der  Welt  ge- 
trennt war.  Karl  Schmidt  konstatiert,  dafs  Frankreich  im  An- 
fänge des  18.  Jahrhunderts  90000  Mönche  und  Nonnen  und 
200000  Weltgeistliche  hatte.  Der  Hof  war  also  die  eine  Axe,  um 
welche  das  gesellschaftliche  Leben,  die  Kirche  (vorzugsweise  die 
Jesuiten)  war  die  andere,  um  welche  die  Erziehung  der  Jugend 
sich  drehte.  Man  verlangte  von  ihr  keine  individuelle  Wirksam- 
keit; von  den  anderen  fortwährend  angespomt  zu  werden,  das 
war  für  sie  zum  Bedürfnis  geworden.  Jede  edle  Initiative,  jeder 
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Enthusiasmus,  oder  auch  nur  irgend  eine  Schwärmerei,  waren  in 
einer  solchen  Gesellschaft  unbekannt.  Alles  hoffte  und  erwartete 
man  viel  mehr  von  den  anderen,  als  von  sich  selbst.  Taine,  wel- 
chem ich  hier  vor  allem  folge,  versichert  uns , dafs  die  damalige 
Lebensauffassung  ein  »rdgime  continu  de  distractions  et  d’amuse- 
ments«  war,  wo  es  keine  tiefen  und  wahren  Gefiihle  gab. 
Paris  wurde  für  die  Schule  der  Welt  gehalten,  man  hielt  sich 
sklavisch  an  das  Vorbild  dieser  Stadt.  Man  pflegte  vorzugs- 
weise den  Körper,  »man  hatte  nur  eine  Haut«,  und  selbst  das 
Empfinden  war  etwas  angelerntes.  Manierlich  mufste  alles  sein 
wie  am  Hofe;  selbst  der  Schmerz  mufste  »par  bonne  dducationt 
unterdrückt  werden.  Man  mufste  gegen  die  anderen  immer  lie- 
benswürdig und  gefällig  sein,  und  es  war  nicht  unpassend,  wenn 
ein  Ehegatte  in  einer  Gesellschaft  seine  Frau  vernachlässigte,  um 
sich  einer  anderen  zu  widmen.  Die  erhabene  Idee  (Taine  a.  a.  O.): 
Die  Welt  sei  eine  Rennbahn  »oü  il  faut  Stre  fort  pour  combattre, 
et  un  laboratoire,  oii  il  faut  travailler  pour  Stre  utile«,  welcher 
Gedanke  heute  den  Wahlspruch  der  Völker  bildet,  war  damals 
noch  nicht  zur  Herrschaft  gelangt. 

Da  nun  jeder  freie  Gedanke,  jeder  Geistesschwung  von  Hof 
und  Kirche  grausam  verfolgt  wurde1),  wie  hätten  sich  die  Zu- 
stände verbessern  können,  wenn  der  Anstofs  nicht  von  aufsen 
gekommen  wäre?  Und  wirklich  kam  er  von  aufsen,  sowohl  für 
die  Philosophie,  als  für  die  Erziehung : er  kam  aus  jenem  Lande, 
welches  auch  das  erste  Beispiel  einer  Revolution  gegen  ein  ge- 
kröntes Haupt  gegeben  hatte. 

Nachdem  das  epochemachende  philosophische  und  päda- 
gogische System  des  John  Locke  (1632 — 1704)  in  Frank- 
reich bekannt  worden  war,  erfuhr  auch  dieses  Land  den  Einflufs 
seiner  empirischen  und  utilitaristischen  Anschauungen.  Schon 
W.  Herding  bezeichnet  den  englischen  Philosophen  als  Nachfol- 
ger Montaignes  in  einigen  Punkten;  darin  glaube  ich  auch  den 


i)  Solche  Verfolgungen  dauerten  noch  bis  zur  Zeit  der  Revolution. 
Aufser  vielen  bekannten  Beispielen  erinnere  ich  auch  an  das  Schicksal 
der  Schriften  des  Helvetius. 

2 
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Grund  zu  erblicken,  weswegen  Locke  bei  den  Landsleuten  Mon- 
taignes  viele  Anhänger  fand.  Locke,  dem  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung als  die  einzige  Quelle  der  Wahrheit  galt,  hielt,  wie 
schon  Rabelais,  die  Natur  für  das  wichtigste  Erziehungsbuch. 
Er  verlangte  für  die  Jugend  positive,  darunter  auch  medizinische 
Kenntnisse;  von  den  klassischen  Sprachen  hiefs  er  nur  die  latei- 
nische gut,  weil  sie  eine  praktisch  nützliche  sei.  Der  Mensch 
sollte  nach  Locke  schliefslich,  durch  seine  ganze  physische  und 
moralische  Erziehung,  ein  »homme  agr^able«  werden,  und  diese 
Richtung  schien  den  Franzosen  die  ihnen  am  meisten  zusagende 
zu  sein.  So  fing  die  französische  Jugend  an,  von  Allem  etwas  zu 
lernen  um  »agrdabie«  zu  werden,  während  die  philosophischen 
Theorieen  der  Engländer  den  Boden  für  die  französische  Auf- 
klärung vorbereiteten.  Überdies  waren  derselben  auch  die  reli- 
giösen und  sittlichen  Verhältnisse  in  Frankreich  aufserordentlich 
günstig. 

Diese  französische  Aufklärungsphilosophie,  wesentlich  eine 
abstrakte,  quoll  wie  eine  zweiarmige  Quelle,  mit  einmal  hervor. 
In  zwei  verschiedenen  Richtungen,  Deismus  und  Materialis- 
mus, stürzte  sie  sich  auf  alles  bestehende  und  wirkte,  wie  schon 
Hegel  bemerkt,  durchaus  negativ,  ohne  zu  versuchen,  an  die 
Stelle  des  Zerstörten  etwas  Besseres  und  Bleibendes  zu  setzen. 
Die  erste  Sorge  dieser  Philosophie  war  nicht  der  unbestreitbaren 
Unwissenheit  des  französischen  Volkes  abzuhelfen,  es  zu  belehren, 
was  von  den  Einrichtungen,  den  Verhältnissen,  der  Litteratur 
u.  dergl.  des  Auslandes  für  den  Charakter  des  Volkes  am  besten 
passen  könne,  sondern  dem  Menschen  mit  einmal  zu  offenbaren 
»ce  qu’il  esU,  wie  Taine  sagt,  »d’oü  il  vient,  oü  il  va,  ce  qu'il 
peut  devenir,  ce  qu’il  doit  £tre«.  Alles  Herkömmliche  sollte 
natürlich  ausgerottet  werden.  Man  behauptete,  dieses  sei  die  Ur- 
sache des  bestehenden  Übels,  der  Feind  des  Fortschritts  und  habe 
alles  Edle  und  Vernünftige  vernichtet;  jetzt  sollte  es  selbst  vernichtet 
werden.  Darin  stimmten  alle  sonst  von  einander  unabhängigen  oder 
gar  abweichenden  Philosophen  überein,  darin  hatte  auch  später  die 
Revolution  ihren  wahren  Entstehungsgrund.  Obwohl  aber  diese  ne- 
gierende Richtung  das  Fieber  des  Philosophierens  unter  der  Ge- 
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sellschaft  verbreitete  (Taine  erkennt  ihr  dieses  Verdienst  zu),  so 
hatte  doch  gerade  die  psychologische  Wissenschaft  schwer  dar- 
unter zu  leiden.  Denn,  wie  derselbe  bemerkt.  »un  nouveau  point 
de  ddpart  mdne  ä un  nouveau  point  de  vue;  c'est  pourquoi  l’idde 
qu'on  se  fait  de  lhomme  va  changer  du  tout  au  tout<.  Das 
aber  gilt  nicht  den  Deisten,  an  deren  Spitze  Voltaire  stand, 
sondern  den  Materialisten,  die  später,  aus  bekannten  Grün- 
den, auch  Encyclopädisten  genannt  wurden  und  zu  denen 
auch  Helvetius  zählte. 

Nachdem  J.  de  Lamettrie  (1709  —1751)  sein  »aprds  la 
mort  la  farce  est  joude«  ausgesprochen  hatte,  machte  der  Mate- 
rialismus immer  weitere  Fortschritte.  Der  Mensch  war  für  ihn 
ein  Tier , wie  die  anderen ; in  ihm  fand  er  nichts  anderes  als 
»un  seul  mobile,  le  plus  simple  et  le  plus  palpable,  tout  grofsier, 
presque  mdcanique,  tout  physiologique,  l'inclination  naturelle,  qui 
porte  1’animal  ä fuir  la  douleur  et  ä chercher  le  plaisir!« 

Nach  Analogie  dieser  Philosophie  also  mufste  sich  auch  die 
zeitgenössische  Erziehungstheorie  gestalten,  und  einer  der  Ersten, 
welcher  mit  dem  alten  System  brach,  war  E.  Condillac  (1715 
— 80).  Im  Ganzen  Anhänger  Locke’s1),  ging  er  von  der  Psy- 
chologie aus  und  stellte  das  Prinzip  hin:  La  jvensde  est  formte 
aussitöt  qu'elle  commence.  Das  Gedächtnis  sei  also  nichts  an- 
deres als  Ideen  Verbindung,  daher  auch  nur  die  Geschichte 
für  einen  Codex  moralischer  Erziehung  gelten  könne.  Wie  Locke, 
verschmähte  auch  Condillac  die  klassische  Bildung. 

Um  zwei  anderer  Philosophen  und  Bekämpfer  des  Absolu- 
tismus in  Staat  und  Kirche,  Montesquieu  (1689 — 1755)  und 
Voltaire  (1694 — 1778)  wegen  ihrer  Berührungspunkte  mit  Hel- 
vetius zu  gedenken,  kann  ich  vom  ersteren  nur  berichten,  dafs 
er  (Buch  IV  De  l’esprit  des  lois)  bei  einer  Aufstellung  von 
Erziehungsgesetzen,  Berücksichtigung  der  Regierungsprinzipien  ver- 


1)  Der  Terminus  Sensualismus  wird  besonders  von  dem  System 
Condillacs  gebraucht.  Diesen  Terminus  will  tlöffding  (Einleitung  in  die 
engl.  Philosophie  S.  85,  Übersetzung  von  Kurella)  mit  Recht  in  Sen- 
sationismus umwandeln. 
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langte,  was  an  eine  ähnliche  Meinung  des  Aristoteles  erinnert; 
und  von  dem  zweiten,  dafs  er  nicht  nur  gegen  die  klösterliche 
Erziehung  polemisierte , sondern  auch  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Erziehung  durch  den  Staat  verteidigte.') 

Den  gröfsten  Teil  aber  der  Erziehungsansichten  aller  bis 
jetzt  genannten  Männer  hatte  D.  Diderot  (1713  — 1784),  neben 
einer  bewundernswerten  Originalität , in  seinem  Erziehungsplan 
vereinigt.  Wie  Rabelais,  verlangte  er  für  die  Jugend  eine  spar- 
tanische Gymnastik  und  wie  Condillac  verurteilte  er  die  klassische 
Bildung,  weil  sie  nicht  allseitig  den  Verstand  entwickelte; 
diesen  Punkt  hatten  schon  die  Jansenisten  betont,  welche  vor- 
zugsweise die  »justesse  de  l'esprit«  verlangten.  Weil  aber  die 
Kinder  nichts  zu  thun  hatten,  so  brauchen  sie,  nach  Diderot, 
viel  Gedächtnis  und  wenig  Urteil,  um  Sprachen  und  Litteratur 
zu  lernen.  Das  Lesen  und  Schreiben,  die  Arithmetik,  Algebra 
und  Geometrie,  sind  unentbehrliche  Wissenschaften,  weil  sie 
Nutzen  mit  sich  bringen,  und  den  Nutzen  bei  der  Ausbildung 
betonte  schon  Locke.  Der  Unterricht  soll,  nach  Diderot,  nicht 
nur  umsonst,  sondern  auch  obligatorisch  erteilt  werden,  ja  sogar 
den  Zöglingen  Belohnungen  eintragen.  Die  politischen,  mora- 
lischen und  religiösen  Pflichten  sollten , durch  drei  ad  hoc  ver- 
fassten Katechismen  beigebracht  werden , und  ein  Kanonikus 
sollte  in  jeder  Schule  der  Moralaufseher  sein,  der  Strafen  und 
Belohnungen  auszuteilen  hätte.  WTie  man  sieht,  konnte  Diderot 
wie  später  auch  Helvetius,  trotz  der  entgegengesetzten  Meinung 
Lockes*),  die  jesuitische  Preiserteilung  nicht  entbehren.  Zweimal 
täglich  sollte  in  der  Schule  gebetet  werden,  und  dieses  religiöse 
Bedürfnis  begegnet  uns  schon  in  fast  allen  früheren  pädagogischen 
Systemen. 

Das  waren  im  allgemeinen  die  Ideen  Diderot’s,  der  das  Da- 
sein eines  in  der  Natur,  in  Wahrheit,  im  Guten  und  Schönen  zu 
erkennenden  Gottes  zwar  für  möglich  hielt,  aber  gegen  die  Priester 
polemisierte,  und  sie  Irrenwächter  nannte,  die  nichts  anders  zu 


>)  Voltaire  Schlots  sich  in  der  Ethik  und  Erkenntnislehre  Locke  an. 
s)  Über  die  Erziehung,  § 62. 
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thun  hätten,  als  in  der  Theologie  zu  unterrichten.  Es  ist  jedoch 
nur  zu  verwundern , wie  er  auch  gegen  Helvetius  polemisierte, 
obwohl  er  mit  diesem  in  allen  philosophischen  und  pädago- 
gischen Ansichten  wesentlich  übereinstimmte. 

Wer  soll  nun  alle  Unterrichts-  und  Erziehungsangelegenhei- 
ten bestimmen  und  regieren?  Diderot  antwortet:  »Der  Staatt, 
der  die  Kinder  in  den  Schulen  ernähren  und  ihnen  Bücher  und 
Brot  gewähren  solle.  Die  öffentliche  Bildung  müsse  ein  Staats- 
monopol werden.  Diese  platonische  Ansicht  stimmte  zwar  nicht 
zu  dem  Locke’schen  System,  sie  wurde  aber,  wie  oben  gesagt, 
schon  von  Fdndlon  gehegt.  Später  werden  wir  auch  Helvetius 
unter  ihren  Anhängern,  und  schliefslich  einen  Robespierre  als 
ihren  wärmsten  Verteidiger  finden. ') 

Jedoch,  trotz  aller  dieser  Versuche  von  Deisten  und  Mate- 
rialisten, die  Erziehungsverhältnisse  umzuändern  und  umzuschaffen, 
blieb  doch  der  herrschende  Geist  immer  derselbe;  die  Jugend 
war  wie  eine  unbelebte  Masse  in  den  Händen  von  Erziehern 
aller  Art,  und  der  Staat  vermied  es  grundsätzlich,  irgend  welche 
Verbesserungen  einzufiihren.  Daher  führte  das  äufsere  Schein- 
wesen fort  und  fort  das  Szepter  und  selbst  Voltaire  blieb  ein 
Verehrer  und  Sklave  des  höfischen  Ceremoniels. ’) 


')  Man  lese  die  folgende  Stelle  bei  Taine.  »Robespierre  dit:  La 
patric  a le  droit  d’elever  ses  enfants;  eile  ne  peut  conficr  ce  depöt  a 
l’orgueil  des  familles,  ni  aux  prejtiges  des  particuliers,  aliments  eternels 
de  l’aristocratie  et  d’un  federalisme  domestique,  qui  retröcit  Ies  ämes  en 
les  isolant:  nous  voulons  que  l’education  soit  commune  et  egale 
pour  tous  les  fran;ais  etc.«,  cf.  auch  weiter. 

*)  Wenngleich  es  sich  hier  um  die  französische  Pädagogik  handelt, 
so  darf  ich  doch  folgendes  bemerken.  Friedrich  der  Grofse,  der  ja 
von  der  französischen  Kultur  stark  beeinflufst  wurde,  war  auch  für  das 
höfische  Leben  eingenommen  und  unterschied,  wie  es  scheint,  zwischen 
Adels-  und  Volkserziehung;  deswegen  liefs  er  auch  eineEcole  des  nobles 
errichten,  während  er  zugleich  auch  die  Bildung  des  Volkes  förderte.  Zur 
Ehre  des  18.  Jahrhunderts  aber  mufs  betont  werden,  dafs  er  sich  hin- 
sichtlich der  Erziehung  für  die  Selbstthätigkeit  der  Kinder  im  Ler- 
nen und  Nachdenken,  hinsichtlich  der  Religion  für  das  Christentum 
erklärte,  weil  das  Volk  in  diesem  sein  Glück  finden  könne.  Über  die 
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Diesem  auf  die  bestehenden  Zustande  der  Gesellschaft  be- 
rechneten Erziehungssystem  trat  nun  J.  J.  Rousseau  (1712 — 
1778)  mit  der  Forderung  einer  naturgemässen  Erziehung  grund- 
sätzlich, und  mit  grofsem  Erfolg,  entgegen.  Wie  er  in  der  Po- 
litik der  Prediger  einer  demokratischen  Freiheit  und  Gleichheit, 
in  der  Religion  der  begeisterte  Vorkämpfer  einer  Herzens-  und 
Geftlhlsreligion  war,  in  die  alle  positiven  Religionen  sich  auf- 
lösen  sollten,  so  verlangte  er  auch  in  der  Pädagogik,  die  er  in 
seinem  fimile  (1762)  dargestellt  hat,  die  Rückkehr  vom  päda- 
gogischen Herkommen  zur  Natur.  Er  zeigt  sich  in  derselben 
nicht  nur  von  Montaigne,  sondern  auch  von  Locke,  inspiriert; 
das  Vorbild  seines  ßmile  aber  erblicken  wir  schon  im  Gargan- 
tua,  dem  Helden  von  Rabelais,  gleichnamigem  Werke;  aber  er 
geht  in  seinen  Vorschlägen  über  alle  diese  Vorgänger  weit  hin- 
aus. Mit  klarem  und  scharfem  Blick  durchschaute  Rousseau  die 
Oberflächlichkeit  der  damaligen  Erziehung,  brandmarkte  mit 
glühenden  Worten  ihre  Unnatur,  den  Zwang,  durch  den  sie  den 
Geist  der  Zöglinge  in  eine  falsche  Bahn  lenke,  und  forderte  für 
die  Jugend  ihre  natürlichen  Rechte  zurück.  Der  Mensch  ist, 
wie  er  glaubt,  von  Natur  gut;  die  Erziehung  soll  seine  natür- 
liche Entwickelung  beschützen,  aber  nicht  störend  in  sie  eingrei- 
fen.  Die  Ausführung  dieses  Grundsatzes  ist  allerdings  in  vielen 
Beziehungen  phantastisch1),  die  Erziehung,  die  seinem  fimile  er- 
teilt wird,  eine  höchst  unzweckmässige  und  erkünstelte,  und  die 
wichtigste  von  den  natürlichen  Bedingungen  der  menschlichen  Ent- 
wickelung, das  Familienleben,  hat  er  in  seiner  Bedeutung  gänz- 
lich verkannt.  Aber  trotzdem  hatte  er  nicht  allein  in  Frank- 
reich. sondern  auch  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  den  gröfsten 
Erfolg.  Seine  Bücher  wurden  wie  keine  anderen  bis  über  die 


Beziehungen  Friedrichs  zu  Helvetius  siehe  das  Buch  von  Zeller:  »Frie- 
drich d.  Gr.  als  Phil.«  und  im  allgemeinen  das  Leben  des  Helvetius  in 
Lepetits  Ausgabe  (Paris  1818). 

*)  Schon  Taine  versichert  (S.  289),  was  neuerdings  ein  Deutscher 
(Dr.  Möbius)  zu  beweisen  versucht  hat,  dafs  nämlich  Rousseau  geistes- 
krank gewesen  sei. 
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Zeit  der  Revolution  herab  gelesen1)  und  sie  haben  auch  wirk- 
lich zu  einer  tiefgehenden  Reform  des  Erziehungswesens  den 
stärksten  Anstofs  gegeben,  fimile  wurde  besonders  von  Kant 
bewundert.  Göthe  nannte  das  Werk  ein  Evangelium  der 
Erziehung,  und,  trotz  aller  Fortschritte  der  neueren  Pädagogik, 
wird  es  in  dieser  Wissenschaft  unsterblich  bleiben. 


n. 

In  welcher  Beziehung  steht  nun  die  Philosophie  und  Päda- 
gogik des  C.  A.  Helvetius  (1715 — 71)  mit  den  bis  hierher 
skizzierten  Systemen?  Die  allgemeinen  Bedingungen,  welche  die 
ganze  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  veranlafst  hatten,  veran- 
lafsten  auch  Helvetius’  Angriffe  gegen  Religion  und  Staat.  Im 
Jahre  1758  erschien  sein  Hauptwerk  »De  l’e  sprit«  und  in  sei- 
nem Todesjahr  1771  (neun  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von 
Rousseau’s  fimile)  sein  nachgelassenes  Werk  »Vom  Men- 
sch ent*).  Mit  tieferem  politischen  Blick  als  Montesquieu  (siehe 
Helvetius  Briefe,  Ausgabe  Lepetit)  prüft  er  die  Zustände  Frank- 
reichs, und  nur  von  einer  Eroberung  und  Besetzung  desselben 
durch  fremde  Völker  erwartet  er  das  Ende  eines  schmählichen 
Despotismus  im  Staate,  und  einer  moralischen  Zerrüttung  in  der 
Gesellschaft  (siehe  Vorrede  zu  »Vom  Menschen«.)  In  Ver- 
gleich mit  anderen  zeitgenössischen  Männern  ist  Helvetius  aller- 
dings ein  Geist  zweiten  Ranges;  doch  gründlicher  und  tiefsinniger 


')  Die  Aufklärung  hatte  das  günstige  Resultat  gehabt,  dafs  dem 
Volke  und  zwar  dem  der  Provinzen,  rasch  eine  heilsame  Lust  zum  Lesen 
und  Lernen  eingeflöst  wurde.  (Taine,  Rev.  3.  Bd.  420 — 421.) 

*)  Dieses  Werk  war  schon  im  Jahre  1704  von  K.  Ch.  E.  Schmidt 
ins  Deutsche  übersetzt  worden.  Auch  Chr.  Aug.  Wichmann  hat  eine 
deutsche  Übersetzung  desselben  geliefert,  während  J.  Gabriel  Forkert 
das  Bach  »De  l’esprit«  ins  Deutsche  übersetzt  hat.  Vergl.  Ersch  und 
Grube  Encycl.  und  den  Artikel  Helvetius  in  Noacks  »Philos.  Lexicon«. 
Die  französische  Litteratur  Ober  Helvetius  wird  in  der  »Biographie 
universelle«  und  in  der  »Nouvelle  Biographie  günerale « ausführlich 
angegeben. 
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als  Rousseau,  hat  er  den  besten  Willen  auf  die  Verbesserung 
aller  Verhältnisse  hinzuwirken  und  ergründet  die  menschliche  Na- 
tur wie  keiner  seiner  Vorgänger.  Wenn  aber  Helvetius,  wie  alle 
Materialisten '),  von  verschiedenen  Historikern  der  Philosophie 
nicht  günstig  beurteilt  worden  ist,  so  bleiben  doch  seine  psycho- 
logischen Beobachtungen,  wie  schon  Lindner  bemerkt,  durchaus 
gültig. 

Alle  menschlichen  Eigenschaften,  sagt  er,  sind  verschiedene 
Erscheinungen  des  physischen  Empfindungsvermögens.  Erinne- 
rung, Vergleichungsfähigkeit  und  Urteilskraft  sind  eigentlich  die 
Sensibilität  selbst.  Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  den  Tieren 
blos  durch  seinen  Organismus.*) 

Das  Interesse,  d.  h.  das  Verlangen  nach  Lust,  und  die 
Furcht  vor  Schmerz,  ist  die  einzige  Triebfeder  aller  unserer  Hand- 
lungen und  Urteile.  Wir  entbehren  der  Freiheit  zwischen  Gutem 
und  Bösem  zu  wählen  durchaus.  Es  gibt  keine  absolute  Ge- 
rechtigkeit, weil  die  Einsicht,  was  gerecht  und  ungerecht  sei,  je 
nach  den  Sitten  verschieden  ist.’) 

Die  Ungleichheit  der  Geister  hängt  nicht  von  einem  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  Organismus  ab,  sondern  entspringt 
aus  dem  ungleichen  Lernt  riebe.  Dieser  Trieb  aber  hat  seinen 
Grund  in  den  Leidenschaften,  welche  bei  sämtlichen  normal  or- 
ganisierten Menschen  die  gleiche  Macht  besitzen.  Der  Erziehung 
also  können  wir  alles  verdanken.4) 


>)  Das  Wort  Materialismus  kommt  erst  in  den  letzten  Kapiteln 
des  zweiten  Werkes  des  Helvetins  vor. 

*)  Gespräch  1.  Kap.  I— IV. 

3)  Gespräch  II.  Kap.  I — XXVI.  Hierüber  vergl.  auch  die  Arbeit 
von  Dr.  Rose:  Über  das  Verhältnis  der  Schrift  von  Helvetius:  De  l’esprit 
zu  Larochefoucaulds  Maximes  (in  Lahr,  1890). 

*)  Gespräch  IH.  Kap.  I — XXX  und  Kap.  XVI  und  XVH  des  Ge- 
spräches IV.  Will  man  übrigens  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
Metaphysik  des  Helvetius  haben,  in  welch  letzterer  sich  diejenige  Con- 
dillacs  und  Lamettries  spiegelt,  so  findet  man  sie  in  seiner  Abhandlung: 
Les  progres  de  la  raison  dans  Ia  recherche  du  vrai  (Bd.  IH,  Ausgabe 
Lepetit,  Paris  1818). 
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Auf  dieser  Grundlage  mit  einer  musterhaften  Induction  bau- 
end, giebt  sich  Helvetius  die  Mühe,  vielmehr  aus  Maximen  als 
aus  einem  inneren  Gefühle,  aus  einer  Pflichtidee,  die  Moral 
und  Tugend  abzuleiten  und  als  den  Zweck  der  Erziehung  die 
Glück  Seligkeit  darzustellen.  »Einseitig  dies  genommene,  sagt 
Hegel,  »so  können  Konsequenzen  daraus  gezogen  werden,  die 
alles  Heilige  umstofsen;  aber  ebenso  kommt  es  in  einer  edelen 
Moral  vor,  als  nur  eine  sein  kann.  Helvetius  bemühte  sich, 
durch  geitsreiche  Analyse,  aus  der  Selbstliebe  alle  Tugenden  zu 
konstruieren;  wir  sehen  das  Interesse  der  Analyse«.  — Es  bege- 
gnet uns  also  dasselbe  Phänomen,  welches  uns  in  der  ganzen  bis- 
herigen französischen  Pädagogik  entgegengetreten  ist.  Wie  näm- 
lich für  Montaigne  und  Rollin,  so  handelt  es  sich  auch  für  Hel- 
vetius darum,  dafs  der  Mensch,  nach  gewissen  Bedingungen  er- 
zogen, sich  selbst  seinen  Weg  bahnen,  den  Nebenmenschen  keinen 
Schaden  thun  und  alles,  was  Natur  und  die  menschliche  Ge- 
sellschaft darbietet,  ruhig  und  selig  geniefsen  solle.  Damit  will 
ich  aber  durchaus  nicht  die  Erziehungsgrundsätze  des  Helvetius 
tadeln;  im  Gegenteil  finde  ich  sie  in»  allgemeinen  vortrefflicher, 
als  die  seiner  Vorgänger,  und  besonnener,  als  mehrere  von  Rous- 
seau , den  er  treffend  kritisiert.  Obwohl  aber  Helvetius  den 
Locke  mehrfach  citiert  und  zu  Rate  zieht,  so  unterschätzt  er  doch 
die  öffentliche  Erziehung  keineswegs,  und  dies  aus  hygienischen 
Gründen  und  deshalb,  weil  die  Kinder  durch  den  Wetteifer  ein- 
ander selbst  erziehen  sollten.  Das  war  aber  schon  das  Prinzip 
seiner  bittersten  Feinde,  der  Jesuiten,  zu  deren  Bekämpfung  er 
den  Jansenismus  zu  Hülfe  nimmt. 

Helvetius  war,  wie  Voltaire  und  andere  Gesinnungsgenossen, 
ein  Feind  alles  Bestehenden  auf  dem  Gebiete  der  Moral  und  der 
Gesellschaftsverhältnisse.  Die  zerstörende  Richtung  seiner  Phi- 
losophie aber  verhinderte  ihn  einzusehen,  dafs  das  neue  Leben, 
welches  er  dem  Volke  bringen  wollte,  nicht  blos  durch  die  Nach- 
giebigkeit gegen  seine  sonst  nicht  zu  verschmähenden  physischen 
Triebe,  sondern  auch  durch  die  Weckung  jenes  Pflicht-  und 
Selbstverleugnungsgefühls  kommen  konnte,  welches  man  durch 
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eine  einseitige  Erforschung  des  Materiellen  in  uns  bis  jetzt  noch 
nicht  im  mindesten  begriffen  hat. 

Das  Erziehungssystem  des  Helvetius  mufs  also  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik1)  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen; 
wieviel  Neues  es  enthält,  das  mag  die  folgende  Analyse  seines 
Werkes  zeigen. 


>)  In  keiner  »Geschichte  der  Pädagogik«  wird  Helvetius  als  Er- 
ziehungstheoretiker angeführt. 
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Zweiter  Teil. 


Helvetius  ist  im  Allgemeinen  Eudaemonist.  Sein  Ideal 
ist  die  Glückseligkeit  des  Menschen1),  welche  aus  einer  vollkom- 
menen Erziehung  entspringen  kann.  Er  ist  ein  Anhänger  der 
Lockeschen  Ansicht,  bei  der  Geburt  des  Menschen  sei  sein  Geist 
(so  weit  man  diesen  Ausdruck  bei  Helvetius  überhaupt  gebrau- 
chen darf)  gleichsam  eine  tabula  rasa  und  aller  Inhalt,  den  er 
in  sich  a.ufnimmt,  werde  nur  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung 
in  ihn  hineingetragen.  Es  liegt  ganz  in  der  Konsequenz  dieses 
Sensationismus,  wenn  Helvetius  die  Macht  der  Erziehung  über- 
schätzt, deren  Aufgabe  es  aber  ist,  dem  Zögling  die  flir  ihn  ge- 
eigneten Eindrücke  zuzuführen ; und  wenn  er  dieselbe  doch  nicht 
als  eine  unbeschränkte*)  betrachtet  wissen  will , so  ist  dies  nur 
ein  von  der  Erfahrung  ihm  aufgedrungenes  Zugeständnis. 


i)  Die  Ausdrucke:  avantage  public,  bien  general,  bien  public, 
bonheur  general,  bonheur  public,  bonheur  national,  intfiret  general,  ftli- 
citö  publique,  felicite  de  Phumanite,  kehren  sehr  oft  in  seinem  Buche 
wieder. 

*)  Durch  Ausdrücke  wie:  rien  d’impossible  k Peducation  (Abschn.  IV, 
Kap.  III),  Tinstruction  peut  tout  (Abschn.  IX,  Kap.  XXXI),  Peducation 
nous  fait  ce  que  nous  sommes  (Abschn.  X,  Kap.  I und  sonst)  und  dergl., 
will  Helvetius  nur  die  zwingende  moralische  Macht,  nicht  aber  die 
Allmacht  der  Erziehung  hervorheben.  Dafs  dieselbe  die  Natur  selbst 
umwandeln  könne  und  etwa  aus  einem  Dummkopfe  ein  Genie  zu  schaffen 
imstande  sei,  daran  hat  er  nie  gedacht,  wie  die  folgenden  Belegstellen 
zeigen:  il  n’est  point  des  methodes  pour  former  des  genies  et  des  in- 
venteurs  (Abschn.  III,  Kap.  II);  on  ne  doit  pas  s’attendre,  k quelque  degrö 
de  perfection  qu’on  porte  la  Science  de  Peducation,  qu’elle  forme  jamais 
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Dieser  Auffassung  gemäfs  behauptet  er  gleich  in  der  Ein- 
leitung1): >Dans  chaque  individu  les  talens  et  les  vertus  sont 
l'effet  de  l’instruction *)  qu’on  lui  donne«.  Die  Beweisführung 
dieser  grofsen  Wahrheit,  die  er  den  Nationen  enthüllt  haben 
werde3),  zieht  sich  durch  das  ganze  Werk  hindurch.  Die  Menschen 
brauchen  nämlich  eine  andere  Erziehung4)  und  Helvetius  unter- 
nimmt es,  uns  zu  sagen,  was  die  Erziehung  ist  und  sein  kann 
und  uns  mit  ihren  wahren  Prinzipien  bekannt  zu  machen4). 


A.  Die  Erziehung. 

Erziehung  ist  nach  Helvetius  nichts  anderes,  als  die 
Wissenschaft  der  Mittel  den  Wetteifer  hervorzurufen6). 


des  gens  de  genie  u.  s.  w.  (ebenda  Kap.  III);  l’homme  moral  est  tout 
education  et  imitation  (Anm.  a zum  Kap.  XXII,  Abschn.  IV,  Londoner 
Ausg);  ce  que  peut  une  excellente  dducation,  c’est  de  multiplier  (also 

nicht  former)  le  nombre  des  gens  de  genie (Abschn.  X,  Kap.  VI) 

u.s.'w.  Siehe  übrigens  die  Anmerkung  S.  10  der  Lindnerschen  Übersetzung. 
In  der  ersten  Hälfte  der  Anmerkung  d (S.  465  der  Londoner  Ausgabe, 
1786,  dritte  Anmerkung  S.  156  bei  Lindner),  die  in  der  Ausgabe  von 
Lepetit  fehlt,  sagt  Helvetius  ausdrücklich:  Non:  l’education  ne  fera 
jamais  des  hommes  superieurs  de  tous  les  habitants  (besser  vielleicht 

membres)  d’une  nation;  mais u.  s.  w.  An  einer  andern  Stelle 

sagt  er:  »Rien  ne  change  la  nature  de  l’homine«. 

i)  Kap.  H. 

s)  Es  ist  wichtig  zu  wissen,  dafs  Helvetius  die  Worte  instruction 
und  education  fast  immer  in  gleicher  Bedeutung  gebraucht. 

*)  Ebenda.  Mit  Ausdrücken  wie:  Je  voudrais  eclairer  l’homme 
ordinaire  (ebenda  Kap.  IV);  sincere  ami  des  hommes,  je  souhaite  vivemeut 
leur  bonheur  (Abschn.  IV,  Kap.  XXI)  und  ähnlichen,  erklärt  sich  Hel- 
vetiut  überall  für  einen  Freund  aller  Nationen. 

4)  Abschn.  IX,  Kap.  XII.  s)  Kap.  II  der  Einleitung. 

6)  Abschn.  I,  Kap.  IV.  Helvetius  giebt  noch  zwei  andere  Definitionen 
(Abschn.  X,  Kap.  I u.  H)  der  Erziehung,  die  ich  hier  in  der  Übersetzung 
von  Lindner  anführe : «Die  Erziehungswissenschaft  läuft  nur  auf  die  Kunst 
hinaus,  die  Menschen  in  eine  Lage  zu  versetzen,  in  der  sie  gezwungen 
sind,  sich  die  Talente  und  Tugenden,  welche  man  in  ihnen  zu  finden 
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Der  E i n f 1 u f s ')  dieser  Wissenschaft  kann  sich  einem  Philo- 
sophen enthüllen,  wenn  er  eine  tiefe  Kenntnis  des  menschlichen 
Geistes  und  Herzens  besitzt1).  Genies3),  d.  h.  bahnbrechende 
Männer  können  also  die  Werkzeuge4)  der  Erziehung  vervoll- 
kommnen, da  sie  als  Wissenschaft  vervollkommnet  werden  kann5). 
Der  Mensch  ist  ein  Geschöpf  seiner  Erziehung8).  Das  moralische, 
politische  und  gesetzgeberische  Übergewicht  der  klassischen  über 
die  modernen  Völker  war  ein  Ergebnis  ihrer  Erziehung7).  Selbst 
Menschenliebe  und  Liebe  zur  Tugend  verdankt  man  der  Er- 
ziehung; sie  sind  etwas  Erworbenes  und  Erlerntes8).  Der  moralische 
Mensch  ist  durchaus  Erziehung  und  Nachahmung  9).  Die  Sprach- 
kenntnis10),  das  Übergewicht  mancher  Frauen  über  die  Männer"), 
die  Verschiedenheit  der  Neigungen  und  Geschmacksrichtungen  '*) 
verdankt  man  der  Erziehung. 

Weiter  wird  der  Mangel  an  einem  klaren  Begriffe  vom 


wünscht,  zu  erwerben«.  Und:  »Worauf  läfst  sich  die  Erziehungswissen- 
schaft zurttckfiihren?  Auf  die  Erkenntnis  der  Mittel,  durch  welche  die 
Menschen  zur  Erwerbung  der  Talente  und  Tugenden  gezwungen  werden 
können,  die  man  in  ihnen  wünscht«. 

■)  Helvetius  beschäftigt  sich  mit  diesem  Einflufs  besonders  in  dem 
letzten  (XI.  Londoner  Ausgabe)  Kapitel  seines  Werkes. 

*)  Kap.  I und  II  der  Einleitung.  *)  Kap.  II  der  Einleitung. 

4)  Wer  sind  diese  Werkzeuge?  Helvetius  bezeichnet  sie  gar  nicht, 
jedenfalls  aber  sind  es  die  Lehrer,  die  Erzieher  und  die  Mittel,  deren 
sich  diese  bedienen. 

J)  Dafs  die  Erziehung  einer  fortwährenden  Vervollkommnung  fähig 
sei,  sagt  Helvetius  an  mehreren  Stellen:  Kap.  II  der  Einleitung.  Ebenda 
Kap.  III,  wo  das  Wort  Reforme  steht.  Abschn.  III,  Kap.  II,  Abschn.  X, 
Kap.  VH  und  XL 

*)  Kap.  II  der  Einleitung.  Hier  und  Abschn.  IV,  Kap.  n gebraucht 
Helvetius  das  Wort  produit  (Ergebnis,  Erzeugnis),  sonst  aber  schreibt 
er  immer  effet:  Kap.  III  und  IV  der  Einleitung,  Abschn.  IV,  Kap.  VIII, 
Abschn.  X,  Kap.  I und  II.  r)  Kap.  III  der  Einleitung. 

8)  Abschn.  II,  Kap.  VIII,  Anm.  e.  Abschn.  IV,  Kap.  XXII,  Anm.  a, 
welche  in  der  Ausgabe  von  Lepctit  fehlt,  und  Abschn.  V.  Kap.  III. 
Vergl.  auch  was  ich  im  Nachträge  aus  den  »Gedanken«  angeführt  habe. 

®)  Siehe  die  obige  Anm.  Vergl.  auch  Abschn.  X,  Kap.  XI  und  an- 
dere Stellen.  io)  Abschn.  II,  Kap.  XI,  Anm.  b. 

")  Ebenda  Kap.  XII,  Anm.  c.  **)  Ebenda  Kap.  XHI, 
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moralisch  Guten  von  Helvetius  dem  Mangel  an  einer  gesunden 
Erziehung  zugeschrieben  ') ; man  macht  einen  guten  oder  schlechten 
Gebrauch  von  der  Macht  über  welche  man  verfügt,  je  nach  der 
verschiedenen  Erziehung*);  und  man  liebt  die  Gerechtigkeit  am 
meisten,  blos  weil  man  eine  vortreffliche  (excellente)  Er- 
ziehung genossen  hat*). 

Wenn  die  meisten  Völker  Europas  die  Tugend  nur  theoretisch 
hoch  schätzen,  so  ist  das  nichts  weiter  als  eine  Folge  ihrer  Er- 
ziehung4). Der  katholische  Mönch  ist  infolge  seines  Berufes, 
noch  mehr  aber  infolge  seiner  Erziehung  grausam5). 

Die  Rechtschaffenheit  des  Menschen  ist  ein  Werk  seiner 
Erziehung®);  wenn  dieselbe  gesund  ist,  so  ist  in  unserer  Vor- 
stellung unsere  eigne  Glückseligkeit  mit  derjenigen  unserer  Mit- 
menschen verbunden7).  Diejenigen  aber,  die  infolge  ihrer  Er- 
ziehung nicht  ihre  eignen  leiden  in  denen  der  Andern  sehen, 
sind  immer  grausam  und  blutgierig8).  Die  Priester  sind  feig, 
weil  sie  weichlich  erzogen  sind*)  und  der  Bischof  ist  schlecht 
aus  demselben  Grunde1").  Selbst  die  französischen  Offiziere  waren 
zur  Zeit  des  Helvetius  nicht  fähig  die  Stra[>azen  des  Krieges  zu 
erdulden,  weil  sie  weichlich  erzogen  waren11).  Die  damalige 
französische  Erziehung  konnte  auch  keine  Bürger  und  Patrioten 
schaffen1*)  und  eine  Verbesserung  dieser  Erziehung  durfte  Hel- 
vetius nicht  hoffen,  so  lange  sie  nicht  von  den  Fesseln  der  Schul- 
gelehrten befreit  werden  konnte18).  Weil  aber  Moral  und  Gesetz- 


*)  Absehn.  II,  Kap.  XVI.  *)  Abschn.  IV,  Kap.  X. 

*)  Ebenda  Aum.  c und  andere  Stellen.  4)  Abschn.  IV,  Kap.  XIII. 

s)  Ebenda  Kap.  XX.  Vergl.  auch  Abschn.  X,  Kap.  I und  sonst 
(z.  B.  ebenda  Kap.  VIII).  6)  Abschn.  X,  Kap.  VIII. 

*)  Abschn.  V,  Kap.  III.  »)  Ebenda  Kap.  IV. 

»)  Abschn.  IX,  Kap.  XXVII.  ,0)  Abschn.  X,  Kap.  I. 

* 1 ) Ebenda  Kap.  XI. 

'*)  Abschn.  VII,  Kap.  XI.  Vergl.  auch  Abschn.  VIII,  Kap.  IV.  Hätte 
ich  hier  die  scharfe  Kritik,  welcher  Helvetius  die  Erziehungsansichten 
Rousseaus  unterwirft,  berücksichtigen  wollen,  so  wären  die  Grenzen, 
welche  ich  meiner  Dissertation  gezogen  habe,  überschritten  worden. 

>9)  Kap.  111  der  Einleitung. 
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gebung  fast  ein  und  dieselbe  Wissenschaft  sind1),  so  ist  eine 
gute  oder  schlechte  Erziehung  fast  ganz  und  gar  auch  ein  Werk 
der  Gesetze*). 


B.  Erziehungsplan. 

Ich  werde  mich  jetzt  bemühen  die  Erziehungs- Grundsätze 
des  Helvetius  herauszusuchen,  auf  welche  er  seinen  Plan5)  stützt 
und  die  Vorteile,  welche  er  bei  dessen  Befolgung  für  die  mensch- 
liche Glückseligkeit  in  sichere  Aussicht  stellt.  Das  ist  nämlich 
der  einzige  Zweck  der  Erziehung:  die  gröfste  I.ust  und  das 
gröfste  Glück  der  gröfsten  Zahl  der  Bürger4).  Und  dieser  Zweck 
wird  nie  erreicht  werden,  solange  die  gröbsten  Widersprüche  in 
der  Erziehung  herrschen1),  so  lange  die  wahren  Prinzipien  und 
Vorschriften  unbekannt  bleiben*).  Helvetius  glaubt  klare  und 
einfache  Gedanken  über  die  physische  und  moralische 
Erziehung  geäufsert  zu  haben1),  obgleich  er  wegen  verschiedener 
»Hindernisse«  noch  keine  Hoffnung  hat,  einen  guten  Er- 
ziehungsplan durchgeführt  und  verwirklicht  zu  sehen8). 

1.  Zelt  der  Erziehung. 

Das  ganze  Leben  ist  eine  lange  Erziehung*),  doch  mufs 
die  Zeit  derselben  umgrenzt  werden10):  es  ist  die  Zeit  der  Kind- 
heit und  der  Jugend  (adolescence). 


')  Abschn.  I,  Kap.  XIII.  *)  Abschn.  X,  Kap.  XI. 

3)  Dieser  Krziehuugsplan  bezweckt  im  allgemeinen  zweierlei : 1)  die 
Talente  und  Tugenden,  die  jemandem  in  diesem  oder  jenem  Berufe  eigen 
sind,  zu  bestimmen,  und  2)  die  Mittel  aufzuzeigen,  ihn  zur  Erwerbung 
solcher  Talente  und  Tugenden  zu  zwingen.  (Abschn.  X,  Kap.  II.) 

*)  Abschn.  I,  Kap.  X.  Helvetius  meint  sogar  (Abschn.  IX,  Kap.  III) 
einziges  Prinzip  der  Moral  sei  nur  das,  was  im  Namen  du  bien  pu- 
blic geschehen  kann.  J)  Abschn.  I,  Kap.  IX. 

6)  Ebeuda  Kap.  X.  u.  Kap.  II  der  Einleitung.  ?)  Abschn.  X,  Kap.  XI. 

*)  Abschn.  X,  Kap.  vni  und  X.  Vergl  auch  oben  S.  30. 

»)  Abschn.  I,  Kap.  1.  >u)  Ebenda. 
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2.  Lehrmeister  der  Zöglinge  oder  Kinder. 

Die  Erziehung  aber  kann  nicht  dieselbe  für  alle  Kinder 
sein1):  den  gröfsten  Teil  der  Erziehung1)  eines  Kindes  bilden 
die  stetigen  Eindrücke  der  es  umgebenden  Dinge  auf  seine 
Sinne1).  Diese  täuschen  uns  nie4)  und  Helvetius  hält  diese 
Behauptung  für  eine  unbestrittene  Wahrheit5).  Die  genannten 
Lehrmeister,  d.  h die  umgebenden  Gegenstände,  sind  aber  nicht 
dieselben  für  jedermann *),  und  eine  Erziehung,  welche  diese  zum 
Ausgangspunkte  nimmt,  ist  immer  vom  Zufall  abhängig’). 

3.  Die  Faktoren  der  Erziehung. 

a.  Der  Zufall  (hasard).  Von  hier  an  tritt  das  erste  Hilfs- 
mittel in  den  Vordergrund,  oder  vielmehr,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  der  erste  der  Faktoren,  die  Helvetius  zur 
Begründung  seines  Erziehungssystems  herbeiholt,  nämlich  der 
Zufall.  Das  Leben  ist  nach  diesem  Philosophen  ein  Gewebe 
aus  verschiedenen  Zufälligkeiten*)  und,  durch  eine  oder  mehrere 
derselben  wird  auch  der  Umgang  des  Menschen  und  der  Verlauf 
seiner  Erziehung  bestimmt,  ln  dem  Begriffe  der  Erziehung  ist 
sogar  der  des  Zufalls  enthalten9),  und  Zufall  wird  von  Helvetius 
nichts  anderes  genannt  als  die  verschiedene  Verkettung  der 
Ereignisse,  Lagen  und  Umstände,  in  welchen  sich  die  verschie- 
denen Menschen  befinden10).  Unbeschränkt  und  geradezu  ent- 
scheidend ist  nach  unserem  Philosophen  die  Macht  des  Zufalls. 
Das  Wort  kehrt  fast  in  jedem  Kapitel  wieder,  und  jedesmal  lehrt 
uns  Helvetius:  Der  Zufall  sei  nicht  für  alle  ein  und  derselbe u) ; 


>)  Abschn.  I,  Kap.  1 und  öfters.  *)  Ebenda  Kap.  III. 

>)  Ebenda  Kap.  II.  *)  Ebenda  Kap  III.  »)  Ebenda. 

«)  Ebenda  Kap.  III.  ■>)  Ebenda.  »)  Abschn.  I,  Kap.  III. 

»)  Abschn.  IV,  Kap.  XXIV. 

t°)  Abschn.  III , Kap.  I.  In  der  Anm.  c des  Kap.  II  desselben  Ab- 
schnittes nennt  Helvetius  den  Zufall  eine  Verkettung  der  Effekte,  deren 

Ursachen  wir  nicht  beobachten  können. 

'*)  Abschn.  I,  Kap.  II  und  öfters. 
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ihm  seien  verschiedene  Ideen  zu  verdanken1 * *);  er  sei  der  gemein- 
schaftliche Lehrer  der  Erfinder*),  der  Vater  fast  aller  Ent- 
deckungen*); die  Erziehung  der  Jugend  sei  von  ihm  abhängig4) 
und  selbst  das  Genie  teilweise  sein  Geschenk5 6)  u.  s.  w.  Der 
Raum  würde  zu  eng  sein,  wollte  ich  aufzählen,  wie  oft  Helvetius 
zum  Zufalle  seine  Zuflucht  nimmt,  obwohl  er  übrigens  die  ersten 
drei  Kapitel  des  dritten  Abschnittes  ihm  ausschliefslich  widmet 
und  uns  die  Mittel  aufzeigt,  wodurch  wir  seine  grenzenlose  Macht 
beschränken  und  mit  Hülfe  strenger  Beobachtung  zu  Gunsten 
der  Erziehung  anwenden  können.  Die  Zufälligkeiten  lenken  nun 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  die  Gegenstände,  die 
sich  ihrer  Wahrnehmung  bieten*).  Eine  so  hervorgerufene  Auf- 
merksamkeit kann  sehr  oft  die  Neigungen  eines  jungen  Mannes 
für  immer  bestimmen7). 

b)  Die  Aufmerksamkeit.  So  legt  Helvetius  der  Auf- 
merksamkeit, die  ich  seinen  zweiten  Erziehungsfaktor  nennen 
darf,  die  gröfste  Wichtigkeit  bei.  Die  Aufmerksamkeit  ist 
zwar  nach  Helvetius  ein  notwendiges  Erzeugnis  der  ungleichen 
Macht  der  Leidenschaften 8 *),  sie  ist  aber  auch  etwas  Erworbenes: 
sie  ist  das  Ergebnis  der  Gewohnheit*),  des  Zwanges10),  der  Furcht11 * *); 
sie  kann  grofs  oder  klein  '*),  unstät  und  schwankend  ’*),  leicht  er- 
müdend oder  beharrend14)  sein;  sie  kann  auch  > ungleich, 
selten  oder  aufserordentlich«  sein15),  immerhin  aber 
ist  sie  erforderlich1*),  um  etwas  zu  lernen,  um  et- 
was zu  werden.  Die  grofsen,  die  genialen  Männer  hatten 

i)  Abschn.  I,  Kap.  V mit  der  Anm.  und  Kap.  XV. 

*)  Abschn.  II,  Kap.  XXIV. 

»)  Abschn.  III,  Kap.  I.  Abschn.  IV,  Kap.  XXIII.  Abschn. VIII,  Kap.  Xö. 

«)  Abschn  I,  Kap.  VII  bis  zu  Ende.  Kap.  VIU  mit  fünf  Beispielen 

aus  dem  Leben  grof3er  Männer.  *)  Abschn.  III,  Kap.  II, 

6)  Abschn.  I,  Kap.  IV.  7)  Ebenda.  8)  Abschn.  III,  Kap.  III. 

®)  Einleitung  Kap.  II  letzte  Anm.  und  sonst  öfters.! 

•°)  Ebenda  Kap.  IV.  Abschn.  II,  Kap.  IV. 

*>)  Abschn.  1,  Kap.  V.  i*)  Abschn.  II,  Kap.  IV  und  sonst. 

**)  Abschn.  I,  Kap.  XV.  Abschn.  II,  Kap.  I,  Anm.  b und  sonst. 

>*)  Abschn.  III,  Kap.  III  und  sonst. 

'*)  Ebenda.  Abschn.  II,  Kap.  XXIV.  '*)  Abschn.  II,  Kap.  V. 

3 
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auch  ein  seltenes  Vermögen  der  Aufmerksamkeit1 * *);  alle  Durch- 
schnittsmenschen aber  sind  der  Aufmerksamkeit  unfähig,  weil 
nicht  jedermann  die  schwere  Mühe  mit  der  dieselbe  verbunden 
ist,  ertragen  kann*).  Das  Genie  selbst  ist  das  Erzeugnis  einer 
starken,  auf  eine  Kunst  oder  Wissenschaft  concentrierten  Auf- 
merksamkeit*): sie  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Nachdenken 
(mdd itation)4 *) , welches  die  Prinzipien  der  Wissenschaft  ent- 
decken kann. 

c)  Das  Interesse.  Die  Aufmerksamkeit  jedoch,  obschon 
etwas  Erworbenes,  setzt  gleichwohl  eine  gewisse  Mühe  seitens 
desjenigen  voraus  der  aufmerksam  sein  will;  und  diese  Mühe 
giebt  man  sich,  wenn  man  ein  Interesse  daran  hat*).  Ohne 
Interesse  also  keine  Aufmerksamkeit.  Es  ist  der  dritte  Factor 
bei  einer  wohl  verstandenen  Erziehung. 

Was  Helvetius  unter  Interesse  versteht,  wissen  wir  auch 
aus  den  wenigen  Worten,  die  er  darüber  an  Hume  gerichtet 
hat6);  in  seinem  Buche  aber  spielt  der  Begriff  Interesse  eine 
grofse  Rolle,  und  zwar  in  allen  den  Bedeutungen,  die  ihm 
der  Philosoph  zuschreibt. 

Ohne  starkes  Interesse  kann  man  nicht  beobachten,  nicht 
vergleichen,  folglich  nicht  richtig  urteilen7;.  Das  Interesse  nebst 
dem  Bedürfnisse  ist  das  Prinzip  jeder  Geselligkeit8),  und  wer 
durch  kein  Interesse  gestachelt  wird,  der  ist  ein  durchaus  un- 
fähiger Mensch 9).  Sogar  das  Denken  und  Nachdenken  sind  von 
einem  gewissen  Interesse  abhängig l0).  Jeder  kann  nachdenken  "), 
wenn  ihn  ein  starkes  Interesse  dazu  treibt;  erst  dann  kann  er 
auch  eine  scharfe  Aufmerksamkeit  entwickeln,  ohne  welche  man 
nie  ein  grofser  Geist  werden  kann.  Die  Menschen  können  oft 
aus  verschiedenen  Gründen,  in  letzter  Hinsicht  aber  wegen 


i)  Siehe  oben  Antn.  14.  *)  Einleitung  Kap.  IV. 

*)  Ahaehn.  I,  Kap.  III.  *)  Abschn.  II,  Kap.  XV,  Anm.  c. 

&)  Abschn.  II,  Kap.  IV  und  VL  6)  Siehe  im  Nachtrage. 

J)  Abschn.  II,  Kap.  IV  und  VI.  Vergl.  auch  Kap.  XIV  und  XV. 

*)  Ebenda  Kap.  VIII.  *)  Ebenda  Kap.  IX. 

t°)  Ebenda  Kap.  XII,  Anm.  f.  Abschn.  VIII,  Kap.  XXII. 

■ ')  Abschn.  II,  Kap.  XV,  Anm.  c.  Abschn.  III,  Kap.  IV. 
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mangelnden  Interesses  an  der  Prüfung  einer  Frage,  über 
dieselbe  streiten  und  verschiedener  Meinung  sein  *).  Die  Meinungen 
sind  auch  in  der  Moral,  Politik  und  Metaphysik  sehr  verschieden : 
zur  Erklärung  hiervon  giebt  Helvetius  vier  Gründe  an,  deren 
erster  der  ist,  dafs  die  Menschen  nicht  immer  ein  Interesse 
daran  haben,  die  Dinge  so  anzusehen  wie  sie  wirklich  sind*). 
Das  Interesse  aber  braucht  nicht  unbedingt  ein  materielles 
zu  sein;  im  Gegenteil,  ein  edler  Geist  versteht  unter  diesem  Be- 
griffe nur  die  Selbstliebe,  und  ein  tugendhafter  Mensch  findet  im 
Interesse  nur  die  allgemeine,  mächtige  Triebfeder  aller  unserer 
sowohl  guten  als  schlechten  Handlungen s).  Der  Mönch  z.  B. 
verteidigt  mit  lächerlichem  Eifer  die  falschen  Wunder  seines 
Ordensstifters  und  spottet  über  die  bezeugte  Existenz  der  Vampyre, 
weil  er  kein  Interesse  daran  hat,  an  die  letztem  zu  glaubeni) * * 4). 

Die  falschen  Religionen  sind  fast  überall  dieselben  gewesen, 
weil  die  Menschen  beinahe  alle  von  demselben  Interesse  beseelt 
und  daher  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen  waren5).  Und 
wenn  die  Menschen  ehedem  blind  diesen  Religionen  angehangen 
haben,  so  kam  das  daher,  dafs  sie  blind  sein  wollten  und  ein 
Interesse  daran  gehabt  hatten6). 

Manche  mittelmäfsigen  I -eute  predigen  uns  den  Müfsiggang, 
das  Nichtsthun  als  die  wahre  philosophische  Lebensweise.  Um 
dem  Zauber  ihrer  Worte  zu  entrinnen,  müssen  wir  ihre  Auf- 
richtigkeit verdächtigen  und  nicht  vergessen,  dafs  immer  ein 
edles  oder  unedles  Interesse  die  Menschen  sprechen7)  läfst. 

Das  Interesse  also  läfst  immer  und  überall  seine  Stimme 
laut  werden;  man  kann  zum  Vergnügen  ein  Paar  Seiten  von 
Zahlen  berechnen,  man  berechnet  aber  deren  einen  ganzen  Band 
nur  wenn  es  das  Interesse  des  eignen  Ruhmes  oder  Vermögens 
dringend  erfordert8). 


i)  Abschn.  II,  Kap.  XV,  Anm.  f.  *)  Ebenda  Kap.  XVI. 

3)  Ebenda.  *)  Ebenda  Kap.  XVII.  5)  Ebenda  Kap.  XX. 

®)  Ebenda  Kap.  XXII. 

7)  Abschn.  III,  Kap.  IV,  Anm.  a,  welche  in  der  Ausgabe  Lepetit 

größtenteils  fehlt  8)  Ebenda. 
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Der  Mensch  ist  von  Hause  aus  neidisch.  Nur  die  früheste 
Jugend  ist  es  noch  nicht;  sie  beneidet  die  ausgezeichneten  Männer 
nicht,  weil  sie  die  Hoffnung  hegt,  ihnen  gleich  zu  werden,  und 
sie  lobt  dieselben,  da  es  in  ihrem  Interesse  liegt,  das  Publikum 
daran  zu  gewöhnen,  später  einmal  ihre  eigenen  Talente  zu  ver- 
ehren1). 

Selbst  der  Gerechtigkeit  kann  man  nie  sein  ausschliefslich 
wichtigstes  Interesse  preisgeben,  weil  man  sich  mit  dem  eignen 
Glücke  beschäftigt*).  Die  Menschen  können  unter  verschiedenen 
Regierungen  leben  und  bei  allen  diesen  Regierungen  sind  ihre 
Interessen  verschieden;  doch  können  sie  immer  nur  ihr  eigenes 
Interesse  verfolgen  und  ihm  gemäfs  handeln*).  Dem  allgemeinen 
Vorteile  aber  kann  nur  der  eines  Despoten  nachteilig  sein,  weil 
er  sich  von  seinen  Untertanen  getrennt  fühlt4). 

Was  man  auch  immer  sagen  mag,  so  giebt  es  doch  keine 
uninteressierte  Liebe  zur  Tugend:  ohne  Interesse  die  Tugend 
zu  lieben,  keine  Tugend4).  Die  Macht  eines  gegenwärtigen 
Interesses  (wie  z.  B.  desjenigen  des  Stolzes)  ist  so  grofs,  dafs  es 
über  jedes  auf  die  Zukunft  gerichtete  fast  immer  das  Überge- 
wicht hat6).  Nur  derjenige  ist  ein  schlechter  Bürger,  dessen 
Privatinteresse  infolge  der  bestehenden  Gesetze  von  der  Allge- 
meinheit getrennt  ist 7) ; der  rechtschaffene  Mann  scheint  zwar 
auf  seine  Kosten  das  allgemeine  Wohl  zu  befördern,  verfolgt 
aber  thatsächlich  nur  ein  edles  Interesse8).  Unter  den  Verstand 
und  Talente  erzeugenden  Prinzipien  ist  auch  das  Interesse,  welches 
uns  treibt  unsere  Empfindungen  mit  einander  zu  vergleichen,  mit 
andern  Worten,  die  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der 
Dinge  aufmerksam  zu  beobachten*). 

Die  Menschen  sind  gut  oder  schlecht,  je  nach  dem  Interesse, 

>)  Abschn.  IV,  Kap.  VI.  *)  Ebenda  Kap.  X mit  Anm.  e. 

>)  Ebenda  Kap.  XI,  Anm.  a. 

♦)  Gegen  die  Tyrannei  der  Despoten  und  des  Adels  äufsert  sich 
Helvetius  sehr  scharf.  4)  Abschn.  IV,  Kap.  XII. 

®)  Ebenda  Kap.  XVI.  7)  Ebenda  Kap.  XVIII- 

s)  Abschn.  V,  Kap.  I.  *)  Ebenda  Kap.  II. 
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Reiches  sie  mit  einander  vereinigt  oder  von  einander  trennt1). 
Beweis  dafür  ist  die  Notwendigkeit  der  Gesetze;  deswegen  giebt 
es  kein  anderes  Mittel  gute  Bürger  zu  schaffen,  als  das  Interesse 
der  einzelnen  mit  dem  allgemeinen  Vorteil  zu  verbinden*).  Das 
Interesse  bestimmt  den  Hafs  oder  die  Liebe  des  Menschen,  und 
die  Menschenliebe  ist  nichts  seiner  Natur3)  Wesentliches. 

Tugend  kann  also  nichts  anderes  sein  als  die  Aufopferung 
des  einzelnen  für  das  allgemeine  Interesse4);  und  nur  ein  Gesetz 
wird  allgemein  angenommen,  dasjenige  nämlich,  welches  das 
Interesse,  den  Vorteil  der  Mehrheit  befördert5).  Das  Interesse 
aber  des  Schwachen  schweigt  vor  dem  der  ganzen  Nation6). 
Erst  wenn  die  Erfahrung  durch  die  Vernunft  vervollkommnet  ist 
können  die  Völker  begreifen,  dafs  es  in  ihrem  Interesse  liegt, 
gerecht,  menschenfreundlich  und  dem  Versprechen  treu  zu  sein7). 
Die  bestehenden  Gesetze  können  nie  abgeschafft  werden,  wenn 
die  Menschen  kein  Interesse  daran  haben;  und  jede  kluge  Gesetz- 
gebung, die  das  Interesse  der  einzelnen  mit  dem  allgemeinen 
Vorteile  verbindet,  bleibt  unzerstörbar8). 

Wollte  ich  unserem  Philosophen  in  all’  dem,  was  er  noch 
weiter  über  das  Interesse  sagt,  nachgehen,  so  würde  sich  meine 
Arbeit  allzuweit  über  die  ihr  gesteckten  Grenzen  hinaus  aus- 
dehnen. Dem  Leser  mag  es  also  genügen  zu  wissen,  dafs  das 
Princip  des  Helvetius  folgendes  ist:  »I.'intdröt  est  notre  unique 
moteurt9),  und  dafs  dieser  Philosoph  in  zehn  lesenswerten  Kapiteln 
(Abschnitt  IX,  Kapitel  XV — XXV),  in  welchen  er  auch  die  Ge- 
schichte zu  Rate  zieht,  viele  einzelne  Interessen  eingehend  be- 
spricht. 


•)  Abschn.  V,  Kap.  III. 

*)  Ebenda.  Vergl.  auch  Abschn.  VII,  Kap.  IV. 

*)  Abschn.  V,  Kap.  III,  Anm.  g. 

*)  Ebenda  Kap.  V.  Vergl.  auch  Abschn.  VI,  Kap.  V und  Abschn.  IX, 
Kap.  HI,  wo  Helvetius  die  Verdorbenheit  der  Sitten  von  der  Tren- 
nung dieser  beiden  Interessen  ableitet.  s)  Abschn.  VI,  Kap.  VI. 

*)  Abschn.  VII,  Kap.  IX  und  Abschn.  IX,  Kap.  IV,  Anm.  e. 

T)  Abschn.  VH,  Kap.  IV.  8)  Abschn.  IX,  Kap.  IV. 

9)  Ebenda  Kap.  VI. 
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Mein  Plan  aber  erfordert  es,  diese  Betrachtungen  über  das 
Interesse  abzuschliefsen,  indem  ich  nur  noch  hinzuzufugen  habe, 
dafs  nach  Helvetius  die  Vervollkommnung  der  Moral  im  In- 
teresse des  Menschen  liegt  ‘) ; dafs  der  Grad  des  Interesses  an 
dieser  oder  jener  Sache  sich  immer  an  dem  Grade  der  Be- 
mühung bemessen  lassen  mufs,  die  man  darauf  verwendet  diese 
Dinge  kennen  zu  lernen*),  und  dafs  endlich  das  Glück  der 
Nationen  von  dem  mehr  oder  weniger  lebhaften  Interesse  ganz 
abhängig  ist,  welches  sie  an  der  Vervollkommnung  der  Erziehungs- 
wissenschaft haben3). 

Damit  nun  ein  Kind  lerne  und  auf  etwas  aufmerksam  werde, 
mufs  es  ein  Interesse  daran  haben;  und  damit  ein  Lehrer  seine 
Unterrichtsmethode  vervollkommne,  mufs  er  ebenfalls  ein  Interesse 
an  dieser  Vervollkommnung  haben4). 

d)  Begierden  und  Leidenschaften.  Dieses  Interesse 
selbst  kann  jedoch  nie  entstehen,  wenn  der  Mensch  keine  Be- 
gierden oder  Leidenschaften  hat.  Es  sind  diese  der 
vierte  Faktor,  das  wirksamste  und  sogar  einzige  Motiv,  wel- 
ches bei  einer  trefflichen  und  guten  Erziehung  zu  berück- 
sichtigen ist. 

Die  Leidenschaften  (passions)  definiert  Helvetius  selbst 
als  lebhafte  Begierden  (ddsirs  vifs)4);  daher  sind  beide 
Begriffe  bei  ihm  fast  gleichbedeutend.  Der  Philosoph  mufs  das 
die  menschlichen  Leidenschaften  erzeugende  Prinzip  genau  kennen 
und  prüfen,  um  die  Wohlfahrt  der  Menschen  befördern  zu  können6). 
Der  Wunsch  oder  die  Begierde  sich  auszuzeichnen  schafft  die 
Talente,  die  verschiedenen  Fähigkeiten7).  Wenn  man  die  Be- 
gierden zerstört,  so  zerstört  man  auch  die  Seele;  und  wer  keine 
Leidenschaften  hat,  der  hat  weder  ein  Prinzip  der  Thätigkeit 
noch  einen  Beweggrund8)  zum  Handeln. 


*)  Abschn.  IX,  Kap.  XII.  3)  Abschn.  X,  Kap.  III. 

*)  Ebenda  Kap.  XI.  *)  Abschn.  V,  Kap.  VI,  Anm.  a. 

*)  Abschn.  I,  Kap.  IX.  «)  Einleitung  Kap.  I. 

7)  Abschn.  I,  Kap.  VI.  Vergl.  auch  Kap.  VII,  Anm.  a nnd  d. 
8;  Abschn.  I,  Kap.  VII  und  öfters. 
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Die  Begierden  der  Menschen  können  verschieden  sein, 
die  Art  und  Weise  ihres  Verhaltens  ist  aber  wesentlich  dieselbe1). 

Wer  immer  in  Furcht  lebt,  hat  weder  Mut  noch  Liebe  zur 
Arbeit,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  Wissenschaft  vom  Menschen, 
er  beobachtet  weder  seine  Begierden  noch  seine  Leidenschaften*). 
Die  alten  Gesetzgeber  erstickten  die  Leidenschaften  der  Menschen 
deshalb  nicht,  weil  sie  nützlich  sind.  Was  kann  man  aber  bei 
einem  begierdelosen  Volke  finden?  Nicht  gTofse  Männer,  sondern 
lauter  Mönche. 

Die  Menschen  brauchen  die  Leidenschaften*),  und  gäbe  es 
einen  Menschen  ohne  Begierden,  so  würde  er  nicht  urteilsfähig 
sein4).  Die  Leidenschaften,  indem  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  bestimmte  Dinge  concentrieren,  machen  uns  einerseits  der 
feinsten  Eindrücke  fähig  und  stumpfen  uns  andrerseits  für  jede 
andere  Art  von  Eindrücken  ab.  Wenn  aber  unsere  Begierden 
ruhig  und  nicht  aufgeregt  sind,  dann  kann  unsere  Seele  alle 
möglichen  Eindrücke  in  sich  aufnehmen  und  unter  sie  geteilt 
werden5). 

Die  Neugierde  und  Wifsbegierde  sind  nur  Wirkungen  der 
Begierde  glücklich  zu  sein  und  unser  Schicksal  immer  besser  zu 
gestalten*). 

Die  starke  Liebe  zur  Unabhängigkeit  ist  auch  eine  natürliche 
Begierde7),  und  Frauen  und  Ehrenauszeichnungen  sind  die  ge- 
wöhnlichen Gegenstände  der  Begierde  der  Männer8).  Wollte  man 
also  jede  Begierde  im  Menschen  auslöschen,  so  würde  man  jedes 
Thätigkeitsprinzip  in  ihm  zerstören*).  Das  Wesen  der  Begierde 
ist  nämlich  das  Streben  nach  Lust10),  und  wenn  die  Begierden 
des  Menschen  erlöschen,  verliert  er  zugleich  seine  Schaffenskraft 


')  Abschn.  I,  Kap.  X.  *)  Ebenda  Kap.  VIII. 

3)  Ebenda  Kap.  XV.  4)  Abschn.  II,  Kap.  VI. 

3)  Ebenda  Kap.  VI.  Durch  verschiedene  Beispiele  bekräftigt  hier 
Helvetius  seine  Behauptungen.  Vergl.  auch  Abgehn.  I,  Kap.  IV. 

«)  Ebenda  Kap.  VIII,  Anm.  c.  Sie  fehlt  bei  Le petit. 
r)  Ebenda.  *)  Ebenda  Kap.  IX. 

9)  Ebenda.  Vergl.  auch  Abschn.  I.  Kap.  IX,  Anm.  c. 
to)  Ebenda  Kap.  X. 
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und  allmählich  kommt  der  Tod  über  ihn1).  Das  Unglück  und 
die  Begierde  von  ihm  frei  zu  werden  nötigen  uns  zum  Denken; 
daher  sagt  man,  das  Unglück  sei  ein  grofser  Lehrmeister 
für  die  Menschen.  Dieselbe  Wirkung  hat  auch  die  Begierde 
nach  Ruhm,  weil  dieser  ein  Bedürfnis  für  manche  ist*). 

Die  Erwerbung  der  verschiedenen  Fähigkeiten  ist  eine  Wirkung 
dieser  Ruhmbegierde  und  der  Aufmerksamkeit,  welche  durch 
letztere  wachgerufen  wird*).  Nichts  aber  ist  so  selten  wie  jene 
lebhafte  und  beständige  Begierde,  die  Geistesfähigkeiten  zu  er- 
werben4). Jeder  Mensch  hat  mancherlei  Begierden  und  jede  von 
diesen  überfliegt  immer  die  Schranken  des  thatsächlichen  Besitz- 
standes. Dies  aber  befreit  von  der  Langeweile  und  deswegen 
braucht  der  Mensch  die  Begierden.  Immer  mufs  eine  neue  und 
zwar  leicht  zu  erfüllende  Begierde  der  schon  erfüllten  folgen,  und 
diese  Aufeinanderfolge  von  Begierden  macht  die  Glückseligkeit 
der  Menschen  aus4). 

Das  Wissen  der  Menschen  entspricht  stets  ihrer  Wifsbegierde®). 
Es  sind  aber  nur  wenige  Menschen,  die  sich  zu  unbekannten 
Wahrheiten  erheben  können;  dies  hängt  nicht  nur  vom  Zufall, 
sondern  auch  von  der  mehr  oder  weniger  lebhaften  Begierde 
sich  auszuzeichnen,  oder  von  der  mehr  oder  weniger  starken 
Ruhmsucht  ab7).  Es  giebt  keinen,  der,  von  der  heifsen  Be- 
gierde nach  Ruhm  belebt,  sich  nicht  in  seiner  Kunst  oder 
Wissenschaft  mehr  oder  weniger  auszeichnete8).  Eine  lebhafte 
Begierde  ist  nebst  der  nötigen  Geduld  immer  erforderlich,  um 
Entdeckungen  zu  machen*). 

Eine  Begierde  aber  ist  ganz  allgemein  verbreitet,  diejenige 
nach  Lob.  Sie  ist  allen  Menschen  gemeinsam  und  wird  von 
Helvetius  auf  die  Liebe  zur  Macht  zurückgeführt10).  Die  Macht 


*)  Abschn.  II,  Kap.  X.  *)  Ebenda  Kap.  XII,  Anm.  f. 

*)  Ebenda  Kap.  XV.  *)  Ebenda  Anm.  e,  welche  bei  Le petit  fehlt. 
*)  Ebenda  Kap.  XX  mit  der  Anm.  a. 

«)  Ebenda  Kap.  XXIII.  Vergl.  Abschn.  III,  Kap.  I. 

T)  Ebenda  Kap.  XXIV.  *)  Abschn.  UI,  Kap.  UI. 
ä)  Ebenda  Kap.  IV.  «)  Abschn.  IV,  Kap.  XVU. 
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liebt  der  Mensch,  nachdem  er  glücklich  geworden  ist  und  nur, 
wenn  er  sich  selbst  liebt,  hat  er  sein  Glück  im  Auge. 

Wenn  aber  oft  eine  stürmische  Begierde  eine  mehr  lebhafte 
als  continuierliche  Geistesthätigkeit  hervomift,  so  setzt  doch  die 
Erwerbung  grofser  Fähigkeiten  beharrliche  Arbeit  und  eine  mehr 
gemäfsigte  als  lebhafte  Lust  zum  Lernen  voraus.  Man  kann  mit 
den  Angelegenheiten  seines  Vermögens,  seines  Vergnügens  be- 
schäftigt sein,  fühlt  aber  manchmal  auch  die  Begierde  nach  Ruhm. 
Diese  bleibt  jedoch  fruchtlos,  weil  sie  nicht  lange  vorhält.  Je 
länger  man  nach  etwas  getrachtet  hat,  desto  glücklicher  wird 
man  durch  die  Erreichung  des  Begehrten1). 

Will  man  sein  eigenes  Glück,  und  hat  man  zugleich  eine 
gesunde  Erziehung  genossen,  so  kann  man  nicht  umhin  auch  das 
Glück  seiner  Mitbürger  zu  wünschen.  Jener  Wunsch  erzeugt 
auch  diesen*).  Manche,  die  in  ihrer  Jugend  unthätig  gewesen 
waren,  haben,  herangewachsen,  viele  Hindernisse  besiegt  und 
sich  grofse  Fähigkeiten  erworben.  Das  kann  aber  nur  ein  un- 
gewöhnlich starkes  Verlangen  nach  Ruhm  durch  ein  Wunder 
bewirken’). 

Es  giebt  gebildete  Menschen  die  sich  schlecht  betragen,  weil 
ihre  Begierden  mit  ihrer  Bildung  nicht  im  Einklänge  stehen  Sie 
wissen  zwar  das  Rechte,  handeln  aber4)  nicht  danach. 

Unter  den  Menschen  giebt  es  keinen,  der  ohne  Begierden 
wäre;  nur  zwei  der  letzteren  aber  sind  ihnen  allen  gemeinsam: 
die  nach  Glück  und  die  nach  der  Macht,  die  zu  seiner  Erwer- 
bung erforderlich  ist.  Die  Begierde  nach  Ehrenerweisungen, 
öffentlichen  Dankbarkeitsbezeugungen  und  allgemeinem  Ansehen 
unternimmt  alles  zur  Erwerbung  derselben5).  Diese  Begierde  wird 
bei  einer  freien  Nation  zu  einem  wichtigen  Thätigkeitsprinzip; 
und  ein  Volk  ohne  Begierde  vollbringt  keine  grofsen  Thaten*). 

Sogar  das  Verlangen  nach  Geld,  die  Geldgier  erfüllt  eine 
Nation  mit  Leben,  und  die  Abstumpfung  dieser  Begierde  würde 

t)  Abschn.  IV,  Kap.  XXIV.  *)  Abschn.  V.  Kap.  III. 

*)  Ebenda  Kap.  VI.  *)  Ebenda  Kap.  XI. 

*)  Abschn.  VI,  Kap.  XVI.  ')  Ebenda. 
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manchen  Staaten  den  Tod  bringen’).  Es  ist  aber  Überall  der 
Mangel  an  guten  Gesetzen,  der  die  Begierden  nach  unermefs- 
lichem  Reichtum*)  entzündet. 

Um  aber  glücklich  sein  zu  können,  mufs  man  seine  Begierde 
nicht  gleich  nach  ihrer  Entstehung  befriedigen,  weil  die  Lust,  um 
wahrhaft  genossen  zu  werden,  eine  gewisse  Zeit  erfordert,  wäh- 
rend welcher  man  ihre  Erlangung  betreiben  mufs*). 

Das  Bedürfnis  ist  ein  Prinzip  der  Thätigkeit  und  des  Glückes 
der  Menschen.  Um  glücklich  zu  sein,  braucht  man  Begierden; 
diese  zu  stillen,  mufs  eine  gewisse  Mühe  kosten,  und  wenn  man 
sich  diese  Mühe  gegeben  hat,  mufs  man  auch  des  Genusses 
sicher  seini) * * 4). 

Bewegung  der  Seele  ist  die  Begierde.  Ohne  diese  ist  die 
Seele  unthätig.  Man  mufs  wünschen,  um  zu  handeln,  und  han- 
deln, um  glücklich  zu  sein.  Wenn  man  aber  hofft,  so  geniefst 
man  am  lebhaftesten,  weil  das  Glück  weniger  in  der  Befriedigung 
selbst  liegt  als  in  der  Hoffnung  auf  diese5).  Arbeit  setzt  Wunsch 
voraus  und  die  Beschäftigung  ist  Glück6).  Aber  mafslose  Be- 
gierden sind  neben  der  Unwissenheit  eine  sehr  gewöhnliche  Ur- 
sache des  Unglücks  der  Menschen7). 

Verstand  und  Fähigkeiten  der  Menschen  sind  das  Ergebnis 
ihrer  Begierden  und  ihrer  besonderen  Lebensumstände8). 

Der  mehr  oder  weniger  lebhaften  Begierde  nach  Ruhm  dankt 
man  sein  Fortschreiten,  und  der  Zufall  hat  Einflufs  auf  die  Macht 
dieser  Begierde9). 

Selbst  der  Charakter  des  Menschen  ist  eine  Wirkung  seiner 
verschiedenen  Leidenschaften  l0). 

Was  ich  aus  allen  Aufstellungen  des  Helvetius  über  Leiden- 
schaften und  Begierden  bis  jetzt  angeführt  habe  genügt,  glaube 
ich,  um  dem  Leser  eine  Übersicht  seiner  pädagogischen  Grund- 
gedanken zu  gewähren.  Es  wäre  übrigens  zu  langwierig,  wollte 

i)  Abschn.  VI,  Kap.  XVII.  »)  Abschn.  VIII,  Kap.  V. 

*)  Ebenda  Kap.  VIII.  «)  Ebenda.  *)  Ebenda  Kap.  XXI. 

«)  Ebenda  Kap.  XXII.  *)  Abschn.  VIU,  Kap.  XXV. 

*)  Abschn.  X,  Kap.  I.  9)  Ebenda  Kap.  VI. 

**)  Abschn.  I,  Kap.  VII. 
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man  weiter  noch  alle  die  Stellen  beibringen,  wo  die  Leiden- 
schaften als  ein  Lebensprinzip  der  Völker,  ein  Gemeingut 
bezeichnet;  wo  sie  als  sehend  (les  yeux  des  passions)  dar- 
gestellt und  allmächtig  (les  passions  peuvent  tout)  ge- 
nannt werden  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Nur  eins  mufs  ich  noch  er- 
wähnen, dafs  nämlich,  nach  Helvetius,  Leidenschaften  wie  Stolz, 
Geiz,  Neid,  Ehrbegierde  und  dgl.  alle,  mit  Ausnahme  der  phy- 
sischen Bedürfnisse,  nämlich  des  Schmerzes  und  der  Lust,  aner 
zogen  und  eine  unmittelbare  Wirkung  der  Liebe  zur 
Macht  sind. 

Weil  nun  diese  letztere  Liebe  allen  Menschen  gemeinsam 
ist,  so  kann  man  nach  Helvetius  annehmen,  dafs  jeder  durch 
die  Erziehung  der  Geistesbildung  fähig  werden  kann  ')• 


4.  Verschiedene  Perioden  und  Seiten  der  Erziehung. 

Es  giebt  nun  verschiedene  Erziehungsperioden:  die  erste 
ist  die  der  Kindheit , die  Erziehung  durch  Haus  und  Schule, 
die  zwar  bei  dem  einzelnen  ziemlich  dieselbe  bleibt*),  aber 
auch  nicht  einmal  bei  zwei  Kindern  die  gleiche  sein  kann3); 
und  die  zweite  und  wichtigste,  die  des  Jünglingsalters, 
die  weniger  gleichförmig  und  mehr  dem  Zufall  ausgesetzt 
ist4).  Sie  beginnt  mit  dem  Eintritte  des  jungen  Mannes 
in  die  Welt4),  sie  kann  weniger  vom  Vater  oder  Lehrer*),  fort- 
während aber  von  den  Leidenschaften  und  Bedürfnissen  beein- 
flufst  werden,  die  der  Zufall  in  uns  wachrufen  kann. 

Weiterhin  aber  gibt  es  sowohl  für  die  Kinder  als  auch  für  die 


*)  VergL  was  er  oben  über  die  Liebe  zum  Lobe  gesagt  hat. 
Ich  halte  es  für  überflüssig  die  Kenner  der  Philosophie  des  Helvetius 
oder  vielmehr  diejenigen,  die  seine  Werke  selbst  gelesen  haben,  daran 
zu  erinnern,  dafs  er  sich  allzu  h&uflg  wiederholt  und  sich  manchmal 
sogar  widerspricht.  Mein  Zweck  ist  einfach  der,  anzugeben,  was  er 
eigentlich  sagt  *)  Abschn.  I Kap.  VI. 

*)  Ebenda  und  Kap.  I und  II  und  oft.  4)  Abschn.  I,  Kap.  VI- 
»)  Ebenda  Kap.  VH.  *)  Ebenda. 
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Jünglinge  (adolescens)  eine  physische  und  eine  moralische, 
eine  häusliche  (domestique)  und  eine  öffentliche  Erziehung. 

a)  Physische  Erziehung.  Die  Absicht  der  Natur  geht 
nicht  dahin,  dafs  der  Körper  vor  dem  Geiste  geübt  werde,  sondern 
dafs  die  Ausbildung  des  Geistes  mit  der  Kräftigung  des  Körpers 
gleichen  Schritt  halte'),  und  eine  kluge  Staatsverfassung  sucht 
nicht  nur  tugendhafte,  sondern  auch  kräftige  und  starke  Bür- 
ger zu  erziehen*).  Damit  die  Jugend  jegliche  Ausschweifungen 
meide,  mufs  man  ihr  die  Lust  an  schweren  Übungen  einflöfsen. 
Je  mehr  man  transpiriert,  je  gröfser  der  Kraftverbrauch  ist,  desto 
weniger  ist  man  den  Regungen  des  Geschlechtstriebes  ausgesetzt  *). 
Die  Jugend  braucht  eine  männliche  Erziehung,  und  das  einzige  Mittel 
den  Menschen  stärker,  kräftiger  und  gesunder  zu  machen  ist  das 
Turnen,  die  Gymnastik.  Die  Griechen  sind  auch  in  dieser 
Beziehung  allen  Völkern  vorangegangen;  daher  tritt  auch  Helvetius 
für  die  Gymnastik,  die  damals  in  ganz  Europa  vernachlässigt 
war,  entschieden  ein,  weil  eine  gesunde  physische  Erziehung  den 
Menschen  glücklicher  und  für  seine  Nation  nützlicher4)  mache. 

b.  Moralische  Erziehung.  Man  kann  dem  Kinde 
durch  Gewöhnung  alles  beibringen.  Während  es  so  zu  sagen 
noch  in  der  Wiege  liegt,  kann  man  ihm  dadurch,  dafs  man  es 
gewöhnt  mit  Unglücklichen  Mitleid  zu  haben,  Menschenliebe 
einflöfsen5)  und  es  sowohl  fähig  machen,  die  Mühe  der  Aufmerk- 
samkeit*) zu  ertragen,  als  auch  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit  und 
Treue  lehren.  Sind  diese  erst  einmal  dem  Kinde  zur  Gewohn- 
heit geworden,  so  kann  es  sie  nie  verlieren , aufser  wenn  es  auf 
längere  Zeit  in  üble  Gesellschaft  gerät1). 

Die  Gewohnheit  hat  eine  grofse  Macht.  Das  Denken  und 


>)  Abschn.  V,  Kap.  VI.  *)  Abschn.  X,  Kap.  XI. 

*)  Abschn.  I,  Kap.  X.  Vergl,  auch  Abschn.  X,  Kap.  IV,  Amn.  a. 

<)  Abschn.  X,  Kap.  IV  mit  seinen  beiden  interessanten  Anm.  a 
und  b,  die  in  der  Ausgabe  Le petit  fehlen. 

5)  Abschn.  II,  Kap.  VIII.  Vergl.  auch  Kap.  VIII,  Anm.  e. 

*)  Abschn.  III,  Kap.  III.  Abschn.  V,  Kap.  VI  mit  der  Anm.  c. 

7)  Abschn.  X,  Kap.  I. 
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Nachdenken  (rdfldchir)1),  die  Tugend* •*)),  die  Liebe  zu  den 
Eltern*),  die  wahre  Rechtschaffenheit4),  die  mancherlei  Neigun- 
gen (goüts) 5),  die  Erinnerung  an  das  Dasein  einer  Gerechtigkeit, 
das  Bedürfnis  der  Macht  und  des  Glückes*),  — dies  alles  kann 
nach  Helvetius  dem  Menschen  nur  die  Gewohnheit  ein- 
pflanzen. 

Der  Verstand  ist  ein  Kind  nicht  allein  der  Begierden,  son- 
dern auch  der  Bedürfnisse7).  Bedürfnis  und  Not  sind  die  ein- 
zigen Lehrmeister,  deren  I Aktionen  immer  gehört  werden,  und 
deren  Rat  immer  nützlich  ist8).  Die  Rechtschaffenheit  selbst 
wird  verehrt,  blos  weil  wir  ein  Bedürfnis  nach  dieser  Verehrung 
empfinden*).  Wenn  also  der  Zwang,  den  die  Not  ausübt,  un- 
widerstehlich ist,  so  kann  man  auch  die  Fehler  der  Kinder  aus- 
rotten und  ihren  Charakter  verbessern10). 

Die  strengsten  Lehrmeister  erziehen  die  besten  Schüler,  und 
das  Kind  läfst  sich  so  gut  wie  der  Mann  nur  durch  die  Hoffnung 
auf  Lust  und  die  Furcht  vor  Schmerz  zu  etwas  bewegen. 
Die  wirksamsten  Tugendraittel  sind  Belohnung  der  der  Gesell- 
schaft nützlichen  und  Bestrafung  der  ihr  schädlichen  Handlun- 
gen Die  Belohnung  besteht  im  Ruhme,  im  öffentlichen  Ansehen 
und  in  den  daraus  entspringenden  Vorteilen ").  Wenn  nun  Ehre 
und  Belohnungen  immer  nur  dem  Verdienste  zu  teil  werden,  so 
wird  notwendigerweise  auch  die  moralische  Erziehung  trefflicher 
und  die  Bürger  tugendhafter1*). 

Obgleich  nun  die  Furcht,  statt  die  Seelenkräfte  zu  stär- 
ken, sie  vielmehr  schwächt1*),  so  kann  sie  doch  ein  Kind  an  die 


•)  Absehn.  IV,  Kap.  XXIII.  *)  Abschn.  II,  Kap.  VII. 

*)  Ebenda  Kap.  VIII  mit  der  Anm.  g. 

*)  Ebenda  Kap.  XVLII,  Anm.  h.  *)  Ebenda  Kap.  XIII. 

«)  Ebenda  Kap.  IV  und  X.  7)  Abschn.  I,  Kap.  IX,  Anm.  d. 

*)  Ebenda  Kap.  VII,  Anm.  c.  Vergl.  auch  Kap.  XIII  und  Abschn.  II, 
Kap.  VIII  und  XII,  Anm.  f;  Abschn.  VIII,  Kap.  VIII  und  Abschn.  X, 
Kap.  I und  II,  Anm.  b.  ®)  Abschn.  IV,  Kap.  X.  >°)  Absch.  V,  Kap.  V. 
•i)  Abschn.  VI,  Kap.  XIII.  Vergl.  auch  Kap.  II,  III,  IX, 

•*)  Abschn.  X,  Kap.  XI. 

U)  Abschn.  IV,  Kap.  XI  mit  der  Anm.  und  Kap.  XIV. 
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Aufmerksamkeit  gewöhnen').  Dies  ist,  da  letztere  eine  gewisse 
Mühe  erfordert,  nicht  immer  leicht.  Daher  mufs  man  die  Furcht 
und  zwar  die  vor  Strafe,  manchmal  zu  Hülfe  rufen*).  Wenn  aber 
ein  Kind  durch  irgend  eine  Belohnung  zur  Arbeit  angestachelt 
werden  kann,  so  mufs  man  dieses  Mittel  immer  der  Strafe  vor- 
ziehen *). 

Ohnmächtig  jedoch  ist  selbst  die  Furcht  vor  Strafe,  wenn 
ein  Kind  die  Hoffnung,  sich  auszuzeichnen,  schon  verloren  hati) * * 4). 
Trotzdem  aber  behauptet  Helvetius  die  Strafe  könne  den  Wett- 
eifer selbst  bei  Kindern  erregen,  die  bisher  noch  keinen  bewiesen 
haben 5 *). 

Der  Wetteifer  mufs  notwendig  immer  hervorgerufen  wer- 
den: er  bringt  die  Genies  hervor,  wie  die  Begierde  sich  aus- 
zuzeichnen, die  Talente  erzeugt ‘j.  Der  Wetteifer  ist  nämlich 
eine  I Leidenschaft  und  zwar  eine  sehr  starke,  wie  man  aus  seinen 
Wirkungen  ersehen  kann7). 

Aufserdem  kann  auch  das  Lob  zu  einer  guten  F.rzichung 
beitragen.  Der  Mensch  mag  von  Natur  gern  gelobt  werden; 
liebt  man  aber  seinen  Schüler  aufrichtig,  so  mufs  man  ihn  nur 
mit  Vorsicht  loben 8).  Ein  zur  rechten  Zeit  erteiltes  Lob  ge- 
nügt manchmal,  um  den  Ehrgeiz  anzuspomen  und  eine  beharr- 
liche Aufmerksamkeit  zu  erregen9). 

Unwissenheit,  Despotismus10),  Furcht  vor  Verfolgung,  Träg- 
heit ersticken  in  dem  jungen  Menschen  allen  Wetteifer").  So 
lange  er  die  ausgezeichneten  Männer  noch  übertreffen  zu  können 


i)  Abschn.  I,  Kap.  VI. 

*)  Abschn.  X,  Kap.  VII  mit  der  Anm.  und  Abschn.  V,  Kap.  VI,  Annr.  c. 

s)  Abschn.  V,  Kap.  VI. 

*)  Abschn.  IX,  Kap.  II,  Anm.  1.  Abschn.  VIII,  Kap.  XXII,  Anm.  e. 

»)  Abschn.  X,  Kap.  VIII. 

«)  Einleitung  Kap.  II,  Anm.  c.  Abschn.  I,  Kap.  VI. 

i)  Abschn.  I,  Kap.  X.  Vergl.  auch  Abschn.  V,  Kap.  VI,  Anra.  c. 

Der  Wetteifer  findet  sich  nur  bei  der  Jugend.  Er  wird  zum  gefähr- 
lichen Neide,  wenn  das  Alter  vorgeschritten  ist  (Abschn.  VIII,  Kap.  XXV. 
Vergl.  IV,  Kap.  VI).  »)  Abschn.  IV,  Kap.  XVII. 

»)  Abschn.  I,  Kap.  VI.  Abschn.  X,  Kap.  VI. 

1“)  Abschn.  IV,  Kap.  XI.  ■')  Abschn.  III,  Kap.  IV. 
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hofft,  wird  er  vom  Wetteifer  beseelt  und  lobt  voll  Bewunderung 
ihre  grofse  Thaten1 * *). 

Das  Beispiel  trägt  nicht  weniger  als  das  Bedürfnis  zu 
einer  guten  Erziehung  bei*).  Weil  nämlich  beim  Menschen 
alles  Nachahmung  ist,  so  dürfen  die  Vorschriften  der  Lehrmeister 
nicht  von  den  in  der  Nation  herrschenden  Sitten  widerlegt  wer- 
den , und  die  Moralprinzipien  müssen  mit  den  vorbildlichen 
Mustern  zur  Erwerbung  der  Tugend  Zusammenwirken8). 

Der  moralische  Teil  der  Erziehung  ist  der  wichtigste,  aber 
auch  der  am  meisten  vernachlässigte.  Dem  Unterricht  in  der 
Ethik  widmete  man  zu  Helvetius  Zeiten  kaum  einen  Monat,  und 
indem  Helvetius  behauptet,  dafs  die  Grundsätze  dieser  Wissen- 
schaft, die  noch  keine  solche  war,  auf  ein  einfaches  Prinzip 
zurückgeführt  werden  müfsten,  sagt  er  zugleich  ausdrücklich: 
»Entweder  keine  Priester  oder  keine  wahre  Moral«.  Neben 
diesem  ersten  ist  noch  ein  zweites  Hindernis  für  die 
Vervollkommnung  der  Erziehung  vorhanden,  die  Unvollkom- 
menheit der  Regierungen4). 

Dieser  seiner  Philosophie  treu,  übernimmt  es  Helvetius  einen 
moralischen  Katechismus  abzufassen5),  in  welchem  er  die 
Vervollkommnung  der  Erziehung  der  Bürger  zn  skizzieren  sucht. 

Falsche  Moralprinzipien  sind  gefährlich,  wenn  sie  zum  Ge- 
setze erhoben  sind6).  Wenn  aber  das  Gesetz  die  moralische  Er- 
ziehung übernähme,  so  würde  auch  die  Religion  tolerant  und 
eine  Wohlthat  werden,  und  aller  Zwiespalt  zwischen  den  Geboten 
der  Religion  und  denen  des  Staates  schwinden7). 

Der  Gedanke  an  die  Hülfe,  welche  die  Menschen  in  höhe- 
rem oder  geringerem  Mafse  einander  leisten  können,  erzeugt  in 
ihnen  das  Gefühl  des  Wohlwollens.  Dieses  Prinzip  hat  die  mensch- 
liche Gesellschaft  hervorgebracht8).  Die  einzige  Forderung  der 


i)  Abschn.  IV,  Kap.  VI.  *)  Absehn.  X,  Kap.  I. 

*)  Ebenda  Kap.  XI.  4)  Ebenda  Kap.  VIII  und  IX. 

s)  Ebenda  Kap.  VI  und  VII.  Vergl.  Absehn.  I,  Kap.  VIII. 

*)  Abschn.  VII,  Kap.  X,  Anm.  c.  7)  Abschn.  I,  Kap.  XV. 

8)  Absehn.  II,  Kap.  XVI  und  sonst. 
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Natur,  das  alleinige  Moralprinzip  ist  vielleicht  dies,  dafs 
die  Menschen  glücklich  werden  sollen1 * *).  Obschon  nun  der  Be- 
grifl  der  Tugend  unbestimmt  ist,  so  ruft  er  doch  immer  eine 
verworrene  Vorstellung  von  irgend  einer  der  Gesellschaft  nütz- 
lichen Eigenschaft  in  uns  hervor*).  Die  Tugend  also  kann  man 
andern  lehren  und  man  lernt  sie  wie  seine  Muttersprache,  d.  h. 
ohne  es  zu  merken*). 

Das  Unglück  ist,  solange  die  erste  Jugend  währt,  durchaus 
heilsam.  Um  ihm  zu  entgehen,  ist  man  genötigt  zu  denken  und 
zu  überlegen,  und  der  junge  Mann  ist  dieses  Nachdenkens  noch 
fähig.  Ist  dieses  Alter  vorüber,  so  kann  das  Unglück  den  Men- 
schen zwar  plagen,  aber  wenig  auf  klären4).  Dem  Unglücke  und 
der  Härte  ihrer  Erziehung  verdanken  die  Fürsten  ihren  Ruhm 
und  manche  grofsen  Männer  ihre  Gröfse5 *). 

Thätigkeit  ist  die  Mutter  des  Glückes*),  ein  mächtiges  Thä- 
tigkeitsprinzip  aber  ist  in  manchen  Beziehungen  auch  die  Liebe 
zum  Weibe,  die  oft  das  Aussehen  der  Staaten  verändert  hat7). 

Der  Müfsiggang  der  Bürger  übt  sogar  auf  verschiedenen 
Staatsverfassungen  einen  ungünstigen  Einflufs  aus8). 

c.  Die  häusliche  Erziehung.  Die  Kinder  müssen,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  möglichst  früh  anfangen  erzogen  zu  werden9). 
In  der  privaten  (particuli^re,  domestique)  Erziehung  aber 
kann  man  den  Lehrer  nicht  wählen.  Der  beste  ist  selten  und 
kostet  viel,  nur  wenige  Privatleute  aber  sind  reich  genug,  um 
ihn  gut  bezahlen  zu  können.  Die  Hauslehrer  können  in  der  Er- 


i)  Recapitul&tion  Kap.  II. 

*)  Abschn.  IV,  Kap.  XII  und  ähnliches  öfters. 

*)  Abschn.  X,  Kap.  XI.  <)  Abschn.  IV,  Kap.  XXIII,  Amn.  c. 

5)  Abschn.  X,  Kap.  I,  Anm.  c und  Kap.  II.  Vergl.  auch  Abschn.  I, 

Kap.  IX,  Anm.  d.  •)  Abschn.  V,  Kap.  VII. 

7)  Abschn.  VI,  Kap.  I,  Anm.  c.  Sie  fehlt  bei  Lepetit.  Vergl.  auch 
Abschn.  I,  Kap.  X.  Man  darf  wohl  nicht  ganz  übersehen,  dafs  Helvetius 

die  Frauen  allzusehr  liebte,  und  dafs  seine  eigene  Lebenserfahrung  ihn 

veranlafste,  sehr  vieles  von  dieser  Liebe  zu  behaupten,  was  ich  hier  aber 
nicht  erschöpfend  mitteilen  kann.  *)  Abschn.  X,  Kap.  I. 

9)  Abschn.  V,  Kap.  VI. 
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ziehung  nicht  dieselben  Erfolge  erzielen,  wie  die  Schullehrer. 
Was  in  der  Schule  möglich  ist,  ist  es  im  Hause  nicht. 

Das  Band,  welches  Vater  und  Kinder  mit  einander  ver- 
knüpft, ist  nicht  so  stark  wie  man  denkt.  Eine  zu  grofse  Stärke 
dieses  Bandes  würde  sogar  dem  Staate  schädlich  sein').  Damit 
sich  nun  ein  Kind  die  geselligen  Tugenden  aneigne,  mufs  es  mit 
Kameraden  seines  Alters  und  seiner  Konstitution  verkehren.  Die 
Kinder  erziehen  sich  gegenseitig,  und  so  legen  sie  viele  Mängel 
und  Untugenden  ab.  Kein  Kind  kann  den  Spott  und  die  Ver- 
achtung seiner  Kameraden  lange  ertragen;  daher  bessert  es  sich. 
Das  Kind  darf  also  fast  nie  im  Vaterhause  bleiben.  Die  beste 
Erziehung  ist  im  Allgemeinen  diejenige,  wo  das  Kind,  fern  von 
seinen  Eltern,  keine  unzusammenhängenden  Ideen  mit  denen  ver- 
mischt, mit  welchen  es  sich  bei  seinen  Studien  beschäftigt.  Da- 
her wird  die  öffentliche  Erziehung  immer  das  Übergewicht  über 
die  häusliche  haben’). 

Übrigens  ist  in  einer  grofsen  Stadt  das  Vaterhaus  oft  klein 
und  für  die  Gesundheit  unvorteilhaft.  Die  Hausordnung  ist  nicht 
eben  streng;  das  Kind  entbehrt  hier  jegliche  Gelegenheit  zum 
Wetteifer  angespornt  zu  werden.  Deswegen  fallt  seine  Erziehung 
weniger  gut  aus;  sie  erzielt  über  diese  selten  Männlichkeit  und 
Mut,  weil  die  Kinder  sehr  oft  verzärtelt  werden’). 

d.  Die  öffentliche  Erziehung.  Der  Charakter  jedes 
Volkes  wechselt  entweder  mit  einem  Male  oder  verändert  sich 
allmählich,  je  nach  dem  plötzlichen  oder  unmerklichen  Wechsel 
seiner  Regierung,  mit  andern  Worten  seiner  öffentlichen  Er- 
ziehung4). Und  wenn  die  Erziehungsgrundsätze  einander  wider- 
sprechen, so  kommt  das  daher,  dafs  die  öffentliche  Erziehung 
zwei  Mächten  anvertraut  ist,  der  geistlichen  und  der  welt- 
lichen, deren  Interessen  einander  entgegensetzt  sind.  Daher 

')  Abschn.  II,  Kap.  VIII,  Anm.  e. 

*)  Absch.  X,  Kap.  II.  Vergl.  auch  die  sehr  interessante  Anm.  e 
(Abschn.  X,  Kap.  VII),  in  welcher  Helvetius  sogar  die  Bildung  eines 
Kindergerichts  als  vorteilhaft  empfiehlt 

*)  Abschn.  X,  Kap.  III  mit  Anm.  a,  die  bei  Lepetit  fehlt. 

*)  Abschn.  IV,  Kap.  II  mit  Anm.  a.  Sie  fehlt  bei  Lepetit. 

4 


Digitized  by  Google 


BO 


nimmt  Helvetius  Veranlassung,  gegen  den  Aberglauben  zu  Felde 
zu  ziehen1),  was  er  auch  sonst  häufig  in  seinem  Werke  thut. 
Wenn  die  öffentliche  Erziehung  eine  gewisse  Zahl  der  Bürger 
eines  Volkes  zu  Genies  und  fast  alle  vernünftig  machen  könnte, 
so  würde  dieses  Volk  ohne  Zweifel  die  erste  Nation  der  Erde 
werden*).  Die  öffentliche  Erziehung  ist  daher  die  einzige  die  gute 
Patrioten  schaffen  kann;  und  die  einzige  Leidenschaft  eines  sol- 
chen Bürgers  mufs  die  für  die  Gesetze  und  das  allgemeine  Beste 
sein  *). 

Es  gibt  nun  gebildete  und  ungebildete  Väter.  Diese  ver- 
stehen ihren  Söhnen  überhaupt  keine  Erziehung  zu  geben,  jene 
verstehen  es  zwar,  wissen  aber  nicht  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  den  Kindern  ihre  Ideen  verständlich  machen  könnten. 

Im  Gegensatz  also  zu  der  häuslichen  Erziehung  werden  die 
öffentlichen  Erziehungsanstalten,  wofern  sie  ein  gutes  Einkommen 
besitzen  und  die  Lehrer  Ansehen  geniefsen  und  reichlich  belohnt 
werden,  von  jedermann  begehrt  und  gesucht. 

Aufserdem  hat  die  öffentliche  Erziehung  folgende  Vorzüge 
vor  der  privaten: 

1.  Den  besseren  Stand  der  hygienischen  Verhältnisse. 
Die  Erziehungsanstalt  befindet  sich  nämlich  auf  dem  Lande; 
sie  wird  gut  gelüftet;  sie  enthält  einen  grofsen  Raum  für  kör- 
perliche Übungen  und  dgl. 

2.  Die  Strenge  und  Pünktlichkeit  der  Regel.  In  einer 
öffentlichen  Schule  ist  alles  nach  der  Uhr  geregelt.  Jeder- 
mann ist  ihr  unterthan,  die  Ordnung  beherrscht  alles ; sie  verlän- 
gert den  Tag,  während  die  Unordnung  ihn  verkürzt. 

3.  Den  Wetteifer,  welcher  daraus  entspringt,  dafs 
wir  uns  mit  andern  vergleichen,  und  die  Furcht4).  Diese 
sind,  wie  gesagt,  die  stärksten  Triebfedern  die  in  der  öffent- 


>)  Absohn.  I,  Kap.  IX  und  X.  *)  Abschn.  III,  Kap.  LR 
3)  Abschn.  II,  Kap.  VIR  Anm.  e. 

<)  In  der  öffentlichen  Erziehung  ist  auch  die  Furcht  ein  Mittel, 
von  welchem  die  Lehrer  verpflichtet  sind  einen  vernünftigen  Gebrauch 
zu  machen  (Abschn.  X,  Kap.  VIII,  Anna.  e). 
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liehen  Erziehung  mit  dem  besten  Erfolge  benützt  werden  können. 
Durch  diese  beiden  Mittel  kann  man  das  Streben  nach  der  Erwer- 
bung verschiedener  Talente  vorzugsweise  befördern. 

4.  Die  Einsicht  der  Lehrer,  die  auch  die  begabtesten 
Eltern  nicht  im  stände  sind  zu  ersetzen,  und 

5.  den  festen  Sinn,  welcher  die  Kinder  nicht  verzogen 
werden  läfst1). 

Ist  nun  die  Kindheit  einmal  vorüber,  so  entwickeln  sich  die 
Ideen  am  kräftigsten.  In  der  späteren  Jugend  blühen  die  grofsen 
Gedanken  auf,  welche  einst  dem  Manne  zum  Ruhme  verhelfen 
sollen*).  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Liebe  zum  Ruhme 
im  Menschen  erwacht  und  nun  mehr  und  mehr  wächst,  kann 
man  die  Fortschritte  seines  Geistes  datieren1). 

Hier  könnte  vielleicht  diese  Untersuchung  abgeschlossen 
werden.  Aber  Helvetius  widmet  kein  Kapitel  einer  speziellen 
Behandlung  der  Frage,  worin  denn  die  geistige  Bildung  der  Jugend 
im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  streng  wissenschaftliche,  bestehen 
solle,  welche  Kenntnisse  ihr  Not  thäten  und  durch  welche  Me- 
thode ihr  dieselben  beigebracht  werden  müfsten.  Er  spricht 
zwar  von  einer  den  verschiedenen  Berufsarten  ange- 
messenen Erziehung4),  thut  es  aber  immer  nur  mit  Beziehung 
auf  die  Moral;  man  findet  übrigens  in  seinem  Werke  eine  Fülle 
guter  Gedanken  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Bildung  immer 
mit  seinen  moralischen,  d.  h.  eudämonistischen  Ideen  vermischt. 

Bevor  ich  also  meine  Dissertation  zu  Ende  bringe,  will  ich 
ein  Paar  Zeilen  demjenigen  widmen,  was  unser  Philosoph  über 
die  geistigen  Eigenschaften,  vorzugsweise  aber  Uber  das  Ge- 
dächtnis und  ihre  etwa  mögliche  Ausbildung  zum  Vorteile  des 
Menschen  behauptet. 

Die  Methode  des  Helvetius  ist  die  induktive,  und  es  hat 


')  Abschn.  X,  Kap.  HL  *)  Abschn.  V,  Kap.  VII. 

*)  Abschn.  I,  Kap.  VI.  Die  Liebe  zum  Ruhme  (l’ainour  de  la 
gloire)  wird  von  Helvetius  an  zahlreichen  Stellen  seines  Werkes  fflr  die 
edelste  Leidenschaft,  für  die  höchste  Lust,  für  die  einzige 
Basis  alles  Fortschrittes  erklärt.  *)  Abschn.  X,  Kap.  VI. 

4» 
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wohl  selten  einen  Schriftsteller  der  empiristischen  (Lock eschen) 
Schule  gegeben,  der  das  Verfahren  vom  Einzelnen  zum  Allge- 
meinen aufzusteigen  so  streng  inne  gehalten  hat.  Ausdrücklich 
betont  er  es  in  seinem  Werke1)  und  alle  seine  Ansichten  hat  er 
durch  diese  Methode  zu  erweisen  gesucht.  Die  Manie  der 
Systembildung  hat  er  zwar  nicht,  doch  statt  sie  zu  verurteilen, 
bewundert  er  sie  im  Gegenteil  bei  den  grofsen  Männern,  die 
dadurch  die  Wissenschaft  gefördert  haben*). 

Helvetius  schreibt  dem  Menschen  einen  natürlichen  Verstand 
(lumidres  naturelles)  zu,  dessen  Ertötung  Mtihe  und  methodisches 
Vorgehen  erfordert*).  Die  unvollkommenen  Unterrichtsmethoden 
müfsten  nach  Helvetius  vervollkommnet  und  vereinfacht  werden, 
damit  das  Studium  leichter  und  die  Aufmerksamkeit  weniger 
mühevoll  werde4).  Die  mehr  oder  weniger  raschen  Fortschritte 
eines  Kindes  sind  von  der1  Gewandtheit  des  Lehrers  und  von 
seinen  mehr  oder  weniger  guten  Unterrichtsmethoden  abhängig5). 
Und  wenn  die  Geschmacksrichtungen  (les  goüts)  der  Kinder  selten 
die  sind,  welche  man  ihnen  einflöfsen  will,  so  sind  daran  die 
Lehrer  und  nicht  die  Organisation  der  Kinder  schuld6). 

Die  Bücher  und  die  aus  ihrer  Lektüre  erwachsenden  Kennt- 
nisse dürfen  nicht  verachtet  werden7).  Allein  den  gröfsten  Teil 
unseres  Wissens  verdanken  wir  dem,  was  der  Lehrer  nicht  lehrt. 
Derjenige,  dessen  Kenntnisse  sich  auf  das,  was  er  von  seiner 
Gouvernante  oder  seinem  Schulmeister  gelernt  hat  und  die  Er- 
eignisse, die  in  seinen  wenigen  Schulbüchern  enthalten  sind,  be- 
schränken, bleibt  ohne  Zweifel  das  einfältigste  Kind  von  der 
Welt6). 

Wer  noch  nichts  weifs,  kann  etwas  lernen,  wenn  man  seinen 


■)  z.  B.  Abschn.  II,  Kap.  XV,  Anm.  c und  öfters. 

*)  Ebeuda  Kap.  XX,  Anm.  c.  *)  Abschn.  III,  Kap.  III. 

*)  Abschn.  V,  Kap.  VII  mit  Anm.  c.  5)  Abschn.  X,  Kap.  VI. 

®)  Abschn.  I,  Kap.  VHI,  Anm.  e. 

f)  Abschn.  V,  Kap.  VIII.  Vergl.  auch  was  er  von  Büchern  im 
III.  Kap.  der  Einleitung  sagt. 

8)  Abschn.  I,  Kap.  V,  Anm.  a.  Vergl.  auch  Abschn.  X,  Kap.  VII, 
Anm.  e. 
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Lemtrieb  anfacht1 * *).  Man  mufs  aber  immer  nur  die  Wahrheit 
lehren  Der  Irrtum  widerspricht  sich  stets,  niemals  aber  die 
Wahrheit*).  Die  Geisteskraft,  die  erforderlich  ist,  um  bekannte 
Wahrheiten  zu  erfassen,  reicht  auch  aus,  um  zu  unbekannten  zu 
gelangen*)  Die  Hand  des  Himmels  hat  die  einzelnen  Wahr- 
heiten in  einem  finsteren  unwegsamen  Walde  hie  und  da  zerstreut. 
Nur  wer  Geduld  hat,  sucht  und  findet  sie  endlich4 * *).  Man  mufs 
die  Menschen  aufklären.  Die  Kenntnis  der  Wahrheit  wird  sie 
besser  machen1).  Allein  nur  die  geringe  Zahl  der  jungen 
Männer,  die  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Welt  in  keinerlei  Vor- 
urteil befangen  sind,  gelangen  zu  sicheren  Wahrheiten8). 

Warum  wird  jede  neue  Wahrheit  im  Anfänge  schlecht  auf- 
genommen? Weil  eine  solche  Wahrheit  stets  einer  allgemein 
geltenden  Meinung  widerspricht,  die  Schwäche  oder  Verkehrtheit 
des  Geistes  vieler  beweist  und  in  Folge  dessen  Tausende  von 
Menschen  ein  Interesse  daran  haben,  den  Urheber  dieser 
neuen  Wahrheit  zu  hassen  und  zu  verfolgen7). 

Die  Jugend  denkt  weniger  als  das  Alter  und  empfindet  mehr, 
weil  alle  Objekte  für  sie  neu  sind  und  darum  einen  stärkeren 
Eindruck  auf  sie  machen.  Allein,  wenn  die  Stärke  ihrer  Empfin- 
dungen sie  vom  Studium  abzieht,  so  prägt  ihnen  doch  die  Leb- 
haftigkeit derselben  die  Objekte  tiefer  ins  Gedächtnis  ein8). 

Das  Denken  ist  nach  Helvetius  eine  Daseinsweise 
(maniere  d’etre)*),  das  Gedächtnis  aber  die  Fähigkeit  sich  der 
früher  empfangenen  Eindrücke  zu  erinnern1“);  oder  mit  andern 
Worten  das  Ergebnis  der  Empfindungsfähigkeit  ”).  Und  wenn 


i)  Abschn.  I,  Kap.  III.  *)  Ebenda  Kap.  X. 

*)  Abschn.  II,  Kap.  XXIV.  *)  Abschn.  III,  Kap.  IV. 

*)  Abschn.  VIII,  Kap.  XXVI. 

*)  Abschn.  I,  Kap.  X;  vorzugsweise  Recapitula  tion  Kap.  I (Lon- 

doner Ausgabe). 

7)  Abschn.  IV,  Kap.  XVII.  Vergl.  auch  Abschn.  IX,  Kap.  XXIII, 

Anm.  b.  *)  Abschn.  V,  Kap.  VI.  9)  Abschn.  II,  Kap.  V. 

i°)  Abschn.  V,  Kap.  II. 

**)  Abschn.  II,  Kap.  II,  Anm.  i. 
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die  Seele  des  physischen  Erinnerungsorgans  beraubt  wird , so 
bleibt  ihr  nur  das  Empfinden  übrig1 * *). 

Das  Gedächtnis  ist  ein  Schmelztiegel:  aus  der  Mischung  der 
Vorstellungen  von  verschiedenen  Ereignissen,  die  in  unserem  Ge- 
dächtnisse durcheinander  liegen,  entspringen  unsere  frischesten 
und  erhabensten  Ideen*). 

Um  aber  gewisse  Wahrheiten  im  Gedächtnisse  deponieren  zu 
können,  mufs  man  oft  erst  eine  gleiche  Zahl  von  Irrtümem  daraus 
entfernen*).  Und  um  gut  schreiben  zu  lernen,  mufs  man  sein 
Gedächtnis  erst  mit  Tausenden  von  Neben  begriffen  möblieren*). 

Der  Geist  reproduziert  Ideen  oder  Bilder,  die  zwar  gleich 
schön,  aber  doch  je  nach  den  verschiedenen  Objekten,  mit  wel- 
chen der  Zufall  das  Gedächtnis  belastet  hat,  verschieden  sind5 *). 

Das  Gedächtnis  hat  auch  auf  die  Bildung  der  verschiedenen 
Geschmacksrichtungen  (goöts)  Einflufs*). 

Das  Gedächtnis  kann  durch  die  Übung  gestärkt  werden, 
doch  immer  zum  Nachteil  der  Urteilskraft.  Sogar  Zwang  und 
Not  können  das  Erinnerungsvermögen  des  Kindes  in  kürzerer 
Zeit,  als  es  von  Natur  geschähe,  ausbilden  und  das  Kind  sprechen 
lehren,  was  Helvetius  durch  ein  Beispiel  zu  erweisen  sucht7). 

Nachdenken  und  Vergleichung  der  Dinge  unter  einander 
führen  zur  Kenntnis  der  wahren  Beziehungen  zwischen  uns 
und  jenen8).  Wer  aber  viel  vergleicht  und  nachdenkt,  hat  um 
so  weniger  Gedächtnis,  je  weniger  er  von  ihm  Gebrauch  macht. 
Um  also  ein  grofser  Mann  zu  werden,  reicht  das  gewöhnlichste 
Gedächtnis  aus:  man  hat  zu  diesem  Zwecke  weniger  zu  lernen 
als  vielmehr  nachzudenken,  und  so  ergiebt  sich,  dafs  ein  grofser 
Geist  kein  hervorragendes  Gedächtnis  besitzen  kann*). 


i)  Abschn.  11,  Kap.  II.  Vergl.  auch  Anm.  c.  Sie  fehlt  bei  Lepetit. 

Vergl.  noch  Abschn.  XXIII,  Kap.  II.  *)  Abschn.  III,  Kap.  I. 

*)  Einleitung  Kap.  III.  4)  Abschn.  VIII,  Kap.  XVIII. 

5)  Abschn.  II,  Kap.  XIV.  Vergl.  auch  Kap.  XV,  Anm.  f.  Sie  fehlt 

bei  Lepetit.  *)  Abschn.  II,  Kap.  XVI,  Anm.  b. 

7)  Abschn.  X.  Kap.  XI,  Anm.  b. 

*)  Abschn.  ÜI,  Kap.  IV.  Vergl.  auch  Abschn.  II,  Kap.  XV. 

9)  Abschn.  II,  Kap.  XI  mit  Anm.  a. 
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Doch  Verstand  sowohl  als  Urteilskraft  sind  grofsen- 
teils  das  Ergebnis  des  Gedächtnisses').  Jedes  Urteil  ist  eine 
Aussage  über  zwei  Empfindungen,  welche  man  entweder 
gegenwärtig  hat  oder  mittels  des  Gedächtnisses  reproduziert*). 
Nun  ist  fast  bei  allen  Berufsarten  die  Zeit  des  Unterrichtes 
(la  vie  instructive)  sehr  kurz.  Das  einzige  Mittel  sie  zu 
verlängern  ist,  die  Urteilskraft  des  Menschen  frühzeitig  zu 
bilden.  Wenn  man  ferner  sein  Gedächtnis  nur  mit  klaren 
und  deutlichen  Vorstellungen  füllt,  so  wird  man  in  der 
Jugend  aufgeklärter  sein,  als  man  es  heutzutage  im  Alter 
zu  sein  pflegt*). 


i)  Abschn.  II,  Kap.  II  mit  Anm.  c und  öfters.  Vergl.  auch  Abschn.  I, 
Kap.  XIII. 

*)  An  mehreren  Stellen.  Interessant  ist  auch  alles  das,  was  Hel- 
vetius  (Abschn.  X,  Kap.  VII,  Anm.  e)  über  Geistes-  und  Drteilsbildung 
behauptet.  *)  Abschn.  X,  Kap.  I.  Vergl.  auch  Kap.  VI. 
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Nachtrag. 

Nicht  nur  in  seinem  Hauptwerke  (de  l'Esprit)  hat  Helvetius 
seine  Philosophie  beredt  darzustellen  gewufst,  sondern  auch  in 
seinem  Briefwechsel  mit  hervorragenden  Zeitgenossen  hat  er  wieder- 
holt seine  Grundsätze  energisch  verteidigt.  In  einem  Briefe  an 
Hume  z.  B.  giebt  er  unter  andern  folgende  Erklärung  seiner 
doppelten  Auffassung  des  Begriffes  Interesse:  » . . . J’entends 
par  ce  mot  depuis  le  plus  imperceptible  jusqu’au  plus  fort  degrd 
de  plaisir  et  de  douleur.  Le  plaisir  et  la  douleur  doivent  donc 
ötre  les  inventeurs  de  toutes  nos  iddes  u.  s.  w.« ').  Ferner  ent- 
wickelt er  in  seinen  Briefen  an  Chauvelin*),  Saurin s)  und  La 
Roche4)  seine  Anschauungen  über  Gesetzgebung,  Regierung5)  und 
Staatsverfassung ; Uber  Freiheit  in  der  Erziehung  des  Volkes,  über 
die  Fortschritte  der  Aufklärung  und  Uber  die  schlimmste  der 
Tyranneien,  die  Unwissenheit,  in  demselben  feurigen  und  enthu- 
siastischen Ton,  in  welchem  das  Hauptwerk  geschrieben  ist*). 
In  diesem  Briefwechsel T)  findet  sich  z.  B.  auch  jene  grofse  Idee, 
welche  die  Parole  Friedrich  des  Grofsen  gewesen  ist,  dafs  es 
nämlich  besser  und  leichter  sei,  ein  aufgeklärtes  und  freies  Volk 
zu  regieren;  dafs  »Meisterwerk  der  Politik  sowohl  als  der  Ver- 
nunft sei  es,  die  Menschen  darüber  zu  belehren,  dafs  sie  frei 
sind  u.  s.  w.« 

Auch  in  seinen  » Gedanken  t (Pensdes  et  Reflexions) *) 


i)  Helvetius  ä Hume,  Band  III,  S.  151  der  Ausgabe  Lepetit. 

*)  Ebenda  S.  261.  *)  Ebenda  S.  266.  4)  Ebenda  S.  268  ff' 

5)  Vergl.  die  Kap.  XVI  und  XVII  des  IV.  Gespräches. 

«)  Von  diesem  Hauptwerke  schreibt  Helvetius  selbst  (S.  276)  fol- 
gende Worte,  in  denen  er  seine  Absicht,  eine  Ergänzung  und  Fort- 
setzung derselben  zu  liefern,  ankündigt:  Je  sais  que  le  public  m’en  a 
fait  justice,  et  qu’il  goüte  assez  generalement  nies  principes.  Mais  il 
est  d’y  revenir  et  d’en  faire  aux  superstitions  reiigieuses  une  appli- 
ration  plus  prdcise  que  je  ne  l’ai  faite  d&ns  mon  premicr  ouvrage. 
J)  Ebenda  S.  280.  *)  Ebenda  S.  286  ff. 
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finden  wir  Helvetius  seinen  philosophischen  Prinzipien  treu.  Den 
mit  seinem  Hauptwerke  vertrauten  Lesern  sind  wohl  die  Ideen 
des  Philosophen  z.  B.  über  die  Freundschaft  bekannt1),  dafs 
nämlich  »keine  Freundschaft  ohne  Bedürfnis  u.  s.  w.«  Mit  diesen 
Behauptungen  ganz  übereinstimmend  sagt  er  im  16.  Gedanken: 
»II  y a des  chiens  bons  ä une  chasse,  d’autres  ä d’autres  chasses. 
Pourquoi  ne  prendrait-on  pas  des  amis  dont  on  se  servirait,  des 
uns  pour  rire,  d’autres  pour  raisonner,  enfin  d’autres  pour  pleurer 
avec  nous?,t  Und  ähnlich  im  69.  Gedanken:  »H  y a peu 
d’amis  ä toute  dpreuve.  Tel  pour  nous  ä risqud  sa  fortune  qui 
ne  risquerait  pas  un  ridicule«. 

Auch  enthalten  die  meisten  von  diesen  Gedanken  Mei- 
nungen über  Priestertum,  Gesetzgebung,  Menschenliebe  und  der- 
gleichen, die  im  vollen  Einklänge  mit  all'  dem  stehen,  was  wir 
aus  dem  Hauptwerke  des  Philosophen  (vom  Geiste)  ersehen. 


•)  Gespräch  III,  Kap.  XIV.  Diese  Ideen  veranlagten  auch  Voltaire, 
Uelretins  zu  tadeln  (S.  189—190)  und  das  bekannte  schöne  Gedicht  über 
die  Freundschaft  zu  schreiben: 

Pour  les  coeurs  corrompus  l’amitie  n’est  point  faite. 

0 divine  amitie!  felicite  parfaite!  etc.  etc. 
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THESEN. 


i. 

Was  Helvetius  (De  l’homrae,  Abschnitt  I,  Kap.  II)  vom 
Anfänge  des  Lebens  bei  dem  Kinde  behauptet,  das  hat  er  aller- 
dings aus  verschiedener  Vorgänger  wissenschaftlichen  Betrachtun- 
gen entlehnt. 


n. 

Die  Entdeckung  des  Kreislaufes  des  Blutes  können  wir 
nicht  mit  Helvetius  (Ebenda,  Abschnitt  IX,  Kap.  VIII)  nur 
Harvey  zuschreiben. 


III. 

Was  Helvetius  über  die  Ermordung  von  Fra- Paolo  (Ebenda, 
Abschnitt  XI,  Kap.  XXX,  Anmerkung  d)  sagt,  wird  von  der  ge- 
schichtlichen Überlieferung  nicht  bestätigt. 
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Demetrius  Mostratus  natus  sum  d.  XVIII  (id  est  XXX)  m. 
sept.  anni  h.  s.  LII  Constantinopoli , patre  Georgio  matre  Sma- 
ragda.  Matrem  adhuc  vivere  valde  gaudeo,  patre  a pueris  pri- 
vatus.  Fidei  addictus  sum  graeco  - catholicae.  Primordiis  litte- 
rarum  imbutus  frequentavi  ibidem  antiquissimum  Graecorum 
gymnasium  quod  Magnam  nationis  scholam  appellant.  Deinde 
per  undecim  annos  privatim  et  publice  pueros  litteras  graecas  et 
linguam  gallicam  docebam  atque  in  ephemeridibus  scribebam,  et 
multa  cx  aliis  linguis  in  graecam  sermonem  transtuli  atque  typis 
edidi. 

A.  h.  s.  LXXXVI,  ut  in  studia  philosophica  incumberem, 
Berolinum  petii,  ubi  virorum  illustrissimorum  Zeller,  A.  Kirch- 
hoff,  Curtius,  Vahlen,  Ebbinghaus,  Dilthey,  Diels,  Doering,  Fabri- 
cius,  Wattenbach,  Klebs,  Lasson,  Jastrow,  v.  Treitschke,  v.  Gizycki, 
Michelet,  Paulsen,  Deussen  per  quattuor  annos  scholis  interfui. 
Quibus  omnibus  praeceptoribus  optime  de  me  meritis  summam 
gratiam  habeo  seniperque  habebo  neque  unquam  desinam,  im- 
primis  Zeller,  Kirchhoff,  Curtius,  Dilthey  propter  eximiam  erga 
me  benevolentiam  per  grato  memorique  animo  colere  ac  venerari. 
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Nachdem  die  Frage  danach,  in  welchem  Mafse  Milton  in  seinem 
Verlorenen  Paradiese  die  Werke  anderer  Dichter  benutzte,  lange 
Zeit  geruht  hatte,  ist  dieselbe  neuerdings  wieder  angeregt  worden 
in  dem  Buche  »Milton  and  Vondel,  a curiosity  of  literature«.1)  Der 
Verfasser  dieses  Werkes  beschäftigt  sich  darin  eingehend  mit  den 
Hauptwerken  der  beiden  zeitgenössischen  Dichter,  und  das  Ergebnis 
seiner  Untersuchung  ist,  dafs  Milton  in  nicht  unbedeutendem  Mafse 
die  Werke  Vondels  benutzt  habe. 

Zwar  hatte  man  schon  vor  Edmundson  auf  die  Ähnlichkeit 
einiger  Stellen  in  den  Werken  beider  Dichter  hingewiesen,  aber  bei 
weitem  nicht  in  dem  Mafse,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  So  hatte  be- 
reits im  Jahre  1854, 2)  wie  Pröscholdt  im  Lit.  Cbl.  1886  (42)  1467 — 
J468  bemerkt,  der  Reverend  A.  Fishel  in  dem  Aufsatze:  » The  Life 
and  Writmgs  of  Joost  van  den  Vondeh  ausgeführt,  dafs  Milton  die 
Werke  Vondels  gekannt  und  in  seiner  Weise  benutzt  habe.  Nach 
Fishel  unterzog  Edmund  Gosse  das  Verlorene  Paradies  einer  Prü- 
fung mit  Bezug  auf  Vondels  Lucifer  und  veröffentlichte  in  seinen 
» Studies  in  the  Literature  of  Northern  Europe « den  Essay:  » Milton 
and  Vondeh,  dessen  Resultat  war,  dafs  ein  Einflufs  Vondels  auf 
Milton  nur  im  sechsten  Buche  des  Verlorenen  Paradieses  wahr- 
zunehmen sei.  Wahrend  Fishels  Aufsatz  spurlos  vorübergegangen 
zu  sein  scheint,  hatte  die  Arbeit  von  Gosse  doch  das  allgemeine 
Interesse  erregt.  Auf  deutscher  Seite  folgte  ihm  Rudolf  Buddensieg, 


')  Milton  and  Vondel,  A Curiosity  of  Literature.  By  George  Ed- 
mundson, M.  A.  London,  Trübner  & Co.  i885. 

*)  Vergl.  jetzt  »The  Academy«  1890,  II,  S.  6t3f.,  wo  Edmundson 
darauf  hinweist,  dafc  schon  i8a5  der  Dichter  Beddoes  in  »Quaterly  Re- 
view« XXI,  March.,  Miltons  Bekannschaft  mit  den  Werken  Vondels  vor- 
aussetzt. 
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welcher  in  den  Grenzboten  >)  den  »Fall  der  Engel  bei  John  Milton 
und  Joost  van  den  Vondel«  behandelte.  Er  wies  in  seiner  Abhand- 
lung, um  seiner  Ansicht  auch  den  Stempel  äufserer  Wahrscheinlich- 
keit zu  geben,  darauf  hin,  dafs  Milton  durch  Roger  Williams  im 
Holländischen  unterrichtet  worden  sei,  und  dafs  man  für  Miltons 
Bekanntschaft  mit  dem  holländischen  Werke  (Lucifer)  nicht  mehr 
auf  so  allgemeine  Gründe,  wie  den  lebhaften  Verkehr  Englands  mit 
Holland  zu  rekurrieren  brauche  (S.  242).  Das  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  können  wir  dahin  zusammenfassen,  dafs  sich  bei 
Milton  oft  die  überraschendsten  Anklänge  an  Vondel  nachweisen 
lassen.  Alexander  Baumgartner,*)  dessen  Buch  Uber  Vondel  einige 
Jahre  später  erschien,  scheint  der  Aufsatz  von  Buddensieg  entgangen 
zu  sein,  denn  er  wirft  nur  die  Frage  auf,  ob  Milton  nicht  Vondels 
Dichtung  (Lucifer)  gekannt  und  wenigstens  Anregung  daraus  ge- 
schöpft habe. 

Auf  englischer  Seite  behandelte  Masson  in  seiner  Ausgabe  der 
»Poetical  Works  of  Milton«*)  das  Verhältnis  des  letzteren  zu  Vondel 
nur  sehr  oberflächlich  und  verwirft  so  zu  sagen  jede  »inquiry  into 
the  origin  of  Paradise  Lost«,  indem  er  die  Bemühungen  der  Kri- 
tiker, die  Quellen  für  Miltons  grofsartiges  Epos  ausfindig  zu  machen, 
für  »laborious  nonsense«  erklärt.  Eher  geneigt,  einen  Einflufs  Von- 
dels auf  Milton  anzuerkennen,  ist  Pattison,4)  der  sich  dahin  äufsert, 
dafs  s it  cannot  be  doubted  that  Milt  an  was  acquainted  ivith  the  Lucifer 
of  the  Dutch  Poet  Joost  van  den  Vondel«.  und  sich  in  seinem  Resultat 
eng  an  Gosse  anschliefst,  indem  er  einige  Zeilen  weiter  sagt:  t/t  is 
ftherefore)  only  in  one  book  of  Paradise  Lost,  the  si.vth,  that  the  inßuence 
of  Vondel  can  be  looked  fort.*)  Die  Arbeiten  seiner  Landsleute  (die 
deutschen  scheinen  ihm  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein)  befriedigten 
nun  Edmundson  durchaus  nicht,  und  er  stellte  sich  die  Aufgabe, 
das  Verhältnis  der  beiden  zeitgenössischen  Dichter  Vondel  und 
Milton,  einer  eingehenderen  Prüfung,  als  es  bisher  geschehen  war, 
zu  unterziehen.  Und,  während  seine  Vorgänger  auf  diesem  Ge- 
biete ihren  Untersuchungen  nur  je  ein  Werk  der  beiden  Dichter 


')  Die  Grenzboten  1877,  II.  Semester,  I.  Band,  S.  241 — 258. 

*)  Joost  van  den  Vondel.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Von  Alex. 
Baumgartner.  Freiburg  i.  B.  1882. 

*)  In  der  neuen  Ausgabe  ist  ein  Excurs  Uber  diese  Frage,  cf.  Acad. 
1890,  II,  61 3. 

*)  Milton.  By  Mark  Pattison.  London  1879. 
s)  S.  203. 
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— auf  Seiten  Vondels  den  Lucifer  (1634),  auf  Seiten  Miltons  das 
Verlorene  Paradies  — zu  Grunde  legten,  zog  er  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  noch  folgende  Werke  des  Holländers:  Joannes  Boet- 
gezant  (1662),  Adam  in  Ballingschap  (1664},  Bespiegelingen  van  God 
en  Goddienst  (1661)  und  Samson,  of  de  heilige  wrak  (1660).  Zu 
dem  Verlorenen  Paradies  fügte  er  noch  das  Wiedergewonnene  Pa- 
radies und  Samson  Agonistes,  beide  1671  erschienen.  Wie  die  bei- 
gefügten  Zahlen  erkennen  lassen,  sind  die  aufser  dem  Lucifer  an- 
geführten Werke  in  den  Jahren  1660 — 1664  erschienen,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  Milton  mit  der  Abfassung  seines  Epos  beschäftigt 
war;  doch  waren  bekanntlich  die  ersten  beiden  Gesänge  schon  vor 
1660  vollendet;  aber  auch  in  diesen  soll  der  Einflufs  der  später  er- 
schienenen Werke  Vondels,  namentlich  des  Joannes  Boetgezant,  sich 
nachweisen  lassen.  Dies  ist  nach  der  Ansicht  von  Edmundson  nur 
so  zu  erklären,  dafs  Milton  nachträglich  Verse  eingeschoben  habe, 
und  solcher  Einschiebsel  müfsten  wir  dann  ziemlich  viele  annehmen, 
z.  B.  in  dem  ersten  Buche  die  Verse:  52,  56,  62—63,  68 — 69,  73—74, 
726—730;  oder  in  dem  zweiten  Buche:  92—105,  488—495,  672 — 673, 
877 — 883,  io35 — io38.  Aufserdem  finden  wir  mehrmals,  dafs  für 
eine  einzige  Stelle  aus  Miltons  Paradies  zwei  Stellen  aus  Vondels 
Werken  als  Quellen  hingestellt  werden.  So  führt  er  z.  B.  die  Verse 
192—194  in  dem  ersten  Buche  des  Verlorenen  Paradieses  S.  81  als 
dem  Lucifer,  S.  1 10  als  dem  Joannes  Boetgezant  entlehnt  an.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  die  Ähnlichkeit  der  Verse  Miltons  mit  denen 
Vondels  nur  eine  sehr  geringe  ist,  ist  es  doch  unsere  Erachtens 
kein  Beweis  dafür,  dafs  Milton  den  Joannes  Boetgezant  benutzt 
habe,  sondern  es  beweist  nur,  dafs  Vondel  in  seinen  Werken  einen 
und  denselben  Gedanken  öfter  verwertet  hat.  Aber  wie  uns  Ed- 
mundson an  einigen  Stellen  seines  Buches  verrät,  könnte  er  die 
Belege  für  seine  Behauptung  leicht  noch  vermehren.  Wenn  dem 
wirklich  so  wäre,  und  man  seiner  Ansicht  beistimmen  müfste,  dann 
freilich  wäre  die  Abhängigkeit  Miltons  von  Vondel  eine  ganz  be- 
deutende. Aber  es  scheint  uns,  als  ob  der  Verfasser  in  seiner  Be- 
geisterung für  Vondel  und  durch  das  Gefühl,  etwas  Neues  entdeckt 
zu  haben,  gehoben,  doch  zu  weit  gegangen  ist.  Augenscheinlich 
hat  er  die  Worte  Massons:  » This  man  (Milton),  who  had  the  Bible  by 
heart,  70  ho  sc  verse,  whcn  hc  chose,  could  consist  of  not/iing  eise  than  coa- 
gulations  of  texts  from  the  Bible  or  concurrent  Biblical  gleams  from  the 
first  of  Genesis  to  the  last  of  the  Apocalypse,  had  also  ratisacked  and  en- 
joyed  the  classicst  nicht  genügend  berücksichtigt,  ln  der  That  werden 
wir  sehen,  dafs  einige  angeblich  Vondel  entlehnte  Verse  weiter 
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nichts  sind,  als  in  Blankverse  gebrachte  Bibelstellen.  Auch  auf  die 
englischen  Werke  der  unmittelbaren  Vorgänger  und  Zeitgenossen 
Miltons  scheint  Edmundson  nicht  genug  Gewicht  gelegt  zu  haben. 
Er  verwirft  durchgehends  für  die  von  ihm  aus  Milton  angeführten 
Citate  jede  andere  Quelle,  aufser  der  holländischen,  obgleich  sich 
viele  Ausdrücke  in  fast  gleicher  Form  bei  Spenser,  Sylvester, 
Fletcher,  Quarles  und  Cowley  nachweisen  lassen.  Aufserdem  aber 
müssen  wir  noch  mehrere  der  Stellen,  die  als  Beweis  dienen  sollen, 
aus  dem  Spiel  lassen,  weil  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  betreffenden 
Versen  Vondels  eine  zu  geringe  ist.  Und  endlich,  ist  es  ein  genü- 
gender Grund  von  Entlehnung  und  Nachahmung  zu  sprechen, 
wenn  sich  bei  zwei  Dichtern,  die  denselben  Stoff  behandeln,  eine 
Ähnlichkeit  des  Ausdrucks  findet?  Wir  glauben,  nein;  und  wir 
stimmen  dem  Recensenten  im  Athenäum1)  bei,  wenn  er  sagt: 
» However  muck,  moreover,  the  critic  may  emp/iasise  coincidcnces  between 
two  works  of  genius,  he  is  ahoays  found  to  leave  the  bulk  of  euch  un- 
touched,  und  there  is  atways  the  possibility  that  the  same  idea,  demanding 
very  similar  expression,  may  have  entered  quite  indepedently  into  more 
brains  than  one.* 

Bevor  wir  uns  nun  zur  Untersuchung  der  einzelnen  Stellen 
wenden,  wollen  wir  noch  einige  Worte  Uber  die  Übersetzung  der 
holländischen  Verse  durch  Edmundson  sagen,  ln  fast  allen  Recen- 
sionen  des  Edmundsonschen  Buches  wird  dem  Verfasser  der  Vor- 
wurf gemacht,  dafs  er  die  Alexandriner  Vondels  nicht  wieder  durch 
Alexandriner,  sondern  durch  den  Blankverse  wiedergegeben  habe. 
Und  dafs  dies  zum  grofsen  Nachteil  für  Milton  geschehen  ist,  dar- 
über herrscht  auch  nur  eine  Stimme.  So  sagt  Pröscholdt,  *)  dessen 
Äufserung  wohl  von  der  Gosses  beeinflufst  ist:  > Und  dann  ist  nicht 
selten  eine  gröfsere  Übereinstimmung  dadurch  eriielt  worden,  dafs  Ed- 
mundson die  gereimten  Alexandriner  Vondels  unter  glücklicher  Verwertung 
Miltonschen  Sprachmaterials  in  Blankverse  übertragen  hat.*  Gosse  in 
seiner  Recension  äufsert  sich,  nachdem  er  die  Gründe  angeführt 
hat,  weshalb  er  in  seinem  Essay  das  Versmafs  Vondels  beibehalten 
hat,  darüber  folgendermafsen : *)  >Alr.  Edmundson  has  not  thought  it 
necessary  to  do  this,  and  he  has  stripped  Vondel  of  two  main  characteristics 
of  his  form  — the  rhymes  and  the  long  six-foot  line.  To  make  Ais  paral- 
lelem as  parallel  as  he  could  he  has  translated  them  into  blankverse. 


')  The  Athenäum,  Nov.  7.,  i885,  S.  590. 

’)  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  1887,  S.  81 — 84. 
*)  The  Academy  1 885,  Oct.  24.,  S.  205  ff. 
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as  Miltonic  as  possible,  and  into  langnage  that  resembles  that  of  Pa 
radise  Lost  as  closely  as  a general  adherence  to  the  meaning  will  admit.i 
Und  in  der  bereits  erwähnten  Besprechung  im  Athenäum  heifst  es: 
» Vondel  wrote  in  lumbering  rhymed  alexandrines,  yet  Mr.  Edmundson's 
translation  is  in  English  blankverse  which  is  permitted  to  simulate  the 
majestic  roll  of  the  Miltonic  metre  . ...  we  think  that  as  a result  Vondel  is 
often  put  at  an  undeserved  advantage .«  Dafs  dieser  Vorwurf  nicht  un- 
berechtigt ist  und  trotz  der  Rechtfertigung  Edmundsons  in  der 
Academy1)  bestehen  bleibt,  und  dafs  der  Verfasser  nicht  überall 
seine  Übersetzung  »with  scrupulous  and  literal  accuracyt, s)  wie  er  sich 
selbst  ausdrückt,3)  gemacht  hat,  sollen  einige  Beispiele  zeigen. 

Wir  führen  zunächst  solche  an,  in  welchen  er  gegen  die  Tem- 
pora — ob  wissentlich  oder  unwissentlich,  mag  dahin  gestellt  sein 
— gefehlt  hat.  Man  kann  nicht  recht  einsehen,  weshalb  S.  41  das 
holländische  Präteritum  »vlogen«  durch  das  Präsens  »whirl«  wieder- 
gegeben ist.  Ohne  Grund  finden  wir  auf  der  folgenden  Seite  die 
Präterita  Vondels  »streken«,  »rüsten«,  »kon  (aanschouwen)«  durch  die 
Präsentia  »strike«,  »come  (to  rest)«  und  »gains  (a  prospect)«,  übersetzt. 
Ebenfalls  durch  Präsentia  »summons«  und  »speed«  sind  wiedergegeben 
»verdaagde«  und  »spoedden«  (S.  108).  Aber  auch  das  Umgekehrte 
finden  wir,  dafs  nämlich  die  holländischen  gegenwärtigen  Zeiten 
durch  eine  Zeit  der  Vergangenheit  übersetzt  werden.  So  S.  yh 
»hervat«  durch  »renewed«;  »stut«  durch  »stayed«;  S.  140  »wordt« 
■durch  »was«;  S.  i5o  »hoort«  durch  »heard«. 

In  eine  zweite  Gruppe  möchten  wir  die  Stellen  zusammenfassen, 
bei  deren  Wiedergabe  Edmundson  sich  zu  sehr  an  Milton  anschliefst 
und  zu  Auslassungen  oder  Zusätzen  greift,  die  dann  die  Ähnlich- 
keit um  so  deutlicher  machen.  Auch  hier  seien  nur  einige  Beispiele 
angeführt.  S.  41  finden  wir  als  zugesetzt  -»down  swoowing « und  ••ho- 
vering*. ln  einem  Teil  der  Erzählung  Apollions  läfst  Vondel  einen 
Wasserfall  in  ein  Thal  herabbrausen:  *ecn  waterval . . . ten  dale  ne- 
der  bruisU  (S.  42),  Edmundson  dagegen  in  eine  Lichtung,  indem  er 
sich  mit:  *Foams  down  a gladei  an  Miltons 
» Thence  United  feil 
Down  the  steep  gladei 


Verl.  Par.  IV.  2JO 


')  The  Academy  i885,  Oct.  3 1.,  S.  *93. 

*)  Hätte  er  das  wirklich  durchführen  wollen,  so  hätte  er  Prosa 
wählen  sollen. 

*)  S.  37  seines  Buches,  Anmerk. 
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anlehnt.  S.  97  ist  zugesetzt  j in  varied  shadcs*,  S.  io5  *for  moisture, 
murmuring,  bubblingt.  Der  Anfang  des  Citats  S.  108  enthält  wieder 
eine  Anlehnung  an  Miltons  Ausdrücke,  und  zwar  ohne  Grund. 
Vondel  sagt  an  der  betreffenden  Stelle: 

iDt  Hel  ontzette  zieh  voor  zulk  een  donderwoord* 

Jean.  Boetges.  IV  1 

d.  h.  die  Hölle  entsetzte  sich  vor  solch  einem  Donnerwort.  Dies 
übersetzt  Edmundson: 

>At  words  likc  these  Hell  was  with  wonder  seized 
And  thunderstruck « 

und  hat  dabei  jedenfalls  die  Worte  Miltons: 
s With  the  voice  divine 
Nigh  thunderstruck  . .« 

IViedergew.  Par.  I.  jj 

im  Sinne  gehabt.  Eine  fernere  Ungenauigkeit  und  Verwendung 
Miltonscher  Ausdrücke  enthalten  die  Verse: 


» Tread  then  more  softly  and  occasion  seek 
Most  opportune *, 

S.  144, 

worin  die  letzten  Worte  nur  ein  Zusatz  Edmundsons  sind  und 
Miltons  Versen: 


».  . . which  of  all 

Most  opportune  »light  serve  Ins  wiles.i 

Verl.  Par.  IX.  85 

wohl  ihre  Entstehung  verdanken.  Vondel  sagt  nur: 

» Maar  sachter  toetreen  en  geleg enheid  belagen. « 

Adam  in  Ballingschap  I.  yj. 

Diese  wenigen  Beispiele,  deren  Zahl  sich  noch  vermehren  liefse, 
mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  Edmundson  bei  seiner  Über- 
setzung nicht  streng  genug  verfahren  ist. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  dritte  Gruppe  von  Stellen  zu  er- 
wähnen, in  denen  Edmundson  das  Original  nicht  richtig  verstanden 
zu  haben  scheint  und  demzufolge  eine  falsche  Übersetzung  geliefert 
hat.  So  sagt  der  Dichter  des  Lucifer: 

yls't  geene  helft,  ■)  gij  sleept  een  staart  van't  der  de  decl 
Der  Geesten  mede.  * 

Luc.  111.  1244. 


')  Edmundson  schreibt: 

Is’t  geene  helf:  S.  199. 


Digitized  by  Google 


Bei  de  Wilde1)  finden  wir  dies  folgcndermafsen  wiedergegeben: 
s Nicht  um  die  Hälfte ; denn  trittst  Du  auf  unsre  Seite, 

Ziehst  Du  den  dritten  Teil  der  Geister  mit  herüber .* 

Edmundson  aber  übersetzt: 

>Is  it  no  help , that  in  your  train  you  draw 
A third  pari  of  the  spirits  h 

S.  62. 

Zunächst  steht  im  Original  hinter  »mede«  kein  Fragezeichen, 
wie  es  Edmundson  setzt,  S.  199,  wir  haben  es  also  nicht  mit  einem 
Fragesatze  zu  thun,  sondern  ils  7 geene  helft * ist  wiederzugeben 
mit  »wenn  es  keine  Hälfte  ist«.  Sodann  sagt  Vondel  nicht:  »/r  7 
geene  hu/p*.,  was  dem  Edmundsonschen  */s  it  no  he/p*  entsprechen 
würde.  Nicht  recht  einzusehen  ist,  warum  dieselben  holländischen 
Verse  an  zwei  verschiedenen  Stellen  verschieden  wiedergegeben 
werden.  So  treffen  wir  den  Vers  Vondels: 

■>Nog  snellcr  dan  een  star,  die  door  de  lucht  ver schief.*. 

Luc.  V.  1741 

einmal  in  der  Gestalt: 

j Yet  swift er  than  a star,  which  shoots  through  air.t 

S.J9 

und  S.  68  in  der  Form: 

sAIore  swift  than  star,  which  shoots  athwart  the  night.* 

Einem  groben  Übersetzungsfehler  begegnen  wir  S.  79,  und  der- 
selbe ist  darum  um  so  schwerwiegender,  weil  er  den  Verfasser  dazu 
verleitet  hat,  aus  dem  Verlorenen  Paradiese  eine  Stelle  anzuführen, 
die  bei  richtiger  Wiedergabe  des  Originals  durchaus  keine  Ähnlich- 
keit mit  dem  letzteren  besitzt.  Im  fünften  Akt  des  Lucifer  finden 
wir  in  der  Schilderung  des  höllischen  Rates  kurz  vor  der  Rede 
Satans  an  seine  Obersten  folgende  Verse: 

7>£n,  midden  in  den  ring  des  Helschen  Raads  geseten, 

Hief  uit  zijn  setel  aan,  te  Heisch  op  God  gebeten.* 

Luc.  V.  2043—2044. 

Fast  wortgetreu  sagt  de  Wilde: 

3 Und  mitten  in  dem  Kreis  des  Höllenrates  sitzend \ 

Hub  er,  in  wilder  I Vut  auf  Gott,  zu  reden  an.* 

Sehen  wir,  wie  Edmundson  diese  Verse  wiedergiebt.  Er  sagt 
an  der  angeführten  Stelle: 

*)  Joost  van  den  Vondel,  »Lucifer«.  Übersetzt  von  H.  de  Wilde. 
Leipzig  1869. 
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»and  'midst  the  ring 
Of  his  infernal  council  seated,  he 
Rose  from  his  throne  in  Hell,  as  God  adored.e 

Der  letzte  Vers  enthält  nicht  weniger  als  drei  Fehler.  Während 
bei  Vondel  Lucifer  seine  Ansprache  sitzend  hält,  läfst  Edmundson  ihn 
sich  erheben,  indem  er  das  von  dem  holländischen  Dichter  transitiv  ge- 
brauchte Verbum  »aanheffen«  im  Sinne  von  »anfangen,  nämlich  zu 
reden«  durch  »to  rise«  ersetzt.  Ein  weiterer  Fehler  besteht  darin,  dafs 
er  die  Worte  »te  Heisch«  mit  »in  Hell«  übersetzt  und  sie  trotz  der  Inter- 
punktion zu  dem  Vorhergehenden  zieht,  während  sie  bei  Vondel 
nähere  Bestimmung  zu  »op  God  gebeten«  sind.  Nun  heilst  aber  auch 
»te  Heisch«  bei  weitem  nicht  »in  Hell«,  »te«  hat  hier  nicht  den  Sinn, 
den  es  vor  Städtenamen  hat,  also  »in«,  sondern  Vondel  gebraucht 
es  hier,  wie  öfter,  im  Sinne  von  »zeer«  gleich  unserm  »sehr«.  Dann 
ist  mit  »Heisch«  nicht  das  Substantiv  gemeint,  das  »hei«  heifsen 
würde,  sondern  »Heisch«  ist  ein  Adjektiv  und  bedeutet:  »höllisch, 
aus  der  Hölle,  schlecht,  boshaft«.  Der  dritte  Fehler  endlich  ist  der, 
dafs  »op  God  gebeten«  wiedergegeben  ist  durch:  »as  God  adoredi. 
Es  gehört  eine  ziemlich  kühne  Phantasie  dazu,  aus  den  holländischen 
Worten  den  Sinn  der  englischen  herauszulesen.  »Op  God  gebeten« 
heifst  doch  nichts  anderes  als  »auf  Gott  erzürnt«,  worin  »gebeten« 
das  Participium  Perfekti  von:  »bijten,  beet,  gebetene  ist,  also  eigentlich 
»gebissen«  heifst  und  hier  im  übertragenen  Sinne  gebraucht  ist. 
Wir  sehen  also,  dafs  die  Übersetzung  Edmundsons  ziemlich  stark 
vom  Original  abweicht,  und  dafs  daher  Miltons  Verse: 

»Towards  him  they  bend 
With  auf  ul  reverence  prone,  and  as  a god 
Extol  him  equal  to  the  Highest  in  Heaven.i 

Verl.  Par.  II.  477—479. 

diesen  WTorten  Vondels  ihre  Entstehung  wohl  schwerlich  verdanken. 

Betreffs  der  Verse: 


»Here  a ho  st  might  freely  pass 

IVith  horse  and  chariots  in  loose  array, 

der  stony  g round  at  first,  and  then  through  brake 

And  thicket,  rough  and  wild,*. 

S.  115, 

welche  die  folgenden  holländischen  Verse  wiedergeben  sollen: 

»Men  vaart  er  in  ruimschoots,  met  paarden  en  haros, 

Eerst  over  keizelsteen  en  dan  door  kreupelbosch 
En  heggen,  wild  en  woest.t 

Joan.  Boetgez.  VI  278—280, 
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vergl.  die  Recension  Gosses, ')  der  ebenfalls  eine  Übersetzung  dieser 
Verse  giebt  und  ausführliche  Bemerkungen  daran  knüpft;  ferner  die 
Erwiderung  hierauf  durch  Edmundson.1} 

Einen  ferneren  Beweis  dafür,  dafs  die  Bemerkung  Edmundsons, 
die  Übersetzungen  seien  *with  scrupulous  and  üteral  accuracy « ge- 
macht, durchaus  nicht  so  streng  zu  nehmen  ist,  wie  es  der  Sinn 
der  Worte  verlangt,  liefert  die  Wiedergabe  der  beiden  Oden,  der 
des  Hohenpriesters  und  der  der  Sänger,  wie  wir  sie  S.  i83  und 
S.  184  antreffen.  S.  182  seines  Buches  sagt  der  Verfasser:  » we  shall 
cndeavour  to  render  into  their  original  melres  lwo  lyrical  ödest,  und  so 
hat  er  sich  denn  auch  bemüht,  die  holländischen,  in  vierfüfsigen 
Trochäen  geschriebenen  Oden  in  derselben  Weise  ins  Englische  zu 
übertragen.  Dieses  Beibehalten  des  ursprünglichen  Versmafses  uncf 
des  Reimes  hat  ihn  aber  oft  zu  Ausdrücken  greifen  lassen,  von 
denen  man  im  Original  nichts  findet. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Ode,  in  welcher  der  Hohepriester 
sich  an  die  Sänger  wendet,  um  sie  zur  Teilnahme  an  dem  Feste, 
das  zu  Ehren  ihres  Gottes  Dagon  gefeiert  werde,  aufzufordern.  So 
ist  zunächst:  >to  redound « und  » beginnen*  nicht  einerlei;  yfestbazuinen 
en  trompettem  giebt  er  wieder  durch  ufestal  horn  and  soft  r ec  ordert, 
setzt  also  an  Stelle  von  Vondels:  »trompetten«  gleich  »Trempeten« 
seine  »recorder«  »Hirtenflöte«.  Während  ferner  der  Dagon  Vondels 
auf  einem  Stuhl  (stoel)  zum  Feste  getragen  wird,  befindet  sich  der 
Dagon  Edmundsons  auf  einem  Wagen  (wain).  Die  Antwort  der 
Sänger  auf  die  Aufforderung  des  Hohenpriesters  enthält  ebenfalls 
viele  Ungenauigkeiten.  Vers  4 finden  wir  zunächst  ein  falsches 
Tempus,  Präsens  für  Präteritum;  dies  ist  offenbar  gesetzt,  um  den 
Reim  auf  »Powers«  zu  erhalten,  abgesehen  davon,  dafs  sto  ccnvert 
und  tvliedent  sich  nicht  völlig  decken,  ln  der  zweiten  Strophe 
dieser  Ode  heifst  es  bei  Vondel: 

» Tot  een  schimp  der  blinde  Joden.t 
»Zur  Schmach  für  die  blinden  Juden.« 

Und  wie  übersetzt  Edmundson  dies?  Er  sagt: 

■tShamed  and  blind,  in  harlot  's  bowers.t 
Nach  diesem  >in  harlot  's  boioerst  würde  man  aber  bei  Vondel 
ganz  vergeblich  suchen.  Auch  der  Schlufs  dieser  Strophe  und  der 
Anfang  der  folgenden  ist  nicht  genau.  An  letzter  Stelle  sagt  Vondel  r. 


*)  Academy  i885,  Oct.  24,  S.  265  ff. 
*)  ib.  Oct.  3i. 
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» Groot  is  Dagon,  V hoofd  der  Goden, 

Die  Gods  vijand,  overal 
Zoo  ontsaglijk,  brockt  ten  val, 

Haalt  tau  hart  op,  gij  gcnooden.t 
Nicht  dasselbe  ist  es,  wenn  Edmundson  sagt: 

» Great  is  Dagon,  Chief  of  Powers, 
li  'ho  Goifs  foeman.  once  for  all, 

Brought  to  such  a direful  fall. 

Quai l not,  friends,  when  Samson  low  erst-, 
denn  Vondel  sagt  doch  von  Samson,  dafs  überall,  wo  er  sich  zeigte, 
er  furchtbar  gewesen  wäre,  wie  der  Fall  des  Helden  dagegen  sei, 
sagt  er  uns  nicht,  Edmundson  aber  findet  es  besser,  ihn  »a  direful 
fall«  erleiden  zu  lassen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  können  wir  unser  Urteil  Uber  die 
Übersetzung  dahin  zusammenfassen,  dafs  dieselbe,  wenn  sie  nur 
dazu  hätte  dienen  sollen,  uns  mit  den  Werken  Vondels  bekannt  zu 
machen,  ihren  Zweck  hinreichend  erfüllen  würde.  Da  der  Verfasser 
aber  ein  anderes  Ziel  im  Auge  hat  und  er  eine  Ähnlichkeit  zwi- 
schen Versen  Vondels  und  Miltons  nachweisen  will,  so  wäre  die 
Grundlage  für  seine  Arbeit  eine  wort-  und  sinngetreue  Wiedergabe 
des  Originals  gewesen.  Dies  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  der  Fall. 


II. 

Wir  wenden  uns  nun  im  folgenden  zum  zweiten  Teil  unserer 
Arbeit,  der  Untersuchung,  ob  Milton  in  der  That  die  Werke  Von- 
dels in  dem  ausgedehnten  Mafse  benutzt  hat,  wie  dies  Edmundson 
anzunehmen  geneigt  ist,  und  wir  behalten  dabei,  soweit  uns  dies 
thunlich  erscheint,  dieselbe  Reihenfolge  der  in  Betracht  kommenden 
holländischen  Stücke  bei,  die  wir  bei  Edmundson  vorfinden. 

Als  erste  Parallele  betrachtet  Edmundson  die  Verse,  in  welchen 
Vondel  die  Rückkehr  Apollions  von  der  neugeschaffenen  Welt  fol- 
gendermafsen  schildert: 

» Lord  Beelzebub,  Stadholder' s counsellor! 

He  riseth  steep,  with  many  a wheel,  in  view; 

Outstrips  the  wind,  and  leaves  a track  of  light 
And  splendour  after  him,  where  his  quick  wings 
Winnotv  the  clouds.  And  notu  our  air  he  scents 
In  brighter  light  and  more  resplendent  sun, 

IVhose  sheen  is  mirrored  in  cry stalline  blue. 
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The  heavenly  globe » gaze  on  him  front  below, 

As  he  upsprings.  the  eynosure  of  euch, 

Astonished  at  his  speed  and  godlike  shape, 

Which  seems  no  angel,  but  a flying  fire; 

No  star  so  swift ly  shoots .« 

Luc.  I.  10—21.  Edm.  S.  37. 

Diese  Schilderung  nun  soll  die  Quelle  gewesen  sein  für  eine 
Reihe  von  Versen  aus  den  verschiedensten  Büchern  des  Verlorenen 
Paradieses.  Zunächst  führt  er  aus  dem  fünften  Buche  folgende 
Verse  an: 

»Denen  thither  prone  in  flight 
He  speeds,  and  through  the  vast  ethereal  sky 
Sails  between  worlds  and  worlds  with  steady  wings; 

Now  in  the  polar  winds;  then  with  quick  fan 
IVinnows  the  buxom  air,  tili,  so  ithin  soar 
Of  tmvering  eagles,  to  all  the  fowls  he  seems 
A p hat  nix,  gazed  by  all  as  that  sole  bird.ee 

Verl.  Par.  V.  266—272, 

und  weist  aufser  auf  die  »actual  similarities  of  language«  namentlich 
auf  die  Ähnlichkeit  hin,  welche  besteht  zwischen  den  letzten  Versen 
des  obigen  Citats  und  den  folgenden  Versen  Vondels: 

« The  heavenly  globes  gase  on  htm  front  below, 

As  he  upsprings,  the  eynosure  of  each.ee 

Lue.  I.  17—18. 


Aber  hier  dürfte  wohl  für  Milton  nicht  Vondel  die  Quelle  ge- 
wesen, sondern  dieselbe  bei  Giles  Fletcher1}  zu  suchen  sein.  Dort 
heifst  es  in  » Christ s Triumph  after  Death « von  dem  Rest  der  Engel, 
der  einem  dahin  fliegenden  »globe  of  winged  angelst  nachschaut: 

» The  rest,  that  yet  amazld  stood  belowe, 

With  eyes  cast  up.* 

Str.  14. 


Wie  denn  überhaupt  Spuren  von  den  Werken  Giles  Fletchers 
auch  noch  für  andere  in  Betracht  kommende  Stellen  sich  nach 
unserer  Ansicht  nachwcisen  lassen.  So  finden  wir,  wenn  wir  die 
Verse,  in  welchen  Vondel  die  Schnelligkeit  des  Fluges  Michaels  mit 
der  eines  Sternes  vergleicht,  mit  hinzunehmen,  nämlich: 

»No  star  so  swifty  shoots « 


')  Complete  Poems  of  Giles  Fletcher.  Ed.  by  Alex.  Grosart.  London 

1876. 
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» War  ne d from  on  high 
By  Htaveris  messenger,  who  downward  flnu 
Yet  su'i/ter  than  a star,  w hielt  shoots  through  air.% 

S-39> 


welche  ihren  Vertreter  in  Miltons: 


» Came  gtiding  through  the  even 
On  a sunbeam,  Swift  as  a shooting  star.* 

Verl.  Par.  IV.  556-557, 

haben  sollen,  einen  ganz  ähnlichen  Vergleich  in  der  folgenden, 
> Christ' s Victory  in  Heaven * entnommenen  Strophe: 

» Who  ean  forget  — never  to  be  forgot  — 

The  time,  that  all  the  world  in  slumber  lies, 

When,  like  the  starres,  the  singittg  angels  shot 
To  Earth.* 

Str.  7<f. 

Einen  der  uns  hier  beschäftigenden  Stelle  (Luc.  I,  10—21,  Verl. 
Par.  V,  266 — 272)  ähnlichen  Passus  finden  wir  auch  in  Sylvesters1) 
> The  Maiden' s Blush  or  Joseph*.  Hier  lesen  wir  von  einem  Engel,  der 
Joseph  in  der  Cisterne  erscheint,  in  welche  ihn  seine  Brüder,  um 
sich  seiner  zu  entledigen,  geworfen  haben: 

*So,  with  his  gratious  All-direeting  Nod, 

'Ih' Angell,  dismist,  in  th.' instant  spreads  abroad 
Aethereall  wings  on  his  Aercall  sides. 

And  through  the  woundless  Welkin  swifter  glides  1 

Then  Zcphyrus;  or,  than  (when  mounted  high 
With  many  Turnes,  and  towring  in  the  SkieJ 
The  stout  Ger-Faulcon  stoopeth  at  the  Herne, 

With  sudden  Souse,  that  many  scarce  dis  c er  ne: 

Such  was  the  Speed  of  this  Celestiall  Bird.* 

Bd.  II.  S.  108, 335—343- 

S.  41  lesen  wir  die  Erzählung  Apollions  und  ihr  gegenüber- 
gestellt  Verse  aus  dem  achten,  zehnten  und  zwölften  Buche  des 
Verlorenen  Paradieses.  Betreffs  dieser  Parallelstellen  und  ebenso 
der  S.  126— i3o  citienen  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  beide 
Dichter  Anhänger  desselben  Systems  waren,  und  wenn  sich  nun 
Ähnlichkeit  in  einigen  Ausdrücken  findet,  so  hat  man  eben  den 
Grund  in  den  gleichen  Anschauungen  zu  suchen.  Dafs  sich  übrigens 
ähnliche  Gedanken  auch  bei  andern  Dichtern  finden,  darauf  hat 
Bowle  hingewiesen,  indem  er  dem  Miltonschen: 


’)  The  Works  of  Jos.  Sylvester.  Ed.  by  Alex.  Grosart.  i;8o,  London. 
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» The  speeds  of  gods 
Time  counts  not.* 

Verl.  Par.  X.  90.  Ed.  S.  42 

die  Cowleyschen1)  Verse  aus  dem  ersten  Buche  der  *Davideis « 
gegenübergest  eilt : 

» Slow  Time  admires,  and  knows  what  to  call 
The  motion,  having  no  account  so  small.* 

Ebenso  zieht  Heylin  für  die  Verse: 

*or,  if  they  list  to  try 
Conjecture,  he  his  fabric  of  the  heavens 
Hath  left  to  their  dis  put  es.* 

Verl.  Par.  VIII.  75-77.  Ed.  S.  126 

zum  Vergleich  herbei:  » Mundum  tradidit  disputationi  eorum,  ut  non 
inveniat  homo  optis  quod  est  Deus,  ab  initio  usque  ad  finem.*  Eccles.  III.  11. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  Recensent  im  Athenäum  zu 
den  Versen: 

» This  pendant  World,  in  bigness  as  a star 
Of  smallest  magnitude,  close  by  the  moon.* 

Verl.  Par.  II.  1053—1054, 
welche  nach  Edmundson  auf  Vondels  Versen: 

» What  is  this  univcrse,  if  viewed  by  God 
In  bulk,  but  as  a drop  of  morning  dew.* 

S.  128 

beruhen  sollen,  sagt:  » The  similarity  of  the  idea  is  not  dose  enough  to 
prove  anything*.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch  folgende 
Verse  aus  Sylvesters  »Du  Bartas«  anführen: 

*Let  any  judge , whether  this  lower  Ball 
(Whose  endles s greatness  we  admire  so,  all) 

Seem  not  a point  compar'd  with  t Kupp  er  Sphear .* 

Bd.  I.  488  ff. 

Wir  haben  bereits  zwei  Stellen  aus  Giles  Fletchers  Hauptwerk 
»Christ’s  Victory«  angeführt,  die  eine  Bekanntschaft  Miltons  mit 
demselben  wahrscheinlich  machen.  Auch  Grosart  scheint  der  An- 
sicht zu  sein,  dafs  Milton  sich  hier  und  da  Entlehnungen  aus  Fletcher 
erlaubt  habe.  So  stellt  er  S.  86  seines  Buches  den  Versen  Miltons: 
>A  broad  and  ample  road,  whose  dust  is  gold 
And  pavement  stars.* 

Verl.  Par.  VII.  577, 


‘)  Complete  Works  of  Abrah.  Cowley.  Ed.  by  Alex.  Grosart.  Edin- 
burgh 1881. 
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für  welche  die  Kritiker  verschiedene  Quellen  angeführt  haben,  und 
welche  Edmundson  als  Parallele  zu  Vondels  Versen  aus  dem  Lucifer: 
»ln  thesc  Dame  Nature  sowed  a galaxy 
ln  stones,  tvhich  pales  our  stars.  Here  glitter  veins 
Of  gold,  as  if  she  wished  to  gather  up 
Her  varied  treasures  in  one  single  lap .» 

Lue.  1.  68—70.  Ed.  S.  44 

betrachtet,  folgende  Verse  aus  der  Beschreibung  der  heiligen  Stadt 
in  »Christ s Triumph  after  Death « gegenüber: 

»Her  streets,  instead  of  stones,  the  starres  did  pave. 

And  little  pearles,  for  dust,  it  seem'd  to  have ,« 

Str.  j8. 

Einen  ganz  ähnlichen  Gedanken  finden  wir  auch  bei  Quartes.*) 
Dieser  sagt  im  fünften  Buche  seiner  »Emblemes«  in  dem  »How 
amiable  are  thy  Tabernacles,  o God  of  Hösts»  Uberschriebenen  Sinnbild 
von  der  Stadt  Gottes: 

»Her  streets  with  bumisht  gold  are  paved  round. 

Starres  lie  like  pebb/es  scattcr  cd  on  the  ground .» 

Auch  Sylvester  sagt  ähnlich  von  dem  Wohnsitz  Gottes  in  »New 
Hierusalem« : 

»The  gates  and goodly  walls  about, 

Of  rieh  and  Orient  Gemms: 

The  Streets,  all  pav'd  with  purest  Gold. « 

Dieses  »Neu>  Hierusalem»  ist  nun  aber  eine  Übersetzung  eines 
Hymnus  des  Damianus : *)  »De  Gloriä  et  Gaudüs  Paradisi». 

Hier  lautet  die  betreffende  Stelle: 

»Solis  gemmis  pretiosis  hcec  struetura  nectitur, 

Auro  mundo  tanquam  vitro  urbis  via  sternitur .«’) 

Sollte  nun  nicht  dies  die  Quelle  für  alle  angeführten  Stellen 
sein,  so  dafs  Vondel  und  Milton  hier  dieselbe  Vorlage  hatten?  Wir 
wollen  hier  noch  erwähnen,  dafs  wir  auch  im  Deutschen  etwas 
Ähnliches  haben.  In  einem  Kirchenliede  lesen  wir  von  der  Stadt 
Gottes: 

»Stadt,  deren  Gassen  sind  durchlauchtig  Gold.» 


')  Complete  Works  of  Fr.  Quarles.  Ed.  by  Alex.  Grosart.  Edin- 
burgh 1880. 

*)  Sacred  Latin  Poetry,  chiefly  lyrical;  by  Rieh.  Trench.  D.  D.  London 
1874,  S.  321. 

*)  Vergl.  noch  Off.  Joh.  XXI,  21. 
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Eine  weitere  Stelle,  die  nach  Grosart  Fletcher  entlehnt  ist,  ist 
<lie,  wo  Milton  von  Satan  sagt 

■*Htm  round 

A globe  of  fiery  Seraphim  enclosed ’■* 

Verl.  Par.  II.  512. 

Newton  hatte  für  diesen  Vers  auf  Virgils: 

tQua  globus  ille  vir  um  densissimus  urget.i 

Aen.  X.  J73 

und  » horrentibus  Aastis*  hingewiesen,  und  Edraundson  ist  geneigt, 
ihm  Vondels: 


» Till  Michael  in  his  glittering  armour  Stands. 

Before  hirn,  godlike  'midst  a ring  of  suns .« 

Luc.  V.  1910.  Ed.  S.  75 


als  Quelle  nachzuweisen. 

Grosart  dagegen  glaubt,  und  wir  schliefsen  uns  ihm  an,  dafs 
Milton  bei  der  Abfassung  des  erwähnten  Citats,  das  in  ähnlicher 
Weise  im  vierten  Buche  des  Wiedergewonnenen  Paradieses  be- 
gegnet: 

*So  Satan  feil:  and  straight  a fiery  globe 
Of  angcls  on  full  sail  of  wing  flew  nigh.t 

581—582, 


sich  der  bereits  erwähnten  Stelle  aus  »Chrisfs  Triumph  after  Death * 
erinnert  habe,  wo  der  Dichter  von  den  Engeln  sagt: 

».  . . out  thear  flies 
A globe  of  wing'ed  angels .« 


Sir.  15. 


Während  Edmundson  für  Miltons: 


•So  spähe  the  Eternal  Father,  and  all  Heaven 
Admiring  stood  a Space,  then  into  hymns 
Burst  forth,  and  in  celestial  measures  moved, 

Circling  the  throne  and  singing,  while  the  hand 
Sung  with  the  voicei 

Wieder g.  Par.  1.  168—172, 

als  Quelle  folgende  Verse  Vondels  aus  Joannes  Boetgezant  annimmt: 

» Ye  quires  of  angels,  who,  in  circles  ranged, 

Worship  on  high  the  Lamb,  that  leads  to  dance 
Die  maiden  chorus,  who,  with  ödes  rencwed 
And  tones  surpassing  human  sotig,  adore 
The  faithfu!  Bridegroom  of  pure  souls,  my  lay 
Heroic  with  celestial  strains  inspire « 

foan.  Boet.  I.  24—28-  Ed.  S.  92. 

2* 
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und  sagt:  »Surely  a dose  parallel  with  the  Duteh  poe/’s  litte « (S.  g3),  ver 
weist  Grosart,  wenigstens  für  den  ersten  Teil  der  Miltonschen  Verse, 
auf  Fletchers  »Christ’s  Victorie  in  Haevenc.  Nachdem  der  Dichter 
von  der  Gesetzgebung  und  den  sie  begleitenden  Naturerscheinungen 
gesprochen  hat,  sagt  er,  mit  Bezug  auf  die  »dead  Justice c 

tAU  heav'n,  to  heare  her  Speech,  did  in/o  silence  drawe.t 

Str.  16. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  ähnlicher  Gedanken  giebt  uns 
wohl  das  Recht,  Milton  in  diesem  Falle  von  einer  Nachahmung 
Vondelscher  Verse  freizusprechen.  Wir  führen  noch  zwei  Stellen 
an,  eine  aus  Cowley,  die  andere  aus  Quarles.  Der  erstere  sagt  im 
ersten  Buche  seiner  » Davideise. : 

»He  spoke:  the  Heav'ns  seem'd  decently  to  bow, 

With  all  their  bright  Inhabitants;  and  now 
The.  jocond  Spheres  begatt  again  to  play, 

Again  each  Spirit  sung  Halleluiat 

Buch  I.  413 

Die  zweite  Stelle  ist  aus  »The  History  of  Samsone  des  Quarles. 
Der  Dichter  singt  dort  von  den  Engeln: 

»They  clap  their  hattds,  and  joyne  their  warbling  voices, 

They  sing,  and  all  the  Quirc  of  heaven  rejoyces .« 

Bd.  III.  S.  141 *• 

Mehr  Parallelstellen  aus  Fletchers  und  Miltons  Werken,  die  für 
uns  in  Betracht  kämen  und  gegen  die  Annahme  Edmundsons 
sprächen,  giebt  Grosart  nicht.  Aber  wir  glauben  deren  noch  zwei 
anführen  zu  können,  die  uns  ebenfalls  berechtigen,  Miltons  Bekannt- 
schaft mit  Fletchers  Werk  als  gewifs  anzunehmen  und  die  in  diesem 
Falle  von  Edmundson  angeführten  Verse  Vondels  nicht  als  Quelle 
für  die  betreffenden  Verse  Miltons  zu  betrachten.  Wenn  der  letz- 
tere von  Satan,  der  Christus  in  der  Wüste  versucht,  sagt: 

■»As  surging  waves  against  a solid  rock, 

Though  all  to  shrvers  dashed,  the  assault  reneut 
(Vain  battery!)  and  in  froth  and  bubbles  end; 

So  Satan,  tohom  repulse  ttpon  repulse 
Met  ever,  and  to  shameful  silence  brought, 

Yet  gives  not  o'er,  though  desperate  of  success, 

And  his  vain  importunity  pursues « 

Wiederg.  Bar.  IV.  18—23 

und  Edmundson  diese  Verse  folgenden,  dem  Lucifer  entnommenen: 
als  » almost  verbatim « gegenüberstellt: 
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»ln  fury  Lucifer  three  times  renewed 

Die  fight,  and  proudly  stayed  ins  faltering  hast; 

As  if  the  stormy  sea  were  beaten  back, 

Urne  after  time,  when  surging  an  a rock. 

And  can  with  all  its  efforts  da  no  more .* 

Luc.  1830—1840.  Ed.  S.  75, 

so  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  wenigstens  der  erste  Teil  des  Milton- 
schen  Ciiats  nicht  in  Anlehnung  an  die  angeführten  Vondelschen 
Verse  entstanden  sei,  sondern  vielmehr  auf  eine  Reminiscenz  an 
Fletchers: 

».  . . ssvelUng  waves 

Against  the  sounding  rocks  their  bosomes  teure.* 

CAr.  Triumph  over  Death.  Str.  2 

zurückzuführen  sei.  Was  den  letzten  Teil  der  Verse  aus  dem 
Wiedergewonnenen  Paradiese  anbetrifft,  so  verweisen  wir  auf  eine 
Stelle  in  der  bereits  erwähnten  »History  of  Samson*  des  Quarles,  eine 
Stelle,  die  man  ebenso  gut  wie  die  holländische  als  Quelle  fllr 
Milton  anführen  kann.  Das  wiederholte  Drängen  der  Braut  Sam- 
sons, ihr  die  Lösung  des  Rätsels  zu  sagen,  schildert  der  Dichter 
folgendermafsen: 

»Die  restlesse  Bride  (fear es  cannot  brooke  deniall) 

Renewes  her  suite,  and  attempts  a further  tryall; 

Entreats;  conjures;  she  leaves  no  way  untride: 

She  will  not;  no,  she  must  not  be  denide.* 

Bd.  II.  151. 

Die  zweite  Stelle  ist  Fletchers  »Christ s Victorie  in  Hecrven * ent- 
nommen. Von  der  »faire  Idea * heifst  es  dort: 

» That  in  those  sunny  Courts  doth  hidden  lie, 

Cloath'd  with  such  light,  as  blinds  the  angelt  eye.* 

Str.  43,  5. 

Sollte  Milton  sich  nicht  dieser  Verse  erinnert  haben,  wenn  er 
von  Gott  sagt: 

»Dark  with  excessive  bright  they  skirts  appear, 

Yet  dazzlc  Heuven,  that  brightest  Seraphim 
Approach  not,  but  with  both  wings  veil  their  eyes.* 

Verl.  Par.  III.  380  f, 

wobei  betreffs  with  both  wings  veil  their  eyes*  noch  auf:  »Mit  zw  een 
deckten  sie  ihr  Antlitz * (Jes.  VI,  2)  verwiesen  werden  mag?  Eine 
gröfsere  Ähnlichkeit,  als  zwischen  diesen  Versen,  besteht  auch 
zwischen  Miltons  und  dem  von  Edmundson  angeführten  holländi- 
schen Vers: 
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» Tri  excessive  glare  of  light  would  Seraphim 
With  blindness  strike .* 

Luc.  II.  48b . Ed.  S.  S7 

nicht. 

Bereits  bei  der  Besprechung  der  ersten  von  Edmundson  ange- 
geführten  Parallele  haben  wir  auf  eine  Stelle  aus  Sylvesters  »The 
Maideris  Blush * hingewiesen.  Dafs  Milton  die  Werke  Sylvesters 
gekannt  hat,  hat  Charles  Dunster1)  in  seinem  Buche  nachzuweisen 
gesucht.  Der  Verfasser  hat  sich  aber  im  ersten  Teil  seiner  Schrift 
darauf  beschrankt,  nur  aus  den  Gedichten  der  ersten  Periode  Mil- 
tons Parallelstellen  anzufahren,  wahrend  er  im  zweiten  Teile  » The 
beauties  of  Sylvester' s Du  Bartas*  darbietet  und  am  Schlüsse  sagt:*) 
» Upon  the  whole,  from  the  internal  evidence  of  the  book  itself,  combined 
with  aU  the  additional  cireumstanccs,  which  1 have  been  enabled  to  lay 
before  you , I think  you  will  admit,  Miltoris  early  acquaintance  with  Syl- 
vester's Du  Bartas,  and  his  predüection  for  if : — let  me  add,  his  Obliga- 
tion to  if.*  Edmundson  nun  hat  wohl  das  Buch  erwähnt,  aber  sich 
nicht  auf  eine  weitere  Prüfung,  ob  nicht  vielleicht  einige  der  von 
ihm  angeführten  Stellen  in  Sylvesters  Werken  einen  Vorgänger 
haben,  eingelassen.  Dafs  dem  wirklich  so  ist,  hat  Mörs  in  seiner 
Arbeit3)  nachgewiesen,  indem  er  für  Miltons  Verse: 


»High  in  front  advanced, 

The  brandished  sword  of  God  before  them  blated, 
Fierce  as  a comet.* 


Sylvesters : 


Verl.  Par.  XU.  632-634 


•For,  the  AUmighty  sei  before  the  doore 
Of  tri  holy  Park,  a Seraphin  that  bore. 

A waving  sword,  whose  body  shintd  bright, 

Like  flaming  Comet  in  the  midst  of  night.* 

Bd.  I.  S.  113.  646-64(1 


als  Quelle  annimmt,  Verse,  die  auch  Dunster  anfuhrt,4)  ohne  in- 
dessen auf  die  obige  Stelle  Miltons  zu  verweisen.  Dieser  Hinweis 
von  Mörs  auf  Sylvester  scheint  Edmundson  entgangen  zu  sein,  denn 
er  beschuldigt  auch  in  diesem  Falle  Milton  der  Entlehnung  aus  den 


')  Ch.  Dunster,  »Considerations  on  Milton’s  Early  Reading  and  the 
Prima  Stamina  of  his  Paradise  Lost«.  London  1800. 

*)  S.  a3*. 

*)  Mörs,  De  fontibus  paradisi  amissi  Miltoniani.  Bonn  i865.  S.  28. 
*)  1.  c.  S.  171. 
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Werken  seines  holländischen  Zeitgenossen,  indem  er  als  Vorbild 
folgende  Verse  aus  Joannes  Boetgezant  anfuhrt: 

»To  His  chtidren  first  His  rod, 

A comet  with  a tail,  a fiery  red 
As  blood,  the  toten  of  GocPs  wrath.» 

III.  117—118.  Ed.  S.  122. 

Wir  geben  den  Versen  Sylvesters  den  Vorzug  und  wollen  noch 
erwähnen,  dafs  Münch1)  für  die  in  Rede  stehenden  Verse  Miltons 
aus  Tassos  > Gerusalemme  Liberata « folgende  als  Quelle  annimmt: 


» Qual  con  le  chiome  sanguinose  orrende 
Splender  cometa  suol  per  Paria  adusta  . . . 

Tal  ne  Warme  ei  fiammeggia .« 

VII.  52  ff- 


Dies  ist  jedoch,  in  Bezug  auf  Sylvester,  die  einzige  Stelle  in 
der  Schrift  von  Mörs,  die  wir  zur  Widerlegung  der  Behauptung 
Edmundsons  benutzen  können.  Dafs  aber  auch  noch  an  andern 
Stellen  Sylvester  Milton  als  Vorbild  gedient  habe,  und  dafs  wir 
nicht  mit  Edmundson  die  holländischen  Werke  als  Quelle  zu  be- 
trachten genötigt  sind,  mögen  folgende  Beispiele  beweisen. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Scene  des  ersten  Aktes  des  Lucifer 
lesen  wir  von  dem  Beschlufs  Gottes,  den  Menschen  über  die  Engel 
zu  erheben  und  Christus  in  die  Welt  zu  senden.  Vondel  sagt  an 
dieser  Stelle: 


» Though  spiritual  Beings  seem  pre-eminent 

Above  all  other,  God  decreed  of  old 

His  purpose  to  exalt  the  human  race 

Above  th'  angelie,  and  lead  man  up 

To  light  and  splendour,  differing  not  from  God. 

Ye  shall  behold  th'  Eterndl  Word,  when  clad 
In  fiesh  and  bones,  anointed  King  and  Lord 
And  Judge,  pass  sentence  on  the  countless  host 
Of  Spirits,  all,  angels  and  men  ahke. 

High  seated  on  the  throne  of  his  bright  realm.t 

Luc.  I 217—224.  Ed.  S.  50. 

Dieselben  Gedanken  glaubt  Edmundson  wiederzufinden  im 
dritten  Buche  von  Miltons  Epos,  wo  Gott  zu  dem  Sohne  sagt: 


')  Die  Entstehung  des  Verlorenen  Paradieses.  Von  Wilhelm  MUnch. 
Cleve  1874.  S.  16. 
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■»Well  thou  knote' st  how  dear 
To  me  are  all  my  works;  nor  Man  the  least, 

Though  last  created '.» 

Verl.  Par.  III.  276  -278. 

Man  sucht  eigentlich  vergeblich  in  dem  holländischen  Citat 
nach  Versen,  die  eine  Ähnlichkeit  mit  denen  Miltons  aufweisen. 
Eher  ist  eine  solche  wahrnehmbar  in  Versen  aus  Sylvesters  »Du 
Bartas«.  Im  sechsten  Tage  der  ersten  Woche,  welcher  die  Erschaf- 
fung der  Tiere  und  des  Menschen  behandelt,  sagt  der  Dichter: 

» Now  of  all  Creatures  whieh  his  Word  did  make. 

Man  was  the  last  that  Irving  breath  did  take: 

Not  that  he  was  the  least.» 

Bd.  I.  S.  76,  i 5(0—458. 

Was  dann  den  Rest  des  ziemlich  langen  Citats  (S.  5i)  betrifft, 
so  enthält  derselbe  so  viele  und  so  deutliche  Anklänge  an  die  Bibel, 
dafs  man  hier  unmöglich  von  einer  Entlehnung  aus  dem  Lucifer 
reden  kann.  Man  vergleiche  Matth.  III,  17;  Joh.  I,  14;  Phil.  II,  6— 
1 1 ; Hebr.  II,  16,  17. 

Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dafs  die  Werke  Sylvesters  einen 
Eindruck  bei  Milton  hinterliefsen,  soll  uns  die  folgende  Parallele 
liefern.  Der  zweite  Akt  des  Lucifer  beginnt  mit  einem  Zwiegespräch 
zwischen  Lucifer  und  Beelzebub.  Nachdem  der  letztere  sich  be- 
müht hat,  seinen  Herrn  zum  Widerstande  gegen  Gott  aufzuwiegeln, 
enthüllt  uns  der  abgefallene  Fürst,  welcher  der  aufreizenden  Rede 
Beelzebubs  nicht  widerstehen  kann,  seine  Absicht  in  einer  Uber 
dreifsig  Verse  sich  erstreckenden  Rede,1)  welche  in  allen  drei  hier 
in  Betracht  kommenden  Werken  Miltons  Spuren  hinterlassen  haben 
soll.  Aus  Samson  Agonistes  dienen  Edmundson  als  Beweis  die 
Worte,  mit  denen  der  Chor  Samson  zu  trösten  sucht.  Es  heifst  dort: 
» Yet  more  there  be,  who  doubt  His  ways  not  just, 

As  to  His  own  edicts  found  contradictory, 


As  if  they  would  continc  the  Interminable, 

And  tie  Hirn  to  His  own  prescript, 

Who  made  our  lenes  to  bind  us,  not  Hirns  elf.» 

Sams.  Ag.  300—301, 307—310. 

Dazu  nimmt  er  aus  dem  fünften  Buche  des  Verlorenen  Para- 
dieses folgende  Verse: 

» Will  ye  submit  your  neeks  and  choose  to  bend 
The  supple  knee?  Ye  will  not,  if  I trust 


')  Edm.  S.  53. 
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To  know  ye  right,  or  if  yt  know  yourselves, 

Natives  and  sons  of  Heaven,  possessed  before 

By  nont,  and,  if  not  equal  all,  yet  free 

IV ho  can  in  reason,  then,  or  right  assume 
Monarchy  over  such  as  live  by  right 
His  equal . ...  or  can  introduce 
Law  and  edict  on  us  7 * 

Verl.  Par.  V.  787—7(78. 

Diese  beiden  Stellen  nun  sollen  entstanden  sein  mit  Anlehnung 
an  folgende  Verse  Vondels: 

» Thou  reas'nest  well.  Essential  powers  care  not 
So  easy  to  let  slip  their  lawful  right. 

Th' Almighty,  first  of  all,  by  His  own  law 
Js  bound.  To  change  becomes  Bim  least.  Am  I 
A Son  of  Light,  a Ruler  over  Light? 

My  rightful  Claims  I sh  all  assert.  To  force 
I yield  not,  nor  arch-tyranfs  violence .« 

Luc.  II.  427-432.  Ed.  S.  53- 

Wir  möchten  uns  indessen  in  diesem  Falle  nicht  der  Ansicht 
Edmundsons  anschliefsen,  vielmehr  glauben  wir,  dafs  das  Vorbild 
zu  den  angeführten  Versen  aus  Milton  bei  Sylvester  zu  suchen  sei, 
wenn  auch  nicht  für  alle,  so  doch  namentlich  für  die  aus  Samson 
genommenen  Verse.  In  zweiten  Teile  des  dritten  Tages  der  zweiten 
Woche,  der  die  Erzväter  behandelt,  sagt  der  Übersetzer  des  »Du 
Bartas * : 


»God  our  Laiv-makcr  (just  and  righteous) 

Alaketh  his  Lotus,  not  for  himselfe,  but  us. 

He  frees  himselfe .* 

Bd.  I S.  180,  V.  203—207. 

Und  in  »Bethulia's  Rescue « heifst  es  am  Schlufs  des  dritten 
Buches: 

»IVhy!  how-now,  Lordlings.  shall  the  Lord  be  ty'd 
Unto  y our  terms?  Will you  th'Almightie's  Arms 
Chaine  with  your  Counsells?  limit  with  your  Charms? 

O!  unjudicious  Judges,  will  you  thus 

Give  law  to  God,  who  gives  it  Heav'n  and  us? 

Will  you  subject,  to  time’s  confined  stayes, 

TKAuthor  of  tirncs,  months,  moments,  years,  and  daies  ? 

Be  not  deceived;  The  sacred  Penu'r  Divine 
No  circumstance  can  compass  or  confine. 

Bd.  II.  iqo,  436  ff. 

Nehmen  wir  diese  Verse  als  Quelle  an,  dann  wird  die  Behaup- 
tung Edmundsons,  dafs  sich  der  Einflufs  von  Vondels  Lucifer  auch 
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im  Samson  Agonistes  erkennen  lasse,  hinfällig.  Die  dem  ersten 
Buche  des  Verlorenen  Paradieses  entnommene  Stelle  enthält  unter 
anderen  den  bekannten  Vers: 

»B  etter  to  reign  in  Hell  than  serve  in  Heaven.* 

I.  2(13, 

mit  Bezug  auf  welchen  Edmundson  sagt,  indem  er  ihm  Vondels: 

* Rat  her  would  / be 

The  first  prince  in  some  lewer  court  than  in 

The  Blessed  Light  the  second,  or  e'eti  Itss * 
gegenüberstellt,  » the  resemblance  is  in  our  opinion  no  more,  but  less 
striking  than  the  resemblance  between  many  other  passages  to  which  we  draw 
attention * (S.  55).  Und  dafs  man  in  der  That  nicht  zu  Vondel  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  und  dafs  ein  ähnlicher  Gedanke  schon 
vor  Milton  und  Vondel  ausgesprochen  wurde,  mögen  die  folgenden 
Beispiele  zeigen.  Mörs')  verweist  bei  Besprechung  des  erwähnten 
Verses  Miltons  auf  Phineas  Fletchers  »Locustae«: 

> To  be  in  Heav'n  the  second  he  disdaigns, 

So  now  the  first  in  Hell  and  flames  he  reigns *, 
und  erwähnt  zu  gleicher  Zeit  Todds  Bemerkung,  dafs  diese  Stelle 
Miltons  einem  ziemlich  unbekannten  Werke  »Niobe«  nachgeahmt 
sei,  wo  es  heifst:  — »so  Iw  ho  could  not  obey  in  Heaven,  might  command 
in  Hell «.  Newton  verweist  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  Mil- 
tons auf  die  Worte,  welche  Achilles  zu  Odysseus  äufsert: 

»Lieber  möchl  ich  fürwahr  dem  unbegilterten  Meier, 

Der  nur  kümmerlich  lebt,  als  Tagelöhner  das  Feld  baun. 

Als  die  ganze  Schar  vermoderter  Toten  beherrschen.* 

Od.  XI.  489  fi 

Bekannt  ist  ferner  Cäsars  Antwort  an  seine  Freunde,  als  er 
durch  ein  kleines  Alpendörfchen  zog,  dafs  er  hier  lieber  der  Erste, 
als  in  Rom  der  Zweite  sein  wolle.  Denselben  Gedanken  linden  wir 
endlich  auch  im  » Adamus  Exül*  des  Hugo  Grotius: 

»Ham,  me  judice, 

Regnare  dignum  est  ambitu,  etsi  in  Tartaro; 

Alto  praeesse  Tartaro  siquidem  juvat, 

Calis  quam  in  ipsis  servi  obire  munia .« 

Aber  auch  im  Wiedergewonnenen  Paradiese  sollen  sich  An- 
klänge an  die  hochmütigen  Worte  Lucifers  finden.  Edmundson 
zieht  aus  dem  dritten  Buche  folgende  Verse  als  Parallele  herbei: 


')  1.  c.  S.  16. 
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»My  promotion  will  be  thy  destruction. 
To  whom  the  Tempter,  inly  racked,  replied:  — 
Ltt  that  come  when  it  comes.  All  hope  is  lost 
0/  my  reception  into  grace;  w hat  worse  ? 

For  where  no  hope  is  left,  is  left  no  fear. 


1 would  be  at  the  worst;  worst  is  my  port, 

My  harbour,  and  my  ultimate  repose ; 

The  cnd  1 would  attain,  my  final  good.» 

III.  301—206,  2Cry—211 


und  meint:1)  »one  fact  alone  is  sufficicnt  to  establish  the  relationship.  The 
peculiar  nautieal  metaphor »,  indem  er  dabei  Vondels: 


» To  perish  or  to  rcach  this  port 
Is  my  resolve.» 


S-53 


im  Auge  hat.  Aber  dieser  Art  der  Beweisführung  können  wir  uns 
nicht  anschliefsen,  wonach  schon  ein  einziger  Gedanke  genügen 
soll,  um  einen  Dichter  der  Entlehnung  zu  beschuldigen.  Was  dann 
die  Verse: 


»All  hope  is  lost 

Of  my  ree eption  into  grace;  what  worse? 

For  where  no  hope  is  left,  is  left  no  fear.» 
anbetrifft,  so  hat  schon  Thyer  auf  den  Anfang  des  vierten  Buches 
des  Verlorenen  Paradieses  hingewiesen,  wo  Milton  sagt: 

» All  hope  excluded  thus  .... 

So  farnveU  hope,  and.  with  hope,  farnveU  fear, 

FarnveU  remorse!  All  good  to  me  is  lost.» 

IV.  105,  108— io<), 

Verse,  deren  Unabhängigkeit  Edmundson  anzuerkennen  scheint,  da 
er  sie  nicht  erwähnt!  Übrigens  scheint  er  selbst  nicht  recht  schlüssig 
zu  sein,  welche  Vondelschen  Verse  er  für 


»Let  that  come,  when  it  comes.  AU  hope  is  lost 
Of  my  r ec eption  into  grace!  IVhat  worse?» 
als  Quelle  annehmen  soll,  denn  einmal  stellt  er  ihnen  die  Worte 
Lucifers  gegenüber  (S.  53),  und  dann  folgende  aus  dem  vierten  Akte 
des  holländischen  Dramas: 


»IVhat  boots  it  though  one  be  forearmed  betinies 
To  face  the  worst?  There  is  no  hope  of  terms. 

I promise  certain  grace.» 

Lue.  IV.  1(31-1632.  Ed.  S.  66. 


')  Edm.  S.  56. 
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Der  Verweis,  den  Lucifer  von  Gabriel  enthält: 

» Content  you  with  your  lot 

And  staie  and  dignity  derived  from  God. 

He  raised  you  to  the  highcst  place  of  all 
Among  Hier arc hol  Powers.  Yet  not  that  you 
Shbuld  envious  be  of  others'  rising  light. 


Then  bow  before  the  high  decree  of  God, 

Who  all,  that  being  hath,  or  e'er  shall  have, 

From  nothing  called  and  guides  to  certain  ends.t 

Luc.  II.  501-504,  509-511 

soll  das  Vorbild  gewesen  sein,  welches  Milton  vorgeschwebt  habe, 
als  er  Abdiel  die  Verwegenheit  Satans  mit  folgenden  Worten  zurück- 
weisen  läfst: 

» Words  which  no  ear  ever  to  hear  in  Heaven 
Expected,  least  of  all  from  thee,  ingrate. 

In  place  thyself  so  high  above  thy  peers, 

Canst  thou  with  impious  obloquy  condemn 
The  just  decree  of  God  pronounced  and  sworn, 

That  to  his  only  Son,  by  right  endued 
With  regal  sceptre,  every  soul  in  Heaven 
Should  bend  the  knee  ? . . . 


Shalt  thou  give  law  to  God ? Shalt  thou  dispute 
Ifäth  him  the  points  of  libcrty,  who  nt  ade 
Thee  what  thou  art,  and  formed  the  powers  of  Heaven 
Such  as  He  pleased,  and  circumscribed  their  being  r* 

Verl.  Par.  V.  810-817,  822 ß. 

Wenn  wir  den  letzten  Teil  der  beiden  Citate  zuerst  betrachten 
und  ihnen  folgende  Verse  aus  Sylvesters  »Du  Bartas *.• 


ferner 


» IVhere  we  have  learnld,  that  his  sacred  Word 
(Which  made  of  nothing  all  that  ever  stirr’d, 

H" hielt  all  sustains.  and  all  directeth  still) 

To  divers  ends  conducts  the  good  and  Ul.» 

Bd.  I 182.  431-434. 


».  . . who  every  thing 

Of  Not  hing  made,  and  all  to  nought  shall  bring.» 

Bd.  I.  186.  204-295 


und  aus  Quarles’  »History  of  Samson « 


»Butwho  art  thou,  that  art  an  undertaker, 

To  question  with,  or  pleade  against  thy  Maker  > 
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May  not  that  God,  that  gave  thec  thy  Creation, 

Turne  thee  to  nothing,  by  bis  dispensation  ? 

Bd.  II  S.  isj!> 

und  aus  desselben  Dichters  »Job  Militant * 

»Goodnesse,  and  without  Qualitie;  producing 
All  t hing s front  out  of  Not  hing,  and  reducing 
All  t hingt  to  not  hing.* 

Bd.  II. 

gegenüberstellen,  so  haben  wir  fast  ganz  dieselben  Gedanken,  und 
es  wäre  nicht  unmöglich,  dafs  hier  beide  Dichter  dieselbe  Vorlage 
hatten.  Man  hat  auch,  was  den  letzten  Teil  des  Miltonschen  Citats 
anbetrifft,  auf  biblische  Quellen  hingewiesen.  So  führt  Gillies  zu: 
»Shalt  thou  give  law  to  God? * 

Röm.  IX,  20  an;  wir  fügen  noch  hinzu  Jes.  45,  9,  12.  Und  für 
» That  to  his  only  Son,  by  right  endued 
IVitk  regal  sceptre,  every  soul  in  Heaven 
Should  bend  the  knee  .-* 


kann  man  wohl  mit  Sicherheit  Phil.  II,  10:  »Haft  in  dem  Namen  Jesu 
sich  beugen  sollen  alle  derer  Kniee,  die  im  Himmel  und  auf  Erden  und 
unter  der  Erde  sind * als  Quelle  annehmen.  Ähnlich  äufsert  sich  auch 
Sylvester,  wenn  er  von  der  Gesetzgebung  Gottes  sagt: 

»To  shcno,  that  His  rev'rend,  Divine  Decrees 
(IVhereto  all  hearts  should  bow,  and  bend  all  knees) 

Proceed  not . . . 

Bd.  1.  IQ2.  978-980. 

In  dem  dieser  Parallele  unmittelbar  vorhergehenden  Citate 
(Edm.  S.  57)  bildet  der  Versuch  Gabriels,  Lucifer  von  seinem  Vor- 
haben abzuraten,  den  Gegenstand  der  Betrachtung.  Der  Engel  stellt 
dem  Abtrünnigen  die  unerforschliche  Weisheit  Gottes  vor  Augen,, 
rät  ihm,  dem  Schöpfer  gehorsam  zu  sein  und  fährt  dann  fort: 

» Thus  far  it  is  permitted  us  to  teil 

The  secrets  of  God s book.  Much  kticnuledge  may 

Not  ahvays  profit  bring,  but  sometimes  harm. 

The  Highest  but  reveals  what  He  thinks  fit. 

Th'  excessive  glare  of  light  would  Seraphim 
IVith  blindness  strike.  In  part  pure  l Vis  dom  would 
Her  plant  keep  under  seal,  in  part  disclose. 

Submission  and  conformity  to  law, 

This  best  becomes  the  subject,  who  Stands  bound 
To  serve  his  Master’ s will.* 

Luc.  II.  4$3—4Qi. 

Diese  Gedanken  will  Edmunson  nun  wiederfinden  im  achten 
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und  dritten  Buche  des  Verlorenen  Paradieses.  Aus  dem  achten 
Buche  fuhrt  er  die  Antwort  Raphaels  auf  Adams  Fragen  nach  den 
himmlischen  Bewegungen  als  Gegenstück  an: 

>To  ask  or  starch  I bla  me  thee  not;  for  Heaven 
Is  as  the  Book  of  God  before  thee  set, 

IVheretn  to  read  His  ivondrous  works  . . . 

, . The  rest 

From  man  or  angel  the  Great  Architect 
Did  wUely  to  conceal,  and  not  divulge 
HU  secrets,  to  be  scanned  by  them  who  ought 
Rather  admire 


Solicit  not  thy  thoughts  with  matten  hid: 

Leave  them  to  God  alone:  Hirn  serve  and  fear.* 

Verl.  Par.  VIII.  65—67,  71—75,  168—170. 

Und  man  kann  in  der  That  eine  Ähnlichkeit  nicht  leugnen. 
Doch  wollen  wir,  was  den  letzten  Teil  des  Citats  und  die  Fort- 
setzung betrifft: 

» Heaven  is  for  thee  too  high 
To  know  w hat  passes  there.  Be  low  ly  wist; 

Think  otily  what  concerns  thee  and  thy  being: 

Dream  not  of  other  worlds,  what  creaturcs  there 
Live,  in  what  state,  condition,  or  degrce, 

Contented  that  thus  far  hath  been  revealed 
Not  of  earth  only,  but  of  highest  Heaven.* 

Verl.  Par.  VIII  172-178, 

welchen  Versen  Edmundson  Vondels: 

»7 7ius  learn  we  by  degree  GoPs  wUe  designs 
To  question  with  respeet  and  lowliness. 

He  Step  by  Step  lays  bare  the  growing  light 
Of  Knou'ledgc  and  of  Science,  and  desires, 

That  at  lüs  Station  each  before  Hirn  bow.* 

Luc.  II.  555—559 • S.  59. 

als  Quelle  gegenüberstellt,  auf  eine  Stelle  in  Quarles’  »History  of 
Samson«  verweisen,  wo  wir  einem  ganz  ähnlichen  Gedanken  be- 
gegnen. Als  der  Engel,  welcher  dem  Weibe  des  Manoah  die  Ge- 
burt eines  Knaben  verkündigt  hatte,  zum  zweiten  Male  zur  Erde 
niedersteigt,  eilt  auch  Manoah  herbei  und  als  Zeichen  seiner  Dank- 
barkeit will  er  dem  Boten  Gottes  ein  Opfer  darbringen.  Der  Engel 
wehrt  jedoch  Manoah  in  seinem  Vorhaben  und  als  ihn  dann  der 
letztere  nach  seinem  Namen  fragt,  antwortet  ihm  der  erstere: 
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»Doe  not  thou 

Trouble  thy  busie  thoughts  with  things,  that  are 
Above  thy  rcach;  Enguier  not  too  farre ; 

My  name  is  cloath'd  in  mists ; 'Tis  not  tny  taske, 

To  ntakc  it  knowne  to  thee;  nor  thine,  to  askc.* 

Bd.  11.  142k. 

Die  nun  folgenden  Citate  (S.  60— 65)  liefern  uns  einen  Beweis 
dafür,  dafs  Edmundson  für  die  von  ihm  aus  Milton  angeführten 
Stellen  jede  andere  Quelle  abweist,  auch  dann,  wenn  ihr  biblischer 
Ursprung  kaum  zu  leugnen  ist.  Dies  letztere,  glauben  wir,  ist  der 
Fall,  wenn  Milton  sagt: 

» For  proof  look  up. 

And  read  thy  lot  in  yon  celestial  sign, 
l i 'he re  thou  art  weighed,  and  shown  /low  light,  hon1  weah, 

If  thou  res  ist.* 

Verl.  Par.  IV,  1010—1012. 


Diese  Verse  sollen  in  Anlehnung  an  Vondels: 

» Derived  Might  to  weigh  in  the  sa/ne  scale 
IVith  Might  divine,  the  weight  o'erbalanees. 

Ta  he  he  cd  bctimes.  iVe  poisc  too  light  ly  far .« 

Luc.  II.  612 — big.  Ed.  S.  59 

entstanden  sein.  Es  ist  indessen  wahrscheinlicher,  dafs,  wie  Newton 
bemerkt,  Milton  hierbei  an  Dan.  V,  27  gedacht  hat.  Ebenso  nehmen 
wir  eine  biblische  Quelle  und  nicht  die  von  Edmundson  vorge- 
schlagene holländische  an  in  Miltons: 

» IVhat  can  force  or  guilc 
With  Him,  or  who  deceive  His  mind  whose  eye 
Views  all  things  at  one  view ? He  from  Heaven's  height 
All  these  our  motions  vain  sees  and  derides, 

Not  more  almighty  to  resist  our  might 
Than  wise  to  fr us täte  all  our  plots  and  wiles .« 

Verl.  Par.  11  188-194. 

Newton  verweist  für  diese  Verse  auf  Ps.  II,  4;  wir  fügen  noch 
hinzu  Sir.  XVIII,  16,  17.  Edmundson  läfst  uns  hier  wieder  die 
Wahl  zwischen  zwei  dem  Lucifer  entnommenen  Stellen,  einerseits: 
»11  hat  arms, 

IVhat  engines  of  assault  can  venture  mähe 
’Gainst  him,  or  o' er thron’  the  Heavenly  bands?* 

S.  60; 

andererseits: 


»Stadholder ! why  dissimulate  your  thoughts 
Before  the  AU-Seeing  Eye?  You  cannot  mask 
Your  plans  or  soothe  the  All-u>ise  One  with  wiles. 1 

S.  (&. 
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Was  dann  die  »tsvo  passages  of  identical  import « (S.  62)  anbetrifft, 
nämlich  Vondels:1) 


und  Miltons: 


»1s  it  no  htlp,  that  in  your  train  you  draw 
A third  part  of  the  Spirits  i* 

Luc.  III.  1244—1245 


»Art  thou  that  traitor  - äuget,  art  thou  he 

Who 

Drcio  after  him  the  third  part  of  Heaven's  sonst* 

Verl.  Par.  II  ÖQ2, 

so  beruhen  sie  doch  wohl  bei  beiden  Dichtern  auf  Offenb.  Joh. 
XII,  4:  » Und  sein  Schwanz  zog  den  dritten  Teil  der  Sterne,  und  warf 
sie  auf  die  Erde*,  und  dafs  Vondel  bei  der  Abfassung  dieser  Verse 
an  die  Bibel  dachte,  beweisen  seine  eigenen  Worte: -)  »Sin/  Jan  in 
zijne  openbaring  (XII.  4)  beeldt  de  hemelsche  geheimenissen , en  den  strijd 
in  den  hemel  door  den  draak  uit,  Wiens  staart  nasleepte  het  der  de  deel  der 
starren,  bij  de  Godgeleerden  op  de  afvallige  Engelen  gedtud .«  Noch  deut- 
licher macht  sich  der  biblische  Einflufs  geltend  in  folgenden  Versen 
Miltons: 


»Oh,  how  fallen ! how  chanqed 
From  him  who,  in  the  happy  realms  of  light , 

Clothed  with  transcendent  brigh/ness,  didst  outshine 
Myriads  though  bright.* 

Verl.  Par.  1.  84-87. 

Newton  bemerkt  hierzu:  »He  (Milton)  imitates  Isaiah  and  Virgil 
at  the  same  time • und  verweist  auf  Jes.  XIV,  12  und  auf: 

» Hei  mihi  qualis  erat!  Quantum  mutatus  ab  illo .« 

Virg.  Aen.  II.  2774. 


Betrachten  wir  im  folgenden  die  Himmelsschlacht,  wie  wir  sie 
zu  Anfang  des  fünften  Aktes  im  Lucifer  antrefien.  Die  Untersuchung 
Edmundsons  hierüber  erstreckt  sich  auf  mehr  denn  zehn  Seiten,  und 
Anklänge  an  Vondels  Worte  finden  sich  nach  ihm  aufser  im  sechsten 
Buche,  wie  dies  auch  Gosse  und  Pattison  behaupten,  noch  in  an- 
deren Büchern  des  Verlorenen  Paradieses  und  im  vierten  Buche  des 
Wiedergewonnenen  Paradieses.  Die  letztere  Stelle  ist  bereits  früher 
auf  eine  andere  Quelle  zurückgeführt,  aber  wir  glauben,  dafs  auch 
von  den  anderen  zum  Beweise  dienenden  Parallelen  manche  eine 
andere  Quelle  hat.  Zunächst  zeigen  doch  die  Verse: 


')  Vergl.  S.  i3. 

s)  Lucifer.  Door  A.  M.  Verstraeten.  Gent  1884.  Anmerk,  zu  1197. 
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» Through  the  vast  of  Heaven 
It  sounded,  and  the  faithful  armies  sung 
Hosannah  to  the  Highe  st.* 

Verl.  Par.  VI.  20J  /.,  Ed.  S.  67 

ein  völlig  biblisches  Gepräge;  dann  ist  die  Ähnlichkeit  von: 

» The  sword 

Of  Michael  from  the  armoury  of  God 
IVas  given  him  tempered  so  that  neither  keen 
Nor  solid  might  res  ist  that  edge.* 

Verl.  Par.  VI  320  ff. 
mit 


türiel 

. . . sivays  the  flaming  sivord 
7hat,  sharp  on  both  sides,  whet  urith  heaven/y  wrath 
And  vengeance  fieree,  amidst  the  raging  strife 
Through  armour,  shield,  and  heim  of  adamant 
Hath  swept  to  right  and  left.* 

Luc.  V.  1713  ff- 

nicht  so  grofs,  um  hier  von  einer  Entlehnung  reden  zu  können. 

Betreffs 


verweisen  wir  auf: 


» Amazement  seised 
The  rebel  thronest 

Verl.  Par.  VI  198.  Ed.  S.  67, 


tAmazement  seized 
All  the  host  of  Heaven .* 

Verl.  Par.  II.  738. 


Vergeblich  sucht  man  fUr  die  Parallele  aus  dem  zweiten  Buche 
des  Verlorenen  Paradieses  (V.  134 — 141,  S.  69}  nach  ähnlichen  Ge- 
danken in  dem  S.  68  angeführten  Citat  aus  dem  fünften  Akte  des 
Lucifer,  und  auch  der  letzte  Teil  der  Verse  aus  dem  sechsten  Buche: 


» and  to  the  brmv  of  Heaven 
Pursuing,  drive  them  out  from  God  and  bliss 
Into  their  place  of  punishment.* 

Verl.  Par.  VI.  51-53, 

hat  einen  Vorläufer  in  Miltons  eigenen  Versen: 

» Back  to  thy  punishment 
Fa/se  fugitive .« 

Verl.  Par.  II.  769. 

» and  Heaven-gates 

Poured  out  by  millions  her  victorious  bands, 

Pursuing.*. 

Verl.  Par.  II  996-998. 
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Wenn  ferner  Edmunson  die  Beschreibung  von  Satans  Schild: 


» The  broad  circumference 
Hung  on  bis  shoulders  like  the  tnoon .* 

Verl.  Par. 


dem  Vondelschen: 


I.  286. 


• tVar-axe  in  hand.  bis  glimme  ring  orbid  shield, 

IVhereon  with  art  bis  morning  star  was  chased, 

Cemfronting  Jäte,  upon  bis  left  arm  hung.* 

Luc.  V.  1796— 1799.  Ed.  S.  71, 

gegenüberstellt,  so  hat  er  ganz  übersehen,  dafs  man  für  diese  Verse 
Miltons  schon  lange  Spensers: 

•And  an  her  sboulder  hung  her  shield  . . . 

As  the  faire  Moone  in  her  mast  full  aspect, 

7hat  to  the  Moone  it  mote  be  like  in  each  respeel.* 

Fairy  Queene  V.  5, 3 

als  Quelle  angeführt  hat,  Verse,  deren  Ähnlichkeit  mit  denen  Mil- 
tons entschieden  gröfser  ist. 

Auch  der  Kampf  selbst  und  die  ihn  begleitenden  Umstände 
geben  Edmundson  Veranlassung,  mehrere  Parallelen  aus  Miltons 
Epos  anzuführen,  und  der  letztere  soll  »lo  the  details  of  this  vigorously 
sketehed  batt/e-piece  (Luc.  V,  1806—1817)  largely  indebted*  sein  (S.  74). 
Aber  gleich  für  die  erste  Parallelstelle: 


• On  they  move 

Indissolubly  firm,  nor  obvious  hill, 

Nor  straitening  vale,  nor  wood,  nor  stream  divides 
Their  perfect  ranks.* 

Verl.  Par.  VI.  68-71 

möchten  wir  lieber  mit  Münch  folgende  Verse  aus  Tassos  •Geru- 
salemme  Liber  ata* : 

•Non  t gente  pagana  insieme  acco/ta 
Non  muro  cinto  di  profonda  fossa, 

Non  grau  torrente,  o tnonte  alpestre,  o folta 
Selva,  che  il  lor  viaggio  arrestar  possa.* 

1 75- 

als  Quelle  annehmen,  als  uns  der  Ansicht  Edmundsons  anschliefsen, 
dafs  nämlich  Vondels: 

• Confronted  thus  they  stood,  troop  after  troop, 

Most  perfect  ly  on  eit  her  side  by  files 
To  their  battalions  link  cd.* 

Luc.  V.  1806  f.  Ed.  S.  79, 

die  Grundlage  sei.  Ferner  sind  doch  die  letzten  Verse  des  ziemlich 
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langen  Citats,  dessen  erster  Teil  bereits  auf  eine  biblische  Quelle 
zurückgeführt  ist,  sicherlich  nicht  in  Anlehnung  an  Vondel  ent- 
standen, denn  der  in  ihnen  enthaltene  Gedanke  ist  ein  so  allgemei- 
ner, dafs  man  eigentlich  für  sie  gar  keine  Quelle  anzunehmen  ge- 
nötigt ist.  Doch  wollen  wir  einige  Stellen  anführen,  die  zum 
Beweise  dazu  dienen  könnten,  dafs,  wenn  Milton  hier  überhaupt 
eine  fremde  Vorlage  gehabt  hat,  wir  nicht  zu  Vondel  unsere  Zu- 
flucht zu  nehmen  brauchen.  Man  vergleiche  mit  den  in  Rede 
stehenden  Versen  Miltons: 

»All  Heaven 

Resounded ; and,  had  carth  been  therc,  all  earth 
Had  to  her  centre  shook,< 

Verl.  Par.  VI.  217—219.  Ed.  S.  74, 

Verse,  die  nach  Edmundson  auf  Vondels: 

»d  storm  and  tempest  fierce, 

Thal  strikes  the  heavens  with  fear,  their  pillars  shakes. 

The  spheres  and  s/ars,  confounded  in  their  course 
And  orbit,  are  perplexed,  and  their  svatch 
Beivildered,  know  not  U'here  to  furn.t 

Luc.  V.  1813  ff- 

beruhen  sollen,  z.  B.  Miltons  eigene  Worte  in  der  »Ode  on  the  Mor- 
ning  of  Chris fs  Nativity «: 

» The  aged  Earth,  aghast, 

With  terror  of  that  blast, 

Shalt  from  the  surface  to  the  centre  shake.* 

160—162; 

ferner  biblische  Ausdrücke  wie:  »Da  erzitterte  die  Erde,  der  Himmel 
troff « (Rieht.  V,  4);  » Die  Erde  bebete  und  soard  bewegt*  (Ps.  XVIII,  8). 
Vergl.  noch  Ps.  LXVIII,  9.  Es  folgen  einige  Stellen  aus  Werken 
englischer  Dichter: 

»me  thinks 

The  World 's  scall  shakes,  and  his  foundation  shrinks .« 

Sylvester,  1. 33.  687 . 

» The  Earth  doth  shake .« 

Sylvester,  I.  33.  729. 
»Th' earth  shakes  for  fear « 

Sylvester,  1.38.  *225. 

»,  , . and  even  as  yet  he  spake, 

The  groaning  Earth  began  to  reel  and  shake, 

A horrid  Thunder  in  her  bowels  rumbles. 

And  in  her  bosom  up  and  dosvti  it  tumbles, 

Tearing  her  rocks.% 

Sylvester,  I.  S.  194.  1216-1220. 

' 3* 


Digitized  by  Google 


36 


* The  trembling  tarth  with  horror  inly  shooke .* 

G-  Fletcher,  Chr.  Triump.  ov.  Death.  38.  e- 
In  Anbetracht  dieser  Beispiele  glauben  wir  auch  die  Ed.  S.  86, 
87  angeführten  Parallelen: 


und 


»Earth  feit  the  wounä,  and  nature  from  her  seat, 

Sighing  through  all  her  works,  gave  signs  of  woe .* 

Verl.  Par.  IX.  782-783. 

» Earth  trembled  front  her  entrails,  as  again 
ln  pangs,  and  Nature  gave  a seeond  groan ; 

Shy  loured,  and,  muttering  thunder,  some  sad  drops 
Wept.i 

Verl.  Par.  IX.  1000—1003, 


welche  Nachahmung  von  Vondels  Versen: 

*Heaven  mourns  with  signs  of  woe. 

1t  thunders,  pcal  on  peal.  On  every  side 
Fear,  anguish,  groans  are  heard  and  seen.t 

Lue.  V.  2112—2113.  Ed.  S-  <&> 


sein  sollen,  als  unabhängig  von  den  holländischen  Versen  betrachten 
zu  dürfen.  Auch  die  die  Verwandlung  Satans  betreffenden  Verse 
aus  dem  zehnten  Buche  von  Miltons  Epos1)  ist  man  nicht  gezwun- 
gen als  aus  dem  Holländischen  entlehnt  anzunehmen,  da  die  Ähn- 
lichkeit mit  den  von  Edmundson  citierten  Versen  nicht  grofs  genug 
ist;  und  dann  haben  die  Verse: 

»His  visage  draum  he  feit  too  s/tarp  and  spare, 

His  arms  clung  to  his  ribs,  his  legs  entwining 
Eaeh  other,  tili,  suppldnted,  dou<n  he  feil 
A monstrous  serpent  on  his  be/ly  prone ,* 

Verl.  Par.  X.  511—314, 


worauf  Newton  schon  aufmerksam  gemacht  hat,  einen  Vorläufer 
in  Ovids: 


»lpse  precor  serpens  in  longa  nt  porrigar  alvum 


ln  pectusque  cadit  pronus .« 

Metam.  IV.  575,  579 *)• 

Wenn  wir  uns  nun  im  folgenden  zur  Betrachtung  derjenigen 
Parallelstellen  wenden,  deren  Gegenstand  die  Folgen  der  Niederlage 
Lucifers  und  die  Versuchung  Evas  durch  die  Schlange  ist,  so  müssen 


')  Edm.  S.  77,  78. 

*)  Vergl.  Dante,  Inferno  XXV,  100  ff. 
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wir  auch  hier  sagen,  dafs  Edmundson  die  Bemerkungen  früherer 
Erklärer  fast  ganz  aufser  Acht  gelassen  hat,  und  dafs  er  Miltons 
schöpferische  Kraft  doch  wohl  zu  gering  anschlägt.  Man  kann  wohl 
nicht  gut  von  einer  Entlehnung  sprechen,  wenn  Milton  von  Satan 
sagt: 

»He  stood  and  called 

His  Ugions 

Thick  bestrewn 

Abject  and  lost  lay  these,  covering  the  flood.* 

Verl.  Par.  I.  joo,  jio. 

Denn  es  ist  doch  selbstverständlich,  dafs,  wenn  ein  Feldherr  eine 
Ansprache  an  seine  Soldaten  halten  will,  er  dieselben  zusammenruft. 
Sollten  darum  Vondels  Verse: 


» The  contest  o'er,  he  caüed  the  scattered  host 
Tag et her. * 

Luc.  V.  1938.  Ed.  S.  79 


mafsgebend  gewesen  sein,  weil  auch  hier  von  dem  Zusammenrufen 
des  zerstreuten  Heeres  die  Rede  ist?  Wir  treten  hier  für  Miltons 
Selbständigkeit  ein,  wollen  jedoch  nicht  unterlassen  auf  Sylvester 
hinzuweisen,  in  dessen  »Bethulia’s  Rescuec  wir  im  dritten  Buche 
lesen : 

»The  Vice-roy  niakes  a thousand  Trumpets  sound, 

Passemble  all  his  scatter' d Troups  around.* 

Bd.  II.  187.  30. 100. 

Wenn  dann  Edmundson  die  Verse: 

» Round  he  throws  his  baleful  eyes, 

Thal  witnessed  huge  afßiction  and  dismay 
Mixed  with  obdur ate  pride  and  stead/ast  hate. 

At  once,  as  far  as  angets  ken,  he  vieivs 
The  dismal  Situation,  waste  and  wild. 

A dungeon  horrible,  on  all  sides  round 

As  one  great  furnace  flamcd;  yet  front  those  flamcs 

No  light.*. 

Verl.  Par.  1.  56—62, 

welche  den  höllischen  Kerker  schildern,  Vondels  Versen: 

».  . he  called  .... 

. . first  his  chiefs,  each  filled  with  hate 


A dismal  den  of  fogs,  wherein  no  fire 
Save  in  their  glances  gleamed.* 

Ed.  S.  79 

gegenüberstellt,  so  ist  erstens  die  Ähnlichkeit  nicht  eine  so  grofse. 
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dafs  man  diese  Zeilen  als  die  einzig  mögliche  Quelle  betrachten 
müsste,  und  dann  hat  der  Verfasser  übersehen,  dafs  man  für  Mil- 
tons Schilderung  schon  auf  Cowleys  »Davideis«  hingewiesen  hat, 
wo  sich  im  ersten  Buche  eine  ähnliche  Beschreibung  der  Hölle 
findet.  Wir  wollen  hier  gleich  erwähnen,  dafs  die  letzten  Verse 
des  obigen  Citats: 

»As  one  great  furnace  flamed;  yet  from  those  flames 
No  light,  but  rat  her  darkness  visible ,« 
welche  an  unserer  Stelle  nach  der  Ansicht  Edmundsons  Vondels: 

» Wherein  no  fire 
Save  in  their  glances  gleamed « 


entsprechen,  später*)  noch  einmal  als  Parallele  angeführt  werden, 
und  zwar  sollen  sie  hier  Versen  aus  Joannes  Boetgezant  nach- 
geahmt sein.  Obgleich  der  Verfasser  an  dem  ersten  Orte  noch  be- 
sonders darauf  hinweist,  dafs  jeder  Punkt  aus  Vondels  Beschreibung 
bei  Milton  Wiederhall  gefunden  hat  und  hierzu  auch  »the  spectral 
light « (S.  81)  rechnet,  so  scheint  er  doch  zu  schwanken,  welche 
Verse  Vondels  er  als  eigentliche  Quelle  für  die  in  Rede  stehenden 
Verse  Miltons  annehmen  soll.  Wenn  nun  die  erste  Parallele  we- 
nigstens noch  eine  entfernte  Ähnlichkeit  aufzuweisen  hat,  so  suchen 
wir  in  dem  S.  1 1 5 angeführten  Citat  vergeblich  nach  der  Grundlage 
für  Milton.  Wir  möchten  daher  einen  Einflufs  von  holländischer 
Seite  überhaupt  nicht  anerkennen,  sondern  wir  weisen  darauf  hin, 
dafs  Newton  zu  diesen  Versen  Miltons  eigene  Worte  aus  » Penseroso « 
anfuhrt : 


» liniere  glowing  embers  through  the  room 
Teaeh  light  to  count er feit  a room.* 

79>  So. 

Todd  citiert  Weisheit  Sal.  XVII,  5,  6.  Wir  fügen  noch  hinzu, 
dafs  sich  auch  bei  Giles  Fletcher  ein  ähnlicher  Gedanke  findet.  In 
» Chris fs  Triumph  ovcr  Death * lesen  wir,  dafs  es  für  die  Seele,  wenn 
sie  sich  vom  Körper  trennt,  nur  zwei  Wege  giebt,  entsveder  zum 
Himmel  hinauf  zu  fliegen,  oder  in  das  Grab  zu  fallen,  wo  sie  viele 
Qualen  auszustehen  haben  wird  und 

» IVhere  flames  doe  burne,  and  yet  no  sparke  of  light.* 

Str.  42.  7. 

Als  weitere  Parallele  zu  dem  S.  79  gegebenen  Citat  dienen  die 
Verse: 


')  Ed.  S.  117. 
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» Thus  Satan,  talking  to  his  nearest  matt 
IVith  htad  upli/t  above  the  waves  and  eyes 
That  spar  kling  blazed .« 

Verl.  Par.  1.  192—194, 

in  welchen  die  »blazing  eyes«  den  Einflufs  verraten  sollen.  Aber 
hier  ist  wohl  die  Ansicht  Todds  vorzuziehen,  der  auf  Spenser  ver- 
weist und  aus  dem  ersten  Buche  der  »Fairy  Queene«  folgende 
Verse  anfuhrt: 


»His  blazing  eyes  like  trco  bright  shining  shields 
Did  burne  with  wrath,  and  sparkled  living  fire.* 

I.  c. 


XI.  «• 


Auch  diese  Verse  Miltons  werden  später  noch  einmal  als  Pa- 
rallelstellen angeführt  und  sollen  wiederum  dem  Joannes  Boetgezant 
entlehnt  sein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diesmal  nicht  die 
»blazing  eyes«,  sondern  der  übrige  Teil  des  Inhalts  in  Betracht  ge- 
zogen wird.  Aber  auch  hierfür  hat  man  bereits  Quellen  angeführt, 
die  eine  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben;  und  in  diesem 
Falle  würden  wir  nicht  genötigt  sein,  die  betreffenden  Verse  Miltons 
als  nachträgliche  Einschaltungen  zu  betrachten,  wie  dies  bei  der 
Annahme  Edmundsons  unbedingt  der  Fall  sein  müfste.  So  hat 
Newton  für: 


Virgils: 


».  . . his  other  parts  besides 
Prone  on  the  flood,  extended  long  and  large « 

Verl.  Par.  1.  193—164.  Ed.  S.  115 


» Pectora  quorum  inter  fluctus  arrecta,  jubaque 
Sanguinece  exsuperant  undas;  pars  cetera  pontum 
Pone  legit.* 

Aen.  II.  206  ff. 

als  wahrscheinliche  Quelle  angenommen. 

Endlich  soll  auch  » thick  veil  of  clouds*,  d.  h.  Vondcls: 

»And  placed  hi  ms  elf  zeit  hin  a hollozv  cloud « 


einen  Widerhall  bei  Milton  gefunden  haben  und  zwar  in  folgenden 
Versen  des  Wiedergewonnenen  Paradieses: 


»ln  mid-air 

To  council  summons  all  his  mighty  peers 
VVithin  thick  clouds  and  dark,  tenfold  involved, 

A gloomy  consistory .« 

I.J9-42- 


Nun  aber  begegnen  wir  im  zweiten  Buche  des  Verlorenen  Pa- 
radieses einigen  Versen,  die  mit  den  obigen  grofse  Ähnlichkeit  be- 
sitzen. Milton  sagt  dort: 
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» Htm ' oft  amidst 

Thick  clouds  and  dark  dot/i  Heaven's  allruling  Sire 
Ch  oos  e to  reside.* 

II.  363—265. 

Auch  hier  haben  wir  * thick  clouds  and  dark*.  Und  für  diese 
Verse  führt  Newton  als  Quelle  an:  Ps.  18,  14;  97,  2.  Todd  fügt 
noch  1.  Kön.  8,  12  hinzu. 

Was  dann  den  Inhalt  der  Rede  anbetrifft,  die  Lucifer  an  seine 
Genossen  hält,  so  mag  sich  Milton  wohl  in  einigen  der  von  Ed- 
mundson  angeführten  Stellen  an  Vondel  angelehnt  haben,  jedoch 
ist  auch  hier  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  eine  Bezugnahme 
auf  die  Bibel  für  manchen  Gedanken  und  Ausdruck  hinreichende 
Erklärung  geben  kann.  So  scheinen  besonders  die  Verse: 

*0  miserable  mankind!  to  what  fall 
Degraded,  to  what  wretched  state  reserved! 

Bett  er  end  here  unborn .* 

Verl.  Par.  XI.  500—503 

unter  Einwirkung  von  Hiob  III  entstanden  zu  sein,  und  für  die  beiden 
Parallelstellen  aus  dem  ersten  Buche: 


und 


•By  falsities  and  lies  the  greatest  pari 
Of  mankind  they  corrupted  to  forsake 
God  their  Creator,  and  the  invisible 
Glory  of  him  that  made  them  to  tr ansform 
Oft  to  the  image  of  a brüte,  adorned 
iVith  gay  religions,  full  of  pomp  and  gold. 

And  dei’Us  to  adore  for  deities .* 

Verl.  Par.  I.  367  ff. 


» The  chief  were  those  who  front  the  pit  of  hell 
Roamittg  to  seek  their  prey  on  earth,  durst  fix 
Their  seats  long  after  next  the  seal  of  God, 

Their  altars  by  His  altar,  gods  adored 
Among  the  na t io  ns  round.* 

Verl.  Par.  1. 381  ff. 

haben  die  Erklärer  auf  Röm.  1,  18 — a5  und  1.  Petr.  5,  8 hinge- 
wiesen. 

Das  letzte  aus  dem  Lucifer  genommene  Gitat  endlich  betrifft 
Evas  Verführung  durch  die  Schlange.  Von  den  aus  Miltons  Epos 
dazu  herbeigezogenen  Parallelstellen  haben  wir  bereits  die  beiden, 
in  welchen  von  einem  Erdbeben  die  Rede  ist,  früher  besprochen, 
und,  was  die  übrigen  anbetrifft,  so  ist  ihr  biblischer  Ursprung  bei 
beiden  Dichtern  kaum  zu  leugnen,  und  die  gemeinsame  Quelle 
durfte  wohl  in  1.  Moses  3,  3—5  zu  suchen  sein. 
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Hiermit  verlassen  wir  den  Lucifer  und  wenden  uns  im  folgen- 
den zu  dem  zweiten  von  Edmundson  in  Bezug  auf  Miltons  Abhän- 
gigkeit von  Vondel  untersuchten  Stück,  dem  Joannes  Boetgezant, 
der,  wie  bereits  erwähnt,  im  Jahre  1662  erschien.  Wenn  wir  nun 
auch  in  den  ersten  beiden  Büchern  des  Verlorenen  Paradieses  An- 
klänge an  dieses  Stück  finden,  so  müssen  wir  mit  Edmundson  die- 
selben als  nachträgliche  Einschaltungen  betrachten,  wie  er  dies 
ausführlich1)  darzulegen  gesucht  hat.  Aber  auch  hier  ist  das  Re- 
sultat der  Untersuchung,  dafs  er  in  seiner  Beweisführung  zuweilen 
zu  weit  gegangen  ist  und  die  von  anderen  Kritikern  als  wahrschein- 
liche Quellen  bezeichneten  Stellen  nicht  genügend  gewürdigt  hat. 
Und  wenn  er  am  Schlüsse  der  Untersuchung  des  Lucifer  sagt:*) 
» IVe  now  proceed  to  examine  other  poems  of  Vondel,  w hielt,  so  far  as  Mil- 
tome criticism  is  concerned,  off  er  to  those,  so  ho  care  to  accompany  us  far- 
ther,  untrodden  fields  for  discovery  and  research «,  so  können  wir  ihm 
hierin  nicht  beistimmen,  sondern  müssen  uns  den  Worten  des  hol- 
ländischen Recensenten  anschliefsen,  wenn  dieser  sagt:3)  *Toont  de 
heer  Edmundson,  dat  hij  geheel  op  de  hoogte  is  van  den  stand  van  het 
letter kundig  vraagstuck  voor  zoo  verre  Groot-Brittanje  betreft,  hij  schijnt 
geen  kennis  te  dragen  van  iuat  in  dit  opzicht  aan  dese  zijde  van  het  Kanaal 
is  betveerd  en  gewerkt «.  Denn  beinahe  fünfzig  Jahre  früher  als  das 
Buch  von  Edmundson  erschien  auf  holländischer  Seite  eine  Ausgabe 
des  Joannes  Boetgezant,4)  in  welcher  der  Herausgeber  auf  einige 
Stellen  in  Miltons  Verlorenem  Paradiese  bereits  hingewiesen  hat, 
ohne  jedoch  die  einzelnen  bestimmten  Verse,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  näher  zu  bezeichnen.  Diese  einzige  Stelle  finden  wir 
im  ersten  Buche  des  Verlorenen  Paradieses,  eine  Stelle,  die  auch 
Edmundson  als  entlehnt  angeführt  hat: 


» Front  the  arch'ed  roof 
Pendent  by  subtle  magic,  tnany  a rote 
Of  starry  lamps  and  blazing  cressets,  fed 
IVith  naphtha  and  asphaltus,  yielded  light 
As  from  a sky .« 

I.  726-730. 

Die  entsprechende  holländische  Stelle  ist  aus  dem  vierten  Buche 


‘)  S.  89—91. 

*)  S.  87. 

’)  De  Nederlandsche  Spectator  No.  43,  24.  Oct.  i885,  S.  346. 

4)  J.  v.  d.  Vondel,  Joannes  de  Boetgezant.  Met  Aanteekeningen  van 
J.  M.  Schrant.  Leyden  1840. 
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des  Joannes  Boetgezant  und  lautet  in  der  Edmundsonschen  Über- 
setzung: 

»77/z  lamp,  müh  pitch 
And  sulphur  ftd  and  fat  of  basilisk, 

Cast  light  around  the  navel  of  the  toaste 
Coneave,  with  grime  thick  overspread '.* 

IV.  IQ— 21.  Ed.  S.  lOQ. 

Bei  den  anderen  Stellen  begnügt  sich  Schrant  damit,  auf  die 
einzelnen  Bücher  Miltons  hinzuweisen;  diese  Stellen  sind:  III,  21 5, 
25g;  VI,  3iq,  63j.  Diese  Ausgabe  ermöglicht  uns  auch,  das  Chat, 
welches,  wie  Edmundson  sagt:1)  iwould  alont  bc  sufficient  to  establish 
the  fact  of  Milton  s indebtedness  to  his  Contemporary «,  auf  eine  biblische 
Quelle,  die  wir  auch  für  Milton  annehmen  dürfen,  zurückzuführen. 
Schrant  verweist  auf:  Joh.  1,  1 — 5;  Jes.  40,  3,  8;  1.  Petr.  1,  25; 
Mal.  3,  1;  Luk.  1,  17,  73;  Ps.  89,  4,  5;  1.  Mos.  22,  8;  Hebr.  6,  i3. 
Und  für  die  Parallelstellen  aus  Milton  haben  die  Ausleger  hinge- 
wiesen auf  das  erste  Kapitel  des  Lukas,  ferner  auf  Jes.  53,  6; 
Joh.  1,  3i;  Jes.  40,  3;  Matth.  3,  17;  Gal.  4,  4. 

Auch  das  folgende  Citat*)  bietet  uns  Gelegenheit,  der  Ansicht 
Edmundsons  betreffs  der  Entstehung  einiger  Stellen  aus  Miltons 
Werken  entgegenzutreten.  Wenn  Milton  von  Satan  sagt: 

*Saw  mithin  ken  a glorious  angel  stand, t 
und  einige  Verse  weiter  von  Uriel: 

» And  straight  was  known 
The  arc hanget  Uriel—  one  of  the  seven, 

Who  in  GotPs  presence  nearest  to  His  throne 
Stand  ready  at  command.* 

Verl.  Par.  III.  622,  647—650, 
und  Edmundson  für  diese  Gedanken  Vondels: 
tHc  summons  Gabriel 

Forthwith,  who,  elad  in  starry  vesture,  waits 
7 he  high  b ehe st,  and  ever  ready  Stands .« 

foan.  Boet.  I.  ioS—ioq.  Ed.  S.  Q7 

als  Grundlage  annimmt,  so  kann  man  mit  Newton  ebenso  gut  als 
Quelle  annehmen  Offenb.  19,  17:  » Und  ich  sähe  einen  Engel  in  der 
Sonne  stehen «,  und  Luk.  1,  19:  »Ich  bin  Gabriel,  der  vor  Gott  stehet*. 
Auch  Sylvester  sagt  in  » The  Maiden' s Blush * ähnlich: 


')  S.  94. 
2)  $.  97- 
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».  . . ameng  the  Troops  (above) 

0/  winged  Beralds,  that  are  ever  prest 
Expeeting  g/adly  his  Divine  behtst .* 

Bd.  U.  S.  io8.  332. 

Dieses  » The  Maideris  Blush * ist  bekanntlich  eine  Übersetzung 
einer  lateinischen  Vorlage,  des  »Josephus*  des  Fracastorius.  Sollte 
Vondel  dieses  Gedicht  vielleicht  gekannt  und  benutzt  haben?  Im 
Original  lautet  die  Stelle  folgendermafsen: 

» Unum  ex  aligeris,  qui  circum  mille,  ministris; 

Exp  ec  taut  man  data,  vocat .* 

Zu  dem  übrigen  Teil  des  Citats  (S.  99)  bemerkt  Gosse,  dafs 
»the  fiorid  descriptim  is  tquaüed,  denen  to  the  very  sky-coloured  piumes  and 
golden  gannents  by  a passage  in  Sylvester’ s Bethulia's  Rescue*.  Wir  fügen 
noch  hinzu,  dafs  man  zu 

»Like  Maia's  son  he  stood 
And  shook  his  plumes.* 

Verl.  Bar.  V.  285-286, 

das  nach  Edmundson  Vondels 


»he  ufnuard  Springs  and  strikes 
Bis  u>ings  together.* 


S.97 

wiedergeben  soll,  auf  Fairfax'  Tasso-Übersetzung  verwiesen  hat,  wo 
es  heifst:1) 


* On  Libanon  at  first  his  foote  he  set 

And  shooke  his  wings  ivith  roary  May-desu  wet.* 

Ferner  möchten  wir  noch  Giles  Fletscher  erwähnen,  der  ähn- 
lich sagt: 

* The  mazld  angels  shooke  their  fierie  7i’ings.* 

Chris  Triumph  o.  Death.  Str.  J7 1 ; 

und  auch  bei  Crashaw*)  in  seiner  Übersetzung  von  Marinis  erstem 
Buche  des  »Sospetto  d'Herode«  lesen  wir: 


»He  shook  hi  ms  elf,  and  spread  his  spacious  wings.* 

Str.  18. 


Der  übrige  Teil  dieser  Stelle  dagegen  (V,  277 — 285)  beruht  wohl 
auf  Jes.  VI,  2;  und  endlich  die  Verse: 

»Bim  Adam  discerned,  as  in  the  door  he  sat 


’)  E.  Koeppel,  die  englischen  Tasso-Übersetzungen  des  16.  Jahrhun- 
derts. Anglia  XII,  S.  io3  ff. 

*)  The  Works  of  Rieh.  Crashaw.  Ed.  by  Turnbull.  London  i858. 
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OJ  his  cool  bou'er,  whcre  notu  thc  mountcd  sun 
Shot  down  direct  his  fcrvid  rays .* 

Verl.  Par.  V.  2QQ—J0I, 

hat  man  bereits,  und  wohl  mit  Recht,  auf  i.  Mose  18,  i zurück- 
geführt,  wo  es  von  Adam  heifst:  >Und  der  Herr  erschien  ihm  im 
Hain  Mamre,  da  er  safs  an  der  Thür  seiner  Hütte,  da  der  Tag  am 
heifsesten  war.«  Ebenso  hat  man,  was  die  Verse: 

■•All  their  shapc 

Spangled  with  eyes  more  numerous  than  those 
Of  Argus.* 

Verl.  Par.  XI.  129—131 

anbetrifft,  auf  Hesek.  10,  12  verwiesen.  Dafs  Milton  ferner  die 
Schilderung  des  Pfaues: 

• IVhose  gay  train 

Adorns  him,  coloured  with  thc  florid  hue 
Of  rainbotus  and  starry  eyes.* 

Verl.  Par,  VII.  444—446, 

nicht  den  Worten  Vondels: 


•Like  rainbow  tints  or  peacock's  feathered  hues.* 

Joan.  Boetg.  I,  IJI.  Ed.  S.  97, 

nachgeahmt  zu  haben  braucht,  scheinen  uns  Ausdrücke  zu  be- 
weisen, denen  wir  bei  Sylvester  begegnen: 

» peacock  with  his  starry  golden  tail * 

Bd.  I 54.  200; 

» Ilten  in  thc  starr' d plumes  of  a Peacock  proud * 

Bd,  I 108.  121; 

» And  thcn,  for  wings,  thc  golden  plumes  she  wears 
Of  that  proud  Bird,  which  starry  Rowcls  bears.* 

Bd.  I,  IJ6.  274. 

Von  den  Parallelstellen  aus  Milton,  welche  Edmundson  auf 
Verse  aus  dem  dritten  Buche  des  Joannes  Boetgezant  zurückfuhren 
will,1)  lassen  sich  einige  vielleicht  auch  anders  erklären.  Wenn 
Milton  Raphael  den  Kampf  im  Himmel  folgendermafsen  erzählen 
läfst: 

».  . . thc  empyreal  ho  st 
Of  angels,  by  imperial  summons  called, 

Innumerable  before  thc  Almighty's  throne 
Forthwith  front  all  thc  ends  of  Heaven  appeared 
Under  their  hierarchs  in  orders  b right.* 

Verl.  Par,  V.  5 $3  ff. 


')  S.  102  ff. 
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und  Edmundson  hierin  eine  Wiedergabe  von  Vondels: 

» Came  the  Supreme,  (who  all  the  starry  rounds 
Cireling  the  glohe  directs  and  firtnly  holds, 

Bound  once  for  all  by  laws  unchangcable). 

And  mounted  to  the  topmost  seat  of  Heaven, 

By  Michael  followed  and  the  angelte  train, 

Who  round  him  hover  both  in  van  and  rcar.*. 

Joan.  Boetgez.  III.  rjg  ff. 

sehen  will,  so  weisen  diese  Verse  nicht  mehr  Ähnlichkeit  mit  denen 
aus  Milton  auf,  als  folgende  aus  Sylvester,  die  wir  zum  Teil  schon 
einmal  zum  Vergleich  herbeigezogen  haben: 

» The  Vice-roy  /nahes  a thousand  Trumpets  sound, 

T’assemble  all  his  scatter' d Troups  around ; 

Which  front  all  parts  with  speedy  paces  went 
Environing  their  Chief  Commander1  s Tent .« 

Bd.  II.  187.  09-102. 

Dagegen  haben  die  Kritiker  für: 

» Th us  spähe: 

Hear,  all  ye  angels,  progeny  of  light, 

Thrones,  dominations,  princedoms,  virtues,  powers.i 

Verl.  Par.  V.  599  f. 

verwiesen  auf  Col.  1,  16  und  Röm.  8,  38,  39. 

Die  Beschreibung  des  königlichen  Sitzes  Satans,  wie  wir  sie  bei 
Milton  finden: 

»High  on  a hill  far  blazing,  as  a mount 
Raised  on  a mount,  with  pyramids  and  towers 
Front  diamond  quarries  hewn .« 

Verl.  Par.  V.  757-759, 

soll  eine  Nachahmung  von  Vondels  Schilderung  des  Hofes  Gottes- 
sein: 

» Which  riselh  high,  with  diamond  towers  flanke d, 
ln  midmost  point  of  Ueaven's  vast  circäng  orb .« 

Ed.  S.  102. 

Aber  auch  hier  haben  wir  wieder  einen  ganz  ähnlichen  Ge- 
danken bei  Sylvester,  der  von  Gott  sagt: 

»For  in  the  Heaven's  above  all  reach  of  ours 
He  dwcls  immur'd  in  diamantine  Towrs .« 

Bd.  I.  134.  237. 

Auch  hier  haben  wir  die  unendliche  Höhe  und  die  diamantenen 
Türme. 

Vondel  schildert  uns  die  Sendung  der  Engel  durch  Gott  fol- 
gendermafsen: 
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».  . . and  His  imperial  hcralds  quick 
Dispatched  to  thc  four  cnds  of  Heavcn  to  call 
The  whole  assembly  fort  Inuit h to  His  court x 

Milton  sagt: 


5.  102. 


> Towards  thc  four  winds  four  spccdy  Cherubim 
Put  to  their  mouths  the  sounding  alchemy 
By  herab!  s voice  explaincdx 

Verl.  Par.  II.  $1(2—518. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Versen  zeigt  sich  doch  nur 
darin,  dafs  wir  in  beiden  Citaten  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der 
Befehl  Gottes  ausgefUhrt  wird,  und  die  vier  Himmelsrichtungen 
zum  Ausdruck  gebracht  sehen.  Einen  ähnlichen  Ausdruck  linden 
wir  auch  bei  Sylvester,  wenn  er  in  » The  Parliament  of  Vertues  Royaü « 
sagt: 

*Go  therefore , quickly  from  all  Quarters  eite 
The  rare  st  Vertue sx 


und  an  einer  anderen  Stelle: 


ßd.  II.  124.  33; 


» Feeling  thc  foure  Windes,  that  with  divers  blast, 

From  the  foure  Corners  of  the  IVorlds  doe  hast  ex 

Bd.  I.  32.  617.  618. 

Von  den  dann  folgenden  Citaten,  welche  ihre  Entstehung  dem 
Joannes  Boetgezant  verdanken  sollen,  wollen  wir  nur  einige  hervor- 
heben, um  an  ihnen  zu  zeigen,  dafs  Edmundson  in  seiner  Behaup- 
tung zu  weit  gegangen  ist.  Wenn  Milton  im  Wiedergewonnenen 
Paradiese  Satan  dem  Heiland  gegenüber  sprechen  lüfst: 

V Tis  true  I am  that  Spirit  unfortunate, 

IVAo,  leagued  with  miUions  more  in  rash  revolt, 

Kept  not  my  happy  Station,  but  was  driven 
With  them  from  bliss  to  bottomless  deepx 

I 360-3(3.  Ed.  S.  113, 

so  finden  doch  diese  Verse  hinreichende  Erklärung  durch  Judä  6 
und  2.  Petr.  2,  4.  Edmundson  genügt  dies  aber  nicht,  und  er  Iäfst 
uns  hier,  wie  öfter,  die  Wahl,  uns  für  eine  von  zwei  Quellen  zu 
entscheiden.  Denn  aufscr  an  dieser  Stelle1),  werden  dieselben  Verse 
noch  einmal2)  als  Parallele  herbeigezogen,  und  zwar  sollen  sie  in 
diesem  Falle  »Adam  in  Ballingschap«  (Adam  in  der  Verbannung) 
entlehnt  sein.  Aber  keine  von  den  beiden  angeführten  Stellen  kann 


')  S.  1 13. 
*)  S.  141. 
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uns  davon  überzeugen,  dafs  Milton  sich  hier  an  seinen  Zeitgenossen 
angelehnt  hat. 

Am  Schlüsse  des  Citats  S.  112  schildert  Vondel  die  nächtliche 
Bewegung  des  Mondes  folgendermafsen: 

» The  car  of  Night  had  through  the  starry  field 
Steep  mounted  to  the  top,  and,  half-way  passed. 

Hung  on  the  reserve  side  to  slowly  glide 

Her  dowmoard  path.  All  breathing  thing  lay  still, 

Asleep  at  rest ,« 


und  Edmundson  stellt  diesen  Versen  folgende  aus  Milton  gegenüber: 
*Now  had  Night  measured  icith  her  shadowy  cone 
Half-way  uphill  this  vast  sublunar  vault.% 

Verl.  Par.  IV.  776-777, 


und 


yFour  times  erossed  the  car  of  Night.* 

Verl.  Par.  IX.  65. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  kann  man  freilich  diesen  Versen  nicht  ab- 
sprechen; aber  es  dürfte  wohl  hier  eine  gemeinsame  Quelle  anzu- 
nehmen sein,  die  nach  Schrant  Virgil  wäre: 

Nox  erat,  et  placidum  carpebant  fessa  soporem 
Corpora  per  terras,  silvaeque  et  saeva  quierant 
aequora,  cum  medio  volvontur  sidera  lapsu, 
cum  tacet  omnis  ager,  pecudes  pictaeque  volucres 
quaeque  lacus  late  liquidos  quaeque  aspera  dumis 
rura  tenent,  somno  po  sitae  sub  nocte  silent  ix 

Aen.  IV.  522—527. 

Und  was  den  »car  of  Night«  bei  beiden  Dichtern  anbetrifft,  so 
braucht  Milton  diesen  Ausdruck  nicht  Vondel  entnommen  zu  haben, 
denn  wir  begegnen  demselben  schon  viel  früher  auf  englischem 
Boden.  In  einem  »A  Complaint  By  Night  of  the  Lover  not  Beloved« 
Uberschriebenen  Sonnette  des  Earl  of  Surrey  heifst  es:*) 

*Alas!  so  all  thing s ncnv  do  hold  their  peace! 

Heaven  and  earth  disturbed  in  no  thing ; 

The  beasts,  the  air,  the  birds  their  song  do  cease ; 

The  nightes  car  the  stars  about  doth  bring.* 

Und  endlich  sagt  Milton  im  »Comus«  vom  Monde: 

» Hie  Star  that  bids  the  shepherd  fold 
Now  the  top  of  heaven  doth  hold.* 

93.  94- 

Auf  die  falsche  Wiedergabe  des  Anfangs  des  Citats  S.  ii5 


')  The  English  Poets,  ed.  by  Ward.  I,  357. 
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haben  wir  bereits  früher  hingewiesen  und  fügen  hier  nur  noch 
hinzu,  dafs  bei  richtiger  Übersetzung  des  Originals  die  Ähnlichkeit 
mit  folgenden  Versen  Miltons: 

» The  gales  wide  open  stood, 

That,  with  extended  wings,  a bannered  hast 
Under  spread  ensigns  marching,  rnight  pass  through, 

With  horse  and  chariots  ranked  in  loose  array; 

So  wide  they  stood,  and  like  a furnace-mouth .* 

Verl.  Par.  II.  884-888, 


nur  in  den  Worten  » horse  and  chariots « besteht,  ein  Umstand,  der 
uns  doch  nicht  das  Recht  giebt,  jemand  des  Plagiats  zu  beschul- 
digen. Für  das  weite  Offenstehen  der  Thore  fuhren  wir  Miltons 
eigene  Worte  an  aus  seiner  • Ode  on  the  Hativity «.  Der  Dichter 
sagt  dort  in  Strophe  i5: 

•And  Heaven,  as  at  some  festival. 

Will  open  wide  the  gates  of  her  high  place- hall.* 

I47-148- 

Ebenso  möchten  wir  die  Verse,  in  welchen  das  Wachehalten 
der  Engel  geschildert  wird: 


und 


• Celestial  voices  to  the  midnight  air 

Singing  their  great  Creator!  oß  in  bands 

While  they  kcep  watch  or  night  ly  roundittg  walk.* 

Verl.  Par.  IV.  684-686, 


• The  Cherubim 

Förth  issuing  at  the  accustomed  hour,  stood  armed 
To  their  night-watches  in  war  like  parade.* 

Verl.  Par.  IV.  778—780, 


anstatt  auf  Vondels  Verse: 


•Here  people  walk,  as  when  the  hosts  of  Heaven 
At  night  by  moonshine  march  in  filcs  to  watch. 

And  pace  their  rounds.* 

Ed.  S.  115, 

wie  Edmundson  dies  thut,  lieber  zurückführen  auf  Verse  aus  Mil- 
tons früheren  Gedichten: 


und 


•And  all  the  spangled  ho  st  keep  watch  in  quadrons  bright.* 

Ode  on  the  Hat.  21, 


• We  that  are  of  purer  fire, 

Imitate  the  starry  quire, 

Who,  in  their  nightly  wate hf ul  spheres, 

Lead  in  swift  round  the  months  and  years.* 

Camus  II 1 ff. 
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fn  dem  nun  folgenden,  ziemlich  langen  Chat1)  müssen  wir  zu- 
nächst noch  auf  einen  Übersetzungsfehler  aufmerksam  machen.  Das 
Original  für  die  ersten  Verse  des  Citats  lautet: 

•De  marmcrvlocr  bestrooid  met  een  gebloemden  regen; 

De  wanden  met  tapijt  behängen,  en  een  zegen 
Uit  Arabye  zwaait  hun  wyrookgeuren  toe. 

V.  297. 

Während  Edmundson  den  ersten  Teil  dieser  Verse  richtig 
wiedergiebt  durch: 

• The  marb/e  floor  was  strewn  with  flowery  rain, 

The  walls  with  curlains  draped ,« 


hat  er  sich  in: 

» and  balmy  gales 

From  Araby  their  bliss/ul  odours  waft .« 
zu  den  » balmy  gales*,  von  denen  im  Original  nichts  steht,  durch 
Miltons  » winds  of  gentlest  gale*  (Wg.  P.  II,  363)  und  » gentle  gales * 
(V.  P.  IV,  1 56)  verleiten  lassen.  Das  holländische  » zegen*,  das  er 
durch  » balmy  gales*  ersetzt,  hat  nichts  mit  Wind  zu  thun,  sondern 
hat  hier,  wie  Schrant  bemerkt,  den  Sinn  von  »Geschenk*,  wie 
1.  Mose  33,  II : »Nimm  doch  den  Segen  von  nur  an,  den  ich  dir  zuge- 
bracht habe*.  Aber  abgesehen  von  dieser  Ungenauigkeit,  mufs  man 
eingestehen,  dafs  die  Ähnlichkeit  der  aus  Milton  zu  diesem  Citat 
herbeigezogenen  Parallelstellen*)  eine  ziemlich  grofse  ist,  und  man 
kann  wohl  annehmen,  Milton  habe  sich  hier  an  seinen  Zeitgenossen 
angelehnt. 

Von  dem  dritten  Stücke  Vondels,  das  Milton  benutzt  haben  soll, 
den  »Betrachtungen  über  Gott  und  Religion«,  haben  wir  bereits  die 
ersten  Parallelstellen  besprochen,  und  es  bleibt  daher  nur  noch  das 
Citat  zu  untersuchen,  welches  von  der  Schönheit  der  Frau  und  den 
Beziehungen  der  letzteren  zum  Manne  handelt.3)  Von  den  ange- 
führten Parallelen,  die  zum  grofsen  Teil  dem  achten  Buche  des 
Verlorenen  Paradieses  entnommen  sind,  scheint  uns  die  folgende 


•A  nice  and  subtle  happ  iness  I see 
Thoti  to  thyself  proposest  tn  the  choice 
Of  thy  associates,  Adam,  and  will  taste 
No  pleasure,  though  in  pleasure  solitary. 

IVluzt  think'st  thou,  then,  of  me  and  this  my  state  P 


')  Ed.  S.  119. 

s)  Vergl.  Ed.  S.  120  -122. 

")  Ed.  S.  i3i,  i32. 
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Stern  I to  thee  su/ficiently  possessed 
Of  happine ss  or  not , U'/io  am  ahne 
From  all  eternity? « 

Verl.  Par.  VIII.  399—406 

sehr  wenig  zu  beweisen,  denn  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  ent- 
sprechenden Versen  Vondels  ist  nur  eine  sehr  geringe.  Ferner  ent- 
hält das  Citat  aus  dem  zweiten  Buche  des  Wiedergewonnenen 
Paradieses  einige  Gedanken,  die  wir  schon  im  Verlorenen  Paradiese 
antreffen.  So  verweist  Thver  zu: 


auf 


Für 


» Skilied  to  retire,  and  in  retiring  draw 
Hearts  aftcr  them .« 

IV.  Par.  II.  161.  Ed.  S.  134 . 

»Not  obvious,  not  obtrusive,  tut  retired 
The  more  desirable.* 

Verl.  Par.  VIII.  304. 


»tangled  in  amorous  nets * 

IV.  Par.  II.  162; 

hat  man  zum  Vergleich  herbeigezogen: 

» Aurea  quac  fallax  retia  tendit  amor.*. 

Virg.  Eleg.  I.  60, 

und 


» The  men /et  their  eyes 

Rove  without  rein,  in  the  amorous  net.* 

Verl.  Par.  XI.  383. 


Und  endlich  hat  man: 


gcgcnllbergestellt : 


» smooth  the  ruggeet st  brow.* 

Verl.  Par.  II.  164, 


und 


» Smoothing  the  rugged  brow  of  Night.* 

Penser.  38, 


»solicitam  explieuere  frontem. 

Horai.  Od.  III.  29. 


Das  vierte  in  Betracht  kommende  Werk  Vondels  ist  der  im 
Jahre  1664  erschienene  »Adam  in  der  Verbannung«.  Dasselbe  konnte 
also  erst  in  den  Besitz  Miltons  gelangen  zu  einer  Zeit,  wo  er  mit 
der  Abfassung  der  letzten  Gesänge  des  Verlorenen  Paradieses  be- 
schäftigt war,  und  wir  finden  daher  nach  der  Ansicht  Edmundsons 
einen  Einflufs  dieses  Werkes  namentlich  im  neunten  bis  zwölften 
Buche,  und  zwar  soll  sich  Miltons  Abhängigkeit  in  dem  Mafse 
zeigen,  dafs  »it  is  almost  possible  to  mark  the  exact  point  at  schic h the 
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Dutch  play  btgan  tu  affect  the  language  and  ideas  of  Milton«.  *)  Sollte 
diese  Bemerkung  Edmundsons  nicht  doch  etwas  zu  weitgehend  und 
zu  gewagt  sein? 

Spuren  von  dem  Anfang  des  Vondelschen  Werkes  will  Ed- 
mundson  sowohl  im  Wiedergewonnenen  wie  im  Verlorenen  Para- 
diese erkennen.  Die  erste  Parallele  ist  schon  früher  auf  eine  biblische 
Quelle  zurückgeführt  worden,  und  betreffs: 

» O ancient  Powers  of  air  and  this  wide  world 
(For  much  more  unllingly  1 mention  air, 

This  our  old  conquest,  than  remember  Hell, 

Our  hated  habitationj.* 

IV.  Par.  I.  44.-47, 

Verse,  die  eigentlich  keine  rechte  Parallele  in  dem  holländischen 
Text  haben,  verweisen  wir  mit  Dunster  auf: 

» IVhen  Jesus 

Saw  Satan  fall  like  lightning  down  from  Heaven, 

Prinee  of  air through  the  air 

The  rcalm  itself  of  Satan,  long  usurped.« 

Verl.  Par.  X.  I&— 188, 

und  ebenso  glaubt  Dunster  den  Sinn  der  Worte  aus  Miltons  » Pen - 
serös  0* : 

» And  of  those  demons  that  are  found 
In  fire,  air,  flood,  or  Underground, 

IVhose  potoer  hath  a true  consent 
IVith  planet  or  with  element .« 

93~9t>, 

in  den  von  Edmundson  als  entlehnt  bezeichneten  Versen: 


» Demonian  spirits,  now,  from  the  element 
Each  of  his  reign  allotted,  rightlier  called 
Powers  of  fire,  air,  water,  and  earth  beneath .« 

IV.  Par.  II.  122—125 


wiederzuerkennen. 

Die  dann  folgenden  Parallelstellen  sind,  mit  Ausnahme  der 
letzten  beiden,  sämtlich  aus  dem  neunten  Buche  des  Verlorenen 
Paradieses,  und  für  diejenigen,  welche  dem  Anfang  dieses  Gesanges, 
der  bereits  vollendet  war,  als  der  Adam  Vondels  erschien,  entlehnt 
sind,  nimmt  der  Verfasser  eine  Umarbeitung  an.  Als  erster  Beweis 


dienen  ihm  die  Verse: 


■‘Satan,  who  late  fled  before  the  threats 
Of  Gabriel  out  of  Eden , now  improved 


')  Ed.  S.  i38. 


4* 
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In  meditated  fraud  and  malice,  bent 
On  man's  dcstruction,  maugre  what  might  hap 
Of  heavier  on  himself,  /earless  returned. 

By  night  he  fled,  and  at  midnight  returned 
Front  compassing  the  earth,  cautions  of  day .« 

Verl.  Par.  IX.  53—58. 

Der  erste  Teil  dieser  Verse  ist  offenbar  nur  eine  Wiederaufnahme 
und  weitere  Ausführung  der  Schlufsverse  des  vierten  Gesanges  des 
Epos;  und  der  letzte  Teil  hat  seinen  Vorläufer,  wie  Todd  bemerkt, 
in  Hiob  1,  7 und  in  Sylvesters: 

»/  come,  said  he  (Satan),  front  walking  in  and  out 
And  compassing  the  earthlie  ball  ab  out.* 

Job.  Bd.  II.  148.  167, 168. 

Ähnlich  sagt  auch  Quarles  in  seinem  »Job  Militant «: 

»/  have  been  practising  mine  old  profession, 

Anti  come  from  compassing  rny  large  possession.* 

Bd.  II.  S.  74  a. 

Betreffs  der  übrigen  Parallelstellen ')  sind  wir  mit  Edmundson 
der  Ansicht,  dafs  sie  auf  Entlehnung  aus  dem  Holländischen  be- 
ruhen. Dagegen  können  wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  fol- 
gende Verse  Miltons: 

»But  what  will  not  ambition  and  revenge 
Dcscend  tor  IV ho  aspires  must  down  as  low 
As  high  he  soared,  obnoxious,  first  or  last, 

To  basest  things.  Revenge,  at  first  though  sweet. 

Bitter  ere  long,  back  on  itself  recoils. 

Let  it;  1 reck  not,  so  it  light  well  airned, 

Since  higher  I fall  short,  on  him  who  next 
Provokes  my  envy,  this  new  favourite 
Of  Heaven,  this  man  of  clay .« 

Verl.  Par.  IX.  1(08—176, 

als  eine  Übertragung  von  Vondels: 

» One  must  begin 

By  gradual  steps,  and  from  below  ascend 
And  mount  on  high.  IVho  steadily  ascends 
At  last  his  object  strikes  and  thence  recoils. 

Push  on  a ripe  resolve;  that  wins  a stroke .* 

Ed.  S.  145, 

betrachtet  und  von  Miltons  Versen  sagt:  »this  passage  openly proclaims 


')  Vergl.  Ed.  S.  142  ff. 
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its  Vondelian  origin*.1)  Die  beiden  Stellen  sind  gleichsam  Variationen 
allgemein  gültiger  Gedanken,  so  dafs  man  hier  schlechterdings  nicht 
von  einer  Nachahmung  sprechen  kann.  Dazu  kommt  dann  noch, 
dafs  der  Sinn  der  Worte: 

» Revenge , at  first  though  sweet 
Bitter  ere  long,  back  on  itself  recoils ,« 
deren  letzter  Teil  eine  fast  wörtliche  Übereinstimmung  mitVondels: 

•and  thence  recoils * 


herbeifuhrt,  schon  im  Comus  in  ähnlicher  Weise  zum  Ausdruck 
gebracht  wird,  wenn  es  heifst: 

»Biet  evil  on  itself  shall  back  recoil. « 

jo- 

Sollte  ferner  die  Ähnlichkeit  zwischen  Vondels: 


• Adam  and  bis  wife 

Will  through  this  gar  den,  rieh  with  varied  bloom, 

Walk  hand  in  hand,  scarce  less  than  angels  blcst, 

Their  every  need  from  Gocfs  full  bosom  poured .* 

Ed.  S.  145, 


und  Miltons: 


und 


•Nato  w/tenas  sacred  light  began  to  daiun 

In  Eiden  on  the  humid  fioxvers 

. . . . Forth  came  the  human  pair , 

And  joined  their  vocal  xi'orship  to  the  quire 
Of  creatures  xvanting  voice .* 

Verl.  Par.  IX.  193— 195,  197  ff. 


• O earth!  how  like  to  Heaven,  if  not  preferred 
More  justly,  seat  wort  hier  of  gods.* 

Verl.  Par.  IX.  99—100, 

genügen,  um  Milton  in  diesem  Falle  der  Nachahmung  zu  be- 
schuldigen? 

Wras  den  Rest  der  dem  fünften  Buche  des  »Adam  in  der  Ver- 
bannung* entnommenen  Citate  anbetrifft,  so  glauben  wir  nicht  zu 
weit  zu  gehen,  wenn  wir  behaupten,  dafs  Edmundson  nicht  unpar- 
teiisch seine  Aufgabe  gelöst  hat.  Die  angeführten  Stellen  besitzen 
zuweilen  so  geringe  Ähnlichkeit  mit  einander,  dafs  man  nicht  ein- 
sieht, wie  Edmundson  sie  als  Parallele  hat  bezeichnen  können,  zu- 
mal einige  auch  noch  durch  die  Bibel  hinreichende  Erklärung 
finden. 


*)  Ed.  S.  146. 
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Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Vergleichung  des  letzten  Wer- 
kes, des  Vondelschen  »Samson,  of  de  heilige  wrak«  und  des  Milton- 
schen  »Samson  Agonistes«.  In  einer  ziemlich  ausführlichen  Einlei- 
tung giebt  Edmundson  einen  kurzen  Abrifs  der  Entstehungsgeschichte 
der  beiden  Werke,  auf  die  wir  hiermit  verweisen.  Da  beide  Werke 
die  Geschichte  Samsons,  wie  wir  sie  im  Buche  der  Richter  lesen, 
als  Grundlage  haben,  so  finden  viele  Gedanken  und  Ausdrücke 
durch  den  Wortlaut  der  betreffenden  Bibelstelle  genügende  Erklä- 
rung. Diesen  Umstand  scheint  Edmundson  indessen  nicht  genügend 
beachtet  zu  haben. 

Abgesehen  von  dem  ersten  Citat,  das  nach  unserer  Ansicht 
völlig  freie  Erfindung  Miltons  ist,  ist  auch  das  zweite  nicht  auf  eine 
holländische  Quelle  zurückzuführen.  Denn  wir  können  uns  der 
Meinung  Edmundsons  nicht  anschliefsen,  dafs  Vondels  Verse: 

»/  have  for  many  months,  in  fetters  yoked. 

In  the  mill-prison  here  my  sad  time  spent, 

Thus  blind,  as  you  may  see,  ill-used  and  aged 

Ed.  S.  172, 

für  Milton  mafsgebend  gewesen  sein  sollen,  wenn  er  seinen  Samson 
sprechen  läfst: 

*My  task  of  servile  toil 
Daily  in  the  common  prison  eise  enjoined  me, 

IVhere  I,  a prisoner  chained 

Grind  in  brazen  fetters  urtder  task. 


Blind  among  enemies.  O worse  than  c/tains, 

Dungeon,  or  beggary,  or  dccrepit  age .« 

5~7,  35,  69-70. 

Miltons  Verse  verdanken  ihre  Entstehung  augenscheinlich  einer 
Erinnerung  an  Rieht.  16,  2t.  Und  die  Worte,  die  sonst  noch  eine 
Ähnlichkeit  herstellen  könnten,  beruhen  auf  falscher  Wiedergabe 
des  Originals.  Vondel  sagt  von  Samson: 

» geslagen  en  begrauwd, « 
was  Edmundson  wiedergiebt  mit 

» ill-used  and  aged*, 
und  so  eine  Übereinstimmung  mit  Miltons: 

*or  decrepit  age « 

herbeifuhrt.  Nun  heifst  aber  sbegramvd « keineswegs  »alt,  bejahrt«, 
sondern  es  ist  das  Participium  des  transitiven  Verbums:  » begrauwen « 
= »jem.  anfahren,  ausschelten«.  Vondels  Ausdruck  hat  also  mit 
dem  Miltons  nichts  gemein. 
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Gleichsam  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  Samson  sagt, 
sind  die  Worte  Manoahs: 

*Ensnared,  assaulted,  overcome,  led  bound, 

Thy  foes'  derision,  captive,  poor,  and  blind 
Into  a dungeon  thrust,  to  work  with  slaves.« 

S65-J67, 

welche  wir  als  Nachbildung  von  Vondels: 

> This  hapless  man,  ensnared,  surprised,  seized, 

Bereaved  of  heavenly  light,  u’ith  chains  oppressed, 

To  labour  doomed,  at  Stern  taskmaster' s will.* 

Ed.  S.  1S0 

betrachten  sollen.  Auch  hier  ist  der  biblische  Einflufs  kaum  zu 
verkennen;  der  letztere  macht  sich  noch  deutlicher  als  hier  bemerk- 
bar in  den  folgenden  Versen.  Wenn  Manoah  zu  seinem  Sohne 
sagt: 

» This  day  the  Philistines  a populär  feast 
Here  celebratc  in  Gaza,  and  proelaim 
Great  pomp  and  sacrifice,  and  praises  loud 
To  Dagon  as  their  god,  who  hath  delivered 
Thee,  Samson,  bound  and  blind,  into  their  hands  — 

Them  out  of  thine,  who  slew’st  them  many  a slain, 

So  Dagon  shall  be  magnified.* 

434-440, 

so  braucht  man,  wenn  man  Rieht.  15.23,24  in  Betracht  zieht,  nach 
keiner  weiteren  Quelle  zu  suchen.  Edmundson  dagegen  will  die 
Grundlage  für  Miltons  Verse  in  Vondels: 

* Through  force  of  prayer  the  gods  delivered  him 
Into  our  hands.  JVow  all  the  lords  desire 
That  Samson  at  this  solemn  feast  of  joy, 

The  enemy  so  late  endenued  with  strength 

Invincible,  on  a triumphal  stage 

Might  in  the  temple  play  to  Dagon' 's  praise, 

And  the  delight  of  all 


und 


ferner: 


IVe  bless  the  play 

In  honour  of  our  god,  great  Dagon' s name .* 

Ed.  S.  180, 


* Great  is  Dagon,  Chief  of  Powers, 
Who  God s foeman  unau’ares 
Hath  encompassed  in  our  snares*; 

• Great  is  Dagon,  Chief  of  Powers, 
IVho  Gods  foeman  led  in  bands 
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And  betrayed  to  hostile  hands, 

Shamed  and  blind,  in  harlofs  bowers.» 

S.  184 

sehen.  Wir  sind  jedoch  der  Ansicht,  dafs  beide  Dichter  in  diesem 
Falle  dieselbe  Vorlage  hatten. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  S.  173  angeführten  Citat,  das 
den  Dank  Samsons  für  den  ihm  gespendeten  Trunk  und  den  Trost 
des  Chors  schildert.  Die  Danksagung  seines  Helden  kleidet  Vondel 
in  folgende  Worte: 

» / Vhen  through  God’s  power  a fountain  sprang 
From  out  the  ass's  jene,  I,  parched  in  fight 
Refreshed  my  soul  and  drank.  The  wondrous  fonnt 
My  aitguish  thus  allaycd.  Upon  you  all 
May  Hcaven's  blessing  res/  for  kindncss  donc .« 

5.  173. 

Und  diese  Verse  mit  den  folgenden  des  Chors: 


»He,  who  endowed  your  framc 
lVith  wondrous  stenghth,  ccmccaled  in  your  hair 
Is  mighty,  should  He  please,  in  you  to  work, 

To  arm  and  strcngthen  you,  though  shorn  of  locks .« 

s.  173 . 

geben  Edmundson  Veranlassung,  sie  als  Quelle  zu  betrachten  für 
diejenigen  Verse  Miltons,  mit  denen  Manoah  sich  an  seinen  Sohn 
wendet : 


»God,  who  cause d a fountain  at  thy  prayer 
From  the  dry  ground  to  spring,  thy  thirst  t’a/ley 
After  the  brunt  of  battle,  can  as  easy 
Cause  light  again  mithin  thine  eyes  to  spring, 

Wherewith  to  serve  Him  bet t er  than  thou  hast; 

And  1 persuade  me  so.  IVhy  eise  this  strength 
Miraculous  yet  remaining  in  those  locks  ? 

His  rnight  continues  in  thee  not  for  nought, 

Nor  shall  His  wondrous  gifts  be  frustrate  thus.» 

Sams.  380  -38g. 

Aber  wir  meinen,  dafs  der  erste  Teil  der  beiden  Citate  auf  gemein- 
samer Quelle  (Rieht.  t5.  18,  19)  beruht,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  Vondel  das  Wasser  aus  dem  Kinnbacken  des  Esels  fliefsen 
läfst,  während  Milton  den  Erdboden  als  Quelle  annimmt  und  so 
einer  anderen  Auslegung  der  betreffenden  Bibelstelle  folgt,  wonach 
angenommen  wird,  dafs  die  Erde  sich  spaltete.  Und  auch  für  den 
übrigen  Teil  sprechen  wir  Milton  die  Selbständigkeit  nicht  ab. 

Wenn  ferner  Vondel  sagt: 
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•No  brute's  so  shamelcss  as  a thankless  man «, 
und  wenn  wir  Miltons: 

•How  counter/eit  a coin  are  they  who  friends 
Bear  in  their  superscription  (of  the  most 
1 would  be  understood).  In  prosperous  days 
They  swarm,  but  in  adverse  withdraw  their  head.* 

190-193, 

als  weitere  Ausführung  des  Vondelschen  Gedankens  betrachten 
sollen,  so  können  wir  dem  Verfasser  hierin  nicht  beistimmen,  weil 
der  Gedanke  doch  ein  ganz  allgemeiner  ist.  Doch  wollen  wir  noch 
erwähnen,  dafs  Dunster  auf  eine  Stelle  in  »Mirrour  of  Magistrates« 
hinweist,  wo  es  heifst: 

•A  golden  treasure  is  the  friend: 

But  who  may  gold  front  counterfeits  defendp* 

Und  Collins  bemerkt  zu  den  obigen  Versen  Miltons:  • Of  the  in- 
numerable  parallel s which  could  be  brought  to  illustrate  this  passage,  one 
may  be  seleeted: 

Donec  eris  felix,  multos  n unter abis  amicos; 

Tempora  si  fucrint  nubila,  solus  eris.* 

Ovid.  Trist.  I.  9.  5 — 6- 

Und  die  zweite  angebliche  Umschreibung  des  erwähnten  holländi- 
schen Verses: 

» Whorn  God  hath  of  His  special  favour  raised 
As  their  de  live  rer  ? If  he  aught  begin, 

How  frequetit  to  desert  /tim,  and  at  last 
7 0 hcap  ingratitude  on  worthiest  deeds .« 

5.  Ag.  173-376. 

zeigt  doch  eine  zu  geringe  Ähnlichkeit,  um  ihre  Unabhängigkeit  in 
Zweifel  zu  ziehen. 

Was  dann  die  Worte  des  Chors: 


und 


• Tax  not  divine  DisposaU 


310. 


•Just  are  the  ways  of  God 
And  justifialde  to  men.* 

393-394, 

anbetrifft,  so  braucht  man  infolge  ihres  biblischen  Gepräges  nicht 
weiter  nach  einer  Quelle  zu  suchen.  Wir  führen  nur  an:  » Gottes 
IVege  sind  ohne  Wandel « (2.  Sam.  22,  3).  » Herr , Du  bist  gerecht  und 
alle  Dein  Thun  ist  recht « (Tob.  3,  2).  Den  Vers: 

•As  if  they  would  confine  the  Interminable « 

307, 
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dagegen,  der  in  der  That  grofse  Ähnlichkeit  mit  Vondels: 


» Who  can  confine 
The  Might  Supreme .« 


S-  173, 


zeigt,  haben  wir  schon  an  einer  früheren  Stelle1)  besprochen  und 
dort  auf  ähnliche  Ausdrücke  bei  Sylvester  verwiesen. 

Und  endlich  ist  wohl  kein  Grund  vorhanden,  für  Miltons  Verse: 


*But  peace!  I must  not  quarret  with  the  will 
0/  Highe  st  Dispensation .* 

des  Holländers: 


6t, 


» O hear  your  sorrow  patient/y,  tili  God 
Dispose .« 

•S.  173 . 

als  Ausgangspunkt  anzunehmen;  mit  demselben  Rechte  könnte  man 
Sylvesters: 


*Then,  strive  not  with  th'All-perfect;  but  depend 
On  God  alone. « 


Bd.  II.  1S9.  361. 

als  Quelle  betrachten. 

Indem  wir  die  dann  folgenden  Parallelstellen  übergehen,  von 
denen  einige  einen  Vondelschen  Einflufs  in  der  That  verraten,  an- 
dere aber  wieder  durch  die  biblische  Darstellung  der  Geschichte  des 
Helden  sich  hinreichend  erklären  lassen,  wenden  wir  uns  zu  den 
beiden  Oden,  deren  Übersetzung  wir  bereits  früher  besprochen 
haben,  und  den  betreffenden  als  entlehnt  angeführten  Versen  aus 
Miltons  Drama.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Edmundsonsche 
Art  der  Übersetzung  sehr  zu  Ungunsten  Miltons  gewirkt  hat.  Denn 
es  scheint  uns,  als  ob  die  Ähnlichkeit  bei  weitem  geringer  ist,  als 
Edmundson  annimmt,  wenn  man  Vondels  Verse  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt,  und  nicht  in  der  zum  Teil  einen  ganz  andern  Sinn 
ausdruckenden  Übersetzung,  den  betreffenden  Versen  Miltons  gegen- 
überstellt. 

Der  fünfte  Akt  des  holländischen  Dramas  endlich  liefert  eben- 
falls noch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Parallelstellen.  Edmundson 
sagt  hierzu:1)  *Thc  narrative3)  bears  the  most  striking  analogy  to  that 
of  the  » Samson  Agonistcs «,  both  as  to  the  action  and  the  du  Hon*,  und 


')  S.  34. 

*)  Ed.  S.  180. 

a)  Von  der  Rache  Samsons  und  der  Vernichtung  der  Philister. 
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einige  Zeilen  weiter:  * Whcrc  thc  two  writcrs  differ  in  subordinate  dc- 
tails,  it  is  gcnerally  through  a strictcr  adherence  on  thc  part  of  thc  Dutch 
writer  to  thc  facts  of  thc  Biblical  narrative .«  Wie  schon  erwähnt, 
handeln  die  folgenden  Citate  (S.  186,  1 88)  von  der  Rache  Samsons, 
seinem  und  der  Philister  Tod  und  den  begleitenden  Umstanden. 
Das  erstere  schildert  uns  die  Wirkung,  welche  das  Zusammenstürzen 
des  Palastes,  in  welchem  die  Philister  ihrem  Gotte  Dagon  ein  Fest 
feiern,  auf  den  Chor  ausübt,  und  daran  schliefst  sich  dann  die  durch 
einen  Boten  Uberbrachte  Nachricht  von  dem  Tode  Samsons.  Diese 
kurz  angedeuteten  Einzelheiten  sollen  die  Quelle  für  beinahe  hundert 
Verse  Miltons  gewesen  sein,  denn  in  den  herbeigezogenen  Parallelen 
hat  Edmundson  nur  die  »most  salient  points«  angeführt,  um  an 
diesen  zu  zeigen,  dafs  Vondel  hier  Milton  als  Vorlage  gedient  habe. 
Bis  jetzt  hatten  die  Herausgeber  des  Miltonschen  »Samson»  keine 
Quellen  für  diese  Verse  angegeben,  sie  hatten  also  angenommen, 
dieselben  seien  eigenes  Erzeugnis  des  Dichters;  erst  Edmundson  ist 
es  gelungen,  diese  Annahme  zu  widerlegen  und  Quellen  nachzu- 
weisen. Seine  Ausführungen  scheinen  indessen  nicht  recht  Anklang 
gefunden  zu  haben,  nicht  einmal  bei  seinen  Landsleuten;  denn  der 
letzte  Herausgeber  des  »Samson  Agonistes«,  Churton  Collins, ')  er- 
wähnt die  Untersuchungen  Edmundsons  mit  keinem  Worte.  Und 
wir  sind  der  Ansicht,  dafs  mit  Recht  keine  Quellen  angenommen 
werden  sowohl  für  dieses,*)  als  auch  für  das  letzte  Citat,*)  in  wel- 
chem uns  eine  kurze  Schilderung  des  Festes  und  der  Katastrophe 
gegeben  wird.  Will  man  aber  eine  Quelle  annehmen,  so  kann  die- 
selbe in  dem  letzten  Falle  noch  eher  in  englischen  als  in  hollän- 
dischen Werken  zu  suchen  sein.  Wir  lassen  zum  Beweise  unserer 
Behauptung  einige  Verse  aus  der  »History  of  Samson«  des  Francis 
Quarles  folgen.  In  dem  dreiundzwanzigsten  Abschnitt  der  »History«, 
in  welcher  das  Fest  beschrieben  wird,  finden  wir  Ausdrücke,  wie: 

» H 'ith  (hat  they  brought  poorc  Samson  to  thc  Hall.« 

» The  sight  of  him  will  takc  our  howers  short, 

Go  fctch  him  then,  to  makc  our  Honours  Sport.« 

» Each  tongue  would  tau  nt  him;  Evcry  scorncfull  eye 

Was  fiäcd  with  laughtcr;  Sonic  would  cry  aloud.« 


')  Milton,  Samson  Agonistes.  Edit.  by  John  Churton  Collins.  Ox- 
ford. Clarendon  Press  1889. 

*)  Edm.  S.  187,  188. 

*)  Edm.  S.  189,  190. 
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».  . . poore  Samson , (whose  abundant  griefe 
Not  finding  hopcs  of  comfort  or  rcliefe). 

Resolv'd  for  paticncc .* 

Bd.  II.  S.  167  *>■ 


Damit  vergleiche  man  Miltons: 


* Immediatcly 

IVas  Samson  as  a public  servant  brought .« 

•At  sight  of  him  thc  peoplc  with  a shout 
Rifted  thc  air,  clamouring  thcir  god  with  praisc .« 

1614,  1620—1621, 

welche  Verse  auch  durch  Rieht.  16,  24  ihre  Erklärung  linden, 
•He,  patient  but  undaunted .« 


Am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  angelangt,  wollen  wir  unser 
Urteil  Uber  die  Arbeit  Edmundsons  in  folgende  wenige  Worte  zu- 
sammenfassen. Wir  stimmen  dem  Verfasser  darin  bei,  dafs  Milton 
Vondels  Werke  gekannt,  und  dafs  das  Studium  derselben  in  Miltons 
eigenen  Erzeugnissen  teilweise  deutliche  Spuren  hinterlassen  habe, 
können  uns  aber  seiner  Ansicht  nicht  anschliefsen,  dafs  der  Schöpfer 
des  Verlorenen  Paradieses  in  so  bedeutendem  Mafse  in  der  Schuld 
seines  holländischen  Zeitgenossen  stehe.  Wir  können  daher  auch 
nicht  die  folgenden  Worte  Edmundsons  unterschreiben:  » Borrozving 
is  a sin  which  grows  by  thc  using.  And  the  very  large  use  which  Milton 
has  rnade,  without  acknowledgement,  of  the  ideas  and  languagc  of  a dis- 
tinguished  Contemporary,  front  Works  but  recently  published,  and  written  in 
a tongue  unknown  to  the  vast  majority  of  English  readers,  cannot  be  al- 
together  excused  or  defended ,« '}  und  schliefsen  uns  lieber  der  Ansicht 
von  Segers  an,  der  sich  Uber  diesen  Punkt  folgendermafsen  äufsert : s) 
•Men  wect,  dat  naar  eene,  niet  van  grond  ontbloote  meening,  Milton  kennis 
zou  gehad  hebben  van  de  meesterstukken,  die  ons  thans  berig  houden.  Dit 
is  een  punt,  helwelk  met  veel  omzichtigheid  moet  behandeld worden;  ik  ver- 
klaar,  dat  de  aandachtigste  lezing  der  Nederlandsche  treurspelen,  en  van 
het  Engelschc  heldendicht,  mij  wel  overtuigd  heeft,  dat  er  vele  overeen- 
ko  ms  ten  bestaan  tus sehen  de  werken  van  Vondel  en  Mil  ton:  ver  der  zou  ik 
in  mijne  beweringen  niet  dunen  gaan .«  Das  Richtige  scheint  auch 
Pröscholdt  getroffen  zu  haben,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Recen- 


')  Ed.  S.  191.  Vergl.  jetzt  Ac.  1890,  II,  6i3,  wo  er  diese  Behauptung 
zurücknimmt. 

*)  Joost  van  den  Vondel,  Door  Gustaaf  Segers.  Antwerpen  1888. 
S.  200. 
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sion  sagt:  » Nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  darin  angesogenen  Parallel- 
steilen  ivird  die  Mehrzahl  der  Leser  mit  uns  zu  dem  Urteil  gelangen,  dafs 
der  Verfasser  in  dem  Nachweise  von  Entlehnungen  aus  Vondel  siuar  viel- 
fach zu  weit  gegangen  ist,  dafs  er  aber  die  Bekanntschaft  Miltons  mit  dem 
grofsen  holländischen  Dichter  und  dessen  Einßufs  auf  die  drei  gröfsten  der 
Miltonschen  Dichtiuerke  ein  für  allemal  festgestellt  haben  dürfte .« 


>• 
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Natus  sum  Augustus  Müller  in  vico  Tegel  prope  Berolinum 
sito,  die  XXI.  mensis  Januarii  1864,  patre  Friderico,  matre  Augusta, 
e gente  Wilke,  quos  superstites  veneror.  Fidei  addictus  sum  evan- 
gelicac.  Primis  litterarum  elementis  imbutus  in  vico  natali,  Berolini 
per  VII  annos  gymnasium  reale  Fridericianum  frequentavi.  Vere 
a.  h.  s.  LXXXVI.  cum  testimonio  maturitatis  dimissus  civibus  uni- 
versitatis  Berolinensis  adscriptus  sum,  ubi  per  octies  senos  menses 
linguarum  recentium  Studio  me  dedidi. 

Docuerunt  me  viri  clarissimi  Deussen,  Dilthey,  Hoffory,  Horst- 
mann, Paulsen,  Schwan,  Tobler.,  v.  Treitschke,  Wattenbach,  Zeller, 
Zupitza.  Quibus  Omnibus  optime  de  me  meritis  gratias  ago  maximas. 

Seminarii  anglici  per  bis  senos  menses  sodalis  eram  Ordinarius. 
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THESEN. 


i. 

In  »What  Troilus,  wol  ye  do  thus,  for  shame!«  (Chaucer,  Troil. 
and  Crys.  III,  v.  1078)  ist  mit  Kölbing  das  Komma  nach  »thus«  zu 
streichen. 


II. 

In  dem  Verse:  »Whan  f>ey  wer  se?t  alle  yn  same«  (Octavian, 
slldengl.  Vers,  i885)  ist  »sejt«  nicht  gleich  »seated«,  wie  Weber  will, 
sondern  gleich  »saght«  nach  Sarrazin. 

III. 

Die  Übersetzung  von  »eyren«  durch  »heirs«  in  dem  Satze:  »As 
J>ei  asken  noumbre  and  grettenesse  of  eyren,  so  J?ei  asken  largenesse 
of  fische  and  of  flesche«  (Select  English  Works  of  John  Wyclif, 
edit.  by  Th.  Arnold,  III,  157)  ist  falsch. 
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DE  GENTE  VALERIA 


DISSERTATIO  IN A ('(JT KALIS  HI8T0RICA 

AM 
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IN 

ALMA  LITTERARUM  UNIVERSITATE 
KR  IRE  RICA  ÖUILELMA  BEROLINEXSI 

AD 

SUMMOS  IN  PHII.OSOPHIA  HONOKES  KITE  CAPKSSENDOS  * 
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AUCTOH 
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OPPOLIENSIS. 
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W.  Henze,  ca.nd.  phil. 

E.  Koknemann,  i'and.  phil. 
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Cum  inter  nobilissimas  gentes  Romanas  insignein  locum 
Valerii  obtineant,1)  operae  pretiuni  videtur  esse,  de 
rebus  ab  iis  gestis  paulo  accuratius  agere.  Neque  enim 
post  llaakhiutn2)  illud  opus  quisquam  suscepit  et  quamquam 
tantum  abest,  ut  eins  viri  merito  obtrectem,  ut  materiani  ab 
eo  diligentissime  congestam  perraro  a me  auctam  fore  libenter 
concedam,  tarnen  inde  ab  eius  aetate  in  historia  Rotnana 
investiganda  tarn  magnus  faetus  est  progressus,  ut  iu  rebus 
examinandis  fortasse  superari  possit.  Quare  quae  passim  a viris 
doctis  cxcogitata  leguntur  suo  quaeque  loco  afleram;  paucis 
attingam,  si  assentiar,  si  dissentiarn,  pluribus  pertraetabo. 
Atque  in  illam  potissimum  quaestionem,  quae  iam  dudum  ani- 
mos  in  familiarum  Romanarum  res  convertit,  ut  operam  stu- 
diumque  conferrein  mihi  proposui,  quaenam  e rebus  de  Valeriis 
traditis  vanis  familiae  ipsius  iactationibus  tribuendae  essent. 
Quis  enim  est,  quin  ignoret  querelas  illas  Ciceronis  (Bmt.  10,61) 
et  Livii  (8.  40,4),  qui  dicunt  funebribus  laudibus  iraaginum- 
que  lituhs3)  historiam  Rornanam  factain  esse  mendosiorem? 

*)  Quadragieos  quinquiens  Valoriornm  nomen  in  fastis  consularibus 
ante  Caesaris  necem  legitur,  totiens,  quotiens  Fabiorum.  Nulla  gens  nisi 
Cornelia  eaa  familia»  numero  consulatunm  superat ; e ceteris  nee  patrieia 
nec  plebeia  tarn  tunlto*  consulea  populo  Romano  dedit. 
s)  Pauly,  Realencyclop.  6,2.  2322  sq. 

*)  Praeter  laudationes  et  elogia,  quae  voeamus,  et  stemmata 
(cf.  Peter,  Relliquiao  hist.  Rom.  XXV1I1.  Marquardt,  Privatleben  der 
Römer.8  243.  367.)  nullum  genus  monumentornm  privatorum  Romae  ex- 
stitisse  puto.  Commentarios  domesticoa  gentium  nobiliuni  fuisse  iure 
Mommsen  (Köm.  Geach.®  1,464.  IWin.  Forsch.  2,278.  cf.  Niese,  Hermes 
13,411.)  negare  mihi  videtur. 
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Aecedit  quod  de  Valeriis  Niebuhr  ’)  primus  iudicium  tulit, 
genlilem  eorum  fuisse  Valerium  Antiatem  annalium  scriptorein ; 
quem  quoquo  modo  ut  gloriam  gentis  augeret  studuisse. 
Eadem  Livius  (7. 5), 5)  Licinio  Macro  opprobrio  dedit;  ne  Fabium 
Pictorem  cpiidem  hoc  crimine  absolvi  posse  Mommsen2)  osten- 
dit,  sed  de  Antiate  viri  docti  nequaquam  inter  se  eonsentiunt. 
Nam  etsi  haud  pauca  afTeremus  in  ipsa  conrnnentatione  illuslria 
nomina  eorum,  qui  Nicbuhrium  secuti  sunt,  tarnen  ut  ante 
hos  quinquaginta  annos  Niebuhrio  Liebaldt,*)  ita  nuper  Omni- 
bus, qui  idem  sentiunt,  Hesselbarth4)  vehementer  adversalus 
est.  Prorsus  igitur  digna  videtur  haec  quaestio,  quae  denuo 
pertractetur. 

Atque  ita  rem  instituain,  ut  pritmim  de  Valeriae  gentis 
origine,  deinde  de  viris  prueelarissimis  P.  Poplieola,  M.  Maximo, 
M.  Corvo  eopiosius  agam,  tum  Valeriorum  indicem  eonstiluam, 
denique  de  rebus  gestis  magistratibusque,  qui  iniuria  iis  attri- 
buunlur,  disserain. 

')  Röm.  Gosch.  3,143. 

*)  EF.  2,279  sq. 

■1)  De  Valerio  Antiate.  Frogr.  Naomli#.  1840.  )>.  13. 

4)  Untersuch,  zur  dritten  Pek.  des  Liv.  Halle  1889.  p.  878. 
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Caput  1. 


De  nomine  origine  saeris  gentis  Valeriae. 

Inter  grammaticorum  Romanorum  principes1)  constabat, 
pro  Valeriorum  nomine  quondam  Valesioruin  scriptum 
esse;  eadem  ratione  Aureliorum  quoque,  Furiorum,  Papiriorum, 
Pinariorum,2)  Veturiorum  noinina  e priscis  forinis  Auseliorum 
cet.  orta  esse.  Cuius  opinionis  patrocinium  contra  Jordanuni,9) 
qui  grammaticum  quendam  Sullanae  fere  aetatis  auctorem 
eius  incusat,  Cichorius4)  suscepit  non  iniuria.  ut  opinor,  sed 
falso  fretus  argumento.  Goncludit  enim  ex  iis,  <piae  Cicero 
(ad  fam.  9.  21,2)  cum  Papirio  Paeto  amico  comnmnicat: 
„ Papirii  fuerunt  . . . patricii  minortnn  gentium,  quorum  prin- 
ccps  L.  Papiriu s Mngillanus,  qui  ce.usor  cum  L.  üempronin 
Atratino  fuit,  cum  ante  cousnl  cum  Kodein  /nieset,  nun  in  jiost 
Romain  conditam  CCCXII;  sed  tum  Pa  p in  i i d icebami  ui. 
Post  hunc  tredecim  sederunt  in  sella  curuli  ante  L.  Papirium 
Crassum,  qui  primus  Papisius  est  vocari  desitus'*,  per- 
scrutatum  illum  esse  fastos  quosdain  vetustissimos,  in  quibus 
ante  annum  414  a.  u.  c.  Papisios  pro  Papiriis  scriptos 
invenerit;  exstitisse  igitur  fastos  consuiares  quarto  fere  urbis 
saeculo  conscriptos.  At  minime  id  Giceronis  ntoribus  con- 
sentaneum  est,  sed  eius  modi  res  multo  facilius  commodiusque 
ex  aliis  fontibus  cognoscere  potuil,  velut  ex  Attici  annali. 
Quod  ut  accuratius  ostendain,  vereor  ne  inutili  labore  tempus 
consumam;  niaioris  momenti  est  rem  a primo  auctore  repetere. 


’)  cf.  Varro  Rer.  div.  lib.  5 ap.  Serv.  Aen.  4,219.  Macrob.  3.  2,8. 
Pompon.  Dig.  1.2,  2,  36.  Verrius  ap.  Fest.  p.  23.  213.  quintilianus. 
Inst.  or.  1.  4,13. 

3)  Ex  Ursini  coniectura  cf.  0.  Müller  ad  Fest.  p.  213. 

*)  Hermes  6,203.  Kritische  Beitrüge  zur  Uesch.  der  latein.  Sprache. 
1879.  p.  107. 

*)  De  fasti»  consularibus  antiquissimis.  Dis»,  inaug.  I.ips.  1886.  — 
Leipziger  Studien  9,175. 
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Manifestes  is  fit  e Livio  (4.  7,10  = Macer.  frg.  13  Peter),  qui 
L.  Papirii  Mugillani  et  L.  Sempronii  Atratini  eonsulatum  a 
Cicerone  comineinoratnm  „ neque  in  nnnalibus  priscin  neque 
in  libris  magistratnnm w inveniri  fatetur,  sed  apud  unuin  Li- 
cininm  Macrum,  qui  e documentis  dubiae  fidei1)  eruerit. 

Neque  ex  eo  quod  in  primo  et  secundo  Livii  libro  ob- 
soletae  norninuni  formae  interdum  leguntur,  Cicliorio2)  argu- 
mentum erat  duccndum;  satis  enirn  Mommsenum8)  aliosque 
secutus  Ileydenreicb4)  demonstravit,  antiquissimis  annalium 
auctoribus  velut  Fabio  Livium  omnino  usum  non  esse.  Innno 
constat,  nonnullos  locos,  quibus  Fusiorum  ac  Vetusioruin  no- 
mina  reperiuntur,  a Livio  e recentioribus  fontibus  haustos  esse.6) 

Quare  si  nihilominus  ad  veteruin  grammaticorum  opi- 
nionem  revertimur,  non  fallacibus  istis  argumentis  nitimur,  sed 
permultis  quae  supersunt  vestigiis  mutationis  litterarum,  quam 
„ rhotacismum “ vocare  solemus.0)  In  nominibus  propriis  quo- 
que  litteram  S in  lt  conversarn  esse,  docemur  fibula  celeber- 
rima  Praenestina,7)  in  qua  scriptum  est:  „ Xumasioi “ i.  e. 
Kumerio.  Neque  Valeriorum  uominis  pristina  forma  plane 
interiit,  nam  in  titulo  quodarn  Paeligno8)  nomen  Valesiex“ 
legimus,  in  aliis  inscriptionibus  (Fabretti  CI.  Ital.  no.  2091)  prae- 
nomen  „Valeei“,  etiam  nota  VA  scriptum  (CIL.  I.  187.).  Al- 
tamen  fortasse  concedendum  est,  usum  vetustum  in  oblivionem 
venisse,  donec  efflorescentis  artis  grammaticae  aetale,  ineunlc 
septimo  a.  u.  c.  saeculo,  rnrsus  animos  in  se  converterel.  <Juo 
factum  est,  ut  apud  anliquissimos  auctores  vestigia  eius  nun- 
quam,  apud  recentiores  a Livio  adhibitos  interdum  inveni- 
rentur.®)  Ac  mutationem  illam  litterarum  re  vera  factam  esse, 

’)  Mommsen  Röm.  Chrouol.2  93  Bq.  0.  de  Boor.  Fasti  censorii.  Berol. 
1873.  p.  37  sq.  • 

2)  De  fantis.  176. 

3)  RF.  2,220.  224.  290. 

r)  Fabins  Pictor  und  Livius.  Freiberg  1878. 

6)  cf.  infru. 

8)  cf.  Kühner.  Ausführl.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  1,106.  Iw.  Müller. 
Handb.  der  klass.  Altertumswissenschaft.  22,  297.  299.  Mommsen  RG. 
1,472  adn. 

")  De  editionibus  cf.  Teuffel,  Geschichte  d.  römischen  Litt.1  1,127. 
adn.  4.  2,1309. 

8)  CIL.  IX.  p.  298  g.  Zvetajeff.  lnscr.  It.  med.  dial.  no.  28.  Inner. 
It.  inf.  dial.  no.  30.  Reliquae  inscriptiones  Italicue,  quibus  Valerii  com- 
memorantur.  litteram  It  exhibeut,  nam  elogium  XV  (CIL  I.  p.  289  = VI 
1327)  recentiore  aetate,  cum  iam  grammaticorum  doctrina  valuerit,  scrip- 
tum, fortasse  atlulterinnm  est.  cf.  Jordan,  Krit.  Beitr.  106. 

9)  Solurn  fere  Vetuxiorum  nomen  saepius  apud  Livium  (2.  19,2. 
28,1.  30,9.  3.  8,2.)  exstat,  quod  unde  ortum  videatur  maxime  apparet. 
(Varro  L.  L.  6,45  cx  eo  l’lut.  Nimm  13,8.  cf.  Cichorius,  De  fastis  176.) 
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ne  Jordan  quidem  negat,  cum  Valesios  Sahinos  maiores  aut 
coguatos  Valeriorum  Homunorum  existimel.  Eadem  quac 
Imins  eliam  Voluti  nominis  origo  est,1)  quod  antiquissimis 
ternporibus  praenomcn,  postea  cognoinen  Valeriae  gentis 
erat.  An  unquam  Volusia  gens  cum  illa  cohacserit,  dubium 
et  in  coniectura  positum  est:  iure  autem  e cognominibus 
Volum  sicut  e Ftmi  colligi  potest,  in  bis  cognominibus  a 
Valeriis  Furiisque  obsolet  am  formam  nominis  gentilis  ser- 
vatam  esse. 

Valerii  nominis  vi in  iam  veteres  recte  interprelati  de  voce 
„ tui/ere u ducebant;  de  stirpe  partici piali  Valensium  (uuct. 
de  praen.  1)  — Valesiurn  — Valerium  Birta)  derivatum 
cxistimat.  Qua  de  causa  et  aquilae  quaedam  robore  insignes 
a poetis  intcrdum  Valeriae“  vocabantur  (Plin.  NH.  10, b.)  et 
Silvani,  qni  deus  est  vigoris  roborisque,  parentes  Valerius  ac 
Valeria  fingebantur  (l’lut.  Par.  min.  22)  et  Valerii  nomen 
Itomae  erat  boni  ominis,  ut  in  dilectu  aliisque  muneribus  pri- 
mum  appellaretur  (Fest.  p.  Hl  cf.  Cic.  Div.  1.  45,102.).  Eius 
generis  noinina  quanti  a Homanis  aestimata  sint,  inulta  teslau- 
tur  exempla,  quae  et  a viris  doctis  collecta  sunt  et  in  hac 
commentatione  afterentur.*) 

Cur  veteribus,  qui  Sabinae  originis  nomen  Valeriorum 
fuisse  tradunt,  fidem  abrogemus  non  est,4)  sed  satis  probabile 
videtur,  gentem  ipsam  e Sabinis  ortain  esse.  Eius  cnim  rei 
argumentum  accedit  tabula,  quae  de  saeculariuin  ludorum  ori- 
gine narratur:  Valesiurn  virum  agrestem  Sabinum  oraculi 
obscuri5)  iussu  primum  in  Tarento,  qui  est  locus  ad  Tiberim 
situs,  Diti  et  Proserpinae  ludos  celebrassc,  (piod  aqua  ibidem 
hausta  tres  ipsius  liberi  gravi  morbo  sint  liberati.  Haec  res 
simpliciter  nudeque  exponitur  a Valerio  Maxiino  (2.  4,5),  mi- 
rabilior  ornaliorque  a Zosimo  (2,1  sq.)  rcddita  est,  cuius 
auctorem  cognosci  licet  ex  iis,  quae  de  ara  inferorum  deorutn 


')  Jordan,  Krit.  Beitr.  106.  122.  124.  (Fahret, ti,  Glossar,  ttu.1.  1994: 
„voleo  — mleo“  testimoniis  non  allatis.)  „ Volusux“  melior  quam  VolesUH 
Jordan.  1.  I.  106.  Nihil  nisi  cog  nomen  Volumim  fuisse  eenset  Mommsen, 
HF.  1,  22  adn.  30  (M.  Aurel.  Comment.  4,  33  nullius  momcnti  est). 

*)  I)e  participiis  Latinis.  Ind.  schol.  Murbg.  1883,  p.  VIII.  adn.  2 
p.  XI.  Do  llomae  urbis  nomine  1887,  p.  XV. 

■T)  Mommsen,  Eph.  epigr.  5,  15.  ßormanu,  Arcbilol.-epigr.  Mit- 
teilungen ans  Oesterreich  10,  226.  Birt,  De  Rornae  urbis  nomine,  cf.  infra. 

4)  Jordan,  Krit.  Beitr.  106,  alias. 

5)  Similia  oracula,  quae  ad  duo  eiusdem  nominis  loca  apectant, 
saepe  inveniuntur,  cf.  Paus.  8.  11,  2 alia  ap.  Lewis,  Unters,  üb.  d.  Glaub- 
würdigkeit der  altrOm.  Gesch.  (übers,  v.  Liebrecbt)  2,  350  adn. 


Digitized  by  Google 


e. 


in  Tarcnto  ellbsso  adduntur;  noque  enini  quisquam  praeter 
Verrium  Flaccum  (ap.  Fest.  p.  329.  cf.  Pauli  epit.  350  [Fest, 
p.  351.])  similem  quandam  rem  commemorat,  quamquam  in 
exiguis  eins  fragmentis  bellum  inter  Romanos  et  Albanos 
gestum  omittitur.1)  Valerii  autem  Maximi  fontem  Antiatem 
fuisse  Kranz*)  iudicat,  quod  exitus  narrationis  cum  quibusdam 
verbis  Poplicolne  Plutarcbei,  quam  vitatn  ex  Antiate  haustam 
esse  infra  videbimus,  congruat.  Fortasse  Valerius  Maximus 
fabulam  non  ex  annalium  illo  auctore  ipso,  sed  e Varrone 
novit  sicut  cetera  quaecunque  in  capite  „ de  ludi»u  continen- 
lur;8)  pro  certo  habendum  est,  ad  Antiatem  unum  posteriores 
omnes  referendos  esse,4)  et  fortasse  primus  ille  rem  tradidit, 
cuius  notitia  adhuc  Valerii  (aut  Varronis)  aetate  „minus  trita “ 
erat.  Attamen  propter  auctorem  mendacem  fabula  ipsa  non 
spernenda  videtur;  apparet  enim  principium  ac  summam  eius 
sacra  gentilicia  Valeriorum  esse.5)  At  quin  et  deorum  inferorurn 
cultus  et  gens,  cui  curae  erat,  Sabinae  originis  fuerit,  dubitari 
non  potest,  nam  etsi  ritus  sacrorum  e Sibyllinorum  librorum 
praeceptis  constitutus  est,8)  tarnen  riequeo  Murquardtio7)  con- 
cedere,  Ditis  patris  cultum  omnino  ex  eorum  auctoritate  Ro- 
mani translatum  esse.  Sunt  in  fabula  Graecorum  vestigia,  velut 
Tarenti  urbis  notitia,  sunt  in  sacris,  velut  Dis  cum  Proser- 
pina  coniunctus,  at  certo  Italum  numen  Dis  pater  erat  et  iam- 
dudum  ab  Italiae  gentibus  colebatur.8)  Nonne  etiam  Heren li 
deo  patrio  Romae  sacra  Graeco  ritu  fiebant?8)  Hand  scio, 
an  Prellero lu)  assentiendum  sit,  qui  a.  505  noinina  et  sacra 
Graeca  Italicorum  loco  posita  putat;  in  tota  vero  re  Sabinorum 
vestigia  perspicienda  censeo,  qualia  in  rebus  publicis  privatis 
sacris  Romanorum  innumerabilia  exstant.11) 


')  cf.  Uriger.  Rhein.  Mus.  35,  8.  Mendelssohn  (ad  Zo s.  1.  1.1  Zosi- 
nitim  e I’hlegonto  Tralliano,  hunc  o V'errio  pendere  arbitratur. 

2)  Beitr.  zur  Quellenkrit.  des  Val.  Max.  Progr.  Posn.  1876.  p.  21. 
*)  cf.  Krieger,  Quibus  fontib.  Val.  Max.  usns  sit.  Dias,  inang. 
Berol.  1888.  p.  61  sq. 

*)  Mendelssohn  1.  1.  Preller,  Röui.  M.vthol.*  2,83  udn.  2. 
s)  Mommsen,Chronol.  182.  Preller,  RM.  2.84.  Diel«,  Siby  11.  Blätter  50. 
B)  Diels  1.  1. 

*1  Röiu.  Staatsverw.2  3,365  cf.  Klausen,  Aenena  1,264. 

*)  Roscher,  Mythol.  Lexikon  1,1179. 

#)  Marquardt,  StV.  3,378  adn.  3.  Preller,  I(M.  2,293  adn.  1.  At 
id,  quod  in  eins  dei  cultu  et  Romania  et  nobia  peregrinum  videtur,  tarnen 
fortasse  ex  vetere  ac  domestico  usu  repetitum  est  cf.  K.  Peter  ap.  Roscher. 
1.  1.  2.2928  sq. 

*<»)  RM.  2.87  sq. 

")  Nullius  ad  hanc  rem  moinenti  est  virorum  doctissimorum  opinio, 
qui  rem  publicum  Romunam  non  e Sabinis  et  Latinis  coalitam,  sed  illos 
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Imitatio  fabulae,  quam  modo  exposui,  altera  est,  quao 
ut  Falerios  Valeriorum  putriam  existimeinus,  nobis  persuadere 
videtur.  Deecke,1)  qui  vestigiuni  veleris  moris  homiues  ininio- 
laadi  in  ea  inesse  recte  cognovil,  non  idoneis  testiinoniis  con- 
firmatam  eam  refellit,  qnia  ignorabal,  narrationein  non  solum 
a Plutarcho  (Par.  min.  35.)  sed  fortasse  etiam  a Varrone®) 
traditam  et  imaginem  eins  in  numniis  L.  Valerii  Acisculi 
triurnviri  monetalis  a.  708  fictain  esse.8)  In  hac  eaedem  (|tiae 
in  tabula  Romana  insunt  res:  Deus  Sabinus  — .luno  eniin, 
quae  Faleriis  colebatur,  Curitis  est4)  — vis  nominis  Valerii  a 
valendo  ducta  — ludi  sulenines  pestc  exstincta  instituti  (Plut. 
1.  I.  cf.  Ov.  Ainores.  3.  13,13).  At  cum  Valerios  Acisculos 
fuisse  plebeios  certa  coniectura  Kiesslingii5)  constet,  hanc 
fabulam  ad  exemplum  veteris  fabulae,  quae  de  patricia  gente 
est,  fictam  esse  cognovimus.0) 

A ludis  soletnuibus,  quos  Valerii  agebant,  ludi  saecu- 
lares  originem  ducebant,  quos  primuni  publice  eelebratos  esse 
a.  505  Mommsen7)  ostendit,  iterum  n.  008,  fortasse  qnia 
post  res  in  Africa  et  Graecia  bene  geslas  magis  idoneum 
tempus  videbatur,  quam  tribus  annis  ante  re  publica  in  variis 
periculis  versante.  Ille  annus  ab  aequalibus  Pisone  Gellio 
Hemina  (ap.  Censorin.  De  die.  17,  11)  referebatur,  annus 
005  autern  a recentioribus , qui  nihil  nisi  legitimuni  centum 
annorum  intervallum  spectabant,  Varrone  et  Livio  (ep.  4Ü). 
Antiatem  secutis  (Censorin.  I.  1.).  Qui  priorum  ludorum 
seriem  ita  constituit,  ut  eos  semper  in  Valeriorum  consula- 
tibus  actos  traderet,  a.  305  (Euseb.  ap.  Sync.  400,1-!.  Dind. 

quoque  Latinos  Russe  putant.  cf.  Mommsen,  Hermes  21,  570.  Nieso  ap. 
Iw.  Müller,  Handb.  3,585.  Hand  raro  gentes  illae  inter  »e  permutantur 
cf.  Ihne,  Forschungen  auf  dem  Gebiet  d.  röm.  Verfassungsgoschichte 
Frankfurt  a.  M.  1847.  p.  41  adn. 

0 0.  Müller,  Die  Etrusker3  2.45  adn.  18.  Deccke,  Die  Falisker  89. 

3)  cf.  quae  B.  Hase  in  Ioannis  Ly  di  fragmento  qnodum  (p.  335 
Bekkcr  cf.  Müller,  FHGr.  4.  325,25)  supplevit 

3)  Pauly,  RE.  6,  2359.  Babeion.  Monnaies  de  la  rep.  Rom.  2,514 
sq.  Borghesi,  Oeuvres  complütes  1,  37.  491  sq. 

4)  I’reller,  RM.  1,  278.  Deecke,  Falisker  83  sq. 

r’)  De  persouis  Horatianis.  Ind.  schol.  Oryphisw.  1880  p.  11:  Pro 
„ Valerie i Aesitulo  tribunn  plebis"  non  .. Siculi “ cognomen  — quod  plane 
alienum  est  ab  omnibus  Valeriis  e scriptoribus  titulisque  notis  — sed  ra- 
rissimum  ..Aciscttli“  emendundum  est. 

“)  Ad  nominis  Valeriorum  viin  aecedebat  similitudo  cum  nomine 
oppidi  Faleriorum,  coi  ne  nimium  tribuamus,  nomen  gentile  Faleri- 
orum  monet.  (cf.  M.  Falerius  Senator  c.  a.  650  ap.  Viereck.  Sermo  < ir ac- 
cus (iotting.  1888.  p.  23,21.  alii  Falerii  CIE.  V.  ind.,  IX.  ind.,  VI,  17702 
sq.  X 5885.) 

~)  Chronol.  180  sq.  adn.  350. 
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Itieron.  2,  105  </.  Schocne)  et  a.  400  (Fest.  p.  329.  Zos. 
2.  4,1).  Hoc  anno  pestilentia  orla  Sibyllinorum  librorurn 
monitu  lectisternium  liabiluin  Livius  (7.  27,1)  refert  — quod 
quartum  Romae  liabiluin  est1)  — et  cum  lectisternia  liidorum 
Terentinorum  et  saecularium  proprio  essent,  facile  fieri  poluit, 
ul  Livius  auctorem  suum  de  ins  loquentem  non  recte  intelle- 
geret.  Et  lectisternium  illud,  si  modo  fuit,  non  eiusdem 
generis  ac  cetera  fuisse,  — si  minus,  ex  alio  fönte  emanasse, 
inde  colligi  potest,  quod  in  aliis  enarrandis  Livius  (5.  13,6. 
7.  2,2.  8.  25,1)  addere  solet,  quoturn  quodque  in  tota  serie 
l'uerit,  neque  unquam  nisi  in  primo  de  libris  Sibyllinis  aditis 
mentionem  facit.  Qua  de  causa  hoc  loco  Antiatem  ab  eo 
adhibitum  arbitror. 

Atque  ludos  non  secernendos  esse  a Valeriorum  familia, 
adeo  intcr  omnes  constabat,  ut  non  soluni  altera  ludorum 
series  in  quindecimviralibus  libris  tradita  diligenter  eos  cum 
Valeriorum  consulatibus  coniungeret,  sed  etiam  P.  Poplicola 
eos  egisse  putaretur,  etsi  inter  liuius  viri  aetatem  et  annum 
305  sive  298  saeculum  non  intercedebat.  In  primo  Popli- 
colae  consulatu  a.  245  id  factum  esse  Verrius  (ap.  Gens,  et 
Zos.)  tradidit,  sed  annum  250  Antias  elegerat,  e quo  Plutar- 
chus  (Popl.  21,2  sq.)  satis  perturbatam  narrationem  — con- 
fundunlur  ludi  Terentini  et  ludi  Taiirii2)  — ac  Valerius 
Maximus  hauserunt,  apud  quem  quicquid  ad  rem  non.pcrti- 
nebat,  (a  Varrone?)  eiectum,  tcmpus  autem  non  mutatum 
est.8)  Poplicolae  ludos  inveteratum  errorein  esse  Mommsen4) 
iudicat:  attamen  tantum  auctoritatis  iis  inerat,  ut  Claudius 
imperator  ab  anni  250  ludis  principium  eorinn,  quos  ipse 
egit,  faceret.5)  Antias  in  iis  iingendis  ludos  saeculares  cum 
auctore  gentis  et  iuitio  liberae  rei  publicae  connectere  studebat 
et  simul  dimidia  fere  saeculi  parte  ab  insequentibus  eos 
distantes  fecit. 

De  tempore,  quo  Valesius  Sabinus  ludos  Terentinos 
instituisset,  duplex  erat  fama.®)  Nam  Verrius,  qui  post  bellum 
a Tullo  rege  cum  Albanis  gestum  id  accidisse  narrabat, 

')  Luterbacher,  Prodigienglnube  der  Römer.  Progr.  Burgdorf  1880 
p.  22  sq.  Diek,  Sibyllin.  Blätter  83. 

®)  De  ludis  Tauriis  of.  Preller,  HM.  2,  92  adn.  1. 

s)  Opus  non  est,  ut  vorbu  „Valesii  cxemphtm  Valerius  Poplicola, 
qui  prim  hs  consul  fuit"  cniu  Marquardtio  (StV.  3,  387  adn.  4)  et 
Soltauio  (Röm.  Chronol.  1880  p.  389.)  interpretemnr : „Poplicola,  cum 
primum  consul  esset.“ 

4)  Chronol.  182. 

5)  Hirschfeld,  Wiener  Studien  3,  102. 

")  Mommsen,  KF.  1,  293  adn.  16.  cf.  1.  22  adn.  30. 
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em idem  Volusum  Valesium  Poplicolae  patreni  esse  piitabat, 
Antias  inter  cum,  «juein  multo  antiquiorem1)  existimabat,  et 
Poplicolam  multos  Valerius  reguin  aetate  florentes  finxit. 

Qui  ex  horum  numero  commemorantur,  eos  lide  non 
dignos  esse  infra  videbimus;  semper  in  iis  origo  Sabina  ap- 
paret  et  quia  Sabinos  Lacedaemoniorum  prolem  fabula  Graeea 
notissima3)  ferebat,  Valerius  quidam  a Silio  Italico  (Pun.  2,  8) 
„ingnitis  Volts!  Sjtartann  propago*  appellatur.  Si  iure  ex 
eo,  quod  duos  tertii  post  Chr.  saeculi  Valerios  in  Claudia 
Iribu  tnisse  comperimus,*)  idem  de  prioribus  coiligi  potesl,  id 
fortasse  novum  argumentum  Sabinae  originis  est.  In  gentium 
maiorutn  numero  eos  l’uisse  verisimillimum  est4)  et  iam  ex- 
tremis regum  leinporibus  nobilitate,  auctoritate,  divitiis  illu- 
slrissima  gens  pracdicatur  (Plut.  Popl.  1 ,2  sq.  cf.  Dion.  4, 
(»7.  5,  12). 


Caput  If. 

De  P.  Valerio  Poplieola. 

P.  Valerii  Poplicolae  vitam  Plutarchus  ut  rnaiore  viri 
ipsius,  ita  minore  veritatis  studio  quam  Livius  et  Dionysius 
rerum  Homanaruin  scriptores  conscripsit;  cuins  narrationem 
totam  fere  ex  uno  fonte  flnxisse,  facile  ei,  qui  diligenter 
perlegerit  persuadebitur,  fontem  illum  Antiatem  fuisse,  Kiess- 
linginm  et  II.  Pelerum  secutus  paucis  ostendam.  Qui  quidem 
viri  docti  Antiatis  fragmento  se|)timo  decimo,  de  quo  infra 
disseram,  non  bene  usi  sunt,  sed  iure  aliud  quoddam  frag- 
mentum  a Plinio  (NH.  28,  lf>)  auctoris  nomine  non  addito 
servatum  cum  Plutarchi  capite  tertio  decimo  comparaverunt.6) 
Neque  enim  eorum  opinio  dubilatione  Detlcfseni,®)  utrum 
Plinianum  illud  cum  Plutarcho  an  cum  Verrio  Flacco  (ap. 
Fest.  p.  274)  congruat,  infirmatur,  cum  Verrius,  quem  in 

*)  Titi  Tatii  nodalem?  cf.  Bonghi,  Storia  di  Roma  1,  508. 

s)  Schwegler.  RO.  1,  250. 

®)  CIL.  VI.  1581.  1532  cf.  Mommsen,  StR.  3,789.  In  eadem  tribu 
Paleria  <iuopue  gen*  erat  (cf.  Viereck,  Serino  Graecus  ]>.  23,  21.  supra 
p.  7 tulu.  6). 

4)  Mominsen,  RF.  1,  258.  2,  259  StR.  3,  868  adn.  4. 

5)  Kieseling.  De  Dion.  Hai.  antiqn.  auctoribus  Latin».  Dias,  iuaug. 
Bonn.  1858  p.  25.  Peter.  Qnellen  Plntarchs  in  d.  Biogr.  d.  Itömer.  Halle 
1865.  p.  46  sq.  cf.  Bonghi.  Storia  di  Roma  1,  262  adn.  2. 

°)  De  arte  Romanorum  antiquinsima.  I.  l’rogr.  Glückstadt  1867.  p.  8. 
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cadcm  re  ileriun  enarranda  Plinius  sequilur,1)  eatn  aliquantem 
rnutaverit  corruperitque,  nee  tarnen  inultum  a ceteris  aucto- 
ribus  discrepet.*)  Fortas.se  Verrius  quoque  ex  Antiate  hausit. 

Paulo  accuratius  de  Plutarchi  capite  octavo  mihi  agen- 
dum  est,  quamquam  non  multum  a Petero*)  dissentio.  Plu- 
tarchus  enim  res  a Tarracia  gestas  secundum  Antiatem  refert, 
sed  ex  eo  quod  cum  conlemptu  quodam  addit:  tu'jtu 

fikv  nurto  ysniatim  /vjMii/.»yoüatu  colligi  potest.  hunc  non  praeci- 
puum  fontem  in  cuncta  Poplicolae  vita,  sed  interdum  esse  ad- 
hibitum.  Quod  refutatur  Gellii  capite  (7.  7,  1),  (|no  de  Acca 
harentia  et  de  Gaia  Tarracia  agitnr,  diligentius  examinato. 
Nan»  Geliius  postquam  praefatus  est,  utriusqne  mulieris  res 
.in  antiqui*  annalibu» “ celebres  fnisse,  in  priore  capitis 
parte,  quae  de  Acca  Larentia  est.  Antiatem  et  Masurium 
Sabinum  laudat  ita,  nt  appareat,  alios  auctores  ipsi  ex  liorum 
scriptis  notos  esse.  Quamobrein  illud:  „Acca  Larentia,  ul  in 
Antiatis  historia  scriptum  est,  liomulum  regem,  ut  quidam 
a nt  ein  alii  trad iderunt,  populum  Rnmanum  bnnis  suis  berede  m 
fecitu  hac  ratione  iritellegenduiu  est:  Apud  Antiatem  Geliius 
narrationein  ,. qnarundam  nliorum“  reperit.  Neque  enim  omi- 
sisset  nomina  Fabii4)  et  Catonis  (frg.  IG  Peter),  qui  in  horum 
nutnero  erant,  nisi  ea  ignorasset.  Elucel  igitur,  iam  ab 
Antiate  illos  citatos  emendatosqne  esse,  et  quoniam  praeter 
hunc  et  Masurium  Sabinum  Geliius  nullum  auctorem  legit, 
.autiquos  aunales qui  de  Tarracia  quoque  narrabant,  aut 
Antiatis  aut  ab  eo  laudatos  fuisse.  Quodsi  Plularchus  vitu- 
perare  videtur  eos,  qui  de  illa  „fabulati  sint“,  non  Antiatem 
incusat,  sed  Antiatis  de  veteribus  scriptoribus  iudiciutu  his- 
verbis  reddil.8) 

Concludamus  argumentationem : Valerius  Antias  gravissi- 
mus  Plutarchi  auctor  est  ita,  ut  ei  etiam  debeantur  quaecunque 
ex  aliis  fontibus  afferuntur.  Nunc  videamus,  quidnam  differat 
inter  illius  et  horum  narrationes,  deinde,  quis  e horum  numero 
vetustissimus  cognosci  possit. 

Einendare  Plutarchus  (D,  0)  studet  famam,  quae  aliunde 


’)  Plin.  NH.  8,  161  (ex  eo  Solid.  195,  1 Mom  nuten)  cf.  Jordan, 
Topographie  von  Rom  1,  1 p.  210  adn. 

*)  Jordan,  ibid.  1,  2.  p.  12  udn. 

3)  Quellen  Plutarehs  47  sq. 

4)  ap.  Plut.  Rom.  5,  6 cf.  Momnmen  RF.  2,  10  adn.  26. 

5)  Plutarchn»  non  raro  auctorem  laudat,  quoe  ipse  non  legit,  sed 
apud  alios  landatos  reperit,  velut  Q.  Lutatii  Catul i librnm  de  eonsulatu 
auo  in  conuuentariiN  Bullae  cf.  Peter,  Relliquiae  CCbXXIlI. 
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iguota  alieno  a Poplicola  animo  erat;1)  idem  minus  dilucide 
facit  in  ea  vitae  parte,  quae  ad  consulatum  sine  collega 
gestum  spectat.  Quae  res  exiliter  iraditur  a Dionysio  (5,  19), 
qui  ne  orationem  quidem  a consule  habitam,  etsi  eam  non 
ignorat,  refert.  Itaque  aut  neglegentia  aut  errore  factum  esse 
puto,  ut  Valerium  iam  ante  leges  rogatas  collegam  sibi  assum- 
psisse  unus  ille  diceret  neque  a Licinio,  quem  Nitzsch  Dio- 
nysii  auctorem  existimat,  alienum  est  talia  tinxisse,  quod  ei 
probabile  non  erat,  Valerium  solum  consulatum  gessisse. 
Eadem  de  causa  Plutarchus  (11,1)  mirifice  et  artificiose 
Poplicolam  a crimine,  quod  contra  leges  commiserat,8)  ex- 
cusare  absolvereque  conatur  et  simul  coirigere,  quod  scrip- 
tores  huic  viro  iniqui  (ap.  Liv.  2.  8,3)  referebant,  eum  solum 
omnia  eftecisse,  „ut  sna  uninx  in  hi g gratia  esxet'\ 

Magis  etiam  ab  illis  Plutarchus  abhorret  de  domo  Valeria: 
Ceteri  enim  omnes  tradunt,  consulem  in  suspicionem  regni 
aflectandi  venisse  primum  quod  collegam  non  suflecisset, 
deinde  quod  aedilicaret  in  summa  Velia:  ex  Plutarchi  autem 
sententia  (10,  3)  non  exstruit,  sed  iam  diu  habitavit  hanc 
domum,  et  cum  inde  propter  populi  invidiam  decederet,  tecto 
carens  ab  amicis  ut  ipsum  exciperent  petere  coactus  est.B) 
Multo  profecto  maiorem  animum  praebet  is,  qui  non  de  con- 
silio,  sed  de  iure  suo  desistit.  Adde  quod  Valerius  de  Roma- 
norum indignatione  certior  factus,  ut  Plutarchus  (10,  5)  ail, 
o'jx  iipümieixyaei/  oiff  itfavdxTrjtrev,  sed  ilico  eadem  nocte  domum 
suam  diruit  et  solo  aequat.  Contra  Livius  (2.  7,  9)  eum 
querentem  lamentantemque  de  suspicione  et  ingrato  populi 
animo  facit,  antequam  aedes  de  monte  deferat,  neque  cum 
ullius  auctoris  nisi  Plutarchi  narratione  convenit,  locum  con- 
suli  concessum  esse,  quo  nova  domus  exstrueretur.  Itaque 
iniuria  Virck4)  eodern  fonte  Plutarchum  Liviumque  usos,  Leo6) 
Plutarchum  (Quaest.  Rom.  91  = Popl.  10)  e Dionysio  pcn- 
dere  putat.  Immo  non  easu  factum  est,  ut  Plutarchus  rem 
ita  describeret.  sed  consilio  eam  mutavit,  quo  luculentior 
Poplicolae  virtus  appareret.  Eins  opinionis,  cui  potissimum 
adversatur,  vestigia  obscurata  apud  Livium  (2.  7,  7.  8,  1), 

’)  Diibium  est,  an  de  compluribus  auctoribns  Plutarchus  cogitet, 
nara  saepe  veteres  pluralem  (Uyunm,  tradunt  cet.)  adhibent,  quamqnam 
de  uno  fonte  agitur.  cf.  Nissen,  Krit.  Unters,  zur  4.  u.  5.  Dekade  des  Liv. 
47.  Outschmid,  Kleine  Schriften  1,  7. 

*)  cf.  Mommsen.  StR3.  1,  2«. 

3)  Plut.  Popl.  10,  5 sq.  cf.  Bonghi.  Storia  di  Roma  1,  259  adn.  2. 

4)  Die  Quellen  des  Liv.  u.  Dioo.  für  d.  Hiteste  Gosch,  d.  rflm.  Re- 
publik. Diss.  inaug.  Argentor.  1877.  p.  57. 

5)  De  Plut.  quaest.  Rom.  auctoribns.  Diss.  inaug.  Hallens.  1864.  p.  24. 
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qui  compluribus  narrationibus  confusis  sibi  in  iudicio  suo  non 
constahat,  manifesta  autom  et  perspicua  apud  Cassium  Dioncm 
(frg.  13,2  Dind.  = 12  Melber.)  exstant,1)  nulla  fere  apud 
Dionysiuin.2)  Sed  Plutarchi  emendationes  ac  interpolationes 
tum  artifkiosa  ratione  absconditae  atque  velatae  sunt,  ut  pro 
certo  babendum  sit.  eas  non  a Plutareho  ipso  vetustae  nar- 
rationi  insertus  esse.  Neque  enim  is  scriptor  est,  qui  tarn 
enixe  operam  det,  ut  virum,  euius  vitam  describit,  excuset 
defendatque  et  ex  aliis  Romanorum  vitis  velut  Graechoruin 
Sullae  Marii  satis  notum  est,  quanlum  in  aestimandis  iudi- 
eandisque  hominibus  e fontibus  suis  pendeat. 

In  eapite  decimo  quarto  aperte  corrigit  ea,  quae  hma 
rettulerunt  (Plut.  14,  3),  quorum  narrationem  merani  Livius 
(2.  8,6)  et  I)io  (13,3  sq.  Dind.  = 13  Melb.)  servarunt.  Tur- 
piter  enim  et  indigne  se  gessit  Poplieola,  si  collegae  bonorein 
tenipli  Jovis  Gapitolini  dedicandi,  qui  sorte  ei  evenerat,  eripere 
conatus  est  (iviot  ap.  Plut.  — Liv.  Dio.),  turpius,  si  ipse  ei 
falsum  nuntium  misit,  ut  de  opere  coepto  desisteret.3)  Horatii 
aulem  laus  eo  maior  tit,  quod  ne  multis  quidem  hominibus 
iidem  rei  addentibus  cedit  (Dio  cf.  Cie.  De  domo  54,  131)). 
Quorum  comparemus  ea,  quae  apud  Plutarchum  legimus: 
Invidisse  nobiles  Valerio  et  dum  patriam  ab  externis  hostibus 
dcfenderet,  — etsi  aliunde  nihil  de  ullo  hello  constat,  — clam 
honorem  ei  detraxisse  et  ad  collegam  detulisse;  quo  ingrato 
animo  non  consulein  ipsum,  sed  fratrem  eius  commotum  esse, 
ut  Horatium  a dcdicatione  templi  deterrere  conaretur.  lllud 
saltem  ne  Plutarchus  quidem  negat,  falsum  fuisse  nuntium, 
sed  duhitat  an  crediderit  Horatius.4)  Poplicolain  igitur  de- 
fendit  a crimine  vetuslioris  cuiusdam  auctoris,  euius  cum  ipsa 
verba  non  uomen  afferat,  narrationem  in  fonte  suo  reperisse 
videtur. 

Totam  Poplicolae  vitam  hac  ratione  perscrutari  longnm 
est;  quibus  fontibus  Livius  Dionysius  Plutarchus  usi  sint,  hisce 


*)  Diouem  in  i is  libris,  «jui  ad  res  antiqnissimas  pertiuent,  optimis 
fontibus  usuin  esse  constat  ef.  velut  Niebtihr,  Vorträge  üb.  R(i.  1.  20. 
62.  Schwegler,  Kd.  1,  125.  2,  25.  Peter,  Roll.  hist.  Rom.  min.  ad 
Fab.  frg.  4.  12.  14.  17.  Recontiorum  auctorum.  maxime  Antiatis,  narra- 
tionibus  opposita  sunt,  quae  de  Manlio  Capitolino  (frg.  26,  I sq.  Dind. 
= 25,  1 Melb.  cf.  Momnisen,  IIP.  2,  188  sq.)  et  quae  de  l’npirio  Cursore 
Dio  (fr.  46,  1—7  Dind.  — 33,  1 — -7  Melb.  cf.  Liv.  8.  35.  3)  tradit. 

2)  Nitzsch,  Ilflm.  Annalistik.  38  adn.  1. 

®)  Dio  cf.  Liv.  2.  8,  7 : ..  Valerii  postijtitwi  nlin  frunirn  Inti/iltiti 

ernnt.“ 

4)  Popl.  14,  8.  cf.  Liv.  2.  8,  8.  'Serv.  Aen.  11.3.  Virek,  quellen 
des  Liv.  u.  Dion.  34. 
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accuratius  perspici  potest:  Ad  verbum  congruunt  quae  de 
Silvano1)  Livius  (2.  7,2)  et  Plutarchus  (9,6)  tradunt,  ille 
additamenti  loco  ex  altero  fonte  deprompti,  hic  voce  „Aipiuotv* 
nihil  nisi  fabulosa  ea  appellans.  Bellum  cum  Etruscis  gestum 
Graecus  auctor  paulo  brevius  narrat,  quod  vitam  Poplicolae 
scripsit  non  historiam  Bomanam.  Recentiore  autem  fonte 
Dionysius  (5,  16)  usus  aut  Silvanuni  aut  heroa  quendam 
(cf.  5,  11)  loquentem  facit  et  de  castris  Etruscis  captis  ali- 
quantuni copiosius  refert.4)  ln  iis,  quae  de  Bruti  funere 

Dionysius  (5,  17  cf.  5,  48)  et  Plutarchus  (9,  10)  tradunt,  non 
tarn  de  honoribus  consuli  mortuo  habitis,  quam  de  praeclara 
laudatione  collcgae  superstilis  loquuntur  (cf.  Liv.  2.  7,  8.  16,  7). 
Apud  Plutarchum  (12,  5.  cf.  Cic.  Rep.  2.  31,  55)®)  Valerius 
primus  Lucretio  collegae  quippe  maiori  natu  fasces  concedit, 
apud  Livium  (2.  1 , 8)  Brutus  Cullatino.  Hoc  loco  Livius 

sine  dubio  veteres  illos  auctores,  i.  e.  Gracchanae  fere  aetatis, 

sequitur,  apud  quos  Lucretium  non  invenerat  (cf.  2.  8,  1); 
is  enim  nulla  alia  de  causa  fictus  est,  quam  ut  posterioruni 
temporum  niorern  illustraret.4)  Alque  quo  maior  videretur 
gratia,  in  quam  Valerius  cum  populo  redirct,  Plutarchus  iam 
a fascibus  contioni  summissis  Poplicolam  eum  appellatum 
esse  dicit,  non  a legibus  ut  ceteri  scriptores  (Cic.  Rep.  2.  31, 

53.  Liv.  2.  8,  1.  Dion.  5,  19)  volunt. 

Hasce  discrepantias  veterum  et  recentium  auctorum 
attulisse  satis  est;  de  nonnuliis  aliis  infra  agam,  nunc  osten- 
dere  conabor  sicut  ex  bis  Antiatem,  ita  ex  illis  Pisonem 
cognosci  posse.  Cuius  apertissimum  vestigium  in  Plutarchi 
capite  decimo  quarto,  de  quo  supra  disputavi,  exstat.  Nam 
Plutarchus  (14,  1),  cum  cominemorat  templum  Capitolinum 
votum  esse  a Tarquinio  Prisco,  exstructum  a Superbo,  qui 
„aut  JiliuK  aut  nepos “ fuerit  Prisci,  paucis  his  verbis  attingit 
gravissiniam  quaestionem.  Et  paulo  accuratius  haec  tractanda 
fuerat  scriptori,  qui  discrepantes  priorum  sentcntias  ante 
oculos  habebat;  Plutarchus  autem,  cum  ea  re  non  olfenderetur, 
certo  eam  ignorabat  neque  ex  sua  lectione,  sed  ex  fonte  quem 

')  Onxiüit  Livivs  casu  terrae  motum,  Plutarchus  nornen  Silvani  quod 
ignorabat;  neque  enim  in  eius  scriptis  legitnr  nisi  Par.  min.  22,  e Graeco 
fonte:  Alyi-axa,  zaru  rr.v  '/’ muaiw > (fv>vrtv  ZtHo'ßtix». 

-)  ö,  1«  Kn,  cf.  Plut.  5,  7.  Nitzseh,  Annalistik  37  sq. 

*)  Cicero  (1.  1.:  „ne plura  inaujnm  eanent  iwjierii eet ) et  Plutarchus 
(10,  2:  ,/jxit  t'ipwj  ttiams  xai  zeÄszsm  [llonAui'ßlav]  *«roi>ra  fwußZ" ) 

cogitare  videntur,  duos  consules  viginti  quattnor  fasces  gessisse,  quod 
[.ivius  (2.  55,  3)  qnoque  Antiatem  secutus  (cf.  Nitr.sch,  Annal.  HO  sq.)  tradit. 
Narrationes  inter  se  repugnantes  artiKciose  conciliat  I>iou3TKins  (ft,  2 et  10). 

4)  Mommsen,  Stil.  1,  40  udn.  4. 
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sequitur,  diversas  opiniones  adnotavit.  Neque  enim  ullus 
annaliuui  scriptor  Tarquinium  Superbum  nepoteni  Prisci 
putabat  nisi  Piso,1)  quem  Plutarchus  oumino  non  legisse 
videtur.2)  Alteruni  Pisonis  vestigium  invenitur  in  iis,  quae 
de  Collatino  Plutarchus  narrat  ex  recentiore  quam  Livius,  sed 
ex  antiquiore  fonte  quam  Dionysius.8)  Nam  ad  Pisonem 
spectat,  quod  dicit,  Collatinum  civibus  invisum  fuisse  non 
solum  propter  necessitudinem  regum,  sed  etiam  „propter 
uumen  Tarquinii "'*)  et  »equaquam  cum  ipsius  narratione  id 
apte  coniungi  potest.5)  Hane  quoque  opinionem  Plutarchus, 
si  ipse  Pisonem  legissot,  ut  discrepantem  a sua  induxisset. 
Tertium  accedit  argumentum  quod  Plutarchus  {15,  5)  in 
templo  Capitolino  aediticando  eandem  suminam  pecuniae 
consumptam  esse  dicit,  ac  Piso  (frg.  10). 

llaec  hactenus.  Satis  enim  mihi  demonstrasse  videor, 
Pisonem  non  a Plutarcho  sed  a fonte  eius  Antiate  partim 
adliibitum  partim  emendatum  esse,  cuius  rei  alia  quoque 
testimonia  non  desunt.®)  Et  Piso  quidem  — nam  quae 
scriptores  hoc  vetustiores  narraverunt,  plane  interierunt  — 
Poplicolam  descripserat  patricium  superbum  plebique  invisum, 
qui  iam  in  eo  erat,  ut  summa  rerum  potiretur,  sed  suo  tem- 
pore periculo  quod  imminebat  perspecto  de  coepto  opere 
destitit  et  in  gratiam  cum  vulgo  rediit.  Ut  haue  iinaginem 
viri  splendidiorem  redderet,  summam  operam  Valerius  Antias 
consumpsit  et  cum  lineamenta  eius  mutare  non  posset,  tarnen 
candidissimos  colores  ei  inducere  conatus  est.  Neque  enim 
gravissimae  res  sunt,  quas  alia  ratione  ac  Piso  narrat,  sed 
consilium  virum  illum  excusaudi  et  defendendi  manifestum 
est  et  profecto  prospere  ei  successit,  iudicium  vulgi  perlurbare, 
Nam  non  solum  Itomuiii  sunnnum  virum,  liberatorem  patriae, 
<|ui  sapienlissimis  legibus  rein  publicam  constituisset,  venerali 
sunt,  sed  etiam  liuius  aevi  liomines  Antiatis  narrat ioni  uimiam 
(idem  habuerunt. 

Niebuhr7)  enim  primus  censuit,  Valeriam  genlem  post 
reges  exactos  et  ante  liberum  rem  publicum  inslitutam  sum- 


')  frg.  15,  cf.  Schwegler,  RG.  1,  732  adn.  3. 
a)  Peter,  quellen  Plutarcha  170  aq.  172. 

з)  Nitzsch,  Annul.  32.  37.  Virck,  Quellen  des  Liv.  u.  Ilion.  57. 

*)  Schwegler,  RG.  2,  82  adn.  3. 

5)  ibid.  2.  44  adn. 

и)  Liv.  25.  39,15.  cf.  Peter,  Reil.  CLXXXXVIIIl.  Heaaelbarth. 
Dritte  Dekade.  394.  Piao.  frg.  11  cum  Ant.  frg.  7 — 10.  eouiparatmu  cf. 
Peter  Reil.  adn.  ad.  1.  1. 

')  RG.  D.564.  gq. 
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inuni  in  civitate  iniperium  obtinuisse.  Longe  studiosissime 
Niebuhrio  assensus  est  Ihne,1)  cautius  Schwegler,2)  post  hos 
Bertolini.*)  Qui  viri  docti  dictaloria  potestate  indutuni  Popli- 
colam  rem  publicarn  constituisse  putant,  contra  Lange  haue4) 
opinionem  a veterum  narrationibus  abhorrere  arbitratus  lege 
curiata  de  imperio  lata  euin  ad  id  mandatum  tuis.se 
existimat. 

At  cum  rebus  Romanis,  quales  Tarquiniis  expulsis  erant, 
nequaquam  coniungi  potest  unius  viri  iniperium.  Jure  Urne 
refellit  quaeapud  Dionysium  leguntur,  Brutmn  statini  orationem 
de  re  publica  constitutenda  habuisse,  sed  similitudines  ab  eo 
allataea)  nihil  nos  movent,  ut  dictatorem  Poplicolam  fuisse 
credamus.  Prorsus  negandum  est,  eundem  esse  Poplicolam 
et  M.  Valerium,  conl'usas  esse  et  seditionem,  qua  Tarquinii 
eiecti  sunt,  et  secessionem  plebis.0)  Neque  ex  eo  quod  iam 
veteres  velut  Dionysius  (5,73)  et  Plutarchus  (Comp.  Sol.  et 
l’opl.)  Poplicolam  cum  viris  Graecis,  qui  leges  scripserunt,  vel 
cum  aesyumetis  comparabanl,  quicquam  colligendum  est.  Ple- 
bem  cum  optimatibus  in  gratiam  reducere  aesymnetarum 
niunus  erat 7)  nec  tarnen  unquam  ulla  civitas  uni  viro  totam 
se  commisit  ilico  post  alterum  dominum  expulsum;  neque 
revuin  Atberiiensium  similitudinem,  quam  Bertolini *)  all'ert, 
neque  Langii  iudicium  comprobare  possuni.  Ininria  Schwegler1') 
quoquc  Poplicolam  cum  iis  comparat,  qui  in  Graecia  ex  plebis 
ducibus  tyranni  facti  sunt,  nain  argumentum,  quo  potissimum 
nititur,  illum  fasces  concilio  populi  i.  e.  patricioruni  summisisse, 
iam  a Mommseno10)  redargutum  est. 

Transeamus  a condicione  universa  civitatis  ad  virum 
ipsum  : Nihil  apud  scriptores  legimus,  quo  Valerium  antcquam 
consul  subrogaretur  potentia  et  auctoritate  illustrem  fuisse  aut 
postea  bcllicain  gloriatu  sibi  paravisse  appareat:  Neque  sub 
regibus  munus  gessisse,  ut  Brutus  Collatinus  Lucretius,  neque 
Tarquiniis  cognatus  fuisse  neque  in  iis  expellendis  praeclarum 
facinus  edidisse  fertnr,  sed  casu  Collatiae  morans  neci  Lucre- 

')  Forschungen.  43  sq.  cf.  RG.  1,107. 

*)  RG.  2,90. 

3)  Saggi  eritici  di  storia  Italiana.  Mediolau.  1883.  p.  28. 

4)  Röm.  Altertümer.3  1,575. 

5|  Ihne,  Forschungen.  44. 

ibid.  47. 

")  cf.  Gilbert,  Griech.  Staatsaltertihuer  2.  279  aq.  Busolt,  Grioeh. 
Gesch.  1,  438  sq. 

8)  Saggi  critici  31  sq. 

»)  RG.  2,  84  sq. 

>“)  RF.  1,  169  sq.  StR.  3,  149  adn. 
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tiae  interest,  nihil  autem  dicit  facitve  ullius  momenti.1)  Unus 
Plutarchus  refert  ditissimum  el  sapientissimum  hominem  iam- 
dudum  Valerium  ab  omnibus  liabiturn  esse,  ab  eo  Brutum 
consilia  petisse,  eius  prudentia  Vitelliorum  coniurationem  op- 
pressam,  ad  eum  laudein  omnium  fere  bellormn  cum  Latinis 
et  Sabinis,  cum  Veientibus  et  Porsena  rege  bene  gestorum 
transfert,  ab  eo  Atto  Clauso  ut  Romani  migraret  persuasum 
esse.  Poplicolae  idem  scriptor  altribuit  leges  institulaque  in- 
numerabilia  fere,  de  quibus  infra  pauca  dicain,  summos  prae- 
terea  lmnores.  E multis  bis  rebus  nihil  fere  credibile  est,  nam 
a Valerie  Antiate  fabulae  veteres  ita  corruptae  sunt,  11t  Valerii 
laus  semper  inaxima  et  splendidissiina  appareat.  Inquimis  exi- 
mii  honores,  quibus  homo  ille  afTectus  esse  fertur,  causam  prae- 
buerunt  eius  virtutem  liclis  narrationibus  augendi  et  exornandi. 

V’elut  Mommsen2)  optime  cognovil,  niagnam  fabularum 
partem  fictam  esse,  ut  Poplicolae  cognomen  explicaretur.  Nam 
re  vera  id  a vocibus  „popttlu#u  et  „ colere “ derivatum  esse  contra 
llmium,8)  qui  praenominis  1'nblii  diminntivum  i<l  esse  voluit, 
Schwegler4)  iure  contendit,  sed  qua  de  causa  Valerio  datum 
sit  non  constat.  Tarnen  verisiinillimum  mihi  quidem  videtur, 
causam  fuisse  legem  celeberrimam  de  provocatione  latam. 

Summuni  deinde  momentum  a Niebuhrio6)  et  iis,  qui 
eum  sequunturfi)  aedibus  Valerii  in  Velia  sitis  tribuitur:  I bi 
enim  hubitasse  quondam  reges7)  el  in  reguni  aedibus  Popli- 
colam,  quia  in  eorum  locum  successisset.  Itaque  Ihne  et 
Bertolini  tidem  habent  iis,  quae  certo  quodam  consilio  ductus 
Antias  finxerat.  At  complures  iam  viri  docti8)  cognoverunt, 
nihil  veri  in  tota  uarratione  inesse  nisi  domuni  ad  forum  sitain. 
Cuius  locum  Valeriae  genti  publice  datum  esse  tingebatur  — 
quo  honore  aliae  quoque  familiae  el  singuli  viri  affecti  sunt !l) 
— deinde  explicandum  erat,  qua  de  causa  id  factum  esset. 
Fabula  igitur  fabulam  excipiebat : (n  memoriam  veniebant 
Sp.  Cassius,  Sp.  Maelius,  M.  Manlius  et  iis  Valerius  Poplicola 


>)  of.  Liv.  1.  58,  6,  Dion.  4,  87.  Boughi,  Storia  di  Roma  1,  252  sq. 
ä)  R( i.  1,  248  adn.  465.  StR.  3,  209  adu.  3. 

8)  Forschungen  47  udn.  56. 

4)  RU.  2,  88  adn.  2,  cf.  Mommsen,  StR.  3,  301  adn.  4.  Hinc  elueet, 
„Poplicolam" , non  „ Publiivlam “ scribendum  omsc,  cf.  Bonghi,  Storia  di 
Roma  1,  458  adn.  3. 

s)  RG.  1.  664. 

n)  Ibue,  Forschungen  49,  Bertolini,  Saggi  critici  28. 

5)  cf.  Schwegler,  KU.  2.  49  adn.  1,  Jordan,  Topogr.  1.  1 p.  155. 
8)  Monunsen,  CIL.  I,  p.  285,  Jordan,  1.  1.  1.  1 p.  90  adn.  64.  1,2 

p.  418  adn.  Gilbert,  Uesch.  u.  Topogr.  d.  Stadt  Rom  1,  106  adu.  3. 

®)  Jordan,  1.  1.  1,  1 p.  509  adn. 
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boni  civis  exomplum  opponebatur;  Velia  foro  imminens  finge- 
batur,  etsi  nihil  periculi  urbi  praebebat.1)  Magis  vero  animos 
movit,  quod  Valeriis  antiquilus  licuit  mortuos  in  urbe  atque 
adeo  in  ipsa  domo  sepeliri  (Cic.  De  leg.  2.  23,58  Pint.  Quaest. 
Rom.  79),  etsi  multis  legibus  priscis  vetitum  erat,  ne  id 
tieret.2)  Et  Romani  hoc  propter  summa  de  re  publica  merita 
genti  concessum  esse  putabant,  quia  explicare  non  potuernnt 
antiquissimorum  temporum  consuetudinem,  cuius  et  apud  ipsos 
et  apud  Graecos  et  apud  alias  nationes  non  ita  pauca  vestigia 
supersunt.®)  Valeriorum  hoc  privilegium  fortasse  cum  deorum 
inferorum  cultu  cohaeret,  nam  in  rebus  sacris  maxime  serva- 
tur  priscae  aetatis  memoria.4) 

Neque  quod  e quattuor  Poplicolae  consulatibus  Niebuhr5) 
de  Valeriorum  regno,  ut  ita  dicam,  collegit,  magni  momenti 
est,  quoniam  magistratus  continuari  illa  aetate  licebat.8)  Equi- 
dem  summam  vim  attribuendam  puto  Polybii  loco  notissimo 
(3.  22,1),  quo  Brutuni  et  Horatium  primos  consules  fuisse 
tradit.7)  Nihil  enim  refert  utrurn  Polybius  hos  consules  in  foe- 
dere  Carthaginiensi  repererit  necne;  concedendum  profecto  erit, 
ab  eo  servatum  esse  bonuin  testimonium,  quod  omnia  reliqua 
longe  superet.8)  Atque  eo  magis  adducor,  ut  oplimo  huic 
auctori  tidem  habeam,  quod  templi  Capitolini  tilulus  id  affir- 
mabat  (Dion  5,35).  Nam  fabula  vulgo  credita  propterea  ex- 
plicare studebat,  cur  lloratii  non  Valerii  consulis  nornen  in 
eo  scriptum  esset.  Ex  quinque  igitur  primi  anni  consulibus 
Brutus  et  Horatius  minus  fabulosi  sunt,  quam  ceteri,41)  Tarqui- 
nius  Gollatinus  propinquus  regunt  singulärem  obtinet  locum.10) 
Inter  se  coniuncti  supersunt  Lucretius  prioribus  auctoribus  nun 
notus  et  Valerius,  quorum  nomina  non  solum  a.  245,  sed  eliam 
a.  245  et  250  in  fastis  consularibus  leguntur.  Ac  quamquam 
fieri  potuit,  ut  inde  in  primum  annum  transferrontur,  tarnen 

')  cf.  .Jordan,  1.  1.  1,  2 p.  419. 

-)  cf.  Daniel -Lacombe,  Le  droit  fundraire  4 Korne.  Pari»  1886. 
p.  58.  59  adn.  4. 

a)  Suet.  Tib.  1,  cf.  Daniel  - Laeombe  1.  1.,  Mommsen,  StR.  1.  442 
adn.  1,  Krach  u.  Grober,  Kncyklopädic  sect.  1,  tom.  77  p.  170.  174.  177. 
Hübner,  Herme»  15,  67. 

4)  cf.  Helbig,  Italiker  in  der  Poebene  p.  4. 

s)  RG.  1,  563  sq. 

")  Mommsen,  RK.  2.  407  »q.,  StR.  1,  517. 

’)  Vulerium  et  Horatium  primos  consules  fuisse  F.  Cauer  (Fleck- 
eisens  Jahrb.  1884  p.  169)  putat,  quod  mihi  quidem  nee  orodihile  nec 
certi»  argunmntis  ab  eo  probatum  videtur. 

M)  cf.  Hirechfeld,  I’hilologtis  34,  92  sidn.  8. 

®)  cf.  Soltou,  Köm.  Chronol.  475. 

,0)  cf.  Bertnlini,  Suggi  critici  30.  alios. 
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probabilius  mihi  videtur,  nomina  boni  ominis  Valerii  a ca- 
leruto,  Luretii  a litcro  derivuta1)  in  faslornm  exordio  esse 
scripta. 

Fubulanun  igitur  turba,  (jua  Valerii  res  exornabantur,  n 
perpaucis  elementis  videtur  repetenda;  is  autem,  cpii  e vetenim 
nurrationibus  iiuiic  virmn  eognoscere  vult,  non  Antiati,  sed 
Fisoni  tidern  habeat. 


Caput  III. 

De  M.  Valerio  Maximo. 

Antiquissimorum  Valeriorum  slemina,  quäle  ab  annalium 
scriptoribus  tingebatur,  melius  quam  Drakenborch8)  composuit 
Borghesi,8)  quem  Mommsen4)  maxima  ex  parte  seeutus  est; 
sed  e magno  numero  liberorum  Foplicolae  unus  Publius  fide 
dignus  est,  e fratribus  unus  M.  Valerius  Maximus. 

Et  quibus  locis  ante  annuni  249  is  commemoratur,  eos 
omitti  licet,  quippe  qui  omnes  e Licinio  et  Antiate  fluxerint,*) 
inde  ab  hoc  anno  autem  plerique  auctores  distinguunt  viros 
tres:  M.  Valerium  consulem  a.  249,  Marcum  vel  Manium  Va- 
lerium  dictatorem  a.  2(50,  M’.  Valerium  primum  dictatorem,  de 
quo  postremo  agam,  quoniam  Livius  (2.  18,6)  hunc  „npud 
quosdam “ a se  invenlum  dicit. 

Ac  consuli  quidem  a Livio  (2.  10,1)  Dionysio  (5, 97) 
Plutarcho  (Popl.  20,1)  praenomen  tribuitur  Marci,  cognomen 
nullum,  sed  quo  accuratius  eum  signilicent,  Poplimlne 
f rat  mm  appellanl.  Chronographus,®)  qui  „Vnlclu“  ex  hi  bei, 
aut  1 ’olusi  cognomen  in  fonte  suo  legit,  quod  ea  de  causa 
in  fastis  suppletur,  aut  pro  cognomine  omisso  praenomen  patris 

')  Oe  Valerio  similem  opinioncm  protulit  Mommsen  (8t  H.  3,801 
:uln.  4),  a quo  paulum  dissentio.  De  Lncrctio  cf.  Diou.  5,  11: 

. . . Xjtytiv  atlTTjiPrifi&o"  za/'  aiUfuTtfiurj  re#>  ItTuiTW»  xui  Tttytuv  nj; 

raiirr, : z/xüToi,  «If  tpnarj  «t  7>ta/iaiu>  friyyiKiifZtz  et  rlacns  Lucrinns“  ap. 

Fest  p.  121. 

*)  Adn.  ad  Liv.  3.  25,  3. 

*)  Oeuvre«  9,  41  gq.  44.  cf.  Bonghi,  Storia  di  Homa  1,  509. 

9 CIL.  I.  p.  284. 

Dion.  5,  22.  23.  Pint.  Popl.  5,  1.  14,  0. 

°)  CIL.  I.  p.  486.  K reliquls  scriptoribus  Kutropius  (1.  11,3)  con- 
«ultim  nomina  silentio  praetcrit,  rag  ab  iis  geatas  narrat,  Cassiodorius 
anno  247  omisso,  ut  quattnor  Poplicola«  consnlatus  gerveutur,  hunc  cou- 
sulein  anno  249  adnotat,  Zonaras  (7,  13  p.  124  Dind.)  Plutarehnm  sequi- 
tnr.  cf.  A.  Schmidt,  Quellen  des  Zonoras.  in  cd.  Pindorf.  vol.  VI, 
p.  XXXIII. 
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falso  transscripsit.  Eundem  M.  Valerium  consularem  virum 
in  pugna  Regillensi  cecidisse  tradunt  Livius  (2.  20,  i sq.)  et 
Dionysius  (0,12)  Antiutem  secutus.1)  Et  cutn  Plutarchi  vitam 
Poplicolae  ex  Antiate  haustam  esse  constet,  videmus  euin 
reüulisse  haec  fere:  M.  Valerium  Poplicolae  fratrem  consulem 
a.  24V)  bis  vicisse  Sabinos,  triumphi  honoribus  acdibusquc  do- 
natum,  postea  ad  Regillum  lacum  oerisum  esse.  Haec  de  consule 
Antias  Iradidit,  de  diclatore  aulem,  ut  Hirschfeld*)  optime 
perspexit:  Maniuin  Valerium  Maximum  dictatorem  a.  260  vicisse 
Sabinos,  plebem  de  sacro  monte  deduxisse  et  cum  patribus  re- 
conciliasse  sellaque  curuli  in  spectaculis  posita  honoratum  esse. 

Jam  examinandum  est,  num  res  ita  se  habuerit.  Cum 
iis,  quae  de  aedibus  consuli  datis8)  Plutarchus  (Popl.  20,3 
et  4)  affert,  congruit  Antiatis  fragnientum  (17)  ab  Asconio 
(in  Pison.  p.  12  Kiessl.)  servatum,  sed  virum  eo  honore 
affectum  Valerium  Maximum  appellat.  Quamobrem  Hirsch- 
feld4) ad  dictatorem  id  spectare  putat,  de  quo  aliunde  nihil 
eiustnodi  notum  est;  equidem  mal  im  ad  opinionem  Cichorii6) 
accedere,  qui  ab  Asconio  complures  narrationes  confusas  et 
in  nomine  erratum  esse  putat.  Parum  enim  verisiinile  est, 
quod  Hirschfeldii  opinione  comprobata  assequimur,  idem  or- 
namentum  ab  Antiate  non  duobus,  sed  tribus  Valeriis  tri- 
butum  esse.  Comparemus  praeterea  cum  Plutarcho  ea  quae 
ex  Varrone  Asconius  adnectit. 

Plut.  Popl.  20,3:  (M.  Valerius, 
quia  Sabinos  vieerat)  pi/ax;  £»/*>>  «<- 
xiav  ubztü  ysxsmlae  thyiamat^  ävaiui- 
/tarn  iv  t »fj  lluiXurimi. 

10,6.  ~ü~u's  zdo/Xtl/  n u'iTw 

(se.  Poplicolae)  xni  xarstTxeöaaex  ui- 
xiax,  t>~w>  yij > iefmx  irtTH,  ti’ii/Jl-  z nxa$ 

(codd.  7/»r«jV)  iw 


Aseon.  p.  12:  „Varronem  t rädere, 
il.  Valeria,  quia  Sabinos  vieerat. 
aedes  in  Palatio  tributas  Julius 
Hyginus  ilicit  in  libro  / iriore  de  riris 
rlaris  (frg.  2 Peter)  [et]  P.  Valeria 
Voten  f.  Poplicolae  aedtum  pubflice 
lo Jcuni  sub  Veliis,  tibi  nunc  aedes 
l ictoriae  est,  populum  ex  lege  i/u/nn 
ipse  tulerat  roncessisse." 


Nonne  ita  Asconius  et  Plutarchus  congruunt,  ut  ex  eodem 
fonte  eos  bausisse  appareat?  Nam  quod  Varro  de  loco  Po- 
plicolae dato  (cf.  Cic.  De  barusp.  resp.  8,16),  non  de  ae- 
dibus exstructis  loquitur,  ut  Lichten  fehlt®)  inonet,  non  ita 


')  Kiessling,  De  Dion.  Hai.  auct.  Lat.  23.  Virek,  Quellen  des  Liv. 
n.  Dion.  64. 

*)  Philologus  34,85  sq. 

*)  De  insigni  honore  quod  aedium  Ihres  in  publicum  versus  aperi- 
ebantnr  cf.  Marcpiardt,  Privatleben  der  Körner  220  adn.  5. 

4)  Pkilologus  34,01. 

■’’)  De  fastis  184  adn. 

®l  De  Asconii  fontibus  ac  fidc.  Diss.  inang.  Wratisl.  1888  — Bres- 
lauer pbilol.  Abhandl.  2,  4 p.  77. 

g* 
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inultum  valet.  Neque  eniin  mera  incomijitaque  Autiatis  nar- 
ratio  servata  esl  ot  (acilo  licri  poluil,  ut  I'lularchus  illiquid 
adderet.  multo  facilins,  ul  apnd  Asconium  res  pauluni  muta- 
retur,  cum  ex  Antiate  ad  Varronem,  ex  Varrone  ad  Hyginum, 
ex  Hygino  denique  ad  Giceronis  scholiastam  pervenisset.1) 
Antias  igiltir  et  de  Poplicola  et  de  M.  Valerio  idem  narravit, 
utruni  prinius  au  vetustiorem  auctorem  secutus  non  constat; 
Dionysii  (5,39)  fons,  qui  de  aedibus  Marco  dalis  idem  rottuli), 
certe  eum  aetate  non  superabat.2) 

Bellum  a.  -2\ 9 cum  Sabinis  gestum*)  Livius  brevilor, 
Dionysius  fuse  et  exornate  describit,  sed  uterque  tradit,  quod 
fasti  quoque  triumpliales  (CIL  I.  p.  454)  adnotant,  a duobus 
consulibus  Iriumpiialum  esse,  cum  Plutarchus  uni  Valerio 
laudem  belli  tribuat.4)  Utruni  ex  eo,  quod  Plutarchus  cum 
Dionysio  partim  congruat,  partim  ab  eo  discrepet,6)  colligi 
possit  Antiatem  iam  a Licinio  adliibitinn  esse,  quod  Nitzsch,®) 
an  utrumque  ex  eodeni  foule  hausisse,  quod  Virck7)  voluil, 
diiudicare  ineum  non  est. 

’)  Cuius  rei  argumentum  est,  quod  upud  Asconium  novum  Victoria  e 
nomen  pro  vetere  nomine  Virac  Paine  (Plut.  Liv.  2.  7,12  cf.  Preller, 
RM.  2,  245)  legitur,  a cuius  sacello  ipsorum  aedibus  vicino  Poplicola« 
posteri  cognomeu  Potitorum “ accepisse  videntur.  Lex  autcm,  quam  As- 
conius  siguificat  (cf.  Lange,  RA.  2,  607)  fortasse  Poplicolae  ab  Antiate 
attributiv  et  casu  a Plutarcho  omissa  est.  Plinius  (XU.  36,  112)  qui 
multo  magis  confundit  ea,  quae  ad  utrumque  Valerium  pertiuebant, 
Varronem  sequitur.  cf.  Licbtenfeldt,  l.  1.  78  adn,  4,  Oehmichen,  Plinian. 
Studien.  Erlangen  1880,  p.  206  sq. 

2)  Taurus  ille  abeneus.  apud  quem  domum  Valerlam  sitam  Russe 
Dionysius  dicit,  a.  652  e Cimbrorum  pr  icda  Romam  dednetus  erat.  Quae 
Detlefseni  (De  arte  Rom.  atit.  III.  1880  p.  9)  coniectura  eonfirmutur  eo, 
quod  taurus  in  Catuli  domum  portatus  est  (Plut.  Mar.  23,  6),  quae  et 
ipsa  sieut  Valeria  in  Palatio  situ  erat  (Plin.  NH.  17,  2).  Dionvsii  igitur 
auctor  post  a.  652  siripsit. 

:l)  Nenueo  laudare  ea,  quae  Ihne  (Forschungen  40  adn.  50,  RG.  1.91) 
de  beliis  a Valeriis  consulibus  et  dietatoribus  eum  Sabinis  gostis  iudicat, 
qnia  gentiiuu  Romanurum  commentarii  dornest ici  mihi  quidem  neqiiaqiiam 
satis  bouis  testimoniis  comprobati  videntur,  ut  inde  quiequatn  coneludatur. 

4)  Acta  trinmphoruu  hoc  anno  cum  Livio,  insequenti  cum  Plutarcho 
(Popl.  23,  3)  congruunt.  Hi  enira  tradunt,  l’oplicolam  soluin,  Livius 
(2.  16,  6)  et  Dionysius  (5,43),  utrumque  consulemtriumphaasc.  Quem 
triumphum  de  Sabinis  et  Veientibus  actum  fasti  triumph.  scribunt,  aut 
quia  seenndum  quosdam  annales  Veientes  Fidenatibns  auxilio  venerunt 
(llenzen,  CIL.  I.  p.  462)  aut  illi  falso  pro  his  positi  sunt  (Dion.  Plut.). 
Quam  parva  omnino  actis  trinmphorum  fidea  babenda  esset,  primus  Nie- 
bubr  (Vortr.  über  RG.  1,  10,  cf  Schwegler,  RG.  2,  30)  perspexit. 

®)  cf.  Kiessling . De  Dion,  Hai.  anct.  Lat.  22.  Virek,  Quellen  des 
Liv.  u.  Dion.  60. 

°)  Annalistik  saepistrime,  velut  p.  352  sq. 

’)  Quellen  des  Liv.  n.  Dion.  71. 
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Unde  fluxissent  quae  de  M.  Valerii  nece  narrantur, 
Hiller1)  bene  cognovit:  Auctores  Romani  imilantur  Honierum 
(11.  3,15)  alque  ut  dubiuni  est,  an  Ennius  primus  Graecos  illos 
versus  transtulerit,*)  ita  non  dubiurn,  quin  fide  digna  narratio 
non  sit.  Sed  qui  dictatorem  anni  260  Moni  um  appellant, 
elogium  XXIII  (CIL  I.  p.  284  = XI.  1826)  acta  triumphorum 
(CIL  I.  p.  454),  Dionysius  (6,39.  57.  69.  71),  Plutarchus 
(Coriol.  5,2  codd.  Mupxtoc,  einend.  Hirschfeld,  Philologus  34,87), 
difficultatern  evitarunt,  quae  Mn rci  praenomine  apud  Cicero- 
nein Liviuni  Dionem  servato  oritur.  El  de  Cicerone  infra 
videbimus,  apud  Liviuni  (2.  30,5)  aulem  praenomen  mutare 
dubitem  Orosii  (2.  5,5)  et  codicum  auctoritate  nisus,  elsi  fieri 
potest,  ul  corruptuin  sit,  cum  hoc  uno  Livii  loco  inveniatur. 
Qui  auclor  haud  scio  an  alio  quodam  modo  duos  Marcos  Va- 
lerios  distinxerit:  Dictatorem  enim  „ Voleti  fHum*  appellat 
(2.  30,5),  consulem  autein  eadem  ratione  signiticat  uno  loco 
ex  Antiate  hausto  (2.  18,6  cf.  infra),  sed  in  ea,  quam  e vetu- 
stioribus  fontibus  deprompsil,  narratione  (2.20,1)  rlJnj>licolae 
f rat  rem u.  Quam  rem  casu  accidisse  putares,  nisi  accederet 
Dionis  tesfimonium,8)  a qtio  dictator  ix  njc  HmzXixhhi  auyytvetui; 
appellatur.  Et  cum  iam  antca  cognoverimus,  Dionem  bonis 
et  vetustis  annalibus  usum  esse,  id  quoque  ex  iis  fltixisse  cre- 
demus.  Quem  auctorem  in  prima  secessione  describenda  se- 
cutus  sit,  elucet  ex  eo  quod  duos  tum  tribunos  plebis  creatos 
esse  refert;4)  unus  Piso  (frg.  12)  id  narravit.  Quocum  con- 
venit,  <|uod  Dio  (17,14  Dind.  = 16,13  Melb.  Zon.  7,14  p. 
130,20  sq.  Dind.)  in  tribunos  vehemenlissime  invehitur  et  ple- 
bem  quam  infestissime  describit  (17,9  Dind.  = 16,9  Melb. 
Zon.  p.  128,20).  Semper  fere  a Dionysio  discrepat,  maxime 
cum  simplici  ac  vetusta  narratione  Liviana  congruit.  Haec 
fere  summa  erat  earum  rerum,  quas  Piso  tradidit:  M.  Valerius 
gentilis  erat  Poplicolae,  dictator  Sabinos  vieit,  ob  id  Maxi- 
mus appellutus  est;  frustra  opera  data,  ut  patres  plebemque 
inter  se  conciliaret,  magistratu  se  abdicavit.  At  quamquam  in 
Pisonis  annalibus  M.  Valerius  optime  de  re  publica  meritus 
descriplus  erat,  tarnen  Antias  eius  landein  augere  studebat. 

’)  (JommeDtatione*  Moramaenianae  747.  cf.  Zarneke,  Comment.  Rib- 
beckianae  275.  323  a<ln.  2. 

-)  cf.  Zarneke,  ibid.  273. 

*)  ap.  Zon.  7,  14,  p.  127,  24  Dind.,  cf.  Niebnhr,  RO.  1. 565  adn.  1197. 

4)  ap.  Zon.  p.  130,  10,  cuins  verba  Mommsen  (StR.  2,  275  adn.  3) 
non  recte  interpretatns  est;  longe  anteponendn  ent  opiuio  Schwegleri 
(RQ.  2,271  adn.  1,  cf.  Peter,  Reil.  adn.  ad  Pis,  frg.  23).  Qnem  in  raontem 
aecessio  facta  sit,  ex  Dione  et  Zonara  cognosci  non  potest. 
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1s  enim  auctor  nientilus  est,  non  Meneniurn  Agrippam,  sed 
M.’Valerium  dictatorem  plebem  de  sacro  moute  reduxisse,  nani 
euni  fontem  esse  elogii  XXIII  Hirschfeld1)  et  Ciceronis  (Brut. 
14,54)  Jordan2)  ostenderunt.  Apud  oratorem,  qui  de  hello  a 
dictatore  gesto  non  loquilur,  leginius  Maxim  i eognomen  huic 
propter  plebem  reductam  tributuni  esse;  idem  implieite  in 
elogio  inest,  quo  Maximus  appellatur.  Ex  hoc  et  Verrio  Flacco 
(ap.  Fest.  p.  344)  non  apparet,  qua  de  causa  locus  ad  speeta- 
culum  Valerio  datus  sit,8)  sed  Livius,  qui  in  hac  narrationis 
parte  ad  res  foris  gestas  pertinente  Antiatem  sequitur,4)  ob 
victoriam  de  hostibus  externis  rcportatam  id  illi  contigisse 
dicit.  Cum  Cicerone  plane  consentit  Plutarchus  (Pompeius  13,5), 
qui  etsi  Antiate  ipso  non  usus  est,  tarnen  ab  eo  pendet.  Nani 
Antias  cum  Pisonem  adhiberet,  sine  dubio  non  ignorabat,  ex 
huius  (frg.  22)  senlentia  plebem  Aventin  um  insedisse  atque 
ut  Livius  baue  discrepäntiam  diligenter  adnotat,  ita  multorum 
scriptorum  consueludini  magis  consentaueum  erat,  eam  cum 
narratione  ceterorum  fontiuin  in  unum  coniungere.5)  Quam- 
obrem  Antiatem  primum  tradidisse  puto,  a plebe  montem 
sacrum  prius,  deinde  Aventinum  occupaturn  esse.  Ita 
enim  res  narratur  a Cicerone  (Rep.  2.  33,58)  et  Sallustio 
(Hist.  frg.  1,10  p.  12  Kritz),  quorum  uterque,  cum  eam  paueis 
attingeret,  certo  non  complures  auctores  perscrutatus,  sed  unum 
seculus  est.  Ciceronis  duo  illi  loci,  quibus  de  prima  secessione 
agilur,  ex  Antiate  manarunt,  Sallustius  autem,  quem  ab  eodem 
pendere  puto,  auctor  est  priorum  capitum  „Pompeii11  Plutar- 
chei,*)  in  quibus  de  Valerio  dictatore  idem  traditur  atque  a 
Cicerone  et  in  elogio.7) 

Dionysius  unde  hauserit,  affirmare  non  ausim,  nam  etsi 
narratio  eius  siinilis  est  Antiatis,8)  tarnen  Dio  (17,12  Dind.  = 
16,2  Melb.  Zon.  p.  130,3)  quoque,  qui  Pisonem  sequitur,  ple- 

Philologus  34,  85  sq. 

ä)  Hermes  6,  196  sq.  198. 

a)  Iluic  Valeriorum  privilegio  sicut  aliis  (cf.  aupru  p.  16)  niiuia  vis 
tributa  est;  errat  enim  Niebuhr  (RG.  1,564  cf.  Bertolini,  Saggi  critici  30 
adn.),  qui  nnllum  praeterea  eius  honoris  exemplum  exstare  putat.  Sede» 
in  circo  Aeliae  geuti  propter  virtutem  data  est  (Val.  Max.  4.  4,8)  sinii- 
lesque  houores  aliis  viris  kabiti  sunt.  cf.  Mommsen,  »StR.  1,  452. 

4)  2.  31,3  cf.  Virck,  Quellen  des  Liv.  u.  Dion.  30.  68. 

5)  Idem  in  Collatini  rebus  Antias  conatus  erat.  cf.  supra  p.  14. 

“)  cf.  Peter,  Quellen  Plutarchs  113. 

')  Klogium  haue  rem  minus  gravein  non  commemorat,  fortassc  quia 
Aventinus  mons  postea  plebi  concessus  urbis  pars  putabatur. 

8)  Hirschfeld,  Philologus  34,  89  sq.  Uaud  scio  an  multae  res 
opinionem  saepe  reiectam  nec  tarnen  plane  refellendam  conti rment,  iam 
Licinium  Antiate  usum  esse. 
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beni  gravi  faenore  tum  liberalam  esse  Iradit.  Apud  haue  igitur 
amialium  scriptorcrn  Antias  elogii  et  Cicenmis1)  fons  id  rc- 
peris.se  videtur. 

Eadem  ratione  qua  in  Poplicolae  rebus  exaininandis  eo 
pervenimus,  ut  vetustiorum  i.  e.  Pisonis  et  rccentiorum  i.  e. 
Anliatis  amialium  narrationes  secerneremus;  iterum  videmus, 
gloriarn  Valerii  dictatoris  ab  hoc  valde  auetam  esse.  Neque 
enim  prisca  tabula  tradebat,  ab  eo  viro  concordiam  inter  cives 
restitutam  esse,  sed  res  Toris  ab  eo  gestas  solas  narrabat 
pracdicabatquc.  Et  quamquam  Antiati  non  contigit.  ut  men- 
daciis  suis  illam  plane  obseurarel,  tarnen  satis  niulta  eorum 
exstant  vestigia. 

Quibus  rebus  in  tum  fabulosa  aetate  ornnino  lides 
habenda  videatur,  difticillima  est  quaestio.  Intercedil  simili- 
tudo  quaedam  inter  ea  quae  Dionysius  de  proelio  a.  24b  cum 
Sabinis  commisso  et  quae  Livius  minus  copiose  de  bello  anni 
260  exponit.  Inde  facile  colligi  potest,  unum  bellum  diversis 
annis  bis  narratum  esse,  deinde  ex  uno  belli  duce  duos 
eiusdem  nominis  factos  esse.  Quare  non  ad  illam  virorum 
quorundam  doetorum  opinionem  addueimur,  unum  M.Valerium 
et  a.  249  et  a.  260  Sabinos  vicisse,  sed  eum  semel  — quo 
anno  non  constut  — id  fecisse.  Praenomen  huic  viro  tuisse 
Marco,  Manium  nb  Antiate  fictum  esse  censeo.2)  M.  autem 
Valerius  Maximus  alterius  stirpis  gentis  Valeriae  auctor  est, 
in  qua  Marci  praenomen  semper  fere  filio  maximo  natu 
dabatur;  sed  utrum  P.  Poplicolae  frater  fuerit  an  eorum 
familiae  iam  diutius  seiunctae  fuerint,  incertum  est. 

ln  dubium  quoque  ab  Hirschfeldio3)  vocatur,  an  M. 
Valerius  augur  a.  291  mortuus  (Liv.  3.  7,9)  idem  fuerit,  quem 
elogium  augurem  appellat.  Fieri  tarnen  potuit.  ut  qui  in  flore 
aetatfs  magislralibus  fungebatur  triginta  annis  post  diem  Supre- 
mum obiret,  sed  res  nullius  est  momenti. 

Summo  iure  Hirschfeld4)  contra  Mommsenum0)  iudicat, 
M'.  Valerium  M.  f.  Volesi  n.,  quem  primum  dictatorem  Livius 
(2.  18,6)  ex  quibiudnm  annaliln » et  Verrius  (ap.  Fest.  p.  198) 
atferunt,  ab  Antiate  exeogitatum  esse,  ut  eius  gentis  vir  et 

')  Rep.  Sä.  34,  59  cf.  Schwegler  RO.  2,  259  adn.  1. 

s)  Ex  hac  arguinentatione  sequitur  Atarcum  pro  Man  io  apud 
uuniu  Ciceronem  (also  scriptum  case  aut  eins  aut  librarii  errore.  Valerius 
Maximus  (8.  9,  1>,  qui  e Cicerone  hautet  (cf.  Zscheeh,  De  Cicerone  et 
I.ivio  Valerii  Max.  fontibn«.  Piss.  inaug.  Berol.  1865  p.  21)  nihil  nisi 
nomen  gentile  exhibet. 

3)  l’hilologus  84,  88. 

J)  ibid.  adn. 

&)  CIL.  1.  p.  557. 
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boni  ominis  nonien  jiriinuiii  dictatoris  locuin  lenuisse  videretur. 
Atque  iniuria  Mommsen  *)  putat,  Valerii  dictaturam  in  certo 
fixoque  anno  positam  non  esse  et  O.  Müileri2)  coniecturam 
anni  253  ut  acutam,  ita  satis  dubiain  videri.  Sed  cum  Livius 
(2.  18,4)  commemoraverit  nec  quo  anno  nec  quin  dietator  pri- 
mun  dicht  s nit,  int  er  auctoren  conntare,  vix  credibile  est,  unatn 
eorum  dissensionem  sc.  de  nomine  additam,  alteram  sc.  de 
tempore  omissam  esse,  sed  magis  probabile,  eum,  <]ui  M’. 
Valerium  posuerit,  de  anno  cum  primario  Livii  fönte  congru- 
isse.  Et  quoniam  Virck 8)  bene  exposuil,  quos  auctores  prae- 
ter Antiatem  Livius  adhibuerit,  hoc  tenendum  est:  Primus 
dietator  fuit  secundum  Fabium  Larcius  a.  253,  secundum 
Antiatem  Valerius  eodem  anno,  secundum  ceteros  Lar- 
cius a.  256.  In  horum  numero  non  solum  Licinius  (frg.  9— 1 1) 
sed  etiam  Piso  fuit,  quem  Dionysius  (6,11)  sequi  videtur,  cum 
Tarquinium  senem  nonaginta  annorum  (cf.  Dion.  4,6  sq.  Piso 
frg.  15)  e pugna  Regillensi  tollere  studeat.  Angustissime  enim 
inter  se  cohaerent  anni  primae  et  alterius  dictaturae  seu  pu- 
gnae  Regillensis,4)  quam  decimo  quarto  post  reges  expulsos 
anno  commissam  esse  otnnes  consentiebant.  Omnia  igitur 
pendent  e duplice  regum  indice,  (|uem  Mommsen5)  optime 
constituit.  Nam  <|ui  reges  240  annos  regnasse  putabant  velut 
Fabius,  pngnae  annum  — ex  Romanorum  solitn  computandi 
ratione  — 255  a.  u.  c.,  qui  243  annos  illis  tribuebant,  258 
a.  u.  c.  habebant,  in  quibus  Pisonem  flösse  inde  apparet, 
quod  is  Anco  Marcio  viginti  quattuor  annos  attribuisse  vi- 
detur (aj>.  Dion.  4,6).  Antiquissimum  auctorem,  qui  primum 
dictatorem  a.  253,  alterum  a.  256  posuit,  praeter  Livium  et 
Anlias  et  Cicero,*)  qui  Polybio  fonte  usus  est,  secuti  sunt 
ratioeinandi  causa  neglecta.  De  anno  quoque  teinpli  Capito- 
lini  dedicati,  qui  cum  illis  annis  coliaeret,7)  cum  Polybii  Livii- 
que  auclore  antiquissiino  conscntit  Antias  (ap.  Plut.  Popl.  14). 
Componamus  igitur  opiniones  scriptorum: 


')  BF.  2,  191  »du.  StR.  2,  141  adn.  4. 

*)  ad  Fest.  p.  174,  p.  389. 

*)  Quellen  des  Liv.  u.  Dion.  21  sq.  78. 

4)  Kiessling,  De  Dion.  Hai.  anct.  Lat.  31.  Virek,  1.  1.,  Mommsen, 
StR.  2,  142. 

5)  Chronol.  138. 

8)  Rep.  2.  32,  56  cf.  Mommsen,  StR.  2, 140  adn.  8.  Ciceronis  verba 
„decem  fere  annis  post  prinws  consulcs“  malirn  pro  novem  quam  pro 
duodecim  annis  dicta  esse. 

")  Kiessling,  De  Dioo.  Hai.  auct.  Lat.  31.  Mommsen,  Chronol.  199. 
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Fabii,  Antiati« : Pisonis,  Licinii : 

Tewplum  Cnpitolimun  dedicatum  a.  245  (247  Licin.) 

Primus  dictator  dictus  253.  256. 

Secundus  dictator  dictus,  (pugna  Regill.)  255.  258. 

llis  rebus  cognitis  Mommseno  non  concedemus  Valerii 
dictaturani  obscuratam  esse  Laren  dictatura;  innno  illn  in 
huius  locum  intravit.  Neque  ad  eam  spectat  lex  illa  de  dic- 
latore  creando,  sed  is,  qui  primus  legem  finxit,  scriptor  Larcii 
dictaturani  ante  oculos  hubuit  et  tribus  annis  infra  i.  e.  a.  256 
posuit,  ut  cum  lege  conveniret.  Unum  dubium  est,  an  Piso 
Larcium  dictatorem  omiiino  ignoraverit  et  Postumium  ob 
dubiam  alterius  consulis  fidem  a.  258  priinum  dictatorem 
dictum  tradiderit  (cf.  Liv.  2.  18,4.  21,3.). 

M'.  autem  Valerius  M.  f.  primus  dictator  ab  Antiale  fictus 
et  e dictalore  anni  260  duclus  videtur. 


Caput  IV. 

De  M.  Valerio  Corvo. 

M.  Valerii  Gorvi,  quo  maiorem  gloriam  nulla  Valeriae 
gentis  proles  post  Poplicolam  adepta  est,1)  totam  vitam  per- 
scrutari  cum  longum  sit,  satis  mihi  erit,  de  fontibus  scriptorum, 
qui  supersunt,  paulo  accuratius  agere  et  Antiatis  in  ea  vestigia 
persequi. 

Cognomen  Corvi  Valerius  accepisse  fertur  a corvo,  qui 
eum  cum  Gallo  quodam  manus  conserentem  adiuverat.  Fre- 
quenlior  est  forma  „ Corvini “,  sed  apud  Livium  duobus  tan- 
tum  locis  (7.  32.15.  40,3)  legitur.  Quam  ab  Antiate  imprimis 
scriptam  esse  Clason  ')  iniuria  arbitratur,  nani  eadetn  adhibetur 
in  narratione  de  Valerii  certamine  a Gellio  (9.  1 1,1  sq.)  servata. 
Kt  Glaudii  quidem  Quadrigarii  (frg.  12)  haue  esse,  satis  eertis 
argmnentis  demonstratum  est,®)  sed  dubium  videtur,  an  Livius 
hunc  auctorem  secutus  sit,  quod  vulgo  ereditur.4)  Occurunt 
enim  praeter  diversam  cognominis  formam  hae  discrepantiae: 
Livius  (7.  26,1)  narrat,  Gallum  processisse,  cum  uterque  exer- 
eitus  ,. in  ntntionibus  i/uietus  tempus  tereret“,  Claudius,  cum 
_ inntrtieretur  ncies  n conxulibus“,  ille,  Gallum  ,,per  Interpretern 

')  cf.  velnt  Liv.  9.  17,8  et  12.  24.  8,5;  38.  17,8. 

*)  RO.  1,9.  2,19. 

,T)  cf.  Peter,  Reil.  p.  211.  Hist.  Rom.  fragm.  p.  XV.  fin. 

4)  cf.  velut  Peter,  Reil.  1.  1.  C.  Peter,  Kritik  d.  Quellen  d.  älteren 
RG.  59. 


Digitized  by  Google 


26 


aliquem  e Romanis  provocas.se,  hie,  Romanos  ,,/m/cc  »nt um 
pudoremqne  ambigiios“  fuisse.  Denique  apud  Liviuni  soliim 
legimus,  corvum  a Valerie»  ,.»t  augttriuni  cnelo  mixtum  ac- 
eeptum"  j)  pugna  confecta  ,.<v  conxjuctn  xbttum  nrientem  petixxe". 
Quae  omnia  ne  parvi  aestinientur  monet  Glaudii  fragmentum 
(10  b),  quod  de  simili  Manlii  Torquati  cum  Gallo  certamirio 
cst,  cum  Livii  (7.  9,8)  de  hoc  narratione  comparutuin,  in  qua 
uec  Romanorum  nictus  obtegitur  (cf.  7.  10.1)  nec  Gallo  inter- 
pres  additur,  sed  fabula  Homeri  iinitatione  plena8)  simplex 
nudaque  traditur.  Qua  de  causa  disseusiones  illae  non  Livio 
i[>si,  sed  fonti  eius  tribuendae  sunt,  praesertim  cum  de  summa 
rcrum  „haud  quixqunm  xit  nobUium  xeriptoriim , qni  xecnx 
(fixer  it“  (Gell.  I.  1.  § 1).  Et  cum  in  illis  libris  Livium  res 
lbris  geslas  omnes  fere  e Claudio  Valerio  Licinio  hausisse 
constet,*)  hoc  loco  aut  Licinium  aut  Antiatem  secutus  est. 
Antiatis  autem  narralionem  Gl a. soll  apud  Dionysium  (15.  1,1) 
et  Gussium  Dionem  (frg.  34  Dind.)  invenisse  sibi  visus  est, 
quia  in  Corvini  nominis  interpretatione  bi  congruerent.  At 
quibusnam  aliis  verbis  Graecus  auctor  nomen  Latinum  explicare 
potuit?  Dionis  illud  fragmentuni  in  excerptis  Planudeis  ser- 
vatum  suuuno  iure  nunc  spurium  eiectum  est,4)  Zonaras  (7,25 
p.  163,28  Dind.)  autem,  qui  genuinam  Dionis  narralionem  ex- 
cerpsit,  de  Valerii  geliere  cum  fastis  congruit,  plane  vero  ab- 
horret  a Dionysio,  cuius  auclorem  Licinium  puto,  quod  is  fabu- 
losum  colorem  splendoremque  de  vetustis  fabulis*  detergere 
solet,5)  sicut  lioc  certamen  ita  a Dionysio  uarratur,  nt  re  vera 
accidisse  possit. 

Dionem  et  Livium  ex  uno  fönte  hausisse  apparet,  si 
nonnullae  res,  quibus  a ceteris  discrepant,  conferuntur: 


■)  cf.  Flor.  1.  8,  20  (ex  eo  Jordan,  Kein.  140)  «rundum  Livium. 
*)  Zarncke,  (Jomment.  Hiblieekianae  279. 

*)  cf.  Weissenborn,  praef.  ad  Liv.  p.  86. 

4)  Dio  ed.  Melber,  praef.  p.  XV.  Nusquain  nisi  in  hoc  fraguiento 
— cuiuscunque  est  scriptoris  — et  apud  Entropium  (2.  6,  2)  legimus, 
corvum  non  in  galea,  sed  in  dextro  Valerii  umero  consediase. 
Entropium  Pirogon  (De  Eutropii  breviarii  indole  ac  fontibns.  l)iss.  iuang. 
Berol.  1873,  p.  54  adn.)  non  e Livio,  sed  e pleniore  fonte  hausisse  putat: 
at  panlo  clanns  res  perspici  potest.  Kam  cum  trita  fuerit  in  rhetoruni 
scholis  qnaestio  „an  xit  eraitbtle  super  cu  put  Ynlerii  jnifinantix  sedixxe 
corvum.  qni  ns  oculosqur  ßatli  roitrts  atque  alis  everberaret • (Quint.  Inst, 
or.  2.  4.  18),  hac  ratione  is,  a quo  Eutropius  et  fragmenti  auctor  pendent, 
udductu8  est,  ut  vasta  magnitudine  Galli  iam  antea  (velut  apud  Diony- 
sium)  omissu  in  umero  sedentem  avem  faceret. 

*)  cf.  Mommsen,  RF.  2,  16. 


Digitized  by  Google 


27 


Liv.  7.  2.5,13  (Camillas)  „neque  j Zon.  1.  L hä/tuUu-  yxiü/irp  el/c 
in  campis  cont/rrdi  volebat  ....  rum  r//t,}sa  r-'o  xaqm > xui  /«i j itaxnSn- 
in  stationibus  quieti  tempustererent“.  »säst». 

7.  26.1  ..0ullu8“.  I laUTtjt  Tt$  ’) 

7.  26,6  ( Gertamine  finito)  „«et-  «i  Vaimut  airrixa  mivi/acuv  r«i? 
Galli  statione  se  tenuerunt ....  circa  * /'o>/xat«(j. 

incentis  GaUi  corpue  puyna  atror 
concitatur." 

Levioris  momenti  est  quod  Zonaras  Coroini  cognomen 
inagis  usitatum  exhibet,  nam  idem  apud  eos  quoque  scriptores, 
qui  a Livio  pendent,4)  legitur.  Dionem  autem  non  Livio,  sed 
Livii  auctore  usum  esse,  ex  iis  manifestum  erit,  quae  de  rebus 
paulo  post  gestis  ab  eo  traduntur. 

Gum  Claudius  aut  Licinius  Livii  fons  non  sit,  superesl 
Antias,  qui  saepius  gentium  et  linguarum  varietates  diligenter 
et  consulto  attigit,  ut  hi  loci  ex  eo  hausti*)  apte  cum  illis 
verbis:  „ Gallun  ....  provocat  per  Interpretern  itn  im  ex 
Rmnanis “ comparari  liceat: 

Plut  Popl.  17,1:  (Mucius  Scaevola)  Tofipqvida  tpopwv 
iadrpa  xa'i  tpcovTj  y n tl>  pt'jo  ~ 6 pol a.  ' (cf.  Dion.  5,28). 

Liv.  10.  4,9:  „ Haec  (ab  Etruscis  dicta)  cum  legato 
Caerites  quidam  interpretarentur.u 

Liv.  10.  20,8  (Volumnius)  „ ynaros  Oscae  linguae  ex- 
jßloratnm,  quid  agatur,  miftit.u 

Liv.  23.34,(5:  „Ut  Punicus  cultiis  habitusque  suspectus 
legal os  facit  Hannibulis  interrogatosque  serino  prodidit .“ 

Praeter  narraliones  Glaudii  Valerii  Lieinii,  quas  distinxi- 
mus,  vis  aliqua  inest  auctori  de  viris  illustribus  (29)  et  Appiano 
(Gelt,  10),  e quibus  ille  eodem  ac  Livius  fönte  usus  videtur,4) 
bic  rnaxime  auctor  nos  moveret,  nisi  fraginentum  nimis  breve 
et  fons  eius  plane  ignotus  esset,  nam  unus  Appianus  de  corvo 
omnino  non  loquitur. 

Atque  haud  scio  an  haec  res  in  fabula  explicanda  quic- 
quarn  valeat,  cum  ea  ralione  exculta  videatur,  ut  corvus  e 
bono  augurio  adiutor  pugnaeque  socius  fieret  Nam  in 
numero  earum  avium  erat,  quibus  summa  vis  ab  auguribus 


’)  cf.  Claud.:  „Dur  Gallorum “ Dion.:  .,t /JairoUi»^.  Exc. 
Planud. : „15  ft /tön  7 w>  AeX 

3)  Flor.  1.  8,  20.  Gros.  3.  6,  4,  Ampel.  22,  2,  Val.  Max.  3.  2,  6, 
Arain.  Marc.  24.  4,  5,  Joann.  Ant.  49  (Müller,  FHOr.  4,  557). 

a|  suprn  p.  10.  Klinger,  De  deciiui  Livii  libri  fontibua.  Darf,  inaug. 
Dips.  1384  p.  29  cf.  infra,  ctiam  Ant.  frg.  10. 

4)  Vinckesteyn,  De  fontibua  libri  de  vir.  ill.  Dias,  inaug.  Lugd. 
Bat.  1886  p.  87. 
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Iribuebalur,1)  el  quamquatn  vulgo  infaustum,2)  tarnen  inlerdum 
(Liv.  10.40,14.  Hör.  Carin.  3.  27,1 1)  boiiuin  omen  habebatur, 
cuius  rei  vestigiuin  apud  unum  Antiatem  invenitur.  Quidnam 
veri  in  fabula  insit,  non  constat;  certo  earuni  est,  quas  aetio- 
logiccu  Schwegler  appellavit,  neque  enim  statuis8)  confirniatur, 
ut  Dionysius  vult,  sed  exituni  inde  cepit  similem  fortasse 
quam  ea,  quae  de  L.(?)  Aelio  Paeto  est.4)  Corvi  autem  cog- 
nomen  iam  antea  Aquillio  cuidain  tribuno  militum  a.  366 
(Liv.  6.  4,7.  Chronogr.  CIL.  I,  p.  504)  erat. 

Insequenti  anno  406  Valerium  iuvenem  vigiuti  tritt  in 
annorum  (Liv.  I.  1.  et  7.  40,8.  Val.  Max.  8.  15,5.  Eutr.  2.  6,3) 
primum  conxulem  creaturn  esse  et  inde  u-sqm  ad  sextum  ein# 
conmlatum  «ex  et  quadraginta  aiinos  praeteriisse  Cicero5) 
Plinius“)  Plutarchus  (Mar.  28,8)  tradunt.  Sed  cum  inter  pri- 
mum et  sextum  Valerii  consulatum  undequinquaginta  anui 
intercederent,  illius  rationis  auctor  annos  421.  430.  445.  453, 
quibus  dictator  sine  consulibus  l'uisse  fertur,  non  iam  nume- 
rasse  videtur.7)  Vicesimus  autem  tertius  aetatis  annus  Valerio 
primum  consuli  tribuebatur,  quia  adulescentes  Romani  inde 
a septimo  decimo  aetatis  anno  per  quinquenniuin  stipendia 
facere  solebant,  priusquam  tribuni  fierent,8)  Valerius  igitur, 
quem  tribunnm  militum  cum  Gallo  congressum  plerique 
auetores  ferunt,  non  minus  viginti  duobus  annis  habuisse 
putandus  erat.  Vicesinmm  tertium  annum,  quo  is  ad  con- 
sulatum  pervenit,  agens  C.  Marius  in  Numantiae  obsidione 
primum  excellebat,  Africanus  Maior,  qui  decimo  septimo  anno 

*)  Schwarz,  Menschen  u.  Tiere  im  Aberglauben  der  (.»riechen  und 
Rbmer.  Progr.  Celle  1888.  p.  33  sq.  adde  corvum  cum  auguris  insi- 
gnibus  coniunctum  in  nummi-i.  Habeion,  Monnaies.  1,130  sq.  162. 

3)  Schwarz.  1.  1.  34. 

8)  Gellius  tradit,  ab  Augnsto  quoque  inter  clarorum  virorum  ima- 
gines  statuam  Corvi  in  foro  constitutum  e»se,  in  cuins  capite  corvi  simu- 
lacrum  fuerit.  Cni  quod  subscriptum  erat  elogium  a Borghesio  (Oeuvres 
3,8)  e codice  quodam  Vaticano  depromptum  Mommsen  (IHN.  370*  = 
CIL.  X.  281*)  spurium  esse  ostendit. 

4)  Varro  ap.  Non.  12,518.  cf.  L.  Mülleri  adn. 

5)  De  sen.  17,  60  ex  eo  Val.  Max.  8.  13,  1,  cf.  Zschech,  De  Cic. 
et  Liv.  20. 

*)  NH.  7,  157.  Qua  ratione  Plinius  computaverit,  Corvum  semel 
atque  vicies  in  sella  suruli  sedisse  non  constat.  cf.  Pighius  ap.  Pauly, 
RE.  6,  2334  adn.  2.  Willems,  Le  Senat  1,  28.  adn.  3. 

7)  IIoc  fortasse  propius  ad  veritatem  accedit  quam  quod  Sultan 
(Chronol.  338)  proposuit,  praesertim  cum  Plutarchus  qninque  et  quadra- 
ginta annos  afferat  et  ambigua  sit  Romanorum  ratio  numeros  computandi. 
Consulto  Valerius  fortasse  Mario  oppositus  est,  qui  post  septuagesimum 
annum  septimum  consul  erat. 

*)  Mommsen,  StR.  1,  505  sq. 
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in  proelio  ad  Ticinum  commisso  primani  gloriam  sibi  para- 
verat,  aedilis  eurulis  creatus  est. 

Inter  se  cohaerent  ea  quae  de  Corvi  priino  et  altero 
consulatu  narrantur:  In  illo  Satricum  antea  dirutum  a Volscis 
denuo  exstructum,  in  hoc  a Corvo  captun)  et  incensuni  esse 
fertur  (Liv.  7.  27,2  et  5 sq.).  Jam  annis  368  et  377  Romani 
baue  urbem  expugnarunt  (Liv.  (i,  8,9.  32,10  cf.  33,4)  et  tertia 
haec  narratio  e prioribus  illis  composita  est.  Ladern  enim 
ratione  qua  a.  368  Volsci  oppidum  fuga  petunt,  ibi  includun- 
tur,  moenia  scalis  ascenduntur,  hostes  perterriti  ultro  in 
deditionem  veniunt;  eadem  ratione  qua  a.  377  urbs  incen- 
ditur,  templo  Matris  Matutae  parcitur,  a.  377  vocis  divinae 
iussu,  a.  408  causa  non  addita.  Jure  igitur  Mornmsen1)  iudicat, 
narrationi  bis  relatae  tidem  habendam  non  esse,  de  excidio 
Satrici  non  dubitandum.  Sive  diversos  auctores  Livius  secutus 
est,  ut  Mornmsen  vult,  sive  unum,  certo  auctor,  quem  l)oc 
loco  adhibuit,  dissentiebat  ab  iis,  quae  antea  (7.  25,6)  et 
postea  (7.  28,1)  referuntur,*)  ut  tota  haec  narratio  (7.  25,10 — 
28,1)  ex  eodem  scriptore  fluxisse  videatur.  Et  cum  in 
capite  vicesimo  sexto,  quod  de  certamine  Corvi  est,  et  inse- 
quentis  capitis  paragrapho  prima,  qua  de  ludis  saecularibus 
anni  -406  Livium  cogitare  puto,8)  Antiatem  adhibitum  esse 
cognoverimus,  idem  totius  narrationis  auctor  est,  qui  Satrici 
gloriosam  expugnationem  finxit. 

Summam  vero  gloriam  Corvus  sibi  paravisse  fertur  consul 
tertium  a.  41 1 bello  quod  vocatur  primum  cum  Samnitibus 
optime  gesto  et  dictator  a.  412  seditione  legionuin  sedata. 
De  qua  parte  turbatissima  rerum  Romanarum  accedo  ad  opi- 
nionem  cum  a multis  viris  doctis,4)  tum  a Mommseno5)  pro- 
latam , omnia  fere  ficta  esse  et  res  gestas  ex  uno  Diodoro 
cognosci  posse,  nec  novi  quiequam  afferam ; sed  fortasse  non 
supervacaneum  est,  Livii  fonles  paulo  diligentius  indagare. 

Apud  liunc  duas  legimus  res,  quae  ab  Antiate  plane 
abhorrere  videntur:  cognomen  Cnrvini  (7.  32,15.  40,  3)  et 


’)  CIL.  X,  p.  661. 

*)  cf.  Weissenbornii  adn.  ad  Liv.  7.  27,  5.  Ex  eo,  quod  complurium 
auctorum  opiniones  de  captivis  affernntur  (ibid.  § 9),  nihil  de  fontibna 
efficitur;  at  ct.  Antiatis  fr)?.  43. 

*)  cf.  supra  p.  8. 

4)  Niebuhr,  KG.  3,  72.  Lewis,  Unters,  flb.  d.  Glaubwiiniigkeit 
(öbere.  v.  Liebrecht)  2,  331.  Ihne,  Forschungen  103,  RG.  1,  288.  Claaou, 
KG.  2,  14.  161.  Lange,  UA.  2,  37.  Nitzsch,  Gesch.  d.  röui.  Republik 
1,  92.  Niese,  Iw.  Müllers  llandb.  3,  596  sq. 

3)  RG.  1,  356. 
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consulis  originem  a Poplicola  ductam  (7.  32,15.  cf.  Dion. 
15.  1,1).  At  Coroini  cognomen  utroque  loco  in  orationibus 
a Livio  ipso  compositis  cxstat,  qui  sine  nllo  dubio  prius<pium 
liaec  conscripsit,  compiures  auctores  leprit  et  facile  res  levioris 
momenti  inter  se  commutavit  quaecunque  casu  ei  in  menteni 
venerunt.  Graviora  sunt,  quae  de  Corvi  origine  Livius  dicit, 
sed  ea  non  ex  annalium  quodam  scriptore,  sed  longe  aliunde 
petita  videntur.  Nam  eadem  Corvum  loquentem  facit  (7.  32,13), 
quae  re  vera  Cicero  pro  L.  Valerio  Flacco  (11,25)  dixit: 

Liv.:  (Corvus)  „a  liberatoribus  Cic.:  (Flaocus)  „euius  er  familia 
patriae  ortus  et  eodiem  anno  familia  qui  primae  conuul  factus  est,  primus 
ista  consulatum,  quo  urbs  haec  con-  in  lute  cintute  a ins  ul  fuit,  euius 
suli-rn  habuit “.  virtute  . . . libertas  in  re  publica 

constituta  est". 

Tullianum  hoc  Livio  in  animo  versabatur  neque  historiae 
tides  sed  oratoria  mens  eo  cognoscitur,  quod  vir  et  domestica 
et  propria  laude  popularis  apud  milites  verba  faed,  ipsi  et 
vetustum  Poplicolae  et  novum  Corvi  cognomen  tribui 
posse.1)  Simili  autem  ratione  altera  quoque  oratio  composita 
est3)  et  melius  quam  ex  bis  rebus  Livii  fons  cognoscitur  ex 
aliis,  quae  a priore  narratione  discrepant.  Quamquam  enim 
oratoria  ratione  Corvuiu  loquentem  tacit  (7.  40,11):  Inducite 
in  animum,  quod  non  induxeru nt  patres  avique  vestri,  nun 
iüi  (i.  e.  patres)  qui  in  sacrum  muntern  secesserunt,  non  hi 
(i.  e.  avi)  qui  postea  Aventinum  insederunt “ tarnen 
apparet,  patres  esse  eos  qui  a.  305,  avos  qui  a.  200  secesse- 
runt. De  illis,  qui  cum  in  Aventinum  montem  plcbi  concessum 
migrarent,  iam  in  urbem  redierunt,  Antias  cum  vetustiore 
Cicero n Ls  auctore  congruebat,  de  anni  200  autem  secessione 
— etsi  in  ea  quoque  sacer  nions  sunimi  momenti  erat*)  — 
is  annalium  scriptor  unus  rettulit,  postea  Aventinum  a plebe 
obsessum  esse.4)  Eundem  Livii  auctorem  e eaesorum  hostium 
numeris  cognosci  licet:  In  uno  proelio  quadraginta  (Liv. 7. 37,13), 
in  altero  triginta  milia  Samnitium  cecidisse  traduntur  (ibid. 

')  Idem  fere  poeta  ([Verg.]  Catal.  11,  40  [9,  40|)  dicit:  ..llomtt 
. . . . donavit  praemio  Messallis  maxima  Poplicolis.“  cf.  llaakk,  no. 
95  udn. 

2)  Velut  cf.  7.  32,  16  cum  7.  -10,  9.  Similia  alii  quoque  V'alerii 
apud  Liviuiu  dieuot,  velut  3.  17,  3:  „ausunmi  sr  (P.  Valerium  eonsnlein) 
in  tribunis,  quod  princeps  familiär  suae  aus us  in  regibus  esset."  3.  61, 
2:  „rem  geri  . . ■ consule  Yalerio  ab  liberatoribus  jsqmli  Romani  nrto, 
liberatore  ipso"  cf.  2.  20,  1 sq.  Dion.  II,  4. 

®)  cf.  supra  p.  22  adu.  7. 

*)  cf.  supra  p.  22. 
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7,  36,13),  e quibus  ille  nuinerus  saepissiine  in  Antiatis  frag- 
mentis,1)  hic  in  non»  Livii  libro  interdum  (9.  27,14.  43,17) 
invenitur.  Antiati  quoque  proprium  est  illud  (Liv.  7.  32,4): 
y.ferociter  jrro  »e  quisque  siynum  ducts  ®o«cere.“  -) 

E ceteris  scriptoribus  Zonaras  (7,25  p.  164,10  Dind.), 
ul  Clason*)  recte  intellexit,  leges  post  seditionem  militum 
datas  ad  verbuni  cum  iis  quas  Livius  (7.  41,4.  42,2)  tradit 
convenientes  rclert  praeter  legem  a tienucio  de  faenore  latam, 
quam  plerisque  annalibus  ignotam  fuisse  Livius  (7.  42,2)  ipse 
testis  est.  Hinc  efticitur,  ut  a Dione  non  Livius,  quod  supra4) 
colligi  potuit,  sed  primarius  eius  fons  i.  e.  Antias  adbibitus 
esse  videatur. 

• De  legibus,  quae  ad  rem  militarem  pertinebant,  is  unus 
ita  rettulit,  de  iis,  quae  de  inagistratibus  erant,  cum  altero 
Livii  fonte,  Licinio,4)  congruebat,  fortasse  quia  uterque  Piso- 
nem  sequebatur.®)  Uionysii  autem  narratio,  cuius  prior  pars 
apud  Appianum7)  servata  est,  discrepat  et  a Liviana  et  ab  ea, 
quam  tertiam  Livius  (7.  42,3)  adnotat  plane  a eeteris  ab- 
horrentem.  ln  qua  non  solum  C.  Maidii  nomen  in  memo- 
riam  revocat  M.  Manlium  Gapitolinum,  sed  etiam  nonnulla 
insu  nt  similia  iis,  quae  in  huius  viri  rebus  antiquissima  esse 
Mommsen8)  bene  perspexit:  Plebs  faenore  oppressa  patricium 
duceni  eligit  secessionemque  quasi  in  eius  domum  facit  (Liv. 
6.  19,1. — 7.42,4),  locum  quendam  munitum  obsidet  (Zon.  7,24 
p.  159,6.  Dind.  — Liv.  7.  42,5),  simili  deinde  ratione  a recen- 
tioribus  annalibus  in  utraque  re  dictator  addebatur  vir  bello 
darissimus  (Mommsen.  I.  I.  — Liv.  7.  42,3),  (ingebantur  et 
dictator  et  plebis  dux  maxima  quisque  circumfusus  turba 
ipsis  occuiTentes  (Liv.  6.  15,3. — 7.  40,1),  describcbatur,  quu- 
modo  illo  verba  faciente  hic  a suis  desertus  esset  (Liv.  6.  20,1 
et  11.-7.42,6).  Denique  nunquam  nisi  in  his  narrationibus 
hui  Petelini a)  mentio  tit  (Liv.  6.  20,11.-7.  41,3). 

Al  ne  niinis  audacter  conicere  videar,  satis  habe»  haec 
adrnonere;  accuratius  duplicem  de  seditionc  illa  fumam  di- 


>)  frg.  32.  34.  36.  cf.  Peter,  Reil.  CCGVII. 

2)  cf.  Klinger,  De  deeimi  Livii  libri  fontibus  p.  7. 

•'*)  IiO.  2,  15. 

4)  I>.  27. 

’)  iip.  Liv.  10.  13,  8.  cf.  Klinger,  I>e  dec.  Liv.  lib.  fout.  22. 
n)  Weissenliornii  udu.  ud  Liv.  1.  1.,  Klinger,  1.  1. 

7)  Sumn.  1,  cf.  Hnnnak,  Appian  u.  wine  Quellen.  Wien  1869.  p.  76. 
Obptoii.  HO.  2,  14. 

*;  HF.  2,  189. 

®)  De  <pio  cf.  Cbison,  HO.  2,  178.  Oilbert,  Gesch.  u.  Topogr.  3, 

142  tuln  2. 
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stingui  licet:  Secundum  vetustiores  scriptores  plebs  urbana 
(propter  aes  alienum?)  secessionem  fecit  et  causa  eius  sublata 
rediit,  secundum  recentiores  velut  Antiatem,  quo  praecipuo  auc- 
tore  Livius  usus  est,  milituin  seditio  orta  et  a Corvo  dictatore 
sedata  est.  De  singulis  rebus  utrique  intersenon  consentiebant, 
velut  auctor  de  viris  illustribus  cum  eetoris  partim  congruit 
partim  ab  iis  discrepat ; sed  maximale  auctoritatem  duabus 
illis  narrationibus  fuisse  puto.  Haec  hactenus;  res  quae  fuerint 
perspicere  meum  non  est,  cum  in  Corvi  consulatu  nihil  me* 
morabile  gestum,  dictatura  plane  ficta  videatur.1) 

De  rebus  anno  453,  quo  dictator  sine  consulibus  erat,*) 
praeclarissime  gestis  iam  Niebulir8)  optimum  iudicium  tulit, 
tide  nihil  dignum  esse  nisi  hoc  quod  Livius  (10.  5,13)  e 
quihusdam  fontibus  addit:  „Sine  nllo  memorabili  proelio  pa- 
catam  ab  dictatore  Etmriam  esse  seditionibus  tantnm  Arre- 
tinorum  covipositis  et  Cilnio  genere  cum  plebe  in  gratiam 
reducto.u  Alterius  autem  exornatae  incredibilisque  narrationis 
Livianae  fontern  Antiatem  esse  complures  viri  docti  *)  cogno- 
verunt  certisque  argumentis  Klinger5)  ostendit.  Quibus  unum 
illud  addo,  non  parvam  similitudinem  intercedere  inter  omnes 
eas  narrationes,  quibus  a magistro  quodam  equitum  dictatore 
absente  proelium  commissum  esse  traditur  atque  haud  scio  an 
Q.  Fabii  magistri  equitum  nomen,  quod  Livio  (10.  3,8)  sus- 
pectum  est,  duplicatam  rem  effecerit.  Hoc  loco  deest,  ijuod 
in  ceteris  legimus,  magistrum  equitum  castris  excedere  nianus- 
que  cum  hostibus  conserere  a dictatore  vetitum  esse,  sed 
causa,  quae  hunc,  ut  Romani  se  conferal  adducit,  semper 
eadem  tradidur: 

A.  429:  „ Fapirius  dictator  ad  auspicium  repetendum 
Horn  am  redit.u  (Liv.  8.  20,2.  cf.  32,4.) 

A.  453:  „ Valerius  dictator  ad  auspicium  rep  eleu  dum 
Human i prnjiriscitnr .“  (Liv.  10.  3,0.) 


’)  Corvi  dictutoris  ,7ej  Valeria  de  fuenorc ••  — sic  enirn  Iluschke 
(Iuriaprud.  AnteiuBt.s  p.  353)  apud  Gaium  (Inst.  4.  25)  pro  „ Valliu"  scribere 
vult  — plane  ineerta  est,  ut  Lange  (RA.  2,  40.  022),  qui  eum  tnetur, 
ipae  concedit. 

*)  De  diffidli  quaestione,  quid  de  annis  dictatoriia  cogitandmn  »it, 
iudicare  non  audeo;  attamen  eius,  qui  nuperrime  de  iis  egit,  Soltaui  (Chronol. 
318  sq.)  opinione  examinatu  potius  ad  Mommseni  (Chron.  114  sq.  StR. 
2,  160  adn.  1)  iudicium  redeundum  esse  mihi  quidem  videtur. 

3)  RO.  3,  335. 

*)  Ihne,  RO.  1,388.  Weisaenhornii  adn.  ad  Liv.  10.  5,  13.  Roter, 
llell.  CCCX1I.  Matzat,  Chronol.  1,  181.  Cuuo,  Vorgeschichte  Roms  2. 
752  adn. 

6)  De  dec.  Liv.  lih.  lbnt.  4 sq.  50.  cf.  supra  p.  27, 
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A.  537 : „Fabius  dictator  sacrorum  causa  Romain  revo- 
catur.“  (Liv.  22.  18,8.) 

A.  538:  „lunius  dictator  auspiciorum  repet endorum 
<■(111x0  Romani  projiciscitur .“  (Liv.  23.  19,3.) 

Auspicia  autem  a rnagistratu  repctita  esse  alias  nusquam 
legitur  nisi-  apud  Livium  23.  36,10:  ) „Äec  alter  consnl  Fabiux, 
(jui  ad  Colts  Castro  habebat,  Volturnum  fiumen  traducere 
audebat  exercitum  occupatus  primo  ausjiiciis  repetendis, 
dein  prodigiis.u  Neque  hoc  loco  consul  Romain  profectus  esse 
traditur  neque  eo,  quem  tertium  attuli,  Polyhii  (3.  94,9  cf. 
Plut.  Fab.  8,1)  verba:  ,,i~i  Hoaiacf  vertuntur  „ad  auspi- 
cia  repetenda “ atque  ut  tertiae2)  ac  quartae  narrationi  fidem 
non  abrogo,  ita  dubiam  existimo  primain  iam  a Fabio  relatam,8) 
alteram  autem  ad  posterioruni  similitudinem  ab  Antiate 
fictam  esse. 

Unum  restal,  quod  paucis  exponi  oportet.  Livius  dicta- 
lorem  semper  Valerium  Maximum  appellat,  etsi  ex  actis 
triumphorum  (CIL.  I.  p.  456)  et  aliunde  constat,  eum  fuisse 
M.  Valerium  Corvum.  Quamobrem  recte  Ilaakh  et  Weissen- 
born4) iudicarunt,  Livium  non  bene  perspexisse  quisnam 
dictator  fuisset,  cuius  dubitationis  originem  Mommsen5)  detcxit. 
Ut  rem  expediam,  a fastis  ordiendum  puto.  In  actis  trium- 
phorum annorum  408.  411.  419.  453  (CIL.  I.  p.  455.  456. 
Eph.  epigr.  1,158)  unum  Corvi  eognomen  legilur,  idem  in 
fastis  consularibus  anni  406  (CIL.  I.  p.  431),  sed  ad  annum 
453  ab  his  (ibid.  p.  566)  Mnximi  eognomen  adiectum  est 
non  falso,  sed  praeter  consuetudinem,  ut  Mommsen  cognovit. 
Et  cum  Livius  hoc  eognomen  alias  non  exhibeat,  eius  auctor 
idem  ac  fastorum  putandus  est,  qui  sibi  ipsi  non  constabat 
duobus  Valerii  cognomiuibus  ad  hunc  annum  adscriptis.  A 
M.  Valerio  Maximo  autem  Antias,  üionis  (ap.  Zon.  7,25  p. 
163,28  Dind.  cf.  supra  p.  31)  fons,  genus  Corvi  deduxit;  Gellius 
cum  de  „Valerio  Maximo,  qui  Corvinus  appellatus  est“  lo- 
quitnr,  utrum  e Claudio  an  ex  elogio  eognomen  illud  sum- 
pserit,  parum  constat;  auctor  de  viris  illustribus  in  capite  (29) 
„de  M.  Valerio  Corvino “ inscripto  seditionem  militum  alia  ra- 
tione  atque  Antias  narrat  et  unum  Corvini  eognomen  exhibet, 

')  De  Taciti  quodam  loco  (Ann.  3,1H)  cf.  Mommsen,  Stil.  1,99 

utln.  5. 

*)  Qnamquam  in  hac  quoque  narratione  Antiutis  veatigia  insunt, 
cf.  Uesselbarth,  Dritte  Dekade  314  sq.  363. 

Ä)  Mommsen,  BF.  2,  279. 

4)  Adn.  ad  Liv.  10.  3,  3. 

!‘)  CIL.  I p.  566. 

3 
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in  capite  (26)  autem,  cjuod  „de  Der  io  patre “ est,1)  non 

solum  in  nomine  pontificis  Anliatis  vestiginm  servavit,*)  sed 
etiam  M.  Valerio  Mnximi  cognomen  trihuit.  Utrunique  igitur 
et  Corvi  et  Maxirni  cognomen  apud  Antiatem  legebatnr; 
Livius  (10.  3,4),  qui  ex  hoc  magistrum  equituni  explicare  stu- 
flebat,  propterea  illo  ncglecto  incortns  liaerebat  de  viro  ipso. 
Nam  ubicunque  postca  eum  commemorat,  niltil  nisi  praenoincn 
et  notnen  adhibet.  Ex  Antiate  hausit  et  ea,  quae  de  comitiis, 
qnibns  Corvus  consnl  quintum  creatus  esset,  »mindum 
dam  nnua/es  (10.  5,14)  et  ea,  quae  de  rebus  in  scxto  eins 
consulatu  gestis®)  tradidit;  sed  auctor  ille  non  nmlta  de  suo 
addidit,  sicut  omnino  in  Corvi  rebus  magis  exornavit  et  auxit, 
quam  ipse  linxit. 


Caput  V. 

Index  Valeriorum. 

A P.  Poplicola  et  M.  Maximo  filiis  aut  posterls  Volusi 
Valerii,  qui  fabulosus  gentis  auctor  habebalur,4)  duae  familiae 
originem  duccbant.  Et  Maximoruni  continua  series  tadle 
ex  fastis  potissimum  Capitolinis  componitur.  incerla  auleui 
coniectura  opus  est,  ut  Poplicolarum  slirpem  cum  iis 
quae  inde  a quinto  urbis  saeculo  florebant  familiis  coniungamus. 
Nam  ad  teslimonia  liaud  ita  gravia  Horatii  (Sat.  1.  6,12),  qui 
Laevinos  et  Ciceronis  (pro  Klacco  1,1.  11,25),  qui  Flaccos  a 
Poplicola  ortos  tradit,  acccdit,  quod  eadem  in  tribus  bis  fa- 
miliis  praenomina  inveniuntur.  De  Faltonum  origine  non 
constat. 


Poplirolae  et  Potiti.,r’) 

2.  (5.)8)  P.  Valerius  P.  f.  (Volusi  n.V)  Poplicola 
consul  270  (Chronogr.  fast.  Hisp.  Ghron.  pasch.  CIL.  I.  p.  488 
Liv.  2.  52,6.  Cassiod.  Diod.  11.  60,1.  Dion.  7,28)  in  Veienlium 


rl  cf.  Vinckesteyn,  De  font.  libri  de  vir.  ill.  83. 
ä)  cf.  infra  p.  62. 

:|)  Klinger,  De  dec.  Liv.  libri  font.  17. 

4)  cf.  infra  p.  55  aq.  Ovid.  ex  I’onto  3.  2,  103. 

5)  De  hi«  cognominibu«  cf.  p.  16.  20  adn.  1.  Vetuntior  forma 
„Putitus“  videtur  efwe  (Tab.  fer.  Lut.  cf.  „Putitii“  pro  ..Potiliin- 
I’lant.  liuccli.  123.  Fest.  p.  216.  217). 

Numeri  uuei«  inclusi  sunt  llaukbii  (Puuly,  RK.  6,  2.  2322  aq.). 
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agros  invasit,1)  consul  II.  294  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  426. 
Cbronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch,  ibid.  492.  Liv.  3.  15,1. 
Cassiod.  Diod.  11.  85,1.  Dion.  10,9.  Joann.  Antioch.  47. 
[Müller,  FHGr.  4,556.])  occisus  est,  cum  Appium  Herdonium 
de  Capitolio  depellere  conaretur.2) 

3.  (9.)  L.  Valerius  P.  f.  P.  n.  Potitus8)  cum  M.  IIo- 
ratio  Barbato  ibid.  Decembr.4)  a.  305  consulaturn  iniit  (Clironogr. 
fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  CIL.  I.  p.  494.  Liv.  3.  55,1.  Cassiod. 
Diod.  12.26,1.  Dion.  11,45),  duas  lcgutn  tabulas  a decernviris 
confectas  in  publicum  edidit,8)  leges  celeberrimas  Valerias- 
Horatias  rogavit,  de  Aequis  ex  agro  Romano  eiectLs  triumphum 
egit.8) 

4.  (10.)  L.  Valerius  L.  f.  P.  n.  Potitus  trib.  mil.  340 
(Cbronogr.  Liv.  4.  47, l)7)  trib.  mil.  II.  348  (Fast  Cap.  CIL. 
I.  p.  428.  Cbronogr.  Liv.  4.  58,6.  Diod.  14.  12,1)  Antiatibus 
bellum  intulisse  fertur,*)  trib.  mil.  III.  351  (Fast  Cap.  I.  1. 


')  Tollendum  est  bellum  etun  Sabinis  gustuw,  quod  multo  copiosius 
describitur  (Liv.  2.  53,  Dion.  9,  34  sq.  cf.  Fast,  triumph.  CIL.  I.  p.  454), 
mim  uarratio  incredibilis  est  (Cuuo,  Vorgesch.  Roms  2,  717  sq.)  et  foedns 
Sabinorum  ac  Veientium  vablo  offcndit,  pracscrtim  cum  illi  pacis  a.  280 
factac  partieipes  non  fiant  (Ihne,  RO.  1,  91  adn.  20). 

*)  Livius  (3.  15  sq.)  et  Dionysius  (10,  9 sq.),  de  quorum  fontibus 
Nitzsch  (Annal.  118  sq.)  non  recte  iudicavit,  non  ipsa  re,  aed  iudicio  ac 
ratione  describendi  inter  se  discrepant  (cf.  Boughi,  Appio  Erdooio,  N'uova 
Antologia.  11.  serie  19,  404  sq.)  ct  e reccntioribus  annalibus  hanscrunt 
(lionghi,  1.  1.  410).  Ea  autein  una  de  causa,  quod  fabula  de  Cincinuato 
ab  aratro  ad  summum  imperium  arecssito  b i s narratur.  et  Cincinnati 
cousnlatum  ot  Valerii  caedem  negare  (Nitzach,  Annal.  108.  Triemel,  Krit, 
Qesch.  d.  illt.  Quinctier.  Progr.  Kreuznach  1884  32)  nimiae  audaciae 

est;  consulatus  nihilominus  fide  dignns  est  (Lubbert,  De  gentis  Qninct. 
comiu.  dornest.  Kiliae  1876  p.  22). 

:1)  Duo  cognomina  acta  trinmph.  (CIL.  I.  p.  454),  uuum  Potiti 
omnos  seriptores  ( Diod. : Toü/ixti’oc  einend.  Mommsen,  RF.  2,  103)  Chronogr., 
tabula  fer.  Lat.  (Eph.  epigr.  1.  42.  CIL.  VI,  2011.  XIV,  2230). 

4)  Mommsen,  Chron.  92.  RF.  2,  104.  Matzat,  Köm.  Chron.  1,  204. 

6)  Diod.  Mommsen,  StR.  2,  720  adn.  2.  E.  Meyer,  lih.  M.  37,  618. 

°)  Triumphos  senutu  invito  a popnlo  consuli  conce-ssns  esse  fertur, 

at  illa  aetate  imperatori  ipso  iure  licebat  triumphare  (cf.  Mommsen,  StR. 
1,  134.  3,  1233  adn.  4).  Antiatem  Livius  (2.  25)  sequitur,  cum  simili 
bonore  iam  a.  259  P.  Servilinm  a popnlo  adfectura  esse  oiumittit  (Dion. 
6,  30  cf.  Nitzsch,  Annal.  56.  61 1,  et  hoc  loco  (3.  63,  5 sq.  cf.  10.  37,  10 
Zon.  7,  19  p.  142  Dind.)  ab  eodem  pendere  videtur.  quia  rem  magis 
exornat,  qnam  Dionysius  (11,  50).  Antiati  quoqne  tribueudum  puto  id, 
quod  in  mseqnenti  capite  (3.  64,  7)  de  contilio  eosdeui  consules  iteruin 
creandi  Livius  triulit. 

7)  Diod.  13.  38,  1 : /««<;  aut  penuutatioue  tributii  prioris  anni  (nr.  5) 
aut  errore  librariorum,  qui  omnia  eius  anni  praenomina  corruperunt. 

H)  Qnae  de  eius  anni  bcllis  referuntur,  tide  digna  non  sunt  cf.  Ihne, 
Rli.  1.  197  adn.  6.  Mommsen,  Clli.  X.  p.  623. 
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Liv.  5.  1,2.  Diod.  14.  35,1),  trib.  mil.  IV.  353  (Fast.  Cap.  1.  1. 
Liv.  5.  10, l)1)  Anxur  oppidum  aggressus  est  (Liv.  5.  12,0), 
trib.  mil.  V.  350  (Fast.  Cap.  1.  i.  Chronogr.  Liv.  5.  14,5. 
Diod.  14.  82.1)  agrum  Faliscum  devastavit,2)  consul  302 
(Fast.  Hisp.  Cliron.  pasch.  CIL.  I.  p.  504.  Liv.  5.  31,2  Diod. 
14.  103,1.  15.  14,1.  Dion.  1,74.  e commentariis  censoriis)8) 
de  Aequis  devictis  triumphavit4),  ludos  votivos  celebravit, 
aedem  Junonis  Reginae  dedicavit.6) 

5.  (10.)  C.  Valerius  L.  f.  (P.  n.)  Potitus  Volusus*) 
trib.  mil.  330  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  427.  Liv.  4.  49,1.  ap. 
Diod.  13.  34,1  duo  nomina  exciderunt),  consul  344  (Chronogr. 
CIL.  I.  p.'  500.  Liv.  4.  53,1.  Cassiod.  Diod.  13.  70,  l),7)  trib. 
mil.  II.  347  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  428.  Chronogr.  Liv.  4. 57,12. 
Diod.  14.  3,1),  trib.  mil.  III.  350  (Fast.  Cap.  I.  I.  Liv.  4.  07,4. 
Diod.  14.  19,1). 

6.  (14.)  L.  Valerius  (L.  f.  L.  n.)  Poplicola8)  trib.  mil. 


*)  Diod.  14.  44,  1 : llaüios  itfrof.  Ilaüiof  fortasse  ex  Pütiti  nomine 
corruptus.  lYfro;  = »extu»  tribunns?  cf.  Cichorins,  De  fast.  cons.  ant. 
210  adn. 

s)  Deecke,  Falisker  66  sq. 

®)  An  consul  et  tribunns  idem  L.  Valerius  sit,  Borghesi  (Oeuvres 
9,  183)  dubitat;  Huakh  (nr.  13)  illum  iilium  ab  hoc  putro  distinguit. 
Cnins  opiniouis  causam  non  intellego  et  Henzenum  (Suppl.  ad  fast.  Cap.) 
secutns  censeo  de  uno  viro  agi. 

4)  Liv.  5.  31,  4 e vetustis  annalibus.  Diod.  14.  106,  4 refert,  a 
Romanis  oppidum  Aequorum  aliunde  ignotmn  Amoixuua>  (Mommsen,  HF. 
2,51  adn.  16:  Alxoüax  2,  180  adn.  54  CIL.  IX.  p.  388:  Alxüav)  captum  esse. 

5)  Jordan,  Kph.  epigr.  1,  237.  Lndi  (magni  Liv.  5.  31,  3.  cf. 
Mommsen,  11F.  2,  51  adu.  16)  nou  a Camillo  (Liv.  5.  19,  6 Flut.  Cam. 
5,  1),  sed  a consulibns  ipsis  voti  erant  (Diod.  cf.  Mommsen,  HF.  2,  180 
adn.  54). 

8)  Fast.  Cap.  (CIL.  1.  p.  427.  428)  hunc  viruin  „L.  f.  Volusi  n.“ 
appellant,  quod  propter  nimium  annoriun  intervallum  incredibile  est. 
Fortasse  re  vera  oi  cognomen  Yolutti  erat:  propterca  Volusi  nepos  h;ib<‘- 
batur  et  quia  a patre  eius  (nr.  3.)  hoc  cognomen  alienuiu  erut,  ulterius 
Lucii  (nr.  44.)  filius  putabatur,  pniesertim  cum  de  utroque  idem  fero 
traderetur.  cf.  adn.  7. 

")  Fast.  Hisp.:  „Ruxtico“.  Cliron.  pasch.:  'I’uuarainu.  Krror  ex 
cognomine  „Putiti“  (P  = /’)  ortusV  Livius  bellum  a Valerio  consulo  cum 
Volsc«  gesturn  ita  enarrat,  ut  appareat,  fabulam  esse  eandera,  quam 
Dionysius  (8,87)  de  L.  Valerio  consule  a.  271  tradit.  Graecus  autem 
auctor  rem  consuli  ignominiac,  Latinus  luudi  vertit;  hie  eo  minus  tido 
dignus  est,  quod  arx  Carventana,  quam  Valerius  Volscis  eripnit  (Liv. 
4.  53,9),  iam  inseqnenti  anno  iterum  ab  iis  expugnatur  (Liv.  4.  55,4)  et 
quia  similia  de  consulis  et  tribuni  cuinsdam  certamine  saepo  traduntur 
cf.  Schwegler,  KG.  2,666.  adu.  5.  Mommsen,  StR.  1,269  adn.  1.  289 
adn.  2. 

8)  Hunc  viruin  et  I’.  Poplicolam  Potitum  (nr.  7)  fratres  fuisse, 
filios  L.  Potiti  (nr.  4)  probabile  est,  si  nihil  respicitnr  nisi  magistratus 
re  vera  gesti.  Nftm  qui  a.  340  trib.  mil.  I.  erat  (nr.  4),  eius  filius  viginti 
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365  (Li v.  6.  1,8.  Diod.  15.  22, 1 pcrniulatis  Man) ii  et  Valerii 
praenominibus),  trih.  mil.  II.  367  (Liv.  6.  5,7.  Diod.  15.  24,1, 
ubi  idem  error  ilerum  legitur),  trib.  mil.  III.  371  (Liv.  6.  21, l),1) 
Irib.  mil.  IV.  374  (Liv.  6.  27,2.  Diod.  15.  50,1). 

7.  (15.)  P.  Valerius  L.  f.  L.  n.  Poplicola  Potitus 
trib.  mil.  374  (Liv.  6.  27, 2), s)  trib.  mil.  II.  377  (Liv.  6,  32,3. 
Diod.  15.61,1  praenomiue  in  codd.  corrupto)  cum  L.  Aemilio 
Mamertino  collega  Volscos  et  Aequos  ad  Satricum  vicit,  An- 
lium  aggredi  non  audet,8)  trib.  mil.  III.  387  (Fast.  Cap.  CIL. 
I.  p.  429.  Liv.  6.  42,3). 

8.  (17.)  M.  Valerius  (L.  f.  L.  n.)  Poplicola  consul 
399  cum  C.  Sulpicio  Petico  (Chronogr.  last.  Hisp.  Chron. 
pasch.  CIL.  I.  ]>.  510.  Liv.  7.  17,13.  18,1.  Cassiod.  Diod. 
16.  37,1)  cum  Tiburtibus  bellum  gessit  et  Empulum  expug- 
navit,4)  consul  II.  401  cum  eodem  Sulpicio  (Chronogr.  Liv. 
7.  19,6.  Cassiod.  Diod.  16.  46,1)  dictatorem  dixit  (Liv.7. 19, 9). 5) 

9.  (18.)  P.  Valerius  (P.  f.  L.  n.)  Poplicola  consul 
402  (Chronogr.  Liv.  7.  21,4  Cassiod.  Diod.  16.  52,1)  dictato- 
rem — prim  um  extra  agrum  Romanum  (Liv.  7.  21,9)  — 
dixit,  qui  efficeret , ut  duo  patricii  consules  crearentur,9) 
praetor  404  (Liv.  7.  23,3),  dictator  feriarum  constituendarum 


qninque  annis  post  facile  enudem  honorem  adipisoi  potuit.  Horum  fratrum 
tilioa  M.  Poplicolam  (nr.  8)  ct  P.  Poplicolam  (nr.  9)  aequales,  L.  autem 
Flaccmn  (nr.  121  et  C.  Potitnm  (nr.  10t  una  aetate  posteriores  eorum 
filios  fuisse  conicio. 

*)  Cognomen  h/iiimus  in  Diodori  (15.  38,1)  codicibus  interpolatis 
ut  alia  eiusdem  generi*  (Cichorius.  De  fast.  cons.  ant.  209.  adn.  3)  fortasse 
ex  reeordatione  qnadain  librarii  ortnm  est,  cf.  „L.  Valerius  Crispus •* 
CIL.  III.  6162,  V.  6351.  Chronogr.  a 371:  ., Poplicola  III  ct  Flavo  IIP' 
numerum  alteri  consuli  tribuendum  otrique  tribuit,  simili  ratione  a.  373, 
ubi  Poplicolae  nomen  faLso  ex  a.  374  snppletum  est. 

äl  Diod.  15.  50,1  nomen  gentile,  quod  bis  in  fastis  iuvenit,  semel 
seripsit.  Codd.  interpolati  adiecernnt  cf.  C,  de  ßoor,  Fasti  eens.  66. 

:l)  Singulae  res,  quae  de  bello  tradnntur,  dubiae  sunt. 

4)  Oppidum  a Valerio  captum,  a Sulpicio  Tarqniniensibns  bellum 
illatum  esse  (Liv.  7.  18,2),  fide  minus  dignum  est,  qnia  consules  provin- 
cias  inter  se  partitos  esse,  reccntiores  annales  tradere  Bolebant  cf.  Mouunsen, 
StB.  1,35  adn  3.  Niese,  De  annal.  Hom  observ.  I.  Ind.  lect.  Marbg. 
1886  p IV.  Kärst.  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  13.747  sq.  Philologus. 
48,306  sq. 

s>  Bellum  a diotatoro  gestum  Clason  (HG . 1,306)  iure  sustulit,  in- 
iuria  dictatorem  (ibid,  354) : is  enim  non  contra  Etruscos,  sed  contra  plo- 
bem  dictus  est. 

°)  Plebeius  Valerii  collega  certo  dictatorem  non  dixit.  Contra 
quinqueviros  mensarios  hoc  anno  ereatos  esse  non  Valerii  animo  plebi 
tunico  tribuendum  est,  ot  Lauge  (RA.  2,36)  vult,  sed  plebiscito,  quo  coacti 
patres  cesserunt  (Mommsen  StB.  2,641). 
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causa  a.  410  ferias  noveni  Hierum  habuit,1)  niagister  equilum 
422ä)  tumultu  Gallico  falso  nuntiato. 

10.  (20.)  G.  Valerius  (P.  f.  P.  u.)  Potitus*)  consul 
423  (Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  CIL.  I.  p.  512. 
Liv.  8.  18,1.  Cassiod.  Diod.  17.  74,1.  Oros.  3.  10,1.  cf.  Val. 
Max.  2.  5,3.  Augustin.  De  civ.  Dei.  3.17). 

11.  C.  Valerius  aedilis  intra  annos  422  et  42l>.4) 

Flacci.6) 

12.  (21.)  L.  Valerius  (M.  f.  L.  n.)  Flaccus8)  mag. 
c(|u.  423?  mag.  equ.  433? 

13.  (23.)  L.  Valerius  duumvir  navalis  a.  472  a Taren- 
linis  occisus  (Dio  39,4  et  5 Dind.  = 39,3  et  4 Melb.  Zon.  8,2).7) 

14.  M.  Valerius  L.  f.  (M.  n.)  Fl  accus  c.  a.  4(50. H) 

15.  (20.)  L.  Valerius  M.  f.  L.  n.  Flaccus  consul  403 
(Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  434.  Glironogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch. 
Cassiod.  ibid.  p.  520.  Polyb.  1.  20, 4) 9)  cum  collega  bellum 
in  Sicilia  gessit  et  nonnullas  urbes  cepit  (Polyb.  I.  1.). 

10.  (29.)  P.  Valerius  L.  f.  M.  n.  Flaccus  consul  527 
(Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  435.  Glironogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch. 


')  Liv.  7.  28,8.  cf.  Luterbacher,  Prodigienglaube  26  adn.  108.  Con- 
tra huuc  p.  11.  cf.  Nissen,  Ital.  Landeskunde  1,278  sq. 

-)  Liv.  8.  17,6.  cf.  Kitschi,  Opuscula  4,505  adn. 

■1)  Livii  codd. : ,.T.  Valerius-,  emend.  Sigonius.  Potiti  coguomen 
ap.  Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch. ; Livins  de  eo  dubitat  propter 

fernmtationem  consulis  cum  magistro  equitum  einsdem  anni  (nr.  12),  nt 
laakh  recte  explicat. 

4)  Val.  Max  8.  1,7.  Lange,  RA.  2,486.  584.  Mommseu.  StR.  8,172 
adn.  2.  Idem  ac  C.  Valerius  (nr.  10)  is  vir  esse  non  potost.  Praenomen 
me  adduxit,  nt  hnnc  Poplicolis,  L.  Valerium  (nr.  13)  Placcis  adscrilierem. 

•’)  De  cognominis  significatione  cf.  Cie.  Nat.  deor.  1.  20,80.  Plin. 
VH.  11,136. 

8)  cf.  supra  p.  36  adn.  8.  A M.  Poplicola  (nr.  8).  non  a P.  Po- 
plicola  (nr.  9)  Flaccormn  familiam  ortaui  conicio,  quia  in  ea  Publii  prae- 
nomen perrarum  est. 

7)  Cognomen  non  traditur;  Niebuhr,  RG.  3,512:  „Flaccus“.  Appi- 
unus  (Samn.  7,1)  duumvinun  ., Comelium " appellat  et  aliis  <[noque  rebus 
a Dione  discrepat.  Quare  ininria  R.  de  Scala  (Der  pvrrhische  Krieg.  1884. 
p.  72)  utrumquu  ab  eodem  scriptore  pondere  putat;  Dio  aut  Livium  aut  Livii 
fontem  (cf.  Kpit.  12.  Flor.  1.  13,4.  Oros.  4.  1,1)  Appianus  aut  ipsum  Ti- 
macum  aut  Dionysium,  qui  Timaeum  udhibuit,  sequitur.  Cui  aliis  de 
rebus  fortasse  fides  habenda  est  (Drovsen,  Gesch.  des  Hellenismus  3,121), 
de  dunmviri  autem  nomine  Romanus  anctor  meliora  tradidiase  videtur, 
quam  Appianus  scriptor  levis  ac  noglegens. 

8)  Fortasse  de  hoc  viro  (Potito  Flacco?)  cogitant  fast.  Hisp.  et 
Chron.  pasch.,  qui  consulem  anni  468  „Fotitum“  appellant  (CIL.  I.  p.  518. 
cf.  infra  nr.  45). 

8)  Fast.  Hisp.  addunt  „tu  fr'“,  quia  a.  490  alter  Flaccus  (e  gente 
Fulvia)  eousulatum  gesserat. 
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Cassiod.  ibid.  522),1)  a.  535  legatus  ad  Hannibalem  missus 
(Cic.  Phil.  5.  10,27.  Liv.  21.  6,8),a)  a.  539  cd  540  sub  M. 
Valerio  Laeviuo  (nr.  34)  classi  praeerat,  quae  oram  maris 
Adriatici  custodiebat  (Liv.  23.  38,7  sq.  25.  40,5). 

17.  (35.)  L.  Valerius  P,  f.  L.  n.  Flaccus  aedilis  curulis 
553  (Liv.  31.  4,5),  praetor  555  Siciliam  provinciam  admini- 
stravit  (Liv.  31.  49,12.  50,9.  32. 1,2),  a.  558  pontifex  et  in 
insequentum  annuni  consul  cum  M.  Porcio  Catone  familiari 
suo3)  creatus  (Liv.  33.  42,5  et  7.  Oros.  4.  20,12.  Nep.  Cato. 

2.1.  Plut.  Cato.  10,1.  Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  436.  Chronogr. 
fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  Cassiod.  ibid.  p.  526)  idib.  Mart, 
magistratum  iniit,  in  Gallia  bellum  bene  gessit,  exeunte  anno 
comitiorum  causa  Romain  rediit,4)  in  provinciam  reversus  ante 
novi  consulis  ad  von  tum  pro  cousule  iterum  Gallos  vicit/’)  A.  563 
cum  Catone  tribunus  militum  consularis*)  ad  Thermopylas 
non  multum  ettecit,7)  oppugnationi  Heracleae  interfuit  (Liv. 
36.  22,6),  Hypatam  deinde  missus  cum  Aetolis  de  pace  egit 
et  eorum  preces  adiuvit.8)  Fortasse  una  cum  M.’Glabrione  con- 
sule  in  ltaliam  profectus  (Liv.  37.  7,7),  a.  564  triumvir  colo- 
nias  Placentiain  Cremonam  Bouoniam  deduxit  (Liv.  37.  46,11. 
57,7),  a.  565  frustra  censuram  petiit  (Liv.  37.  57,9),  a.  568 
scribendo  adfuit  senatus  consulto  de  Bacchanalibus  (CIL.  I. 
196,2),  a.  570  Catone  auctore9)  cum  hoc  censor  factus  (Fast. 

')  Gellius  (4.  3,2)  eosdem  consules  anno  523  adscripait  insolitam 
rationem  annorum  ub  urbe  condita  secutus  cf.  Fischer,  Köm.  Zeittafeln  82. 
M.  Hertz  nd  Gell.  1.  1. 

a)  Plnribns  de  hae  legatione  agere  longum  est;  Cicero  Coelium 
sequitur  (Wölfflin,  Antioch.  v.  Syrakus  n.  Coel.  Antipater.  32),  quem  in 
libris  de  divinatione  eodem  tempore  seriptis  saepe  laudat.  De  Livii 
fonte  cf.  Hesselbarth,  Dritte  Dekade  123  sq.  Sil.  Ital.  2,1  s«i-  270  sq. 
duas  legatione«  Valerii  et  Fabii  in  unam  ooutraxit. 

■'')  Flaccus  Catoni  persuasit,  ut  rempublicam  capesserct  (Nep.  Cato. 

1.1.  Plut.  Cato.  3,1  sq.  Auct.  de  vir.  ill.  47,1.  ante  annuni  550,  qnaesturam 
Catonis).  Hac  ex  re  Nitzgeh  (Gesch.  d.  röm.  ltep.  2,3)  eollegis.se  videtur, 
Poreios  quasi  diente«  Valeriornm  fuisse. 

* ) Civ.  33.  43,1  et  5.  34.  42,1  sq.  40,1  (cf.  Oros.  4.  20,15)  ex  An- 
date cf.  Unger,  Philologe«.  Suppl.  3,2.  74  sq.  Liv.  34.  22,1 — 3 Unger 
Claudio  attriboit,  quia  hoc  loco  commemorctur,  quid  pace  Flaccus  effecerit. 
At  Livii  illud  (34.  42,2):  „Consul  cum  post  fusos  . ..  Boios  (/uielam 
provinciam  habnisset,  Romam  rediit - idem  signifieat  ac  34.  22,3. 

5)  Liv.  34.  40,1  sq.  cf.  Mommsen,  StR.  1,040  adn.  4. 

Ä)  Mommseu,  l.  1.  2,095  adn.  1. 

"l  Liv.  30  17,1.  19,1.  App.  Syr.  18.  Zon.  9,19  ex  Polybio.  cf. 
Nissen,  Krit.  l’nters.  180  sq. 

s)  Pol.  20.  9,5.  10,10.  ex  eo  Liv.  36.  27,3.  28,8.  cf.  Nissen,  1.  1. 
30.  33.  184 

n)  Liv.  39.  41,1  'sq.  ex  Antiate?  cf.  Cnger,  Philol.  Suppl.  3,2.  143. 
Claud.  frg.  71.  cf.  Pliiss.  Fleckeisens  Jahrb.  1871.  p.  08. 
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Cap.  CIL.  I.  p.  436.  Cic.  Cato.  12,42.  Nep.  Cato.  2,3.  Plul. 
Cato.  16,6.  Val.  Max.  4.  5,1.  Pseudo-Aseon.  in  div.  50.  p.  120 
Orelli)  aedificia  quaedam  exstruxit  (Liv.  39.  44,6),  a collega 
princeps  senatus  creatus  (Liv.  39.  52,1.  Plut.  Cato.  17,1), 
a.  574  mortuus  est  (Liv.  40.  42,6). 

18. (46.)  L.  Valerius  L.  f.  P.  n.  Flaccus  aedilis  curulis 
591, 1)  praetor  e.  a.  596,  consul  602  in  magistratu  mortuus 
est  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  438.  Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron. 
pasch.  Cassiod.  ibid.  530.  Obsequ.  18  Jahn.). 

19.  (36.  44.)  C.  Valerius  P.  f.  L.  n.  Fl  accus2)  propter 
vitam  inteiuperatam  a.  545  Hamen  Dialis  captus,8)  inde  ab 
hoc  tempore  vir  strenuus  atque  dignus  flaminis  Dialis  ins 
sedendi  in  senatu  redintegravit,  aedilis  curulis  in  annum  555 
creatus  impetravit,  ut  Lucio  fratri  (nr.  17)  liceret  pro  ipso 
iusiurandum  dare,4)  a.  570  in  petitione  praeturae  repulsam 
tulit,  in  posterum  annum  praetor  creatus  inter  cives  et  pere- 
grinos  ius  dixit,  quia  ex  urbe  discedere  fas  ei  non  erat/’)  diem 
supremum  obiit  c.  a.  580,  quo  alter  flamen  Dialis  creatus  est 
(Liv.  41.  28,7). 

20.  G.  Valerius  C.  f.  (P.  n.)  Flaccus  triumvir  monetalis 
c.  a.  600.*) 

21.  (48.)  L.  (Valerius)  Flaccus7)  praetor  c.  a.  640 
paulo  post  a M.  Aurelio  Scauro,  qui  ipsius  quaestor  fuerat, 
accusatus  est  (Cic.  Div.  in  Caec.  19,63.  cf.  Pseudo -Ascon. 
p.  123  Orelli).*) 

22.  P.  (Valerius)  Flaccus  M.  Papirium  Garbonem, 
qui  c.  a.  640  Siciliam  provinciam  admiuistravit,8)  accusavil 
fortasse  repetundarum  (Cic.  ad  fam.  9.  21,3).10) 

')  Terent.  Heautontim.  tit.  cf.  Dziatzko,  Rh.  M.  20,674.  21.70. 

-)  Iniuria  Haakh  patrem  et  filiiim  fuisse  pntat,  qui  onus  vir  erat, 
cf.  Mommsen,  Miinzw.  529.  CIL.  I.  p.  19. 

*)  Liv.  27.  8,4.  ex  eo  Val.  Max.  6.  9,3.  cf  Marquardt,  St V . 3,313. 

4)  Liv.  31.  50,6.  32.  7,14.  cf  Marquardt,  1.  1.  adn.  13.  Flaccus 
primus  flamen  Dialis  magistratibus  fiinctus  est  cf  Mommsen.  StR.  1,491. 
adn.  2. 

s)  Liv.  39.  39,2.  45,2.  54,5.  cf.  Marquardt,  1.  1.  adn.  14. 

*)  Mommsen,  Miinzw.  529.  nr.  120.  CIL.  I.  p.  132.  nr.  324.  Habelon. 
Monnaies  de  la  r<5p.  Rom.  2,509. 

7)  L.  et  P.  Flaccos  (nr.  21  et  22)  e gente  Valeria  ortos  puto, 
quia  Fulvii  Flacci  post  annum  fere  630  non  inveniuntur  e.t  apud  eos 
nec  Lucii  (Mommsen,  Eph.  epigr.  1,155.  156.  nr.  7)  nec  Publii  praenomen 
in  usu  erat. 

8)  M.  Aurelius  (Haakh  falso:  Acmilius)  Scaurus  sine  dubio  consul 
suff.  anni  646  est  (Panly,  RE.  lä,2167.  nr.  2). 

•)  Klein,  Die  Verwaltungsbeamten  1,1.  52. 

Iu)  Frontinus  (Str.  2.  11,1)  narrat,  P.  Valerium  dolo  Epidaurum  in 
tide  retinuisse,  id  quod  aut  a.  608  aut  677  factum  videtur.  Illo  anno 
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23.  (47.)  L.  Valerius  L.  f.  (L.  n.)  Flaccus1)  flamen 
Martialis,  aedilis  curulis  intra  aunos  Gl  1 — 61 3,s)  praetor  6 1 5,8) 
consul  023  (Fast.  Cap.  CIL.  I p.  438.  Ghronogr.  fast.  Hisp. 
Chrou.  pasch.  Cassiod.  ibid.  p.  532)  a P.  Liciuio  Crasso 
collega  pontitice  maximo  prohibitus  est,  quoniinus  bellum  in 
Asia  gereret.4) 

24.  (54.  59.)  L.  Valerius  L.  f.  L.  ».  Flaccus6)  consul 
(154  cum  C.  Mario  (Chronogr.  fast.  Hisp.  Cbron.  pasch. 
Cassiod.  CIL.  I.  p.  530  Obsequ.  45  Jahn.  Veil.  Pat.  1.  15,5. 
Ascon.  in  Pison.  p.  5,9.  Kiessl.  Plin.  NH.  2,100),  censor  657 
cum  M.  Antonio  oratore  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  439.  Eph. 
epigr.  4,254.  Val.  Max.  2.  9,5)  semper  auctoritate  et  dignitate 
carebat,*)  insequentibus  temporibus  a re  publica  se  abstinuit, 
ne  cum  viris,  penes  quos  summa  rerum  tum  erat,  in  inimicitias 
veniret  (Gic.  ad  Att.  8.  3,0.  cf.  pro  Hab.  perd.  10,27).  A.  670 
cum  Sulla  iam  reditum  pararet,  optimates  Flaccum,  qui  e 
censoriis  maximus  natu  princeps  senatus  erat,7)  commoverunt, 


comprobato  fortasse  idem  est  P.  Valerias  atque  hic  P.  Flaccus,  qui  adn- 
leseens  stipendia  mernit.  senex  foro  se  dedit. 

')  Lucii  (nr.  18)  filius  fuisso  videtnr  et  propter  temporis  spatium 
(Benzen,  CIL.  I.  p.  446  ad  ann.  623)  et  quod  ipsius  filius  (nr.  24)  „L.  f. 
L.  n.“  appcllatur. 

2)  Titulus  Andriae  Terentii  lianc  fabulam  retraetat-am  tradit  intra 
annos  611  et  620  a Q.  Minucio  et  Valerie  aedilibus  (cf.  Pziatzko  Rh.  M. 
21,65),  e quibus  ille  ignotus,  hic  consul  anni  623  videtur  esse.  Cuius  prae- 
turae  anno  recte  eognitp  hic  quoque  annus  accnratius  constituitur. 

*)  L.  Vtderii  L.  f.  praetoris  nomen  legitur  in  senatus  consulto  ah 
Josephe  (Ant.  lud.  14.  8.6)  servato,  de  quo  viri  docti  inter  se  valde  dis- 
sentiunt  (cf.  liursians  Jahresber.  1876.  3,238.  Schürer,  Gesch.  des  jiid. 
Volkes  1889.  1,199  adn.  22.)  Equidem  adsentior  iis,  qui  Hyrcano  I.  re- 
gnante  foedus  ictum  putant,  nam  illa  actate  I,.  Valerius  cunsul  anni  623 
praetura  fnngebatur  et  quia  flamini  ex  urlie  discedore  nefas  erat,  inter 
cives  et  peregrin08  ins  dabat,  quem  Lucii  filium  fuisse  constat.  Anno 
autem  707  (Mommsen,  Hermes.  9,281)  aut  628  (Viereck,  Scrmo  Graecus 
104  sq  ) L.  Valcrium  L.  f.  praetorem  fuisse  ignoramus,  neque  Viereckio 
concedo,  senatus  consultum  magis  rebus  ludaeorum,  quae  a.  628,  quam 
quae  a.  615  erant,  respondere. 

4)  Cic.  Phil.  11.  8,18.  cf.  Mommsen  StR.  1,491  adn.  2,  2,57.  adn.  1. 

■v)  Duo  L.  Valerii  Flacci  aetatis  Sullanoe  ah  Haakhio  (nr.  57) 
Mommseno  (RG.  2,317  adn  ),  lhnio  (RG.  5,402  adn  1)  recte  distincti  sunt 
cf.  Fast.  Cap.  ( Kph.  epigr.  4,253).  Iniuria  vero  Haakh  hunc  virum  in 
duos  divisit  (cf.  Mommsen,  1.  1.  Benzen,  CIL.  I.  p.  447  ad  a.  657.). 

6)  Ubicunque  Cicero  de  Satumini  et  Glauciae  tumultu  loqnitur, 
nnllam  rem  a Flacco  consule  gestain  commemorat  et  M.  Duronius,  quem 
a Flacco  et  Antonio  ex  senatu  motnm  esse  Valerius  Maximus  (2.  9,5  ex 
Antiate  cf.  infra  p.  62.)  refert,  ab  uno  Antonio  poenas  repetivit  (Meyer,  Orat. 
Rom.  frgm.  [ed.  Paris.]  257).  Imprimis  cf.  iudicium  P.  Rutilii  (frgm.  4 
ap.  Plut.  Mar.  28,7),  e recentioribus  Ihne,  RG.  5,402. 

7)  Liv.  ep.  83.  cf.  App.  BC.  1,77.  Mommsen,  RG.  2,317  adn. 
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ut  rogationem  de  legatis  ad  illum  mittendis  ferret.  A.  072 
interrex  Flaccus  legem  de  Sulla  dictatore  dicendo  ad  |*opulutn 
lulit J)  et  propterea  ab  eo  magister  equitum  adsumptus  est 
(Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  439).  Saeerdotio  fungebatur  (laminis 
Martialis,2)  mortuus  est  anle  a.  091  (Cic.  pro  Hab.  perd.  10,27). 

25.  C.  Valerius  L.  f.  (L.  n.)  Flaccus  c.  a.  025.*) 

20.  (55.  58.)  C.  Valerius  C.  f.  L.  n.  Flaccus4)  praetor 
urbanus  paulo  ante  a.  659, s)  consul  001  (Fast.  Cap.  CIL.  I. 
p.  439.  Eph.  epigr.  4,253.  Cbronogr.  fast.  Hisp.  Cliron.  pasch. 
Cassiod.  CIL.  p.  530.  Obsequ.  52  Jahn.  Plin.  ML  19,40. 
Tessera  Tarracinensis.  Eph.  epigr.  3,203.  CIL.  X.  8070,1) 
a factione  Mariana  Galliatn  provinciarn  accepit,*)  Gallos  vielt, 
paulo  post  ad  Sullam  transiit,  ab  hoc  in  llispanium  missus 
cum  Celtiberis  rem  bene  gessif.7)  A.  073  ex  Celtiberia  et  Callia 
triunipliavit  (Licinian.  p.  38.10  Bonn.)  et  ex  senatus  consulto 
imperator  appellalus  est.s) 

27.  (57.)  L.  Valerius  (C.  f.  L.  n.)  Flaccus9)  aedilis 
curulis  a.  055  a C.  Apuleio  Deciano  tribuno  plebis  accusatus 
(Cic.  pro  Flac.  32,77.  cf.  Sc  hol.  Bob.  p.  230  Or.),  praetor 
intra  annos  058  et  005,  a.  667  Ostiam  urbem,  cuius  praesi- 
dio  praeerat,  Mario  prodidit  (Licinan.  p.  24,3  Bonn),1  ) a.  008 

’)  Cic.  ad  Att.  9.  15,2  de  lege  agr.  3.  2,5  de  legib.  1.  15,42  pro 
Rose.  43,125.  Ex  Appiano  (BC.  1,98)  Drumanu  (Gesch.  Roms  2,475) 
collegit,  a Flacco  priino  interrege  dictatorem  dictum  esse,  at  error 
potius  scriptoris  noglegentiae  tribuendus  est  (Rnbino,  Unters,  über  röm. 
Verfassung.  99  adn.  5.  Moni  rasen,  StR.  1,98  adn.  2 ) Falso  Flaccus 
praetor  pro  interrege  appellatur  a scholiasta  Gronoviano  (in  Kose.  p.  435 
Ür.),  quem  Wehrmann  (Fa*td  praetorii.  Diss.  inaug.  Gryphisw.  1875  p.  27) 
sequitnr. 

a)  Cic.  pro  Hab.  10,27  de  div.  1.  46,104  cf.  Varro  1,0.  6,21.  I)e- 
narius  ap.  Mommsen,  Miinzw.  570  nr.  194  CIL.  I.  p.  135  nr.  396  Babeion, 
Monnnies  2,512. 

3)  Mommsen.  Eph.  epigr.  4,255. 

4)  Haakh  iniuria  duos  eiusdem  nominis  viros  distinguit 

s)  Cic.  pro  Halb.  24.55  ex  eo  Val.  Max.  1.  1,1  cf.  Mommsen,  StR. 
3,134  adn.  3. 

®)  Cic.  pro  Quinet.  7,28  cf.  6,24  Cic.  frg.  ap.  schol.  Bob.  p.  233  Or. 
Caes.  BO.  1.  47,4.  cf.  Mommsen,  Münsr.w.  599.  nr.  227.  RU.  2, .'132. 

’)  Consu  latus  IrnniftiUliis  fuerat  (Obsequ.  52  Jahn);  bellum  cum  Cel- 
tiberis  gestum  non  statiin  post  Oidii  bellum  a.  661  oonfectum  i Fast,  triumph. 
CIL.  I.  p.  460)  sod  complnribus  annis  post  exarsit  (App.  1b.  100  tin. 
irrixtv  rti  tiö>  KtXxtßi/fimv  ÜTrmryivraiv  i.  e.  cum  novus  tumultus  orere- 
tur.).  Numerus  hostium  caesorum  incredibilis  est  cf.  App.  1b.  99 

K)  Cic.  pro  Quinct.  7.28  cf.  Moimusen,  StR.  3,1142  adn.  4 Miinzw. 
599  ur.  227.  CIL.  L.  p.  137.  nr.  426.  Babeion,  Monnaies.  2,512. 

®)  De  genere  cf.  Schol.  Bob.  p.  233  Or. 

10)  cf.  Plut.  Mar.  42,2  ex  Posidonio  (Peter,  quellen  Plutarchs  103). 
Urbem  vi  captam  esse  tradit  l.ivius  (ep.  79.  Oros.  5.  19,17  cf.  App.  BC.  1,67) 
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post  Muni  mortem  a.  L.  Ci  nun  eonsul  subrogatus  < Liv.  ep.  82. 
App.  BC.  1,75.  Veil.  PaL  2.  24,1.  Flut.  Sulla.  20.1.  28.0.  Mar. 
12,10.  Lucull.  7,2.  Tessera  Capuana.  CIL.  X.  8070,2)  legem 
turpissimain  de  aere  alieno  tulit,1)  aliquantum  temporis  Romae 
moratus2)  in  Asiam  se  contulit.  Parte  copiarum  iam  in  ilinere 
amissa  (App.  Mitbr.  51),  parle  ad  Sullam  transgressa  avaritia 
severitate  aliis  vitiis  militum  animos  a se  abalienavit,*)  ut 
Finibria  legatus  facile  iis  persuaderet,  ut  Flaccum  Nicomediae 
captum  initio  anni  G(594)  intertieerent. 

28.  (09.)  L.  Valerius  L.  f.  (C.  n.)  Flaccus6)  puer  cum 
patre  (nr.  27)  in  Asiam  profectus  (Cic.  pro  Flacco  frg.  Mediol. 
2,5.  cf.  Schob  Bob.  282  Or.)t  a.  071  tribunus  militum  Gai 
putrui  (nr.  20)  in  Gallia  (pro  Fl.  40,100.  cf.  20,03),  intra 
annos  070  et  080  P.  Servilii  Vatiae  in  Cilicia  (ibid.  2,5.  3,0. 
40,100),  ante  a.  085  quaestor  M.  Pupii  Pisonis  in  Hispania.®) 
inde  ab  anno  080  legatus  Q.  Metelli  in  Creta  (pro  Fl.  1.  I. 
pro  F’lanc.  11,27.  Solin.  p.  20,3  Momms.),  interdum  in  Grae- 
ciam  missus,7)  praetor  urbanus  a.  69 18)  nocte  illa  celeberrinia 
a.  d.  III.  non.  Decembr.  legatos  Allobrogum  comprehendit 
(Sali.  Cat.  45,2.  Cie.  in  Cat.  3.  2,5  sq.  0,14  pro  Fl.  1,1  sq. 
2,5.  37,94  sq.  40,102  in  Pison.  23,54.  ad  Att.  2.  25,1)  et 
Ciceronem  consulem  in  opprimenda  coniuratione  Catilinae 
diligentissime  adiuvit  (Sali.  Cat.  40,0.  55,2).  A.  092  Asiae 
provinciae  pracerat  (pro  Fl.  40,100),®)  a.  094  legatus  euin 
Q.  Metello  Crelico  Galliae  eivitates  adiit  (Cic.  ad  Att.  1.  19,2), 
095  a F).  Laelio  rcpetundarum  accusatus  est.  Defenderunt 
emn  Q.  Hortensius  (Cic.  pro  Fl.  17,41.  23,54)  et  M.  Cicero 
et  quamquam  ex  huius  oratione10)  colligi  potest,  id  quod  etiam 

')  Cic.  pro  Font.  1,1.  Veil.  2.  23,2.  cf.  iSall.  Cat.  83,2.  Mommseu, 
Miiuzw.  383. 

s)  Cic.  pro  Kose.  12,33.  cf.  Waddington.  Faste»  des  province»  Asia- 
tiipies.  688. 

a)  Liv.  ep.  82.  App.  Mithr.  51.  Dio  frg.  104,1  sq.  Dind.  = 101,1  sq. 
Melb.  Strabo  13,27.  p.  504  Memnon  frg  34  (Müller,  FHGr.  3,543.)  cf. 
Dnimann,  GR.  2,451  sq.  Ihne.  RG.  5,336.  Mommsen,  RG.  2,297.  Wad- 
dinghin,  Faste»  668.  Th.  Reinach.  Mitbiridate  Kupator.  Paris  1890.  p.  193. 
.,  Legione»  Vulcrumne."  Liv.  ep.  98.  cf.  Drmuann,  RG.  4,154. 

J)  De  loco  caedis  cf.  Memnon  1.  1 App  Mithr.  52,  de  tempore  Veil. 
2.  23,2.  24,1.  Reinach  1.  1 adu.  4. 

•')  cf.  Dnimann,  GR.  5,619  sq.  Waddington.  Fastes  674. 

n)  Cic.  pro  Fl.  40,100.  Dramaun,  GR.  2,85. 

")  Cic  pro  Fl.  26,63  40,100.  cf.  Zampt,  Corament.  epigr.  2,187. 

*)  HBlsl,  Fasti  praetorii.  Lips.  1876.  (ed.  II.  1890.)  p.  46. 

9)  De  Flacci  necessitudino  cum  Trallianis  Waddington  (Fastes.  668) 
non  recte  iudicat;  iam  a maioribus  oortim  patronus  erat  (C'ic  pro  FL  22,52). 

*°)  De  oratione  cf.  Drumann,  GR.  5,630.  (3,96)  de  editionibus  Teuffel, 
Ge«ch.  d.  röm.  Litt.  1,327. 
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aliundc  coniprobatur  (Mucrub.  2.  1,13),  nianifcsta  apcrtuque 
rei  erimina  fui-sse,  tarnen  absolutus  est;  annU  697  et  698 
L.  Pisonis  Caesonini  lcgalus  in  Macedonia  rem  bene  gessit,1) 
u.  700  adhuc  vixisse  videtur  (Cie.  pro  Plane.  11,27). 

29.  (91.  92.)  C.  Valerius  L.  f.  L.  n.  Flaccus8)  a.  <590 
puer  a Cicerone  ad  iudices  patris  productus  (pro  Fl.  ;42,106), 
annis  701  — 703  iuvenis  inter  comites  Appii  Claudii  procon- 
sulis  Ciliciae  fuit  (Cie.  ad  fani.  3.  4,1.  11,3),  a.  700  a Pompeii 
partibus  stetit  et  ad  Dyrrhachium  cecidil  (C.aes.  HC.  3.  53,1). 

30.  (C.?)  Valerius  L.  f.  (C.  n.)  Placcus  mortuus  ante 
annum  092. 8) 

31.  L.  Valerius  (G.  f.  ?)  L.  n.  Flaccus  adulescentulus 
a.  695. 

Lacvini. 

32.  (24.)  P.  Valerius  (C.  f.  P.  n.)  Laevinus4)  consiil 
474  (Chronogr.  fast.  Hisp.  Gluon,  pasch.  CIL.  I.  p.  518)  poena 
a Lucanis,  qui  desciverant,  repetita  (Plut.  Pyrrh.  10,3.  Zon. 
8,3.  p.  178  Dind.)  et  sua  ipsius  (Plut.  Pyrrh.  18,1)  et  militum 
culpa  (Liv.  25.  0,3.  Frontin.  Str.  4.  1,24)  ad  Heracleam  a 
Pyrrho  rege  ita  devictus  est,6)  ut  eadem  nocte  fuga  salutem 

')  Cic.  in  Pison.  23,54.  cf.  Drumann,  GR.  2,68. 

2)  Cur  Haakh  et  Willems  (Lo  sdnat  1,533)  duos  viros  snpponant, 
causa  non  est ; aetas  neqnaquam  ob« tat. 

®)  Cnin  L.  Flaccus  „adnleaccnt%du8  propinquus  praetoris“  (nr  28) 
aoquam  partem  atque  hic  acciperet  ex  hereditate  Valeriae,  enius  pater 
a consule  (nr.  27)  manu  missus  erat  (Cic.  pro  Fl.  36,89.  cf.  Dromaon, 
GR.  5,629.  adn.  64),  nopos  consnlis  sine  dubio  erat.  Fortasse  idem  Va- 
lerius est,  qui  a.  709  e proelio  ad  Mundam  oommisso  cum  pauci«  Pom- 
peianis effugit  (Bell.  Hisp.  32,4  cf.  Haakh.  nr.  93).  Pater  eiu»  (nr.  30) 
aliunde  non  notus  est. 

4)  De  genere  cf.  supra  p.  36  adn.  8.  Patrein  C.  Potituiu  (nr.  10) 
esse  snspicor.  Consulis  nomen  ap.  Fest.  p.  237  supplevit  C.  de  Boor. 
Fasti  censorii  78. 

5)  De  ..Osculnna  piignn -,  qua  Laevinus  victus  sit  (Fest.  p.  197)  cf. 
Append.  ad  Fest.  ed.  II,  p.  7.  Otto,  Sprfichwflrtcr  der  Römer.  1890.  p. 
260.  Ex  iis  narrationibus,  qnibus  scriptores  Romani  infamiam  cladis  ac- 
ceptae  minuere  studebu nt,  nonnullae  ad  consulis  virtutem  pertinent.  Velut 
speculatores  regis  captos  in  castris  circumduci  iussissc  fertur  (Dion.  19,11. 
Frontin.  Str.  4.  7.7.  Eutr.  2.  11,2.  Exc.  Planud.  [Dio  frg.  50,17.  Dind.] 
Zon.  8,3.  p 179.  Dind.),  cuius  fabulae  primurn  exemplum  apud  llerodotum 
(7,146.  cf  Schubert.  Fleekeisens  Jahrb.  Suppl.  9.767)  exstat,  alterum  Ro- 
manum  Africaui  Maioris.  Hoc  Livius  (30.  29,3)  Polybium  (15.  5,4)  se- 
cutus  in  eodem  capite  narrat,  in  qno  Antiatem  quoque  adhibuit  (§  9 
Ant.  frg.  30).  Apparet  igitair.  utrumque  de  illa  re  idem  tradidisse  ne<pie 
incredibile  est,  Antiatem  cam  a Scipione  ad  Laevinum  transtulisse.  Qnernad- 
modum  älterem  fabulam , quae  de  Megacle  est  (Dion.  19.  12,8.  Flut. 
Pyrrh.  17,1.  Zon.  1.  1.  ex  Duride  cf  Schubert  1.  1.  7681,  Romanus  unctor 
Laevino  laudi  verterit,  ex  Frontino  (Str.  2.  4,9)  Livium  secuto  coguoscünus. 
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peteret  (Plut.  Pyrrh.  17,8.  Oros.  4.  1,11  et  16.  Eutr.  2.  11,8) 
multaque  Italiae  oppida  victori  traderentur 1).  Glade  accepta 
Laevinus  Capuam  et  Neapolim  a rege  tuebatur,2)  deinde  copias 
Saepiuum  in  hiberna  deduxit  (Frontin.  Str.  4.  1,24),  unam 
legionein  Rhegium  occupare  iussit,  (piae  postea  cum  Mamer- 
t inis  so  coniunxit.3) 

33.  P.  Valerius  (P.  f.  C.  n.)  Laevinus  c.  a.  500. 

34.  (32.)  M.  Valerius  P.  f.  (P.  n.)  Laevinus4)  praetor 
a.  527  Sardiniam  provinciam  eo  anno  institutam  administravit,6) 
praetor  II.  530  priiuum  inter  cives  et  peregrinos  ius  dixit 
(Li v.  23.  30,18),  deinde  in  Lucaniani  et  Apuliain  missus  (Liv. 
23.  32,2  et  16)  Hirpinorum  quasdatn  urbes  (Liv.  23.  33,5. 
37,12)  ac  legatos  Hannibalis  et  Philippi  regis  cepit,  tum  Italiam 
a Macedonibus  defendere  iussus  est  (Polyb.  8.  3,6.  Liv.  23. 
38,10.  48,3.  cf.  Eutr.  3.  12,4.  Flor.  2.  7,1,6  [ex  eo  Jordan. 
Rom.  208]  Justin.  29.  4,4.  Zon.  9,4.  p.  261  Dind.).  A.  540 
Tarentum  Romanis  servavit  (Liv.  24.  10,4.  11,3.  20,12)  in 
Graeciam  transgressus  prospere  pugnavit,  ®)  prope  Oricum 
hiemavit  (Liv.  24.  40.17),  imperio  per  tres  deinceps  annos 
prorogato  (Liv.  24.  44,3.  25.  3,6.  26.  1,12)  cum  Graecis  egit 
(Pol.  5.  105,8.  Liv.  25.  23,9.  26.  24,1),  a.  543  cum  Aetolis 
aliisque  civitatibus,  quae  Philippi  adversariae  erant,  etiam  cum 
Attalo  Pergameno  foedus  fecit,  ) ad  Corcyram  bibernavit  (Liv. 


')  Dio.  frg.  -10,21  Diml.  — 40,18  Melb.  Zon.  1.  1.  Jostin  18.  1,8. 

2)  Plut.  Pyrrh.  18.1.  Dio.  frg.  40,28  Dind.  = 40.24  Melb.  Zon. 
8,4  p.  181. 

■’)  cf.  Scala,  Der  pyrrhiache  Krieg.  128. 

*)  A cousule  anni  474  (nr.  821  nimio  intcrvallo  is  vir  distat,  ijiiam 
ut  filiuH  eius  pntetur. 

h)  Annus,  qno  „Sartlinitim  .lf.  Valerius,  Sicüinm  C.  Flaminiiis 
pruetor  sortiti  sunt “ (Solin.  p.  52,13  Momms.l,  iure  idem  527  habetur, 
qno  quattuor  praetores  priinum  creati  sunt  (Mommseu.  StR.  2,108  adn.  2). 
De  anno  554,  quo  M.  Valerias  Kalt»  |nr.  42)  Sardiniam  administravit, 
cogitari  Flaminii  nomen  vetat;  M.  Mftssallu  mr.  52)  a.  527  praetor  non 
erat,  quia  a.  528  ad  consulatura  pevvenit  (Mommscn,  StR.  1,524.  Klein, 
Die  Verwaltungsbeamten  1,1.  190).  M.  Laevinua  autem  a.  539  „praetor 
iterum"  appellatur  (Liv.  23.  24,4). 

°)  l’olyb.  7.  19,2.  Plut.  Arat.  51.  e Graecis  fontibu».  Livii  narratio 
(24.  40.  cf.  Zon.  9,4.  p 282  Dind.)  rebas  incredibilibus  nimiaque  iactatione 
plena  (Scott,  Makedonien  u Kom  währ,  des  hannib.  Krieges.  I.  Diss.  in- 
aug.  l,ips.  1873  p.  61)  e scriptore  immodice  omnia  augente  ( Hesselbarth, 
Dritte  Dek.  484  sq.)  hauata  eat  (cf.  cum  Liv.  24.  40,13  Polyb.  5,110. 
Plut.  Demetr.  9,3). 

’)  Polyb.  9.  32  ot  39.  39.  11,6  alias.  Liv.  26.  24.  Zon.  9,6.  p.  268 

lhnd.  Justin.  29.  4.5.  Hieron.  2,123  Schöne,  cf.  Mommsen,  RG.  1,626. 

lhne,  RG.  2,338.  Hertzberg,  Griechenland  unt.  d.  Herrsch,  d.  Köm.  1,35. 
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26.  24,16.  26,1).  Consul  a.  544  cum  M.  Marcello1)  (Liv.  26. 
26,1  sq.  cf.  22,1.  Val.  Max.  4.  7,1.  Fast.  Hisp.  Chron.  pasch. 
Cassiod.  CIL.  1.  p.  525)  aliquantum  temporis  in  Graecia 
inoratus  Romain  venil  (Liv.  26.  27,10  sq.  28,1  sq.)  legionem 
dimisit  (Liv  26.  28,13),  M.  Livium  Salinatorem  in  urbeni 
reduxit  (Liv.  27.  34,5),  proposuit,  ut  cives  nitro  pecunias 
confeirent  ad  ciassem  parandam  (Fest.  p.  364.  Liv.  26.  36. 
cf.  31.  13.2.  ex  eo  Val.  Max.  5.  6,8.  Oros.  4.  17,14.  Flor. 

1.  22,25.  Jord.  Rom.  192),  tandcm  in  Siciliam  provinciarn  a 
collega  ipsi  concessam  profectus  (Liv.  26.  29  et  32,6.  Val. 
Max.  4.  1,7.  Zon.  9,6  p.  267  Dind.  cf.  Pint.  Marc.  23)  Syra- 
cusanorum  rebus  constitutis  (Liv.  26.  40,1)  Agrigentum  cepit 
proditione  legati  Carthaginiensis  Muttinis.2)  Comitiorum  causa 
Romain  rediit  (Liv.  27.  4,1  sq.  5,1.  Plut.  Marc.  24,8),  prae- 
donum  turba  Rhegium  transportata  (Polyb.  9.  27,10  sq.  Liv. 
26.  40,16.  27.  12,4)  a senatu  dietatorem  dicere  iussus  recusavit, 
clam  in  provinciarn  rediit,8)  cui  usque  ad  annum  548  prae- 
erat  (Liv.  27.  7,9  et  12.  8,13  sq.  22,9.  28.  10,13).  Diligenter 
frumenti  curain  habuit  (Liv.  26.  40,15.  27.  8,18.  Cic.  in  Verr. 

2.  3,125),  bis  praedandi  causa  in  Africam  traiecit.4)  A.  547 
de  Laevino  consule  creando  cogitabatur  (Liv.  27.  34,9),  a.  549 
princeps  Icgationis  in  Asiam  missus  Magmim  Matrein  Pessinunte 
Romani  transportavit,  a.  550  rogationem  de  pecuniis,  quae 
a.  544  collatae  erant,  reddcndis  tulit  (Liv.  29.  16,1),  a.  553 
legatus  pro  praetore  quippe  vir  Graecarum  rerum  peritissimus 
in  Graeciam  transiit  ad  bellum  contra  Philippum  parandum,5) 
a.  544  diem  supremum  obiit,  a tiliis  suis0)  splendidissitnis  ludis 
funebribus  celebratus  est  (Liv.  31.  50,4). 

')  Qnae  de  coinitdis  Livina  (26.  22.  ex  eo  Val.  Max.  6.  4,1.  Zon. 
2,6.  p.  265  Dind  ) tradit,  ex  soriptore  Romano  fiuxerunt  (Heaaelbarth, 
Dritte  Dek.  511),  e Coelio?  (Friedersdorff,  Das  26.  li.  des  Liv.  Progr. 
Marienbg.  1874.  p.  17). 

3)  Muttini  eivitate  Romana  donato  postea  nomon  M.  Talerii  erat 
cf.  Dittenberger,  Hermes.  15,158.  Agrigenti  cxpngnationem  l.ivius  (26. 
40,11  cf.  Eutr.  3 14,6.  Oros.  4.  18,2.  Zon  0,7.  p.  270  Dind.)  secundum 
Polybium  narrat  (Friedersdorff.  Das  26  Buch  des  l,iv.  22.  Uesselbarth, 
Dritte  Dek.  517);  scd  (piod  addittir  ex  alio  fönte  (Antiate'O,  a Laevino 
sex  nrbes  vi,  proditione  viginti  captos  esse,  qundragiuta  sua  sponte  ad 
enm  defeciase,  raun  insulae  rebus,  quälen  tum  erant,  non  convenit.  l'rbes 
autem  praeter  Agrigentum  totidem  sunt,  quot  a.  491  M’.  Messalla  (no.  51.) 
in  Sieilia  cepiase  fertur  (Diod.  23.4). 

")  Liv.  27.  5,8  sq.  Plut.  Marc.  25,1.  cf.  Mommsen,  StR.  2.150. 

4)  Liv.  27.  29,7  et  28  4,5  iisdem  fere  verbis  usus  (cf.  29.  28,5). 

5)  Liv.  31.  3,3  ex  Antiate,  31.  5,5.  7.4  e Claudio  cf.  I nger.  Philo- 
logus.  Suppl.  3,2.  25. 

I.ivii  eodd.:  ..P.  ct  M.  ct  filiis“ ; noti  sunt  C.  et  M.  Lneviui. 
Particula  „et“  demonatrare  videtur,  Oai  uomcn  exoidiaae:  „P.  ct  M.  et  V. 
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35.  (41.)  M.  Valerias  M.  f.  P.  n.  Laevinus1)  praetor 
a.  572  inter  cives  et  peregrinos  ius  dixit  (Liv.  39.  56,5.  40.  1,1), 
a.  583  in  proelio  ad  CalKcinum  eollem  coinmisso  oquitatui 
pracerat  (Liv.  42.  58,12  ex  Polybio). 

36.  (42.)  C.  Valerius  M.  f.  P.  n.  Laevinus  a.  565  sub 
M.  Fulvio  Nobiüore,  <jni  eadem  matre  natus  erat,  in  Graecia 
stipendia  fecit,  'Aetolis  apud  consulem  et  Roinae  patronus 
aderat  (Polyb.  21.  29,10  sq.  31,2  ex  eo  Liv.  38.  9,8.  10,2), 
a.  575  praetor  Sardiniam  provinciam  administravit  (Liv.  40. 
44 d et  7),  a.  578  in  locum  Gn.  Cornelii  Scipionis  coosulis 
mortui  subrogatus  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  436.  Chronogr.  ibid. 
528.  Liv.  41.  17,6)  cum  O.  Petillio  collega  Liguribus  bellum 
intnlit.  Petillio  interfecto  (Liv.  I.  I.  ex  eo  Val.  Max.  2.  7,15. 
Obsequ.  9 Jahn.)  ius  comitia  habendi  Laevino  negatuin  est 
(Liv.  41.  18,16).s)  A.  580  Laevinus  cum  Appio  Claudio  Pulchro 
(consule  a.  569)  tribusque  aliis  legatis  Aetolorum  res  con- 
slituit,8)  a.  581,  quo  Claudius  in  Thessalia  versabatur,4)  cum 
quattuor  viris,  quibus  ipse  praeerat,  Maeedonum  regem  ob- 
servavit  et  Gmecorum  animos  Romanis  conciliavit ; 6)  revocatus 
est  eodem  tempore,  quo  Eumebes  senatuin  de  Persei  consiliis 
certiorem  fecit,  ut  de  iisdcm  rebus  referret.  A.  585  frustra 
censuram  petiit  (Liv.  43.  14,1).  Paulo  post  diem  suprernuin 
obisse  videtur,  nain  inde  ab  hoc  tempore  non  commemoratur, 
etsi  viro  in  Graeciae  rebus  versato  tum  opus  erat. 

37.  P.  Valerius  Laevinus  sub  finem  liberae  rei  publicae 
liomo  pravis  moribus  non  ultra  quaesturiam  dignitatem  pro- 
vectus  (Hör.  Sat.  1.  6,12.  Porph.  ad  1.  I.  p.  220  Meyer)."1) 


fiUUf.  Publiu*  fortasse  praematura  morte  obiit,  nain  apud  Livium  41. 
8,1.  „C.“  in  „ P“,  ut  Hoakh  mit,  mutari  non  potest  cf.  infra.  Marcus 
aittem  Gabun  aetate  antccedebat,  uam  prius  ad  praeturam  pervenit. 

M Utrtim  hic  an  pater  eins  (nr.  34|  M.  Laevinus  atil.  cur.  a privat# 
in  tu*  deductus  sit  (Varro  ap.  Gell  13.  13,4),  non  eonstat. 

*)  Bellum  hoc  anno  non  confectom  est.  Laevinum  trimuphasse, 
cpiod  priores  viri  docti  volunt,  negat  Uenzen  (CIL.  I.  p.  403),  cuius  opinio 
fastomm  trinmph.  novo  fraginento  (Bulletino  communale  1889.  p.  3«. 
Hülsen.  Berl.  pbilol.  Wochenschrift  1889.  p.  395)  comprobatur. 

*)  Liv.  41.  25,5.  cf.  27,4.  42.  2,2  ex  Polybio  cf.  Nissen,  Krit. 
Unters.  241. 

4|  Hertzberg.  Griechenland  unter  der  Herrschaft  der  Römer.  1,184. 
adn.  02. 

r>)  Liv.  42.  6,5.  17,1  sq.  ex  annalibus  cf.  Nissen,  Krit.  Unters.  244. 
An  r.aevino  maudatmn  sit,  Aegypti  quoque  regem  adire  (Liv.  42.  6,5), 
diibium  est;  certo  id  non  fecit. 

°)  Horatius  in  satira  hand  ita  nmlto  post  a.  717  scripta  de  sua 
i)mins  aetate  loqui  videtur.  Fortasse  ad  eundem  Laevinum  spectat  Messallae 
Corvini  dictum  apud  Pliniiun  NH.  35,8.  ef.  Kiessling  ad  Hör.  1.  1. 
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Faltoues.1) 

88.  P.  Valerius  (Falto  ?)  c.  a.  400. 

89.  Q.  Valerius  P.  f.  Falto  c.  a.  490. 

40.  Q.  Valerius  Q.  f.  P.  n.  Falto2)  pPaetor  urbanus8) 
512  cum  C.  Lutatio  Gatulo  eonsule  in  Siciliarn  missus,  pro- 
praetor  a.  518  cum  eodem  proconsule  in  proelio  ad  Achates 
insulas  commisso  classi  praeerat:  consul  515  (Fast.  Cap.  CIL.  1. 
p.  435.  Ghronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  Cassiod.  ihid. 
p.  522.  Varro  ap.  Gell.  17.  21,43). 

41.  P.  Valerius  Q.  f.  P.  n.  Falto  consul  510  (Fast. 
Cap.  CIL.  I.  p.  435.  Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch,  ibid. 
p.  522.  Fest.  p.  322.  Zon.  8,18  p.  224  Dind).4) 

42.  (37.)  M.  Valerius  (P.  aut  Q.  f ? Q.  n.)  Falto  a.  549 
quaestorius  cum  legatione,  cuius  princeps  M.  Laevinus  (no.  34) 
erat,  in  Asiarn  missus  adventurn  Maguae  Matris  Romam  nun- 
tiavit  (Liv.  29.  11,3  et  8.  14,5),  aedilis  eurulis  a.  551  (Liv.  30. 
20,0),  praetor  553  duas  legiones  in  Bruttium  duxil  (Liv.  30. 
■40,5.  41,1),  pro  praetore  a.  554  Sardiniam  provinciain  ad- 
ministravit.5) 


')  Qucinadmodnm  haec  stirps  Valeriorum,  in  qua  nua  praenomen 
Quinti  invenitur,  cum  ceteris  cohacrcat,  ignoro,  nisi  forte  a P.  Poplicola 
(nr.  9)  orta  est.  Cognomen  saepo  (cf.  velut  Oros.  4.  11,10.  Zon.  8,17. 
p.  221  Dind.)  corruptnm  Ktroscum  est  cf.  Mi'iller,  Etrusker®.  1,501.  Fa- 
brotti,  CI  Ital.  nr.  1014  bis  c.  584  quat.  d.  1025  (1818.  877.  878);  quid 
significet,  cur  farniliae  datum  sit,  incertmn  est. 

*)  Huukh  (nr.  27.  28)  Mommsen  (HG.  1,534)  Neumann  (Zeitalter  d. 
pun.  Kr.  153.  207)  Q.  ct  P.  Faltonos  confundunt. 

3)  cf.  Mommsen,  StR.  2,195  adn.  1. 

4)  Cassiod.:  „P.  Cornelius“ , qid  error  fortasse  inde  ortns  est,  qno<l 

in  fastis  annorum  514  — 518  eadem  gentilicia  identideui  reperiuntnr. 

Bellum  Gallicum  Faltonis  ab  Orosio  (4.  12,1 1 et  Zonara  (8.18  p.  224  Dind.), 
qni  e Livio  hauserunt,  relatum  Ihne  (KG.  2,108  adn.  2)  iure  sustulit,  nam 
Polybius  rem  ignorat,  bellum  Gallicum  insequentibus  annis  niulto  vehe- 
mentius  exarsit,  numeri  permagni  traduntur,  narnitio  valde  exornata  est 
(cf.  velut  cum  Zon.  uarrationes  p.  32  collectas).  Quibus  de  causis  l.iviom 
ab  Antiate  peudere  existimo.  Haakh  (nr.  28)  unum  e fratribus  Q.  et  P. 

Faltonibus  tribunum  mit.  Yalerium  a.  502  riryis  caemtm  (Froutin. 

Str.  4.  1,30)  esse  putat:  at  dnbium  est,  an  homo  tali  poena  atfectus 
consnlatnm  assequi  potuerit.  Haud  scio  an  de  P.  I.aevino  (nr.  33) 

cogitandum  sit. 

®)  Liv.  31.  8,9.  cf.  Klein,  Die  Verwaltungsbeamten  1,1.  208.  Momm- 
sen, StR.  2,212  adn.  4. 
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Maxim i et  Jlessallae. 

44.  (7.)  L.  Valerius  M.  f.  (Volusi  n.?)')  consul  a.  271 
cum  Volscis  bellum  gessit  ( ? Liv.  2.  42,9),*)  consul  II.  a.  284.3) 

45.  (8.)  M.  Valerius  M.  f.  (Volusi  n.  ?)  Maximus 
Lactuca4)  consul  a.  298  (Fast.  Cap.  CIL.  1.  p.  42(5.  Chronogr. 
fast.  Hisp.  Clnon.  pasch,  ibid.  p.  492.  Liv.  :L  151,3.  Cassiod. 
Diod.  12.4,1.  Dion.  10.31). 

4(5.  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Maximus  Lactuca 
c.  a.  320. 6) 

47.  (12.)  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Laclucinus  Maxi- 
mus  trib.  mil.  356  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  428.  Liv.  5.  14,5),®) 
trib.  mil.  II.  359  (Liv.  5.  24,1.  Diod.  14.  D4, 1 ) cum  Q.  Servilio 
Capenatium  agros  ita  populatus  est,  ut  bi  eodem,  Falisci  cum 
iis  foederati  itisequenti  anno  paeem  facerent. 

48.  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Maximus  c.  a.  380. 

49.  (19.)  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Maximus  Corvus 
consul  40(5  (Fast.  Cap  CIL.  I.  p.  431.  Cluonogr.  fast.  Ilisp. 
Cliron.  pasch,  ibid.  510.  Liv.  7.  2(5,12.  Cassiod.  Diod.  1(5  (59, l),7) 
consul  II.  408  (Cluonogr.  fast  Hisp.  Cliron.  pasch.  I.  I.  Liv. 
7 27,5.  Cassiod.  Diod.  16.  72.1)  Satricum  expugnavit,  de 
Volscis  Anliatibus  triumphavit  (Fast,  trimnph.  CIL.  1 p 455), 
consul  111.  411  (Chronogr.  fast.  Hisp.  Cliron.  pasch.  I.  1 Liv. 
7.  28,10.  10.  31,10.  Cassiod.  Diod.  1(5.  77,1.  Cic.  de  div.  1.  24,51. 


’)  „Volusi  fr  hic  vir  ex  Antiatis  (ap.  Dion.  8,77.  uf.  int'ra  p.  06t  et 
faatorum  Ca]),  (cf.  p.  30.  adn.  6),  „Marti  /'.“  ex  aliormu  auctonuu  (ap. 
Dion.  8,87.  cf.  ibid.  adn.  7i  «ententia  erat,  qtioa  Mommsen  (CI  I..  I.  p. 
284  adn.)  iure  sequitur.  Cognomina  „ Potiti  Volusi “ (Fast.  Cap.  CIL.  I. 
p.  425.  Chronogr.  faxt.  Hisp.  Cbron.  psiscb.  ibid.  p.  480)  a C.  Vaterio 
<nr.  5),  qui  eins  filius  putabatnr,  translata  sunt;  ai  cognomen  „Pojtlicolae- 
(Ilion.  8,77.  Diod.  11.  41,1.  09,1  cf.  Borghesi,  Oeuvre»  9.42j  re  vera 
ei  erat,  eredibile  vix  est,  Al.  Valerii  Alaxiini  filium  eum  flösse.  Ouare 
nee  de  nomine  nec  de  genere  quicquam  eon-stat. 

2|  cf.  p.  30.  adn.  7. 

®)  Dionysius  (8,51)  refert,  ab  utroque  consule  legem  agrariam  tri- 
buuoriim  adiutam  esse;  Civilis  de  Valerie  id  omnino  nun  tradit,  de  collega 
eius  loco  quodam  (3.  1,2),  ubi  ex  Antiate  hausit  (Xitasch,  Annal.  32 
sq.  cf.  90 1. 

A)  De  cognominis  Lnrluate  »eu  Lactucini  origiue  cf  l’lin.  NH.  19,59. 
Tribuendum  id  huic  i]Uoqne  viro  est  cf  Borghesi,  Oeuvres  9.44.  Cichorius, 
De  fast.  cons.  ant.  231. 

!>)  cf.  Borghesi,  Oeuvres  9,183. 

6)  Diod.  14.  82,1  nomen  gentile  bis  iu  fonte  repertum  semel  scripsit, 
librarius  lacunam  falso  explevit. 

‘)  Collegia  annorum  40ti  — 409  Diodorus  intcr  se  commutavit 
(Aloinmsen,  Cbron.  120.  Sultan,  Cliron.  384),  quod  Clason  (HO.  1,300)  in- 
iuria  tueri  vult. 
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auct.  de  vir.  ill.  20,1).  interrex  413  (Uv.  8 9,4),  eonsul  IV'.  419 
(Chrouogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  CIL.  I p.  512.  Liv.  8.  10,4. 
Cassiod.  Diod.  17.40,1)  Calescepit1)  et  de  Calenis  triumphuni 
egit  (Fast.  tr.  CIL.  1 p.  455),  interrex  421  (Liv.  8.  17,5),  inter- 
rex 433  (Liv.  9.  7,15),  triumvir  coloniae  deducendae  441,*) 
dict.  453  ? (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  433.500.  Eph.  epigr.  1,158. 
Chronogr.  fast.  Hisp.  (dt,.  I.  p.  510.  Liv  10.3,3),  eonsul  V.  455 
(Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  1 1.  Liv.  10.5,13)  legem  de 
provocatione  tulit,8)  eonsul  VI.  suffectus  455  (Fast.  Cap.  CIL. 
I.  p.  433.  Liv.  10.  11.4)  in  Etruscorum  fines  invasit 

50.  (22.)  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Maximus  eonsul 
442  (Fast.  Cap.  CIL  I.  p.  432.  Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron. 
pasch,  ibid.  p.  514.  Liv.  9.  28,8.  Cassiod.  Diod.  19.  105,1. 
Frontin.  de  aquis  1,5)  per  Marrucinorum  agros  in  Samnium 
aut  Lucaniam  profieiscens  Follitiuui  urbem  cepit,  in  Sanmio 
belli  reliquias  persecutns  de  Samnitibus  triumphavit.4)  Hoc 
anno  colonia  Interamnam  dedueta  est.5)  Censor  a.  447  Valerius 
vias  fecit  (Fast.  Cap.  CIL.  I p.  432.  Liv.  9 34,25.  Val.  Max.  2. 
9,2),  consul  11.  405  (Chronogr.  fast.  Hisp.  Cassiod.  CIL.  1. 
j).  510  sq.),tf)  consul  III.  408. 7) 

51.  (25.)  M'.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Maximus  Messalla") 
consul  491  (Fast.  Cap.  CIL.  1.  p.  434.  Chronogr.  fast.  Hisp. 

')  Livii  (8.  16,4)  narratio  exoruata  est,  mim  M.  Fabiiis  captivu n 
llimunius  (g  9)  ex  triumviro  lg  14)  ductns  est  et  oppidum  captiim  aut 
castra  oppressa  esse,  cum  huste»  dicm  festum  agerent,  saupe  fiugitur  cf. 
velut  Verg.  Aeu.  2,248  sq.  253.  Diod.  2.  26,4.  At  Cales  hoc  anno  omnino 
non  expugnatas  esse,  iniuria  Clason  (KO.  2,331)  eonteudit. 

S)  Fest.  p.  340.  Corvi  cognomen  me  movet,  nt  de  patre  eogitem, 
non  de  filio  (nr.  50),  quod  Haakh  maluit. 

:l)  Liv.  10.  9,3.  De  hac  lege  cf.  velut  Weissenborn  ad  1.  1.  Montra- 
sen,  StR.  1,156.  2,165.  3,353.  Klinger,  De  dec.  Liv.  libri  font.  14. 

4)  Narrationes  Livii  (9.  29.3)  et  Diodori  (19.  105,5)  hac  ratione 
coniungendae  sunt  cf.  Klimke.  Der  2.  Samniterkr.  Progr.  Königshfitte. 
1882  p.  12.  Burger,  De  bello  cum  Samn.  secundo.  Dias,  inaug.  Lngd. 
Bat.  1884  p.  87  sq  Pflug,  Liv.  u.  Diod.  als  Quellen  für  d.  2.  Samniterkr. 
Progr.  Waldenbg.  1889  p.  9.  Soraiu  eo  anno  captam  esse,  quod  fast, 
triumph.  (CIL.  1.  p.  456)  indicant  et  Niebuhr  ( HD.  3,280  sq.)  credidit, 
ab  illis  rebus  repugnat.  Fides  propterea  habend»  videtur  Livio  (9.24,1) 
qui  a.  440  id  factum  esse  tradit,  nam  etsi  rem  exornavit  (cf.  Mommseu, 
RF.  2,243),  tarnen  de  provinciis  inter  consules  divisis  hoc  loco  non  loqui- 
tur  (cf.  p.  37.  adn.  4.). 

5)  Liv.  1.  1.  Diod.  19.  105,5.  cf.  Marquardt,  StV.  1,50.  CIL.  X.  p.  525. 

6)  Chron.  pasch:  t«  y quia  a.  462:  r«  geil.  Fabius 

Maximus. 

")  Chronogr.  CIL.  I.  p.  518.  cf.  p.  38.  adn.  8. 

8)  Praenomen  ., Manii “ fast.  Cap.,  fast,  triumph.,  Polvb.,  Varro,  Plin., 
r,Mnrciu  Naev..  Val.  Max.,  Censorin.,  Kutr.,  Cassiod.  At  „M\"  saejm  in 
„Jf.“  corruptum  est  et  Naevii  fragmeutum:  „Xnevius  /.  m.  ralerin “ recte 
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Ghron.  pasch,  ibid.  530.  Cassiod.)  Siciliac  partem,  quae  ad 
orieutem  spectat,  subegit,  Carthaginienses  et  Hieronem  regem 
ad  Messanam  devicit  (Flin.  NH.  35,23.  cf.  Naev.  frg.  3,3 
Vahlen  = 35  Baehrens.  Piso  frg.  29),  ob  eam  rein  cognoinen 
Messallae  accepit  (Fast.  Cap.  I.  I.),  triumphum  egit  (Fast, 
triumph.  CIL.  I.  p.  457), *)  tabulam  pictam  proelii  illius  in 
pubiico  posnit,-)  censor  502  (Fast.  Cap.  CIL.  1.  p.  434.  Liv. 
ep.  18.  Val  Max.  2.  9,7.). 

52.  (31.)  M.  Valerius  M’.  f.  M.  n.  Maximus  Mes- 
salla8)  consul  528  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  435.  Fast.  Hisp. 
Chron.  pasch,  ibid.  522),  legatus  M.  Laevini  (nr.  34.)  a.  544 
in  Afrieam  praedandi  et  speculandi  causa  traiecit  (Liv.  27.  5,t 
et  8 sq.  7,3),  a.  545,  postquam  Laevinus  euni  dictatorem  dicere 
frustra  temptavit  (Liv.  27.  5,15),  sub  eodem  legatus  stipendia 
fecit  (Liv.  27.  7, IG). 

53.  (10.)  M.  Valerius  M.  f.  M’.  n.  Messalla  a.  5G1 
praetor  inter  cives  et  peregrinos  ius  dixit  (Liv.  34.  54,2.  55,6. 
Decretum  de  iure  asyli  Teiorum  CIGr.  2,3045.  Dittenberger. 
Sylloge.  204),  a.  564  frustra  consulatum  petivit  (Liv.  37. 
47,7),  consul  56G  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  43G.  Chronogr.  fast. 
Hisp.  Ghron.  pasch,  ibid.  52G.  Liv.  38.  35,1  et  7.  Cassiod. 
Obsequ.  2 Jahn.)  in  Liguria  nihil  memorabile  gessit  (Liv.  38. 
42,1),  a.  580  legatus  in  Macedoniam  missus  (Liv.  41.  22,3.  42. 

emendas.sc  videtur  Baehrens:  „Xnevius  1III.  valeriu“.  Chron.  pasch.:  «r 
yj',  quia  a.  489:  ,\la£i;vtu  sc.  Fabins  Maximus.  Sen.  de  brev.  vitae.  13,5. 
faiso:  „Corvmus“ . 

’)  I)e  rebns  hoc  anno  gestis  Polybius  (1.  16,1)  et  Diodorns  (23,4), 
apnd  quem  numerus  comiptns  ( Neumann,  Zeitalter  d.  puu.  Kr.  88  adn.  4.) 
o/xiyniü v tt'  ßuouiätq  corrigeudus  videtur:  fiopuMt ita  congruunt, 

nt  hic  uonnullas  res  addat.  At  Philini  narratio  apud  utrumque  servata 
quasdam  res  omisit  (Neumann,  1.  1.  85  sq.)  neqno  I.iviana  ex  epitomatoribus 
(Ep.  16.  Flor.  1.  18,  2.5.  Entr.  2.  19,1.  Oros.  4.  7,2)  bene  restitui  potest. 
(cf.  quae  Pirogoff,  De  Entr.  brev  ind.  ac  font.  20  adn.  1 coniecit.)  Quibus 
de  causis  narratione»  passim  dispersae  (cf.  supra;  minoris  momenti  sunt. 
Sen.  de  brev.  vit.  13.5  et  Macrob.  Sat.  1.  6.26.  cf.  Neuling,  De  belli  Pnn. 
prim,  script.  font.  Dias.  inaug.  Gotting.  1875.  p.  26)  non  ex  Antiate 
fluxis.se  (Ihne,  HG.  2,34  adn.  19.  Neuling,  1.  1.),  sed  fide  diguae  videntur 
(c.f.  Nenmann,  1.  1.  Mommsen,  RG.  1,515.). 

*)  Plin.  NH.  35,22  Cic.  ad  fam.  14.  2,2  in  Vatiu.  9,21.  Schol.  Bob. 
ad  1.  1.  p.  318  ür.  (cum  adnotatione  Orellii.)  cf.  Jordan,  Topogr.  1,2.  330 
adn.  19.  Mirurn  in  modum  Plinium  interpretatur  Willems  (Le  Senat  1,270): 
_ Messalla  . . . rennomme  comme  peintre-'Y  De  horologio,  quod  Messalla 
Riimam  transtulit,  cf.  Varro  ap.  Plin.  NH.  7,214.  Censorin.  I)c  die  23,7. 
Ideler,  Handb.  d.  Chrouol.  2,7  sq.,  de  cognomine  Meumllae  Mommsen,  HF. 
2,295,  de  forma  eius  Forcellini,  Onoinaaticon. 

a)  De  Maxim i cognomine  cf.  Mommsen  CIL.  1.  p.  484.  Chronogr.: 
„Torquato  II  et  Floren  II",  error  ortus  ex  adnotatione  ad  a.  530 : „Tor- 
quato III  et  Flacco  II l.~  Vornnus  ap.  Sil.  Ital.  5,77  a poeta  tictua  est. 

4* 
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2.1),  a.  582  decemvir  sacromm  crcatus  (Liv.  42.  28,111),  mortuus 
post  a.  587  (quia  in  Livii  libris  qui  cxstaut  de  eins  mortc 
nihil  traditur).1) 

54.  (45.)  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Messalla  consul  593 
(Fast.  Ca|>.  CIL.  I ]>.  437.  Chronogr.  fast.  Hisp.  Chmn.  pasch. 
Cassiod.  ihiil.  530.  Gell.  2.  24,2.  15.  11,1.  Suet.  RlieL  1.  Ter. 
Eun.  et  Pliorni.  tit.),  censor  •><)<)  (Fast.  Cap.  CIL.  I.  p.  437. 
Piso  frg.  38  — Plin.  NH.  17,244.  Varro  ap  Fest.  p.  285)  cum 
eollega  tlieatrum  exstruere  voluit,  sed  a P.  Scipione  Nasiea 
pruhihilus  est  (Liv.  ep.  48.  Gros.  4.  21,4.  Val.  Max.  2.  4.2. 
Veil.  Pat.  1.  15,3.  App.  HC.  1,28).-) 

55.  M\  Valerius  M.  f.  M.  n.  Messalla  e.  a 630. 3 ) 

56.  M.  Valerius  M’.  f.  M.  n.  Messalla  c.  a.  660. 

57.  M'.  Valerius  (M’.  f.  M n.)  Messalla  e.  a.  660 
uxorem  duxit  llortensiam  Q.  Hortensii  oratoris  sororem  (Val. 
Max.  5.  9,2). 

58.  Valeria  (M‘.  f.  M.  n.)4)  quinta  Sullae  dictaturis 
uxor  post  eins  mortem  fdiam  peperit  (Pint.  Sulla  35,5  37,5). 

Qui  suporsunt  Valcrii  Messallae  uninea  Cure  notissiini  sunt,  qnam- 
obmu  satis  mihi  visum  est  eos  viros  (loctos  laudare.  qui  copiosius  de 
iis  egerunt. 

59.  M.  Valerius  M.  f.  M’.  n.  Messalla  Niger  consul 

')  M.  Messalla,  i/ui  dun n S ibi/llarum  ntatuan  ei,  quam  Sei.  Vacuviun 
Tannin  aed.  pleb.  conntituerat,  uddidit  (Plin.  NH.  34,22),  non  hie  vir.  sed 
Messalla  Corvinus  orator  (nr.  65)  videtnr  esse.  Illaiu  opiuionem 
Klausen  (Aenens  n.  d.  Penaten  1,288)  protulit;  huius  argumentum  est, 
quod  Pacuvius  a.  727  trib.  plob.  erat  (Pauly,  BE.  5,1044  nr.  6 cf.  prae- 
terea  O.  Richter  ap.  Iw.  Müller,  Handb.  3,790.). 

2I  Oognotnen  ..Mennyenin"  (Val.  .Max.  9.  14,5  Plin.  NH.  7,55  ex  eo 
Soliu.  p.  24,5  Mommsen)  non  huic  ..Mennallae  censorio"  (C  de  Itoor,  Kusti 
censorii  20),  sed  censori  anni  700  (nr.  59)  datum  esse  cum  Mommseuo 
(Kph.  epigr.  3.2)  puto. 

s)  M.  Messalla  (nr.  54)  proarus  sine  dubio  est  M.  Valcrii  Messallae 
Nigri  (nr.  59)  et  M.  Valcrii  Messalae  (ur.  80):  c quibus  cum  ille  .. M.  f. 
M’.  n.u  esset,  hie,  si  avus  unus  erat  „XT.  /’.  M’.  n."  — quod  supra  conieci  — 
si  duo  erant,  avi,  .. M.  f.  M.  ».••  erat.  Utrum  Vuleriun  Mesnalla  a IJ.  Me- 
tall o Kumidico,  qui  consul  a.  645  in  exilium  ivit  a 654.  aecunatun  (re- 
petundarum  ? Gell.  15.  4,1.  cf.  Meyer,  Orat.  Born,  frgrn.  249)  et  Valerius 
Messalla  leyatan  Rutilii  Lupi  a.  664  (App.  BU.  1.40)  idem  fuorit  (Haakh. 
nr.  56)  an  ille  avus,  hic  pater  altcriuH  utrius  Messallae  habendns  sit 
(Mommsen.  Kph.  epigr.  3,2),  incertnm  est 

J)  Plntarchus  (Sulla  35,5)  Valeriam  Mennallae  filiam  llortensii  ora- 
torin sororem  appellat,  qui  error  hac  rutione  explicaudus  est:  Valeria 
aut  filia  aut  soror  erat  Messallae,  qui  Hortensiam  in  mutrimonium  duxerut 
(nr.  57  ).  Haakh  (nr.  77)  illud  maluit,  mihi  hoc  probabilins  videtur  propter 
Plutarchi  verba  et  propter  aetatem.  P.  Sullam,  cuius  pater  dictatoris 
frater  erat,  et  M.  Messallam  (nr.  60)  propiuqnitate  inter  se  coniunctos 
esse  Cicero  (pro  Sulla  6,20|  iure  dicit. 


Digitized  by  Google 


693,  eensor  700.  (Haakh.  nr.  76.  Borghesi,  Oeuvres.  1,402  sq. 
Mommsen,  Eph.  epigr.  3,1  sq.  SIR.  1,511  ;uln.  1.  cf.  Bardt, 
I)ic  Priester  der  vier  gross.  Collegieu.  28.  Hölzl,  Fasti  prae- 
tor». 43.  C.  de  Boor,  Fasti  ceusorii.  28.  Drumann,  (!R.  2.207  sq.) 

60.  M.  Valerius  (M\  f.  M’.  n ) Messalla  (Rufus)  consul 
701.  (Haakh.  »r.  77.  Borgliesi,  Oeuvres.  1,404.  cf.  Bardt,  Die 
Priester.  25.  Hiil/.l,  Fasti  praet.  47.  Moinmsen,  Miin/.w.  630. 
»r.  271.  Drurnann,  GR.  3,3.  Dange,  RA.  3,344.387.  TeulTel, 
Gesch.  d.  röm.  Litt.  1,392). 

61.  M.  Valerius  M.  f.  M.  u.  Messalla  Politus  consul 
722,  consul  II.  725.  (Haakh.  nr.  96.  Borghesi,  Oeuvres.  1,412. 
Klein,  Fasti  consulares.  6 et  7.  Waddingto»,  Fastes  des  prov. 
Asiat.  684.  Teuffel,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  1,634). 

62.  L.  Valerius  (M.  f.  M.  n.)  Messalla  Volusus  consul 
738.  (Haakh.  nr.  104.  Klein,  Fasti  cons.  16.  Waddington, 
Fastes  des  prov.  Asiat.  691.  cf.  Eph.  epigr.  3,13). 

63.  Valeria  (M.  f.  M.  n.?)  uxor  Q.  Pedii  cos.  711.  (Plin. 
NIL  35,21:  „Ex  faniilia*  Messallae  Corvini,  fortasse  eius  soror). 

64.  Valeria  (M.  f.  M.  n.)  uxor  8er.  Sulpicii  (M.  Haupt, 
Hermes.  5,33  = Opnscula.  3,502). 

65.  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Messalla  Corvinus  cos. 
723  (Haakh.  nr.  95.  Klein,  Fasti  cons.  6.  Borghesi,  Oeuvres. 
5,529.  Teuffel,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  1.477  sq.  Eph.  epigr.  4,193). 

66.  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Corvinus  Messalla  sive 
Messallinus  cos.  751.  (Haakh.  nr.  lfM).  Klein,  Fasti  cons.  14. 
Liebenam,  Die  Verwaltungsbeamten.  1,152.  Teuffel,  Gesch. 
d.  röm.  Litt.  1,635). 

67.  M.  Valerius  M.  f.  (M.  n.)  Messalla  cos.  773. 
(Uenzen,  Acta  frat.  arval.  199.  dubital,  an  idem  sit  atque 
consul  anni  751  (nr.  66J,  qui  certo  illa  aetate  adhuc  vivebat. 
cf.  Tac.  Ann.  3,34.  Equidem  idem  de  hoc  viro  iudico,  quod 
Haakh.  nr.  112  et  Nipperdey  ad  Tac.  Ann.  1,8). 

68.  M.  Valerius  M.  f.  M.  n.  Messalla  Corvinus  consul 
811.  (Haakh.  116.  Klein,  Fasti  cons.  37.  Henzen,  Acta  frat. 
arval.  199). 

69.  M.Aurelius  Cotta  Messallinus  consul  773.  (Haakh. 
nr.  101.  Klein,  Fasti  cons.  23.  Henzen,  Acta  frat.  arval.  199. 
Teuffel,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  1,635.  Sievcrs,  Studien  z.  Gesch. 
d.  röm.  Kaiser.  81). 

70.  Valeria  (M.  f.  M.  n.)  Messallina  uxor  Statilii  Tauri 
cos.  764.  (Borghesi,  Oeuvres.  5,529). 

71.  „(M.)  Valerius  (M.  f.  M.'n.)  Messalla  triumvir  mone- 
talis  701.  (Borghesi,  Oeuvres.  9,414.  Mounnsen,  Münzw.  630. 
nr.  271). 
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72.  M.  Valerius  (M.  f.  M.'n.)  Mcssalla  Barbatus 
Appianus  e geilte  Claudia  in  Valeriam  adoptutus,  consul  742 
(Haakli.  98.  Borghesi,  Oeiivres  4,415  sq.  Klein,  Fasti  cons.  11.) 

73.  Valeria  M.  f.  (M.  n.)  Messallina  Glaudii  impera- 
toris  uxor  interfecta  a.  801. 


Caput  VI. 

De  rebus  in  Valeriorum  honorem  fictis. 

In  intestinis  discordiis  Valerii  semper  plebis  amicos 
se  pracstitisse  dicuntur,  etsi  liaec  opinio  factis  vix  nititur. 
Nani  ex  institutis  Poplicolae  ea,  quae  niaxime  popularia  lau- 
dantur,  ne(|uaquam  bene  testata  sunt:  Censuni  ab  eo  habituni, 
senatum  suppletum,  quaestorcs  creatos  esse  cum  alii  scriptores, 
tum  Livius  ignorant  et  ex  bis  rebus  altera  sine  dubio  ab  An- 
tiate  licta,1)  altera  in  vetustioribus  quoque  annalibus  relata2) 
e vanis  coniecturis  orta  est.3)  Dubia  est  lex  de  regno  abo- 
lendo,  quam  Mommsen4)  genuinam  putat,  atque  etiam  contra 
legem  celeberrimam  de  provocatione  graves  prolatae  sunt 
dubitationes.1)  Attamen  si  baue  unain  legem  Valerio  vindi- 
canius  et  concedimus  propter  eam  Valerium  eognomen  Popli- 
colae accepisse ,8)  nihilominus  eonstat,  eam  plebi  haud  ita 
profuisse  ac  providisse.7)  Lex  quoque  Valeria  Horatia  de  pro- 
vocalione  ex  patrum  potissinium  commodo  erat3)  neque  ex 

■)  Lectio  senatus  ap.  Fest.  p.  254.  Plut.  Popl.  11,2.  cf.  Niebuhr 
RG.  1,551.  Mommsen,  StR.  3,964  adn.  3. 

-)  Quaestorcs  a Poplicola  iustitutos  praeter  Plutarchum  Dio  (frg. 
14,6  Melb  ap.  Zon.  cf.  Mommsen  StR.  2,525  adn.  2.  Büttner- Wobst, 
Comment.  Flecbeisenianac  145)  narrat. 

■*)  cf.  Mommsen,  StR  2,523  sq. 

4)  StR.  2,16  adn.  1.  Contra  eum  Herzog,  Glanbwflrdigkt.  d.  aus 
d.  röm.  Rep.  bis  z.  .1.  387  d.  St.  überl.  Gesetze.  Tiibing.  1881.  p.  9. 

5)  Momtnseu,  11dm.  Feldmesser  2.226.  E.  Meyer,  Rhein.  Mus. 
37,626  adn. 

*)  Fortaase  haec  lex  priina  in  centuriatis  cotuitiis  lata  est  cf.  Gic. 
Rep.  2.  31,53.  cf.  Herzog,  Glaubwürdigkt.  10. 

7)  De  hac  re  nequaquam  bene  judicat  Zumpt,  Criiuinalrecht  d.  röm. 
Rep.  1,1.  161  sq.  melius  Richter,  De  P.  Val.  Popl.  legislatore.  Diss.  inaug. 
Gotting.  1873.  p.  3 adn.  10.  p.  11.  18.  19.  26. 

s)  Tarnen  Mommsen  (StR.  2,70.1)  hanc  legem  et  a consulibus  latam 
et  plebiacitum  a Duillio  tribuno  rogatum  putat,  at  plebiscito  Opus  non 
erat  (Madvig,  Verfassung  u.  Verwaltung  1,242,  Herzog,  Glaubwürdigkt. 
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diiabus  aliis  concludi  polest,  permagmnn  lavorein  consulnm 
erga  plebem  fuisse;  altera  de  niagistratibus  plebis  pristiiiam 
legem  contirniavit,1)  altera  de  plebiscitis  adeo  anibigua  est, 
ut  E.  Meyer2)  plane  fietam  eam  putaverit:  illud  satis  dubium 
est,  an  ultro  a patribus  concessa  et  consulum  auxilio  perlata 
sit,  neque  ex  bis  legibus  argumenta  studii  Yaleriorum  in 
plebem  sumenda  sunt. 

Omnino  L.  Valerius  Potitus  in  vetusta  memoria  non  tarn 
insignis  videbatur,  quam  in  recentioribus  annalibus.  Nam 
Diodoms  (12.  25,1),  qui  antiquissimum  scriptorcm  sequitnr,8) 
secessione  omissa  refert,  per  legatos  inter  patricios  et  plebeios 
actum  esse  (dtuxpetjfivistrbat),  Cicero,4)  qui  paulo  recentiorem 
adhibuit,  narrat,  bis  a tribus  legatis  persuasum  esse,  ut  de 
sacro  monle  in  Aventinurn  plebi  concessum  redirent,  Livius 
(3.  50,16.  53,1)  qui  Aventinuni  iam  anlea  primum  occupatum 
esse  tradit,  legationum  numerum  auxit  ita,  ut  tres  viros  in 
Aventinuni  frustra  euntes,  Valerium  et  Horatium  in  sacrum 
inontem  missos  ae  plebem  inde  in  Aventinuni  reducentes 
fuceret.  Memoria  praeterea  dignum  est  quod  a priscis  auc- 
toribus  Horatius  Valerio  anteponitur,  aputl  posteriores  nihil 
nisi  comes  inferior  eius  est.r>)  Quae  praeterea  de  bis  viris 
Iraduntur,  exornandi  causa  addita  sunt:  praeclarae  orationcs 
in  senatu  ab  iis  liabitae  ante  secessionem  (Liv.  3.  30,2  su. 
Dion.  1 1,4)")  et  paulo  post  de  rogatione  Canuleia  (Dion.  1 1,59);7) 
eadem  de  causa  ad  consilia,  quae  patricii  de  bac  habuerant, 
non  admissi  esse  feruntur  (Liv.  4.  6,7.  Dion.  11,57).  Tres 
igitur  secessiones  a Valeriis  compositae  traduntur,  sed  cum 
iam  supra  viderimus,  M’.  Valerium  ab  Antiale  in  res  a.  260 
geslas  et  M.  Corvutn  ab  eodeni  in  sedilionem  aimi  412  iu- 
ductos  esse,  de  hoc  L.  Potito  idem  iudicanduni  erit. 

Simili  ratione  persaepe  Valerii  se  gessisse  feruntur  et 
ex  comparatis  inter  se  narrationibus  semper  fere  idem  auctor 
manifeslus  (it.  Plularchus  in  l’oplicolae  vita  (1,1)  narrat, 
Volusum  Valerium  de  Romanorum  et  Sabinorum  bello  com- 
ponendo  optime  meritum  esse,  sed  neque  ipse  in  Romuli  vita 

2 2.  25.  Röm.  Staataverf.  1,195)  et  auctor  eius  ex  a.  283  falso  hoc  anno 
positus  (Niese,  Oe  anuul.  Rom.  observ.  I.  p.  VIII)  semper  cum  rebtis  fide 
indignis  (Liv.  2.  61,2.  3.  52,2.  54.15)  coniungitur. 

')  bange.  RA.  1.637. 

3)  Rh.  M.  37,624. 

rll  Mommsen,  RF.  2,287  contra  Schweglerum,  RG.  3,69  sq. 

6 Rep  2.  87,63  pro  Com.  frgm.  24.  cf.  Ascon.  ad  1.  1.  p.  69.6  Kiessl. 

■')  K.  Meyer,  Uh.  M.  37,624  adn.  1. 

")  Ex  Antiate  et  Macro  cf.  Xiebuhr,  RG.  2,389.  Nitzsch,  Annal.  143  sq. 

•)  Ex  Antiate  cf  Nitzsch,  Annal.  152. 
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( i‘>),  ubi  Catonom  sequitur,1)  nequc  Livitis  neque  Dionysius, 
qui  Gracchanae  fere  aetatis  annalibus  usi  sunt,4)  hanc  rem 
coinmemorant,  <|iiani  ab  Antiate  aut  a Licinio  oxcogitatain 
esse  inde  efficitur.  Rundem  virum  post  Homuli  mortem  regem 
fieri  noluisse  et  Numae  persuasisse,  ul  regnum  susciperet, 
Plutarchus  in  Numae  vita  (5,2)  referl,  in  qua  inlerdum  An- 
tiatem,8) maxima  ex  parle  Varronem  sequitur,4)  qui  et  ipse 
illum  saepe  adhibuit.  Utramque  igitur  narrationem  ex  eodem 
annalium  scriptore  haustam  et  primum  exernplum  multarum 
eodem  consilio  fictarum  praebere  existimo. 

Quorum  aptissime  comparari  potest,  quod  a Valeria 
Poplicolae  sorore  Coriolani  matri  uxorique  persuasum  esse 
traditur,  ut  ad  eum  profectae  pa triam  servarent.  Hane  quo- 
que  rem  a Dionysio  (8,:i9)5)  relatam  ex  Antiatis  liistoria 
tluxisse  iam  dudutn  viri  doeti  perspexerunt.*’) 

Quid  dicam  de  Dionysii  consuetudine,  Valeriorum  geutem 
fyuuTixMrdrr^,  fdnfytiov,  fyiuixöluxn  opponendi  Claudiae  fami- 
liae,  quippe  qui  quattuor  loeis  (6,2:1.  58.  88.  7,54)  diligen- 
tlssime  exponat  orationes  contra  Appium  Claudium  habitas 
a M .Valerio  Maximo,  quem  ne  exstitisse  quidem  verisimile  est. 
Quae  a.  256  M.  Valerius  Poplicolae  filius  de  aere  alieno 
Icvando  contra  Appium  Claudium  locutus  est,  ficta  sunt7) 
neque  maior  tides  liabenda  est  iis,  quae  a.  28:1  frater  eins 
Publius  contra  Appium  Claudium  filium  Imins  consulem  dixit 
(Dion.  9,49),  nain  in  plebiscitis,  in  quorum  numero  rogalio 
Publilia  erat,  patres  omnino  auctores  non  liunt.8)  Eiusdem 

')  Peter,  Quellen  Plntarchs  156.  Mommsen,  HermeH.  21,576  odn.  1. 

-)  Mommaen  1.  1.  574.  Dionysius  (2.45i  n Gellio  pendet  (cf.  Kiess- 
ling,  De  Dion.  Hai.  auct.  Lat.  34.  Peter,  Reil.  168  adn.  12),  in  eo  uutcm 
capite,  in  quo  narrat,  c Sah  in  ix  nnllum  ni.ri  Volnsum  Vnlerivm  et  rtuns 
alias  patres  familias  Bnmne  viansisse.  lut  Curium  ineolae  supereaae  vide- 
anttir)  a recentiore  quodara  tonte  (cf.  xara  rr(v  izpäv  »<J»v  tre.  Dion.  2,46 
cum  Fest.  290  et  ho'ipri'i^  <i  r» cum  loeis  a Schweglero 
[RG.  1.484  adn.  2]  collatis). 

*)  Cap.  22,4.  Peter.  Quellen  Plntarchs.  172. 

4l  Peter,  Quellen  Plntarchs.  171. 

5)  Plut.  Ooriol.  33,2  et  App.  ItaL  5.  2,3,  qui  solita  cum  neglegcut.ia 
Valeriam  Poplicolae  fil  in  m appellat,  Dionyaium  sequntur  et.  Peter,  Quellen 
Plutarehs  10.  Mommsen.  BK.  2,116  sq. 

n)  Kie.ssling.  De  Dion.  Hai.  anct.  Lat.  26.  Nitzseh,  Annal.  58. 
Mommsen,  RF.  2,132  sq.  Mulierum  nomina  qunecunque  in  vetustissimis 
rebus  Romauorum  commemorantur,  admoduui  suspecta  sunt  cf.  Niese, 
De  annal.  Rom.  observ.  I.  p.  V. 

")  Dion.  5,64.  (ed.  .lacobv  cf.  adn.  crit.)  Virck,  Quellen  des  Liv. 
u.  Dion.  39.  Peter,  Hell.  CCCXVI. 

H)  cf.  Schwegler,  RG.  2,641  adn.  Monnusen,  RF.  1,209.  StR.  3,151 
adn.  3.  Huc  pertinct,  quod  C.  Claudio  auctore  senatu.«  L.  Potito  trium- 
phum  mm  concedit  (Liv.  3.  63,8.  Dion.  1 1,49). 
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consulis  pracclara  oratione  a.  294  plcbi  persuasum  esse , ul 
contra  Appium  Hcrdonium  arma  caperot,  Livius  (3.  18.6.  19,1) 
refert,  apud  quem  Antiatis  vestigia  exstant,1)  cum  Dionysius 
(10,15)  maiore  iure  plurimtim  tribuat  iuriiurando  a Valerio 
dato.  Alii  quoque  Valerii  ab  Antiale  inducuntur  in  externis 
periculis  optima  suadentes,  non  solum  fabulosa  aetate  Popli- 
cola  in  Porsennac  bello  (Dion.  5,23.  Plut.  Popl.  18,1),  sed 
etiam  a.  543  Hannibale  appropinquante  P.  Valerius  Fl  accus  2) 
et  a.  551,  cum  legati  Carthaginiensium  Romani  venirent, 
M.  Valerius  Laevinus.8) 

Interdum  in  lcgationibus  inveniuntur  Valerii,  de  quibus 
dubitari  potest.  Certo  tollendus  est  M.  Valerius  a.  253  legatus 
ad  Latinos  (Dion.  5,50),  item  P.  Valerius  Poplicola  a.  262  in 
Siciliam  frumenti  emendi  causa  missus  (Dion.  7,1). 4)  E faslis 
tribunorum  militum  haust a puto  nomina  legatorum,  quos  a.  357 
ad  oraculum  consulendum  Delphos  se  contulisse  Plutarchus 
(Caniill.  4,6)  refert,  etsi  Borghesi6)  ea  servare  studet;  nam 
Valerius  Potitus  et  Fabius  Ambustus  a.  359  hoc  rnunore  fun- 
gebantur,  Licinius  — quem  Calvum,  non  Cossum  esse  oportet 
— a.  358.  Insequenti  autem  anno  eundem  Valcrium  Delphos 
missum,  ut  donum  e Veientium  praeda  eo  perferret,  Livius 
(5.  28,2)  tradit,  cuius  narrationeni,  quia  cum  Diodoro  (14. 
92,2)  congruat.  Nitzseh*)  vetustam  esse  censet,  quamquam 
Dionysium7)  de  celeberrima  illa  legatione  mullo  probabiliora 
tradere  Niebubr8)  iure  contendit.  Unus  Livius  legatorum 
nomina  affert,  sed  donum  in  Massiliensium  thesauro  positum 
esse  omiltit.  Et  cum  in  posterioribus  libris,  ubicunque  fieri 
potest,  Massiliensium  et  Romanorum  amicitiam  laudet,  tarn 
priscis  temporibus  autem  ignoret,  ipse  e fonte  antiquissimo, 

')  Bonghi,  Nuova  Antol.  II.  19,441  sq.  Funus  «juoque  publicum 
Valerii  (Liv.  3.  18,11.  22,1.)  aliormuque  virormn  Schwegler,  KO.  2,59  adu.  5. 
adele  Augustin.  De  civ.  Dei  5,18)  ab  Antiate  a posteriori»  aetatis  usu 
translutum  videtur  (cf.  Mommsen,  StB.  3,1187  adn.  4.  1188  adn.  2.  Mar- 
quardt. PL.  350.1. 

2)  Liv.  28.  8,0.  Nissen,  Ital.  Landesk.  1,22  adn.  cf.  Hesselbarth, 
Drifte  Dekade.  505  aq. 

*)  Liv.  30.  23,5.  Zieliriski,  Die  letzten  Zahre  des  2.  pun.  Krieges. 
Leipzig  1880.  p.  44  sq.  130  sq. 

9 Nitzsch.  Annal.  58.  Mommsen.  KF.  2,132. 

R)  Oeuvres.  9,183.  Quod  Licinius  humo  p lebe  ins  legationi  praeest, 
fortassc  Licinio  Maero,  quem  Dionysius  Plutarchi  auctor  saepisdme  ad- 
hibuit,  tribnendum  est. 

“)  Annal.  202  cf.  256.  De  ipsa  re  cf.  Schwegler,  KO.  3,230. 

7)  Apud  Plut.  Cam.  8,5.  et  App.  Ital.  8.  cf.  Peter,  Quellen  Plu- 
tarcha.  22. 

8)  Rö.  2,546  sq. 
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quo  Diodorus  usus  cst,  Fabio1)  scilicet  aul  Tiinueo,  non  liausil, 
sed  e recentiore,  qui  illnd  ornisit,  legatorum  noniina  adimixit. 

Satis  magnus  deinde  numerus  est  Valeriorum,  qui  in 
bellis  legati  aut  tribuni  gloriam  sibi  paravisse  foruntur 
et  semper  feie  in  iis  Livii  capitibus  inveniuntur,  quae  ex 
Antiate  lluxisse  alia  argumenta  dcmonstrant.  At  ab  anti- 
quissimis  temporibus  ordiendum  est,  in  quibus  Poplicolae  liberi 
cxcellebard.  Valeriam  eius  tiliam  fortissimum  ab  Antiate  in 
Cloeliae  locum  illatam  esse,  Peter2)  recte  exposuit,  cuius  argu- 
mentationi  pauca  addam.  Quae  Plinius  (Nil.  34,22  et  28)  de 
Horatii  Coclitis  et  Cloeliae  statuis  dicit,  ita  explicanda  videntur, 
ut  eius  auctor  Pisoni  (frg.  20)  adversatus,  Plutarclio  (Popl.  10,10. 
10,1)  cf.  Serv.  Aen.  8,040)  et  libro  de  vir.  ill.  (11,2  13, 5)8) 
adsensus  rettulerit,  utramque  a civibus  exstructam  esse.  Antiati 
id  tribuendem  esse  puto,  quia  Plinius  in  libro  Iricesimo  quarto 
praeter  hunc  et  Pisonem  nullum  annalium  scriptorem  adhibuil4) 
et  perturbatio,  quam  Plinius  (Ml.  34,29)  attulit,  cum  dicit 
slutyam  — Veneris  Cluiliae,  quae  totius  fabulac  originem  prae- 
buit8)  — Valeriae  vindicatam  esse  ab  Annio  Fetiali,  facile  tolli 
polest.  Nam  etsi  nihil  fere  de  hoc  scriptore  constat,  tarnen 
non  est,  cur  Augusti  aequalem  eum  putemus:0)  immo  statuam 
ipsam  iam  a.  043  deperditam  esse  verisimile  est.7)  Qua  de 
causa  Urlichs,  qui  initio  fere  septimi  urbis  saeculi  Anniuni 
Fetialem  scripsisse  censet,  propius  ad  verum  accessisse  mihi 
videtur,  praesertim  cum  Annius  opponatur  Pisoni  eius  aetalis 
seriptori  et  desit  in  Pliniani  illius  libri  indice.  Itaque  testimonium 
eius  non  a Plinio,  sed  ab  eius  auctore  Antiate  allatum  esse 
pulo.K)  Praeter  lianc  liliam  et  Postumium  Balbiim  Poplicolae 
generum  ®)  filii  i|uo(|ue  I’ublius  et  Marcus  in  pugua  Regillensi 

')  Mommsen,  HF.  2,2*2.  Volquardsen,  Quellen  des  Diod.  in  H. 
11  — 16.  Kiel  1868.  p.  20  adn.  1. 

“I  Quellen  Plutarchs.  49  sq.  cf.  Hell.  UCCV1II.  Virck,  Quellen  des 
Liv.  u.  Dion.  25. 

■’)  cf.  Vinckesteyn,  De  font.  libri  de  vir.  ill.  68. 

*)  Varro,  Verrius,  Nepos.  qui  praeterea  respic.i  possunt,  et  i]>si  ab 
annalihns  pendent. 

5)  Schwegler,  HG.  2,186. 

°)  Teuffel,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  1,608. 

*1  cf.  Schwegler,  HG.  2,56.  udn.  2.  Detdefsen,  De  arte  Rom.  antiqu. 
II.  1868.  ]>.  12.  Urlichs,  Qnellenregister  zu  l’linius'  letzten  Bachern. 
Wflrzbg.  1878  p.  5. 

"I  Quae  Plinius  ex  Annio  fortassc  bausit  (NH.  33,  138.  36,  107. 
cf.  Urlicbs,  1.  1.  16,11.  cf.  Brunn,  De  auctor.  indieib.  Plinian.  Bonn  1856. 
p.  27 1 huio  opinioni  non  reimgnaut. 

“j  Pint.  Popl.  22,3.  cf.  Kiessling,  De  Dion  llal.  auch  Lat  25. 
Quouiam  in  geute  Postuinia  non  Balbi  cognomen,  sed  AI  bi  invenitur, 
suspicor  littera  /’  in  verbis  yä p jUflou  bis  scripta  corruptelam  ortam  esse. 
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interfecti  (Dion.  0,1-)  tollendi  sunt,  prinium  quia  proolii  memoria 
l'ahulis  plane  obscurata  est,  deinde  quia  Dionysius  hoc  loco 
Autiatem  sequitur. ')  Quantquain  fieri  polest,  ut  Marcus 
Pofdicvlae  filius  fuerit,2)  tarnen  malim  cuin  Ilmio*)  eum  ad 
M.  Valerii  patrui  in  illo  proelio  occisi  exemplum  fictuin  putare. 
Publium  autem  Dionysius  ipso  postea  saepe  commemorat, 
quamobrern  eum  aut  in  Publii  aut  in  patris  nomine  errasse 
aut  duos  eiusdem  praenoininis  frutres  ab  Antiate  exeogitatos 
existiino.'1)  At  mittamus  laboreni  inulilem  vanurnque  dissensiones 
conciliandi,  nam  fabulae  istae  ab  Homeriea  ratione  fingendi 
non  inultum  absunt.5) 

Posterioribus  quoque  temporibus  satis  niagnus  numerus 
Valerioruin  invenitur,  quonnn  res  in  bellis  bene  gestae  aliunde 
non  notae  in  iis  Livii  partibus  enarrantur,  quae  ex  Antiate 
fluxerunt.  Sunt  autem  hi: 

M.  Valerius  legatus  Papirii  dictatoris  a.  449.®) 

M.  Valerius  legatus  Papirii  dictatoris  a.  114.7) 

M.  Valerius  tribunus  militum  a.  457.8) 

P.  Valerius  Flaccus  legatus  Marcelli  a.  598. 9) 

L.  Valerius  (Flaccus)  tribunus  militum  a.  514. ,n) 

M.  Valerius  Laevinus  a.  518  copiis  quibusdam  praepositus, 
etsi  nullo  tum  magistratu  fungebatur.11) 

L.  Valerius  Flaccus  legatus  L.  Furii  a.  554.18) 

')  cf.  supra  p.  19  adn.  1. 

äl  Du  Dion.  5,64.  cf.  supra  p.  56. 

3)  Forschungen  46. 

■*)  Xiebnhr,  (KtJ.  1,585)  non  bene  iudic.it,  Poplicolam  ipsnm  tum 
cecidisse,  etxi  annns  mortis  eiun  qui  vulgo  traditur  fide  auetoritateque 
caret  cf.  Schäfer,  Comment.  Moinmsenianae  6. 

Zarncke.  Comment.  Ribbockianae  275  adn.  1. 
n)  I.ivii  (8.  85,10)  narratio  artissimo  coliaeret  cum  Papirii  Fabiiqtie 
certamine.  quod  ex  Antiate  bauxit  (Clason,  KO.  2,34.  37.  cf.  Bnpra 
p.  33). 

7)  biv.  9.  40,11  et  21.  ex  Antiate  cf.  Klimke,  Der  2.  Samnitcrkrieg. 
14  adn.  10.  PHug,  biv.  u.  Diod.  als  Quellen  fiir  d.  2.  Samniterkr.  12  sq. 
Nomina  legutorum  M.  Valerii  et  P.  Decii  e fastis  anni  445  (Niese,  De 
annal.  Rom.  observ.  I.  p.  VI.)  et  e fastis  consnlaribus  anni  442  trans- 
lata  sunt. 

B)  biv.  10.  14.10.  cf.  Klinger,  De  dec.  biv.  lib.  font.  24. 

®)  Liv.  23  16,3.  cf.  Vollmer,  Quellen  d.  dritten  Dek.  des  biv. 
Progr.  Düren.  1881.  p.  15.  Kgelhaaf.  Hiator.  Zeitschrift.  53,464  so. 

'")  biv.  25.  14.6  (ex  co  Val.  Max.  3.  2,20.  cf.  Zschech,  De  Cic.  et 
Liv.  30)  cf  Hesselbartb,  Dritte  Dek.  496  sq. 

")  biv.  28.  46,13.  cf.  Friedrich,  Biographie  des  Barkiden  Mago. 
(Unters  ans  d.  alt  Oexch  3)  Wien  1880.  p.  52.  54. 

,ä)  biv.  31.  21,8,  cf.  Nissen,  Krit.  Unters.  139.  Friedrich,  Biogr.  d. 
Bark.  Mago.  37.  cf.  29.  34.  Quae  Unger  (Philol.  Snppl.  3,2.  34)  obiecit, 
momenti  non  sunt. 
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M.  Valerius  Laoviiius  legatus  Aemilii  Paulli  a.  573. 4) 

l lis  exeniplis  unum  addatn,  quod  maximi  mumenli  vidclur 
esse:  A.  539  legati  Philippi  rogis  et  I lannibalis  capli  Romain 
ducuntur  a L.  Valerio  Antiate  ( Li v . 43.  34,10).  Quamquam 
de  summa  rerum  Livius  cum  iis,  quae  Appianus  (Maced.  1) 
ex  Polybio  suinpsit,  congruit,®)  tarnen  rem  paulo  copiosius 
enarrat  et  in  extrem«  potissimum  parte  ab  illo  discrepat.  Nam 
apud  Appianum  legati  ab  eadem  triremi  Romana  capiuntur 
et  Romain  porlantur,  apud  Livium  praefectus  classis  priinum 
„cercuros"  ad  persequendos  eos  mittit,  deinde  quinque 
naves  celerrimas  eligit,  quibus  Romain  deducantur.  Ex 
voce  „cereari“,  quam  Livius  alias  nusquam  nisi  uno  loco  ex 
Polybio  hausto  (33.  19,10)  exhibet,8)  de  fönte  nihil  concludi 
licet,  nam  eadem  iam  a priscls  auctoribus  Latinis  (Plaut.  Merc. 
87.  Stich.  3(>8.  413.  Lucil.  8,19.  14,2.  ap.  Non.  13,533)  usur- 
pata  est;  maioris  momenli  reliquae  discrepantiae  sunt,  quae 
Livium  non  solum  ex  Polybio,  sed  etiam  ex  auctore  Romano 
liausisse  ostendunt.  Cogitari  potest  de  Coelio  et  Antiate;  cum 
huius  mos  sit  singulas  res  accuratissimc  describere,4)  cum 
Livii  fontem  esse  cum  Hesselbarthio  existimo.  Mac  argu- 
mentatione  efficitur,  L.  Valerium  Antiatem  — iure  an  iniuria 
nec  scimus  nec  curamus  — in  historiam  inductum  esse  a 
Valerio  Antiate  annalium  scriptore  atque  cum  praeter  hos 
duos  nullum  eiusdein  nominis  virum  inveniamus,  ad  opinionem 
Niebuhrii5)  aliorumque  accedenduin  videtur,  qui  L.  Antiatem 
unum  e maioribus  scriptoris  fuisse  putant.  Quoniam  autem 
ille  sub  duobus  Valeriis,  M.  Laevino  practore  (nr.  34)  et  P. 
Flacco  praefecto  classis  (nr.  1 (>)  munus  militare  inferius  — 
in  classe,  nam  Antii  incolae  rebus  maritimis  semper  excelle- 
bant  — gessit  et  niagistratus  Romani,  penes  quos  ins  mari- 
dandi  imperii  erat,0)  haud  raro  propinquos  suos  rei  gerendae 
socios  sibi  adsumebant,  L.  Antias  neeessitudine  quadam  cum 
iis  coniunctus  aut  — quod  probabiiius  est  — cliens  patriciae 
genlis  putari  potest,  quod  idem  de  Antiate  scriptore  indi- 
candum  est. 

At  revertamur  ad  res  a Valeriis  legatis  gestas,  e quibus 
haec  paulo  accuratius  tractanda  est : Pugna  ad  Aegates  in- 

’)  Liv.  40.  27.3.  cf.  Nissen,  Krit.  Untors.  04  sq. 

2)  Scott,  Makedonien  n.  Uom.  I.  p.  18. 

sl  Ilesselbartli  (l'ritte  I>«k.  471. i ininria  hnnc  vocem  Appiano  igno- 
tarn  esse  censet:  legitur  enim  Libye.  75. 

4)  cf.  imprimLs  snpra  p.  27. 

8|  Vorträge  üb.  RU.  1,32. 

°)  Motnmsen,  StK.  1,221  sq. 
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sulas  commissa  a Polybio  (1.  (»0  sq.)  et  Diodoro  (24.  11),  qui 
Philinum,  ut  ipso  ait,  sequitur,  et  epitornatoribus  Livii  (Ep.  11). 
Flor.  1.  18,H3  sq.  Gros.  4.  10,4)  ita  describitur,  ut  oinnis 
laus  C.  Lutatio  Catulo  tribuatur  neque  praeter  euin  ullius 
dncis  Romani  meutio  fiat.  Uuus  Eutropius  (2,27)  addit,  con- 
sitltnn  in  jiriurr  i/nnilmn  /trodio  uulnerat  tun  (cf.  Varro  ap. 
Non.  10,052)  (tri/ruhtin  fnissr,  Zonaras  (8,17,  p.  221  Dind.) 
rum  Hin  Q.  Valeritnn  Fnltnniin  (nr.  40)  niixauin  et  Ca  tu  In  m 
ml  Ifti-jittnum  vulnerntinn  rusr.  Neuling1)  a naviuni  maxime 
numeris  profectus,  Polybium  et  Diodorum  ex  Philino,  Livium 
ex  Anliate,  Dionem  e Livio  hausisse  putal,  omisit  aulem  quae 
de  Faltonis  Irimnplio  acta  triuiuphorum  (CIL.  I.  p.  458)  et 
Valerius  .Maximus  (2.  8,2),  quem  a Livio  pendere  verisimile  est,2) 
tradunl.  Antiatem  vero  Livii  fordern  fuisse,  naviuni  numerus 
et  Hannonis  fuga  demonstrant;  consulem  vulneratum  proprae- 
tori  imperium  dedisse  et  postea  de  triurnplio  cum  hoc  dis- 
ceptasse , non  solum  apud  liunc,  sed  etiam  apud  alios  scrip- 
lores  Romanos  lbrtasse  legebatur.  Nam  an  Livius  Iriumplium 
Faltonis  narraverit,  dubium  est,  qnia  in  libr.i  vicesimo  octavo 
(28.  :18,4)  usqne  ad  annum  548  neminem  triumpliasse  dicit, 
qui  sine  magislratu  rem  gessisset.  Quod  si  ex  alio  fonte 
Faltonis  triumpbi  ignaro  emanavit,  Livius  Valerii  Maximi  auctor 
non  est.  Neque  eniin  fasti  triumphales,  qui  triumphum  ad- 
notant,  corrupti  neque  Livii  illud  errore  ortuin  est,  ut  Neu- 
ling3) putal,  sed  e diversis  fonlibns  liauserunt.  Et  iure 
Mommseu4)  e Valerio  Maximo  argumentum  sumit,  quo  com- 
probetur,  Faltouem  triumphale  non  potuisse,  iniuria  alio  eius- 
dem  libri  loco6)  fastis  Ilde  habita  sibi  ipsi  adversatur.  Simi- 
litudines,  quas  altert,  nihil  valent:  Praetores  enim,  qui  annis 
505  et  587  una  cum  consulibus  triumpharunt,  suo  imperio 
classi  praeerant,  cum  consules  nihil  nisi  terrestre  bellum 
gererent;  Falto  autem  non  suis,  sed  Catuli  consulis  auspiciis 
victoriam  consecutus  erat.  Et  mihi  quidem  non  solum 
triumplms  ab  Antiate  tictus  et  propterea  tollendus,  sed  etiam 
proelii  illa  narratio,  ipia  Valerii  gloria  augetur,0)  lide  indigna 
videtur. 


')  Oe  belli  Pun.  primi  »eript.  fontibus.  65. 
äl  Zscbech,  De  Cic.  et  l.iv.  40. 

31  De  belli  Pun.  primi  «cript.  fout.  57. 

4)  Stlt.  1,95  adn.  1. 

•’’)  Stlt.  1,127  adn.  4. 

°)  Quulis  legitur  etiam  apud  Mummsenum  (HG.  l,534l  et  Ilmium 
(HG.  2,92). 
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Ul  oninia,  quae  in  Valeriorum  honorem  ab  Antiate 
tradebantur,  licta  esse  exislimem  tantnni  abest,  ut  bunc  polissi- 
mum  scriptorem  res  ab  iis  gestas  diligentissiinc  enarra visse 
pulein.  Cuius  rei  argumentum  praebere  mihi  quidem  videtur 
Valerii  Maximi  caput  (2.  9)  „de  nota  censorio“  inseriptum,  in 
quo  unurn  excmplum  (§  1)  e Varrone,  bina  e Cicerone  (§  3 
et  9 a)  et  Livio  (§  4 el  8)  bausta  sunt,1)  quae  restant  onmia 
ex  ignolis  fontibus  fluxerunt.2)  Atque  in  bis  quidem  de 
Valeriis  censoribus  agitur  ita,  ut  eorum  laudibus  aliquid 
accedat.  Et  quoniam  praeter  L.  Flaccum,  cuius  gloria  Catonis 
collegae  meritis  obscurata  est,  omnes  Valerii,  qui  censura  ante 
Antiatis  aetatem  functi  erant,8)  propter  severitatem  laudantur, 
haec  exempla  ex  uno  fonte  excerpta  puto,  scilicet  ex  Antiate.4) 

Ab  eodein  duos  Valeries  sacerdotes  in  vetustas  fabulas 
insertos  esse  existimo.  In  Horatiorum  enim  certamine  enar- 
rando  Livius  vetustas  caeremonias  describit,  quibus  foedera 
fiunt,  et  bis  (2.  24,4  et  5)  de  fetiale  locutus  nomine  non  allato 
ut  additamentum  aliunde  depromptum  subito  adnectit  (§  (>): 
„ Fetinli s erat  M.  Valerius,  is  patrem  patratum  tip.  Fusiinn 
fecit “.  Ac  fetiales  Tullo  regnante  iam  fuisse,  permulti  scrip- 
tores  negabant,  velut  Livius  ipse  (1.  32,4)  Cinciuin  secutus,6) 
tabula  autern,  quae  id  agil,  ut  priscae  consuetudinis  exempla 
illustrentur,  certa  nomina")  praebuisse  non  videtur,  quae  ne 
in  aliis  quidem  eiusdem  generis  narralionibus  (Liv.  1.  18,8. 
2G,7.  32,4.  9.  5,4)  inveniunlur  nisi  in  ca  quae  refert,  P.  Deeium 
a.  413  a Al.  Valeria  pontijice  rnorti  consecratum  esse  (Liv. 

')  cf.  Zschech,  De  Cic.  et  Liv.  20.  32.  Krieger,  Quib.  foflt.  Val. 
Max.  usus  sit.  59.  Liv.  24.  18,2  sq.  Cic.  pro  Cluent.  42,119. 

ä)  Krieger  (1.  1.  12l  unmn  exemplum  (tj  7)  e Livio  repetere  vult, 
at  in  epitoma  libri  duodevicesimi  omnino  id  nou  exstat  et  apud  Frontinum 
(Str  4.  1,22),  queiu  omnes  res  ad  primutn  bellum  Punieum  pertinentes 
e Livio  sumpsissc  verisiiuile  est  (cf.  Bludau,  De  fontibus  Frontini.  Dis«, 
inaug.  Itegim.  1H83.  p.  27.  29.  33.  34.  lnd.  loco  rum),  equitum  nnmenis 
{(^uadringenti  equites  cf.  Dion.  ö,44  ex  Antiate?  supra  p.  22.  adu.  8.)  non  tra- 
ditur  et  res  admodum  msolita  iMowmsen,  StR.  2,377  adu.  1)  ercdibilior  vi- 
detur co,  quod  illos  a censoribus  notatos,  aerarios  facto»  ex  sonatus  consulto 
et  populi  iussu  refert;  Valerius  utramque  rem  censoribus  attribuit. 

3)  L.  Flacci  (nr.  24)  censura  a.  857  gesta  ab  Antiate  narratu  erat, 
nam  exstant  fragmenta  eius  usque  ad  annum  683  (frg.  64).  M.  Messalla 
autem,  de  quo  Val.  Max.  (§  9b)  loquitnr,  non  Messalla  Niger  censor  a. 
700  (nr.  59),  sed  censor  anni  600  (ur.  54)  vir  minus  notus  videtur  fuisse. 

4)  De  Antiate  a Valerio  Maximo  adbibito  cf.  Kran/.,  Beitr.  zur 
Quellenkrit.  des  V.  M.  20  sq.  Krieger,  Quib  font.  65  gq. 

■■>)  Weissenborn  ad  1.  I.  Marquardt,  StV.  3,417. 

°)  Furiua  quidaiu  sacerdos  (Q?  pont.  max.)  etiam  a.  305  a recen- 
tissiinis  auctoribns  (ap.  Liv.  3.  54,5  cf  supra  p.  55)  inducitur,  quo 
vetustiores  (ap.  Ascon.  p.  69,6  Kiessl ) Papirium  exbibent. 
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8.  9,4  cf.  auct.  de  vir.  ill.  26,5).  Duobus  igilur  iocis,  quibus 
cum  fabulis  et  sacris  formulis  certa  nomina  couiunguntur, 
Valerii  occurrunt  aliunde  non  noti  neque  casu  id  accidisse 
credibile  est , sed  consulto  ab  eodem  auctore  uterque  fictus 
videtur. 

Hx  bonoribus,  qui  lalso  Valeriis  attribuuntur,  iam  com- 
iiiemoravi  regnum  Voluso  oblalum;  lide  indignum  quoque  est 
M’.Vnloriuin  prineipem  senatus  fuisse,  quod  in  elogio  eins 
legitur,  et  postea  P.  Valerium  Poplicolam  ac  L.  Valerium 
Potitum,  quod  Dionysius  (9,49.  11,59)  narrat.1) 

Transeamus  ad  magi stratus  fictos  huius  gentis  ac 
primuni  quidem  eos  afferamus,  quorum  auctorem  pro  certo 
liaberi  licet. 

In  rebus  anni  290  enarrandis  Livius  (3.  5,3)  plane  cum 
Dionysio  (9,65)  congruit,2)  addit  aulem  numerum  caesorum 
hostiurn  et  nomen  praefecti  urbis  L.  V’alerii.  Et  cum  illum 
ex  Antiate  (frg.  19)  haustum  esse  constet,  nonne  de  hoc  idem 
iudicandum  est,  praescrtim  cum  praefectorum  urbi  nomina 
in  fastis  non  notata®)  et  quaecunque  traduntur  suspecta  sint?4) 

Idem  fere  duobus  annis  post  iteruni  invenimus:  Res 
a.  298  gestas  Livius  (3.  8,1)  simili  ratione  qua  Dionysius 
(9,69)  refert,  adiungit  caesorum  bostiuin  numerum,  quem  „in 
ijnibuttdam  annalihtx'1  iuvenil  (§  10)  et  P.  Valerii  Poplieolae 
interregis  nomen  (§  2).  Illos  annales  Antiatis  fuisse5)  et 
utramque  rem  ex  iis  fluxisse  verisimile  est. 

Simile  Antiatis  vestigium  in  M.  Valerii  Laevini  (nr.  34) 
vita  exstat.  Nam  Livius,  ut  iam  Drakenborcb0)  adnotavit, 

')  Apud  Dionysium  11,4.  Appiu.s  Claudius  L.  Potitum  adloqnitur: 
„brav  Oib:  oi  x/isajiüre/iot  xn i Tt/iuÖTSfioi  <nn>  yw/l/ej:,  äyofizomum  Tf/Te  xai  ab 
xxi {'Vsi;  xrX.“  Paulo  post  ( 1 1 .09 ) consul  iiiuirä  ~ofhzo>  ObaXs/m». 

-)  Nitasch,  Annal.  8(3. 

3)  Mommsen,  StR.  1,664  adn.  1. 

4)  K praefectis  annorum  258  (Dion.  6,2)  289  (Liv.  3.  3,6)  296  (Liv. 
3.  29,4.  Dion.  10,22)  nnusqnisqne  e fastis  consularibus  auperioris  anni 
translutus  est;  ex  iis,  qui  annis  267  (Dion.  M,64)  292  (Liv.  3.  8,7.  9,0. 
Dion.  9,69,  295  (Liv.  3 24.2)  praefecti  fuisse  dicuntur,  unusquiaque  tribus 
annis  ante  consulatu  funetns  est.  Qui  restant  Sp.  Larcius  praef.  250 
(Dion.  5,75)  et  T.  Larcius  praef.  260  (Dion.  6,42)  apud  Liviuin  non  no- 
uiinantnr  et  fiele  vix  digni  sunt. 

5)  cf  Nitzseli,  Annal.  99.  Similem  numerum  apud  Antiatem  saepius 
(frg.  30.  31.  35  Plut.  Popl.  20.2)  legi  adnotat  Kiessling,  De  Dion.  Hui. 
auct.  Lat.  23  adn  Cum  numero  signorum  captorum  cf.  Ant.  frg.  61: 
„riginti  xeptem  hostiae frg.  56:  in  duobus  proeliis  viginti  septem 
milia  hostinm  caesa. 

®)  Adn.  ad  Liv.  26  22,12.  Willems,  Le  Senat  1,503  adn.  4.  nihil 
nisi  priorem  locmn  novit  et  emendat:  „praetor  bi#  mnftulgtie" , quod  cum 
aliis  de  causis,  tum  quia  bLs  i<lem  traditur  probandura  non  est. 
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duobus  loeis  (29.  11,3.  30.  23,5)  hunc  virum  Jhk  cousulem “ 
ajipellat  et  quamquam  ipse  nulluin  eins  eonsulatum  praeter 
anmini  544  commemorat,  tarnen  Ghronographus1)  anni  534 
consules  nomiiiat  Lnevinum  et  Scaevohim,  cum  reliqui  auctores 
oinues  L.  Voturium  Pliiloncm  et  G.  Lututiuni  Gatulum  ex- 
hibeant,  et  anno  544  Latvinum  eonsiUem  ll.  Atquo  alterinn 
(juidem  Livii  locuni  ex  Antiate  totum  fluxisse  Zielinski2) 
ostendit,  de  priore  idem  demonstrare  conabor.  Gum  oinuia, 
quae  de  Magna  Matre  a M.  Valerio  Laevino,  ,.qni  bis  consul 
fit  trat  et  res  in  Grnecin  t/rsserat,u  principe  quinque  legaloruin 
Pessinunte  Romain  translata  narrantur  (Liv.  29.  10,4—11,8. 
14.5  15,1)  ex  uno  fonte  liausta  sint,  proliciseendum  est  a 

Glaudiae  Quintae  rebus.  Simpliciter  liae  a Cicerone  (De 
barusp.  resp.  13,27  pro  Gael.  14,34)  exponuntur,®)  quocum 
Diodorus  (34.  33,2)  congrueret,  nisi  mulierem  illam  pro  Claudia 
1 Hier ia m nominaret.  Attanien  liaec  una  causa  nobis  non 
persuadet,  ut  cum  Weissenbornio4)  Antiatem  l'onlem  Diodori 
putemus,  nam  res  ab  hoc  uttingitur  in  fragmento,  quod  ad 
(iracclianae  aetatis  historiani  pertinens  cum  laude  P.  Scipionis 
Nasicae,  qui  consul  a.  G43  in  nmgistratu  inortuus  est,  maiorum 
eins  laudes  coniungit.  Quod  ex  Posidonio  fluxisse  sicut 
omnia,  quae  de  illis  temporibus  apud  Diodorum  legunlur, 
certis  argumentis  Busolt5)  demonstravit,  Posidonium  autem 
non  ab  Antiate  pcndere  is  quoipie  concedet,  qui  eum  ex 
Rutilio  luiusisse,  ut  Busolt8)  et  Diels7)  iudicant,  negat.  Quodsi 
Graecum  auctoreni  Diodorus  sequitur,  Valeriae  nomini  non 
multum  tribuendum  est;  quod  aut  permutatione  aut  errore H) 
ortum  videlur  seu  scriptoris  cuiusdam  seu  librariorum  aut 
re  vera  veteres  quidam  annales  pro  Claudia  Valn-ium  (ominis 
causa  V)  nominabant.  Diodorum  igitur  ab  Antiate  pcndere 
incredibile  est,  seil  quominus  Livius  hunc  secutus  esse  pulctur 
nihil  obstal.  Sine  dubio  enim  is  e recentioribus  annalibus 
bausil  et  a Cassio  Dione  (frg.  57, Gl  Dind.  — 5G,G4  Melb.), 


')  Item  fasti  Capitolini  '!  cf.  .Sultan,  Chronol.  450. 

-J)  cf.  aupra  p.  57  adu.  3. 

3)  Preller,  HM.  2,57  eq.  UcHsclburtli.  Dritte  l>ek.  565  «q. 

4)  Ada.  ad.  Liv.  2».  14,9. 

*)  Fleckeiaeng  Jabrb.  1690.  p.  330  aip 

“l  ibid.  333. 

’)  Sibyllin.  Blätter  23. 

")  Simili  errore  in  eodern  frajfmento  (5j  1)  duo  .Seipiones  Naaicae 
inter  se  cumnuitantur  (cf  Buxolt,  1.  1.  331.  Willem«,  l,e  wnat.  1,113 
tuln.  31  Contra  Xaaicaiu  rai(  itJiatt  yinni;  Tib.  Oracchuiu  interfeeuwe  (!j  6) 
rheturica  ratiouu  (cf.  Übet,  ad  Ilerenn.  4.  55,68)  dictum  est. 


Digitized  by  Google 


qui  Goelium  secutus  est,1)  nonnullis  rebus  discrepat  velul 
additis,  quae  de  Scipionis  aetate,  omissis,  quae  «le  pietate 
eius  traduntur,  ut  appareat,  aut  Coelii  narralionein  cum  altera 
quadam  ab  ipso  Livio  coniunctam2)  aut  auctiorem  exor- 
nalioremque  in  fönte  suo  repertam  esse.  Neque  praeter 

Goelium  ullus  scriptor  respiciendus  videtur  nisi  Antias:  is  ipritur 
Livii  auctor  legalorum  nomina,  quae  tarn  antiquis  teinporibus 
rare  enumerantur,®)  et  priorem  Laevini  consulatum  referebat 
collega  ei  addito  (Q.  Mucio)  Scaevola.  quocum  Laevinus  a.  5311 
praetor  erat  (Liv.  23.  24,4.  30,18.  34.11). 

Multo  plures  autem  Valeriorum  magistratus  tictos  esse 
cogtioscinius,  auctorem  fraudis  ignoramus.  Velut  quicunque 
autiquissimis  teinporibus  quaestores  feruntur,  non  e vetustis 
documentis,  sed  e recentissimis  annalibus  noti  nee  tide  digni 
sunt.  Nam  boni  ominis  esse  nomina  ipiaestorum  aerarii  post 
reges  expulsos  (Flut.  Popl.  12,3)  et  ipiaestorum  militarium 
post  decemviratum  creatorum  (Tac.  Aon.  11,22)  Hirschfeld4) 
perspexil.  Horum  nomina,  Valerius  Potitus  et  Aemilius 
Mamercus,  iarn  in  fastis  consularibus  annoruin  284  et  344 
(cf.  etiam  nr.  7)  coniuncta  erant;  illi  et  quaestores  anni  295 
(Liv.  3.  24,3)  aliunde  ignoti  e gentibus  plebi  invisis  infestisque 
orti  sunt,  nam  Cornelius  et  Minucius  in  decemviris  ulterius 
anni  erant,  Servilius  Sp.  Maelium  trucidavit,  Veturius  a.  300 
plebeiis  inimicum  se  praebuit.  Item  atque  anni  295  etiam 
insequentis  anni  ipiaestores,  qui  M.  Volscium,  cuius  falso 
testimonio  Kaeso  Quinctius  damnatus  est,  in  ins  vocarunt, 
suspecti  sunt,  quia  eius  viri  res  tide  plane  indignae  sunt.0) 
Cuius  dainnationem  Dionysius  antea  (10,8)  paucis  attigit, 
postea  omisit  Licinium  Macrum,  ut  opinor,  secutus.  Nam  uL 
huius  scriptoris  mos  est,#)  in  rebus  anni  296  enarrandis 
omnia  mirabilia  fabulosaque  apud  Dionysium  deleta  sunt7)  et 
qui  ipse  tribunus  plebis  fuerat,  libenter  alterius  tribuni  Volscii 
irifamiam  silentio  obtexit.  Quodsi  Dionysius  a Macro  pendet, 
Livius  adhibuil  Antiatem,  neque  enim  ceteri  scriptores  tarn 

*)  Posner,  Quibus  anctoribus  in  bello  tlaunibalico  enarraudo  usus 
sit  Dio  C'ass.  Dias,  inaug.  Bonn.  1874.  p.  71. 

s)  Hesselbarth.  Dritte  Dek.  566. 

3i  cf.  Willeras,  I.e  s<5nat  2,503  sq. 

■*)  Wiener  «Studien  5,125.  Admissa  coniectura  Moiuraseni  (StR. 
2,562  adn.  2)  haec  opinio  tollitur,  sed  ex  Taciti  narrutione  turbutissiraa 
veru  falsaque  miscentc  (cf.  ibid.  2,528  sq.  3,323  min.  3)  nihil  certi 
colligi  potest. 

6)  Niese,  De  annal.  Rom.  observ.  1.  p.  VI. 

®)  cf.  snpra  p.  26  adn.  5. 

7)  Schwegler,  RG.  2,727. 
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copiose  autiquissimas  res  tradebant,  i<i  quod  confirrnatur  in- 
solita  diligentia,  qua  Livius  (3.  35,3.  39,6)  utitur  in  (|naestoris 
M.  Valerii  Maxirni  (nr.  45)  origine  adnotanda,1)  qualem  alias 
non  invenimus  nisi  loeo  quodain  ex  Antülle  hausto.2) 

Neque  minus  dubii  sunt  L.  Valerius  et  K.  Fabius  quae- 
stores  a.  369  in  dainnatione  Sp.  Cassii  commemorati,  nam 
haue  rem  et  Livius  et  Dionysius  secundum  recentiores  auctores 
narrant,  Ule  paulo  meliorem  secutus,8)  hie,  ut  suspicor,  Anti- 
atem.  Cuius  rei  non  soluni  argumentum  est,  quod  Gassiuni 
de  saxo  praecipitatuin  refert,4)  sed  etiam  <|uod  eadem  ratione 
ae  Plutarchus  (Popl.  13,3)  posleriorum  temporum  eonsuetu- 
dine  ad  priora  translata,5)  quaestores  ci™  aetate  iuniortt* 
appellat  (8,77).  Et  cum  Livius  (3.  41,1 1)  nihil  nisi  praenomina 
et  nomina  quaestorum  exliibeat,  Dionysius  addat,  L.  Valerium 
Poplicolain  fratrem  fuisse  eius,  qui  reges  expulerat,  apparet, 
quid  Antias  et  quid  auctor  Valerio  infestus  (ap.  Dion.  8,87 
cf.  p.  36  adn.  7)  de  huius  viri  genere  iudieaverit.  Omnia 
haec  quaestorum  noinina  e fastis  viginti  annorum  ante  decem- 
viratuni  facile  eligi  potuerunt. 

Delenda  quoque  videntur  quaedain  interregna,  velut 
L.  Valerii  Potiti  a.  357  (Liv.  5.  17,4),  nam  prodigium  lacus 
Albani  super  ripas  efTusi,  quo  coacti  omnes  sc  magistralibus 
uhdicarunt,  ea  qua  traditur  ratione  falso  cum  rebus  Romanis 
coniungitur6)  interregumque  nomina  e fastis  tribunorum  pri- 
oris  anni  deprompta  sunt.  Neque  solum  interregna  sed  etiam 
consulatus  liuic  viro  iniuria  tribuuntur,  nam  Ghronographi 
aduotatio  ad  annurn  361:  „Potito  et  Mallugineiise ,l7)  demon- 
strat,  consules  a Livio  (5.  39,3)  et  Diodoro  (14.  99,1  et  15.  8,1) 
allatos  ex  sententia  fastorum  Capitolinorum,  quorum  exilia 
fragmenta  supersunt,  consules  suffectos  fuisse.  At  etiamsi 
apud  Diodorum  quoque  eius  rei  vestigium  exstare  videtur,8) 
tarnen  dubia  est,  cum  eollegium  consulum  primum  a.  593 

')  Codd. : „Valerii  f.  Volerin.“  Sigonius  emend. : „Mani  f.“  Haakh 
(nr.  8)  „Valerii  f.“  iniuria  servare  studet,  nam  „Volusus“  praenomen, 
non  nomen  est  (cf.  p.  5). 

*)  Liv.  2.  18,6.  cf.  p.  23.  Nitzschii  (Annal.  127)  opinio  probanda 
non  «st,  quia  Valerii  collega  T.  Quinctius  a I)ionynio  (10,23.25.  cf.  Momm- 
sen,  Stil.  2,561  adn.  2)  quoque  commemoratur. 

3)  Nitzsch,  Annal.  85.  Mommsen,  RF.  2,175  sq. 

4)  Mommsen,  RF.  2,194  sq. 

5)  Niebulir,  RG.  1,551  adn.  1157. 

"l  cf.  velut  Cuno,  Vorgesch.  Roms  2,730. 

')  cf.  adn.  ad  ann.  362:  „Potüo  II“  (Vindob.  — alii  codd.  III.). 

8)  Diod.  14.  99,1:  Xtpoä tot  h<imtwv  o nominibus  Ser.  Sulpioii  et 
P.  Cornelii  Maluginensis  Cossi  compositus. 
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subrogatum  et  quod  alterum  e priscis  temporibus  traditur, 
a Macro  fidum  sit.1)  lluic  non  plus  tidei  inest,  nani  Valerii 
Potili  et  Cornelii  Cossi  nomina  in  fastis  tribuniciis  eius  aetatis 
saepe  coniuncta  sunt,2)  ut  facile  transferri  possent,  et  Valerium 
illum  consulatu  se  abdicusse  insequenti  anno  itemm  falso 
traditur.  Nani  cum  pestilentia  orla  C.  Julius  censor  rnurtuus 
esset,  utrunique  consulem  quoque  morbo  affectuni  magistratu 
se  abdicasse,  tres  deinceps  interreges  successisse  Livius8)  refert. 
Quam  rem  ita  se  non  babuisse  cognovit  Niebuhr;4)  nec  tarnen, 
ut  ipse  coniecit,  consulibus  magistratus  abrogari  potuit.5) 
Sed  ne  tidem  narrationi  liabeamus  adducimur  cum  aliis  causis 
tum  eo  quod  Camilli  et  P.  Scipionis  interregum  nomina  ex 
anno  365,  quo  eodem  munere  fungebantur  (Liv.  6.  1,8)  trans- 
lata  sunt  et  tertius  interrex  idem  est  L.  Valerius  Potitus,  qui 
ntodo  consulatum  deposuerat.  Saue  is  comitia  habuit,  non 
cum  interrex,  sed  cum  consul  esset. 

Quanam  de  causa  a.  360  interregno  opus  fuerit,  ne 
Livius  (6.  5,6)  quidem  exponere  potest  atque  cum  hoc  anno 
idem  Valerius  interrex  prodatur  post  eum,  qui  cum  ipso  et  eum, 
qui  anno  ante  ipsum  consul  fuerat,  horurn  quoque  interregum 
nomina  e fastis  consularibus  hausta  videntur.  Narn  in  fastis 
magistratuum  interregna  omnino  non  nolata  erant  et  in  elogiis, 
ubi  leguntur,8)  permulti  falsi  honores  insunt.  In  undecini 
interregum  nurnero,  quos  annis  358  — 367  fuisse  Livius  tradit, 
ter  nominatur  L.  Potitus,  ter  Camillus,  bis  Scipio  et  qui  super- 
sunt  viri,  semper  quodammodo  cum  illis  coniuncti  sunt,  causa 
autem  interregni  semper  religio  est.  Quae  omnia  efficiunt,  ut 
de  bis  interregnis  valde  dubitem. 

E Valeriis  consulibus  unus  errore  ortus  videtur:  con- 
sulem enim  anni  418,  quem  celeri  fasti  omnes  (Liv.  8.  16,1. 
Chronogr.  fast.  Hisp.  Chron.  pasch.  CIL.  I.  p.  514)  Kaesonem 
Duellium  nominant,  üiodorus  (17.  46,1)  quem  Clason7)  sequitur 
Kaesonem  Valerium  appellat.  Attamen  Clason  Mommseni8)  de 
Kaesonis  praenomine  iudicium  non  bene  intellexisse  videtur, 
nam  in  Valeria  geilte  nunquam  id  reperitur,  sed  interdum 

M cf.  p.  4.  Mommsen,  Chronol.  82  adn.  112.  StR.  3,364  adn.  6. 

-}  A.  339.  340.  348.  350.  353.  384.  387.  Valerius  et  Cornelius  trib. 
mit.  360.  365.  367.  368  370. 

s)  5.  31,5.  cf.  9.  34,20.  Ilion.  13,4.  Hut.  Cam.  14,1.  De  rnore  ceu- 
sorein  non  subrogundi  falso  inde  repetito  cf.  Momraseu,  StR.  1.216  adn.  2. 

4)  RG.  2,555  (Pro  Vulcrio  „Lwrrtiun-  errore  »criptus  est). 

•r“)  Mommsen,  StR.  1,627. 

°)  Mommsen,  StR.  1,649. 

"•)  RG.  2,328. 

*)  RF.  1,17. 
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apud  Duellios.1)  Praesertim  cum  insequens  annus  Valerii 
noinen  praeheret,  facile  Diodori  seu  librarii  errore  fieri  potuit, 
ut  nomina  permutarentur  idemque  nomen  bis  scriberetur 
/JOI’EAAIO-  \ 

V OfAA.imoi ) 

Saepissime  falsi  tribunatus  militum  Valeriis  attribu- 
untur,  de  quibus  Mommsenum  secutus  pauca  dicam.  Qui  vir 
doctissimus*)  in  fastis  anrii  360  restiluendis  iure  nititur  Diodoro: 
14.97,1:  ytAlap/m  r psi;  15.  2,1:  /tktup/m  r petz 

I Idpxo;  Ipoupto c Üdpxoc  Qw'tpuK 

Atp'duK  l ueoc  xnt  Aiptito? 

(huüo;  Ifi^poc). 

Ex  bis  tribunis  hdrAoc  ItfrfKK  a Ciehorio3)  eiectus  est; 
L.  Furium  Medullinum  Diodurus  oinisit,  quia  duos  Furios  in 
fonte  reperit  E tribus  autem  viris,  quos  Livius  (5.  26,2)  post 
illos  altert, 4)  P.  Cornelius,  quem  acurratius  signifieari  necesse 
erat,5)  (»t  L.  Valerius  Poplicola  nihil  eo  anno  gessisse  feruntur, 
quamobreni  facile  eos  tollere  possumus,  et  Sp.  Postumius, 
qui  bellum  (|uasi  bereditarium  cum  Aequis  gessit  ( Li v,  5.  28,5. 
cf.  Diod.  14.98,5),  tide  non  magis  dignus  est. 

Iure  Mommsen8)  negat,  P.  Poplicolam  Potitum  a.  368 
tribunum  fuisse,  quia  a Diodoro  omittilur.  Nam  etsi  in  fastis 
Capitolinis  adnotatur  (cf.  nutneros  ad  a.  384  et  387  adscriptos) 
et  Livius  (6.  6,3.  12.  16.  7,1.  9,5)  multa  de  eo  <piem  Camillus 
sibi  collegam  summi  imperii  adsumpserit,  narrat,  tarnen  eius 
anni  res  omnes  lide  indignae  sunt  et  Valerius  in  simpliciore 
narratione  Dionysii,  quam  Plutarchus  servavit,7)  non  comme- 
moratur,  apud  Livium  non  requiritur,  quia  quattuor  tribunis 
certa  negotia  mandata  sunt,  inepta  autem  officia  nec  necessaria 
Valerio  et  Horatio,  quorum  nomina  saepius  coniuncta  in  Diodori 
fastis  desunt.  Ac  suspicio  augetur  eo,  quod  de  Valerii  prae- 
nomine  dubitatur8)  et  eadem  ratione  a.  364  Camillo  dictatori 
L.  Valerius  magister  equitum  sodalis  additur  (Liv.  5.  48,5), 
quam  dictaturam  fictam  esse  inde  a Beau  fort  io  inter  viros 

')  Clason,  1.  1.  adu.  13.  Mommsen,  1.  1.  adu.  17. 

-)  KF.  2,229. 

s)  De  fast.  cons.  ant  209  adn.  3.  Nomen  deest  in  codice  Patmio 
cf.  Mommsen,  HF.  2,226  adn.  8. 

4|  Kadern  erat  series  in  fastis  Capitolinis  deperditis,  nam  Poftlkolac 
nomen  apud  Chronographura  (CIL.  I.  p 502)  seeundum,  in  illis  igitur 
(piartum  scriptum  erat  (cf.  Mommsen,  CIL.  I.  p.  483). 

rM  Borgheai,  Oeuvres.  9.213.  Mommsen,  HF.  2,228. 

#|  HF  2,229. 

7)  cf.  Peter,  Quellen  l'lutarchs.  22. 

“)  l.iv.  0.  6,12:  „L.  Valeriust“. 
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doctos  eonstat1).  P.  illius  Poplicolae  Potiti  secundum  tribu- 
natum  a.  370  (Liv.  6.  18.1)  et  quintuni  a.  384  gestum,  quo 
anno  Livius  (6.  36,3)  et  fasti  Capitolini  duos  Valerios  P.  et 
C.  addunt,  Moimnsen2)  iure  delevit,  sed  cur  de  anni  387  tri- 
bunatu,  euius  fasti  apud  Diodorum  exciderunt,  idem  iudicetur, 
causa  non  est. 

Dubius  est  M.  Valerius  (nr.  8)  magister  equitum  C. 
Sulpicii  Petici  dietatoris,  quocum  a.  396  Gallos  vicisse  fertur 
(Liv.  7.  14,9.  15,4),  quia  tumultus  ille  Galliens  Polvbio  ig- 
notus  ab  annalibus  fietus  est8)  et  dietatura  artissime  eum  eo 
coniuncta  opponitur  simplici  narrationi  de  Hemicoruni  bello, 
quod  consules  gesserunt  (Liv.  7.  15,9).  Quare  iniuria  Soltau4) 
tumuitu  sublato  dictaturam  servare  conatur.  Nonien  vero 
magistri  equitum  translutuni  est  e duobus  consulatibus,  in 
quibus  Sulpieii  collega  erat. 

Hoc  loco  de  L.  quoque  Valerie  P’lacco  (nr.  14)  pauca 
addam,  nam  hunc  virum  illa  aetate  vixisse  non  nego,  sed  an 
magister  equitum  a.  443  et  433  fuerit,  dubito.  Ea  cnim,  quae 
de  priore  anno  apud  Liviuni  legirnus,  ex  Antiate  fluxisse  exi- 
stimo  adductus  iis  imprimis,  quae  de  clavo  fixe  narrantur 
(Liv.  8.  18,14):  „Sxrxxxiotirx  plebis*,  in  quibus  clavus  a dic- 
tatore  lixus  esset,  nihil  esse  nisi  secessionem  anni  460,  dieta- 
torem  autem  M'.Valerium  Maximum  Schwegler8)  bene  intellexit 
et  cum  unus  Anlias  dictatoreni  in  ipsa  secessione  hoc  bonore 
functum  esse  tradiderit  (cf.  p.  44),  is  Livii  auctor  est,  euius 
rei  leviora  argumenta  exstant  haec:  Eius  generis  res,  quales 
hoc  capite  traduntur,  semper  fere  ab  Antiate  copiosissimc 
descriptas,  in  bis  eum  a Livio  saepe  adhibilum,6)  rem  ipsam 
non  ab  omnibus  annalibus  relatam  (Liv.  8.  18,4)  similitudinem 
praebere  cum  Vitelliorum  coniuratione  detecta  (cf.  Plut.  Popl. 
3 sq.),  matronarum  damnatarum  numerum  alias  ab  Antiate7) 
allatum  esse,  Gaudium  autem  primarium  Livii  fontem  certo 

')  Niebuhr,  RO.  2,618.  Schwegler,  HO.  3,265.  Mommxen,  RF.  2,322. 
337  sq.  alii. 

2)  RF.  2,229.  231. 

*)  Moimnsen,  RF.  2,  362.  Clason,  RO.  1,271. 

4)  Chronol.  362  sq. 

•'*)  RO.  2,238.  Iniuria  l'nger  (PhilologuB  32,539|  lioc  loco  „xeeex- 
xiouem-  idem  ac  ..xeditionertr  valere  contendit,  nam  illa  vox  terminus 
technicuB,  nt  nos  dicero  solemtis,  est  et  Livius  accuratissimc  de  „xrrexximtibus 
plebix“  loquitur.  llac  re  utiam  Ihn»  (Forschungen  46  adn.  52)  opinio 
refutatur,  ut  ipso  concedit. 

°)  cf.  Liv.  39.  8 sq.  ex  'Antiate  (Unger,  Philol.  Huppl.  3,2.  136). 
Ant.  t'rg.  47  = Liv.  39.  41,5. 

9 ap.  Liv.  7.  37,16.  cf  p.  30. 
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non  fuisse.1)  Et  quamquam  contra  Mommsenum,2)  qui  cunc- 
tarn  narrationem  in  dubium  vocavit,  Unger  etSoltau8)  oslen- 
derunt,  clavum  unoquoque  anno  fixum  esse,  tarnen  dictatores 
eius  rei  causa  dicti  adniodum  suspecti  sunt.4)  Qui  hoc  anno 
traduntur  et  dictator  et  magister  equituni  aliunde  non  niagis 
noti  sunt  quam  anni  433,  quo  idem  L.  Valerius  eodem  munere 
fungebatur  (Liv.  9.  7,14).  Nain  historia  eius  anni  clade  Gau- 
dina  celeberrimi  ab  annalium  scriptoribus  adeo  perturbata 
est,  ut  duae  eius  dictaturae,  quarum  neutra  quicquani  gessit, 
interpolatae  videantur,  et  iure  Sollau6)  opinatur,  Livianam 
narrationem  (9.  1 — 12)  Antiatis  speciem  prae  se  ferre.  Prae- 
terea  baud  scio  an  dubitatio  de  consulis  anni  423  cognomine 
— Flacci  aut  Potiti  (Liv.  8.  18,1)  — inde  orta  sit,  quod  ex 
uno  viro  duo  facti  sint. 

Postremam  interpolationem  in  fastis  praetoriis  inveni- 
mus,  qui  tradunt,  anno  577  G.  Valerium  Laevinum  et  Cn.  Gome- 
lium  Scipionem  Galliam  provinciam  administrasse  (Liv.  41.  8,1 
et  3).  Nam  cum  eiusdem  nominis  viri  a.  575  eodem  magislratu 
functi  essent,  plane  ignorabatur,  quinam  hi  praetores  fuissent.15) 
Accedit,  quod  Gallia  provincia  illis  temporibus  nunquam  praeto- 
ribus  evenit7)  et  alternis  annis  quattuor  ac  sex  praetores 
creari  solebant,  ut  oporteret  a.  577  euudem  numerum  redire 
qui  a.  575  fuerat,  scilicet  quattuor.  His  de  causis  concluden- 
dum  est,  a.  577  quattuor  praetores  solum  tuisse;  cum  seu 
errore  seu  consilio  lex  Baebia,  quae  alternis  annis  quattuor 
praetores  creari  iubebat  (Liv.  4P.  44,2),  illo  anno  non  iam 
valuisse  putaretur,  ad  supplendos  duos  praetores  electi  sunt  ii, 
qui  duobus  annis  ante  praetura  et  insequenti  anno  deinceps 
consulatu  fimgebantur.  Et  hac  una  re  fraus  manifeste  fit. 


Valeria  igitnr  gens  de  re  publica  Roniana  optiine  merita 
erat  omnibusquc  temporibus  domi  atque  foris  excellebat.  At- 
tamen  permulta  exstant  mendacia  in  rebus  eorum,  quae  e 


*)  Weissenbornii  adn.  ad  Liv.  8.  19,3.  Clason,  HG.  2,28. 
s)  Chronol.  176  adn.  342. 
s)  Chronol.  391  Bq. 

4)  A.  441  dictator  non  clavi  tigcndi,  aed  rei  gerandae  causa  dictua 
est  cf.  Mommsen,  1.  1.  et  StR.  2,156  adn.  6.  Kürst,  Plcokeisons  Jahrb. 
Snppl.  13,735. 

r,|  Wochenschrift  für  klass.  Philol.  1890.  p.  1241. 

°j  De  Valerio  cf.  p.  46  adu.  6 de  Comelio  Weiasenbortiii  adn. 
ad  1.  1. 

•)  Mommsen.  StR.  2,199  adn.  1.  Marquardt,  StV.  1,218. 
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singulis  fabulis  narrationibusque  orta  ab  uno  viro  diligenter 
collect»,  esculta,  liistoriae  inserta  sunt.  Qui  rnulta  elcinonta 
iam  reperit:  Boiii  ominis  causa  Valeriorum  nomen  in  fastis 

coiisuluin,  dictatorum,  quaestorum  militarium,  sacerdotum 
Fortunae  Muliebris  (Dion.  8,55)  scriptum  primum  erat,  eadem 
ile  causa  Valerium  primum  laudationem  habuisse,  primum  o 
cunsulibus  triumphum  egisse,  primum  populi  iussu  ac  decreto 
triumphasse  vetercs  tradebant,  eadem  de  causa  persaepe 
Valerii  legati  ad  exsternas  gentes  mittebantur.  Fabularuin 
pars  de  sacris  genliliciis,  de  caerimoniis  funebribus,  de  aedibus, 
de  statuis,  de  cognominibus,  de  honoribus,  aliis  rebus  originem 
ducebant,  falsi  honorcs  a<-  triumphi  iam  in  stenunate  et  elogiis 
legebantur,  res  gestae  in  laudationibus  augebantur.  Sed  is, 
qui  has  res  omnes  congcssit,  turpiores  gloriosiores  reddebat, 
novas  addebat,  eas,  quae  de  aliis  tradebantur,  ad  Valerios 
referebat,  vetustiores  scriptores  eo  consilio  emendabat,  Valcri- 
orutn  erga  plebem  favorein  laudibus  elTerebat,  certus  quidam 
auctor  est,  Valerius  Antias. 
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ADDENDA  ET  CORK  IG  EN  DA. 


t’um  haec  dissertatio  typis  iam  describeretur,  inspicere  milii  liciiit 
Burgen  librum  inscriptum  „Sechzig  .Jahre  aus  der  älteren  (!e«ch.  Koius“ 
( Amsterdam.  1891),  quem  virum  doctum  de  quibuad&m  rebus  in  Valeriorum 
honorem  fictis  meeum  eonaentire  gaudeo,  velut  de  tribuno  mil.  a.  368  ( Hu. 
169  supra  68)  de  magiatro  equ.  a.  396  (Hu.  209  supra  68)  de  Satrieo 
a.  408  expugnato  (Bu.  164  supra  29).  Contra  Burger  (p.  82.  170.  209) 
mihi  non  persuiurit,  nt  de  dono  Delphos  misso  (supra  p.  67)  de  collegiis 
consiilum  annorum  406—409  (p.  49  adn.  7)  de  praetore  anni  404  (p.  39 
ur.  9)  ipsius  sententiam  probarem. 

Ex  eiua  libro  adnotanda  videntur  praetererea  haec: 
ad  p.  36  adn.  4:  Burger  (p.  122)  coniecit  in  Diodori  loco  -uiip/jixinin;. 
ad  p.  37  adn.  2.  Burger  (p.  243)  in  codice  I’atmio  nomen  P.  Trebonii 
legi  dicit,  cuius  rei  apnd  Mommsenum  (HF.  2,229.  cf.  C.  de  Boor. 
Fast.  cena.  66)  mentio  non  fit.  At  Diodori  fasti  hoc  anno  plane 
Liviania  discrepant,  quamobrem  fortasae  nihilominus  P.  l'ohrii  nomen 
fide  dignum  est. 

ad  p.  66  adn.  8.  l'e/möut^  hünmnv  in  I’atmio  codice  non  legitur,  nisi 
forte  Burger  (p.  237)  ipse  locum  Diodori  (14.  99,1)  emendavit. 

p.  4 adn.  8.  pro  CIL.  I.  p.  289  l.  p.  280.  Yalesiu»  in  falso  titulo  CIL. 

VI  5.  1*6. 

p.  7 adn.  2.  pro  p.  336  l.  p.  385. 

p.  8 adn.  3.  pro  1880  l.  1889.. 

p.  14  v.  18.  pro  nam  quae  l.  nam  ea  quae. 

p.  18  y.  2.  pro  Lnretii  l.  Lncretii. 

p.  34  adn.  5 pro  Plant.  I.  Plaut. 

p.  46  v.  2.  pro  4.  7,1.  I.  4.  1,7. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


SENTENTIAE  CONTROVERSAE: 

I.  De  Milliadis  expeditione  Paria  Herodoto  (6,134  sq.)  bra- 
vissimo auetori  fides  habenda  est. 

II.  Archiloehi  «x/nj,  quocunqne  anno  a voteribus  conslitui- 
tnr,  artificiosa  ratione  computata  est,  etsi  ea  a vero  tem- 
pore non  ita  multum  abhorret. 

III.  Quo  itinere  Hannibal  Alpes  transierit,  e Livio  potissimnm 
cognoscitur. 

IV.  Valerius  Antias  non  annis  706  —709,  nt  M.  Voigt  (Die 
leges  regiae.  Abbandl.  d.  sächs.  Gesellseb.  7,706  sq.  776 
adn.  461)  vult,  sed  c.  a.  680  annales  conscripsit. 
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Fridericus  Hermannus  Münzor  in  oppido  Silesiae,  quod 
vocatur  Oppeln,  die  XXII.  mensis  ApriLis  anni  1868  natus 
sum  patre  Emanuel,  matre  Olga  e gente  Unger,  quos  carissi- 
uiüs  parentes  adhuc  vivos  pio  gratoque  animo  veneror.  Fidei 
addictus  sum  iudaieae.  Litterarum  elementis  in  gymnasio 
regio  Oppoliensi  instructus,  vere  anni  1886  inaturitatis  testi- 
monium  adeptus  universitatom  Lipsiensem  adii,  ut  studiis  hi- 
storicis  et  philologicis  operam  darein.  Ibi  per  ter  sex  menses 
scholis  interfui  virorum  doctissimorum:  Biedermann,  Gardt- 
hausen,  Heinze,  Maurenurecher,  Rihheck,  Schreiber,  Seydel, 
Springer,  G.  Voigt,  Waciismuth,  F.  Zarncke  et  per  sex 
menses  exercitationibus  Gardthauseni.  Borolinum  inde  me 
contuli,  ubi  audivi  professores  illustrissimos  Bressi.au,  Cuutius, 
Diels,  Dilthey,  Furtwängler,  Hirschfeld,  Hübner,  Kiepert, 
Kirchhofe,  Köhler,  Lazarus,  Paulsen,  de  Richthofen, 
Robert,  de  Treitsciike,  Vahlen,  Wattenbach.  Ad  exer- 
citationes  mihi  benigne  aditum  concesserunt  BresslaU,  Diei.S, 
Hirschkei.d,  Köhler,  Mommsen.  Quibus  viris  omnibus  de 
me  optime  meritis  imprimis  Dielsio  et  Mommseno  gratias  ago 
quam  maximas,  praecipuas  vero  debeo  Hirschfeldio,  cuius 
consilio  in  studiis  mois  ogregie  adiutus  sum. 
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ZUR 
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VON  DER 
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am  2.  Februar  1891 


GOTTHOLD  NAETEBUS 

AUS  IIERDIN. 


OPPONENTEN  : 

Herr  Jean  Loubikr,  Dr.  phil. 

„ Augüst  Schmidt,  Dr.  phil. 

„ KkICH  Wbtzei.,  Schulaintscandidat. 
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Die  vorliegende  Dissertation  enthält  mit  Genehmigung  der  Philoso- 
phischen Facultät  nur  einen  Teil  der  eingereichton  Arbeit,  die  vollständige 
erscheint  demnächst  im  Verlage  von  S.  Hirzkl  in  Leipzig. 
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MEINEM  HOCHVEREHRTEN  LEHRER 


HEBBN  PßOFESSOß  DB.  A.  TOBLER 

IN  DANKBARER  GESINNUNG 


GEWIDMET. 
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Afr.  Hs.  Ober  eine  altfranzösische  Handschrift  der  K.  Univer- 

sitätsbibliothek zu  Pavia.  Bericht  von  A.  Mussafia. 
Wien.  1870.  (Sonderdruck  aus  den  Sitzungsberichten 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  Phil.- 
hist.  Classe  Bd.  LXIV.) 

AHale's  Dramen.  Adam  de  la  Hale’s  Dramen  und  das  Jus  du  Pelerin  von 
L.  Bahlsen.  Marburg.  1S85.  (Ausg.  u.  Abh.  Nr.  27.) 

AHalle.  (K  uv res  completcs  du  trouvere  Adam  de  la  Halle  p.  p. 

E.  de  Coussemaker.  Paris.  1S72. 

Alexis.  La  Yie  de  saint  Alexis  . . . p.  p.  G.  Paris  et  L.  Pannier. 

Paris.  1872. 
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von  P.  Wülcker. 

Arcb.  des  miss.  Archives  des  missions  scientifiquos  et  littöraires.  Paris. 

Archiv.  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Lite- 
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Barb.  u.  M.  Fabliaux  et  Contes  des  poetes  franqois  des  XI,  XII,  XIII, 
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Einleitung. 

Der  Bestand  an  strophischen  Formen  läfst  sich  ftir  die 
ältere  Periode  der  romanischen  Literaturen  am  besten  veran- 
schaulichen durch  ein  Verzeichnis  aller  erhaltenen  Gedichte, 
aus  welchem  sich  zugleich  die  gröfsere  oder  geringere  Beliebt- 
heit und,  wenigstens  mit  annähernder  Sicherheit,  das  Alter  der 
einzelnen  Formen  ergiebt. 

Ein  solches  Verzeichnis  hat  für  die  provenzalische  Lyrik 
anfgestellt  F.  W.  Maus,  Peire  Cardenals  Strophenbau  in  seinem 
Verhältnis  zu  dem  anderer  Trobadors,  nebst  einem  Anhänge, 
enthaltend:  Alphabetisches  Verzeichnis  sämtlicher  Strophen- 
formen der  provenzalischen  Lyrik.  Marburg.  1884.  (Ausg.u.Abh. 
No.  5.  — vgl.  C.  Appel , Lit.  blatt  VI  Sp.  22  u.  Lit.  Centr.  blatt 
1885  Sp.  721). 

Das  gleiche  Ziel  hat  sich  die  vorliegende  Arbeit  für  die 
nicht-lyrische  altfranzösische  Dichtung  gestellt. 

Unter  Altfranzösisch  verstehe  ich  die  Periode  bis  1400  und 
dieses  Jahr  bildet  daher  die  Grenze  meiner  Arbeit,  welche  ich 
wissentlich  nur  mit  dem  Gedicht  auf  einen  1403  (a.  St.  1402) 
erschienenen  Kometen  (XXIX,  7) ')  überschritten  habe.  Die  alt- 
französische Umgebung,  in  welcher  das  Gedicht  in  der  Hand- 
schrift auftritt,  möchte,  wenn  einmal  die  strophischen  Formen 
des  15.  Jahrhunderts  in  ähnlicherWeise  zusammengestellt  wer- 
den, leicht  Anlafs  bieten,  es  gänzlich  zu  übersehen,  auch  ist 
es  ja  kaum  nennenswert  später.  Im  allgemeinen  gewährte 
die  Sprache  und  zwar  vor  allem  die  Erhaltung  oder  Nicbt- 
erhaltnng  von  unbetontem  e vor  folgendem  lauten  Vokal  als 
selbständiger  Silbe,  wenn  andere  Anhaltspunkte  zur  Bestim- 
mung des  Alters  fehlten,  ein  ziemlich  sicheres  Mittel  zu  ent- 

1)  Die  Zahlen  in  der  Klammer  bezeichnen  die  Stelle,  an  welcher  das 
Gedicht  in  dem  Verzeichnis  za  findon  ist. 
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scheiden,  ob  ein  Gedicht  der  von  mir  behandelten  Periode 
zuzuweisen  sei  oder  nicht.  So  habe  ich  fortgelassen  den  Miroir 
de  l’äme,  etwa  25000  Verse  der  Form  8a8a8b  8a8a8b8bSb8a 
8b  8b  8a,  welchen  Jubinal,  Salv.  S.  23  mindestens  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  ansetzen  will,  und  ebenso  den  in  Mont, 
et  Rothsch.  X,  43  — 49  abgedruckten  Streit  zwischen  Sommer 
und  Winter  in  einreimigen  Alexandriner-Vierzeilen,  dessen  Ab- 
fassung die  Herausgeber  S.  42  gleichfalls  ins  14.  Jahrhundert 
setzen,  weil  bei  beiden  die  Sprache,  wenigstens  soweit  bei  dem 
Miroir  de  l’äme  die  Proben  auf  S.  77 — 90  ein  Urteil  zulassen, 
ins  15.  Jahrhundert  weist.  Schwieriger  war  die  Altersbestim- 
mung, lagen  nur  einige  Verse  vom  Anfang  oder  Schlufs  im 
Druck  vor,  und  es  kann  wohl  sein,  dafs  das  eine  oder  andere 
der  von  mir  verzeichneten  Gedichte  dieser  Art  als  nicht  mehr 
in  die  altfranzösische  Periode  gehörig  zu  streichen  ist,  z.  B. 
VIII,  22;  LXX,  1—3;  LXXI,  1 u.  a. 

Unberücksichtigt  habe  ich  gelassen  die  Werke  derjenigen 
Dichter,  in  deren  Lebenszeit  die  Wende  des  Jahrhunderts  hin- 
einfällt. Es  sind  das  vor  allem  Jean  Froissart  und  Christine 
de  Pisan ; — Eustache  Deschamps  scheint  strophische  Formen 
nur  mit  lyrischem  Bau  verwendet  zu  haben.  Mit  ihnen  be- 
ginnt in  der  Lyrik  die  Übergangszeit  zum  Neufranzösischen, 
und  sie  werden,  was  die  formale  Seite  auch  ihrer  nicht-lyri- 
schen Gedichte  anlangt,  besser  im  Zusammenhang  mit  den  Dich- 
tungen des  15.  Jahrhunderts  betrachtet  Um  dieser  Beschrän- 
kung willen  habe  ich  auch  das  Gedicht  Jean  Gerson’s  auf  die 
Passionsstunden  (5a  5a  5b  5a  5a  5b)  fortgelassen , aus  welchem 
P.  Paris,  Mss.  fr.  II,  118  die  erste  Strophe  anftihrt.  Das  in 
der  gleichen  Handschrift  sich  findende  Gedicht  Gerson's: 
0 digne  preciositä  (8a 8a 8b 8a 8a 8b 8b  8b  8a 8b  8b  Sa)  zeigt  lyri- 
schen Bau.  P.  Paris  teilt  a.  a.  0.  S.  119  die  ersten  4 Zeilen 
mit;  Tarbä,  Romancero  de  Champagne,  Reims.  1863.  I,  68 — 71 
druckt  es  ohne  Angabe  des  Verfassers  ganz  ab;  eine  weitere 
Handschrift  wird  nachgewiesen  in  Didot  Catal.  1881.  S.  43. 
Henri  de  Croy,  L’Art  et  Science  de  Rhetorique  pour  faire  rigmes 
et  ballades  l)  fuhrt  es  als  Muster  für  die  Form  XXXVI  an. 

1)  Ich  kenne  die  Stelle  nur  aus  Chabaille,  Ren.  S.  XVI  u.  Wolf,  Lais 
S.  225.  Der  Neudruck  von  Henri  de  Croy’s  Poetik  in  den  Poesie«  gothi- 
ques  frainjoiaes.  Paris.  1830  — 32  war  mir  nicht  zugänglich. 


Digitized  by  Google 


3 


Nicht-lyrisch  nenne  ich  im  Anschluss  an  A.  Tobler,  Versb.2 
S.  15  diejenigen  Stropbenformen,  in  denen  die  nach  ihrer  Stelle 
in  der  Strophe  sich  entsprechenden  Zeilen  bei  Gleichheit  der 
Versart  verschiedenes  Geschlecht  der  Reime  zeigen.  Das  in 
der  Lyrik  fast  ausnahmslos  beobachtete  Gesetz,  dafs  durch  alle 
Strophen  eines  Gedichtes  an  gleicher  Stelle  aufser  gleicher 
Versart  auch  gleiches  Reimgeschlecht  wiederkehre,  wird  durch 
die  Musik  hervorgerufen.  Lyrische  Form  zeigen  daher  die  zum 
Singen,  nicht-lyrische  die  zum  Sagen  bestimmten  Stücke. 

Eine  nur  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden 
die  nach  dem  Muster  lateinischer  Sequenzen  und  Prosen  ver- 
faßten französischen  Gedichte;  denn  da  in  ihnen  verschiedene 
Melodieen  zur  Verwendung  kamen,  konnten  die  einzelnen  Stro- 
phen der  Gleichheit  des  Reimgeschlechts  entraten.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Epitres  farcies,  für  welche  ich  verweise 
auf  Bulletin  historique  et  philologique  du  comitö  des  travaux 
historiques  et  scientifiques.  1887.  S.  341  flf. 

Immerhin  kommen  vereinzelte  Beispiele  vor,  dafs  sicher  • 
zum  Gesang  bestimmte  Dichtungen  sich  dem  oben  angegebenen 
Gesetz  nicht  Algen,  oder  andererseits  Gedichte  dasselbe  erfüllen, 
welche  dennoch  ohne  Zweifel  gesagt  wurden. 

Nicht  dahin  gehört  das  von  P.  Meyer,  Rom  XV,  242—246 
aus  der  Hs.  DD.  10.  31  BI.  1 — 3 b der  Cambridger  Universi- 
tätsbibliothek abgedruckte  allegorische  Gedicht  in  Terzinen  aus 
siebensilbigen  Versen.  Die  letzte  (306. '))  Zeile  kehrt  im  Reim 
zum  Anfang  zurück,  so  dafs  die  Verse  1—6,  welche  schon  hin- 
sichtlich der  Versart  (Achtsilbner)  und  des  Inhalts  zu  dem 
übrigen  Gedicht  nicht  passen,  durch  die  Reimbindung  deutlich 
als  fremde  Zuthat  ausgeschieden  werden.  Wie  nun  das  Schema 
des  Gedichtes:  7a^  7a^  7b  | 7b  7b  7c^  | 7c ^ 7c^  7d  | 7d  7d  7e .. 1 
7e^ ....  7z  | 7z  7z  7a^  zeigt,  haben  zwar  nicht  alle  Strophen, 
aber  doch  einerseits  alle  geraden,  andererseits  alle  ungeraden 
unter  sich  gleichen  Bau  ganz  wie  in  der  von  A.  Tobler,  Versb.2 
S.  16  angeführten  Hymne  du  Sauveur  des  Jean  Passerat.  Bei 
Zusammenfassung  von  je  zwei  Strophen  ist  daher  auch  hier 
das  Gesetz  beobachtet.  Daß  das  Gedicht  zum  Singen  bestimmt 
war,  lehrt  der  Anfang: 

1)  lin  Druck  sind  dio  Zahlen  298—300  übergangen.  Hinter  V.  10  ist 
eine  Lücke  von  einer  Zeile  anzusetzen. 


A 
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En  chantant  vub  faz  ma  pleinte, 

Dame,  k'avcz  lealtö  meinte 
En  pleygnant  vus  faz  mun  chant.1) 

Wohl  aber  gehört  dahin  die  Clermonter  Passion  (XL,  12), 
welche,  wie  die  in  der  Handschrift  überlieferten  Noten  ausser 
Frage  stellen,  gesungen  wurde,  trotzdem  die  Versausgänge  bald 
mänulich,  bald  weiblich  sind.  Auf  diese,  sowie  anf  ein  Lied 
der  Berner  Liederhandscbrift  und  einige  Romanzen,  au  denen 
ebenfalls  die  Ungleichheit  des  Reimgeschlechts  auffällt,  hat  be- 
reits A.  Tobler,  Versb.2  S.  14  und  15  hingewiesen.  Über  letz- 
tere ist  auch  Orth,  Reim  und  Strophenbau  S.  69 ff.2)  zu  ver- 
gleichen. 

Auch  die  vier  Lais  (8a  8a  8a  8a),  welche  aus  dem  Prosa- 
roman des  Tristan  bis  jetzt  gedruckt  sind  (vgl.  H.  Suchier, 
Zacher’s  Zt.  XVIII,  S4 3) ),  zeigen  nicht  in  allen  Strophen  glei- 
ches Geschlecht  der  Reime,  obwohl  bei  ihnen  jedes  Mal  aus- 
drücklich die  Begleitung  auf  der  Harfe  erwähnt  und  nach 
F.  Wolf,  Lais  S.  57  in  einer  Wiener  Handschrift  sogar  die  Me- 
lodie in  Noten  angegeben  wird. 

Ebenso  tritt  in  dem  Chant  de  l’Ave  des  Gautier  de  Coinsy 
(12a  12a  12b  12b  6y6<5  6y6<5 4)),  bei  F.  Wolf,  Lais  S.  435  oder  in 
der  Ausgabe  von  Poquet  S.  753—756,  bei  im  Übrigen  durch- 
weg männlichen  Versschlüssen  in  der  zweiten  Hälfte  der  4. Strophe 
weiblicher  Reim  auf.  Und  doch  liegt  auch  hier  ohne  Zweifel 
ein  Lied  vor,  läfst  doch  selbst  die  Hs.  22928  des  fs.  fr.  der 
Pariser  Nationalbibliothek,  welche  Wolf  seinem  Druck  zu  Grunde 
gelegt  hat,  bei  der  ersten  Strophe  Raum  für  die  Noten,  deren 
Eintragung  allerdings  unterblieben  ist 

1)  Die  Form  scheint  mir  dieselbe  zn  sein  in  dem  a.  a.  0.  8.  252  aus 
der  gleichen  Hs.  veröffentlichten  Gedicht,  nur  dars  die  Verso  hier  durch- 
weg männliche  Ansgänge  haben.  P.  Meyer  sagt  zwar  S.  247  Nr.  6:  Com- 
plainte  amoureuse  en  tercots  commenjant  et  finiBsant  par  un  couplet  de 
deux  vers.  Sollte  aber  nicht,  da  auch  hier  der  Scblufsreim  zum  Anfang 
zurückkehrt,  eine  Zeile  am  Ende,  und  zwar  die  vorletzte  — nicht  die  letzte, 
weil  die  starke  Verwünschung  dem  Ganzen  oinen  kräftigeren  Abscblufs 
giebt  — zu  tilgen  sein? 

2)  Orth  giebt  aus  Versehen  als  Nummer  dos  Liedes  169  statt  468  an. 

3)  Das  an  vorletzter  Stelle  angeführte  Lai  steht  in  den  (Euvres  choi- 
sies  du  comte  de  Tressan.  Evreux.  1796.  VII,  91—92. 

4)  Ober  die  Bedeutung  der  Buchstaben  vgl.  S.  12. 
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Das  von  E.  Stengel , Cod.  man.  S.  128  — 129  nach  zwei 
Hss.')  veröffentlichte  Gedicht  Coard  est  ke  amer  n’ose  (7a-  7h 
7a-  7b  7a-  7b  7a-  7b),  das  aus  der  Hs.  Douce  137  mit  anderer 
Abteilung  der  Strophen  (14a:bw  1 4a;b'-'  14a:b-'  14aTb~)  schon  1857 
C.  Sachs,  Archiv  XXI,  262  abgedruckt  hatte,  giebt  in  der  letz- 
ten Strophe  gleichfalls  die  bis  dahin  beobachtete  Gleichmäfsig- 
keit  des  Reimgeschlechts  auf  (a  wird  männlich),  und  doch  be- 
zeichnet es  die  Hs.  Digby  86  als  Ghaunconn  de  noustre  seingnour 
(vgl.  Cod.  man.  S.  102).  Da  mit  Strophe  5 ein  sehr  guter  Ab- 
schlufs  erreicht  ist  und  aufserdem  von  Strophe  5 zu  Strophe  6 
der  Fortschritt  des  Gedankens  fehlt,  der  sonst  regelmäfsig  mit 
jeder  neuen  Strophe  eintritt,  könnte  man  geneigt  sein,  die  letzte 
Strophe  als  spätere  Zuthat  zu  behandeln,  wenn  nicht  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  fllr  ihre  Echtheit  spräche,  denn  auch 
die  Hs.  London,  Lambeth  Palace  522  enthält  diese  Schlufs- 
strophe;  vgl.  Archiv  LXIII,  57  No.  9. 

Sicher  dürfte  Textverderbnis  den  Wechsel  im  Reimgeschlecht 
herbeigeführt  haben  bei  dem  verschiedenen  Verfassern  zuge- 
Bchriebenen  Gedicht:  J’ai  un  euer  mout  lait1 2)  (5a  5a  5b.-  5a  5a 
5b-  5c5c5b^  5c5c5b-),  das  E.  Stengel,  Cod.  man.  S.  30— 35 
aus  der  Hs.  Digby  86  ganz  mitteilt.  In  Strophe  8,  1 — 2 ist 
statt: 

Pucele  rede 
Reine  leele 

zn  lesen: 

Pocele  reaus 
Rdne  leaus 
Mere  debonere 
Preclous  vesseaus  .... 

Auch  die  zweite  Hälfte  der  Strophe  7 kann  so  nicht  ge- 
lautet haben,  wie  sie  Stengel  gestaltet;  denn,  abgesehen  von 
dem  Geschlecht  der  Reime,  verlangt  das  Schema  die  Reimstel- 
lung ccbccb  statt  ccbddb.  Vermutlich  wird  die  Benutzung 
aller  Handschriften  für  c männlichen  Versschluis  ergeben.  Dafs 

1)  Zwei  weitere  Hss  Bind  nachgewiesen  von  R.Reinsch,  Archiv  LXIII,  57 
Nr.  9 und  von  P.  Meyer,  Rom.  XIII,  518  Nr.  19.  Zu  Stengel’s  Druck  vgl. 
P.  Meyer  Rom.  IV,  380  Anm.  1. 

2)  G.  Raynaud,  Bibi.  Chans.  II,  73  Nr.  695  kennt  es  aus  2 Pariser  Hss.; 
9 weitere  Hss.  weist  nach  P.  Meyer  Rom.  XIII,  528  Nr.  37  n.  Rom.  XYIII,  485 
Anm.  2. 
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wir  es  mit  einem  Lied  za  tban  haben,  lehren  die  Noten  in  der 
Arsenalhandschrift  3517  (vgl.  H.  Martin,  Catal.  de  l’Ars.  III, 
407).  Aufeerdem  wissen  wir  es  gerade  bei  diesem  Gedicht 
durch  ein  Zeugnis  aus  alter  Zeit,  das  sich  in  der  Hs.  12483 
des  fs.  fr.  der  Pariser  Nationalbibliothek  findet. 

Diese  Handschrift,  deren  reichhaltigen  Inhalt  zuerst  A.  Jubinal, 
NRec.  H,  413  — 423  bekannt  gemacht,  und  über  deren  Com- 
position  G.  Raynaud,  Rom.  XIV,  442 — 443  Aufschlufs  gegeben, 
bildet,  woran  ich  hier  kurz  erinnern  will,  weil  ich  im  Verlauf 
meiner  Arbeit  ein  paar  Mal  mit  dieser  Besonderheit  zu  rechnen 
habe  (LXXXII,  1;  LXXXIII,  1),  ein  einziges  grofses  Gedicht 
zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria,  „une  espöce  de  po6me  moral“, 
wie  es  P.  Meyer  in  einem  Briefe  an  A.  Mussafia  genannt  hat 
(vgl.  Afr.  Hs.  S.  32).  Die  Handschrift  gliedert  sich  in  2 Bücher 
und  jedes  Buch  in  50  Kapitel.  Den  Schlafs  jedes  Kapitels 
bildet  ein  Lied  oder  Dit  verschiedener  Dichter,  welches  der 
Verfasser  dieses  eigenartigen  Sammelwerkes  entweder  ganz 
oder,  was  fast  noch  häufiger  geschieht,  mit  Auswahl  mitteilt. 
So  begegnet  das  Testament  des  Jean  de  Menn  (VIII,  70)  an 
drei  verschiedenen  Stellen:  Buch  I Cap. 27  und  281)  und  Buch  II 
Cap.  23  (vgl.  Jubinal  NRec.  11,  415  und  420).  Daraus  erklärt 
es  sich  auch , wenn  diese  Handschrift  hinsichtlich  der  Strophen- 
zahl oft  beträchtlich  von  den  anderen  abweicht  und  z.  B.  von 
Rustebuef’s  Gedicht  De  la  vie  dou  monde  (VIII,  6)  statt  43  nur  26 
oder  von  dem  Cbastie-Musart(VHI,  41  j statt  84  gar  nur  21  Strophen 
enthält.  Nach  welchen  Gesichtspunkten  im  Einzelnen  die  Aus- 
wahl getroffen  ist,  könnte  nur  eine  ganz  eingehende  Beschreibung 
der  Handschrift  lehren.2)  Jedenfalls  scheint  der  Verfasser,  nach 
A.  Mussafia’s  Ausführungen  (Afr.  Hs.  S.  32)  aus  Anlafs  des  Dit 
de  veritö  (Anhang  I,  6),  gern  fortgelassen  zu  haben,  was  ge- 
eignet war  auf  die  Geistlichkeit  ein  ungünstiges  Licht  zu  werfen. 

Der  Übergang  von  dem  Hauptteil  der  Kapitel  zu  den 
Liedern  und  Dits  am  Schlüsse  wird  durch  acbtsilbige  Reim- 
paare vermittelt,  in  denen  der  Verfasser  nicht  selten  über  den 


1)  Vermutlich  bildet  doch  das  Bl.  27v“  stehende  Stück  über  den  Tod 
den  Schlufs  des  28.  Kapitels;  jedenfalls  ist  es  dem  Testament  entnommen. 
Die  mitgeteilten  Strophen  finden  sich  in  der  Ausgabe  von  Mdon  IV,  17  u.  18. 

2)  Versprochen  bat  eine  solche  P.  Meyer,  Rom.  I,  246. 
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Dichter  ')  oder  über  den  Charakter  des  nachfolgenden  Stückes 
Auskunft  giebt.  So  gehen  dem  Gedicht,  welches  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Abschweifung  bildet,  die  von  Jubinal  NRec.  11,414 
mitgeteilten  Verse  voraus: 

Ainsi  le  fist  jadis  Tiebaut, 

Qui  ainsi  cbante  a note  baut: 

J’ai  un  euer  mult  lent  .... 

Ein  dem  bisher  beobachteten  gerade  entgegengesetztes  Ver- 
halten, dafs  nämlich  alle  Strophen  im  Geschlecht  der  Reime 
der  ersten  folgen,  ohne  dafs  die  Gedichte  deshalb  zum  Gesang 
bestimmt  waren,  treffen  wir  in  dem  Dit  des  paintres  (XXXIX,  1 ), 
in  De  Martin  Hapart  (LXXXII,  1)  und  in  dem  Dit  de  la  queue 
de  Renart  (LXXXIII,  1).  Obwohl  selbst  die  Reimstellung  des 
zuletzt  genannten  der  Lyrik  ganz  geläufig  ist  (vgl.  Fr.  Davids, 
Archiv  LXXIV,  2<)0;  Maus  Nr.  359),  hindert  doch  der  Anfang 
der  3.  Strophe: 

Do  Regnart  scey  bien  parier: 

J’ai  mis  ma  melancolie 
En  gracieus  mos  rimer: 

Raison  est  que  jo  les  die, 

demgegenüber  das  chantant  in  Star.  2 V.  6 nicht  in  Betracht 
kommt,  darin  ein  Lied  zu  erblicken. 

Bei  dem  Dit  des  paintres  läfst  V.  5: 

Bourdes  ne  vous  vueil  pas  conler 
und  bei  Martin  Hapart  der  Anfang: 

Par  mainte  foiz  öi  avez 
De  cos  examples  recorder. 

De  Saint  Michel  un  en  orrez 
Se  il  vous  plaist  a escouter. 

deutlich  erkennen,  dafs  die  Gedichte  gesagt  wurden.  Zu  diesen 
in  den  Stücken  selbst  liegenden  Zeugnissen  kommen  wenigstens 
für  zwei  derselben  noch  die  bestimmten  Angaben  des  Verfassers 
der  Hs.  12483: 

Un  dile  diray  de  Renart 
bei  dem  Dit  de  la  queue  de  Renart  und 

De  ce  je  vous  dire  un  conte, 

Mes  je  ne  sed  qui  le  raconte. 

bei  Martin  Hapart. 

1)  Man  darf  daher  in  dieser  Handschrift  auch  ein  Zeugnis  über  den 
Verfasser  der  ältesten  Vers  de  la  mort  (XXXVI,  52)  erwarten. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Art  des  Vortrags  habe  ich  daher 
die  drei  zuletzt  besprochenen  Gedichte  in  das  Verzeichnis  auf- 
genommen , die  übrigen  dagegen  bei  Seite  gelassen  bis  auf  die 
Clermonter  Passion,  welche  ihrem  Inhalt  nach  besser  hierher- 
gezogen wird.  Auch  das  Leben  des  hl.  Leodegar  (XLIV,  2) 
glaubte  ich,  als  eng  verwandt  mit  der  Passion,  nicht  aus- 
8chliefsen  zu  sollen,  trotzdem  es  ja  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  den  Noten  der  Handschrift  nur  männliche  Versschlüsse  zeigt. 

Gleichheit  oder  Wechsel  des  Reimgeschlechts,  welche  das 
charakteristische  Kennzeichen  der  lyrischen  oder  nicht-lyrischen 
Strophenformen  bilden,  treten  erst  bei  einer  Mehrheit  von 
Strophen  zn  Tage.  Ich  habe  also  noch  meinen  Standpunkt 
gegenüber  denjenigen  Gedichten  zu  bestimmen,  welche  blofs 
aus  einer  Strophe  bestehen  und  daher  strenggenommen  keiner 
der  beiden  Gattungen  zugewiesen  werden  können. 

Einzelne  Strophen  begegnen  zuweilen  am  Anfang  oder 
Schluss  der  Gedichte,  hier  gleichsam  das  Explicit,  dort  die 
Stelle  der  Überschrift  vertretend.  In  letzterer  Verwendung 
treffen  wir  eine  vierzeilige  Strophe  bei  dem  Gedicht  des  Roi 
de  Cambrai  (XXXVI,  39),  dessen  Titel  lautet  (Ruteb.1  I,  441): 

Cy  comm&nce  la  descrissions 
Et  la  plaissance  des  religions: 
i Bon  i fait  avoir  mansions 

Qui  veut  souö'rir  les  passions. 

und  eine  solche  von  6 Zeilen  in  dem  Petit  livret  a l’essample 
dou  rossignolet  (LXXXVII,  16): 

Par  exemple  dou  rossignolet, 

Fist  un  saint  homme  cest  livret, 

Pour  esmover  sa  bonne  arnie 
A l'amour  dou  douz  filz  Marie 
Jhesu  et  a compassion 
De  sa  tres  sainte  passion. 

Ein  Beispiel  für  eine  Explicit -Strophe  bieten  etwa  Li  ver 
de  Cotiloigne  (VIII,  10): 

Ci  finent  li  ver  de  Couloigne; 

Cil  qui  l’escrit  dist  sans  menroigne 
Que  laus  est  cil  qui  Diu  ne  sert, 

Quant  si  baut  gueredon  desert 
Qu’estre  on  la  joie  parmanable 
Qui  toutans  est  sans  fin  durable. 
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Diese  in  ihrem  Ban  zum  Teil  rohen  (beachte  die  Silben- 
zahl des  ersten  Beispiels)  und  durchweg  sehr  einfachen  Strophen 
sind  wohl  immer  auf  Rechnung  der  Schreiber  zu  setzen,  wie 
sich  ja  in  den  Ver  de  Couloigne  auch  Cil  qui  l’escrit  ausdrück- 
lich als  Verfasser  bekennt.  Ich  habe  sie  daher  als  von  unter- 
geordneter Bedeutung  unberücksichtigt  gelassen. 

Dafs  die  Dichter  selbst  ihrem  Werke  ein  Schlufswort  in 
einer  einzelnen  Strophe  zugefügt  hätten,  dafür  sind  mir  nur 
zwei  Beispiele  aufgefallen:  bei  Gautier  de  Coinsy  am  Schlufs 
des  2.  Buchs  der  Mirakel  (bei  Poquet  Sp.  733)  eine  einreimige 
Alexandrinervierzeile,  welche  übrigens  im  Ausdruck,  besonders 
in  den  Reimwörtern  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  letzten  Strophe 
der  Priere  de  Theophilns  (VIII,  49)  zeigt,  und  in  dem  Jagd- 
lehrbuch Le  Roy  Modus  et  la  Röine  Ratio,  Uber  welches  in 
dem  Verzeichnis  unter  XXXVI,  27  nähere  Auskunft  gegeben  ist. 

Für  selbständige  Strophen  können  auch  die  in  manchen 
Handschriften,  z.  B.  Dijon  298’,  vgl.  Bull.  1875  S.  47  — Epinal 
189,  vgl.  Bull.  1876  S.  84,  89, 104  einzeln  anftretenden  Sprich- 
wörter und  Sentenzen  gelten.  Wenn  ich  nur  die  Sammlungen 
in  das  Verzeichnis  aufgenommen  habe,  geschah  es  in  der  Er- 
wägung, dafs  wohl  die  meisten  dieser  Sprichwörter,  soweit 
sie  aus  altfranzösischer  Zeit  stammen,  darin  enthalten  sind, 
und  dafs  ich  vor  allem  durch  ein  Verzeichnen  der  gesondert 
auftretenden  ganz  ungleichwertige  Nummern  zusammengestellt 
hätte.  Ähnliches  gilt  von  der  kurzen  Sprichwortsammlung 
Rom.  XV,  285,  deren  viertes  Stück  (Sage  hom  deit  felon  cremir) 
mit  besserer  Lesart  in  den  Proverbes  des  philosophes  (XL,' 10) 
als  Strophe  17  wiederkehrt. 

Verwandter  Art  sind  die  auch  unter  dem  Titel  Le  chastel 
de  leal  amour  oder  Partures  d’amoureus  jus  vereinigten  De- 
mandes  amoureuses,  von  denen  P.  Meyer,  Bull.  1875  S.  25  und  30 
und  Rom.  XIII,  503  gehandelt  hat.  Die  einzelnen  Fragen,  welche 
neben  Strophen  verschiedener  Länge  aus  meist  paarweis  ge- 
reimten Versen  auch  Prosa  (vgl.  Rev.  lang.  rom.  III,  324  und  325) 
zeigen,  bilden  mit  ihrer  Antwort  ein  selbständiges  Ganzes.  Wie 
aber  das  Vorkommen  von  Prosa  und  der  höchst  einfache  Strophen- 
bau lehren,  ist  auf  die  Form  kein  grofser  Wert  gelegt;  ich  habe  sie 
daher  überhaupt  nicht  in  das  Verzeichnis  aufgenommen,  sondern 
es  möge  genügen  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  zu  haben. 
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Das  Wenige  was  sonst  an  einzelnen  Strophen  noch  übrig 
bleibt,  habe  ich  der  Lyrik  zu  verzeichnen  überlassen,  aus- 
genommen allein  zwei  Strophen  der  Form  XXXVI  (27  und  47), 
die  beide,  als  deutlich  zum  Sagen  bestimmt,  besser  hierher  ge- 
zogen werden.  — 

An  Vorarbeiten,  die  mir  vielfach  von  Nutzen  gewesen  sind, 
hat  es  nicht  gefehlt.  Nicht  allein  dafs  häufig  in  den  Hand- 
schriftenbeschreibungen oder  bei  Herausgabe  einzelner  Gedichte 
auf  ein  oder  mehrere  andere  gleichen  Baus  hingewiesen  wird, 
sondern  es  sind  auch  bereits  für  einzelne  Formen  Zusammenstel- 
lungen der  in  ihnen  verfafsten  Dichtungen  unternommen.  So  hat 
P.  Meyer  in  seiner  dem  Salut  d’amour  gewidmeten  Untersuchung 
(Ücol.  Chart.  6.  F.  III,  124;  als  Sonderdruck  Paris.  1867)  eine 
Anzahl  von  Beispielen  für  die  unter  VIII,  IX  und  XXXVI  in 
dem  Verzeichnis  aufgeftlhrten  Formen  zusammengestellt.  Für 
die  erste  derselben  hatte  schon  1835  Martonne,  Soc.  Antiqu. 
Bd.  XI,  322  Anm.  26  Beispiele  beigebracht,  darunter  23  allein 
aus  einer  Handschrift,  ohne  übrigens  damit  den  Vorrat  der 
Handschrift  an  Gedichten  dieser  Form  zu  erschöpfen.  1879 
zählte  H.  Suchier,  Reimpr.  S.  XLIIfif.  aus  Anlafs  der  Reim- 
predigtstrophe eine  Reihe  von  Gedichten  gleichen  und  ver- 
wandten Gefüges  auf.  1880  stellte  A.  Tobler,  Versb.'  S.  13 
(Versb.’  S.  15)  aus  Rustebuef  Beispiele  für  die  Formen  XXXVI 
und  LXXIII,  und  ebend.  S.  11  (Versb.’  S.  13)  für  die  Form  I 
des  Anhangs  zusammen,  für  letztere  auch  Jubinal  NRec.  be- 
rücksichtigend. Eine  vollständige  Übersicht  Uber  die  bei  Ruste- 
buef begegnenden  Formen  gab  1888  L.  Jordan,  Metrik  nnd 
Sprache  Rutebeufs.  Wolfenbüttel  (Göttinger  Dies.).  S.  3 — 5. 
Gleichzeitig  mit  A.  Toblers  Versb.'  veröffentlichte  G.  Raynaud, 
Rom.  IX,  231  und  232  bei  Herausgabe  der  Cong6  des  Jean 
Bodel  eine  Liste  von  Gedichten  der  Form  XXXVI,  welche 
5 Jahre  später  von  A.  G.  van  Hamei,  Rencl.  S.  XCHI  nicht  un- 
erheblich erweitert  wurde.  Und  gerade  für  diese  Form  hatte, 
was  beiden  entgangen  ist,  schon  1841  F.  Wolf,  Lais  S.  226 
ein  für  die  zu  jener  Zeit  bekannten  Gedichte  beinahe  voll- 
zähliges Verzeichnis  aufgestellt. 

Vollständigkeit  sowohl  hinsichtlich  der  Strophenformen, 
welche  zur  Verwendung  gekommen,  als  auch  hinsichtlich  der 
Gedichte,  welche  uns  in  den  einzelnen  Formen  erhalten  sind, 
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ist  das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit.  Vollständigkeit  ist  wenig- 
stens mit  redlichem  Bemllhen  von  mir  erstrebt  worden,  wenn- 
gleich ich  nicht  hoffen  darf,  dieselbe  auch  nur  nach  einer  der 
beiden  Richtungen  hin  erreicht  zu  haben. 

Nirgends  bin  ich  auf  die  Handschriften  zurtlckgegangen, 
sondern  habe  mich  ausschliefslich  auf  das  im  Druck  vorliegende 
Material'  beschränkt.  Ist  dasselbe  auf  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  auch  annähernd  vollständig  vorhanden,  so  blieb  doch 
aufser  den  im  Verlauf  meiner  Arbeit  bezeichneten  Büchern  noch 
manche  Publikation  übrig,  die  ich  gern  eingesehen  hätte,  mir 
aber  nicht  verschaffen  konnte.  Handschriftenkataloge  habe  ich, 
abgesehen  von  P.  Paris,  Les  inanuscrits  franqois  de  la  Biblio- 
th^que  du  Roi.  Paris.  1836 — 48  und  Firmin-Didot,  Catalogue 
illustrd  1878, 1879,  1881 — 84  gänzlich  bei  Seite  gelassen1),  weil 
bei  der  Kürze,  mit  der  die  mich  beschäftigenden  Gedichte  in 
Werken  dieser  Art  behandelt  sind , eine  den  Aufwand  an  Zeit 
auch  nur  einiger  Mafsen  lohnende  Ausbeute  nicht  zu  erwarten 
war.  Jede  neue  eingehende  Handschriftenbeschreibung  kann 
also  die  Vollständigkeit  des  Verzeichnisses  in  Frage  stellen 
(beachte  die  Anmerkungen  zu  VIU,  11  und  99).  Aber  selbst 
innerhalb  des  im  Druck  Zugänglichen  kann  ich  einzelne  Ge- 
dichte oder  gar  die  eine  oder  andere  Handschriftenbescbreibung 
übersehen  haben,  was  in  der  grofeen  Menge  der  in  Betracht 
kommenden  Bücher  eine  Entschuldigung  finden  möge. 

Ein  Gegengewicht  gegen  diesen  Mangel  hoffe  ich  durch 
die  meiner  Arbeit  beigegebenen  Verzeichnisse  zu  bieten,  welche 
in  erster  Linie  der  Ergänzung  und  Fortführung  derselben  dienen 
sollen. 

Zum  Schlufs  sei  es  mir  vergönnt  auch  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr.  Adolf  Tobler 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  die  Anregung  zu 
dieser  Arbeit  und  die  wohlwollende  Teilnahme,  mit  der  er 
mich  bei  ihrer  Ausführung  unterstützt  hat. 

1)  Wenn  ich  gelegentlich  einmal  den  Catal.  des  mss.  fr.  und  Martin, 
Catal.  de  l’Ars.  als  Quelle  fQr  meine  Kenntnis  einer  Hs.  citire,  bin  ich  zu- 
fällig auf  die  Gedichte  getroffen,  während  ich  die  Werke  aus  anderen 
Gründen  zu  Rate  zog ; einer  genauen  Durchsicht  habe  ich  sie  nicht  unter- 
worfen. 


N aetebus,  Strophen  formen. 
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Übersicht  über  die  nicht -lyrischen  Strophenformen. 

Aus  praktischen  Gründen  ist  die  in  diesen  Zusammenhang  gehörende 
Übersicht  Ober  die  nicht-lyrischen  Strophenformen  an  das  Ende  des  Buches 
gestellt. 


Erklärnng  der  Zeichen. 

Um  die  Stellung  der  Reime  und  die  darauf  begründete 
alphabetische  Anordnung  der  Strophenformen  so  deutlich  als 
möglich  hervortreten  zu  lassen,  gebe  ich  in  den  Strophen  mit 
nur  einer  Versart  die  Zahl  der  Silben  nicht  in  dem  Schema 
selbst,  sondern  rechts  daneben  an,  während  ich  in  den  Strophen 
aus  Versen  verschiedenen  Mafses  in  einer  rechts  unten  an  den 
Buchstaben  herangerückten  Zahl  diese  Angabe  mache.  Die 
über  der  Linie  stehenden  Buchstaben  bedeuten  Binnenreim  und 
die  rechts  unten  angefügten  Zahlen  die  Silbe,  welche  den  Reim 
trägt.  Grofse  lateinische  Buchstaben  bezeichnen  ein  Sprichwort 
oder  Citat,  das  sich  an  die  einzelnen  Strophen  refrainartig  an- 
schliefst. Je  nachdem  dasselbe  durch  den  Reim  mit  der  übrigen 
Strophe  verbunden  ist  oder  nicht,  wählte  ich  einen  in  dem 
Schema  bereits  verwerteten  oder  den  nächstfolgenden  neuen 
Buchstaben  des  Alphabets.  Für  die  großen  Buchstaben  gilt 
die  rechts  von  dem  Schema  angegebene  Versart  nicht.  Eigent- 
liche Refrainzeilen  bezeichne  ich  in  der  gleichen  Weise  mit 
kleinen  griechischen  Buchstaben. 

Eine  geringe  Abweichung  von  dieser  Regel  gestattete  ich 
mir  bei  dem  Gedicht  unter  XLIII,  dessen  Refrain  ich  mit 
großem  griechischen  Buchstaben  bezeichnet  (vgl.  S.  42),  und 
das  ich  hinsichtlich  der  Wahl  der  Buchstaben  und  der  Ein- 
ordnung in  das  Verzeichnis  behandelt  habe,  als  ob  der  Refrain 
nicht  am  Anfang,  sondern  am  Schluß  der  Strophe  stände.  Durch 
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diese  kleine  Unregelmäfsigkeit  wurde  es  möglich  das  Gedicht 
an  ihm  verwandte  Formen  anzuschliefsen,  während  es  bei  dem 
Schema  J^bbcc  an  letzter  Stelle  hätte  angeführt  werden  müssen. 

Durch  Cursivdruck  mache  ich  die  Strophenformen  kennt- 
lich, welche  nicht  selbständig,  sondern  nur  in  Gedichten  mit 
Strophen  verschiedenen  Baus  (LXXXVj  oder  in  den  drama- 
tischen Stücken  (LXXXVI)  auftreten. 

In  den  vier  ersten  Rubriken  rechts  gebe  ich,  nach  Jahr- 
hunderten gesondert,  das  älteste  Auftreten  der  einzelnen  Formen 
an,  durch  ein  Sternchen  hoch  links  diejenigen  Angaben  als 
unsicher  auszeichnend,  in  denen  die  Zeit  der  Niederschrift  an 
die  Stelle  der  Abfassungszeit  trat.  Die  5.  Rubrik  lehrt,  wie 
viel  Gedichte  gleicher  Form  in  dem  Verzeichnis  aufgeführt 
sind,  wobei  jedoch  die  unter  LXXXV  und  LXXXVI  zusammen- 
gestellten sowie  kürzere  Bruchstücke  nicht  mit  eingerechnet 
werden. 


Es  ist  nicht  meine  Absicht  im  Folgenden  eine  erschöpfende 
Darstellung  von  dem  Bau  der  nicht- lyrischen  Strophenformen 
zu  geben;  es  kommt  mir  vielmehr  hauptsächlich  darauf  an,  die 
Ausschliefsung  oder  Aufnahme  einzelner  Gedichte  zu  recht- 
fertigen  und  die  Wahl  der  Stelle  näher  zu  begründen,  an  der 
ich  sie  in  das  Verzeichnis  eingeordnet. 


2* 
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Der  Reim. 


Der  Gleicbklang  de»  Tonvokal»  nnd  der  darauf  folgenden 
Laute  in  den  am  Ende  der  Verse  stehenden  Wörtern  ist  der 
wichtigste  Faktor  für  das  Zustandekommen  der  Strophe.  Denn 
in  ihm  findet  die  Zusammengehörigkeit  einer  Mehrheit  von 
Versen  ihren  nächsten  und  deutlichsten  Ausdruck. 

Statt  des  Keimes  begegnet  Assonanz  in  einigen  der  ältesten 
Zeit  ungehörigen  Gedichten:  in  dem  Leben  des  hl.  Alexius  in 
ftlnfzeiligen  Strophen  (IV,  1),  in  der  Clermonter  Passion  (XL,  12) 
und  in  dem  Leben  des  hl.  Leodegar  (XLIV,  2).  Gelegentlich 
kommt  dieselbe  auch  in  Gedichten  jüngeren  Datum»  vor,  welche 
die  Verse  unzweifelhaft  durch  Reim  binden,  häufiger  in  dem 
Sermon  sur  la  mort  de  Louis  VIII  (LXXXV,  3). 

Für  die  Beschaffenheit  des  Reims  verweise  ich  auf  E.  Frey- 
mond : „Uber  den  reichen  Reim  bei  altfranzösischen  Dichtern 
bis  zum  Anfang  des  14.  Jahrh.“  (in  Zt.  VI,  1 ff.  und  177  ff.),  der 
Beiner  Tabelle  zwar  nur  Gedichte  in  Reimpaaren  zu  Grunde 
legt,  auf  S.  202  und  206  ff.  aber  Uber  die  strophischen  Gedichte 
handelt.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  fafst  er  S.  215  selbst 
dahin  zusammen:  „ln  strophischen  Gedichten  treffen  wir  den 
reichen  Reim  seltener,  und  nur  Verfassern  von  gelehrterer  Bil- 
dung gelingt  es  im  13.  Jahrh.  ihn  auch  in  solchen  Gedichten 
nach  Kräften  mit  häufig  schlechten  Mitteln  anzuwenden.“ 

i'ber  das  Verhältnis  der  Reime  innerhalb  der  Strophe  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dafs  zuweilen  das  Schema  einer  Form 
durch  das  Zusammenfallen  verschiedener  Reime  Veränderungen 
erleidet.  Am  häufigsten  begegnet  dieser  Vorgang  in  Strophen 
mit  Schweifreim  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  bei  der  Reim- 
stellung aabccb  die  beiden  Verspaare  gleichen  Ausgang  er- 
halten. Besonders  aufgefallen  sind  mir  in  dieser  Beziehung  die 
Sprüche  Salomons  und  Marcouls  unter  LXVIII,  1.  Denn  wäh- 
rend bis  zur  33.  Strophe  die  Verspaare  nicht  ein  einziges  Mal 
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gleichen  Reim  zeigen,  fallen  von  der  34.  Strophe  ab  in  mehr 
als  der  Hälfte,  nämlich  in  20  von  35  Strophen  a und  d zu- 
sammen. Sollte  darin  nicht  Einfluss  der  unter  XXV,  1 ver- 
zeichnten Fassung  zu  erkennen  sein,  zumal  sich  zum  Schlufs 
auch  eine  Strophe  der  Form  5a  5a  bß  5a  5a  bß  einstellt  V 

Bei  Dichtern,  welche  auf  Reichheit  des  Reims  achten,  ist 
auch  in  der  Wahl  der  Reime  für  die  einzelne  Strophe  eine 
gewisse  Künstlichkeit  nicht  zu  verkennen , vgl.  die  Zusammen- 
stellung, welche  A.  6.  van  Hamei,  Rencl.  S.  CV  aus  den  beiden 
Gedichten  des  Renclus  de  Moiliens  gegeben  hat. 

Gern  wird  derselbe  Wortstamm  durch  mehrere  Reime  bei- 
behalten (grammatischer  Reim  vgl.  A.  Tobler,  Versb.2  S.  134), 
so  in  dem  ABC  des  Plante -folie  (LXX11I,  7)  Str.  1 Z.  1— 4: 
Plante-folie  : foloiö  : colie  : coloi6 , oder  bei  der  gleichen  Form 
in  der  Desputizon  dou  Croisiä  et  dou  Descroisiö  von  Rustebuef 
(LXXIII,  5)  Str.  27 : demorront : demorra : morront : morra : por- 
ront : porra : plorront : plorra.  Selbst  alle  Reime  einer  Strophe 
zeigen  gleichen  Wortstamm,  und  Gautier  de  Coinsy  scheint  diese 
Künstelei  in  dem  Gebet  unter  LXV,  10  sogar  durch  das  ganze 
Gedicht  durchgeführt  zu  haben1),  nur  gestattet  er  sich  dabei 
die  Freiheit  auch  Reimwörter  von  homonymen  Stämmen  ein- 
zuflechten. Die  drei  im  Druck  vorliegenden  Strophen  zeigen 
die  Reime: 

Str.  1 : concorde  : acorde  : descordö  : misericorde  : corde : 
acorde ; Strophe  aus  dem  Innern  des  Gedichts : souviegne : viegne : 
venir:  souvient:  fehlt:  devenir;  Str.  13:  fine : detine  : fin  : fine- 
ment : (faut  ne  ment) : fin. 

Die  Spielerei,  welche  dabei  in  der  letzten  Strophe  zu 
Tage  tritt,  indem  am  Ende  (fin)  des  Gedichts  bis  auf  die  5.  Zeile 
alle  Reimwörter  die  Laute  f-i-n  zeigen  5),  ist,  wie  ich  hier  ein- 
schalten will,  öfter  versucht  worden.  So  enthalten  in  der 
6.  Strophe  der  Ordres  de  Paris  (XXXVI,  11),  in  welcher  Ruste- 
buef von  den  Cordeliers  handelt,  alle  Reimwörter  die  Laute 
c-o-r-d-e,  nämlich : corde  : acorde : encordö : misericorde : acorde : 
descorde  : record6  : cors  D6  : descorde  : concordä  : acorde : des- 

ll  In  einem  Lied  (bei  Poquet  Sp.  12)  behalt  derselbe  Dichter  durch 
je  2 Strophen  den  gleichen  Stamm  bei. 

2)  Beispiele  für  dieselbe  Spielerei  bat  aus  unstrophischen  Gedichten 
des  Gautier  de  Coinsy  gesammelt  R.  Reinsch,  Archiv  LXV1I,  77. 
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corde’);  oder  in  der  31.  Strophe  des  Roman  de  Carite  (XXXVI, 
25),  in  welcher  der  Dichter  von  den  Pflichten  eines  Königs 
spricht,  alle  Reimwörter  die  Laute  r-o-i,  nämlich  roie:  roie: 
roiier  : desroie  : aroie  : aroiier  : desroiier  : guerroiier  : gnerroie : 
atenroiier : amenroiier : amenroie. 

Diese  Künstelei  gewinnt,  wenn  sie,  wie  es  in  dem  Gebet 
des  Gautier  de  Coinsy  der  Fall  zu  sein  scheint,  durch  das 
ganze  Gedicht  durchgeftthrt  ist,  geradezu  Bedeutung  für  die 
Bildung  der  Strophe,  da  natürlich,  wenn  innerhalb  einer  Strophe 
alle  Reime  von  dem  (lautlich)  gleichen  Wortstamm  sind,  dieser 
Stamm  selbst  aber  von  Strophe  zu  Strophe  wechselt,  die  Ein- 
heitlichkeit der  zu  einer  Strophe  zusammengefafsten  Verse  noch 
schärfer  hervortritt. 

Für  gewöhnlich  geschieht  jedoch  diese  Zusammenfassung 
durch  den  Reim  bezw.  durch  die  Stellung  der  Reime  und  findet, 
abgesehen  von  gewissen  Formen  mit  Folgereim  (vgl.  S.  28), 
darin  ihren  deutlichen  Ausdruck,  dafs  jede  Strophe  ihre  eigenen 
Reime  hat.  Dafs  ein  Gedicht  durchgereimt  wäre,  kann  nicht 
Vorkommen,  weil  damit  auch  das  Geschlecht  der  Keime  an 
den  entsprechenden  Stellen  dasselbe  würde  und  folglich  lyri- 
scher Strophenbau  vorläge.  Wohl  aber  könnten  je  zwei  oder 
mehrere  Strophen  die  gleichen  Reime  zeigen,  wenn  nur  zwi- 
schen den  auf  solche  Weise  entstehenden  Strophensystemen 
keine  Gleichheit  im  Geschlecht  der  Reime  vorhanden  ist.  Dieser 
Fall  begegnet  in  Les  neuf  joies  Nostre  Dame  (LXX111,  6),  wo 
je  zwei  Strophen  durchgereimt  sind,  und  vielleicht  auch  in 
dem  Gedicht  auf  die  Verkündigung  Mariae  von  Nicole  Bozon 
(XXIV,  1),  in  welchem  der  zweite  Reim  Uber  das  ganze  Ge- 
dicht, der  erste  aber,  wie  es  scheint,  Uber  je  zwei  Strophen 
fortgeführt  ist. 

Dafs  ein  Reim  durch  alle  Strophen  an  gleicher  Stelle 
wiederkehrt,  mufs  überall  da  eintreten,  wo  der  Reim  durch 
Refrain  bestimmt  wird.  So  endigt  in  dem  Dit  des  patenostres 
(XV,  1)  um  der  letzten  Zeile  willen:  Dites  vos  patenostres  que 
Diex  pardon  li  face  auch  die  vorletzte  in  allen  Strophen  auf 
-ace.  Ebenso  bestimmt  in  dem  Gedicht  unter  LXVII,  1 die 


1)  Die  gleiche  Künstelei  wendet  der  Dichter  aus  gleichem  Anlals  an 
in  der  5.  Strophe  des  Dit  des  Cordeliers  (VIII,  68). 
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cauda  der  Refrainstrophe  den  Reim  für  die  canda  der  Strophe. 
In  den  Stücken  unter  XLIV,  1 und  3 und  in  dem  Dit  de  la 
queue  de  Renart  (LXXXIII,  1)  haben  hier  die  Zeile  d,  dort  die 
Zeilen  c durchweg  den  gleichen  Ausgang,  weil  in  jenen  der 
letzte  Vers  mit  Je  vois  morir  bezw.  morir,  in  diesem  mit 
Renart  schliefst.  Ohne  dafs  Refrain  im  Spiele  ist,  begegnet 
diese  Erscheinung  in  dem  Gedicht  auf  die  Stände  unter  XIV,  1, 
in  welchem  die  Zeile  b durch  alle  Strophen  den  Ausgang  - & 
zeigt,  in  dem  oben  erwähnten  Gedicht  des  Nicole  Bozon  unter 
XXIV,  1,  in  welchem  der  zweite  Reim  durchweg  a lautet,  und 
in  der  Chronik  des  Pierre  de  Langtoft  (LXXXV,  12),  in  welcher, 
so  oft  mehrere  Strophen  hinter  einander  stehen,  die  caudae 
gleichen  Ausgang  haben. 

In  anderer  Weise  sind  die  Reime  zweier  sich  unmittelbar 
folgender  Strophen  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  in  den 
beiden  unter  I verzeichneten  Stücken.  Adam  de  la  Halle  läfst 
in  dem  Roi  de  Sezile  auf  jede  Strophe  mit  männlichem  Reim 
eine  solche  mit  weiblichem  folgen,  und  Girart  d’Amiens  fügt 
dem  die  weitere,  bereits  von  Adenet  in  den  Laissen  der  Berte 
und  des  Bueve  de  Commarchis  geübte  Künstlichkeit  hinzu, 
dafs  der  weibliche  Reim  dieselben  Laute  enthält  wie  der  vor- 
hergehende männliche,  nur  mit  Zusatz  eines  dumpfen  e am 
Schlüsse.  Die  Übereinstimmung  im  Geschlecht  der  Reime, 
welche  sich  durch  Zusammenfassung  je  zweier  Strophen  hier 
ebenso  herstellen  liefse  wie  in  dem  auf  S.  3 angeführten  Ge- 
dicht, berührt  die  Unterscheidung  in  lyrische  und  nicht-lyrische 
Strophenformen  nicht,  da  sie  hier,  unabhängig  von  der  Art  des 
Vortrags,  ausschliefslich  das  Ergebnis  gesuchter  Künstelei  ist. 

Wenn  wir  das  zuletzt  besprochene  Verhältnis  zwischen  den 
Reimen  zweier  Strophen  nur  gelegentlich  antreffen,  wie  z.  B. 
in  dem  Dit  des  cuirs  de  buef  (VIII,  29)  NRec.  I,  44  Str.  7 und  45 
Str.  1:  -i  und  -ie;  ebend.  S.  51  Str.  2 und  3:  -6  und  -6e;  in 
dem  Dit  des  aneles  (VIII,  31)  NRec.  I,  16  Str.  6 und  7:  -oi 
und  -oie  und  öfters,  so  dürfen  wir  darin  irgend  welche  Ab- 
sichtlichkeitwohl nicht  erkennen.  Dafs  die  Reime  zweier  oder 
mehrerer  Strophen  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  werden, 
tritt  im  allgemeinen  nur  selten  ein,  und  auch  von  den  Bei- 
spielen, welche  A.  G.  van  Hamei,  Rencl.  S.  CVI  aus  dem  Roman 
de  Caritd  und  dem  Miserere  züsammengestellt  hat,  dürfte  ein 
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Teil  unabsichtlich  entstanden  sein.  Verse,  deren  Reim  etwa 
erst  in  der  nächsten  Strophe  ihre  Entsprechung  fänden,  so- 
genannte „Körner“,  kommen  nicht  vor,  ebensowenig  völlig 
reimlos  dastehende  Verse;  denn  es  gehört  natürlich  nicht  dahin, 
wenn  eine  Refrainzeile  oder  ein  nach  Art  des  Refrains  an  die 
Strophe  antretendes  Sprichwort  oder  Citat  mit  dieser  blofs  in 
seiner  letzten  Zeile  oder  überhaupt  nicht  durch  den  Reim  ver- 
bunden ist. 

Aufser  am  Ende  der  Verse  tritt  der  Reim  auch  im  Innern 
derselben  auf.  Bei  den  drei  Formen  mit  Binnenreim  IX,  XII, 
XIX  ist  jedoch  noch  eine  andere  Auffassung  möglich.  Denn 
statt  des  Zwölfsilbners  mit  Cäsurreim  der  Form  IX  kann  man 
zwei  Sechssilbner,  statt  des  Secbzehnsilbners  der  Form  XII 
zwei  Achtsilbner  und  statt  des  Vierzehnsilbners  der  Form  XIX 
endlich  je  einen  Acht-  und  Sechssilbner  mit  Endreim  annehmen. 
Welche  Auffassung  der  Absicht  des  Dichters  entspricht,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Die  Handschriften  lassen  uns  hier 
völlig  im  Stich.  Denn  da  sie  ganz  allgemein,  auch  wenn  kein 
Binnenreim  vorliegt,  die  zwölfsilbigen  und  längeren  Verse  in 
zwei  Stücke  zerlegen , kann  natürlich  in  dieser  Art  der  An- 
ordnung in  den  Fällen,  wo  die  in  der  Cäsur  stehenden  Silben 
durch  Reim  gebunden  sind,  kein  Beweis  für  den  Endreim  ge- 
funden werden.  Eher  läl'st  sich  noch  das  entgegengesetzte  Ver- 
halten, dafs  nämlich  die  Handschrift  bei  Zwölfsilbneru  mit  Binnen- 
reim jeden  Vers  auf  eine  Zeile  schreibt,  für  letzteren  anführen. 

Für  die  Annahme  von  Binnenreim  kann  man  speziell  bei 
der  Complainte  d’amors  unter  IX,  2 geltend  machen,  dafs, 
während  in  den  Versausgängen  kein  einziger  ungenauer  Reim 
begegnet,  im  Innern  der  Verse  in  4 Strophen  (4d,  lOd,  11  und  15) 
der  Reim  nicht  streng  durchgeführt  ist.  Der  Verfasser  würde 
sich  wohl  solche  Ungenauigkeit  nicht  gestattet  haben,  wenn 
dieselbe  nicht  durch  ein  flüchtigeres  Darüberhinwegeilen,  wie 
es  eben  nur  in  der  Cäsur  möglich  ist,  gemildert  würde.  Auch 
darin  kann  man  einen  Grund  für  die  Annahme  von  Binnenreim 
gerade  bei  der  Form  IX  erblicken,  dafs  in  strophischen  Ge- 
dichten aus  vier,  auf  einen  Reim  laufenden  Alexandrinern  einige 
Mal  die  Neigung  hervortritt,  die  in  der  Cäsur1)  stehenden  Worte 

1)  Auf  eine  ähnliche  Erscheinung  in  Alexandrinerlaissen  hat  auf- 
merksam gemacht  E.  Stengel,  Zt.  IV,  101. 
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durch  Reim  zu  binden , so  in  dem  Ave  Maria  des  Nicole  Bozon 
(VIII,  12)  Str.  2 und  31 2);  in  dem  politischen  Gedicht  unter 
VIII,  16  Str.  1 und  2;  in  dem  Dit  des  dames  (VIII,  19)  Str.  2 
und  vielleicht  auch  Str.  3 ; in  dem  Dit  des  Cordeliers  (VIII,  68) 
Str.  5,  6,  7 (eine  geringe  Ungenauigkeit  in  Z.  2 abgerechnet) 
und  9;  auch  wohl  in  der  Vie  dou  monde  (VU1,  6)  Str.  1 (vgl. 
dazu  E.  Freymond  Zt.  VI,  207);  in  den  Regres  au  Roy  Loüys 
(VIII,  90)  Str.  20  und  22—29  und  gewifs  noch  öfter. 

Binnenreim  ist  bei  dem  Gedicht  Du  prestre  qui  fu  mis  au 
lardier  (LXXXI,  1)  in  der  Rom.  III,  103  angenommen  worden. 
Das  Schema  wäre  dann  10a6b10a5b10al0cl0cl0c.  Da  aber 
nur  die  beiden  ersten  Verse  Cäsurreim  aufweisen,  scheint  mir 
die  von  Montaiglon  und  Raynaud  eingeführte  Abteilung  in  vier 
fünfsilbige  Verse  glücklicher  und  ich  habe  das  Gedicht  daher 
mit  diesem  Schema  in  das  Verzeichnis  aufgenommen. 

In  diesem  Zusammenhänge  will  ich  noch  einer  Künstelei 
gedenken,  welche  in  den  Dit  des  trois  mors  et  des  trois  vis 
unter  LXXXV,  9 und  10  und  in  einem  Gedicht  des  Jean  de 
Coudö  unter  LXV,  6 begegnet.1)  Sie  besteht  darin,  dafs  die 
zweite  Hälfte  der  Strophe  Wort  für  Wort  die  Umkehrung  der 
ersten  ist.  Syntaktisch  eng  zusammengehörige  Redeteile,  wie 
Negation  und  Verb,  Präposition  und  Substantiv  gelten  dabei 
für  ein  Wort.  Eine  derartig  gebaute  Strophe  kann  ohne  Unter- 
schied des  Sinnes  vom  Anfang  oder  Ende  aus  gelesen  werden. 
Damit  dieses  Kunststück  zu  stände  komme,  mufs  sich  die 
Strophe  in  zwei  gleiche  Teile  zerlegen  lassen,  und  da  diese 
Gliederung  in  zwei  der  beigebrachten  Beispiele  durch  die  Stel- 
lung der  Reime  bewirkt  wird , habe  ich  diese  von  der  französi- 
schen Metrik  vers  retrogrades  (vgl.  Quicherat , Traite  S.  471 ; 
Leys  d’am.  I,  176)  benannte  Erscheinung  hier  erwähnt. 


1)  Sollte  etwa  bei  diesem  Gedicht  durchwog  Cäsurreim  vorliegen  und 
nur  in  der  1.  Strophe  fehlen,  so  spräche  hier  die  eigentümliche  Beschaffen- 
heit der  Reime  ganz  entschieden  für  die  Form  IX,  da  bei  einer  solchen 
Abteilung  der  Strophen  die  Absicht  des  Dichters,  der  Reiho  nach  die  ein- 
zelnen Worte  des  Ave  im  Reim  zu  verwerten , bei  weitem  deutlicher  zum 
Ausdruck  kommt  als  in  achtzeiligen  Strophen , in  denen  nur  jeder  zweite 
Versausgang  eines  der  betreffenden  Worte  enthalten  würde. 

2)  Die  gleiche  Künstelei  liegt  auch  vor  Lyon.  Ys.  V.  1973—1978.  Vgl. 
A.  Tobler,  Zt.  VI,  421. 


r 
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Gehen  wir  zu  der  Betrachtung  der  Reimstellung  Uber,  so 
sind  zuerst  16  Formen  mit  etwa  140  Gedichten,  also  ungefähr 
dem  dritten  Teil  aller  von  mir  verzeichnten , ausznscheiden, 
welche  nur  einen  Reim  verwenden.  Es  sind  dies  die  Formen 
I-XIII  und  XIX— XXI. 

Folgereim  — wie  ich  nicht  nur  diejenigen  Reimverbin- 
dungen nenne,  in  welchen  die  Verse  paarweis  gleichen  Aus- 
gang haben  (Schlagreime),  sondern  ganz  allgemein  alle,  in 
denen  die  verschiedenen  Reime  nicht  durcheinander,  sondern 
hinter  einander  stehen  — zeigen  und  zwar  in  der  einfachsten 
Gestalt  die  Formen  XL — XLIII.  Durch  Hinzutritt  weiterer 
Verspaare  entstehen  ')  die  Formen  XLIV — LVII.  Die  Zahl  der 
Verse,  welche  auf  einen  Reim  ausgehen,  steigt  von  2 auf  4 in 
den  Formen  XVI  und  XVII.  Gruppen  ungleicher  Verszahl 
sind  durch  Folgereim  verbunden  in  den  Formen  XIV,  XV 
und  XVI1L 

Gekreuzter  Reim,  wiederum  in  seiner  einfachsten  Ge- 
stalt, liegt  vor  in  den  Formen  LXIX — LXXI.  Die  Verdopplung 
des  ursprünglichen  Typus  zeigen  die  Nummern  LXXII — LXXIV. 
Durch  geringfügige  Änderungen,  nämlich  durch  Umstellung  der 
Reime  in  der  zweiten  Hälfte  und  durch  Einführung  eines  neuen 
Reimes,  entstehen  daraus  die  Formen  LXXVII  und  LXXVUI. 
Als  eine  Verkürzung  der  Form  LXXVII  um  ihre  letzte  Zeile 
kann  man  die  Form  LXXVI  ansehen. 

Eine  dritte  Art  der  Reimfolge  bildet  der  Schweifreim, 
für  den  das  Verzeichnis  die  annähernd  gleiche  Zahl  von  Ge- 
dichten enthält  wie  für  die  einreimigen  Strophen.  Er  tritt  in 
Beiner  einfachsten  Gestalt  hervor  in  den  Formen  LIX — LXVI. 
Durch  Ausdehnung  des  ersten  Reimes  auf  das  zweite  Verspaar 
entstehen  die  Formen  XXIV— XXIX  und  XXXVIII.  Weiter- 
bildungen, durch  Verdopplung  des  ursprünglichen  Typus,  zum 
Teil  mit  Umkehrung  der  Reihenfolge  der  Reime  entstanden, 
sind  die  Formen  LXVII  und  XXXIV— XXXVII.  In  Nr.  XXIII 


1)  Wenn  ich  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Reimstellung  den  Ver- 
such mache  die  einzelnen  Formen  auf  ihre  einfachste  Gestalt  zurückzu- 
führcn  und  sich  aus  dieser  gleichsam  entwickeln  zu  lassen,  kommt  es  mir 
nur  darauf  an  zu  zeigen,  dafs  in  ihnen  das  gleiche  Prinzip  der  Koim- 
anordnung  herrscht,  cs  liegt  mir  aber  fern  damit  auch  nur  das  Geringste 
über  die  thatsächliche  Entstehung  der  Form  behaupten  zu  wollen. 


Digitized  by  Google 


21 


und  LVIII  kann  man  sich  die  Entwicklung  etwa  so  vorstellen, 
dafs  dort  drei  durch  einen  Reim  gebundene  Verse,  hier  zwei 
Verspaare  an  die  Stelle  des  einen  in  jeder  Strophenhälfte  ge- 
treten sind.  In  LXVIII  liegt  gleichsam  eine  doppelte  cauda  vor. 

Gar  nicht  begegnet  in  selbständiger  Verwendung  der 
umfassende  Reim  (abba),  und  er  bildet  daher,  wenn  anders 
meine  Arbeit  in  diesem  Punkte  die  erstrebte  Vollständigkeit 
erreicht  hat,  bei  Gedichten  mit  dieser  Reimfolge  ein  sicheres 
Kennzeichen  für  Abfassung  nach  dem  Jahr  1400. 

In  12  Formen  treffen  wir  eine  Verbindung  von  mehreren 
der  vorstehend  gekennzeichneten  Arten  der  Reimstellung.  Ge- 
kreuzter Reim  und  Folgereim  treten  zusammen  in  den  Formen 
LXXV  und  LXXIX  — LXXXIV.  Schweifreim  und  gekreuzter 
Reim  in  den  Formen  XXX— XXXIII  und  XXXIX.  Umfassender 
Reim  liegt  in  Verbindung  mit  einer  Weiterbildung  des  Schweif- 
reimes vor  in  der  Form  XXII. 

Was  schliefslich  die  Anzahl  der  Reime  anlangt,  auf  denen 
die  einzelnen  Strophen  laufen,  so  ist  dieselbe,  wenn  wir  die 
Formen  mit  Schlagreimen  aufser  Acht  lassen  (XL — LVI1),  bei 
denen  natürlich  mit  jedem  neuen  Verspaar  ein  neuer  Reim  hin- 
zukommt, nicht  grofs. 

5 verschiedene  Reime  zeigen  die  Form  LVIII  bei  10  Zeilen 
und  die  Form  LXVII  bei  12  Zeilen,  doch  verringert  sich  bei  letz- 
terer die  Mannigfaltigkeit  der  Reime  dadurch,  dafs  3 derselben 
auf  den  Refrain  entfallen  und  mithin  durch  das  ganze  Gedicht 
gleich  sind. 

4 verschiedene  Reime  treten  bei  8 Zeilen  auf  in  Nr.  LXVIII, 
LXXXIII,  LXXXIV,  bei  10  Zeilen  in  Nr.  XXXIX. 

3 Reime  begegnen  vor  allem  in  den  Formen  mit  Schweif- 
reim und  zwar  bei  6 Zeilen  in  LIX— LXVI,  bei  8 Zeilen  in  XXIII. 
Von  Strophen  mit  anderer  Reimfolge  zeigen  3 Reime  bei  7 Zeilen: 
LXXIX  und  LXXX ; bei  8 Zeilen : LXXVIII,  LXXXI  und  LXXXII; 
bei  9 Zeilen:  XVIII;  bei  10  Zeilen:  LXXV. 

Mehr  als  die  Hälfte  aller  in  Betracht  kommenden  Formen, 
nämlich  28  von  50  mit  etwa  einem  Drittel  der  in  dem  Verzeichnis 
angeführten  Gedichte  laufen  auf  nur  2 Reimen,  und  zwar 

bei  4 Zeilen:  LXIX-LXXI; 

, 6 „ XIV,  XV,  XXIV— XXIX,  XXXVIII; 

. 7 „ LXXVI; 
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bei  8 Zeilen:  XVI,  XVII,  LXXII-  LXXIV,  LXXVII; 
.11  , XXX— XXXIII; 

„ 12  , XXXIV — XXXVII ; 

„13  „ XXII. 


Die  Verszahl  der  Strophen. 

Die  Zahl  der  Verse,  aus  denen  sich  die  einzelne  Strophe 
zusammensetzt,  bewegt  sich  in  den  nicht -lyrischen  Formen 
zwischen  2 und  36  als  äufsersten  Grenzen.  Eine  Strophe  von 
2 Zeilen  ist  in  dem  Verzeichnis  zwar  nicht  aufgeflihrt,  aber 
wie  H.  Suchier,  Reimpr.  S.  XLVII  nachgewiesen,  ist  bei  der 
Form  LXI  die  Auffassung  als  zweizeilige  Strophe  mit  Binnen- 
reim die  geschichtlich  allein  gerechtfertigte.  Da  jedoch  bereits 
in  alter  Zeit  die  Zerlegung  in  6 Zeilen  begegnet,  habe  ich 
nach  dem  Vorgänge  des  Herausgebers  die  Form  mit  dem  Schema 
5a  5a  5b  5c  5c  5b  in  das  Verzeichnis  eingeordnet. 

Strophen  von  3 Zeilen  liegen  vor  in  XX  und  XXI. 

, „ 4 „ in:  VI  — XII,  XL—  XLII,  LXIX 

bis  LXXI; 

mit  einem  refrainartigen  Zusatz  in:  XIII,  XIX  und 
XLIII. 

Strophen  von  5 Zeilen  in:  IV  und  V. 

„ * 6 „ m,  xiv,  xv,  xxiv— xxix, 

XLIV,  XLV,  LIX-LXV; 

mit  einem  refrainartigen  Zusatz  in:  XXXVIII  und  LXVI. 

Strophen  von  7 Zeilen  in:  LXXVI,  LXXIX  und  LXXX. 

, „ S , , XVI,  XVII,  XXIII,  XLVI, 

XLVII,  LXVIU,  LXXII— LXXIV,  LXXVII,  LXXVIH, 
LXXXI— LXXXIV. 

Für  die  8.  Zeile  tritt  ein  refrainartiger  Zusatz  ein  in  XLVI1I. 

Strophen  von  9 Zeilen  in:  XVIII. 

, „10  „ „II,  XXXIX,  XLIX,  L,  LVIII, 

LXXV. 

Strophen  von  11  Zeilen  in:  XXX— XXXIII. 

, von  12 Zeilen  in:  XXXIV— XXXVII,LI,LX VII. 

Für  die  12.  Zeile  tritt  ein  refrainartiger  Zusatz  ein  in:  LU. 


Digitized  by  Googl 


23 


Strophen  von  13  Zeilen  in: 


n 


n 1 *1  fl  » 

fl  18  n fl 

■ 20  „ 

A 28  „ „ 


36 


n 


1) 


XXII. 

LIII. 

LIV. 

I und  LV. 
LVI. 

LVII. 


Die  häufigste  Verwendung  haben  vierzeilige  Formen  ge- 
funden, nämlich  in  etwa  150  Gedichten,  nächst  ihnen  sechs- 
und  zwölfzeilige,  beide  mit  ungefähr  je  70  Gedichten  in  dem 
Verzeichnis  vertreten.  Achtzeilen  liegen  in  etwas  über  30  Ge- 
dichten vor.  Für  alle  übrigen  Gruppen  bleibt  die  Zahl  der 
Beispiele  unter  10,  meistens  sogar  unter  5. 

Strophen  von  1 1 Zeilen  sind  mir  allein  in  3 Fatrasieen  be- 
gegnet, für  welche  noch  Pierre  Fabri  in  seiner  1521  erschienenen 
Poetik:  Le  grand  et  vray  art  de  pleine  Rhetorique ')  diese 
Verszahl  als  die  übliche  angiebt;  vgl.  Die  Verslehren  von 
Fabri,  Du  Pont  und  Sibilet.  von  H.  Zschalig  (Heidelberger 
Diss.).  Leipzig  1884.  S.  41  Nr.  9.-) 

Aus  wieviel  Zeilen  der  Dichter  seine  Strophe  zusammen- 
setzt, ist,  soweit  ihm  nicht  die  Reimstellung  bestimmte  Fesseln 
auferlegt,  ganz  in  sein  Belieben  gestellt,  höchstens  sollte  die 
rein  künstlerische  Rücksichtnahme  auf  Ebenmafs  und  Über- 
sichtlichkeit der  Form  die  Freiheit  seiner  Entschliefsung  be- 
schränken, nur  verlangt  das  Wesen  strophischer  Gliederung, 
dafs,  wenn  er  sich  einmal  für  eine  bestimmte  Verszahl  ent- 
schieden hat,  diese  durch  alle  Strophen  eines  Gedichtes  bei- 
behalten wird.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dieses  Gesetz 
für  die  Formen  mit  nur  einem  Reim,  weil  in  ihnen  allein  durch 
die  Gleichheit  der  Zeilenzahl  der  durch  den  Wechsel  des  Reims 
gebildeten  Abschnitte  Btrophische  Gliederung  zu  stände  kommt, 
im  Gegensatz  zur  Laisse  oder  Tirade,  wie  die  Abschnitte  bei 
wechselnder  Verszahl  heifsen.  Zwar  scheint  es  mir  nicht  be- 
rechtigt die  einreimige  Alexandrinervierzeile  als  „l’accourcisse- 
ment  de  ces  longues  tirades“  aufzufassen,  wie  es  in  Mont,  et 


1)  Von  der  Neuausgabe  dieses  Werkes  durch  A.  1 Jeron  ist  1889  zu 
Rouen  Bd.  I erschienen. 

2)  Die  Wiederholung  der  beiden  Anfangszeilen,  von  welcher  a.  a.  0. 
die  Rede  ist,  scheint  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen  zu  sein;  jeden- 
falls findet  sie  sich  in  den  3 angeführten  Gedichten  nicht. 


- 


Digitized  by  Google 


24 


Rothscb.  X,  41  geschieht,  da  dieselbe  wohl  auf  ein  lateinisches 
Vorbild  zurttckgebt,  aber  sicher  ist  die  Form  I durch  blofse 
Normierung  der  Zeilenzahl  aus  der  einreimigen  Laisse  entstan- 
den. Der  Charlemagne  ist  noch  eine  eigentliche,  wenn  auch 
späte  chanson  de  geste,  und  auch  für  den  Roi  de  Sezile  haben 
dieselben  offenbar  das  Muster  geliefert.  Nichts  natürlicher  da- 
her, als  dafs  beide  in  Tiraden  geschrieben  wären.  Durch  die 
gesuchte  Künstlichkeit  aber  alle  Abschnitte  gleich  lang  zu 
machen,  haben  beide  Dichter  nicht  allein  der  glücklichen  Un- 
gebundenheit entsagt,  welche  die  Laisse  zur  epischen  Dichtung 
so  geeignet  macht,  sondern  zugleich  eine  neue  und  zwar  stro- 
phische Form  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Daüs  5 Strophen  des  Roi 
de  Sezile  nicht  genau  20  Zeilen  aufweisen  — Strophe  6 ist  um 
3,  Str.  3 und  15  um  eine  Zeile  zu  kurz,  Str.  8 und  10  sind 
um  eine  Zeile  zu  lang  — darf  wohl,  wenn  nicht  mangelhafte 
Überlieferung  die  Schuld  trägt,  dem  Umstand  zur  Last  gelegt 
werden,  dafs  das  Gedicht  Bruchstück  geblieben  ist  und  daher 
der  letzten  Feile  des  Dichters  entbehrt. 

Nur  geringe  Verschiedenheit  in  der  Verszahl  der  Laissen 
giebt  manchen  Gedichten  fast  strophisches  Aussehen,  so  dem  En- 
seignement  du  jone  fil  de  prince  von  Watriquet  (in  Scheler’s  Aus- 
gabe S.  125),  dessen  Abschnitte  sich  zwischen  12  und  14  Zeilen 
bewegen  (12  Zeilen:  Laisse  2,  4,  6,  7;  13  Zeilen:  Laisse  1 und 
5;  14  Zeilen:  Laisse  3 und  S).  Ein  geringes  Schwanken  um 
1 bis  2 Verse  begegnet  gelegentlich  bei  der  einreimigen  Alexan- 
drinervierzeile. Von  vornherein  darf  man  annehmen,  dafs  das- 
selbe vielfach  durch  blofse  Entstellung  des  Textes  hervorge- 
rufen ist;  so  wird  man  bei  der  folgenden  Strophe  des  Dit  du 
Chevalier  et  de  rescuier  (VIII,  27)  — NRec.  I,  121  Str.  1 — : 

Reapond  le  Chevalier:  „Volentiers  liement.“ 

„Renoie  Dieu“,  fait  il  (nämlich  der  Teufel),  ,,trestout  premierement, 

Tous  aaina  et  toutea  saintea  tost  et  isnelement; 

Fais  le,  ae  tu  m’en  croia,  et  tantoat  erramment, 

Et  je  te  renderai  trestout  ton  tenement.“ 

die  letzte  Zeile  als  nicht  ursprünglich  fortzulassen  haben,  weil 
sie,  für  den  Zusammenhang  durchaus  entbehrlich,  bis  auf  das 
Reimwort  die  fast  wörtliche  Wiederholung  des  letzten  Verses 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Strophe  ist,  in  welcher  der 
Teufel  zum  Ritter  sagt: 
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„Vien,  si  me  fais  faomage, 

Et  je  te  rendrai  tout  tantost  ton  heritage. 

Inhaltlich  decken  sich  ja  die  beiden  Zeilen  vollständig. 
Auch  in  der  letzten  Strophe  des  Dit  des  dens  Chevaliers 
(VIII,  36)  — NRec.  I,  153  Str.  2 — 

Or  prions  cele  Dame  qui  est  et  fille  et  mere, 

De  la  prison  nous  gare  *[gart]')  qui  tant  par  est  amere, 

Que  nous  veillo  empörter  a son  Fil  par  priere, 

Et  nous  aiong  la  joie  qui  tant  est  bele  et  clere. 

Ainsi  soit  il,  amen;  si  ferons  grant  miserc. 

Que  Dies  nous  doinst  venir  es  ciex  avec  no  perel 

darf  man  wohl  die  beiden  letzten  Verse  als  fremde  Znthat 
fortlassen,  ist  doch  mit  Z.  4 ein  völlig  befriedigender  Ab- 
schlufs  erreicht.  Ähnlich  verhält  es  sich  gewifs  an  vielen  an- 
deren Stellen;  immerhin  kann  es  auffallen,  dafs  manche  dieser 
zu  langen  Strophen  in  mehreren  Handschriften  völlig  gleich- 
lautend wiederkehren.  Bei  der  46.  Str.  der  Chantepleure  (VIII, 
71)  — Ruteb.1  I,  403  Str.  6 — 

E,  bougres  desloiaus,  mescreanz,  que  dis  tu? 

.j.  pommier  et  j.  arbre2)  sera  de  flors  tout  nu: 

Dedenz  quart  jor  apres  sera  vert  et  foillu. 

Plus  se  merveilleroit  qui  ce  auroit  veu 
Qu’il  ne  feroit  d'un  mort,  s’il  estoit  rcvescu. 

hat  zwar  die  Hs.  2 (nach  Monin’s  Druck)  nur  4 Zeilen,  aber 
der  von  ihr  fortgelassene  3.  Vers  ist  für  den  Zusammenhang 
unentbehrlich. 

Die  3.  Strophe  desselben  Gedichts: 

E de  la  Pleure  - Chante  savez  que  senefle : 

Qui  pleure  ses  pccliidz  et  vers  Diou  s’umelie, 

L’ame  a le  guerredon,  quant  la  char  est  porrie: 

Ou  ciel  avec  los  angles  s'en  va  toute  florie ; 

Lors  ne  se  puet  tenir  qu’ele  ne  chant  et  rie. 

lautet  gleich  in  den  Hss.  2.,  4.  und  10.,  vielleicht  auch  in  den 
H88.  1.  und  14.  Läfst  sich  zwar  dort  durch  Tilgen  der  ersten, 
hier  durch  Unterdrücken  der  vorletzten  Zeile 3)  ohne  Schwierig- 

1)  Über  die  Bedeutung  des  Sternchens  vor  der  Klammer  vgl.  S.  47. 

2)  Vielleicht  ist  mit  Benutzung  von  Monins  Text  zu  lesen:  u.  p.,  un 
tiel  arbre. 

3)  A.  Jubinal,  Ruteb.2 1,  105  Anm.  4 citiert  diese  Strophe  und  läfst  die 
vorletzte  Zeile  fort,  doch  sagt  er  nicht,  ob  er  darin  selbständig  ändert  oder 
einer  Handschrift  folgt. 
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keit  das  richtige  Mafs  herstellen,  so  fragt  sich  doch,  in  wie 
weit  die  handschriftliche  Überlieferung  ein  solches  Schalten  mit 
dem  Text  rechtfertigt.  Jede  derartige  Änderung  scheint  un- 
möglich bei  der  18.  Str.  der  Poignes  d'enfer  (VIII,  79),  denn 
in  Str.  17  steht  kein  weibliches  Substantiv,  nach  welchem  sich 
die  Zahlwörter  im  Geschlecht  richten  könnte^.  Die  betreffende 
Strophe  lautet  in  der  Hs.  3: 

Set  plaies  les  apele(nt)  la  divine  escriture: 

La  premere  est  de  noix  et  d’estroinant  froidure, 

La  tierce  est  de  feu,  * (et)  de  racrvoilouse  ardure, 

La  quarte  est  de  sanc  angousoz  sens  mesure. 

Die  durch  den  Zusammenhang  hinter  V.  2 deutlich  erfor- 
derte 3.  Zeile  findet  sich  in  der  Hs.  1 und  lautet: 

La  seconde  est  de  glace  et  de  tranchant  naturc. 

Es  bleibt  abzuwarten,  ob  auch  ein  kritischer  Text  noch 
diese  ftlnfzeiligcn  Strophen  anerkenut  — und  daraus  könnte 
dann  ein  Rückschlufs  auf  die  nur  in  einer  Handschrift  erhal- 
tenen Gedichte  gezogen  werden  — bis  jetzt  hat  sich  weder 
W.  Cloetta  in  dem  Poöme  moral  (VIII,  80)  noch  L.  Pannier 
in  dem  Leben  des  hl.  Alexius  (VIII,  9)  dazu  genötigt  gesehen, 
trotzdem  mehrfach  in  einzelnen  Handschriften  solche  über- 
schüssigen Verse  Vorlagen.  Es  ist  mir  daher  wenig  wahr- 
scheinlich, dafs  die  fünfzeiligen  Strophen  ursprünglich  seien, 
und  selbst  bei  dem  zuletzt  angeführten  Beispiel  wäre  recht 
wohl  denkbar,  dafs  vor  Str.  18  eine  ganze  Strophe  ausgefallen 
und  darin  auch  das  Substantiv,  welches  das  Geschlecht  der 
Zahlwörter  bestimmte.  Diesen  Mangel  hätte  dann  später  ein 
Schreiber  wahrgenommen  und  im  Anschlufs  an  V.  19a 
La  qninte  des  .vij.  plaics  o*[s]t  d’un  crual  sarpent 
die  gegenwärtige  Zeile  18a  eingeschaltet. 

Bemerken  will  ich  jedoch,  dafs  A.  Mussafia,  Afr.  Hs.  S.  53 
aus  Anlafs  einer  fünfzeiligen  Strophe  in  dem  Gedicht  unter 
VIII,  84  meint,  es  könnte  dieselbe  wohl  von  dem  Dichter  her- 
rttbren,  und  dafs  die  gleiche  Erscheinung  in  der  spanischen 
Dichtung  F.  Wolf,  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  und 
portugiesischen  Nationalliteratur  (Berlin.  1859)  S.  64  für  eine 
„poetische  Licenz“  hält. 

Gedichte,  in  denen  bei  gleicher  Versart  und  Reimstellung 
das  Schwanken  der  Zeilenzahl  in  erheblicherem  Mafse  auftritt, 
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wagte  ich  nicht  unter  die  Vierzeilen  aufzunehmen,  sondern  habe 
sie,  als  in  Tiraden  verfafst,  überhaupt  bei  Seite  gelassen.  Dies 
gilt  vor  allem  von  dem  Doctrinal  Sauvage.  *)  P.  Meyer,  Rom. 
XV,  604  rechnet  es  zwar  zu  den  „po6mes  moraux  en  quatrains“, 
aber  von  den  59  Abschnitten  in  Jubinal’s  Ausgabe,  NRec.  II, 
150—161,  haben  nur  33  4 Zeilen;  19  bestehen  aus  5,  2 aus  6, 
1 aus  7,  3 aus  8 und  1 aus  10  Zeilen.  Auch  von  den  16,  oder 
wenn  man  die  letzte,  unvollständige  auiser  Acht  läfst,  15Laissen, 
welche  P.  Paris,  Mss.  fr.  VI,  389 — 391  aus  der  Hs.  Paris,  Nat- 
bibl.  f.  fr.  834  veröffentlicht  hat,  und  welche  in  Jubinal’s  Text 
fehlen,  zeigen  nur  4 4 Verse;  7 dagegen  bestehen  aus  5,  2 aus 
7,  je  eine  aus  8 und  10  Zeilen.  Ebenso  finden  sich  in  den 
von  E.  Stengel,  Cod.  man.  S.  69 — 72  nach  mehreren  Hss.  ge- 
gebenen Proben  vom  Anfang  und  Schlufs  neben  vierzeiligen 
Abschnitten  auch  solche  aus  5,  6,  7 und  8 Versen. 

Ähnlich  dürfte  es  sich  verhalten  mit  einem  Leben  der  hl. 
Margareta  in  der  Hs.  EE.  6.  11.  der  Cambridger  Univ.-bibl., 
auf  das  P.  Meyer  Rom.  XV,  269  hingewiesen  hat,  und  dessen 
Abschnitte  zwischen  4 und  9 Versen  schwanken,  und  ferner 
mit  den  Aves  Nostre  Dame,  von  denen  P.  Meyer,  Rom.  XIII, 
509  No.  11  4 Hss.2)  anftthrt.  Zwar  sagt  R.  Reiusch,  Archiv 
LXIII  S.  65  No.  19  Uber  die  Form:  „Gedicht  in  monorimen 
Strophen  von  je  4 Zeilen“,  aber  in  Anbetracht  der  von  P.  Meyer 
a.  a.  0.  und  von  E.  Stengel,  Cod.  man.  S.  80  mitgeteilten  Pro- 
ben scheint  die  Angabe  des  letzteren : versus  agn.  strophis  mono- 
rimis  quatuor  versus  maxima  e:r/;artecomplectentibus  zutreffender. 

Sicher  ist  mit  dem  Doctrinal  Sauvage  auf  eine  Stufe  zu 
stellen  der  von  Jubinal  NRec.  II,  235 — 241  veröffentlichte 
Salut  d’amors,  nur  dafs  hier  noch  die  Liederstellen  am  Schlufs 
der  einzelnen  Abschnitte  hinzukommen,  denn  unter  29  zeigen 

1)  Zu  den  27  Hsb.  , welche  P.  Meyer,  Rom.  VI,  20  u.  XVI,  60  zu- 
sammengestellt hat,  sind  noch  hinzuzufügen  eine  Hs.  der  Fttrstl.  Wallerstein- 
schen  Bibi,  in  Maihingen,  vgl.  A.  Mayer,  Mis.  S.  IX  und  die  Hs.  Peters- 
burg Eremitage  Nr.  39,  vgl.  E.  Stengel  Zt.  V,  174  Anm.  1.  De  Reiffonberg, 
Observ.  S.  11  verweist  für  eine  weitere  Hs.  auf  Sanderus,  Bibi,  manuscripta 
II,  10.  Doch  scheint  dieselbe  nach  dem  Catalogue  des  mss.  de  la  Biblio- 
th&que  Royale  des  ducs  de  Bourgogne  Bd.  I (Brüssel  1842)  S.  CCLX1  (San- 
derus Nr.  455)  verschollen  zu  sein. 

2)  Eine  5.,  von  P.  Meyer  übersehene  Hs.  ist  Oxford,  Bodleiana,  Bodl. 
67  Bl.  5r®,  vgl.  E.  Stengel,  Cod.  man.  S.  82. 

Naetebus,  Strophen  formen.  3 
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19  4 Zeilen,  8 deren  5 und  je  einer  7 und  8 Zeilen.  Mit 
vollem  Recht  spricht  daher  A.  Tobler,  Versb.2  S.  11  Anm.  1 
von  „Alexandrinerlaissen  ungleicher  Länge“,  während  P.  Meyer, 
Sal.  d’am.  S.  10  auch  hier  Vierzeilen  annimmt 

Nicht  minder  bedeutsam  wird  die  Gleichheit  der  Verszahl 
für  das  Zustandekommen  strophischer  Gliederung  in  solchen 
Formen  mit  Folgereim,  in  welchen  sich  jeder  einzelne  Reim 
Uber  gleich  viel  Verse  erstreckt.  Wenn  Gruppen  aus  je  2 oder 
je  4 durch  einen  Reim  gebundenen  Versen  zu  einer  Strophe 
an  einander  treten,  kann  sich  der  Anfang  einer  neuen  Strophe 
durch  den  Wechsel  des  Reims  nicht  bemerkbar  machen,  weil 
sich  der  Reim  von  Strophe  zu  Strophe  in  keinem  anderen  Ver- 
hältnis ändert  als  bereits  innerhalb  der  einzelnen  Strophe.  Es 
bildet  daher  die  Gleichheit  der  Zeilenzahl,  wenn  die  durch  die 
Sinnespausen  entstehenden  Abschnitte  nicht  anderweitig  her- 
vorgehoben werden,  etwa  durch  Refrain,  durch  Binnenreim  oder 
sonst,  das  einzige  formale  Kennzeichen  strophischer  Gliederung. 
Besonderer  Erwähnung  bedürfen  hier  4 Gedichte  des  Gillon  le 
Muisi  (XLVI,  1;  XLIX,  1 und  2;  LXXXV,  1),  von  denen  drei 
nur  Teile  eines  längeren,  in  achtsilbigen  Reimpaaren  verfafsten 
Stückes  sind,  betitelt  Li  Lamentations. 

Was  zunächst  das  eine  selbständige  Gedicht  anlangt(XLIX,  2), 
so  giebt  es  eine  Aufzählung  und  kurze  Charakteristik  der  Männer, 
welche  vor  Gillon  Abte  des  St.  - Martins  - Klosters  zu  Tournay 
waren.  Da  16  Mal  hinter  einander  die  Amtsführung  jedes  ein- 
zelnen in  10  Versen  behandelt  wird  — ein  Umstand,  der  um 
so  deutlicher  hervortritt,  weil  mit  nur  einer  Ausnahme  (V.  141) 
jeder  erste  von  10  Versen  mit  dem  Namen  des  Abtes  anhebt, 
dessen  Andenken  die  Strophe  gewidmet  ist,  und  weil  sich  zwi- 
schen die  einzelnen  Abschnitte  lateinische  Rede  einschiebt  (vgl. 
die  beiden  ersten  Ausgaben)  — mufs  man  das  Gedicht  als  stro- 
phisch anseben,  auch  wenn  Gillon  zum  Ende,  da  wo  er  auf 
sich  selbst  zu  sprechen  kommt,  das  bis  dahin  beobachtete  Ver- 
fahren aufgiebt  und  in  (22)  paarweis  gereimten  Versen  schliefst. 

Die  drei  in  die  Lamentation  eingelegten  Gedichte  bilden 
jedes  ein  inhaltlich  völlig  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  und 
können,  unbeschadet  ihrer  Verständlichkeit,  mit  einem  entspre- 
chenden Titel  versehen,  aus  ihrer  Umgebung  herausgelöst  wer- 
den. Alle  drei  haben  mit  dem  vorherbesprochenen  gemein,  dafs, 
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wie  dort  die  Amtsführung  jedes  Abtes,  so  hier  jedes  einzelne 
einer  Reihe  gleichwertiger  Dinge,  nämlich  eines  der  zehn  Ge- 
bote (XLIX,  1)  oder  eine  der  sieben  Todsünden  (XLVI,  1)  oder 
ein  Wort  des  Hexameters,  an  welchen  die  Anleitung  zum 
Beichtehören  anknttpft  (LXXXV,  1),  iu  einer  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gedichte  jedes  Mal  gleichen  Anzahl  von  Versen  erläu- 
tert wird.  Diese  Gliederung  gewinnt  dadurch  wieder  ver- 
schärften Ausdruck,  dafs  jedem  Abschnitt  gleichsam  sein  Thema, 
meist  in  lateinischer  Sprache  vorhergeht,  in  dem  Gedicht  auf 
die  sieben  Todsünden  mit  Hinzufttgung  einer  wohl  der  Bibel 
entlehnten  lateinischen  Stelle. 

Offenbar  ist  die  Gleichheit  der  Zeilenzahl  nichts  Zufälliges, 
sondern  beruht  auf  bewuistem  Streben  des  Dichters;  auch  die 
einzige  Abweichung  in  LXXXV,  1 scheint  mir  eher  für  diese 
Ansicht  als  dagegen  zu  sprechen  (vgl.  S.  44).  Alle  3 Gedichte 
zeigen  daher  strophischen  Bau. 

Um  der  Gleichheit  der  Verszahl  willen  müssen  endlich 
auch  die  durch  den  Wechsel  der  sprechenden  Person  gebildeten 
Abschnitte  in  den  verschiedenen  Dit  des  trois  mors  et  des  trois 
vis  (LVI,  1 ; LXXXV,  9 und  10)  als  Strophen  bezeichnet  werden, 
obwohl  sie  ja  insgesamt  weit  über  das  höchste  zulässige  Mafs 
hinausgehen  und  schwerlich  von  ihnen  jemand  auf  den  ersten 
Blick  den  Eindruck  gewinnen  wird,  strophische  Dichtungen  vor 
sich  zu  haben. 

Keineswegs  sicher  bin  ich  dagegen,  dafs  strophische  Form 
vorliegt,  bei  dem  unter  LIII,  1 verzeichneten  Gedicht  des  Phi- 
lippe de  Novare.  Wie  M.  de  Fr6ville,  Quatre  äges  S.  XIX 
angiebt,  rührt  die  Einteilung  in  Paragraphen  von  ihm  her. 

■ Leider  sagt  er  nichts  davon,  ob  ihn  etwa  eine  in  den  Hand- 
schriften gegebene  Weisung  (bunter  Anfangsbuchstabe,  Absatz 
oder  ein  sonstiges  Zeichen)  veranlafste,  das  in  Rede  stehende 
poetische  Stück  in  zwei  Mal  14  Zeilen  zu  zerlegen.  Von  Wich- 
tigkeit für  die  Erkenntnis  der  Form  wäre  es  auch  zu  wissen, 
ob  der  Dichter  etwa  sonst  noch  gleichen  Strophenbau  ange- 
wandt habe.  Da  mir  aber  „Les  Gestes  des  Chiprois“  (p.  pour 
la  Soci6t6  de  l’Orient  latin  par  G.  Raynaud,  Gentve.  1887) 
nicht  zugänglich  waren,  in  welchen  sich  nach  Quatre  äges 
S.  II  Anm.  1 gleichfalls  poetische  Stücke  eingeschaltet  finden, 
sah  ich  mich  zur  Bestimmung  der  Form  allein  auf  den  Inhalt 
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angewiesen.  Dieser  befürwortet  aber  einen  stärkeren  Einschnitt 
hinter  V.  14  nicht.  Denn  obwohl  der  Herausgeber  mit  Recht 
an  jener  Stelle  einen  Punkt  setzt,  ist  doch  der  Zusammenhang 
zwischen  V.  13/14  und  15/16  ein  engerer,  als  der  zwischen 
V.  13  und  dem  Vorhergehenden  oder  zwischen  V.  16  und  dem 
Folgenden.  Wollte  mau  überhaupt  aut  Grund  des  Inhalts  stro- 
phische Gliederung  annehmen,  könnte  man  eher  vierzeilige 
Strophen  abteilen.  Da  jedoch  die  Handschriften  solche  Glie- 
derung offenbar  durch  nichts  andeuten  — denn  sonst  würde 
der  Herausgeber  dieselbe  wohl  auch  im  Druck  wiedergegeben 
haben  — liegen  nach  meiner  Ansicht  Reimpaare  aus  Alexan- 
drinern *)  vor.  In  das  Verzeichnis  habe  ich  das  Gedicht  auf- 
genommen, weil  mir,  wie  gesagt,  nicht  alle  vorhandenen  Httlfs- 
mittel  zur  Bestimmung  der  Form  zugänglich  waren. 

Ebenso  habe  ich  bei  der  Catoübersetzung  des  Adam  de 
Sueil  (XL,  3)  in  den  Proben,  die  mir  davon  zu  Gesicht  ge- 
kommen sind,  strophische  Gliederung  nicht  erkennen  können. 
Dal's  ich  dieselbe  dennoch  verzeichnet  habe,  geschah  auf  die 
bestimmte  Angabe  Le  Grand  d’Aussy’s,  Not.  et  Extr.  V,  509 
Anm.  6:  ,,L’ original  marche  ordinairement  par  distiquesj  lui 
(nämlich  Adam  de  Sueil),  dans  ses  trois  derniöres  parties,  em- 
ploio  ordinairement  le  quatrain.“  Die  beiden  a.  a.  0.  mitge- 
teilten Stellen  beweisen  nichts,  weil  sie  aus  dem  Zusammen- 
hang herausgerissen  sind. 


1)  Weitere  Beispiele  dieser  nicht  gerade  häufig  vorkommenden  Form 
sind  etwa: 

1.  D’Ezechiel  vgl.  A.  Jubinal  Jongl.  S.  124  und  P.  Meyer,  Bull.  1883. 
8.  84  ff.,  besonders  S.  87  u.  89. 

2.  Le  D6bat  entre  un  juif  et  un  chretien  vgl.  Hist.  litt.  XXIU,  217. 

3.  Eine  Predigt  in  der  Hs.  London,  Br.  Mus.  Add.  15606  Bl.  90  c vgl. 
P.  Meyer,  Rom.  VI,  18. 

4.  Ein  Leben  des  bl.  Eustache  von  GuiUaume  de  Ferneres  vgl.  P. Meyer, 
Bull.  1878.  8.  57. 

5.  Ein  Leben  Johannis  des  Täufers  vgl.  G.  Paris  et  A.  Bos , SGile 
8.  VI -XII. 

6.  Ein  kurzes  Stück  von  20  Versen  in  der  Hs.  Cheltenham,  Bibi. 
Phillipps.  8336  vgl.  P.  Meyer,  Rom.  XIII,  518  Nr.  18. 
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Die  Versarten. 

An  Verearten  kommen  in  den  nicht-lyrischen  Strophen- 
formen vor  der  Zwei-,  Vier-,  Fünf-,  Sechs-,  Sieben-,  Acht-, 
Zehn-,  Zwölf-,  Vierzehn-  nnd  Sechzehnsilbner. 

Von  den  84  Formen  des  Verzeichnisses  sind  70  isometrisch, 
d.  h.  sie  verwenden  nnr  Verse  gleichen  Mafses. 

Von  den  Formen  dieser  Art  zeigen: 
den  Viersilbner:  XXIV,  LIX. 
den  Fünfsilbner:  XXXIV,  LXI,  LXVIII. 
den  Sechssilbner:  XX,  XXVI,  XXXV,  XXXVIII,  LVIII, 
LXII,  LXVI. 

den  Siebensilbner:  III,  XXXI,  LXXII,  LXXXIII. 
den  Achtsilbner:  VI,  XVI,  XXIII,  XXIX,  XXXII,  XXXVI, 
XL,  XLIII— XLIX,  LI,  L1I,  LIV-LVI1,  LXV,LXVII, 
LXX,  LXXIII,  LXXVI— LXXIX,  LXXXIV. 
den  Zehnsilbner:  IV,  VH,  XVIII,  XXXIII,  XLI,  L,  LXXI, 
LXXIV,  LXXX. 

den  Zwölfsilbner:  I,  II,  V,  VHI,  IX,  XIII,  XV,  XVII, 
XXI,  XXXVII,  XLII,  LIII. 
den  Vierzehnsilbuer:  X,  XIX. 
den  Sechzehnsilbner:  XI,  XII. 

Die  häufigste  Verwendung  haben  der  Acht-  und  Zwölf- 
silbner gefunden,  ersterer  in  etwa  150,  letzterer  in  ungefähr 
125  Gedichten;  nächst  ihnen  der  Sechssilbner,  durch  17,  und 
der  Zehnsilbner,  durch  13  Beispiele  in  dem  Verzeichnis  vertreten. 

Von  den  14  aus  ungleichen  Versen  bestehenden  (metabo- 
lischen) Formen  mit  zusammen  19  Gedichten  verwenden  12 
zwei  Versarten  und  zwar 

den  Vier-  und  Sechssilbner:  LX. 
den  Vier-  und  Achtsilbner:  XXII,  XXVII,  LXIII, 
LXXXII. 

den  Fünf-  und  Sechssilbner:  XXV. 
den  Fünf-  und  Siebensilbner:  XXX. 
den  Fünf-  und  Zehnsilbner:  LXXXI. 
den  Sechs-  und  Achtsilbner:  XXVIII,  XXXIX,  LXIV, 
LXIX. 

Zwei  Formen  vereinigen  drei  Versarten,  nämlich: 
den  Vier-,  Acht-  und  Zwölfsilbner:  XIV. 
den  Zwei-,  Acht-  und  Vierzehnsilbner:  LXXV. 
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Über  die  Versarten  selbst  ist  wenig  zu  sagen.  Besonderer 
Erwähnung  bedürfen  die  anglo-normannischen  Verse  der  spä- 
teren Zeit,  welche  durch  ihr  Schwanken  hinsichtlich  der  Silben- 
zahl, mag  man  dasselbe  mit  H.  Suchier,  Vie  SAub.  und  Anglia 
II,  215  auf  bestimmte  Gesetze  zurttckführen,  oder  für  eine  blofse 
Verwilderung  des  französischen  Verses  halten,  auf  jeden  Fall 
eine  Sonderstellung  einnehmen.1)  Ich  habe  deshalb  in  dem 
Verzeichnis  diese  anglo-normannischen  Gedichte  durch  cursiven 
Druck  des  Titels  kenntlich  gemacht.  Ob  ich  immer,  zumal  bei 
denjenigen  Stücken,  von  welchen  nur  kurze  Proben  Vorlagen, 
die  Silbenzahl  richtig  erkannt,  bleibe  dahingestellt.  Bei  einem 
Gedicht  konnte  ich,  trotzdem  es  ganz  veröffentlicht  ist,  zu 
keiner  Entscheidung  Uber  die  vom  Dichter  beabsichtigte  Vers- 
art  kommen;  es  hat  daher  unter  LXXXVII,  1 eine  Stelle  ge- 
funden. 

Hinweisen  will  ich  auch  auf  die  cäsurlosen  Zehnsilbner  in 
XVIH,  l (vgl.  E.  Stengel,  Ausg.  u.  Abh.  No.  47  S.  109),  auf 
dieselbe  Versart  mit  Cäsur  nach  der  6.  Silbe  im  Jus  de  Saint 
Nicolas  (LXXXVI,  2)  und  mit  Cäsur  nach  der  5.  Silbe  in  dem 
Gedicht  LXXXI,  1. 

Eigentümlichen  Bau  zeigt,  worauf  mich  Herr  Professor 
Tobler  gtttigst  aufmerksam  machte,  der  Zwölfsilbner  in  der 
1.  Strophe  des  Ave  Maria  unter  IX,  1.  Der  Vers  wird  nämlich 
durch  die  Cäsur  nicht  in  2 Mal  6 Silben  zerlegt,  wie  es  das 
Gewöhnliche  ist,  sondern  besteht  aus  2 Stücken  von  7 und 
5 Silben.  Es  wäre  nicht  unmöglich  — die  2.  Strophe,  die 
allein  noch  im  Druck  vorliegt,  zeigt  einige  entschieden  gleich- 
gebaute Verse  — , dafs  der  Dichter  durchweg  dasselbe  Ver- 
halten beobachtet  hätte.  Als  Form  des  Gedichtes  würde  dann 
anznsetzen  sein:  12a" b 12a7b  12a7b  12a7b. 

Eine  andere  Abweichung  begegnet  bei  der  gleichen  Vers- 
art in  dem  Bruchstück  unter  XIV,  1. 

Die  übliche  Gliederung  in  2 Mal  6 Silben  wird,  um  nur 
diejenigen  Beispiele  anzuftthren,  in  welchen  die  Cäsur  in  das 
Wortinnere  fallen  würde,  unmöglich  V.  24: 


1)  Die  letzte  Arbeit  über  anglo-norm.  Metrik  ist:  J.  Vising,  Yers.  agn. 
vgl.  dazu  W.  Foerster,  Lit.  Centr.  blatt  1885  Sp.  153  und  P.  Meyer,  Rom. 
XV,  144. 
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Que  pöostö 

N’aient  sur  nus  li  mescreant  ne  li  rnalfe. 

V.  45: 

Ja  ne  l’aura  si  qnitement  qu’il  n’ait  custö. 

V.  66: 

Qui  si  barganie,  il  devreit  estre  deposez. 

Dagegen  macht  sich  in  den  meisten  Versen  (V.  24.  36.  42. 
48.  54.  60.  66.  72.  78.  90.  96.  102.  126.  144)  ein  stärkerer  Ein- 
schnitt nach  der  4.  (betonten)  Silbe  ')  bemerklicb. 

Bei  einer  Zerlegung  des  Zwölfsilbners  in  4 8 Silben  *) 

ergiebt  sich  für  die  Verbindung  der  3 Versarten,  welche  das 
Gedicht  aufweist,  das  sehr  glückliche  rhythmische  Verhältnis1 2 3), 
dafs  die  kürzeren  Verse  nur  Teile  der  längeren  sind  ganz  wie 
in  dem  Stück  unter  LXXXI,  1 , dessen  Zehnsilbner  durch  die 
Cäsnr  in  2 Mal  5 Silben  zerlegt  werden. 

Auffallen  kann,  was  die  Verwertung  verschiedener  Vers- 
arten in  einer  Strophe  anlangt,  das  Nebeneinander  von  sechs- 
und  fünfsilbigen  Versen  in  der  Form  XXV.  Sagt  doch  Quicherat, 
Trait6  S.  210:  En  g6n6ral,  deux  mötres  qui  ont  une  syllabe 
de  plus  ou  de  moins  ne  peuvent  ctre  placöa  ä la  suite.  Le  plus 
court  semble  boiter  d6sagr6ablement. 

Wenn  diese  unter  Umständen  gewifs  richtige  Beobachtung 
Quicberat’s  nach  meinem  Gefühl  für  die  Sprüche  Salomon’s 


1)  Bei  Cäsur  nach  der  4.  Silbe  wird  es  begreiflich,  dafs  sich  einige 
Mal  (V.  12(7);  30;  120)  statt  des  ZwölfBilbnerB  ein  zehnsilbiger  Vers  ein- 
schleicht, aber  es  ist  wohl  nnr  ein  Versehen,  wenn  6.  Paris,  Litt.  fr.  § 105 
das  Gedicht  — denn  offenbar  ist  dasselbe  an  jener  Stelle  gemeint  (beachte 
die  Literaturangaben  auf  S.  275)  — un  curieux  fragment  en  sizains  tleca- 
syllabiques  (moins  le  cinquiöme  vors  qui  a quatre  syllabes)  sur  deux  rimes 
nennt. 

2)  Gegen  eine  Zerlegung  in  3 Mal  4 Silben , welche  P.  Meyer,  Rom. 
IV,  387  Anm.  1 annimmt,  sprechen  Verse  wie  V.  60.  66  (s.  oben).  96.  108. 
132.  144. 

3)  E.  O.  Lubarsch,  Französische  Verslehre  (Berlin.  1879)  8.  288  sagt: 
„Man  kann  ferner  als  Regel  anfstellen,  dafs  zwei  verschiedene  Versmafse 
um  so  besser  mit  einander  stimmen,  je  vollkommener  sich  der  kürzere  Vers 
dem  längeren  rhythmisch  unterordnet.  Eine  solche  rhythmische  Unter- 
ordnung findet  statt,  sobald  der  kürzere  Vers  eine  Silbenanzahl  besitzt, 
welche  gleich  ist  der  Silbenzahl  irgend  eines  der  rhythmischen  Teile,  aus 
denen  der  längere  Vers  sich  bilden  kann.  Verse  mit  fester  Cäsur  paaren 
sich  demnach  gut  mit  Versen,  deren  Silbenanzahl  gleich  einem  der  Teile 
ist,  in  welche  die  Cäsur  den  längeren  Vers  zerlegt." 


/- 
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und  Marcoul’s  nicht  zntrifft,  hat  dies  wohl  darin  seinen  Grund, 
dafs  die  Verbindung  zwischen  den  Versen  verschiedenen  Mafses 
eine  sehr  lockere  ist.  Zur  Veranschaulichung  setze  ich  die  erste 
Strophe  hierher: 

Säur  tote  l’autre  hennor 
Est  pröesce  la  flor, 

Ce  dit  Salemons. 

Ge  n’aim  pas  la  valour, 

Dont  l’en  rnuert  a doulor, 

Marcoul  11  respont. 

Jedes  Sechssilbnerreimpaar  ergiebt  einen  völlig  in  sich  ab- 
geschlossenen Sinn  und  die  beiden,  aufserdem  durch  das  ganze 
Gedicht  gleichlautenden  FUnfsilbner  fügen  nur  nach  Art  eines 
nachträglichen  Zusatzes,  wie  Z.  3 deutlich  erkennen  läfst,  die 
Person  hinzu,  welcher  der  vorhergehende  Gedanke  in  den 
Mund  gelegt  wird.  Entsprechend  dem  Inhalt  werden  denn 
auch  einerseits  die  Sechssilbner,  andererseits  die  FUnfsilbner 
durch  den  Reim  verknüpft.1) 


Die  syntaktische  Selbständigkeit  der  Strophe. 

Mit  dem  Ende  der  Strophe  mufs  auch  die  syntaktische  Ver- 
bindung der  Verse  ihr  Eude  erreichen,  vgl.  Quicherat  Trait6 
S.  218  und  217.  Nur  als  Ausnahme  ist  es  zulässig,  dafs  die 
Satzkonstruktion  Uber  den  Strophenschlufs  h inübergreift.  Diese 
Erscheinung,  welche  man  mit  dem  Namen  des  Strophenenjam- 
bements bezeichnet,  ist  untersucht  worden  von  E.  Stramwitz, 
Über  Strophen-  und  Vers- Enjambement  im  Altfranzösischen.2) 

1)  Ober  eine  nur  in  der  Bindung  der  Heime  gering  abweichende,  sonst 
völlig  gleicbgcbaute  lateinische  Strophe  vgl.  H.  Suchier,  Beimpr.  S.  LI. 

2)  Die  Auswahl  der  Texte,  welche  der  Arbeit  zn  Grunde  liegen,  ist 
wohl  mehr  im  Hinblick  auf  das  Vers-  als  auf  das  Strophenenjambement 
getroffen.  Denn  für  letzteres  verdienten  die  nicht-lyrischen  Gedichte,  von 
denen  jetzt  nur  sehr  wenige  vertreten  sind,  vorzugsweise  Berücksichtigung, 
da  die  Möglichkeit  zur  Anwendung  des  Strophenenjambements  in  ihnen  sehr 
viel  gröfser  ist  als  bei  den  lyrischen  Gedichten,  bei  denen  für  gewöhnlich 
schon  die  Musik  das  Hinübergreifen  des  Satzzusammenhanges  über  den 
Strophenschlufs  verbietet.  Ganz  vernachlässigt  sind  die  in  der  dramatischen 
Literatur  (Th.  fr.)  vorkommenden  Fäüe,  darunter  ein  sehr  merkwürdiger 
Tb.  fr.  S.  61  V.  38  zu  39,  bei  dem  die  Satzkonstrnktion  aus  der  Strophe  auf 
die  unmittelbar  sich  anscbliefsenden  paarweis  reimenden  Vorse  übergreift. 
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Greifswald.  1886.  (Diss.  — kurz  angezeigt  in  Rev.  lang.  rom. 
XVI,  256  und  Rom.  XVI,  175.) 

Das  Fehlen  einer  in  gleichen  Abständen  wiederkehrenden 
Sinnespanse  macht  es,  wie  P.  Meyer  Rom.  XV,  334  bemerkt 
hat,  unmöglich  in  dem  Kindheitsevangelium , das  sich  in  deil 
Hss.  Oxford,  Bodl.  Seid,  supra  38  (vgl.  E.  Stengel,  Mitt.  S.  20 
Anm.  22  No.  1)  und  Cambridge,  Univ.-bibl.  GG.  1.  1.  Bl.  479b 
(vgl.  R.  Reinsch,  die  Pseudoevangelien  von  Jesu  und  Marias 
Kindheit.  Halle.  1879.  S.  76)  findet  und  anfängt; 

Dire  voü  ci  e retrero 
Chose  ke  vus  en  deit  plore. 

strophische  Gliederung  anzunebmen,  obwohl  der  von  4 zu 
4 Versen  erfolgende  Wechsel  des  Reims  dieselbe  zu  befür- 
worten scheint1 2) 

In  den  beiden  unter  XVI  und  XVII  verzeichneten  Ge- 
dichten könnte  man  auf  Grund  der  Reimbindung  geneigt  sein, 
statt  der  achtzeiligen  Strophen  vielmehr  solche  von  4 Zeilen 
abzuteilen;  doch  läfst  dies  der  Satzzusammenhang  nicht  zu. 
Beide  Gedichte  sind  Gebete  und  zeigen  die  gleiche  inhaltliche 
Gliederung.  In  Z.  1 — 4 jeder  Strophe  wird  in  XVI  der  hl.  Ni- 
colas, in  XVII  Christus  angerufen  und  an  irgend  einen  Beweis 
seiner  Gnade  erinnert  In  Z.  5—8  wird  dann  unter  Berufung 
auf  diese  Gnadenthat  die  eigentliche  Bitte  ausgesprochen.') 
Gelegentlich  beginnt  dieselbe  wohl  auch  schon  in  der  ersten 
Strophenhälfte,  doch  findet  sie  stets  erst  in  der  8.  Zeile  ihren 
Abschlufs,  so  dafs  dann  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  je 
8 Zeilen  nur  noch  deutlicher  hervortritt.  Dafs  nach  der  Ab- 
sicht des  Dichters  je  zwei  der  durch  Gleichheit  des  Reims  ge- 
bildeten Versgruppen  zu  einer  Strophe  zusammengefafst  werden 
müssen,  darüber  läfst  der  am  Anfang  jeder  8.  Zeile  auftretende 
Refrain  keinen  Zweifel. 

Paarweis  reimende  Alexandriner  hat  E.  Freymond,  Zt.  VI, 
206  in  den  Salus  de  Nostre  Dame  des  Gautier  de  Coinsy  (XLII,  2) 

1)  Von  einer  älteren  Fassung  des  Gedichtes  in  paarweis  reimenden 
Achtsilbnern  woist  P.  Meyer  a.  a.  0.  und  Rom.  XVI,  221  Nr.  3 2 Hbs.  nach. 
Ober  eine  Übersetzung  ins  Mittelenglische  vgl.  P.  Meyer,  Rom.  XVIII,  128. 

2)  Dies  scheint  wenigstens  nach  der  Hs.  2 auch  in  XVII,  1 der  Sach- 
verhalt zu  sein,  welcher  allerdings  in  der  Hs.  3 durch  Textverderbnis  stark 
verdunkelt  ist. 
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erkennen  wollen,  aber  das  regelmäßige  Zusammenfallen  von 
Satz-  und  Versschlufs  am  Ende  der  4.  Zeile  spricht  auch  hier 
fllr  strophische  Gliederung,  um  so  mehr  als,  abgesehen  allein 
vom  Prolog,  jede  4.  Zeile  mit  Ave  beginnt. 

In  zwölfzeilige  Strophen  mit  der  Reimstellung  aabccbdde 
ffe  hat  A.  Scheler  und  nach  seinem  Vorgänge  K.  Bartsch  das 
Gedicht  De  l’amant  hardi  et  de  l’amant  cremeteus  von  Jean 
de  Condd  (LXV,  7i  zerlegt.  Da,  wie  das  Schema  lehrt,  zwi- 
schen den  beiden  Strophenhälften  jede  formale  Verbindung  fehlt, 
könnte  nur  der  Inhalt  Anlafs  geben,  ein  derartiges  GefUge  an- 
zunehmen. Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Denn  aufser 
in  der  ersten  Strophe  steht  durch  das  ganze  Gedicht  hinter 
der  6.  Zeile  eine  stärkere  Interpunktion,  auch  tritt  bei  dem 
Streit  der  beiden  Damen  mit  Vorliebe  nach  der  6.  Zeile  der 
Wechsel  der  sprechenden  Person  ein.  Ich  habe  daher  nach 
dem  Vorgang  A.  Tobler’s  Jahrb.  VIII,  341  jede  der  Strophen 
in  zwei  zerlegt  und  das  Gedicht  mit  dem  Schema  aabccb  in 
das  Verzeichnis  aufgenommen. 

Umgekehrt  habe  ich  zwei  Strophen  zu  einer  zusammen- 
gefafst  in  dem  Gedicht  des  Nicole  Bozon  auf  die  Verkündigung 
Mariae  (XXIV,  1).  P.  Meyer,  NBoz.  S.  XLV  bezeichnet  die 
Form  als  tercets  de  quatre  syllabes,  aber  nach  den  von  ihm 
Rom.  XIII,  519  mitgeteilten  Proben  gehören  je  zwei  solcher 
Terzinen  zusammen , da  erst  nach  der  6.  Zeile  eine  stärkere 
Interpunktion  eintritt. 

In  diesem  Zusammenhang  habe  ich  endlich  noch  der  in 
dem  Anhang  des  Verzeichnisses  unter  I und  II  zusammen- 
gestellten Gedichte  zu  gedenken,  deren  Form  schon  mehrfach 
Gegenstand  der  Erörterung  gewesen  ist;  vgl.  Quicherat,  Trait6 
S.  549;  G.  Paris,  Jahrb.  VI,  364  und  Le  Mystöre  de  la  Passion 
d’Arnoul  Greban  (Paris.  1878)  S.  XII;  A.  Tobler,  Versb.1  S.  13; 
Stramwitz  in  Beiner  S.  34  angeführten  Dissertation  S.  20  — 21. 

Die  Gedichte  verbinden  vier-  und  achtsilbige  Verse  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  je  ein  Viersilbner,  welcher  regel- 
mäfsig  einen  neuen  Reim  einftlhrt,  und  die  darauf  folgenden 
Achtsilbner  bis  zum  nächsten  Viersilbner  gleichen  Versausgang 
zeigen.  Was  die  Zahl  der  zwischen  den  Viersilbnem  stehenden 
längeren  Verse  anlangt,  so  ist  Gleichheit  unverkennbar  er- 
strebt — unter  I überwiegt  die  Zweizahl,  unter  II  die  Drei- 
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zahl  — aber  nur  in  der  Hälfte  der  verzeichnten  Stücke  streng 
durchgeführt,  nämlich  in  I,  5.  6.  9—13  und  15,  in  denen  durch- 
weg je  zwei  Achtsilbner  auf  die  Kurzzeile  folgen.  Da  mit  dem 
viersilbigen  Vers  ein  neuer  Reim  auftritt,  schliefsen  die  Ge- 
dichte, wie  nur  natürlich,  mit  2 bezw.  3 Acktsilbnern.  Eine 
Ausnahme  machen  allein  Miracle  de  Theophile  (LXXXVI,  4) 
V.  229  und  663;  und  die  Stücke  unter  I,  4 und  14,  indem  in 
den  drei  zuerst  genannten  Stellen  ein  Achtsilbner,  in  der 
letzten  sogar  ein  Viersilbner  am  Ende  steht.  Entsprechend 
sollte  man  erwarten , dafs  die  Gedichte  mit  einer  Kurzzeile  an- 
heben. Dies  ist  aber  — denn  I,  15  kommt,  als  im  Anfang 

verstümmelt,  nicht  in  Betracht  — nie  der  Fall,  vielmehr  be- 

ginnen sie  durchweg  mit  achtsilbigen  Versen  und  zwar  zeigt 
deren  4:  das  Gedicht  unter  II,  1 ; 3:  die  Stücke  I,  1.  3.  4.  8. 

10.  11. •)  12.  13  und  Miracle  de  Theopbile  V.  101;  2:  alle 

übrigen. 

Dafs  das  eine  Gedicht,  bei  welchem  die  Dreizahl  vor- 
herrscht, mit  4 und  mehr  als  die  Hälfte  von  den  unter  I ver- 
zeichneten  Stücken  mit  3 Achtsilbnern  beginnt,  ist  wohl  kein 
blofser  Zufall,  sondern  vielmehr  durch  das  Bestreben  veranlafst, 

t)  Dieses  Gedicht  beginnt  in  Krefsners  Ausgabe  mit  4 Achtsilbnern, 
doch  ist  V.  2 aus  der  Hs.  4 herübergenommen,  während  die  Hss.  1—3  über- 
einstimmend mit  3 Achtsilbnern  anfangen ; über  die  Hs.  5 lassen  die  daraus 
mitgeteilten  Proben  kein  Urteil  zu.  Zwar  kann  es  befremdlich  scheinen, 
dafs  nach  der  umständlich  anhebenden  Zeitbestimmung  in  V.  1 : En  l’an 
de  l'incarnacion  nicht  genau  das  Jahrtausend  und  das  Jahrhundert  an- 
gegeben wird,  aber  an  sich  bedurfte  es  dessen  nicht,  da  Rustebuef  hier 
ans  seinem  Leben  erzählt.  Auch  scheint  mir  gerade  das  Wiederaufnehmen 
des  En  l'an  für  eine  gewisse  Anakoluthio  des  Ausdrucks  zu  sprechen.  Man 
kann  daher  wohl  den  von  den  Hss.  I—  3 gebotenen  Text  beibehalten  und 
braucht  weder  die  erste  Zeile  fortzulasson  noch  mit  der  Hs.  4 zu  lesen: 
En  Tan  de  l'incarnacion 
Mil  dein  eens,  a m’intencion, 

En  Tan  soixante. 

wie  P.  Paris,  Hist.  litt.  XX,  "24  Anm.  1 vorschlägt.  Die  Fassung  der  Stolle 
in  Ruteb.1 1, 5,  wo  nach  den  angeführten  Versen  (im  Anschlufs  an  die  Hs.  4?) 
fortgefahren  wird: 

■viij.  jors  apres  la  nascion 
Jhesu  qui  soufri  passion, 

Qu’arbres  n’a  foille,  oisel  ne  chante 
dürfte  mit  der  metrischen  Form  kaum  vereinbar  sein. 
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auch  im  Anfang  einen  Reim  über  3,  bezw.  4 Verse  fortzuftihren, 
was  ja  im  Innern  der  Gedichte  das  Gewöhnliche  ist.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  ein  Gedicht,  als  dessen  regelmäfsigste  Form  nach 
dem  Gesagten  anzusetzen  ist:  8a  8a  8a  4b  Sb  Sb  4c  ....  4z  8z  8z 
bezw.  8a  Sa  8a  8a  4b  8b  Sb  8b  4c  ...  4z  8z  8z  8z  für  strophisch 
gelten  kann. 

Blofse  Betrachtung  des  Schemas  möchte  diese  Frage  be- 
jahen lassen,  da,  abgesehen  von  der  leichten  Ausweichung  in 
der  ersten  Zeile,  welche  als  eine  Besonderheit  dieser  Form 
wohl  hingehen  könnte,  die  durch  den  Wechsel  der  Versart  und 
die  Reimstelinng  gebildeten  Abschnitte  8a  8a  8a  | 4b  8b  8b  | 4 c 
8c  8c  | . . . völlig  gleich  sind.  Berücksichtigt  man  aber  die  syn- 
taktische Selbständigkeit  der  Versgruppen,  so  erfordert  das  Feh- 
len einer  in  stets  gleichen  Abständen  auftretenden  Sinnespause 
ein  entschiedenes  Nein.  Zwar  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der 
Gedanke  gern  mit  der  Kurzzeile  abschliefst,  aber  einmal  würden 
bei  einer  dementsprechenden  Abteilung  der  Strophen:  8a 8a 8a 
4b  | 8b  8b  4c  | ...  4z  | 8z  8z  Anfang  und  Schlufs  isolirt  werden, 
andererseits  stehen  solchem  Verhalten  so  zahlreiche  Fälle  engster 
Verbindung  zwischen  den  auf  einen  Reim  ausgehenden  Versen 
gegenüber,  dafs  von  irgend  welcher  Gleicbmäfsigkeit  in  dieser 
Beziehung  nicht  die  Rede  sein  kann. ')  Auch  bleibt , schon  bei 
Betrachtung  des  Schemas,  zu  bedenken,  dafs  die  oben  auf- 
gestellte regelmäfsige  Form  nur  in  vier  Gedichten  (I,  10 — 13) 
vorliegt,  bei  den  übrigen  aber  in  den  einzelnen  Abschnitten 
eine  Verschiedenheit  der  Zeilenzahl  hervortritt,  welche  nach 
S.  23  mit  dem  Wesen  strophischer  Gliederung  unvereinbar  ist. 

Wenn  nach  diesen  Ausführungen  für  die  besprochenen  Ge- 
dichte in  dem  Verzeichnis  kein  Platz  war,  konnten  sie  doch 
auch  als  strophischer  Gliederung  sehr  nahstehend,  bei  meiner 
Arbeit  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Ich  habe  sie  daher  in 
dem  Anhang  zusammengestellt  und  zugleich  unter  III  und  IV 

1)  Da  auch  Stramwitz  a.  a.  0.  S.  21  zu  dem  Schlufs  kommt,  dafs  diese 
Gedichte  als  „ungegliedert  oder  wenigstens  ungenügend  gegliedert“  anzu- 
sehen sind,  hätte  er  ihnen  besser  keine  Beispiele  für  das  Strophenenjam- 
bement entlehnt.  Von  aüen  Stellen,  welche  er  aus  Ruteb.  anführt,  bleibt 
dann  nur  übrig  (auf  S.  11)  Ruteb.*  1, 163  V.  53  (Ruteb.1 1, 138  V.  14).  Denn 
Ruteb.3  II,  31  V.  66  oder  Ruteb.1  1,  235  V.  17  (auf  S.  4)  liegt  kein  Eujam- 
bement  tor.  Hinzuzufügen  wüfsto  ich  aus  Rustebuef  nur  LXXI1I,  6 (bei 
dem  aber  R.'s  Autorschaft  keineswegs  sicher  ist)  V.  136  zu  137. 
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Gedichte  verwandten  Baus  an  sie  angeschlossen , nämlich  unter 
Illsolehe,  in  denen  vorwiegend  ein  Achteilbner  zwischen  den 
Kurzzeilen  steht , oder  in  denen  bei  erheblicherem  Schwanken 
hinsichtlich  der  Zahl  der  längeren  Verse  nicht  regelmäfsig  jeder 
neue  Beim  durch  einen  Viersilbner  eingeführt  wird.  Unter  IV 
haben  die  Paraphrase  des  Hohen  Liedes  und  die  Heden  des 
Sommers  in  dem  anglo- normannischen  Streit  zwischen  Winter 
und  Sommer  eine  Stelle  gefunden.  Beide  haben  gemein,  dafs 
der  Viersilbner  nicht  den  Reim  für  die  längeren  Verse  bestimmt, 
aber  während  er  in  jener  ganz  reimlos1)  dasteht,  sind  in  diesem 
in  der  Regel  je  zwei  Viersilbner  durch  einen  Reim  verknüpft. 
Da  aufserdem  in  dem  letzteren  Gedicht  die  durchweg  paarweis 
auftretenden  Achtsilbner  in  der  Regel  zu  je  vieren  gleichen 
Versausgang  haben  (8a  8a  4b  8a  8a  4b  8c  8c  4d  8c  Sc  4d),  liegt  der 
Gedanke  nabe  sechszeilige  Strophen  abzuteilen,  zumal  diese 
Form  gerade  auf  englischem  Boden  beliebt  war  (vgl.  die  For- 
men XXVH  und  die  nahverwandte  LXIII),  doch  läfst  sich  solche 
Gliederung  nicht  durchfuhren,  ohne  am  Text  zu  ändern. 


Die  Verbindung  der  Strophen. 

Von  den  der  Lyrik  so  geläufigen  Arten  der  Strophen- 
verbindung durch  den  Reim  kommen,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben  (S.  16  — 18),  innerhalb  der  nicht  - lyrischen  Formen  nur 
ganz  vereinzelte  Fälle  vor.  Zahlreicher  sind  dagegen  die  Bei- 

1)  Koschwitz,  Commentar  S.  175  betont  mit  Recht  auch  in  der  Para- 
phrase des  Hohen  Liedes  das  „Streben  nach  Reim“.  — Für  die  Reimlosig- 
keit  der  Kurzzeilen , welche  nach  G.  Paris,  Jahrb.  VI,  363  nur  selten  vor- 
kommt, findet  sich  ein  lateinisches  Beispiel  in  der  kleinen  Ars  poetica,  aus 
wolcber  Thurot,  Not.  et  Extr.  XXII,  2 S.  453  ff.  einen  Auszug  mitgoteilt  hat. 
Dort  heilst  es : Caudatorum  rithmorum  alii  sunt  consoni,  alii  dissoni.  Con- 
soni  sunt,  quando  duo  caude  consonant  in  fine  und,  nachdem  dies  durch 
ein  Beispiel  veranschaulicht  ist:  Dissoni  sunt,  quaudo  caude  dissonant,  ut 
in  hoc  exemplo: 

Aaron  virga,  que  tulit  duram 

Cum  flore  nucem  contra  naturam, 

Est  porta  celi 

Aperta  numquam,  sed  semper  clausa. 

Nostre  salutis  extitis  causa 
Virgo  Maria. 
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spiele  für  die  Verbindung  der  Strophen  durch  Refrain.  Auch  die 
fünf  auf  S.  16  und  17  angeführten  Nummern  müssen  in  diesem 
Zusammenhang  noch  einmal  erwähnt  werden,  da  in  ihnen  die 
Fortführung  eines  Reimes  über  das  ganze  Gedicht  nur  die 
Folge  des  Refrains,  dieser  mithin  das  eigentlich  verbindende 
Element  ist. 

Mit  Refrain  bezeichnet  man  Wörter,  welche  durch  alle 
Strophen  eines  Gedichtes  an  gleicher  Stelle  wiederkehren,  und 
unterscheidet  Refrainwörter  und  Refrainzeilen,  je  nachdem  diese 
Wörter  einen  ganzen  Vers  ausmachen  oder  nur  einen  Teil  des- 
selben bilden. 

Über  die  Stellung  der  Refrainwörter  innerhalb  des  Verses 
ist  ein  bestimmtes  Gesetz  nicht  vorhanden;  da  jedoch  auf  ihnen 
stets  ein  gewisser  Nachdruck  liegt,  dürften  sie  sich  kaum 
anders  als  am  Anfang  oder  am  Schlufe  oder  bei  Versarten  mit 
innerer  Gliederung  in  der  Cäsur  finden  und  zwar  vorzugsweise 
im  ersten  und  letzten  Verse  der  Strophen  d.  h.  an  Stellen, 
welche  zu  stärkerer  Betonung  vornehmlich  geeignet  sind. 

Refrain  am  Anfang  des  Verses  begegnet  in  dem  Ave  Maria 
unter  VIII,  57,  dessen  Strophen  sämtlich  mit  Ave  anheben 
und,  abgesehen  von  dem  Prolog,  gleichlautend  in  den  Salus 
de  Nostre  Dame  des  Gautier  de  Coinsy  (XLII,  2;  vgl.  S.  36), 
ferner,  wie  bereits  erwähnt  (S.  35),  in  den  beiden  unter  XVI 
und  XVII  verzeichneten  Gebeten,  welche  alle  Strophen  mit 
einer  Anrede  Christi  oder  des  hl.  Nicolas  eröffnen.  Lautet  die- 
selbe in  XVI,  1 regelmäfsig  Saint  Nicholas,  so  wird  in  XVII,  1 
mit  dem  Ausdruck  gewechselt,  bald  Douz  sire  Jesu  Crist  bald 
blofs  Douz  sire  oder  Douz  Jesu,  immer  kehrt  jedoch  Douz  als 
erstes  Wort  wieder.  Vielleicht  gehört  auch  das  Gebet  des  hl. 
Frauciscus  unter  VIII,  74  hierher,  wenigstens  beginnen  die 
erste  und  die  letzte  Strophe,  welche  bis  jetzt  allein  im  Druck 
vorliegen,  mit  Ave  Jhesu  Crist.  Je  vois  morir  bildet  den  Anfang 
und  zugleich  auch  den  Schlufs  aller  Strophen  in  dem  Mireuer 
du  monde  unter  XLIV,  1 und  findet  sich  mit  etwas  beschränk- 
terer Verwendung  auch  in  dem  Stück  unter  XLIV,  3 (sieh 
dieses). 

Endlich  begegnet  Refrain  am  Anfang  der  Verse  in  einer 
gröfseren  Zahl  von  Gedichten  der  Form  XXXVI.  So  zeigen 
die  Vers  de  droit  des  Baudonin  de  Cond6  (Nr.  35)  am  Anfang 
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aller  Strophen  Drois,  das  Dit  du  cors  (Nr.  41):  Cors  und  die 
Vers  de  la  Mort  von  Adam  de  la  Halle  (Nr.  55):  Mors,  ferner, 
abgesehen  von  den  einleitenden  Strophen,  die  Vers  du  monde 
(Nr.  18):  Mondes,  Li  despis  du  monde  von  Watriquet  (Nr.  48): 
gleichfalls  Mondes  und  das  Dit  des  droiz  vom  Clerc  de  Voudai 
(Nr.  7):  Droiz,  doch  läfst  in  letzterem  eine  Strophe  den  Refrain 
vermissen.  Auch  das  Dit  d’amours  von  Nevelot  Amion  (Nr.  22) 
darf  man  wohl,  nach  den  Proben  zu  urteilen,  hier  anfllhren. 
Eine  solche  Wiederholung  des  Themawortes  — denn  dieses 
bildet,  wie  die  Beispiele  zeigen,  durchweg  den  Refrain  — 
findet  sich,  nur  weniger  regelmäfsig,  noch  in  verschiedenen 
anderen  Stücken  gleicher  Form.  Schon  der  Renclns  de  Moiliens 
hat  sich  ihrer  für  einzelne  Abschnitte  seiner  Gedichte  bedient 
z.B.Car.  8tr.30 — 38  (Rois);  Str.56 — 102  (Prestre);  Str.103 — 113 
(Abbes)  u.  s.  w. 

Von  Refrain  im  Innern  des  Verses  begegnet  nur  ein  einziges, 
noch  dazu  unsicheres  Beispiel  in  dem  Ave  Maria  des  Philippe 
de  Remi  (XXXVII,  1).  Str.  2.  3 und  5 zeigen  in  der  Cäsur  des 
ersten  Verses  das  Wort  dame,  das  man  geneigt  sein  könnte, 
auch  in  die  Str.  1 und  4 einzuftihren , weil  dadurch  die  jetzt  um 
eine  Silbe  zu  kurzen  Verse  ihr  richtiges  Mafs  erhalten  würden. 
Aber  gerade  dieser  Umstand  rechtfertigt,  wie  H.  Suchier,  Ph.  Remi 
I S.  CLI  gezeigt  hat,  eine  solche  Änderung  nicht. 

Refrain  am  Schluß  des  Verses  liegt  vor  in  dem  bereits 
vorher  erwähnten  Mireuer  du  monde  unter  XLIV,  l und  mit 
zum  Teil  anderer  Fassung  in  dem  davon  abhängigen  Gedicht 
unter  XLIV,  3;  aufserdem  nur  noch  in  dem  Dit  de  la  queue 
de  Renart  (LXXXIII,  1),  dessen  Strophen  sämtlich  mit  Renart 
schliefeen. 

Ganze  Refrainzeilen  begegnen  in  den  Formen  XV,  XXV, 
XLV,  XLVII,  LXVII,  hier  sogar  eine  volle,  durch  den  Reim 
gegliederte  Strophe  bildend,  und  LXVIII,  darunter  die  gleichen 
in  den  beiden  Fassungen  des  Salomon  und  Marcoul  XXV  und 
LXVIII. 

Eng  verwandt  mit  dem  Refrain,  und  daher  für  gewöhn- 
lich gleichfalls  Refrain  genannt,  sind  Sprichwörter  oder  fremder 
Dichtung  entlehnte  Stellen,  welche  sich,  zum  Teil  ohne  jede 
formale  Verknüpfung,  an  die  einzelnen  Strophen  eines  Ge- 
dichtes anschliefsen. 
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Sprichwörter  treffen  wir  in  solcher  Verwendung  und  zwar 
in  ihrer  ursprünglichen,  vielfach  prosaischen  Form  mit  dem 
regelmäfsigen  Zusatz  Ce  dit  li  vilains  in  den  beiden  Fassungen 
der  Proverbes  del  Vilain  (XXXVIII,  1 und  LXVI,  1),  dagegen 
nach  Reim  und  Versart  dem  Bau  der  Strophen  angepafst,  in 
der  Description  des  Religions  des  Roy  de  Cambray  (XXXVI,  39) 
und  in  dem  Spottgedicht  auf  Hugon  Aubriot  (JL.XXIX,  1). 

Den  Sprichwörtern  stehen  ihrem  Inhalt  nach  nahe  die 
lateinischen  Zeilen  in  den  Gedichten  unter  XIII,  1 und  XIX,  1, 
obschon  in  beiden  die  Fassung  wohl  Eigentum  des  Dichters 
ist,  wenn  sie  nicht  etwa  gar  aus  anderen  Gedichten  herüber- 
genommen sind. 

Liederstellen  von  wechselnder  Ausdehnung  begegnen  in 
gleicher  Verwendung  in  den  beiden  Nummern  der  Form  XLVIII, 
in  dem  Salut  ä refrains  des  Philippe  de  Remi  und  in  der 
Chastelaine  de  Saint  Gille,  aufserdem  noch  in  einer  Complainte 
d’amors  (LII,  1). 

Eine  Mittelstellung  zwischen  den  zuletzt  besprochenen  und 
den  eigentlichen  Refrains  nimmt  die  erste  Zeile  in  La  fin  del 
monde  (XLIII,  1)  ein. 

Tonte  terre  tressuera  a(o)u  jour  dou  grant  jüise 

geht  als  eine  Nachbildung  des  lateinischen  Hexameters  des 
hl.  Augustinus : 

Judicii  eignum  tollus  sudore  madescet. 

(vgl.  G.  Nölle,  Paul  und  Braune’s  Beiträge  VI,  459)  in  letzter 
Linie  zurück  auf  den  griechischen  Vers: 

'iSpiöaei  8i  z&iav,  xpioeioi  atjftetov  or  tarnt. 

(vgl.  a.  a.  0.  S.  458)  und  kann  mithin  für  ein  Citat  gelten,  an- 
dererseits kehrt  es  durch  alle  Strophen  gleichlautend  wieder 
und  ist  daher  Refrain  auch  in  dem  ursprünglichen  Sinn.  Dieser 
Mittelstellung  habe  ich  durch  Anwendung  eines  grofsen  grie- 
chischen Buchstabens  Ausdruck  gegeben,  hauptsächlich  auch,  um 
nicht  durch  Aufstellung  des  Schemas  als  y^a^a^bgb,,  den  Ein- 
druck hervorzurufen,  dafs  eine  metabolische  Form  vorläge. 

Eine  weitere  Art  der  Strophenverbindung,  welche  vor  den 
bis  jetzt  besprochenen  den  Vorzug  hat,  dafs  sie  jedes  Ab  wei- 
chen von  der  ursprünglichen  Reihenfolge  verhindert,  besteht 
darin,  dafs  Worte  vom  Schlufs  einer  Strophe  am  Anfang  der 
nächsten  wiederholt  werden.  Dieses  Verfahren  treffen  wir  in 
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dem  Petit  livret  a l’essample  dou  rossignolet  (LXXXVII,  16), 
in  dem  satirischen  Gedicht  anf  die  Engländer  unter  LXXIII,  9, 
hier  mit  der  besonderen  Wirkung,  dafs  die  französischen  und 
lateinischen  Verse  von  Strophe  zu  Strophe  ihre  Stelle  vertauschen, 
in  den  beiden  Dit  des  trois  mors  et  des  trois  vis  unter  LXXXV,9 
und  10,  in  welchen  die  retrograden  Strophen  auf  solche  Weise 
an  die  vorhergehenden  angeschlossen  sind,  und  endlich  in  den 
drei  S.  42  zusammengestellten  Gedichten  XLV11I,  1 und  2 und 
LII,  1,  in  welchen  die  Strophen  bereits  durch  die  Liederstellen 
verknüpft  sind.  Dabei  ist  jedoch  für  die  Complainte  d’amors 
zu  bemerken,  dafs  durchweg  der  Gedanke,  aber  nur  zuweilen 
ein  Wort  vom  Schlufs  des  Citats  am  Anfang  der  folgenden 
Strophe  wieder  aufgenommen  wird.  Nur  ein  Teil  der  Strophen 
sind  so  verbunden  in  der  Priere  Nostre  Dame  (VIII,  85),  in 
dem  Dit  de  la  tremontaine  (XXXVI,  5)  und  in  dem  Dit  de 
l’ortie  des  Watriquet  (XXXVI,  53.') 

Eine  Verbindung  der  Strophen  kommt  in  den  ABC  be- 
titelten Dichtungen:  IX,  4;  XXIX,  4 und  14  (Nachahmung  einer 
solchen);  LXXIII,  7;  LXXV,  1 und  LXXXVII,  26  dadurch  zu 
stände,  dafs  die  Strophen  der  Reihe  nach  mit  einem  Buch- 
staben des  Alphabets  anfangen.  Die  gleiche  Wirkung  wird 
auch  dann  hervorgebracht,  wenn  die  Anfangsbuchstaben  der 
Strophen  zusammengenommen  einen  bestimmten  Sinn  ergeben. 
Dies  ist  der  Fall  bei  der  Übersetzung  der  Consolatio  philoso- 
phiae  unter  LXXIII,  1 , in  welcher  sich  in  der  angegebenen 
Weise  aus  den  19  Strophen  des  Prologs  die  Worte  zusammen- 
setzen lassen:  Frere  Renaut  de  Louens.  Ähnlich  verhält  es 
sieh  in  der  Bible  Nostre  Dame  unter  XXXVI,  34,  in  welcher 
die  Strophen  der  Reihe  nach  mit  den  Buchstaben  des  Ave  an- 
heben. 

Ganz  allgemein  werden  in  den  zahlreichen  Umschreibungen 
des  Ave  Maria,  des  Pater  noster  und  des  Credo  die  Strophen 
durch  den  in  die  Gedichte  eingeschalteten  lateinischen  Text 
verbunden,  dessen  Worte  in  der  Regel  am  Anfang  der  Strophen 
stehen,  ein  Mal:  in  dem  Ave  Maria  des  Nicole  Bozon  (VIII,  12) 
im  Reim. 

l)  Vgl.  LXXXVII,  23. 


NaetebaB.  Stropbenformen. 
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Strophenmischuug. 

Wie  die  Lyrik  in  gewissen  Arten  von  Gedichten,  deren 
charakteristische  Eigentümlichkeit  darin  besteht,  Strophen  ver- 
schiedenen Baus  zn  verbinden,  das  von  dem  Wesen  strophi- 
scher Gliederung  erforderte  Gesetz  durchbricht,  dala  alle  Stro- 
phen in  Reimstellung,  Versart  und  Zeilenzahl  ttbereinstimmen, 
so  finden  sich  auch  unter  den  nicht-lyrischen  Formen  einzelne 
Beispiele,  in  welchen  nicht  durchweg  das  gleiche  strophische 
Gefüge  angewandt  ist  Gedichte  dieser  Art  habe  ich  unter 
LXXXV  znsammengestellt. 

Ein  bestimmtes  Gesetz  liegt  dem  Wechsel  der  Form  zu 
Grunde  in  den  beiden  Dit  des  trois  mors  et  des  trois  vis  unter 
9 und  10.  In  beiden  treten  6 Personen  auf,  deren  jede  1 Mal 
zu  längerer  Rede  das  Wort  ergreift.  Die  auf  solche  Weise 
entstehenden  Abschnitte  zeigen  übereinstimmenden  Bau,  aber 
jeder  derselben  zerfällt  in  zwei  deutlich  geschiedene,  einander 
ungleiche  Strophen.  In  dem  einen  der  Gedichte  (9)  kommt 
noch  eine  Einleitung  und  ein  Schlufs  hinzu,  welche  als  die 
naturgemäfs  einander  entsprechenden  Abschnitte  unter  sich 
gleiche,  von  der  Zeilenzahl  der  sechs  Reden  aber  verschiedene 
Verszahl  haben. 

Weniger  kunstvoll,  aber  immerhin  doch  symmetrisch  ist 
der  Aufbau  in  dem  Gedicht  unter  1,  in  welchem  die  erste  und 
die  letzte  Strophe  aus  8,  die  übrigen  aus  6 Versen  bestehen. 
Ebenso  dürfte  es  sich,  soweit  die  Proben  ein  Urteil  zulassen, 
in  dem  Gedicht  unter  7 verhalten.  Leicht  begreiflich  ist  der 
Wechsel  der  Form  in  der  Fatrasie  des  Watriquet  (11),  in  wel- 
cher die  Versart  der  einzelnen  Strophen  abhängig  ist  von  den 
eingeschalteten  Liederstellen. 

Dagegen  hege  ich  Zweifel,  ob  das  Gedicht  La  roe  de 
Fortune  (4)  hierhergehört.  Denn  die  Regelmäfsigkeit  im  Bau 
der  ersten  9 Zeilen  scheint  mir  für  Einheitlichkeit  der  Form 
zu  sprechen;  aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  die  Strophen- 
formen dieses  Gedichtes  in  der  „Übersicht“  nicht  aufgeführt. 
Vielleicht  läfst  die  Benutzung  der  Hss.  1 und  4 die  ursprüng- 
liche Gestalt  erkennen. 

Eine  Verbindung  von  Strophen  verschiedenen  Baus  liegt 
ausser  in  den  unter  LXXXV  zusammengestellten  Gedichten  noch 
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vor  in  der  Übersetzung  der  Disticha  Catonis  des  Elie  de  Win- 
cestre  (XVIII,  1;  XX,  1;  LXII,  7;  LXIX,  1),  in  der  Einleitung 
des  Roman  de  la  Poire  (VIII,  73;  IX,  5;  XXIX,  15)  und  in 
der  Ysopet  II  benannten  Fabelsammlung  (XXIX,  19;  LXII,  8), 
doch  sind  die  Verhältnisse  bei  ihnen  insofern  andere,  als  alle 
drei  aus  mehreren,  inhaltlich  selbständigen  Stücken  bestehen, 
deren  jedes,  abgesehen  von  den  beiden  unter  LXXXV,  2 und  8, 
einheitliche  Form  zeigt.  Ich  habe  deshalb  die  einzelnen  Stücke 
gesondert  verzeichnet.  Ebenso  habe  ich  es  mit  den  Versen 
1—126  und  477—496  des  Cortois  d’Arras  (VIII,  69;  LXV,  11) 
gehalten,  welche  gleichfalls  inhaltlich  selbständige  Abschnitte, 
gleichsam  besondere  Scenen  des  im  übrigen  in  Reimpaaren 
verfafsten  Gedichtes  bilden. 

Blofse  Nachlässigkeit  des  Dichters  oder  auch  Textverderbnis 
dürfte  den  Wechsel  der  Form  herbeigeführt  haben  in  dem  Gebet 
unter  VI,  3,  in  welchem  die  2.  Strophe  statt  aaaa  die  Reim- 
stellung a a b b zeigt  und  ebenso  in  dem  Drame  d’Adam 
(LXXXVI,  1),  in  welchem  gleichfalls  unter  einreimigen  Vier- 
zeilen 2 Strophen  Vorkommen,  deren  Verse  paarweis  durch  den 
Reim  gebunden  sind.1)  Nicht  ursprünglich  ist  der  Wechsel  der 
Form  in  der  Hs.  2 der  Desputoison  du  cors  et  de  Tarne  (LXIII,  2 
und  LXII,  10). 

1)  Bei  der  Altersangabe  der  Form  XL1  habe  ich  daher  diese  Strophen 
nicht  berücksichtigt. 


4* 
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Thesen. 


1.  In  dem  Jeu  de  Robin  et  de  Marion  (Ausgabe  von  Rainbeau. 
Marburg.  1886.  in  Ausg.  u.  Abh.  Nr.  58)  sind  V.  688 — 757 
und  V.7S3 — 800  nicht  das  Werk  Adam  de  la  Halle’s,  sondern 
rühren  von  dem  Verfasser  des  Jeu  du  Pelerin  her. 

2.  Die  von  E.  0.  Lubarsch,  Französische  Verslehre  (Berlin.  1879.) 
S.  293  ff.  aufgestellte  Unterscheidung  der  Strophen  in  „ver- 
kettete“ und  „unverkettete“  ist  keine  glückliche. 

3.  Ferg.  75,  2 ist  statt  aventure  zu  lesen  amertnme. 
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Vita. 


Natu«  8um  Carolus  Gottholdus  Naetebus  Berolini  a.  d. 
VII  Kal.  Jan.  anni  1865,  patre  Guilelmo,  matre  Augusta,  e 
geute  Zirbeck,  quos  carissimos  parentes  superstites  pio  grato- 
que  animo  veneror.  Fidem  profiteor  evangelicam.  Litterarum 
elementis  imbutus  novem  per  annos  gymnasium  Friderico-Guilel- 
nium  frequentavi.  Maturitatis  testimonio  munitus  autumno  anni 
1883  universitatem  Berolinensem  adii,  nt  linguarum  recentium 
Studio  operani  darem.  Vere  anni  1884  Heidelbergam  me  con- 
tuli;  unde  sex  mensibus  post  Berolinum  reversus  universitatis 
civibus  usque  ad  autumnum  anni  1889  adscriptus  fui. 

Magistri  me  docuerunt  doctissimi  et  carissimi  Heidelbergae: 
Bartsch,  Caspari,  C.  Fischer;  Berolini:  Delbrück,  Deussen,  Hof- 
fory,  A.  Kirckboff,  Muret,  Paulsen,  Rödiger,  Scherer,  Schwan, 
Tobler,  von  Treitschke,  Vahlen,  Zeller,  Zupitza.  Quibns  viris 
omnibus  optime  de  me  meritis  gratias  ago  maximas,  praecipue 
Adolfo  Tobler,  qui  summa  benevolentia  me  adiuvit. 

Seminarii  romanensis  exercitationibus  per  ter  sex  menses 
sodalis  Ordinarius  interfui. 
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konformen  Erstes  Auftreten  der  Form 


l in  m n n o o 8 S 

♦Mitte  d.  | 

im  m nnoop pq i/rrss  $ S. 

Ende  des 

14.  Jahrh. 

13.  Jahrh. 
Ende  des 

Anfang  d. 

13.  oder 

14.  Jahrh 
gegenl307 

d.  12.  J. 

1203 

Letztes 

Drittel  d. 
12.  Jahrh. 

d.  12.  J. 

♦Auf.  d. 

15.  Jahrh. 

gegen 1254 

. . . . 

d.  14.  J. 
♦Anf.  d. 

14.  Jahrh. 
1325 

1300-40 

1307 

1381 

•Anf.  d. 

15.  Jahrh. 

14.  Jahrh., 

d.  14.  J 

Iiiedenen  Baus, 
dramatischen  Literatur. 

1 

Letztes 
Drittel  d. 
12.  Jahrh. 

des 

14.  Jahrh 
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Über  einige  Abkömmlinge 

des 

p -Thy  motinaldehy  ds. 


INAKDRAl-DtSSR 


ZI  ERLANGUNG  DER  DOCTORWÜRDE 

VON  DER 

PHILOSOPHISCHEN  FAKULTÄT 


FRIEDRICH -WILHELMS- UNIVERSITÄT  ZU  BERLIN 

GENEHMIGT 

UND 

NEBST  DEN  ANGEFÜUTEN  THESEN  ÖFFENTLICH  ZU  VERTEIDIGEN 


AM  MITTWOCH,  DEN  16.  DEZEMBER  1891, 


VON 


MARKO  NIKOLITSCH,^. 

AUS  BELGRAD. 

/T-<y>y  OF  THP, 

; teI75?aLy 

Herr  cand.  phil.  WALTHER  KAVSEH.  ... 

Herr  cand.  pbil.  WILHELM  B1BOEHBB. 

Herr  Dr.phil.  GUSTAV  ( RAYEN. 


BERLIN. 

DRUCK  VON  M.  DRIESNER,  KLOSTERSTR.  50. 
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Seinem  lieben  Vater 


in  Liebe  und  Dankbarkeit 


gewidmet 


vom  Verfasser. 


/ 
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Die  vorliegende  Untersuchung  behandelt  einige  Derivate  des 
Thymols  und  insbesondere  die  Oximidp-Verbindungen  des 
p-Thymotinaldehyds.  Es  sei  mir  gestattet,  einen  kurzen 
Überblick  über  die  wichtigsten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Oximido-  oder  Isonitroso -Verbindungen  voranzustellen 
und  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des 
Thymols  zu  knüpfen. 

Isonitroso -Körper  sind  mit  den  Nitroso-Verbindungen 
isomer.  Letztere  sind  .durch  die  einwertige  Gruppe  NO, 
erstere  durch  die  zweiwertige  NOH-Gruppe  charakterisiert. 

Isonitroso-Verbindungen  werden  nach  zwei  verschiedenen 
Methoden  erhalten.  Sie  entstehen  entweder  durch  Einwir- 
kung von  salpetriger  Säure  auf  Verbindungen,  welche  die 
CH2-Gruppe  an  Carbonyl  CO-  oder  an  andere  negative 
Gruppen,  wie  NO,,  CI  und  ähnliche  gebunden  enthalten; 
oder  durch  Wechselwirkung  von  Hydroxylamin  und  solchen 
Körpern,  in  welchen  die  CO-Gruppe  vorhanden  ist,  ganz 
gleichgültig,  ob  die  CO-Gruppe  einerseits  mit  einem  Alkyl, 
andererseits  mit  dem  Wasserstotfatom,  wie  in  den  Aldehyden; 
oder  an  beiden  Seiten  mit  Alkylen,  wie  bei  Ketonen,  gebun- 
den ist.  — 

Konstitution. 

Die  ältesten  Repräsentarten  dieser  Oximido-Körper  sind 
die  Nitrolsäuren,  von  der  allgemeinen  Formel1) 

R . C : NOH  . NO, , 

welche  zuerst  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
primäre  Nitro-Körper  erhalten  worden  sind,  beispielsweise 
nach  der  Gleichung2): 

NOH 

CH3 . CIIj . NO,  + NOOH  = CH,C; 

xNO, 


')  Ber.  7,435,  V.  Meyer. 

’)  „ 0,395,  V.  Meyer  und  M.  Lecco. 
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Eino  zweite  Darstellungsweisc  der  Nitrolsäuren  ist  in 
der  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf  zweifach  hroinicrte 
Nitroäthane  aufgefunden  worden: 

NOH 

CH,  CBr, . NO,  + NH, OH  = 2HBr  + CII, . C< 

xNO,. 

Diese  Bildungsweise  entscheidet  zwischen  den  beiden 
möglichen  Formen  der  Nitolsäuren: 

/NO,  ,NO, 

K a NO  und  K .C< 
x H NOH 

zu  Gunsten  der  letzteren  und  zwingt  uns,  dieselben  als  Oxi- 
mido- Verbindungen  aufzufasseu. 

Allgemeiner  hat  dann  V.  Meyer  die  Konstitution  der 
mit  Hilfe  von  Hydroxylamin  erhaltenen  Verbindungen  in 
Gemeinschaft  mit  A.  Janny  nachgewiesen. ')  Er  beschreibt 
den  enscheidenden  Versuch  folgendermassen : 

„Vermischt  man  eine  wässrige  Lösung  von  Hydroxyl- 
amin (salzsaures  Hydroxylamin,  mit  genau  äquivalenten 
Mengen  zehnprozentiger  Soda-Lösung  zersetzt)  mit  Aceton 
und  überlässt  das  Gemisch  sich  selbst,  so  ist  nach  24  Stun- 
den der  Geruch  des  Acetons  verschwunden.  Extrahiert  man 
nun  mit  Äther,  so  hinterlässt  dieser  beim  Verdunsten  blen- 
dend weisse,  harte,  äusserst  flüchtige  Prismen,  welche  das 
Produkt  der  Reaktion  in  chemisch  reinem  Zustande  dar- 
stellen. 

Das  Aeetoxim  entsteht  also  nach  der  Gleichung: 

CH, 

I 

CH, . CO  . CH,  -f  NH,OH  = H,0  + C = NOH 

I 

CH, 

Durch  Kochen  dieses  so  gewonnenen  Produktes  mit 
Säuren  zerfällt  es  glatt  zu  Hydroxylamin  und  Aceton.3) 
„Wird  Benzylaeetoxim  mit  konzentrierter  Salzsäure  aufge- 
kocht, so  zersetzt  es  sich  ebenfalls  in  Aceton  und  das  salz- 
saure Benzylhydroxylamin.“ 

')  Ber.  15,  1324. 

’)  „ 16,  167,  170. 
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(Cll,),  C = NO  . (C„  Hs  CHj)  + 11,0  + HCl  = (CH,),  CO 
MC,  Hs  CH2) 

+ NX  .HCl. 

H, 

Da  man  durch  Reduktion  des  Benzylhydroxylamin  durch 
Jodwasserstoff,  Jodbenzyl  und  Ammoniak  bekommt,  so  muss 
die  Benzylgruppe  sowohl  im  Benzylhydroxylamin  wie  im 
ßenzylaeetoxim  an  Sauerstoff  gebunden  sein  — „so  kommt 
überhaupt  in  der  ganzen  Klasse  der  Acetoxime  die-  zwei- 
wertige Oximido-Gruppe  NOH  vor.“ 


Übersicht  der  bekannten  Verbindungen  und  ihre 
wichtigsten  Reaktiouen. 

Wie  oben  erwähnt,  entstehen  die  Isonitroso-Verbindun- 
gen,  wenn  Hydroxylamin  auf  Körper  mit  der  CO-Gruppe 
einwirkt.  — Im  Folgenden  sollen  wesentlich  nur  die  aus 
den  Ketonen  und  Aldehyden  dargestellten  Ketoxime  und 
Aldoxime  nebst  ihren  wichtigsten  Reaktionen  berücksichtigt 
werden.  Eine  neuerdings  beschriebene  besonders  interessante 
Umlagerung  der  Isonitroso -Verbindungen  mögen  in  einem 
besonderen  Abschnitte  besprochen  werden. 

Die  Ketoxime. 

Diese  Verbindungen  sind  durch  die  Gruppe  Ri  C : NOH 
charakterisiert.  Man  bekommt  sie  leicht,  indem  man  auf 
Ketone  Hydroxylamin  einwirken  lässt: 

Ri  . CO  + NHj  OH  = Rj  C : NOH  + 1130. 

A.  Janny  erhielt  auf  diese  Weise  ausser  dem  bereits 
erwähnten  Acetoxim  eine  ganze  Reihe  höher  gegliederter 
Ketoxime,  wie  z.  B.  Atliy lmethylacetoxim : 

CH,  . CH,  C : NOH  . CH, 
aus  Äthylmethylketon  und  Hydroxylamin. 

Aus  Pinakolin  das  Methylpseudobutylacetoxim: 

CH,.  C:  (NOH)  (CH,),; 

Aus  Acetophenon  das  Methylphenylacetoxim: 

CH, . C : (NOH)  . C,  Hs; 


')  Ber.  15,  2778. 
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Aus  Benzophenon  das  Diphenylacetoxini: 

Ce  Hs  C : (NOH)  Ce  Hs. 

Die  Diketone 

können  mit  einem  oder  mit  zwei  Molekülen  Hydroxyl- 
amin reagieren.  So  haben  M.  Ccresole  und  G.  Köckert') 
die  a-/J-D  i isoni  trosob  u tte  rsä  u re  dargestellt: 

C1I3  C : (NOll)  . C : (NOH)  COOH. 

V.  Meyer  und  M.  Wittenberger2)  untersuchten  die 
Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf  Glyoxal  und  das  diphe- 
nylierte  Glyoxal,  das  Benzil,  in  welchem  die  beiden  CO- 
Gruppen  mit  einander  gebunden  sind  und  erhielten  das  ent- 
sprechende Dialdoxim  und  Diketoxim: 

H . C = NOH  C«  Hs . C = NOH 

I I 

H . C = NOH  C6  Hs . C = NOH 

Paal  hat  aus  Acetony laceton  leicht  das  entsprechende 
Diketoxim  erhalten: 

C1I,  C = (NOH)  CH2 . CII2  . C = (NOH)  CH3. 

Andererseits  konnte  F.  Münchmeyer3)  aus  dem  Di- 
hutvryl  von  der  Formel: 

Cll3  CI12 . CH3 . CO  . CO  . CH, . CHj . CH3 
nur  einen  Monoxiin  erhalten,  gleichviel,  ob  er  mit  freier 
Base  oder  mit  ihrem  salzsauren  Salze  in  kochender  alkoho- 
lischer Lösung  operierte.  Terephtalophenon  wiederum  gab 
ihm  bei  längerem  Kochen  mit  Hydroxylamin  ein  Dioxim: 

,C  = (NOH)  . C6  Hs 
C„  IL< 

XC  = (NOH)  . C,  H} 

ebenso  wie  Isophtalophenon;  Diacetbernsteinsäureester  bildet 
gleichfalls  ein  Dioxim  von  der  Formel: 

CH, . C : (NOH)  . CH . COO  . C2 II3 
CH, . C : (NOH)  . CH  . COO  C,  Hs. 

Die  ungesättigten  Ketone 

reagieren  nach  Untersuchungen  von  E.  Nägeli4)  mit  Hy- 

')  Her.  17,  819. 

’)  „ 16,  500. 

5)  Miinchmeyer,  Ber.  19,  153,  1845. 

4)  Nägeli,  „ 16,  494. 
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(lroxylamin  in  völlig  gleicher  Weise  und  liefern  dabei  die 
ungesättigten  Ketoxime.  So  sind  aus  Mesityloxyd  das  ent- 
sprechende Mesityloxim: 


CH, 


Nr  — r 


CH,/ 


)C  = CH  . CO  . CI1,  f NH,  OH  = H,  0 + 
= CH  . C = (NOH)  . CH„ 


CH, 

CH: 


Nr. 


/ 


C 


aus  Phoron  das  Phoroxim: 

CH, 

>C : CH  — C . CH  = C< 
CH,/  || 


CH, 

CH, 


NOM 


aus  Allylaceton  ein  Allylacetoxim: 

C«  Hio : NOH 

erhalten  worden;  Suberon  bildet  ein  Suberoxim: 

C,  H„  NOH, 

Canipber  ein  Camphoroxim: 

C,0  H16  NOH 

nach  Wallach:') 

C . C,  H, 

H,C,/XCH, 

H*C\.'/C  = NOH 

C.  CH, 

Die  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf 
Ketonalkohole 

untersuchte  V.  Meyer  und  E.  Nägeli3)  Sie  bekamen  aus 
Benzoylcarbinol: 

C6  H,  CO  . CH,  OH 
den  Isonitrosophenylacetylalkohol : 

C,  H,  C : (NOH) . CH,  OH. 

Ob  die  Ketone  amidiert  oder  nitriert  sind,  Hydroxyl- 
amin reagiert  immer  leicht  auf  dieselben  unter  Bildung  von 
entsprechenden  amidierten  oder  nitrierten  Oximen. 

F.  Münchmeyer3)  hat  eine  grosse  Zahl  derartiger 
Ketone  untersucht  und  bekommt  z.  B.  aus  Tetramethyldi- 
amidobenzophenon  ein  Monoxim  von  der  Formel: 

/Cs  H4  N (CH,), 

NOH  = C< 

XC6 II4  N (CH,), 

')  Wallach,  Her.  24,  1556. 

»)  Nägeli,  „ IC.,  IS>2. 

5)  Münchmeycr,  „ 10,  1815,  20,  510. 
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ebenso  leicht  wie  aus  p-Diamidobenzophenon  das  Oxim: 

X«  11,  NH. 

NOH  = C( 

'C,  II,  NH„ 

aus  ^-Dinitrobenzophenon  das  entsprehhendc  Dinitroketoxim: 

X.  11,  NO, 


NOII  = C 


/' 

XC8  II,  NO,. 


Iso  n i trosofettsäuren. 

In  den  Ketonsäuren  kann  das  Sauerstoffarm  der  Ke- 
tongruppe ebenfalls  mittelst  Hydroxylamin  durch  die  Oxim- 
Gruppe  ersetzt  werden,  es  entstehen  so  die  Isonitrosofett- 
säuren: 

CH,  CO  . CH,  . COOH  + Nil,  OH  = II,  0 -f  CH,  C : (NOH) 
CH, . COOH 

CO.  COOH  C (NOH)  COOH 

I + 2 NH,  OH  = 2 H,  0 + | 

CO  . COOH  C (NOH)  COOH. 

Die  bei  dieser  Reaktion  aus  den  (i- Ketonsäuren  ent- 
stehenden Oxime  sind  indessen  unbeständig  und  zerfallen 
sofort  in  Ketoximsäureanhydride,  diesogenannten  Isoxazolene1), 
z.  13.  entsteht  aus  Aeetessigester  in  alkalischer  Lösung  das 
Methylisoxazolen: 

NOH  N CO 

II  = II  I +H,0 

CH,  - C - CH,  COOH  CH, . C - CH, 

Dieselbe  Reaktion  verläuft  ganz  analog  bei  den  Keto- 
aldehyden3),  welche  aber  etwas  labile  Isoxazolene  bilden: 
OH  0 

\ /\  v 

Ce  Hs . CO  N = C,  H,  . C I , , , n 

I II  II  ! +Hs° 

CH,  — CH  HC  CH 

Amide  der  Ketonsäuren  liefern  entsprechende  Produkte, 
Aloxan  z.  B.  die  Isonitrosobarbitursäure:3) 

.NH.  CO.  .NH.  CO. 

< >C0  + NH,0H  = H,0-fC0(  >C:N0II 

xNH.CO/  XNII.C0X 


CO 


’)  Claiseii  und  Zedel,  Iler.  24,  140.  A.  IlmiUscIi,  15er.  24,  4Ü5. 
*)  Claiaen  und  Stock,  „ 2-4,  130 

*)  Bayer,  Ann.  121,  202 
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Reaktionen  (1er  Ketoxime. 

Die  Ketoxime  sind  im  Stande,  das  Wasserstoftätom  der 
Oxim-Gruppe  mit  Metallen  nuszutauschen.  Indem  man  die 
entsprechende  Menge  Natrium  in  Alkohol  auflöst  und  ein 
Acetoxim  hinzufügt,  bildet  sich  <las  Natriumsalz  des  Acetoxims 
von  der  Formel: 

R,  C . NONa, 

das  Natrium  kann  alsdann  durch  verschiedene  Alkylreste 
oder  Säurereste  ersetzt  werden,  und  es  entstehen  so  die 
Äther.  Andererseits  bilden  die  Ketoxime  salzsaure  Salzo 
und  Platindoppelsalze. 

Durch  Kochen  mit  Säuren  zerfallen  sie  in  ihre  Kompo- 
nenten; spaltet  sich  ein  alkyliertes  Ketoxim,  so  bekommt 
mau  neben  dem  Keton  ein  substituiertes  Hydroxylamin. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Raschig1)  scheint  die 
Einführung  der  Sulfo-Gruppe  in  die  an  Stickstoft'  gebundene 
Hydroxyl-Gruppe  unter  dem  Einfluss  von  schwefliger  Säure 
eine  allemeine  Reaktion  zu  sein.  Pech  mann2)  fand  dann 
auch,  dass  unter  dem  Einfluss  von  Natriumbisulfitlösung  der 
Hydroxylrest  der  Oxim-Gruppe  durch  den  Schwefelsäurerest 
ersetzt  wird,  während  ein  zweites  Molekül  liisultit  addiert 
wird.  Diese  so  erhaltene  Verbindung  wird  durch  verdünnte 
Säuren  wieder  in  das  entprechende  Keton,  Natriumsulfat, 
Ammoniak  und  schweflige  Säure  gespalten: 

GH,  C : (NOH)  CH,  + 2 NallSO,  = 11,0 
+ (CH,), : C - N . SO,  Na 
I I 
Na  SO,  H 

(CH,), : C - N . SO,  Na 

||  +2  H,  0 = (CH,),  CO  -f  Na,  SO« 

Na  SO,  H 

+ SO,  H (NIE). 

Durch  Natriumamalgam  lassen  sich  die  Acetoxime  zu 
Aminen  reduzieren.  II.  Goldschmidt3)  behandelte  ver- 
schiedene Ketoxime  in  Essigsäurelösung  und  bekam  gute 
Ausbeuten  von  den  entsprechenden  Aminen,  im  Gegensatz 
zu  A.  Janny,4)  dem  die  Operation  nicht  gelang. 

')  Rascliig,  Brr.  20,  587. 

’)  Pcchmann,  „ 20,  2539. 

»)  H.Goldachmidt  „ 19.  3232:  20,  728. 

4)  B.  Janny,  Diaarriaiion,  Zürich,  1883. 
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Auch  die  oben  erwähnten  Isonitrosofettsäuren  sind  zu 
Ainidosäuren  zu  reduzieren. 

Eine  zweite  Reihe  von  Verbindungen,  welche  den  bis- 
her behandelten  vollständig  parallel  geht,  ist  aus  der  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  Ketone  und  /tf-Ketonsäuren 
hervorgegangen.  Die  Untersuchungen  von  V.  Meyer,')  Clai- 
sen,2)  Ceresoie3)  uud  ihren  Schülern  haben  diese  Isonitroso- 
ketone von  der  allgemeinen  Formel 

R . CO  . C : (NOH)  . R 

in  der  aliphatischen  und  aromatischen  Reihe,  ihre  Salze 
und  Äther,  ihre  Reduktion  und  Kondensation  kennen  gelehrt. 


Die  Aldoxime. 

Bei  der  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf  Aldehyde 
bekommt  man  sehr  leicht  die  Oximdcrivate,  welche  durcli 

die  Gruppe  R . CH  : NOH 

charakterisiert  sind. 

Durch  zahlreiche  Untersuchungen  sind  schon  viele  der- 
artige Körper  bekannt  geworden. 

V.  Meyer  hat  zuerst  die  Fähigkeit  der  Aldehyde  mit 
Hydroxylamin  unter  Wasserabspaltung  Verbindungen  zu  bilden 
beobachtet  und  auch  zuerst  Aldoxime  genannt: 

CH,  CHO  + NII,  OH  = H,0  -f  CH,  CH  : NOH. 

J.  Petratzek4)  hat  dann  mehrere  Derivate  der  Fett- 
reihe, wie  Äthyl-,  Propyl-,  Isobutyl-Aldoxim  durch  einfache 
Behandlung  der  Aldehyde  mit  Hydroxylamin  dargestellt, 
ferner  auch  das  Benzaldoxim: 

C«  H,  CH  : NOH 

aus  Bittermandelöl  erhalten;  E.  Obernheimer5)  stellte  das 
Furfuraldoxim: 

C4  H,  OCH  : NOH 

sein  Natriumsalz  und  Äthyläther  dar. 


')  V.  Meyer  und  A.  Jenny,  Her. 

V.  Mever,  ,, 

V.  Meyer  u.  Wittenberger,  „ 

V.  Meyer  u.  C.  Braun,  „ 

’)  I,.  Claiaen,  ,, 

L.  Claiaen  u.  Manaaae,  ,, 

')  M.  Cereaole,  „ 

4)  J.  l'etrauek,  „ 

*)  Obernheimer,  „ 


15,  1525. 

15,  3073. 

16,  506. 

21,  19,  12C9. 
20,  252. 

20,  652,  2194. 
16,  835. 

15,  2784. 

16,  2988. 
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Das  Önantholaldoxim 

C,  Hl5  NO 

liefert  nach  einer  Angabe  von  Westen  berger ')  kein  salz- 
saures Salz  mehr,  gicbt  dagegen  mit  Silbernitrat  einen  woissen 
Niederschlag;  auch  wurde  der  Äthyläther  dieses  Aldoxiins, 
ferner  das  Anisaldoxim  und  sein  Äther  dargestellt. 

S.  Gabriel2)  untersuchte  die  nitrierten  Aldehyde  und 
hat  leicht  die  entsprechenden  nitrierten  Aldoxime  erhalten. 

Dialdoxime. 

Wie  die  Diketone,  so  können  auch  die  Dialdehyde  die 
entsprechenden  Dialdoxime  bilden.  Münchmeyer*)  hat 
aus  Isophtalaldehyd  ein  Aldoxim  von  der  Formel: 

.CH : NOH 
C6  H4< 

XCH : NOH 

gewonnen. 

Aldoxi  m säuren.4) 

Gleich  den  Aldehyden  bilden  auch  die  Aldohydosäuren 
(wie  auch  die  Aldehydalkohole)  die  Oxim-Verbindungen. 

Niigeli2)  bekommt  aus  Chloral  mit  Hydroxylamin  das 
Monochlorglyoxim : 

/C1 

C . Cl3  C=  NOH 

I 4-  2 NHj  OH  = 2 HCl  + H20  + | 

CHO  C=  NOH 

Ni. 

Das  Chloraldoxim  hat  V.  Mevers)  erst  in  neuester 
Zeit  durch  Einwirkung  von  sehr  grossem  Überschuss  von 
salzsaurcm  Hydroxylamin  (in  äusserst  konzentrierter  wäss- 
riger Lösung)  auf  Chloralhydrat  dargestellt;  das  Produkt 
zersetzt  sich  mit  Wasser  nach  folgendem  Schema: 

C Cl3 . CH  NOH  + Hj  0 = COs  + 3 HCl  + HCN. 

Bei  der  Darstellung  des  Salicylaldoxims  hat  B.  Lach1) 


')  Weeteuberger,  Ber.  16,  2991. 

’)  S.  Gabriel,  „ 15,  9060. 

3)  Münchmeyer,  „ 20,  507. 

*)  Elkan,  ' „19,  3051. 

*)  Nägeli,  „ IC,  -199. 

*)  V.  Meyer,  Ann.  264,  118. 

’)  B.  Lach,  Ber.  16,  1783. 
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die  günstigsten  Bedingungen  zur  Darstellung  dieses  Körpers 
ermittelt,  und  giebt  die  folgende  für  alle  ähnlichen  Verbin- 
dungen massgebende  Vorschrift. 

„20  g salicylige  Säure  löste  man  in  BO  cbm  Alkohol, 
dann  mischte  man  mit  15  g Hydroxylaminchlorhydrat  in 
konzentrierter  wässriger  Lösung  und  machte  dann  dieses 
Gemisch  mit  Sodalösung  alkalisch.  Man  thut  gut,  den 
Kolben,  in  welchem  man  die  Mischung  vornimmt,  etwas  zu 
kühlen,  da  die  Reaktion  sonst  sehr  energisch  vor  sich  geht. 
Hierauf  Hess  ich  die  Mischung  24  Stunden  an  einen  massig 
warmen  Ort  stehen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  alles 
in  dein  Alkohol  gelöst  haben  soll,  und  nicht  etwa  ein  Öl 
oben  auf  schwimme.  Man  säuert  die  Lösung  an  — ein  Über- 
schuss von  Salzsäure  ist  zu  vermeiden  — verjagt  den  Al- 
kohol auf  dem  Wasserbade  und  nimmt  den  Rückstand  mit 
Äther  auf.“  — 

Auf  diese  Weise  hat  Lach  das  Salicylaldoxim: 

.OH 

C.H4< 

XCH : NOH 


das  p-Oxybcnzaldehyd;  das  Vanillinaldoxim: 

/OH 

C«H3f  OCH, 

\CH : NOH 


ferner  auch  aus  Thiobenzaldehyd  das  gewöhnliche  Benzal- 
doxim,  dargestellt.  — Kürzlich  ist  noch  das  Oximidoderivat 
des  m-Benzaldehyds  gewonnen  worden.')  — 

Versuche  Lach  s,  seine  Methode  auch  auf  andere  Körper 
mit  primärer  CO-Gruppe,  als  die  Aldehyde,  auszudehnen, 
sind  nur  teilweise  erfolgreich  gewesen.  Die  Säureanhydride 
liefern  leicht  Oximidoderivate,  wie  Phtalhydroxamsäure: 

C9  H3  03  N ; die  Laktone  dagegen  wurden  von  Hydroxylamin 
nicht  angegriffen. 

Reaktionen. 

Die  Aldoxime  lassen  sich  nach  H.  Goldschmidt2)  durch 
Natriumamalgam  in  Essigsäurelösung  zu  Aminen  reduzieren. 

Nach  Untersuchungen  von  Pechmann3)  verhalten  sich 


')  A.  Clenmi,  Her.  24. 

>)  H.  Goldschmidt,  „ 19,  3232,  20,  72». 

3)  Heclunann,  Ber.  20,  2539. 
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ilio  mittelst  Natriumbisulfitlösung  gewonnenen  Verbindungen 
den  Derivaten  der  Ketoxime  vollständig  analog. 

In  Salzsäure  lösen  sieh  die  Aldoxime  auf;  beim  Kochen 
zersetzt  sich  die  Lösung  in  Hydroxylamin  und  den  Aldehyd. 
Die  Chlorhydrate  werden  durch  Fällen  der  ätherischen  Lösung 
mit  Salzsäure-Gas  gewonnen;  z.  B. 


C8H4 


/ 


OH 


'CH  :,NOH.HCl. 

Mit  Natriumalkoholat  in  alkoholischer  Lösung  gekocht, 
liefern  Aldoxime  ihre  Natriumsalze: 

C8  H»  (OH)  CII : NONa, 

welche  mit  Alkyljodiden  die  entsprechenden  Äther  bilden. 

Eine  Reaktion  der  Aldoxime,  welche  diese  Körper  von 
den  Ketoximen  unterscheidet,  ist  von  Lach  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  Essigsäureanhydrid  aufgefunden  worden.  Während 
die  Ketoxime  dabei  in  beständige  Acetvlester  übergehen,  erhielt 
Lach  aus  den  Aldoximen  durch  Kochen  mit  Essigsäurean- 
hydrid unter  Wasserabspaltung  die  entsprechenden  Nitrile.1) 
Als  Zwischenprodukte  kann  man  dabei  die  Acetderivate  der 
Aldoxime  annehmen,  welche,  sich  aber  sofort  weiter  in  Nitrile 
und  Essigsäure  zersetzen: 


a)  C,  Hs  CH  : NOH  + (CH,  CO)2  0 = CH,  COOH 
+ C8  Hs  CH  : NO  (CHj  CO) 

C8  Hs  CH  : NO  (CHj  CO)  = CIL  COOH  -f  C8  Hs  CN. 


b)  CH,  C (NOH)  CHj  + (CHs  CO)s  0 = CII3  COOH 
+ CII,  C : NO  (CH,  CO)  CH3. 

Die  Dialdoxime  spalten  mit  Essigsäureanhydrid  ganz 
analog  zwei  Moleküle  Wasser  ab  und  bilden  die  Dinitrile, 
so  liefert  z.  B.  das  Glyoxam 

CH : NOH 

I 

CH : NOH 

sein  Nitril  Cvangas. 

Gestützt  auf  diese  Untersuchungen,  zieht  B.  Lach  den 
Schluss,  dass  alle  Aldoxime  durch  Kochen  mit  Essigsäure- 
anhydrid in  Nitrile  übergeführt  werden  können. 


')  V.  Meyer  und  Wittenberger,  Ber.  IG,  500, 


f 
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Eine  Ausnahme  macht  das  Terephtalaldoxim'),  welches 
einen  beständigen  Diacetderivat  bildet: 

.CH:  NO.  (CH,  CO) 

c6  H4< 

XCH : NO  (CH,  CO) 

Andererseits  verhält  sich  das  Camphoroxim  nach  Unter- 
suchungen von  Nägeli3)  ausnahmsweise  wie  ein  Aldoxim, 
indem  es,  mit  Essigsäureanhydrid  gekocht,  ein  Molekül 
Wasser  abspaltet  unter  Bildung  eines  Anhydrids: 

C,  Hi,  C : NOH; 
nach  Wallach3) 

C . C,  H, 

H,  C^NCH, 

I j 

H,  cl  je  = NOH 


C9  H„C  = N 

C . C,  H, 
H,  C./^C  - H 

H,  C.  ' Je  = N 


C . CH,  C . CH, 

Camphoroxim  Anhydrid, 

nach  einer  anderen  Ansicht4)  wäre  dieses  Anhydrid  das 
Nitril  der  Campholensäure,  welches  mit  Kalilauge  gekocht 
das  Isocamphoroxim  von  der  Formel 
Cs  II.s  CO  . NH, 

liefert. 


Einlagerung  der  Oxim-Verbindungen. 

V.  Meyer3)  hat  durch  seine  Untersuchungen  derjenigen 
Ketoxime,  welche  tertiäre  AVasserstoffatome  enthalten,  gefunden, 
dass  dieselben  sich  gegen  Essigsäureanhydrid  abweichend  von 
den  übrigen  Ketoximen  verhalten,  nämlich  eine  Spaltung  ihrer 
Kohlenstoff  kette  erleiden.  Er  untersuchte  z.  B.  die  Einwirkung 
von  Essigsäureanhydrid  auf  Dipropyl-  und  Diisopropylacetoxim, 
welche  nach  folgenden  Formeln  zusammengesetzt  sind: 

CH, . CH, . CH,  . C : (NOH)  . CH, . CH, . CH, 

Dipropyl-  und 

CH,.  /CH, 

J>CH  . C = (NOH)  . CH<^ 

CH,  Diisopropyacetoxim. 

')  B.  Westeuherger,  Ber.  16,  1095. 

s)  Nägeli,  „ 16.  491,  2982. 

3)  Wallach,  „ 24,  1555. 

*)  II.  Goldaclunidt  und  /.ürer,  Ber.  17,  2069. 

*)  V.  Mevcr  und  Wariogton,  „ 19,  1613. 
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Die  erste  Verbindung  giebt  mit  Essigsäureanhydrid  einen 
beständigen  Acetäther: 

C3  Hi  C : (NO  . CO  . CHS) . Cj  Hi ; 
die  andere  aber  eine  unbeständige  Acetylverbindung,  welehe 
sich  sofort  zu  einer,  dem  ursprünglich  angewendeten  Acet- 
oxim  isomeren  Verbindung1)  umlagert: 

CHjx  /Cll3 

>CH  . CO  . NH  . CH( 

CH/  XC1I3 

E.  Beckmann  hat  durch  seine  ausführliche  Untersu- 
chung über  isomere  Aldoxime  und  Ketoxime  zu  beweisen 
gesucht,  dass  dieselbe  Umlagerung,  wie  sie  hier  bei  Diisopro- 
pylacetoxim  durch  Essigsäureanhydrid  bewirkt  wird,  sich 
bei  allen  Ketoximen,  Diketoximen  und  Aldoximeri  mittelst 
verschiedener  Säurederivate  bewerkstelligen  lässt,  dass  die- 
selbe aber  bei  einigen  sehr  schwer  von  Statten  geht. 

Er  studierte  zuerst  die  Einwirkung  von  Phosphorpenta- 
chlorid  auf  Diphenyl-Acetoxim2).  — Es  scheint  auf  den 
ersten  Blick,  als  ob  die  Reaktion  nach  folgendem  Schema 
vor  sich  geht: 

C,  II,.  C6  Hs. 

/C  : NOH  + PCI,  = HCl  + POCl3  -f  >C  : N . CI. 
C,  US  Cs  US 

Indem  aber  Beckmann  das  Produkt  zurück  in  Diplie- 
nylacetoxim  verwandeln  will,  gelangt  er  zu  einem  Körper 
von  anderen  Eigenschaften,  wie  das  angewandte  Diphenyl- 
acetoxim  und  zieht  aus  den  näheren  Untersuchungen  desselben 
den  Schluss,  dass  bei  dieser  Reaktion  das  Chlor  nicht  einfach 
die  Hydroxylgruppe  des  Oxims  ersetzt,  sondern  dass  dabei  eine 
Einlagerung  statttindet,  und  zwar  nach  folgender  Gleichung: 
CbH,x  CgH,. 

>C  : NOH  + PCI,  = HCl  + POCl3  -f-  >C  : N . C6  H, 
C.H / CI  x 

es  bildet  sich  nämlich  das  durch  Wallach3)  und  Just’s4) 
Arbeiten  wohlcharakterisierte  Benzanilidimidchlorid,  und 
daraus  durch  Einwirkung  von  Wasser  Benzanilid. 

')  V.  Meyer  u.  Wariiigion,  Her.  20,  500. 

’)  Beckmann,  „ 19,  988. 

*)  Wallach,  Aun.  184,  1. 

*)  Just,  Ber.  18,  319,  2623. 
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Statt  durch  Phosphorpentachlorid  oder  Essigsäurcanhy- 
drid  kann  die  Einlagerung  auch  durch  Schwefelsäure1)  oder 
konzentrierte  Salzsäure2)  bewirkt  werden.  Am  besten  gelingt 
die  Operation  in  folgender  Weise: 

nMan  löst  die  Ketoxime  in  einem  Gemisch  von  Essig- 
säure und  Essigsäureanhydrid  auf  und  leitet  unter  Abkühlung 
trockenes  salzsaures  Gas  bis  zur  Sättigung  ein;  dies  lässt 
man  entweder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  oder  man 
erhitzt  die  gesättigte  Lösung  in  geschlossenen  Röhren  auf 
100°“.  — ln  beiden  Fällen  bekommt  man  entweder  die  sub- 
stituierten Amide  oder  ihre  Zersetzungsprodukte.  — Enthält 
ein  Ketoxim  verschiedene  Kohlenstoff reste,  so  tritt  der  grös- 
sere von  ihnen  an  den  Stickstoff;  wird  z.  B.  in  dieser  Weise 
das  Methylpropylketoxim  behandelt,  so  erleidet  es  die  Um- 
lagerung ausschliesslich  nach  der  Gleichung  I,  nicht  etwa 
nach  der  unter  II  verzeiehneten. 

I.  CjH,  0 

I II 

C = N01I  = C-NH.C3  H, 

I I 

gh3  ch3 

Die  Aldoxime  erleiden,  wie  Beckmann3)  gleichfalls 
gefunden  hat,  unter  dem  Einfluss  der  oben  genannten  Agen- 
den eine  ähnliche  molekulare  Umlagerung.  (Umlagerung 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  Ber.  23,  1085).  Das  flüs- 
sige w-Benzaldoxim  verwandelt  sich  dabei  in  ein  festes 
Produkt,  das  ^-Benzaldoxim.  Beckmann  nimmt  für  diese 
beiden  Körper  eine  verschiedene  Struktur  an  und  giebt  dem 
u-Benzaldoxim  die  Formel  (I) 

I)  C|  Hj  CH  : NOU, 

der  ,i- Verbindung  die  Formel  (II) 

/° 

II)  C.H,C< 

\NH 

II 

/f-Benzaldoxiim  steht  nach  dieser  Auffassung  als  Mittel- 
glied zwischen  u-Benzaldoxim  und  Benzamid: 

')  Beckmann,  Ber.  20,  1507. 

’)  „ ,,  20,  2581. 

»)  „ „ 20,  2700,  22,  4211. 
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C«  ll3  CH  NOH 

/° 

C.  Hs  C<  I 


«-Verbindung, 


^-Verbindung, 


C8  Hs  CO  NH,  Benzamid. 

Einen  Beweis  für  seine  Formel  limlet  Beckmann  in 
dem  Verhalten  der  Benzylderivate  der  beiden  isomeren  Körper: 
Ia)  C6  Hs  CH  : NO  Ct  H, 

Ila)  C,  H3CH- N.C,  H, 


Werden  diese  mit  wässriger  Salzsäure  behandelt,1)  so 
entstehen  zwei  verschiedene  benzylierte  Hydroxylamine1), 
wie  das  durch  folgende  Gleichungen  dargestellt  wird: 

H\ 

1«)  C«  Hs  CH  : NO  . Ct  H,  -f-  H,  0 = C6  Hs  CHO  4XN  — 
— C,  H,  0 , 

yO  Olk 

II«)  Ca  Hs  C<  I 4 H,  0 = Ca  Hs  COH  4 /N.C,  H, 

ij/ 


"N . C,  H, 


„Kocht  man  salzsaures  «-Benzylhydroxylamin  aus«-Benz- 
aldoximbenzyläther  etwa  15  Minuten  mit  Jodwasserstoffsäure, 
so  findet  eine  glatte  Spaltung  in  Ammoniak  und  Benzyl- 
jodid statt.“ 

,11, 

N f + 4 HJ  = NH4J  + C,  H,  J 4 II,  0 + J, 

xO . Ci  Hi 

das  jkBenzylhydroxylamin  aus  — jf-Benzaldoximbenzyläther 
— unter  denselben  Umständen  liefert: 

OIL  Hv 

>N  . C,  IIi  + 8 HJ  = >N . C,  H,  . HJ  + II,  0 4 J,. 

Hx  \V 

Andererseits  geht  die  Rückbildung  von  «-  und  /9-Benzal- 
doximbenzyläther  aus  deren  Spaltungsprodukten  in  der  fol- 
genden Weise  vor  sich: 

/c\  H.  .C 

Ca  Hs'  I 0 + >N  .0  . C,  Hi  = 11,0  4 Ca  H,'  | ''NO 


')  Beckmann,  Ber.  22,  1532. 

’)  Belirend  und  Leucha,  Uer.  22,  613. 
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X OH  C(  | 

C8  Hä  7 I " 0 + >N.  C,  H,  = H,  0 + C6  Hs7  I XN.C,H, 

II  H7  H 

/tf-Benzaldoxim  bekommt  man  am  leichtesten  durch  Ein- 
leiten von  salzsaurcm  Gas  in  die  ätherische  Lösung  gewöhn- 
lichen «-Benzaldoxims,  das  ,9-Benzaldoxim  scheidet  sich  dann 
als  Chlorhydrat  aus.')  Dieses  Salz  bildet  bei  der  Zersetzung 
durch  Carbonate  das  freie  /?-Oxim,  geht  aber  durch  wässrige 
Halogensäuren  leicht  in  das  ursprüngliche  «-Oxim  über. 

Nach  diesen  Untersuchungen  scheint  es  also,  dass  es 
sich  hier  um  eine  lsotnerie  in  der  Oximido-Grnppe  handelt, 
doch  ist  fliese  ßeckmann’sche  Ansicht  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben.  A.  Hantzsch  und  A.  Werner*)  sehen  die  gemein- 
schaftliche Ursache  aller  dieser  Isomcrie-Fällc  „in  einer  ver- 
schiedenen räumlichen  Anordnung  der  an  das  Stickstoffatom 
gebundenen  Gruppen  in  Bezug  auf  dieses  Atom  selbst,“  so 
dass  z.  B.  die  OH-Gruppe  in  den  isomeren  Benzaldoximen 
bald  dem  Phenylrest,  bald  dem  Methinwasserstoff  nähersteht: 
«-Verbindung:  C6  Hs  CH 

II 

OH . N 

,i- Verbindung:  C6  Hs  CH 

II 

N.011. 

Noch  in  neuester  Zeit  führt  A.  Hautzsch3)  starke 
Beweise  für  seine  Auff;issung  an.  Beide  Aldoxime  bilden 
nämlich  entsprechende  Acetderivate,  denen  folgende  Formeln 
zukommen: 

1.  Nach  Beckmann: 

✓cv 

«-Verbindung:  Cfi  H»7  N . 0 . CO  . CH3 

II 


/^-Verbindung: 


Go  Hs 


C / 

11 


0 

N . CO . CH 


>• 


II.  Nach  Hautzsch: 


«-Verbindung:  C8  Hs  C . H 

II 

Cll3 . CO  . 0 . N 

')  Beckmann,  Her.  22,  432. 

*)  Hunlzsch  und  Werner,  Ber.  23,  1243,  2322,  2750. 
3)  B.  Hantzsch,  Ber.  24,  13. 
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/^-Verbindung:  Cg  H5  C . H 

II 

NO  . CO  . CH,. 

Nun  werden  beide  Körper  durch  Alkalien  in  völlig  ana- 
loger Weise  zu  den  Oximen  verseift  ; durch  Spuren  von  Salz- 
säure wird  die  +Acetyl-Verbindung  mit  Leichtigkeit  in  den 
«-Aeetkörper  umgelagert;  ferner  die  (i- Acetylaldoxime, 
„welche  sich  durch  Natron  oder  Ammoniak  zu  den  ursprüng- 
lichen ^-Oxiinen  zurückverwandeln  lassen,  zerfallen  mit  Al- 
kalicarbonaten  in  wässriger  Lösung  langsam  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  sehr  rasch  bei  ganz  gelindem  Er- 
wärmen, vollständig  glatt  in  Essigsäure  und  Nitrile,“ 

X . C . H X . C h 

II  =4+1 

N . 0- CO.  CH,  N COOCllj, 
während  die  «-Acet- Verbindungen  viel  beständiger  sind  — 
„sie  liefern  unter  denselben  Bedingungen  kein  Nitril,  sondern 
gehen  durch  Alkali-earbonate  nur  etwas  langsamer  als  durch 
freie  Alkalien  in  die  «-Aldoximen  über:“ 

X . C . H X . C . H CH3 

II  + H,  0 = ||  + | 

CH,  . CO . ON  OHN  COOH. 

Alle  diese  Reaktionen  sprechen  zu  Gunsten  der  räumlich 
gedachten  Formeln  von  Hautzseh,  namentlich  wird  der 
Cbergang  der  + Acet yl- Verbindung  in  das  Nitril  durch  die 
räumliche  Nähe  der  zusammen  austretenden  Wasserstoff-  und 
Hydroxyl-Gruppe  genügend  erklärt.  — 

Auch  H.  Goldschmidt')  hat  bei  den  beiden  Carbani- 
lidobenzaldoxime: 

Ca  11,  CI1  : NO  . CO  . NH  . C*  H, 
eine  Umlagerung  der  ß-  in  die  «-Verbindung  aufgefunden, 
und  ist  dadurch  von  dem  Bestehen  einer  stereochemischen 
Isomerie  überzeugt  wnrden. 

Ich  glaube  hiermit  die  Natur  der  Isomitroso-Verbimlung, 
so  weit  sie  nach  bisherigen  Untersuchungen  bekannt  geworden 
sind,  genügend  charakterisiert  zu  haben,  und  mache  jetzt 
noch  einige  Angaben  über  das  Ausgangsmaterial  meiner 
Versuche,  das  Thymol  und  den  Thymotinaldehyd. 

. . , 1 

')  11.  üuldbcluiiidr,  U»t.  22,  3101,  *23,  15,  454. 
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Thymol  wurde  zuerst  im  Jahre  1846  von  Arppe')  aus 
Monardaöl  dargestellt,  1848  von  Daveri’)  in  Thymianöl 
wieder  gefunden,  1856  von  Stenhouse5)  aus  dem  Safte  von 
Ptychotosajowan  gewonnen. 

Bildung. 

Beim  Behandeln  von  Cysnidin 

C,  H,  . C,  Hj  (NIlj)  Cll3 
mit  salpetriger  Säure4). 

Darstellu  ng: 

Man  schüttelt  Thymianöl  mit  Alkali  und  füllt  die  Lösung 
mit  Säuren  aus.  Aus  Essigsäurelösung  bekommt  man  schöne 
Krystalle,  welche  bei  50°  schmelzen. 

Engelhardt  und  Latschinoff  haben  eine  Reihe  von 
Derivaten  des  Thymols  dargestellt,  auch  waren  sie  die  ersten, 
welche  die  Konstitution  des  Thymols  zu  erklären  versuchten 
und  einige  feste  Anhaltspunkte  erhielten 

Carstenjen3)  stellte  dann  die  Konstitution  fest  und 
zeigte,  dass  Thymol  das  p-Propylmetakresol  von  der  Formel: 

C . CH3 

Hcf  Neu 

IICv  /C.OH 

C . C3  Hi  ist. 

Engelhardt  und  Latschinoff  erhielten  zuerst  die 
Äther  des  Thyjnols:6) 

Methyläther :’)  Ct0H|3OCH3;  Siedepunkt  205". 

Äthyläther:9)  CioHuOQjllj;  Siedepunkt  205°,  ebenso 
drei  verschiedene  Sulfosäuren. 

Pa t emo9)  gewann  das  flüssige  Thymoacetat  vom  Siede- 
punkt 244°. 

Kolbe  und  Lautemann  l0)  bekommen  nach  der  bekannten 

')  Arppe,  l.iebigs  Annalen,  58.  *11. 

Doveri,  „ „ 04,  374. 

')  SfenlioiiMe  „ „ 08,  307. 

4)  Wiedmann,  Her.  15,  170. 

5)  Carftlenjen.  Journ.  f.  prakr.  Cbem.  1871,  50. 

*)  Kngelhardt  u.  LatscliiunfT,  Zeitiwhr.  f.  Chemie,  1809,  43,  015,  1871, 
201,  Ber.  2,  510. 

7)  1*.  Paterno,  Her.  13.  440. 

h)  Junglleiöcli,  Zeiht  ehr.  f.  Chemie,  1305,  531. 

*)  Paterno,  Bulletin  d.  1,  soc.  ehern.  25,  32. 

lu)  Kolbe  und  Lauteumnn,  I.iebigt  Amt.  140,  334. 
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Kohlensäurereaktion  zur  Darstellung  von  Oxysäuren  die  Thv- 
niotinsäure. 

Durch  Einwirkung  salpetriger  Säure  gelangt  11.  Schiff1) 
zu  einem  Nitrosotliymol;  dieselbe  Verbindung  bekommt  II. 
Goldschmidt  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf 
Thymochinon;*)  durch  Oxydation  erlangt  man  von  dem  Ni- 
trosothymol  zur  Nitro -Verbindung,  und  durch  Reduktion 
derselben  Amidothymol,  welches  sich  zu  Thymochinon  oxy- 
dieren lässt:  Qjj 

CioHu^  — Amidothymol, 

xNHa 

/° 

C10  H|j\  / = Thymochinon. 

xOx 


Thymochinon  entsteht  ebenfalls  beim  Destillieren  von 
Thymol  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure. 

Beim  Schmelzen  mit  Kali3)  werden  vier  Säuren  gebildet: 
Oxybenzoesäure  C,  H«  Os , 

Oxyterephtalsäuc  C9  H«  05 , 
eine  zweibasische  Säure  C)0  H!0  03  und 
Thymooxycuminsäure  Cm  H|,  03; 
die  letztere  wird  vonLippmann  und  Lange  auf  Hinwegen 
gewonnen,  indem  die  durch  Oxydation  aus  dem  Cuminöl 


entstehende  Cuminsäure: 


C«  H4 


COOH 

CSH7 


in  dieNitrocuminsäure  undThymocuminsäure  übergeffihrtwird. 

Mit  Phosphorsäureanhydrid  spaltet  sich  das  Thymol  in 
Propylen  und  Metakresol. 

Mit  Phosphorpentasulfid  entsteht  das  Cynml:4) 

(C3  H,)  . C„  IL  . (CHj); 

mit  Phosphorpentachlorid  bildet  sich  Chlorcymol. 

Reaktionen. 

Wässrige  Lösung  des  Thymols  wird  durch  Eisenchlorid 
nicht  gefärbt;  essigsaure  Thymollösung  mit  Vitriolöl  erwärmt, 
giebt  sehr  empfindliche  Thymol-Reaktion  (Farbstoffe). 


')  R.  Schilt,  Ber.  8.  1ÖOO. 

*)  H.  Goldschmidt  „ 17,  20G1. 

3)  L.  Barth,  „ II,  1571. 

4)  Fittica,  Ann.  172,  305. 
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II.  Kobeck  stellte  im  Jahre  1884  den  p-Thymotinal- 
dehyd aus  Thymol  durch  die  Chloroform-Reaktion  dar. 

„Erhitzt  man  Thymol  mit  Chloroform  und  Natriumhydrat 
in  den  durch  die  Gleichung: 

C,0  Hu  0 + CHClj  + 4 Na  OII  = 3 Na  CI  + 3 11,  0 
+ C|0  H13  (ONa)  (CHO) 

gegebenen  Verhältnissen  in  wässriger  Lösung  mehrere  Stunden 
am  Rückflussköhler,  bis  das  Chloroform  verschwunden  ist, 
so  bilden  sich  aldehydartige  Verbindungen.  Ich  habe  es 
zweckmässig  gefunden,  auf  ein  Molekül  Thymol  das  dreifache 
der  nach  der  obigen  Gleichung  nötigen  Menge  Natriumhydrat 
und  Chloroform,  also  auf  50  g Thymol  1 GO  g Natriumhydrat, 
130  g Chloroform  und  drei  Liter  Wasser  anzuwenden,  da 
sich  bei  grösserer  Koncentration  die  Ausbeute  wegen  der 
Bildung  harziger  Produkte  bedeutend  verringert.“ 

„Nach  dem  Erkalten  wurde  die  gelb  bis  rot  gefärbte 
Flüssigkeit  mit  Äther  ausgeschüttelt,  es  ging  hierbei  unan- 
gegriffenes Thymol  und  eine  neutrale  Verbindung  in  die 
Lösung,  wahrscheinlich  der  dreibasische  ameisensäure  Esther 
des  Thymols.  Nach  dem  Ansäuren  der  Lösung  wird  sie  mit 
Wasserdämpfen  destilliert;  hierbei  geht  unangegriffenes  Thymol 
und  ein  gelbes  im  Kühler  erstarrendes  Öl  über.  In  Kolben 
bleibt  das  Hauptprodukt  der  Reaktion  zurück“  — dessen 
noch  heisse  wässrige  Lösung  von  ausgeschiedenen  harzigen 
Produkten  abtiltriert,  schöne  weisse  lange  Nadeln  liefert.  — 
Das  reine  Produkt  schmilzt  bei  133°. 

Der  p-Thymotinaldehyd  ist  unlöslich  in  kaltem,  sehr 
schwer  löslich  in  heissen)  Wasser,  löst  sich  dagegen  leicht 
in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol,  ln  Ammoniak 
und  kohlensaurem  Natron  löst  er  sich  mit  gelber  Farbe  auf; 
Eisenchlorid  in  alkoholischer  Lösung  giebt  keine  Reaktion. 

P-Thymotinaldehyd  löst  sich  in  Natriumbisullitlösung 
äusserst  schwer,  gut  krystallisierende  Verbindungen  sind  über- 
haupt nicht  gewonnen  worden. 
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Experimenteller  Teil. 


Als  Ausgangsmaterial  für  die  nachstehende  Arbeit  diente 
der  p-Thymotinaldehyd  oder  Methylpropyloxyaldehyd: 

C«  Hi  (CH,  . OH  . C3  II,  . CHO  (I,  3,  4,  (») 
sowie  der  Thyinotindialdehyd : 

C«  H (CHj . CHO  . 011  . C,  H, . CHO  (1,  2,  3,  4,  fi) 
welche  zuerst  von  H.  Ko  heck1)  durch  Einwirkung  von  Chloro- 
form auf  Thymol  in  alkoholischer  Lösung  nach  der  lieimor- 
sclien  Reaktion  dargestellt  worden  sind.  Es  sollte  versucht 
werden,  die  noch  unbekannten  Oximidoderivate  denselben 
zu  gewinnen.  

p-Thymotinaldnxim. 


CH3 

1. 

1 .OH 

3. 

Cr,  II,  < 

1 nc,h7 

4. 

C11 : NOH 

6. 

Zu  der  absolut  alkoholischen  Lösung  des  p-Tliymotin- 
aldehyd  wurde  nach  der  Vorschrift  von  B.  Lach2)  eine 
möglichst  konzentrierte  wässrige  Lösung  überschüssigen  lly- 
droxylaminchlorhydrat  und  der  berechneten  Menge  konzen- 
trirtcr  Sodalösung  gegeben.  Nach  dreissigstündigem  Stehen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  mit  verdünnter  Salz- 
säure angesäuert  und  überschüssiger  Alkohol  auf  dem  Wasser- 
bade verjagt.  Dabei  scheidet  sich  ein  dickes  Öl  aus,  welches 
bald  nach  dem  Erkalten  fest  wird.  Um  von  anorganischen 
Substanzen  zu  trennen,  wurde  die  Masse  mehrmals  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen,  nach 
dessen  Verdunsten  gut  ausgebildete  Krystalle  Zurückbleiben. 
Das  Aldoxim  ist  in  allen  Lösungsmitteln  löslich,  ausgenommen 
in  Wasser  und  Ligroin.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde  das- 
selbe in  Benzol  gelöst  und  durch  Ligroin  ausgefällt,  man 

')  H.  Koheck,  Iler.  16,  2033. 

>)  B.  Lach,  „ 16,  1783. 
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bekommt  so  ziemlich  gut  ausgebildete  wcisse  Krystalle, 
welche  konstant  bei  1*20°  schmelzen.  Ausbeute  ist  die  theo- 
retische. 

Die  Analyse  gab  die  erwarteten  auf  Aldoxim  stimmende 
Zahlen : 

I.  0,2470  g Substanz  gaben  0,6184  g C0-2  und  0,1818  g 

Wasser. 

II.  0,1604  g Substanz  lieferten  0,4005  g COj  und  0,1 162  g 
Wasser. 

111  0,1930  g Substanz  lieferten  12,7  cbcm  Stickstoff  bei 
759,5  mm  Druck  und  Temperatur  22n. 

Berechnet:  Gefunden: 

I.  II.  III. 

C, i = 132  68,39  68,28  68,09  — 

H„—  15  7,77  8,17  8,05  - 

N = 14  7,26  — — 7,47 

(),,  = 32  16,58  — — 

193  100,00 

Um  zu  dein  Methyl-p-Thymotinaldoxiin  zu  gelangen, 
niethylierte  ich  zuerst  den  p-Thymotinaldehyd: 

Methyl-p-Thymotin&ldeliyd. 

CHj  1. 

I .OCH,  3. 

C,IIä< 

I XC,  H,  4. 

CH0  6. 

Den  Angaben  von  Kobeck1)  gemäss  wurden  10  g p- 
Thymotinaldehyd,  5 g Kaliumhydrat  und  10  g Jodmethyl 
5 - 6 Stunden  lang  am  Rückflusskühler  in  methylalkoholischer 
Lösung  im  Sieden  erhalten,  der  Alkohol  auf  dem  Wasser- 
bade verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Äther  aufgenommen. 
Die  mehrere  Male  mit  verdünnter  Natronlauge  durchgeschüt- 
telte Lösung  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  den 
Methylthymotinaldehyd,  welcher  durch  Destillation  als  ein 
dickflüssiges  gelbes  Öl  vom  Siedepunkte  278°  in  reinem  Zu- 
stande gewonnen  wurde. 

Die  Analyse  gab  folgende  Zahlen: 

')  Kohcek,  Ber.  10,  2004. 
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I.  0,1895  g Substanz  lieferten  0,519GgCO2  und  0,14GG  g 
Wasser. 


Berechnet 

: 

Gefunden 

Cl2  = 144 

75,00 

74,78 

U, 6=  16 

8,33 

8,59 

02=  32 

16,67 

— 

192  100,00 


Mothyl-p-Thymotinalrioxim. 


CH, 

1 

1 /OCH, 

H,< 

! XC,IL 

3. 

4. 

CH  : NOII 

6. 

Aus  der  soeben  beschriebenen  Verbindung  wurde  das 
methylierte  Aldoxini  in  üblicher  Weise  dargestellt.  Nach 
ungefähr  24  Stunden  scheiden  sich  aus  der  alkoholischen 
Lösung  dicke  prismatische  Krystalle  aus,  welche  nach  ein- 
maligem Umkrystallisieren  aus  Alkohol  den  konstanten  Schmelz- 
punkt 116 — 117°  zeigen.  Dieselben  sind  in  verdünntem 
Alkohol  ziemlich  schwer  löslich,  in  Äther,  Chloroform  und 
Benzol  leicht,  etwas  löslich  in  Ligroin,  dagegen  unlöslich 
in  Wasser.  In  alkoholischer  Lösung  giebt  Eisenchlorid  auf- 
fälliger Weise  keine  Farbenreaktion. 

Die  analytischen  Zahlen  stimmen  auf  das  erwartete 
Methylaldoxim. 

I.  0,1806  g Substanz  lieferten  0,4572  g CO*  und  0,I3G0g 
Wasser;. 

II.  0,2031  g Substanz  gaben  0,5153  g C02  und  0,1535  g 
Wasser; 

III.  0,2082  g Substanz  lieferten  12,5  ebem  Stickstoff  bei 


5 mm  Druck  und 

Temperatur 

23,5°. 

Berechnet: 

Gefunden: 

I. 

11. 

III. 

CI2  = 144 

69,57 

69,04 

69,19 

— 

Hu  = 1 1 

8,21 

8,37 

8,39 

— 

N = 14 

6,76 

— 

— 

6,77 

02  = 32 

15,46 

— 

- 

— 

207 

100,00 
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Methyl-p-Thymotinaldoxiniinethjiäther. 

CH,  1. 

I ,OCH3  3. 

I XCS II,  4. 

CII : NOCH3  6. 

Das  sowohl  in  <ler  Phenol-,  als  auch  in  der  Oximido- 
Gruppe  mcthylierte  Aldoxim  kann  durch  direktes  Methylieren 
dos  p-Thymothinaldoxims  erhalten  werden.  Kocht  man  das 
Aldoxim  mit  der  berechneten  Menge  Natriumalkoholat  und 
einen  geringen  Überschuss  an  Jodmethyl  längere  Zeit  in 
alkoholischer  Lösung,  so  lässt  sich  nach  dem  Abdestillieron 
des  Alkohols  der  Methyläther  nebst  etwas  unverändertem 
Aldoxim  durch  Äther  ausziehen.  Die  ätherische  Lösung 
wurde  mehrere  Male  mit  Alkali  geschüttelt,  um  unangegrif- 
fenes Aldoxim  zu  entfernen,  und  hinterlässt  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Äthers  lange  weisse  Nadeln,  welche  in  Äther, 
Alkohol,  Benzol,  Aceton  und  Chloroform  sehr  leicht  löslich 
sind,  in  Ligron  nur  wenig,  und  von  Wasser  fast  gar  nicht 
aufgenommen  werden.  Nach  mehrfach  wiederholtem  Um- 
krystallisieren  aus  Äther  zeigt  der  Körper  den  konstanten 
Schmelzpunkt  von  69°.  Wie  sich  voraussehen  Hess,  giebt 
Eisenchlorid  keine  Farben-Reaktion. 

Eine  Verbrennung  ergab  die  erwarteten  Zahlen: 

0,2051  g Substanz  lieferten  0,528G  g C02  und  0,1605  g 
Wasser. 


Berechnet: 

Gefunden 

C„  = 156 

70,59 

70,29 

HI9  = 19 

8,60 

8,69 

N = 14 

6,34 

— 

02  = 32 

14,47 

— 

221 

100,00 

Acetjl-p-Thymotinnitril. 

CH,  1. 

| ,0  CO  . CH,  3. 

C6H2< 

I XC,  H,  4. 

CN  6. 

Durch  Kochen  des  p-Thymotinaldoxims  mit  der  öfachcn 
Menge  Essigsäureanhydrid  wird  ein  Molekül  Wasser  abgc- 
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spalten  und  man  bekommt  das  Acetyl-p-Thymotinnitril.  Die 
Umwandlung  ist  erst  nach  längerem  Koi;hen  - etwa  nach 
6 Stunden  — vollständig.  Wird  das  Roaktionsgcmiseh  nach 
dem  Erkalten  in  Sodalösung  gegossen,  so  dass  alle  über- 
schüssige Essigsäure  neutralisiert  ist,  so  scheidet  sich  ein 
dickes,  öliges  Produkt  aus,  welches  erst  nach  mehreren  Rei- 
nigungsoperationen in  festem  Zustande  erhalten  werden  konnte. 

Die  Analysen  des,  aus  heissem  Wasser  umkrystallisierten 
Körpers  gaben  folgende  Zahlen: 

I.  0,1480  g Substanz  gaben  0,3902  g C02  und  0,0902  g 
Wasser. 

II.  0,1428  g Substanz  lieferten  8 cbcin  Stickstoff  bei  748,9  mm 
Drink  und  Temperatur  17°. 

Berechnet:  Gefunden: 


c„= 

156 

71,90 

I. 

7 1 ,90 

II. 

Hi»= 

15 

6,91 

7,27 

— 

N = 

14 

6,42 

— 

6,43 

02  = 

32 

14,77 

— 

— 

217 

100,00 

Danach  liegt  das  Acetyl-p-thymotinnitril  vor.  Die  Sub- 
stanz ist  leicht  löslich  in  Benzol,  Alkohol,  Äther  und  Chlo- 
roform, weniger  löslich  in  Eigroin  und  heissem  Wasser,  un- 
löslich in  kaltem  Wasser.  — Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  35°. 


P'Thymotinnitril. 

CH,  1 . 

I .011  3. 

Cß  IE  ( 

I XC,  H,  4. 

CN  6. 

Das  Acetyl-p-Thymotinnitril  wurde  mit  verdünnter  Natron- 
lauge ziemlich  lange  erwärmt,  bis  sich  alles  aufgelöst  hatte. 
Die  abfiltrierte  klare  Lösung  wurde  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure bis  zur  schwach  saueren  Reaktion  versetzt  Dabei 
scheiden  sich  reinweisse  Nadeln  in  theoretischer  Menge  aus. 

Dieselben  sind  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol 
leicht  löslich,  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Ligroin,  ziem- 
lich leicht  löslich  in  heissem  Wasser.  Nach  mehrmaligem 
Umkrystallisieren  aus  siedendem  Wasser  bekommt  man  ana- 
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lysenreine  Substanz  in  schön  ausgebildeten  weichen  Nadeln, 
welche  bei  115"  untersetzt  schmelzen. 

Die  Analyse  gah  folgende,  auf  p-Thymotinnitril  stim- 
mende Zahlen: 

1 0,1362  g Substanz  gaben  0,3758  g CO,  und  0,0950  g 
Wasser.  • 


II.  0,1528  g Suitstanz  lieferten  10,8  ehern  Stickstoff  bei 
748,8  mm  Druck  und  Temperatur  17°. 

III.  0,1916  g Suitstanz  lieferten  14  ehern  Stickstoff  bei  753  mm 
Druck  und  Temperatur  19°. 

Berechnet:  Gefunden: 

I.  II.  UI. 


C,,=  132  75,43 
H13=  13  7,43 

N = 14  8,00 

0—16  9,14 

175  100,00 


75,26  — — 

7,67  — — 

- 8,1 1 8,36 


Methyl-p-Thymotlmiitril. 


CH,  1. 

1 .OCH,  2. 

C«  H,< 

I C,  H,  4. 

CN  6. 


Dieses  Methylderivat  erhält  man  leicht,  indem  man  je 
ein  Molekül  p-Thymotinnitril,  Jodmethyl  und  Kalilauge  in 
methylalkoholischer  Lösung  längere  Zeit  kocht. 

10  g p-Thymotinnitril  wurden  mit  7,8  g Jodmethyl  und 
3,2  g Kaliumhydrat  in  methylalkoholischer  Lösung  5 — 6 
Stunden  am  Rüektlusskühler  erhitzt.  Nachdem  man  über- 
schüssigen Methylalkohol  und  etwa  unangegriffenen  Jodme- 
thyl abgedampft  hatte,  wurde  der  Rückstand  mit  Äther 
ausgezogen,  nach  dessen  Verdunsten  schöne  Nadeln  Zurück- 
bleiben, welche  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform,  Aceton 
und  Ligroin  sehr  leicht  löslich  sind,  unlöslich  in  kaltem 
Wasser  und  Alkali.  Aus  heissem  Wasser  gereinigte  Krvstalle 
zeigen  den  konstanten  Schmelzpunkt  von  69°. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

I.  0,1824  g Substanz  gaben  0,5091  g CO,  und  0,1340  g 
Wasser. 
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II.  0, 1 Ö40  g Substanz  lieferten  9,9  cbcm  Stickstoff  bei  744  mm 
Druck  und  Temperatur  10°. 

Berechnet:  Gefunden: 

I.  II. 


12  

144 

76,19 

tis  — 

15 

7,94 

N = 

14 

7,41 

0 = 

16 

8,46 

189 

100,00 

p-Thyniotinsänre. 

CH3  1. 

I ,0H  3. 

C, 

XC,H,  4. 

OOOH  6. 

Das  p-Thymotinnitril  wird,  wie  alle  andere  Nitrile, 
durch  Kochen  mit  Alkalien  unter  Ammoniak-Entwickelung 
zu  der  entsprechenden  Säure  verseift,  ln  diesem  Falle  geht 
die  Verseifung  nicht  glatt  vor  sich,  erst  nach  rehr  langem 
Kochen  mit  konzentrierter  Kalilauge  löst  sich  das  p-Thymo- 
tinnitril vollständig  auf.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  ab- 
filtrierte klare  Lösung  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuert,  wobei  sich  diep-Thymotinsäurekrystallinisch 
ausscheidet.  Der  Schmelzpunkt  der  so  erhaltenen  Substanz 
stimmt  genau  überein  mit  dem  der  Säure,  welche  Kobeck1) 
direkt  aus  Thymol  mittelst  Tetrachlorkohlenstoff2)  in  alka- 
lischer Lösung  dargestellt  hat.  Eisenchlorid  erzeugt  keine 
Farben- Keaktion  — die  Carboxyl-Gruppe  steht  also  in  para- 
(p)-Stellung  zum  Hydroxyl.2) 

Analysenreine  Substanz  wird  durch  Umkrystallisicrcn 
aus  verdünntem  Alkohol  erhalten,  ganz  rein  zeigt  sic  den 
konstanten  Schmelzpunkt  157“. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

I.  0,2059  g Substanz  gaben  0,5106  g C02  und  0,1378  g 
Wasser. 

II.  0,1574  g Substanz  lieferte  0,3920  g C03  und  0,1049  g ILO. 

')  Koheck,  Ber.  lli,  *2095. 

*)  Her.  10,  2185. 

*)  Tieiuaun  u.  Schotten,  Her.  11,  770, 
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Berechnet: 

Gefunden: 

I.  11. 

CM  = 132 

68,04 

67,63 

67,92 

ll14=  14 

7,22 

7,44 

7,40 

03  = 48 

194 

24,74 

100,00 

p-Thyraotiiisäureäthylester. 

1. 

3. 

4. 

6. 

Der  noch  nicht  bekannte  Äthylester  wurde  durch  Ein- 
leiten von  gasförmiger  trockener  Salzsäure  in  die  absolut  al- 
koholische Lösung  der  Säure  dargestellt.  Während  der  Ope- 
ration färbt  sich  die  Flüssigkeit  tief  violett.  Nachdem  man 
durch  längeres  Erwärmen  am  Rückflusskühler  die  Salzsäure 
ausgetricben  und  dann  den  Alkohol  grösstenteils  verjagt  hat, 
scheiden  sich  schöne  noch  etwas  gefärbte  Blättchen  aus.  Die 
Analyse  zeigt,  dass  dieselben  der  gesuchte  Ester  sind;  die 
Ausbeute  beträgt  etwa  60  % der  theoretischen  Menge. 

Diese  Blättchen  lösen  sich  leicht  auf  in  Alkohol,  Äther, 
Chloroform  und  Benzol,  sind  unlöslich  dagegen  in  kaltem 
Wasser.  Mit  Alkalien  erhitzt  löst  sich  der  Ester  auf  und 
bildet  die  Säure  zurück.  Analysenreine  Substanz  bekommt 
man  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  verdünntem  Alkohol  und 
versetzen  der  Lösung  mit  Wasser.  Der  Schmelzpunkt  des 
reinen  Ester  liegt  bei  105°. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zahlen: 

I.  0,1950  g Substanz  lieferten  0,5027  g C02  und  0,1497 gILO. 

II.  0,1 714  g Substanz  ergaben  0,4410  g C02  und  0,1301  g H20. 

Berechnet:  Gefunden: 

1 II. 

Cu  = 156  70,27  70,31  70,17 

1IIS=  18  8,11  8,53  8,43 

0,  = 48  21,62  — — 

222  100,00 


CH, 


OH 


C«H  / 

I XC3I1, 
COOC.  H, 
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Tliyinotiiidialdchyd. 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

Bei  der  Darstellung  des  p-Thymotinaldehyds  aus  Thymol 
durch  die  Chloroform-Reaktion  bildet  sich  als  Nebenprodukt 
auch  ein  mit  Wasserdämpfen  flüchtiger  Dialdehyd,  welcher 
in  Folge  dessen  vollständig  von  der  nicht  flüchtigen  p-Ver- 
bindung zu  trennen  ist.  Die  Bildung  desselben  beträgt  aber 
höchstens  ein  Prozent  des  angewandten  Thymols. 

Grössere  Quantitäten  des  Dialdehyds  kann  man  leicht 
bekommen,  indem  man  fertigen  p-Thymotinaldehyd  von  neuem 
der  Chloroform-Reaktion  unterwirft.  Die  beste  Ausbeute  — 
etwa  60%  der  theoretischen  — erhalte  ich  in  folgender  Weise. 

Die  Lösungen  von  45  g festen  Natronhydrat  in  (500  g 
Wasser  — geringere  Verdünnung  ist  vom  Einfluss  auf  die 
Ausbeute  — und  von  10  g Thymotinaldehyd  wurden  ver- 
mischt und  etwas  erwärmt,  dann  nach  und  nach  30  g Chloro- 
form hinzugefügt.  Die  angewandten  Mengen-Verhältnisse 
der  Alkali  und  Chloroform  sind  etwa  das  5 fache  der  berech- 
neten nach  der  Gleichung: 

C„  Hi  4 Oj  + CHCI3  + 4 Na  OH  = C13  H13  03  Na 
+ 3 Na  CI  + 3 Ha  0. 

Allmählich  färbt  sich  die  Lösung  immer  dunkler;  das 
Erwärmen  wird  auf  dem  Sandbade  so  lange  fortgesetzt,  Dis 
die  Farbe  der  Lösung  ganz  dunkelrot  geworden  ist.  Nach 
dem  Erkalten  schüttelt  man  sie  mit  Äther  aus,  um  gebildete 
Harze  und  Farbstoffe  zu  entfernen  und  säuert  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  an.  Dabei  scheidet  sich  ein  leichtes  dunkel 
gefärbtes  Öl  aus,  welchem  man  den  flüchtigen  Dialdehyd 
durch  Übertreiben  im  Dampfstrom  isolieren  kann;  die  über- 
gehenden öltropfen  erstarren  bald  zu  feinen  Nadeln,  deren 
Schmelzpunkt  bei  79  — 80°  liegt.  Mit  Eisenchlorid  in  alko- 
holischer Lösung  zeigt  der  Dialdehyd  eine  dunkelrote  Färbung. 

Tiemann  und  Schotten  haben  gefunden,  dass  solche 
Farben-Reaktionen  mit  Eisenchlorid  nur  solche  aromatische 
Oxyaldehyde  zeigen,  welche  die  Aldehydo- Gruppe  in  die 
Ortho-Stellung  zum  Hydroxyl  haben.  Hiernach  wäre  also 


CH, 

| /CHO 
Cb  II  ( OH 
I XC3  H, 
CHO 
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die  zweite  Aldehydo-Gruppc  in  die  Ortho-Stelkmg  eingetreten. 
Andererseits  haben  Tiemann  und  Schotten  auch  gezeigt, 
dass  hei  der  Aldehyd -Darstellung  durch  die  Chloroform- 
Reaktion  die  Aldehydo- Gruppe  entweder  die  Para-  oder 
Ortho-Stellung  zum  Hydroxyl  einnimmt.  Da  in  diesem  Falle 
die  Para-Stellung  schon  besetzt  ist  durch  die  eine  Aldehydo- 
Gruppe,  so  kann  die  zweite  nur  die  Ortho-Stellung  einnehmen, 
und  so  ist  die  Formel  des  Dialdehyds  höchst  wahrscheinlich 
die  folgende: 

CH,  1. 


/Clio 

2. 

H OH 

3. 

XC,  II, 

4. 

CHO 

6. 

Dieser  so  gewonnene  Aldehyd  stimmt  in  seinen  Eigen- 
schaften vollständig  überein  mit  den  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnenen, wird  leicht  von  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Chlo- 
roform aufgenommen,  ist  kaum  löslich  in  kaltem,  schwer 
löslich  in  heissem  Wasser.  Aus  verdünntem  Alkohol  gereinigt, 
bekommt  man  ihn  analysenrein. 

Die  Verbrennung  gab  folgende  Resultate: 

0,2097g Substanz  lieferten  0,5389  gCO,  und0,1537gll,0. 

Berechnet:  Gefunden: 

C|,  = 144  69,90  70,08 

11,4  = 14  6,80  7,19 

Q,  = 48  23,30  — 

206  100,00 

Da  Kobeck  nur  eine  geringe  Menge  des  Thymotinal- 
dchyds  zur  Verfügung  gestanden,  hat  er  den  Körper  nicht 
weiter  untersucht;  so  habe  ich  zur  weiteren  Charakterisierung 
desselben  sein  Aldoxim  uud  einige  weitere  Derivate  dargestellt. 

Thimotindialdoxiin. 


CH,  1. 

/CH  : NOH  2. 

cbiKoh  3. 

I V,  H,  4. 

CH:  NOH  6. 


Man  mischt  die  alkoholische  Lösung  des  Thymotindial- 
deliyds  mit  den  berechneten  Mengen  Hydroxylaminchlorhydrat 
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und  Sodalösung;  nach  30stündigem  Stehen,  Ansäuern  und 
Verdampfen  des  Alkohols  scheiden  sich  schöne  weisse  Blätt- 
chen aus,  welche  sich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform 
leicht,  in  Benzol  etwas  schwieriger  lösen  und  von  Wasser 
und  Ligroin  gar  nicht  aufgenommen  werden.  Um  die  Ver- 
bindung in  ganz  reinem  Zustande  zu  erhalten,  krystallisiert 
man  aus  sehr  verdünntem  Alkohol  so  lange  nm,  bis  der 
Schmelzpunkt  bei  146°  konstant  bleibt.  Die  Ausbeute  ent- 
spricht der  theoretischen.  Mit  Eisenchlorid  giebt  das  Ald- 
oxim  in  alkoholischer  Lösung  dunkelrot-violette  Färbung. 

Die  Analyse  gab  Resultate,  welche  zeigen,  dass  das 
Thymotindialdoxim  vorlag: 

I.  0,1567  g Substanz  lieferten  0,3487  g CO,  und  0,1001g  H,0. 
II.  0,1462  g Substanz  gaben  14,5  cbem  Stickstoff  bei  759  mm 
Druck  und  Temperatur  12°. 

Berechnet:  Gefunden: 


C„  = 144 

61,02 

I. 

60,69 

II. 

1 1 1 6 — 16 

6,78 

7,09 

— 

Nj  = 28 

11,86 

— 

11,79 

0,  = 48 

20,34 

— 

— 

236 

100,00 

AcetylthyiMotlndinitril. 

CH,  1. 

yCN  2. 

C6  H<:  0 CO  . CH,  3. 

| XC,  H7  4. 

CN  6, 

Durch  längeres  — etwa  6stündiges  — Kochen  mit  5 
fachen  molekularen  Menge  Essigsäureanhydrid  geht  das  Thy- 
motindialdoxim unter  Wasserabspaltung  in  Acetylthymotin- 
dinitril  über.  Nachdem  man  die  überschüssige  Essigsäure 
durch  Natriumcarbonat  abgestumpft  hat,  scheidet  sich  sofort 
eine  krystallinische  Masse  aus,  welche  aus  Äther  in  schönen 
Blättchen  krystallisiert.  — Dieselben  werden  etwas  schwie- 
riger von  Alkohol,  von  Äther,  Chloroform  und  Benzol  sehr 
leicht  aufgenommen,  in  Wasser  sind  sie  unlöslich.  Durch 
öfteres  Umkrystallisiercn  aus  verdünntem  Alkohol,  bis  zum 
konstanten  Schmelzpunkt  122°  bekommt  man  es  analysenrein 

3* 
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in  rhombischen  Tafeln;  Eisenclilorid  giebt  keine  charakte- 
ristische Färbung.  Die  Ausbeute  ist  die  theoretische. 

Die  Analyse  gab  die  erwarteten  Zahlen: 

I.  0,1539  g Substanz  lieferten  0,3916  g C02  und  0,0853  g 
HaO. 

11.  0,1694  g Substanz  gaben  17cbcm  Stickstoff  bei  756  mm 
Druck  und  Temperatur  10°. 

Berechnet:  Gefunden: 


I. 

II. 

C|4  

168 

69,42 

69,40 

— 

Hu  — 

14 

5,79 

6,16 

— 

n2  = 

28 

11,57 

— 

11,98 

0,  = 

32 

13,22 

— 

— 

242  100,00 


Thyinotindinitril. 

Cll3  1. 

! yCN  2. 

Cfi  Hf  OH  3. 

XC:1  H,  4. 

CN  6. 

Das  Acctylthymotindinitril  wird  durch  verdünnte  Natron- 
lauge auf  dem  Wasserbade  gelöst  und  in  Essigsäure  und 
das  Dinitril  gespalten.  Konzentrierte  Alkalien  nehmen  den 
Aeetylkörper  fast  gar  nicht  auf.  Nach  dem  Erkalten  wurde 
die  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  neutralisiert,  um  etwa 
gebildete  Harze  zu  entfernen,  abfiltriert  und  das  klare  Filtrat 
sauer  gemacht,  wobei  ein  krystallinischer  Niederschlag  ausfällt. 

Diese  Krystallmasse  ist  leicht  löslich  in  Äther,  Benzol 
und  Chloroform,  etwas  schwieriger  in  verdünntem  Alkohol 
und  heissem  Wasser,  von  kaltem  Wasser  und  Ligroin  wird 
sie  gar  nicht  aufgenommen.  Zur  weiteren  Reinigung  wird 
aus  verdünntem  Alkohol  bis  zum  konstanten  Schmelzpunkt 
203°  umkrystallisiert. 

Die  Analyse  gab  folgende  Zahlen: 

I.  0,1523  g Substanz  lieferten  0,4029  g C02  und  0,870  g 
Wasser. 

II.  0,0808  g Substanz  gaben  lOcbem  Stickstoff  bei  755  mm 
Druck  und  Temperatur  16°. 
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Berechnet:  Gefunden: 


Ci2  = 144 

72,00 

I. 

72,15 

11. 

11,2=  12 

6,00 

6,35 

— 

N,  = 28 

14,00 

— 

14,38 

0=  16 

8,00 

— 

— 

200 

100.00 

Die  dem  Thymotindinitril  entsprechende  Diearbonsäurc 
konnte  durch  Verseifung  des  Nitrils  nicht  gewonnen  werden. 
Bei  anlialtendem  Kochen  mit  verdünntem  wie  auch  mit  kon- 
zentriertem Alkali  konnte  man  Ammoniak  nur  in  Spuren 
nach  weisen;  durch  Kochen  mit  den  Mineralsäuren  geht  die 
Verseifung  äusserst  langsam  vor  sich.  Wird  das  Dinitril 
im  Einschlussrohr  mit  konzentrierter  Salzsäure  auf  130° 
einige  Stunden  erhitzt,  so  wird  es  nicht  verändert,  hei  150° 
wird  es  völlig  zerstört;  die  zwischen  liegenden  Temperaturen 
liefern  nur  harzige  Produkte 

Um  auf  anderem  Wege  zu  der  Thymotindicarbonsäure 
zu  gelangen,  hin  ich  hei  einigen  weiteren  Versuchen  von 
dem  Diahlehyd  ausgegangen.  Wie  bekannt,  lassen  sich  die 
Oxvaldehyde  nicht  oxydieren,  so  lange  sie  die  freie  Hv- 
droxyl-Gruppe  enthalten,  sind  aber  leicht  angreifbar,  wenn 
man  das  Wasserstoffatom  der  Hydroxyl-Gruppe  durch  irgend 
welchen  Alkylrest  ersetzt  hat.  Ich  habe  also  versucht,  den 
Thymotinaldehyd  zu  methyliercn  und  dann  den  so  gewonne- 
nen Methylthymotindialdehyd  zu  oxydieren  und  habe  Fol- 
gendes gefunden: 

Methylthymotindialdehyd. 


CH,  1. 

XHO  2. 

C6H.  OCH,  3. 

V,  H,  4. 

CHO  6. 


Berechnete  Mengen  Thvmotindialdehyd,  Jodmethyl  und 
Kaliumhydrat  kocht  man  ein  Paar  Stunden  am  Rückfluss- 
kühler  in  methylalkoholischer  Lösung.  Nach  dein  Verdunsten 
des  Alkohols  und  des  Jodmethyls  nimmt  man  den  Rückstand 
mit  Äther  auf  und  schüttelt  die  ätherische  Lösung  mit  Al- 
kali auf;  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  bleibt  eine  dick- 
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gelbgefärbte  Flüssigkeit  zurück,  welche  nach  wiederholtem 
Rektifizieren  als  klares  gelbliches  Öl  vom  Siedepunkt  210° 
gewonnen  wird  und,  wie  die  Analyse  zeigt,  aus  Methylthy- 
motindialdehyd  besteht;  dasselbe  ist  in  Äther,  Alkohol, 
Chloroform  und  Benzol  leicht  löslich. 

I.  0,1288g  Substanz  lieferten  0,3330  g COa  und  0,0870g  1I20. 
II.  0,2372  g Substanz  gaben  0,6150  g C02  und  0,1650  g I120. 

Berechnet:  Gefunden: 

I.  II. 

CI3  = 156  70,91  70,51  70,71 

III6  = 16  7,27  7,50  7,72 

0,  = 48  21,82  — — ' 

220  100,00 

Oxydations  - Versuche  dieses  Methylthymotinaldehyds 
wurden  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

10  g Methylthymotindialdehyd  wurden  in  zwei  Liter 
Wasser  suspendiert  und  schwach  alkalisch  gemacht.  Danach 
wurde  diese  Emulsion  auf  dem  Wasserbade  bis  zwischen 
70—80°  erwärmt  und  dann  tropfenweise  die  berechnete 
Menge  einer  sehr  verdünnten  Kaliumpermanganatlösung  hin- 
zugefugt, welche  in  diesem  Falle  10  g Kaliumpermanganat 
in  anderthalb  Liter  Wasser  aufgelöst  enthält.  Die  ganze 
Operation  nahm  etwa  eine  Stunde  in  Anspruch.  Nachdem 
man  die  noch  heisse  Lösung  von  ausgeschiedenen  Mangan- 
oxyden  abfiltriert  und  die  Lösung  angesäuert  hatte,  wurde 
ein  brauner,  flockiger  Niederschlag  ausgefallt,  der  daun  mit 
Äther  ausgezogen  wurde.  - Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers 
bleiben  lange  weisse  Nadeln  zurück,  welche  aber  durch  un- 
veränderten Methylthymotindialdehyd  verunreinigt  sind.  Eine 
bequeme  Reinigungsmethode  ist  folgende:  man  suspendiert 
die  Krystallmasse  in  Wasser,  aufkocht  und  so  lange  gefälltes 
Calciumcarbonat  zufügt,  als  es  sich  auflöst.  Dabei  bildet 
sich  das,  in  heissein  Wasser  lösliche  Calciumsalz  der  Säure, 
welches  auf  Zusatz  von  Mineralsäuren  in  schönen  Nadeln 
ausfällt  Durch  zweimaliges  Wiederholen  derselben  Operation 
bekommt  man  reine  Substanz,  welche  glatt  und  unzersetzt 
bei  137°  schmilzt. 

Diese  Nadeln  lösen  sich  sehr  leicht  in  Äther,  Alkohol, 
Benzol  und  Chloroform,  etwas  in  heissem  Wasser,  in  kaltem 
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sind  sie  dagegen  fast  unlöslich.  Mit  Eisenchlorid  in  alko- 
holischer Lösung  zeigen  sie  keine  charakteristische  Färbung. 

Die  neutrale  Lösung  des  Ammoniaksalzes  zeigt,  die  fol- 
gende Reaktion  an: 

Mit  Calciuinchlorid  weissen  Niederschlag; 

Mit  Bariumchlorid  ebenfalls,  doch  erst  nach  einiger  Zeit; 

Mit  Silbernitrat  weissen  Niederschlag,  welcher  in  kochen- 
dem Wasser  nicht  löslich  ist; 

Mit  Kupfersulfat  grünen  Niederschlag,  in  Ammoniak  mit 
blauer  Farbe  löslich; 

Mit  Zinksulfat  weissen  kristallinischen  Niederschlag,  in 
heissem  Wasser  löslich; 

Mit  Blciacetat  weissen  Niederschlag  in  Essigsäure  löslich. 

Die  ausgeführten  Analysen  zeigen  aber,  dass  diese  Ver- 
bindung keine  Dicarbonsäurc  ist,  sondern  eine  Monocarbon- 
säure: 

I.  0,1383  g Substanz  gaben  0,3500  g C02  und  0,1008  g 
Wasser. 

II.  0,1340  g Substanz  liefern  0,3390  g C02  uml  0,0982  g 

Wasser.  Gefunden: 

C = 69,02  (I)  09,12  (II) 

11=  8,09  8,14 

Berechnet  für  Methylthymotinsäure: 

Cu  = 144  69.23 
H,g  = 16  7.69 

ü3  = 48  23,08 

208  100,00 

Berechnet  für  Thymotindicarbonsäure: 

Cn  = 156  61,90 
Hu  = 16  6,35 

Qi  = 80  31,75 
252  100,00 

Die  bei  der  Oxydation  des  Methylthymotindialdehyds 
durch  Kaliumpermanganat  enstandene  Säure  ist  also  die 
Methyl-p-Thymotinsäure  von  der  Formel: 

CHj  1. 

/O.CHj  3. 

C«  H 

NC,  H,  4. 

COOll  6. 
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imlcm  sich  die  Aldehydo-Gruppe,  welche  in  die  Ortho-Stellung 
zum  Hydroxyl  gestanden,  als  Kohlensäure  abgespaltcn  hat. 
Wie  sowohl  der  Schmelzpunkt  als  auch  die  Löslichkeitsver- 
hältnisse zeigen,  ist  diese  Säure  dieselbe,  welche  nach  H. 
Kobeck  durch  Oxydation  des  Methyl-p-Thymotinaldehyds 
gewonnen  wird. 

Von  den  Isomeren  des  Thymols  wurde  auch  das  Ver- 
halten des  Carvaerols: 

.CIL  l. 

C.H/OH  2. 

\C3II7  4. 

zur  Chloroform-Reaktion  von  Lustig  und  Nordmann  un- 
tersucht. 

Während  Lustig')  dabei  nur  ölige  Produkte  bekommt, 
welche  keine  Oxime  — seihst  nach  sehr  langem,  etwa 
achtwöchentlichem  Stehen  — zu  bilden  vermögen,  erhielt 
Nordmann1)  eine  feste  Verbindung. 

Ich  habe  das  Carraerotinaldehyd  ans  Carvacrol  ver- 
mittelst Chloroform -Reaktion  dargestellt,  genau  nach  dem 
Verfahren,  wie  es  hei  der  Darstellung  des  p-Thymotinaldc- 
hyds  beschrieben  ist,  und  ein  charakteristisch  krystallisie- 
renden  Aldehyd  erhalten.  Derselbe  giebt,  wie  der  p-Thy- 
motinaldehyd,  keine  Farben- Reaktion  mit  Eisenchlorid,  und 
deshalb  ist  es  als  para- Verbindung  zu  betrachten.  Ausbeute 
ist  etwa  5 % der  theoretischen  Menge.  Seine  Eigenschaften 
sind  genauer  von  Nordmann  beschrieben.  Zur  weiteren 
Charakterisierung  stellte  ich  noch  das  Aldoxim  dar. 

p-Carvactrotinaldoxim. 

CH3  1. 

.011  2. 

C«  II,/ 

NC,  H,  4. 

CH  : NOH  5. 

Aus  Carvacrotinaldehyd  stellte  ich  nach  der  Lach'sehen 
Vorschrift  das  entsprechende  Aldoxim  dar,  und  erhielt  eine 
Verbindung,  welche  in  Äther,  Alkohol  und  Benzol  leicht 

')  LiiBtic,  Der.  I'.l,  H. 

’)  Nord  man  ii,  11er.  17,  2(133. 
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löslich  ist,  dagegen  unlöslich  in  Ligroin;  von  heissem  Wasser 
wird  sie  nur  schwierig  aufgenommen.  Analysenreine  Sub- 
stanz erhielt  man  durch  Umkrystallisieren  aus  sehr  ver- 
dünntem, heissen  Alkohol  in  langen,  weichen  Nadeln,  welche 
zwischen  104°  und  105°  schmelzen. 

Die  Analyse  gab  die  erwarteten,  auf  das  Carvacrotin- 
aldoxim  stimmende  Zahlen: 

I.  0,1072  g Substanz  gaben  0,2683  g CO*  und  0,0770  g 
Wasser. 

11.  0,1608  g Substanz  gaben  11  cbcm  Stickstoff  bei  763  mm 
Druck  und  Temperatur  26°. 

Berechnet:  Gefunden: 


C,,  = 132 

68,40 

I. 

68,27 

II. 

H1S=  15 

7,77 

7,98 

— 

N = 14 

7,25 

— 

7,67 

Oj  ='  32 

16,58 

— 

— 

193 

100,00 

Der  experimentelle  Teil  der  vorstehenden  Arbeit  wurde 
im  I.  chem.  Universitäts-Laboratorium  zu  Berlin  im  Winter- 
Semester  1890-91  begonnen  und  Sommer-Semester  1891 
ebendaselbst  zu  Ende  geführt. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  hochver- 
ehrten Lehret,  Herrn  Prof.  Dr.  Ferd.  Tiemann.  sowie  Herrn 
Dr.  A.  Kühl  wein  für  die  vielfache  Anregung  und  unaus- 
gesetzte Unterstützung,  welche  mir  von  ihnen  in  jeder  Hin- 
sicht zu  Teil  geworden  ist,  aruch  an  dieser  Stelle  meinen 
tiefgefühltesten  Dank  auszusprechen. 


Digitized  by  Google 


THESEN. 


I. 

Die  Nitrosophenole  sind  als  Chinonoxime  auf- 
zufassen. 


II. 

In  den  Amidosäuren  ist  der  Stickstoff  fünfwertig. 


III. 

Das  Thalium  ist  seinen  Eigenschaften  nach  zur 
Gruppe  der  Alkalimetalle  zu  rechnen. 
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VITA 


Natua  sum  Markus  Kiknlitsi'h  anno  MDCCCLXVII  die 
XIX.  meu8is  Deeembris  in  urbe  Helgrad,  patre  Veliuiir,  matre 
Maria  e gente  Georgiewitsch.  Fidei  addiclussum  graeco-catholicae. 

Priroordiis  litteraium  imbutus  inter  discipulos  gymnasii  Bel- 
gradensis  receptus,  maturitatis  testimonium  adeptus  sum  Per 
quinque  annos  in  univcrsitate  Berolinensi  studiis  me  dedi  chemicis, 
physicis,  philosophicis  scholisque  interfui  virorum  illustrissimorum 
R.  Biedermann,  Du-Bois-Itaymond,  de  Hofmann,  de  Heimholz,  Kunt, 
Landolt,  Tiemann,  Rammelsberg,  Gabriel,  Wichelhaus,  Will,  Zeller. 

Exercitationibus  in  laboratoriia  chemicis  virorum  praeclarissi- 
morum  de  Hofmann,  Tiemann,  interfui. 

Quibus  omnibus  viris  optime  de  me  meritis  gratias  sgo  sem- 
perque  habebo  quam  maxiraas. 
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Melchior  Franck. 

Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  der  weltlichen  Composition  in  Deutschland 
in  der  Zeit  vor  dem  30 jährigen  Krieg. 


INAUGURAL- DISSERTATION 

ZUR 

ERLANGUNG  DER  DOCTORWÜRDE 

VON  DER 

PHILOSOPHISCHEN  FACULTÄT 

DER 

KÖNIGLICHEN  FRIEDRICH- WILHELMS-UNIVERSITÄT 
ZU  BERLIN 

GENEHMIGT 

UND  NEBST  DEN  BEIGEFÜGTEN  THESEN 

ÖFFENTLICH  VERTHEID1GT  AM  5.  MAI  1892 
VON 

ALOYS  OBRIST  .. 

AUS  WEIMAR 

. 

OPPONENTEN: 

JOHANNES  WOLF,  GAND.  PHIL. 

WILHELM  NI  ESSEN,  DR.  PHIL. 

ERNST  RADECKE,  DR.  I'HIL. 




BERLIN  1892. 

DRUCK  VON  A.  HAACK,  NW.  DOROTHEENSTR.  56. 
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DEM  ANDENKEN 

MEINER  LIEBEN  MUTTER, 

DIE  DIESEN  ABSCHLUSS  MEINER  STUDIEN, 
WELCHE  SIE  SO  LIEBEVOLL  GELEITET  UND  VERFOLGT, 
NICHT  MEHR  ERLEBEN  KONNTE. 
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I.  Kapitel. 

Biographisches. 


Eine  der  vielen  Perioden  der  Musikgeschichte,  die  noch  einer 
eingehenden  wissenschaftlichen  Behandlung  sowohl,  wie  einer  ver- 
ständnisvollen Ausbeutung  behufs  praktischer  Vorführung  harren,  — 
und  zwar  eine  Periode,  die  den  deutschen  Musikforschem  be- 
sonders nahe  liegen  sollte,  — fällt  in  die  Zeit  zwischen  der  Blüte 
des  spezifisch  deutschen  Kunstliedes  und  die  zerstörenden  Wirr- 
sale des  30jährigen  Krieges,  sagen  wir  also  in  die  Zeit  zwischen 
1550  und  1630.  Das  Gesagte  gilt  nicht  so  sehr  für  die  Behandlung 
der  geistlichen  Werke  des  Komponisten  jener  Zeit,  — denn  wir  haben 
z.  B.  in  Winterfelds  »Evangelischem  Kirchengesang«  ein  ausführliches 
und  meist  noch  vollgiltiges  Buch  darüber  — , als  für  die  weltlichen 
Kompositionen,  welche  leider  noch  nie  in  einem  Werke,  diu«  sich 
jenem  an  die  Seite  stellen  Hesse,  zusammenfassend  und  wissenschaft- 
lich besprochen  worden  sind.  Goedecke  zählt  im  »Grundriss«  (II. 
Auf].  II  p.  44-82)  allein  88  Tonsetzer  auf,  die  zwischen  den  Jahren 
1550 — 1630  in  Betracht  kommen  würden!  Dass  die  Anregung  im 
»Anzeiger  f.  Kunde  d.  D.  Vorzeit«  I p.  30  in  40  Jahren  noch  keine 
allzu  reichliche  Früchte  getragen  hat,  ergiebt  der  durchaus  berechtigte 
Notschrei  im  laufenden  Jahrgang  der  »Mh.  f.  Mg.«  Einzelne  berühmte 
Männer  wie  Lassus  oder  Hasler  sind  wohl  ausführlicher  besprochen 
worden,  auch  Arbeiten  wie  Reinhard  Kade's  Abhandlung  über  Demant 
(V.-Schr.  f.  Mw.  1890  p.  469)  und  ähnliche  wären  zu  erwähnen,  doch 
vermisst  man  auch  in  solchen  eine  gesonderte  Behandlung  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Kompositionen,  die  schon  deshalb  wünschens- 
wert ist,  weil  in  den  weltUchen  Kompositionen  gewöhnlich  viel  mehr, 
als  in  den  geistlichen,  das  sorglose,  ungewollte  Empfinden  des  Kom- 
ponisten, und  somit  auch  des  Volkes,  zum  Vorschein  kommt. 

Einen  kleinen  Beitrag  zur  Beurteilung  der  weltlichen  Kompo- 
nisten jener  Periode  in  Deutschland  zu  liefern,  bezweckt  nun  die 
vorliegende  Arbeit. 

Melchior  Franck  (auch  Francke  geschrieben)  ist,  wir  können  es 
getrost  behaupten,  den  Laien  überhaupt,  und  den  meisten  Musik- 
forsehern  als  weltlicher  Komponist  so  gut  wie  unbekannt.  Und  doch 
hat  er  24  geistl.  Sammelwerke  (wenn  man  die  zu  verschiedenen 
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Zeiten  unter  einem  Titel  erschienenen  mitzählt)  und. wohl  60  Gelegen- 
heitswerke, von  denen  viele  mehrere  Nummern  enthalten,  drucken 
lassen;  diesen  stehen  gegenüber  14  Liederwerke  mit  Text,  4 Tanz- 
werke für  Instrumente,  10  Quodlibet«,  1 längeres  Echo  und  8 Num- 
mern zu  einem  Actus  Oratorius. 

Der  Einzige,  der  ausführlich  und  gründlich  über  ihn  gehandelt  hat, 
ist  Winterfeld  im  »Ev.  Kirchengesang«,  II  p.  50 — 78,  wo  natürlich 
nur  seine  geistlichen  Compositionen  in  Betracht  kommen  konnten. 
Die  Angaben  über  Francks  Lebensverhältnisse  in  diesem  Werk 
bedürfen,  wie  die  in  allen  25  Werken,  die  ich  daraufhin  durchgesehen 
habe,  sehr  der  Berichtigung.  Allo,  Lexika  und  Encyclopaedien  etc. 
gehen  in  ihren  Angaben  direkt  oder  indirekt  auf  Wetzel’s  Hymno- 
poeographia  (Hermstadt  1719 — 1748)  11  p.  275  zurück.  Das  Wich- 
tigste war  natürlich,  womöglich  zeitgenössische  Aufzeichnungen  über 
ihn  zu  finden.  Das  älteste  Werk,  in  dem  ich  seinen  Namen  fand, 
war  Draudius  Bibi.  Classica  1625,  wo  25  Werke  angeführt  sind; 
das  einzige  bemerkenswerte,  das  wir  aus  diesem  Lexikon  erfahren,  ist 
der  Umstand,  dass  Franck’s  Werke  viel  nachgedruckt  wurden,  ja 
manche  sogar  an  3 verschiedenen  Orten,  ein  Zeichen,  dass  sie  sehr 
behebt  waren  (das  Kayserl.  Privilegium  besitzt  nur  ein  Werk,  die 
»Recrcationes«  1614).  Die  nächste  Angabe,  die  in  Betracht  kommt, 
findet  sich  in  der  Anmerkung  bei  Peschek:  »Handbuch  d.  Geschichte 
v.  Zittau«  1834  I p.  335,  wo  leider  ohne  bestimmte  Angabe  der 
Quelle  (!)  steht:  »von  ihm  sagen  alte  Annalen:  magna  laude  capellae 
agit  magistrum.  Ipsius  extant  multa  et  quidem  varii  generis  can- 
tiones  typis  expressae«.  Das  Wort  agit  beweist,  dass  es  eine  zeitge- 
nössische Aufzeichnung  war,  doch  ist  es  mir  trotz  genauester  Unter- 
suchung weder  in  Coburg  noch  in  Zittau  gelungen,  diese  »aimales« 
aufzutreiben.  Kommen  wir  nun  zu  Wetzel,  welcher  circa  100  Jahre 
nach  Francks  Tode  in  Meiningen,  also  in  nächster  Nachbarschaft  von 
Coburg,  Francks  zweiter  Heimat,  schrieb,  so  bilden  wir  a.  a.  O. 
folgendes : 

» — ist  sonst  der  Lebens  Nachricht  nach  unbekannt,  und  hat 
sich  A.  1607  den  18.  Oct.  mit  Jungfer  Susannn,  einer  gebohrenen 
Zieglerin,  verheyrathet,  worauf!  Joh.  Hofier,  ein  — Coburger,  diese 
Chronologischen  Verse  verfertiget; 

LVX  ter  qVInCta  nltct  bis  et  Vna  Venusta  noVeMbrls 

HaCCe  tibi  FranCo  Chara  sVsanna  Venlt. 

. ...  Er  aber  ist  gestorben  1.  Junii  1639.« 

Diese  dürftigen  Angaben  konnte  ich  nun  durch  Untersuchung 
der  vielen  Vorreden  und  Dedikationen  seiner  Werke,  durch  Kom- 
bination vieler  anscheinend  unbedeutender  Angaben,  und  auf  Grund 
von  zwei  in  Coburg  befindlichen  Aktenstücken  berichtigen  und 
ergänzen. 

Vier  deutsche  Städte  kommen  in  Betracht:  Zittau,  Augsburg 
Nürnberg  und  Coburg.  Dass  er  in  Zittau  geboren  ist,  ist  anzunehmen; 
er  nennt  sich  öfter  M.  Fr.  Zittanus  (allerdings  stets  mit  der  Beigabe  Sile- 
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«ins)  er  widmet  sein  erstes  Werk')  dem  Rat  von  Zittau,  und  die  wenigen 
Zittauer  Geschichtswerke  und  Abhandlungen,  die  ihn  erwähnen, 
nennen  ihn:  »von  hier  gebürtig«.  Die  Beigabe  Silesius  haben  nun 
alle  I^exikonverfasser  und  Historiker  dahin  gedeutet,  dass  eben  Zittau 
so  nahe  an  der  schlesischen  Grenze  gelegen  war,  dass  es  von  Fr. 
gewissermassen  dazu  gerechnet  worden  sei.  (So  nennt  sich  der  Böhme 
Demant  einmal  Reichenbergensis  Silesiacus.)  Allein  dieses  wäre 
schwer  verständlich  gewesen,  wenn  Zittau,  diese  ausgeprägt  Ober- 
Lausitz'sehe  Stadt,  wirklich  seiner  Eltern  Stammort  gewesen  wäre; 
meine  Auffassung  wird  noch  unterstützt  durch  den  Umstand,  dass 
er  in  einem  Gelegenheitsstück  von  1626  drei  schlesische  Uradlige 
(Adam  v.  Schliwitz,  Sigmund  v.  Polsnitz  [Geschlecht  jetzt  ausge- 
storben] und  Johann  v.  Schweiniehen)  als  seine  »hochgeehrten  Landts- 
leut«  anredet.  Die  Zusammengehörigkeit  der  berümten  Sechs-Städte 
der  Lausitz  war  so  ausgeprägt,  dass  es  ebenso  wunderlich  für  einen 
Zittauer  gewesen  wäre,  sich  Silesius  zu  nennen,  wie  meinetwegen  für 
einen  echten  Coburger  die  Bezeichnung  Baiuvarus.1)  Bedenken  erregt 
allerdings  eine  Stelle  in  der  oben  erwähnten  Widmung  an  die 
»Consules  et  Senatores  Reipubl  Sittaviensis«  wo  es  heisst:  »patri- 
aeque  patres  diu  ac  felieiter  valete«  »quorum  sub  fascibus  vitae  prim- 
ordia  parentes,  bonae  autem  vitae  crepundia  praeceptores  tradiderunt.« 
Die  letzten  Worte  scheinen  keinen  Zweifel  mehr  zu  lassen,  dass  er 
in  Zittau  erzogen  wurde,  namentlich  da  er  in  der  zweiten  Wid- 
mung desselben  Werkes  (S.  Vox,  Q.  V.  und  Basis)  datiert  10  Cal. 
Aug.  1601,  eine  Anzahl  gelehrter  Herren  »anwidmet«,*)  allerdings 
nicht  als  »Praeceptores«,  sondern  als  »Maecenates«  »quorum  in  me 
benefieia  extant«.  Schlagen  wir  aber  das  ausführliche  Verzeichnis 
sämtlicher  Rektoren,  Lehrer  und  Schüler  des  Zittauer  Gymnasiums, 
der  einzigen  dortigen  Schule  in  jener  Zeit,  auf,4)  so  findet  sich  nicht 
ein  einziger  der  10  dortgenannten  Namen,  auch  nicht  in  den  zahl- 
reichen Listen  von  Geistlichen,  Beamten,  Bürgern  der  Stadt  und 
Umgegend,  ebensowenig  ein  Schüler  Franck.5)  Es  bleibt  also  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  er  seine  erste  Jugend  in  Zittau  verlebt,  dann 
aber  in  einer  andern  Stadt  erzogen  wurde.  Dass  er  die  normale 
humanistische  Bildung  jener  Zeit  genossen  hatte,  zeigen  seine  oft 
sehr  gelehrten  und  polyglotten  Vorreden  und  Citate.  In  Zittau  hat 
er  jedenfalls  schon  grosse  musikalische  Begabung  gezeigt,  wie  wir 
aus  einem  Passus  in  der  zuerst  erwähnten  Widmung  schliessen  können. 
»Quae  vox  (sei.  Themistoclis  lyrac  imperiti)  quantos,  prolatu  tum, 


')  Sacrarum  Melodiarum  I,  Augsburg  1601. 

’)  Dagegen  wäre  z.  B.  Verfasser  selbst  in  der  Lage,  eine  etwaige  Wid- 
mung an  den  Rat  seines  17jährigen  Domicils  Weimar  mit:  Vimariensis  Helvetius 
zu  unterzeichnen! 

*)  Worunter  der  Scholarch  Wollig.  Paller. 

*)  Album  des  Gymn.  in  Z.  von  Oskar  Friedrich.  1886. 

5)  Auch  die  Liste  der  Gymnasiallehrer  in  Augsburg  ergab  nichts,  eben- 
sowenig Nürnberger  Verzeichnisse. 

1* 
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divinam  erga  hanc  artem  (rousicam  dico)  amoris  in  puerili  animo 
igniculos  accenderit,  quantum  repetita  dein  ab  aliis,  ad  eam  eurrenti 
jani  mihi  calcar  addidcrit,  effari  vix  possurn.  Nullum  enim  erudi- 
tionis  genus  contemtum  in  me  non  iri  putabam  equidem,  quod  cum 
musica  conjunctum  non  esset.« 

Die  Musikptiege  in  Zittau  scheint  in  jener  Zeit  eine  sorgfältige 
gewesen  zu  sein,  und  wohl  geeignet,  ein  junges  Talent  anzuregen, 
denn  im  Jahre  1577  erzählt  ein  Prediger  Bruno  Quino,1)  der  Rat  habe 
einen  »deutschen  Sänger«  berufen  und  »darauf  bestellet  und  verordnet, 
damit  das  gemeine  Volk  (etc.)  ihre  Uebung  in  den  schönen  und 
christlichen  deutschen  Psalmen  und  Gesängen  haben  mögen;  daher 
denn  kommt,  dass  der  gemeine  Mann  (etc.)  in  öffentlicher  Versamm- 
lung der  Kirchen  so  fleissig  singen,  dergleichen  ich  an  keinem  Orte 
erfahren«.  Wer  denkt  da  nicht  an  die  so  häufige  Erwähnung  und 
Berücksichtigung  des  »gemeinen  Mannes«,  durch  die  sich  Franck  so 
auszeichnet?  Und  ferner  an  die  so  nachdrückliche  Betonung  des 
Deutschen  bei  diesem?  Hierüber  werden  wir  noch  zu  sprechen 
haben. 

Fragen  wir  nun  nach  Franek's  Familie,  so  finden  wir  in  einer 
handschriftl.  Epitaphiensammlung  der  Zittauer  Stadtbibliothek,  dass 
daselbst  1588  starb:  »Michael  Francke,  gewesener  Rohrmeister  allhier 
50  Jahre  alt«  und  1595  »Frau  Barbara«,  seine  Frau.  Und  in  Men- 
dels Musikal.  Konversationslexikon  1874  findet  sich  die  Notiz,  dass  in 
Augsburg  1600  ein  Werk  erschien  (Cantiones  sacr.  melodiarum)  von 
einem  Zittauer  Landsmann  Francks,  Johannes  Franck;  hieran 
bestimmte  Kombinationen  zu  knüpfen,  wäre  allzu  kühn;  nur  eine 
sichere  Thatsache  kann  ich  von  seiner  Mutter  berichten,  nämlich  dass 
sie  vor  dem  Jahre  1604  gestorben  sein  muss,  da  Fr.  in  den  Sacrae 
Cantiones  II,  1604  als  letzte  Nummer2)  ein  wundervoll  weiches, 
motettenartiges  Stück  in  dunkler  dorischer  Färbung,  6 vocum , ver- 
öffentlicht, »In  Obitum  matris  Autoris  pie  defunctae«  mit  dein  An- 
fang: »O  dolor  o lacrymae  te  numquam  videro  mater« 

Versuchen  wir  nun,  die  Lebensschicksale  unseres  Meisters  während 
seiner  Jünglingszeit  zu  verfolgen,  so  finden  wir,  dass  er  laut  jener 
ersten  Widmung  am  1.  August  1601  in  Augsburg  war,  und  zwar 
offenbar  zum  Zwecke  seiner  weiteren  musikalischen  Vervollkommnung, 
oder  vielleicht  auch  zugleich  in  irgend  einer  Thätigkeit  als  Sänger 
oder  Instrumentalist.  Fragten  wir  nun  schon,  wo  Fr.  seine  erste 
musikalische  Ausbildung  gefunden,  so  interessiert  es  uns  noch  mehr, 
zu  erfahren,  ob  er  auch  zuletzt  unter  einem  berühmten  Meister  studiert 
hat;  folgende  Stelle  in  jener  ersten  Vorrede  seines  ersten  Werkes, 
das  ja  in  Augsburg  erschien,  scheint  darauf  hinzuweisen;  »Luce  dignuin 
(sei.  primum  foetum)  a magni  nominis  et  iudicii  viris  iudicatum  vobis 
dedico«.  Einige  Indicien  weisen  nun  auf  Ilasler.  Dieser  Meister 

*)  Peschek  a.  n.  O. 

’J  In  seinem  Register  zu  dem  Werke  weggelassen,  daher  bis  jetzt  über- 
sehen. 
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befand  sich  nämlich  im  Jahre  1601  in  Augsburg  noch  in  Fugger'schen 
Diensten,  trat  aber  am  16.  August  1601  in  Nürnberger  Dienste1), 
nachdem  er  unter  anderem  auch  der  Stadt  ein  opus  motetarum,  so 
er  (ihr)  — dedicirt  »unterthünigst  offerirt«.  Auffallend  ist  es  nun, 
dass  auch  Franck  sich  um  dieselbe  Zeit  von  Augsburg  nach  Nürnberg 
begab,  nachdem  auch  er  dieser  Stadt  sein  »verschines  Jars  cdirte 
raotetten«  offeriert.  Dies  scheint  aus  der  Vorrede  zu  seinen  Contra- 
punctd  compositi  hervorzugehen,  (1602),  welche  dem  Rat  von  Nürn- 
berg als  Neujahrsgratulation  gewidmet  sind;  in  derselben  Vorrede 
heisst  es  auch,  sie  (die  Ratsherren)  hätten  ihn  »grossgünstig  zu 
Diensten  befördert«.  Diese  Angabe  und  der  Ausdruck  ü musicis 
hinter  seinem  Namen  während  seiner  Nürnberger  Zeit  scheint  mir  sicher 
auf  irgend  eine  wenn  auch  kleine  Anstellung  daselbst  hinzudeuten.*) 
Er  muss  sich  dort  sein  wohl  gefühlt  und  manche  Verbindung  ange- 
knüpft haben,  denn  von  Zeit  zu  Zeit  stehen  immer  Nürnberger  Bürger 
an  der  Spitze  seiner  Dedikationen,  und  die  Namen  der  besten  dortigen 
Drucker  finden  wir  gelegentlich  sein  ganzes  Leben  hindurch  auf  den 
Titelblättern  seiner  Werke.  Lange  jedoch  ist  er  nicht  dort  geblieben, 
denn  auf  dem  Titelblatt  der  Reutterliedlein  (vom  25.  Januar  1608) 
nennt  er  sich  schon:  verordneter  Sächs.-Coburgischer  Capeinmeister. 
Vor  diesem  Werke  finden  wir  auch  ein  interessantes  Urteil  des  poeta 
laureatus  Christoph  Reich*)  über  ihn:  » — si  tarn  volupe  est  voces 
committcre  multas,  ergo  redi  ad  textus  sacros,  quibus  esse  videris 
natus,  et  adde  pathos  genio  atque  labore  priori«.  Ein  anderer 
Passus  »(Francia)  decanta  haec,  nihil  hic  quiequam  Silesia  mater  in- 
videt,  haec  quam  vis  multum  laetatur  Alumno«  verwirrt  nur  noch  die 
Begriffe  über  seine  Herkunft,  da  Lusitia  ebenso  gut  in  den  Vers 
gepasst  haben  würde,  und  wir  ihn  bis  jetzt  doch  wenigstens  als 
Alumnus  der  Lausitz  betrachten  konnten. 

Mit  der  endgültigen  Anstellung  am  Coburgischen  Hofe,  die  er 
bis  zu  seinem  I/ebensende,  das  ist  36l/2  Jahr,  innegehabt,  fiel  auch 
zusammen  seine  Heirat  mit  der  Tochter  des  Ilerzogl.  Ober-Mundkochs, 
der  Susanna  Ziegler.  Diese  Heirat  hat  Wetzel  und  nach  ihm 
Winterfeld  auf  den  18.  Oktober  1607  versetzt;  addiert,  man  jedoch 
die  grossen  Zahlenlettem  in  jenem  Eteostichon  (oben  p.  2),  so  findet 
man,  dass  Wetzel  eine  V zuviel  gezählt  hat,  so  dass  es  1602  heissen 
muss,  auch  hat  W.  Oktober  statt  November  geschrieben4). 

Von  seinen  dortigen  Familienverhältuissen  wissen  wir  nur,  dass 
seine  Schwägerinnen  an  geachtete  Geistliche  und  Stadtbeamte  ver- 
mählt waren,  und  dass  er  anscheinend  im  Jahr  1627  einen  geliebten 

*)  Siehe  Mh.  f.  M.-Gesch.  I p.  15—19  von  Franz  Witt. 

s)  In  Nürnberger  Archiven  nichts  zu  finden. 

*)  Von  1581  — 1632  hochgeachteter  Geistlicher  an  verschiedenen  Nürnberger 
Kirchen. 

*)  Wetzel's  Text  stimmt  durchweg  nicht  mit  dem  Eteostichon;  da  er  sich 
nun  im  Monat  geirrt  hat  (Oktober  kann  wegen  der  Position  nicht  stellen),  so 
kann  auch  die  Zahl  1607  falsch  sein,  namentlich  da  das  Zusammenfällen  der 
Heirat  mit  der  Anstellung  natürlich  war. 
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Sohn  verlor,  dessen  Andenken  er  eine  Komposition  im  Rosetulum 
1627 — 28  widmete ').  Der  junge  Kapellmeister  kam  gerade  in  die 
Glanzzeit  Coburgs  hinein,  unter  der  Regierung  des  »grossen  Kur- 
fürsten« Coburgs,  des  Herzogs  Joh.  Casimir  (1586—1633).  Dieser 
echt  protestantische  Fürst,  welcher  die  zerrütteten  Verhältnisse  seines 
Landes  mit  fester  Hand  geordnet  hatte,  zeigte  auch  eine  besondere 
Vorliebe  für  Wissenschaft  und  Kunst  und  zog  gerne  bedeutende 
Männer  an  seinen  Hof;  so  hatte  er  auch  das  junge  vielversprechende 
Talent  für  seine  Kapelle  zu  gewinnen  gewusst  und  blieb  ihm  auch 
stets  sehr  gnädig  und  gewogen,  wie  der  vertrauensvolle  Ton  in 
Franck’s  Dedikationen  an  ihn  beweist.  Wir  finden  auch  eine  Folge 
der  glücklichen  und  anregenden  Verhältnisse,  in  denen  er  sich  be- 
fand, in  seiner  grossen  Produktivität  in  den  Jahren  1603 — 1616,  in 
denen  er  20  geistliche  und  weltliche  Sammelwerke  herausgab,  einer 
gleichen  Anzahl  von  Gelegenheits-Kompositionen  zu  geschweigen,  die 
übrigens  erst  im  Jahre  1608  einsetzen,  wo  ihn  vielleicht  Familien- 
sorgen zu  drücken  begannen,  so  dass  er  sich  nach  Nebenverdienst 
Umsehen  musste,  der  ja  durch  die  vielen  Hoehzeitslieder  etc.  viel- 
leicht nicht  direkt,  aber  wohl  indirekt  durch  »freundschaftliche« 
»Verehrungen«  zu  erlangen  war.  Er  nahm  seine  Kunst  nicht  nur 
sehr  ernst,  sondern  hatte  eine  ganz  besonders  innige  und  zarte  Auf- 
fassung von  ihr.  Er,  der  schlichte,  fromme  Protestant,  fasste  sich 
eigentlich  nur  als  Kirclienkomponist  auf,  und  entschuldigt  sich  öfters 
in  seinen  Dedikationen,  dass  er  überhaupt  weltliche  Musik  schreibe; 
manchmal  dadurch,  dass  es  von  ihm  verlangt  worden  wäre,  oder 
dass  es  andere  ja  auch  thäten,  oder  dass  ja  auch  in  der  Bibel  von 
weltlicher  Musik  die  Rede  sei.  überhaupt  zeigt  er  sich  nicht  nur, 
wie  selbstverständlich,  in  der  Bibel  wohl  belesen,  sondern  bringt  auch 
möglichst  viel  klassische  Citate  vor,  und  seine  Vorreden  tragen  nach 
der  Sitte  jener  Zeit  oft  den  Charakter  von  förmlichen  geschichtlichen 
Abhandlungen.  [Es  mutet  uns  drollig  an,  von  einem  »Hoffprediger 
Nathan«  oder  einem  » Capellmeister  Assaph«  reden  zu  hören*)].  Eine 
grosse  Vorliebe  zeigt  er  für  alles,  was  sein  »liebes  teutsches  Vatter- 
land«  angeht;  wir  erwähnten  schon  seine  ausdrückliche  Betonung 
und  Empfehlung  des  deutschen  Wesens  sowohl,  wie  namentlich  der 
deutschen  Sprache  gegenüber  der  lateinischen.  Auf  alle  politischen 
Schicksale  seines  Vaterlandes  richtet  er  sein  Interesse,  er  komponiert 
1617  einen  »Musikalischen  Freudenschall«  zur  100jährigen  Luther- 
feier in  Nürnberg,  er  giebt  seinem  Fürsten  einen  »Hertzlichen 
Seufftzer«  für  günstigen  Erfolg  mit  auf  die  Reise  nach  jener  Protest- 
Versammlung  zu  Leipzig  gegen  das  Restitutionsedikt,  er  schreibt 
1629  »Votiva  Columbae«  wegen  der  »betrübten  Zeiten«.  Die  Schatten 
dieser  trüben  Zeit  zeigen  sich  schon  in  Franck's  häufigen  Klagen 
über  Vernachlässigung  der  Musik,  und  in  vielen  Gedichten  (ver- 

')  Abgedruckt  bei  Winterfeld. 

’)  Nicht  Obel  sind  seine  Expeetorationen  über  die  Musik  bei  den  Juden. 
(Vorrede  zu  Laudes  Dei  vesp.  1622.) 
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mutlich  von  ihm  selbst  verfasst)  erhalten  diese  beredten  Ausdruck. 
Diese  Klagen  »als  wolle  man  derselben  fast  allenthalben  müde  und 
überdrüssig  werden«  waren  damals  in  Deutschland  allgemein;  so  fand 
ich  z.  B.  in  einem  Danziger  Werk  des  Gregor  Schnitzkius  1618: 
sed  plurimi  equos  potius  insilire,  quam  eantore  cupiunt;  ein  Stral- 
sunder  Organist  Herlicius  schrieb  1606:  »Mueicomastix '),  eine  Co- 
ruoedia  von  dem  Music  Feindt,  wo  die  Musica  . . verachtet  und 
übel  belohnet  wird«  etc.  Franck  tröstet  sich  freilich  mit  dem 
Ausruf : 

Obgleich  die  liebe  Musica 

zu  dieser  letzten  Zeit 

sehr  wird  gehasst  bald  hie  bald  da 

uns  drumb  nit  viel  dran  leit  falala. 

Wir  wollen  sie  nur  desto  mehr 
mit  Freuden  praetieiren 
ob  uns  gleich  Andere  noch  so  sehr 
derwegen  aussscaliren  falala1). 

Ende  der  zwanziger  Jahre  verstummt  Fr. 's  weltliche  Komposition 
ganz  und  wurden  die  Zeiten  für  Coburg  immer  schrecklicher*):  trotz 
anfänglich  bewahrter  Neutralität  wurde  das  Land  mehr  und  mehr 
von  Brand  und  Plünderung  heimgesucht,  und  zum  Überfluss  starb 
am  16.  Juli  1633  der  Herzog  Casimir,  ein  Ereignis,  welches  den 
armen  Kapellmeister,  wie  die  meisten  Hofbedienstetcn,  um  seine 
Stellung  gebracht  hätte,  wenn  nicht  der  Nachfolger  Casimirs,  Herzog 
Joh.  Ernst  — Eisenach,  laut  Aktenstück  im  Geh.  Haus-  und  Staats- 
archiv zu  Coburg  vom  2.  Mai  1634  verfügt  hatte,  dass:  »Melchior 
Franck  soll  bey  der  Cantorey  der  Stadtkirchen  die  Inspection  und 
Direction  führen,  gegen  Reiehung  eines  jährlichen  Jteputats.“  Dieses 
»jährliche  Deputat«  wird  wohl  noch  geringer  gewesen  sein,  als  der 
Gehalt  des  Fürstlichen  Capelinmeisters  (wie  er  sich  bis  zu  seinem 
Tode  immer  nennt);  und  dieser  kann,  nach  anderen  ähnlichen  Be- 
soldungen zu  urteilen,  wenn  es  hoch  ging  200  fl.  betragen  haben. 
Spuren  von  seiner  Thätigkeit  in  der  Cantorey  glaubte  ich  in  11  sehr 
verwahrlosten  Stimrnheften  zu  finden,  welche,  teilweise  mit  dem 
Stempel  1632  versehen,  in  der  St.  Moritzkirche  zu  Coburg  liegen. 
Dieselben  enthalten  auch  handschriftliche  Nachträge,  von  denen 
einige,  soweit  ich  aus  dem  dürftigen  Vergleichungsmaterial  schliessen 
konnte,  von  ihm  stammen  können.  Dieses  Material  besteht,  ausser 
einigen  Widmungszeilen  auf  einzelnen  Stimmheften  (ddt.  Autor  etc.), 
in  einem  längeren  Aktenstück,  welches,  von  seiner  Hand  geschrieben 
und  unterschrieben,  auf  dem  Geh.  Haus-  und  Staatsarchiv  in  Coburg 


')  Goedecke  II,  p.  395. 

’)  Lilia  Musicalin  1616. 

’)  Die  Angaben  über  Coburgischc  Geschichte  entstammen  dem  kurzen,  aber 
anschaulichen  Werk  von  Fleischmann  „Zur  Geschichte  Koburgs“,  Hildburg- 
hausen 1880. 
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aufbewahrt  wird1)  und  welches  ich  ganz  mitteilen  will,  einmal  weil 
es  einen  Einblick  giebt  in  den  rührend  naiven  und  bescheidenen 
Charakter  des  Mannes,  dann  auch,  weil  es  gewiss  ein  typisches  Bild 
liefert  von  dein  entsetzlichen  Elend,  das  in  jenen  Zeiten  Tausende, 
ja  Hunderttausende  in  Deutschland  treffen  musste.  Ich  schicke 
voraus,  dass  im  Jahre  1636  die  Pest  in  Coburg  wütete  und  1638 
(vier  Wochen  vor  Abfassung  dieses  Schriftstückes)  auch  der  Nach- 
folger Casimirs  gestorben  war.  Das  Schreiben  ist  gerichtet  an  den 
Geh.  Rath  Joh.  Latermann,  derselbe,  den  er  mit  einem  Quodlibet 
als  amicus  haud  vulgaris  beschenkte. 

Datum  25.  11.  1638. 

»E.  Ehrw.  erinnern  sich  noch  grossgünstig,  welchermassen  ich 
bissanhero  Zum  öfteren  bey  den  fiirstl.  wohlvcrordneten  Herrn 
Canzler  und  Geheimen  Rüthen  allhier  supplicando  gesucht  und  demü- 
tigst gebeten,  das  Sie  sich  doch  über  mich  alten  und  anitzo  aber- 
mals sehr  unvermöglichen  Mannes  erbarmen  und  die  grossgünstige 
Anordnung  verschaffen  wollten,  damit  ich  doch  allhier  mit  einem 
Quartal,  oder  mit  Korn  und  Holz  möge  angewiesen  werden,  und  also 
in  dieser  Eisernen  sehr  geschwinden  Zeit  da  ich  in  sonsten  Keines 
Hellers  einkommen,  nicht  gar  verzipfelen  (sic?),  dieweilen  dann  biss 
dato  nichts  erfolget  und  die  Noth  auch  Lcibesbeschwerung  von  tag 
zu  tag  bey  mir  je  lenger  je  grösser  wird,  ich  auch  Nichts  mehr  zu 
kauften,  und  sonsten  auch  Niemand  mehr  etwas  borgen  wil,  als  hab 
ich  Nochmals  zu  E.  Ehrw.  als  meinen  lang  gewesenen  grossgünstigen 
Fautom,  und  besonderen  Liebhaber  der  Edlen  Music,  meine  Zuflucht 
nehmen  und  dieselben  hiermit  gantz  dienstfreundlich  bitten  wollen, 
das  Sie  mir  den  grossgünstigen  Rath  mittheilen  wollen,  wie  ich  es 
doch  anzufangen.  Ob  ich  Holte  eine  Supplication  an  die  Geheimen 
Herrn  Riithe  oder  an  die  anwesenden  Fr.  Weymarischen  Herrn  Ab- 
gesandten eingeben,  Zweifele  nicht,  wenn  E.  Ehrw.  alsdann  meinet- 
wegen eine  grossgünstige  Vorbitt  einlegten,  Es  ohn  Nutz  und  Frucht 
nicht  solte  abgehen,  damit  mir  doch  nur  mit  etwas  in  meiner 
äusserste  Noth  möge  geholffcn  werden,  Bitte  E.  E.  nochmals  umb 
Gottes  willen,  Sie  wollen  dz.  beste  bey  mir  thun,  Gott  d#r  almech- 
tige  wirds  denselben  hier  Zeitlich  und  dort  Ewig  reichlich  wider  ver- 
gelten, In  dessen  gnedigen  Schutz  und  Schirm  dieselben  ich  hiermit 
gantz  treulich  befehlen  thue.  Actum  Coburgk  (etc.)  . . . 

Melchior  Franck 
Capellmeister.*) 

Dies  musste  ein  Mann  schreiben,  der  sich  Anno  1604  nicht 
genug  thun  konnte  in  Dankbarkeit  gegen  seinen  fürstlichen  Herrn, 

*)  A.  1 33  d 10.  N.  A.  c 8. 

’)  Silmtlicho  Ilofamtsakten  des  Ftirstl,  Haushalts,  der  Capelle  etc.  aus  der 
Zeit  sind  vernichtet  oder  verloren,  ebenso  etwaige  diesbezflgliehe  andere  Akten 
von  Koburg. 
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der  ihn  »munifice  hactenus  aluit  ac  fovit«!  Dass  er  auch  Frau  und 
Familie  verloren  hatte,  sieht  man  aus  dem  Umstand,  dass  er  ihrer 
hier  gar  nicht  erwähnt;  und  so  schleppt  sich  der  arme  Meister, 
dessen  »Arte  laborati  eantus,  dulcedine  compti«  so  viele  Menschen 
erfreut  hatten,  noch  6 traurige  Monate  dahin,  bis  er  im  Juni  1639 
starb  und  laut  Register  in  der  St.  Moritzkirche  am  4.  Juni  begraben 
wurde.  Der  Text  zur  Lcichenpredigt  war  Joh.  5 v.  24,  und  die 
Worte:  »Wer  mein  Wort  höret,  und  glaubet  dem,  der  mich  gesandt 
hat,  der  hat  das  ewige  Leben«  waren  ein  würdiger  Nachruf  für  den 
Mann,  der  40  Jahre  hindurch  seine  besten  Kräfte  der  Lobpreisung 
des  Herrn  in  seiner  Kunst  gewidmet.') 


II.  Kapitel. 

Francks  weltliche  Werke. 

I.  Abschnitt.  AUgmeeine  Bemerkungen. 

Stimmhefte  von  seinen  über  40  Sammelwerken  (ohne  die  Wie- 
derholungen) und  wohl  60  Gelegenheitswerke  sind  in  fast  allen  nam- 
lraften  Bibliotheken  Deutschlands  zerstreut,  und  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  die  Bibliotheken,  namentlich  die,  die  nur  eine 
allein  unbrauchbare  Stimme  besitzen,  das  System  des  Austausches 
einführen  möchten , das  z.  B.  die  Zittauer  Stadtbibliothek  zum  Teil 
angewendet  hat,  und  zwar  mit  Erfolg,  um  ihre  vorzügliche  Hammer- 
schmidt-Sammlung herzustellen.  Das  Verdienst,  eine  nahezu  voll- 
ständige und  genaue  Übersicht  über  Fr.'s  noch  erhaltene  Werke  ge- 
geben zu  haben,  gebührt  Robert  Eitner,  welcher  Werke  und  Fund- 
orte in  den  Mh.  f.  M.  Gesch.  XVII  (1885)  Heft  5 — 12  verzeichnet 
hat.  Nur  ein  nicht  unwichtiges  Werk,  das  ihm  zugänglich  sein 
musste,  hat  er  übersehen,  wie  ihm  überhaupt  manche  Ungenauigkeit 
mit  untergelaufen  ist.  (So  sagt  er  »1602 — 1612  erschienen  9 Samm- 
lungen (nämlich  weltliche  Liedwerke).«  Er  zählt  deren  selbst  nur  7 
auf.)  In  der  Proske’schen  Bibliothek  zu  Regensburg,  aus  der  er 
keine  Nachricht  erhalten  konnte,  befinden  sich  ausser  4 bekannten 
geistlichen  Werken  nur  noch  Suspiria  musica  Cob.  1612.*)  Ferner 
fand  ich  in  den  schon  erwähnten  Sammelbänden  in  Koburg  unter 
anderem:  Missae  aliquot,  Magdeburg  bei  Betzel  1628,  worunter 
eine  Melchioris  Franci  6 vocum,  leider  nur  Bassstimme.  Ferner 
in  dem  entsprechenden  Tenorsammelbande  den  I.  Tenor  zu:  Evan- 
gelium Paradisiacum,  »welches  von  . . . dem  heiligen  Johanne 
auffgezeichnet  worden«,  in  3 Teilen  ä 5.  Cob.  1629.  Ferner  ein: 

')  In  den  Stoibergischen  Leichensennonen  fand  sich  leider  nichts  auf  Frnnck 
bezügliches. 

’)  Schon  in  Walthers  Lexikon  erwähnt,  auch  bei  Becker  sp.  127. 
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Neues  christliches  Weynachtsgesang,  Cob.  1630  (dasselbe  ist 
wiederum  »auf!  die  jetzige  hochgefährliche  Zeit«  gerichtet.  Es  war 
ja  die  Zeit,  wo  Franck  (1627  bis  zu  seinem  Tode)  eine  förmliche 
kleine  Flut  von  Votiva,  Seufftzem,  und  ähnlichem  veröffentlichte). 
Auch  noch  ein:  Hochzeits-Gesang  1624  für  — Junius  und  — Zöber 
im  Germanischen  Museum  und  ein  8 stimmiger  Hochzeits-Gesang  für 

— Merklin  und  Helena  Zech  vom  18.  Febr.  1612,  (Tenor  in  meinem 
Besitz),  wäre  zu  erwähnen,  doch  würde  uns  diese  Bibliographie  der 
geistlichen  Werke  Franck's  zu  weit  von  unserem  Thema  abführen; 
es  sollte  hiermit  blos  die  Anregung  gegeben  werden,  diese  von  mir 
gefundenen  Werke,  verbunden  mit  den  Angaben  über  die  von  Eitner 
noch  nicht  erwähnten  aus  Becker’s  Verzeichnis  in  einem  Nachtrage 
zu  jenem  Eitner’schen  Verzeichnisse  zu  benutzen.  Den  weitaus 
grössten  Vorrat  an  Franck’schen  Werken  haben  die  Königl.  Biblio- 
thek zu  Berlin  (mehr  grössere  Werke)  und  die  Stadt-Bibliothek  in 
Leipzig  (mehr  Gelegenheit«- Kompositionen).  Es  ist  .zu  befürchten, 
dass  von  Werken  Franck’s  mehrere  verloren  gegangen  sind  oder  in 
günstigstem  Falle  irgendwo  vernachlässigt  herumliegen;  dies  scheint 
mir  aus  einer  Angabe  in  der  Vorrede  zu  seinem:  Grillen vertreiber 
1622,  6.  März,  hervorzugehen,  wo  es  heisst:  »inmassen  ich  auch  mit 
meinem  Herrn  Verleger ')  solcher  gestalt  bin  einig  worden,  das  alle 
Zeit  uff  ein  geistliches  Werk  ein  Weltliches  in  die  Druckerey  solle 
verfertiget  werden,  Wie  den  bishero  vielfeltig  von  mir  geschehen  und 
im  Buchladen  zu  befinden.«  Blicken  wir  nun  auf  das  Gesamtver- 
zeichnis von  seinen  Werken,  so  finden  wir  vor  dem  angezeigten 
Datum  nur  einmal  diese  Reihenfolge  beobachtet  (und  doch  sagt  er 
»vielfeltig«)  und  darnach  auch  nur  einmal,  also  1622 — 1623:  geistl. 

— weltl.  — geistl.  — weltl.  (Gelegenheitssachen  kommen  nicht  in  Be- 
tracht, denn  dann  würde  die  Rechnung  gar  nicht  stimmen.)  Es 
müsste  denn  sein,  dass  er  auf  Zeiten  zurückweist,  wo  er  andere  Ver- 
leger hatte,  etwa  1613 — 1616. 

Das  Material  seiner  in  Coburg  gedruckten  Werke  ist  im  allge- 
meinen wenig  dauerhaft,  der  Druck  leidlich,  besonders  häufig  sind 
falsche  Pausen  und  Auslassung  derselben.  Die  Textunterlage  ist  im 
allgemeinen  sorgfältig.  Die  Stimmen  sind  stets  einzeln  herausgegeben 
(was  er  in  einer  Vorrede  besonders  hervorhebt  und  empfiehlt),  bis 
auf  die  Stimmen  zu  den  Gesangsnummem  des  Actus  Oratorius , die 
in  einem  Heftehen  einander  gegenüberstehen.  Einige  Vorsicht  ist 
bei  der  Stimmenzählung  anzuwenden,  da  oft  ein  verloren  geglaubter 
Cantus  II  etc.  in  einzelnen  Nummern  mit  einer  anderen  Stimme  zu- 
sammen gedruckt  ist. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Besprechung  der  Werke  ihrem  Inhalte 
nach,  so  haben  wir  zunächst  einige  grössere  Gesichtspunkte  ins  Auge 
zu  fassen.  Vorerst 

')  damals  S.  Gruner-Coburg. 
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Abschnitt  II.  Die  Texte. 

F ranck  unterscheidet  sich  in  der  Wahl  seiner  Texte  von  seinen 
Zeitgenossen  einmal  durch  die  Vorhebe  und  das  Verständnis  für  das 
echt  volkstümliche;  2 Werke  sind  fast  ausschliesslich  dem  Volks- 
liede gewidmet,  und  gerne  streut  er  in  seinen  Werken  einzelne  mit 
ein.  Wir  können  sie  hier  nicht  vornehmen,  weil  sie  von  den  Me- 
lodien, die  einem  anderen  Abschnitt  zufallen,  unzertrennlich  sind. 
Ferner  hat  Franek  selten  der  Mode  Zugeständnisse  gemacht;  nie 
hätte  er  z.  B.  wie  Haussmann,  ein  ganzes  dickes  Bändchen  Akrosticha 
oder  eine  sehr  prosaische  Vorrede  komponiert!  Wo  er  kann,  bringt 
er  Abwechslung,  mischt  Liebeslied,  Trinklied,  Berufslied  möglichst 
durcheinander,  man  sieht,  er  ist  stets  in  Fühlung  mit  dem  prak- 
tischen Zweck  seiner  Arbeit,  nämlich:  Allen  den  Menschen  »zur 
mblerirung  vieler  melancholischer  Travrigkeit«  zu  dienen.  Auch  ist 
er  für  seine  Zeit  ziemlich  »anständig« ; Texte  wie  der  bestrafte  Gro- 
bian in  den  I).  weltl.  Ges.  1604  oder:  »Ein  Tochter  hat  jhr  Ehr 
verachertzt«  im  Convivium  1621  mit  sehr  eindeutigen  Pointen  stehen 
unter  den  300  Texten  doch  nur  selten,  wenn  sie  auch  gewissenhaft 
in  3,  ja  4 Teilen  durchkomponiert  sind.  Er  wählte  sich  viele  Texte, 
die  gerade  in  jener  Zeit  beliebt  waren  und  sich  bei  vielen  Zeit- 
genossen finden,  manche  komponierte  er  zwei-,  ja  dreimal,  was  uns 
Gelegenheit  geben  wird,  zu  untersuchen,  ob  er  in  den  verschiedenen 
Fassungen  irgendwie  einen  Stylunterschied  oder  Stylfortschritt  auf- 
weist; dass  er  selbst  viele  Texte  verfasste,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
namentlich  bei  den  vielen  Gedichten  über  seine  liebe  Musiea,  über 
das  Singen,  über  Namen  (MELCHIOR).  Leider  habe  ich  keine 
aktenmässigen  Beweise  dafür  finden  können,  wie  etwa  bei  Hasler; 
doch  w’äre  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  so  beliebter  Dichter 
von  geistlichen  Liedern,  wie  er  es  ja  war,  sich  gar  nicht  in  der 
weltlichen  Dichtung  versucht  hätte,  und  ausserdem  spricht  dafür  der 
Usus  bei  vielen  seiner  Zeitgenossen.  Einen  kleinen  Einblick  in  seine 
Ansichten  -über  die  Behandlung  von  Liedertexten  gewinnen  wir  aus 
folgender  Stelle  der  Vorrede  zu  den  Deliciae  amoris  1615: 

»Es  wird  nicht  unwissend  sein,  wie  dass  vor  wenigen  Jahren 
Valentinus  Haussmann  etliche  Italienische  Tricinia,  als  Marentii, 
H.  Veechi  und  Gastoldi,  darunter  er  anmutige  Teutsche  Text,  damit 
sie  in  Teutsehland  auch  desto  besser  bekannt  würden,  gelegt,  publi- 
ciren  lassen.  Weil  denn  mir  solche  schöne  Text  jederzeit  sehr  be- 
liebet, auch  gesehen,  wie  sie  etliehermassen  schwer,  weil  die  Verss 
nicht  alle  unter  den  Noten  beysammen,  unter/.ulegen  und  zu  ge- 
brauchen, und  damit  gleichwol  alle  Verss  desto  füglicher  möchten 
pradiciret  werden : Als  hab  ich  darum  etliche  ex trahiren  und  mit 

6 Stimmen  eomponiren  wollen.«  Die  betreffenden  Werke  Hauss- 
manns  sind:  Canzonette  — Horatii  Vecchi  etc.  Nürnberg  1606  und: 
J.  J.  Gastoldi  . . Tricinia  Nürnberg  1607,  und  es  sind  in  der  That 
je  11  Texte  aus  beiden  entnommen,  nur  das  erste  und  das  letzte 
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Lied  scheinen  eigene  Zuthat  zu  sein  (denn  der  Passus:  »ist  aber  da 
ein  Flegellott,  der  nur  daran  (an  der  Musiea)  hat  seinen  Spott,  der 
hör  vor  sieh  ein  andern  schall  bcym  Müller  in  dem  Eselsstall«  klingt 
weniger  welsch,  als  gut  deutsch!).  Das  »etlichermassen  schwer«  be- 
zieht sich  darauf,  dass  bei  Haussmann  nur  die  erste  Strophe  des 
Textes  unter  den  Noten  stand,  die  übrigen  Strophen  aber  jedesmal 
am  Schluss  zusammen  gedruckt  wurden,  ein  Übclstand,  der  noch 
heute  in  vielen  Liederbüchern  zu  finden  ist;  Franck  dagegen  — 
wieder  ein  Beweis  für  seinen  auf  das  Bedürfnis  des  Ausführenden 
gerichteten  Sinn  — druckt  immer  alle  Strophen  untereinander  unter 
die  Noten. 

Was  den  Inhalt  dieser  letzterwähnten  Texte  als  Übersetzungen 
betrifft,  so  muss  man  bedauern,  dass  sich  Franck  dieses  eine  Mal 
von  der  Mode  verleiten  liess,  die  überaus  schwachen  Übersetzungen 
aus  dem  Italienischen  zu  komponieren.  An  diesem  einen  Beispiel, 
welches  für  viele  gilt,  sehen  wir,  dass  die  italienische  Art,  die  auf 
die  Musik  regenerierend  wirkte,  auf  die  Texte  eher  einen  dege- 
nerierenden Einfluss  hatte.  Was  in  zierlichem  Italienisch  graziös 
wirkte,  war  auf  deutsch  über  die  Maassen  fade,  und  dieses  hatte 
auch  einen  Einfluss  auf  die  Komposition,  denn  die  Deliciae  amoris 
gehören  wegen  ihrer  Einförmigkeit  und  ihrem  Mangel  an  Deutsch- 
heit  zu  den  schwächsten  Leistungen  Franek’s  auf  dem  Gebiete  des 
weltlichen  Liedes.*) 

(Dass  das  obige  Urteil  nicht  ungerecht  ist,  mögen  Phrasen  be- 
zeugen wie: 

Mein  Augen  Thränen  giessen  (No.  5) 

Die  von  mir  häuffig  fliessen 

Gleichwie  ein  Regen  der  fällt  auff  die  Erden 

Also  mein  Backen  beyd  benetzet  werden 

oder: 

In  Summ  euch  grüsst  hieneben  (No.  18) 

was  an  meim  gantzen  Leibe  nur  thut  leben.) 

Die  sonstige  Textwahl  Franck’s  ist  eine  viel  glücklichere.  Die 
Sprache  ist  oft  gewürzt  mit  Ausdrücken  aus  dem  Idiom  der  Stu- 
denten, der  Jäger,  der  »Spötter«  uus  dem  Volke;  die  — lein-Poesie 
ist  auf  das  volksübliche  Maass  beschränkt,  die  Anordnung  und  Länge 
der  Verse  ist  sehr  abwechslungsreich,  es  kommt  selten  vor,  dass 
zwei  Lieder  aufeinander  folgen,  die  gleiche  Versanordnung  oder 
Strophenzahl  hätten.  Die  letztere  beschränkt  sich  meistens  auf  4, 
erreicht  jedoch  hie  und  da  10.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  sagen, 
dass  wir  uns  noch  in  der  Zeit  der  Zählung  nach  Hebungen  und 
Senkungen  resp.  der  Meistersingerischen  Sylbenzählung  befinden,  da 
Franck  in  der  Zeit  nach  1624  keine  weltliche  Lieder  mehr  kompo- 

*)  Bei  weitem  (Iberbot  Franck  und  Haussmann  ihr  Zeitgenosse  Schein  in 
Leipzig,  hei  dem  sich  die  Filli’s  und  Amarilli’s  in  beinah  Ekel  erregender 
Weise  breit  machen. 
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nierte.  In  dem  noch  zu  besprechenden  Actus  Oratorius  1630  wird 
Opitz  dagegen  rühmend  erwähnt.  Überhaupt  könnten  wir  eine  genaue 
Textkritik  von  über  300  Gedichten  nur  in  einer  besonderen  Arbeit 
geben,  die  sich  am  besten  als  Teil  in  eine  Textkritik  der  gesamten 
massgebenden  Liederkomponisten  jener  Zeit  einreihen  würde:  dieselbe 
würde  gewiss  manches  Interessante  zu  Tage  fördern,  manche  dialek- 
tische Eigentümlichkeit,  Volksgebräuche,  verlorene  Volkslieder  etc. 
Hier  können  wir  nur  an  der  Hand  der  einzelnen  Werke  auf  diese 
oder  jene  Schönheit  oder  Eigenthiimliehkeit  hinweisen.  Die  Texte 
Franek's  haben  in  neuerer  Zeit  vielleicht  eine  grössere  Beachtung 
erfahren,  als  seine  Kompositionen,  denn  die  Volkslieder  und  Quod- 
libets sind  meist  von  Böhme  zu  Nachforschungen  über  das  Volkslied 
benutzt  worden,  und  Hoflmann  von  Fallersleben  hat  in  beiden  Auf- 
lagen seiner  Sammlung:  »Die  Gesellschaftslieder  der  Deutschen« 

(1844  und  1860)  eine  ganze  Anzahl  Lieder  abgedruckt;  manche 
scheint  er  mir  mehr  des  Zeitbildes,  das  sie  gewähren,  als  des  oft 
geringen  inneren  Wertes  wegen  ausgewählt  zu  haben.  Eine  ganz  be- 
sondere Beachtung  verdient  Franek’s  Art,  die  Texte  zu  deklamieren. 
Wohl  hatten  die  Italiener  die  musikalische  Welt  bereits  an  richtige 
und  lebhafte  Deklamation  gewöhnt,  und  so  zeigen  auch  Franek’s 
Zeitgenossen  Haussmann,  Jeep,  Widmann,  Schein  etc.  eine  gewisse 
Sorgfalt  in  dieser  Beziehung,  doch  unserscheidct  ihn  eine  Eigenschaft 
von  jenen:  er  hat  nämlich  eine  ausgeprägte  Abneigung  gegen  Text- 
wiederholungen, sowohl  der  einzelnen  Zeile,  als  auch  von  Teilen  oder 
gar  Wörtern  derselben;  er  will  eben  den  Inhalt  des  Liedes  dem  Zu- 
hörer möglichst  knapp  und  deutlich  musikalisch  mitteilen,  weiter 
nichts ; so  war  auch  der  nicht  fachmännische  Zuhörer  imstande,  das 
Interesse  an  dem  begrifflichen  Inhalt,  den  Zusammenhang  in  dem 
mitgeteilten  Text  stets  festzuhalten.  Auch  in  seinen  längeren  ‘), 
6 — 8stimmigen  Gesängen  ist  er,  im  Vergleich  zu  Hasler  etwa,  iiusserst 
sparsam  mit  Textwiederholungen  (in  den  einzelnen  fortlaufenden 
Stimmen),  eine  kleine  Wörtergruppe  wiederholt  er  selten  mehr  als 
3 mal,  während  Hasler  (siehe  Neue  T.  weltl.  Ges.  1596)  oft  bis  zu 
5 Wiederholungen  geht  und  gern  ganze  Stücke  hindurch  jeden  Satz- 
abschnitt wiederholt,  wo  Franck  gern  weiterdrängt.  Man  könnte  ein- 
wenden, Franek  habe  einfach  die  musikalische  Erfindung  gefehlt, 
um  die  Wortgedanken  musikalisch  zu  verwerten,  er  sei  eben  kurz- 
atmiger als  die  andern:  diesem  Einwand  begegnen  wir  durch  Hin- 
weis auf  seine  geistlichen  Werke,  die  eben  als  geistliche  Musik  ein 
längeres  Verweilen  auf  dem  textlichen  Kern  gestatten,  worin  er 
keinem  seiner  engeren  Zeitgenossen  nachsteht.  Hasler  kam  es  mehr 
auf  das  Ausnutzen,  Ausbreiten,  Vertiefen  seiner  rein  musikalischen 
Gedanken  an;  man  könnte  vielleicht  mutatis  mutandis  das  Verhältnis 
so  kennzeichnen:  Hasler  ähnelt  mehr  Bach,  Franck  hat  mehr  von 


')  Etwa  No.  35  der  N.  T.  Weltl.  Ges.  1604  oder  noch  auffallender  im  Lust- 
gilrtlein  1623. 
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Händel.  Auch  hat  Franck  entschieden  ein  ausgesprochenes  drama- 
tisches Gefühl.  Dies  Wort  ist  zwar  mit  Vorsicht  anzuwenden,  wenn 
man  nicht  direkt  von  Bühnenwerken  spricht,  trifft  jedoch  eine  Seite 
der  Franck’sehen  Begabung,  die  gewiss  hervortritt  z.  B.  in  seinen 
Quodlibets,  in  den  Liedern  mit  handlungsreichem  Vorwurf,  und  na- 
mentlich in  den  komponierten  Nummern  des  Actus  Oratorius,  welche 
von  einer  sicher  treffenden  Begabung  für  den  dramatischen  Aus- 
druck zeugen. 

Bei  der  Beurteilung  von  Francks  künstlerischer  Potenz  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  erstens  Fr.  in  einer  kleinen  abgelegenen  Thüringi- 
schen Residenz,  und  nicht  an  einem  grossen  Hofe  mit  grossen  Verhält- 
nissen den  grössten  Teil  seines  Lebens  zubrachte,  und  ferner  nicht,  wie 
Hasler  und  Schütz,  in  Italien  selbst  die  höchste  Schulung  und  die 
reichste  Anregung,  die  damals  möglich  war,  genossen  hatte.  Dann 
wäre  er  vielleicht  auf  dein  Gebiete  der  Oper  ein  Vorläufer  seines 
jüngeren  Zeitgenossen  Schütz  geworden. 

Doch  hier  sind  wir  schon  etwas  auf  das  musikalische  Gebiet 
geraten  und  wollen,  eh'  wir  auf  dieses  übergehen,  noch  einmal  kurz 
zusammenfassen : Francks  Text  wähl  hält  sich  im  grossen  und 

ganzen  fern  von  der  damaligen  welschen  Nachahmungspoesie  und 
steht  meist  noch  auf  dem  Gebiet  des  echteren  deutschen  Lieder- 
schatzes des  XVI.  Jahrhunderts,  seine  Textbehandlung  ist  eine 
ganz  vortreffliche  und  übertrifft  an  Schärfe,  Knappheit  und  »Sinn- 
gemässheit«  die  vieler  seiner  Zeitgenossen,  ja  man  kann  sagen:  vieler 
moderner  Vokalkomponisten. 

Nun  kommen  wir  zur  Prüfung  der  musikalischen  Bedeutung 
unseres  Künstlers  auf  weltlichem  Gebiet. 

Abschnitt  HI.  Die  Musik. 

Die  erste  Frage  bei  einem  Komponisten  jener  Zeit  ist  die:  wie 
steht  er  zu  dem  damals  sich  vollziehenden  Übergang  von  den  alten 
Kirchen touarten  zu  der  modernen  Tonalität? 

Wir  stellen  am  besten  seinen  Gebrauch  der  Tonarten  zahlen- 
mässig  dar,  ein  Mittel,  das  mechanisch  erscheinen  mag,  aber  doch, 
aus  genauer  Prüfung  jeder  einzelnen  Nummer  hervorgegangen,  durch- 
aus zuverlässig  und  anschaulich  ist.  Ich  konnte  von  den  circa  580 
einzelnen  Nummern,  (mit  und  ohne  Text)  die  wir  Ins  jetzt  in  Francks 
weltlichen  Kompositionen  nachweisen  konnten,  nuröl  5 auf  ihre  Tonalität 
hin  prüfen,  da  liier  und  dort  nicht  die  Stimmen  vorhanden  waren, 
die  maassgebend  für  die  Feststellung  der  Tonart  sind.  Von  diesen 
515  tragen  2(30  den  Dur-Charakter,  255  den  Moll-Charakter.  Soweit 
also  kein  wichtiges  Vorwiegen  der  einen  oder  der  anderen  Gattung. 
Teilen  wir  nun  wiederum  die  Dur-Tonarten  genauer,  so  finden  wir 
81  mixolydische  Melodien  resp.  Tonstücke.  Winterfeld  erklärt,  er 
habe  in  den  geistlichen  Kompositionen  wenig  mixolydisch  gefunden; 
hier  sind  es  also  etwa  l/6  von  Allen.  Die  charakteristische  kleine 
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septime  f und  das  Verweilen  auf  c-dur  resp.  c (Repercussionston  des 
hypomixolydischen)  statt  auf  D-dur  kommt  zwar  noch  ziemlich 
häutig  vor,  aber  der  häufige  Leitton  fis  giebt  doch  solchen  Stücken 
meist  den  G-dur  - Charakter.  Transponiert  ionisch  (f  mit  P),  meist 
helles  F-dur,  finden  sich  76  Nummern,  rein  ionisch  97,  also  über 
ein  Drittel.  Endlich  finden  sich  in  den  »40  Täntzen  1623«  3 auf- 
einanderfolgende Nummern  mixolydisch  transponiert  (D  mit  $),  welche 
in  D-dur  stehen,  mit  durchgängiger  Vermeidung  der  mixolydischen 
kleinen  Sextime,  also  mit  steter  Erhöhung  des  c in  eis,  endlich 
noch  3 Tänze,  in  den  Delieiae  con vivales  1627,  die  in  doppelt  trans- 
poniertem Ionisch  stehen  (D  mit  jfjj)  und  sich  noch  auffallender  in 
reinem  D-dur  halten,  ja  die  6 eben  erwähnten  Nummern  zeigen 
sogar  nach  der  Mitte  zu  eine  deutliche  Abweichung  nach  der  Ober- 
Dominante.  Sie  sind  übrigens  alle  nur  instrumental;  Fr.  hatte  wohl 
die  glänzende  Wirkung  des  reinen  D-dur  auf  den  Streichinstrumenten 
beobachtet.  Das  Verhältnis  260  zu  255  an  sich  zeigt  zwar  keine 
Bevorzugung  des  Dur-Geschlechts,  aber  da  alle  seine  schönsten,  sang- 
barsten, innigsten  Melodieen  in  Dur  stehen,  so  fühlen  wir  doch 
darin  eine  deutliche  Neigung  zum  Dur-Geschlecht. 

In  der  Einteilung  der  Moll-Tonarten  finden  wir  eine  deutlichere 
Abwendung  von  der  alten  Tonalität.  Phrygisch,  welches  Fr.  in 
geistlichen  Stücken  schön  zu  verwenden  wusste,  finden  sich  nur  2') 
Stücke,  und  nur  weil  Fr.  durch  die  alte  Melodie  dazu  gezwungen 
war.  Rein  dorisch,  mit  der  häufigen  Neigung  nach  C-dur  findet 
sich  69  mal,  transponiert  dorisch  (g  mit  t>)  dagegen  111  mal,  also 
stehen  in  letzterer  Tonart  beinahe  die  Hälfte  von  allen  Mollstücken. 
Während  nun  die  rein  dorischen  Stücke,  vielleicht  noch  in  unbewusster 
Anlehnung  an  das  alte,  noch  nicht  durchweg  unser  Mollgepräge 
haben,  sind  fast  alle  Stücke  in  g mit  $ in  unverfälschtem  modernen 
G-rnoll  gehalten ; dies  ist  vielleicht  außallend,  weil  doch  das  aeolisch 
zu  Gebote  stand,2)  um  dieser  unbewussten  Neigung  zu  genügen,  das 
doch  noch  am  meisten  unserem  Moll  entspricht;  wir  finden  aber 
wirkliche  aeolischo  Melodieen,  die  sich  vorwiegend  in  a-moll  mit 
Teilung  in  e bewegen  nur  selten,  oft  war  es  kaum  möglich  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  Stück  hypodorisch  oder  aeolisch  war,  da  sie  meistens 
ganz  inkonsequent  zwischen  dorisch  (resp.  d-moll)  und  aeolisch 
(resp.  a-moll)  schwankten  und  häufig  in  a-moll  anfingen  und  in 
d-moll  schlossen  und  umgekehrt,  was  alles  nie  bei  dem  anderen 
Moll-Geschlecht  vorkam. 

Francks  beliebteste  Stücke,  die  Quodlibets,  die  zum  Teil  in  4 
(rechtmässigen)  Auflagen  erschienen,  stehen  fast  durchweg  in  sonnigem 
Dur,  nur  eins  hat  die  Haupttonart  dorisch  transp.,  und  endlich  eins 
rein  dorisch. 

Im  Actus  Oratorius  steht  unter  8 Nummern  nur  eine  in  Moll, 

')  Reutterliedlein  1603  No.  8 und  10. 

*)  Es  wäre  beim  äolischen,  falls  die  Soprane,  wie  so  häufig,  auch  den 
oberen  Grundton,  also  a",  benutzen  sollten,  die  Lage  etwas  zu  hoch  geworden. 
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und  zwar  ist  es  die  einzige,  wo  eine  ernste,  träumerische  Färbung 
geboten  war. 

Fassen  wir  zusammen:  Franck  bevorzugte,  wenn  auch  unbewusst, 
die  Tonarten,  die  unserem  Dur  und  Moll  entsprechen,  und  er  kennt 
und  liebt  besonders  die  Durtonarten.  Wir  wollen  ihn  natürlich  darin 
nicht  als  Ausnahme  hinsteUen,  Hasler  zeigt,  etwa  in  seinem  Lust- 
garten 1601  (mit  seinen  22  Dur-  und  28  Mollstücken)  einen  ähnlichen 
Zug  für  moderne  Tonalität;  Haussmann,  Jeep,  Widmann  ete.  ebenso, 
doch,  soweit  ich  das  umfangreiche  Material  übersehen  kann,  nicht 
mit  solcher  Bestimmtheit  und  vor  allem  nicht  mit  solcher  Wirkung. 

Die  alte  Sitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  Tonstücke  nach  Ton- 
arten zu  ordnen,  hat  Franck  einigemal  beobachtet,  nämlich  in 
seinen  Bergkreyen  1602,  in  den  Rcutterliedlein  1603  und  dann 
viel  später  noch  ein  mal  in  den  letzten  28  Nummern  seiner  Lilia 
musicalia  1616,  wo  er  je  4 Täntze  in  einer  Tonart  schrieb.  Zu 
denselben  Gewohnheiten  gehört  die  Führung  der  Melodie  resp.  Cantus 
firmus  durch  den  Tenor.  In  den  Bergkreyen,  seinem  ersten  welt- 
lichen Werk,  hat  er  diesen  Gebrauch  noch  mitgemacht,  aber  auch 
da  nicht  konsequent;  später  kommen  nur  einzelne  Nummern  vor, 
in  denen  der  Tenor  intoniert,  aber  dann  wieder  unter  die  übrigen 
gleichberechtigten  Stimmen  zurücktritt.  Überhaupt  gebraucht  Fr. 
die  alten  Satzkünste  weniger,  als  seine  Vorgänger,  in  rein  kontra- 
punktischer  Absicht,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Bereicherung  und 
Verschönerung  mehr  harmonisch,  als  kontrapunktisch  empfundener 
Lieder.  Seine  Imitationen  sind  oft  sehr  reizvoll,  aber  stets  sehr 
kurz;  Sätze  mit  so  kunstgerecht  durchgefühlten,  breit  ausgedehnten 
Imitationen,  wie  wir  sie  bei  Hasler  finden,  sind  bei  Franck  recht 
selten;  man  findet  einige  derartige  in  den  Deutschen  Weltl.  Ges.  1604 
und  im  Lustgärtlein  1623.  Ebensowenig  schwelgte  Franck  in  den  so 
beliebten  5 stimmigen  Sätzen;  sie  reihen  sich  bei  ihm  ohne  Bevor- 
zugung unter  die  4-  und  6stimmigen  mit  ein.  Den  dreistimmigen 
Satz  wusste  er  recht  wohl  zu  handhaben,  wie  die  Tricinia  nova  1611 
beweisen,  die  sich  von  den  vielen  italienischen  durch  sehr  maassvollen 
Gebrauch  der  Koloratur  vorteilhaft  unterscheiden,  die  er  wiederum 
in  allen  Werken  stets  nur  als  Mittel  des  Ausdrucks  verwendet,  von 
jenem  Erstlingswerk,  den  Bergkreyen  abgesehen;  wo  der  Text  keine 
Veranlassung  zu  einer  Verzierung  oder  Tonmalerei  giebt,  bringt  auch 
Fr.  keine  Koloratur,  wenn  Marenzio —Haussmann  1606  (No.  30) 
schreibt 


Tag  und  Nacht  bring  ich  zu  mein  jung  es  Lehen 


hat  Franck  schlicht  und  sinngemäss  (Del.  am  No.  20) 
: & ®- 


t ** '•  ~g 

==! 


Tag  und  Nacht  bring  ich  zu  mein  junges  Lehen 
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Dagegen  weiss  er  alle  damals  bekannten  Ausdrucksmittel  wirkungs- 
voll und  dabei  diskret  anzuwenden,  namentlich  trifft  er  in  den  Liedern 
über  die  Jagd  und  den  Frühling  etc.  durch  eine  Fülle  kleiner  Fein- 
heiten besonders  glücklich  den  Ton  der  Naturstimmung. 

Harmonisch  sind  die  meisten  Werke  ausserordentlich  wohl- 
lautend, namentlich  in  den  Dursätzen  herrscht  eine  seltene  Fülle  und 
Anmut,  die  nur  öfter  für  unser  modernes  Ohr  durch  eine  besonders 
häufige  Anwendung  des  mi  contra  fa  gestört  wird.  Der  Satz  ist  rein 
(abgesehen  von  den  Quodlibets),  die  neuen  Harmonien  kündigen  sich 
schüchtern  an  durch  den  Gebrauch  der  harmonischen  Molltonleiter '), 
in  gelegentlicher  Anwendung  des  unvorbereiteten  Quartsextakkordes 
auf  dem  guten  Taktteil,  in  Dissonanzen,  wie 


die  zur  Verschärfung  des  wehmütigen  Ausdrucks  5 mal  wiederholt 
wird,  und  ähnl.  Hierin  berührt  er  sich  mit  Hasler,  der  strenger  und 
herber  ist,  als  Franck.  Dieser  übertrifft  jenen  an  Siissigkeit  der 
Melodie  bei  weitem,  und  es  finden  sich  viele  Dutzend,  die  noch  heut- 
zutage im  Vortrage  mit  oder  ohne  Harmonie  eine  grosse  Wirkung 
erzielen  würden,  was  man  von  den  wenigsten  Kunstmelodien  jener 
Zeit  sagen  kann.  Ich  teile  eine  Anzahl  derselben  im  Anhang  mit, 
da  die  Bildung  von  anmutigen  Melodien  von  volkstümlicher  Kraft 
und  Milde  Francks  grösste  Begabung  war,  und  jene  sein  Wesen  am 
besten  widerspiegeln.  Francks  Stimmführung  ist  eine  ganz  un- 
gebundene, Sprünge  vermeidet  er  nicht  sorgfältig,  namentlich  zeigt 
die  Bassstimme  nicht  eben  selten  Septimensprünge  und  dergleichen, 
Aufeinanderfolge  von  4 Terzen,  ja  im  Quodlibet  Grillenvertreiber  1622 
No.  IV  sogar: 


Jrr — 


Quintenparallelen  (sofern  sie  nicht  parodistischen  Zwecken  dienen) 
sind  grosse  Ausnahmen,  ebenso  Quartenparallelen.  Die  Stimmgrenzen 
sind  durchweg  inne  gehalten,  das  hohe  h"  in  No.  19  der  40  Täntz 
1623  (natürlich  in  den  kleinen  Schlüsseln)  und  das  tiefe 


Suprema 

in  No.  13  der  Tricinia  sind  uniea. 

Der  Bass  geht  selten  bis  zum  tiefen  E.  In  den  Instrumental- 
tänzen findet  sich  einmal,  im  Lustgärtlein  1623  No.  36,  das  hohe  c'" 


')  Deliciae  convivales  1627  No.  46  und  50. 

*)  D.  W.  Oes.  u.  Täntz  1604  No.  35. 
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und  hier  und  da  sonst  das  tiefe  Gamben  — D.  Für  Sopr.,  Alt,  Ten. 
und  Bass  (resp.  Sopr.  und  Alt,  Bass  in  den  Tricinia)  sind  alle  Vokal- 
kompositionen,  ausser  dem  lustigen  »Spinnstuben«lied  und  dem  Echo 
im  Convivium  1622,  die  für  nicht  falsettierende  Männerstimmen  ge- 
schrieben sind.  Franck  mutet  seinen  Sängern  ‘selten  Schwierigkeiten 
zu;  eher  müssen  die  Instrumentalsten  sich  bei  einer  kolorierten  Imi- 
tationsfigur  oder  in  langen  Bassläufen  ein  wenig  anstrengen.  Fast 
alle  Liedwerke  Francks  sind,  wie  damals  üblich,  auch  » Instrumen  taliter 
zu  gebrauchen.«  Eine  selbständige  Begleitung  findet  sieh  in  seinen 
weltlichen  Werken  nie.  In  rythmischer  Beziehung  ist  Franck  mannig- 
faltig, ohne  gerade  viele  neue,  eigenartige  Rythmen  erfunden  zu 
haben;  auch  in  den  lediglich  im  Tanzrythmus  komponierten  Liedern 
ist  er  selten  monoton,  und  auch  bei  ihm  zeigt  sich  in  den  Instrumental- 
sätzen  (meistens  Täntze)  das  Bestreben,  die  knappen  Instrumentalformen 
durch  mannigfaltige  rythmische  Themenbildungen  zu  schmücken  und 
zu  erweitern.  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  steht  in  den  N.  Mus.  In- 
traden 1608  No.  21  (Anhang  XXI). 

Reissmann  in  seiner  Allgem.  Musikgeschichte  1864  II  p.  106  ff. 
stellt  Francks  Lieder,  insofern  sie  nicht  Tanzlieder  sind,  viel  zu  sehr 
zurück,  und  nach  ihm  wären  eigentlich  nur  die  Tanzlieder  von  Be- 
deutung. Bedeutend  gemildert  hat  der  Verfasser  sein  Urteil  in  seiner 
»Geschichte  des  deutschen  Liedes  1874«  und  kann  auch  zugegeben 
werden,  dass  der  Tanz  in  mancher  Hinsicht  Francks  Lieder  be- 
einflusste. 

Gern  wendet  der  Komponist  den  8 teiligen  Takt  an  am  Anfang 
oder  namentlich  am  Ende  eines  Stückes,  um  einen  Wechsel  im  Aus- 
druck zu  erreichen;  dies  ist  nicht  lediglich  als  Anlehnung  an  die 
Proporz  anzusehen,  sondern  folgt  aus  dem  richtigen  Gefühl  für  die 
Steigerung,  die  dadurch  entsteht.  (Auch  Hasler  und  andere  machen  in 
mitten  eines  Stückes  häufigen  Gebrauch  von  diesem  rythmisclien 
Wechsel.)  Hemiolen  kommen  dem  Rythmus  nach  nicht  selten  vor, 
doch  sind  sie  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  inkonsequent  ge- 
schwärzt. 

Spuren  von  bewusster  Anwendung  der  Chromatik  habe  ich  ver- 
gebens gesucht.1)  Die  üblichen  Erhöhungen  — beim  jeweiligen  Leit- 
ton in  der  Kadenz  oder  in  der  Nachbarschaft  derselben  — sind:  h, 
fis,  cis,  gis,  und  selten  dis  (der  H dur-akkord  kommt  in  der  schon 
angeführten  No.  35  der  D.  WeltL-Ges.  1004  2 mal  vor);  ferner  die 
Erniedrigung  b und  es.  Ganz  unterschiedslos  braucht  Fr.  bei  der 
Auflösung  von  b : + und  * , bisweilen  in  demselben  Stück  beide  Arten, 
ohne  dass  es  mir  gelungen  ist,  ein  konsequentes  harmonisches  Prinzip 


*)  Denn  die  Stelle  im  Tricinium  des  Actus  Oratoris  media  temp.  4 und  5 
kann  kaum  in  Betracht  kommen: 
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hierbei  nachzuweisen.  Auch  braucht  er  das  $,  wie  Viele  in  jener  Zeit, 
als  Warnung  für  den  Sänger,  dass  eine  Note  nicht  zu  erniedrigen 
ist  (z.  B.  Lustgärtlein  No.  XVI  Q.  Vox  $c  = e). 

Noch  haben  wir  uns  die  musikalische  Form  Francks  klar  zu 
machen.  In  seinen  frühesten  Kompositionen  wendet  er  in  den  Liedern 
öfters  die  Form  einer  einzigen  fortlaufenden  Melodie  ohne  Teilung 
durch  Wiederholungszeichen  an,  wie  er  sie  in  vielen  Volksliedern 
vorfand.  Seine  Bergkreyen  und  Reutterliedlein  sind  zum  Teil  in 
dieser  einfachsten  Form.  Später  kommt  sie  nur  vereinzelt  vor,  etwa 
im  Convivium  1622.  Stellen  wir  dieser  Form  die  grösste  gegenüber, 
die  er  meistens  nur  bei  5 oder  mehrstimmigen  Nummern  anwendet: 
dieselbe  ist  am  meisten  der  Motette  verwandt  und  besteht  aus  einer 
Aneinanderreihung  von  kleinen  imitierten,  selten  kanonischen  Sätzen, 
kleinen  homophonen  Stellen,  wieder  Imitationen  u.  s.  w.  Solche  Stücke 
finden  sich  in  der  D.  WeltL  Ges.  1604,  Recreationes  1614,  Lust- 
gärtlein 1623.  Francks  Lieblingsform  ist  aber  die  folgende:  Er  kom- 
poniert 2 Stollen  mit  einer  Melodie  und  fügt  nach  dem  Wieder- 
holungszeichen den  Abgesang  hinzu,  der  manchmal  auch  wiederholt 
wird.  Giebt  der  Text  keinen  zweiten  Stollen,  so  wird  doch  derselbe 
Text  zum  zweiten  Mal  gesungen,  was  auch  bei  nicht  für  den  Tanz 
bestimmten  Liedern  ursprünglich  mit  diesem  zusammenhängt.  Diese 
leichte  und  am  meisten  ins  Ohr  fallende  Form  erweitert  er  oft  zur 
Drciteiligkcit,  wobei  gewöhnlich  jeder  Teil  wiederholt  wird,  manch- 
mal auch  nur  die  beiden  ersten.  Diese  Dreiteiligkeit  findet  sich  am 
meisten  in  seinen  Instrumentaltänzen,  die  dadurch  oft  motivisch  sehr 
reich  und  mannigfaltig  sind,  ohne  dass  etwa  ein  thematischer  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Teilen  bestände. 

Interessant  ist  die  an  das  neuere  Lied  erinnernde  Eigenart,  inner- 
halb des  ersten  Stollens  die  erste  Melodiewendung  zu  wiederholen, 
nur  mit  anderer  Kadenz,  wie  häufig  im  Convivium  1622  zu  finden 
ist.  Hier  folge  ein  Beispiel: 


Somit  haben  wir  die  Übersicht  über  Francks  musikalischen  Styl 
beendet  und  hatten  gefunden,  dass  er  nur  soviel  von  den  Italienern 
annahm,  als  die  allgemeine  Zeitströmung  mit  sich  brachte,  diese  Er- 
rungenschaften aber  mit  echter  Deutschheit  zu  einem  anmutigen,  für 
jeden  verständlichen  Ganzen  zu  verbinden  strebte.  Ein  kleine 
Opposition  gegen  übermässigen  Italienerkultus  könnte  man  in  dem 
Ausdruck  finden:1)  »Und  weilen  anitzo  in  etlichen  Jahren  nit  viel 
von  deutschen  Täntzen,  sondern  fast  nur  . . Curranten  und  Galliarden 
durch  offenen  Truck  aussgangen,  als  bin  ich  verursacht  — worden, 
dies  Werklein  von  — Deutzschen  Täntzen  zu  verfertigen.« 


l)  40  Tlntz  1628. 


2* 
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Wir  wollen  nun  die  Werke  selbst  in  4 Abteilungen  näher  in 
Augenschein  nehmen: 

a)  Volkslieder  und  Quodlibeta, 

b)  Sonstige  Lieder  (und  Tanzlieder), 

c)  Der  Actus  Oratorius, 

d)  Werke  mit  ausschliesslich  instrumentalen  Tänzen. 


IV.  Alisrlinitt.  Die  Werke  im  Einzelnen. 

»)  Volkslieder  und  Quodlibet«. 

1.  Musikalischer  ßergkrevhon  Nürnberg  1602  4 v. 

Dieses  erste  weltliche  Werk  unseres  Meisters  ist  Herzog  Christian  II. 
von  Sachsen  gewidmet  und  enthält  in  der  Widmung  die  Versicherung 
»dergleichen  Genus  raut  ton  um « seien  »vormals  von  keinem  Komponisten 
edirt  noch  in  offenen  Druck  gegeben  worden.«  Dies  trifft  insofern 
zu,  als  Bcrgkrcylien  bis  dahin  nicht  in  dieser  Gestalt,  in  contrapuncto 
eolorato,  erschienen  waren.  Es  sind  21  Nummern,  nach  Tonarten 
geordnet:  8 dorische,  2 mixolydisohe,  4 aeolische  und  7 ionische. 
Die  Stimmführung  ist  stark  kontrapunktisch  und  ist  überladen  mit 
Koloraturen.  Da  der  Tenor  meistens  die  etwas  verstümmelten  Volks- 
melodien intoniert  und  durchführt,  singen  auch  die  anderen  Stimmen 
den  Text  schlicht  ohne  Wiederholungen  durch.  Die  Lieder  sind 
harmonisch  sauber  und  einfach.  Sehr  oft  ist  dem  Ende  ein  feierlicher, 
in  Koloraturen  austönender  sog.  Kirchenschluss  (in  der  Unter- 
dominante)  angehängt,  oft  ist  die  Melodie  im  Tenor  so  verwischt, 
dass  man  zweifelt,  ob  die  Melodie  nicht  auf  den  Cantus  über- 
gegangen ist,  was  bei  dem  bekannten  »so  wünsch  ich  jhr  eine  gute 
Nacht«  No.  18  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichen  Anfang  No.  7) 
thatsäehlieh  geschehen  ist.  No.  12  scheint  mir  von  Franck  er- 
funden, eine  Volksmelodie  zeigt  sich  in  keiner  Stimme. 

über  No.  1 — 4 ist  wenig  zu  sagen,  in  Nummer  5 dagegen: 
»Ach  Winter  kalt,  wie  mannigfalt«  finden  wir  eine  schöne  alte  dorische 
Melodie  mit  den  Anfangsintervallen  d a <■',  die  in  den  ältesten  Volks- 
melodien so  häutig  auftreten;  ich  gebe  sie  im  Anhang  (I);  es  sind 
4 Strophen  vorhanden  (Ambraser  L.  25). 

No.  8 »Ein  weiblich  Bild  mein  Herz  gefangen  hat«  steht  auch 
in  dem  Ambraser  I,.  No.  198,  leider  ist  die  Tenormelodie  unkennt- 
lich und  einförmig. 

No.  9 »Ich  habs  gewagt  frisch  unverzagt«  steht  bei  Böhme, 
Altd.  Liederbuch  1877,  mit  etwas  abweichender  Melodie,  die  einem 
Buche  christlicher  Reutterliedlein  von  Winnenberg  1582  entstammt. 
Der  Textanfang  im  Ambraser  L.  25  hat  »Du  schöne  magd«  statt 
» fri  sch  un verzagt . « 

No.  10  iHt  »Ein  Mägdlein  jung  gefeit  mir  wol,  von  Jaren 
alt  etc.«,  ein  derbes,  aus  lauter  Antithesen  bestehendes  ironisches 
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Liebeslied  auf  ein  garstiges  altes  Weib,  und  hier  hat  sich  der  Kom- 
ponist einen  Scherz  gemacht  bei  den  drastischen  Worten- 
»trif  tunckel  sind  jhr  äuglein  klar«,  nämlich: 


(wird  einen 
Ton  tiefer 
wiederholt) 


Wahrlich  eine  ergötzliche  Wirkung  mit  einfachen  Mitteln! 

No.  11,  13,  14,  17  sind  recht  unbedeutend,  No.  12  ebenfalls, 
nur  dass  wir  hier  hinweisen  können  auf  einen  damals  beliebten 
Anfang:  Tenorsolo  auf  »Ach!«  mit  beliebiger  leicht  kolorierter 
Wendung,  worauf  die  übrigen  Stimmen  einsetzen;  ich  habe  solchen 
Anfang  z.  B.  bei  Haussmann  gefunden. 

No.  15  mit  dem  echt  volkstümlichen  Text  »Ein  fauler  Baum 
verholen  steht«  hat  eine  ganz  allerliebste  ionische  (f  mit  b)  Melodie, 
die  wohl  wert  gewesen  wäre,  bei  Böhme  aufgenommen  zu  werden 
(Anhang  II). 

Die  Melodie  zu  No.  IG  (Anhang  III)  ist  etwas  monoton  aber 
volkstümlich,  der  Text  dagegen  ist  unbedeutend  und  nicht  als  Tage- 
lied aufzufassen,  wie  der  Anfang;  »Wach  auff  mein  Lieb  und  hör 
mein  Stimm  erklingen«  vermuten  lässt;  eher  ist  No.  20  »Wach  auff 
meine  gemüts  ein  Trösterin«,  mit  seinem  wertlosen  Tenor,  ein  milder 
Versuch  zu  einem  solchen. 

Bei  No.  18  kommen  wir  wieder  auf  bekanntes  Gebiet:  »So 
wünsch  ich  jhr  ein  gute  Nacht,  bei  der  ich  war  alleine«  (Ambraser 
L.  No.  12)  mit  3 Strophen.  Die  Melodie  geht,  wie  schon  erwähnt, 
im  4.  Tempus  auf  den  Cantus  über,  allerdings  in  Koloraturen  förmlich 
eingewickelt.  (Auch  Haussmanns  Erstlingswerk  1592  »Neue  T.  Weltl. 
Lieder«  hat  die  Melodie  im  Tenor.)  Enttäuscht  werden  wir  durch 
die  reizlose  und  entstellte  Weiterführung  des  vielversprechenden 
Tenors  von  No.  19: 


Mich  erfreut  schöns  Liebdeiu  A-ne-blick  damit  ich  bin  besessen 


Die  Melodie  hat  nichts  gemein  mit  der  bei  Förster  V,  2 be- 
findlichen. 

No.  21  endlich  hat  den  beliebten  Text:  »hüt  dich  bey  leib, 
nimstu  ein  Weib«,  ist  aber  musikalisch  ziemlich  ungeniessbar  durch 
ein  sinnloses  Gemisch  von  Sprüngen,  Koloraturen,  die  sich  gegen 
Schluss  hin  sogar  etwas  gelehrt  geberden. 

Wie  man  sieht,  haben  wir  es  noch  mit  einer  etwas  unreifen  Arbeit 
zu  thun,  die  Reissmanns  herbes  Urteil  »Fr.  wäre  nicht  glücklich  in 
der  Behandlung  von  Volksliedern«  gewesen,  verdient.  Viel  weniger 
trifft  dieser  Vorwurf  das  nächste  Werk,  das: 
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2.  Opusculum  etlicher  newer  und  alter  Reutterliedlein, 
Nürnberg  1603  4 v. 

Die  Widmung  an  den  Herzog  Casimir  v.  Coburg  nennt  die  Me- 
lodien »gleichwohl  altbekandt,  doch  wohlklingend  und  anmutig« ; das 
lange  Lobgedieht  von  Chr.  Reich  ergab,  wie  wir  im  I.  Kapitel  sahen, 
nichts  Wichtiges.  Die  leidigen  Koloraturen  machen  sich  hier  viel 
weniger  breit,  ja  sie  beschränken  sich  fast  ausschliesslich  auf  die 
Melodie,  die  diesmal  im  Cantus  liegt.  Die  Begleitung  ist  homophon, 
wodurch  die  schönen  Volksweisen  mehr  zur  Geltung  kommen.  Wir 
haben  30  Nummern  in  der  Tonartenfolge:  Dorisch  (7),  Phrygisch- 
Aeolisch  - Phrvgisch  (3),  Mixolydisch  (4),  Aeolisch-Hypodorisch  (5), 
Jonisch  (11). 

Das  »altbekandt«  scheint  mir  auf  No.  1 wenig  zu  passen,  denn 
welche  Volksmelodie  hat  im  Abgesang  7 durch  je  eine  Semiminima- 
pause  getrennte  kleine  Abschnitte?  Dies  Stück  mit  seinen  hier  noch 
aufdringlichen  Koloraturen  und  seinem  etwas  konventionellen  Liebes- 
tcxt  scheint  ebenso  wie  die  letzten,  übrigens  weit  hübscheren 
Nummern,  von  Franck  selbst  zu  stammen. 

No.  2 ist  wieder  »Ach  Winter  kalt  wie  mnnnigfalt«  und  mag 
als  Vergleichungsmaterial  zu  jenem  Tenor,  aber  auch  als  Muster- 
beispiel für  Fr. ’s  damalige  Art  zu  harmonisieren,  im  Anhang  vollständig 
Platz  finden  (Anhang  IV);  man  achte  besonders  auf  die  herbe  Kadenz, 
und  die  Harmonie  im  viertletzten  Tempus. 

Denselben  Charakter  trägt  No.  3;  »Wie  wol  ich  arm  und  elend 
bin«,  wo  leider  Fr.  die  wundervolle,  dem  dorischen  eigentümliche 
Kadenz  auf  c in  der  Mitte,  die  wir  in  beiden  Versionen  bei  Böhme1) 
No.  431  finden,  zu  einer  Ilalbkadenz  auf  d eis  umgestaltet! 

In  Nummer  4 begegnen  wir  dem  ewig  jungen  Meister  Hildebrand, 
dessen  Schicksal  wir  aber  nur  in  4 Strophen  verfolgen  können;  die 
Melodie  ist  nicht  eben  schön  verarbeitet. 

über  die  übrigen  Nummern  der  Reutterliedlein  müssen  wir  rasch 
hinweggehen,  da  wir  die  erste  Periode  Franck’schen  Schaffens  ge- 
nügend gekennzeichnet  haben;  nur  einige  wichtige  Einzelheiten  wären 
noch  hervorzuheben.  No.  24  ist  die  von  Böhme  gesuchte  Melodie 
zu:  »Ich  ritt  einmal  zu  Braunschweig  auss«,  die  sich  ohnedies  aus 
4 Bruchstücken  jenes  6 st.  Quodlibet  1602  fast  vollständig  hersteilen 
Hess  (Anhang  V). 

Schwer  ist  es,  die  merkwürdige  Deklamation  von  No.  26 
»Wilhelmus  v.  Nassawe  etc.«  anzuerkennen;  Franck  druckt  allerdings, 
und  nach  ihm  Böhme  und  Reissmann  (Gesch.  d.  D.  Liedes  1874) 
den  Text  durchweg  mit  folgender  Betonung: 


Wilhelmus  von  Nas-sa-wc  bin  ich  von 
Dem  Vaterland  ge  - treue  bleib  ich  bis 


etc. 


deut 

in 


schein  Blut, 
den  Tod. 


1 ) Dort  dorisch  tr.  also  f. 
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Man  denke  sich  einen  Trupp  Soldaten,  die  beim  Marschieren 
singen  »von  deut  . . ■ . . schcm  Blut« ! Auch  haben  die  beiden  nieder- 
ländischen Versionen , die  Böhme  bringt,  ganz  richtig  die  Betonung 
»von  deüt.«  auf  dem  guten  Taktteil;  die  einzige,  wenn  auch  un- 
befriedigende Lösung  ist  die,  dass  das  rythmische  Gefühl  der  Singenden 
so  teilte,  wie  ich  es  durch  Punkte  andeute  (in  verwandter  Weise  in 
»Prinz  Eugen«  etc.). 

Die  nicht  ganz  getreu  von  Böhme  aus  dem  erwähnten  6 st. 
Quodlibet  ausgeschriebenen  4 Fragmente  von  »Traut  Hensichcn  über 
die  Haid  aussreit«  können  wir  entbehren,  da  wir  liier  in  No.  27 
tlie  vollständige  Melodie  davon  finden,  die  nur  eines  geringen 
Schälungsprozesses  bedarf  (Anhang  VI).  Zu  den  Worten:  »Da  stolpert 
jhiu  sein  apffelgraus  Ross»,  hat  sich  Fr.  augenscheinlich  den  Scherz 
erlaubt,  den  Ruck  des  Stolperns  anzudeuten,  da  ganz  klar  gedruckt 
steht 


s.  apfelgraus  Ross 


Ein  Kenner  seiner  Quodlibets  wird  dies  weiter  nicht  auffallend 
finden.  Zu  guter  letzt  bietet  er  uns  in  No.  28 — 30  ein  Akrostichon 
auf  MELCHIOR,  doch  so,  dass  Melchi  auf  das  Lied  No.  28  fällt, 
ein  reizendes,  transp.  ionisches  Stückchen,  O auf  die  mit  Imitationen 
und  wirklich  kunstvollen  Sequenzen  gewürzte  No.  29,  und  endlich 
R auf  ein  lustiges  kanonisches  »Re  sol  singt  all«  in  No.  30,  welche 
in  den  breiten  Tönen  des  glänzenden  F dur  das  interessante  Büchlein 
schliesst  mit  »Du  aber  Music  halt  bey  mir«. 

Bruchstücke  aus  den  meisten  genannten  Volksliedern  finden  sich 
in  den 

3.  Quodlibeta  (Farrago,  Ferculum) 
wo  Fr.  seinen  ganzen  Humor,  seinen  ganzen  Sinn  für  Wirkungen 
entfaltet  hat.  Es  scheinen  2 handschriftliche  (?)  und  vermutlich  in 
Freundeskreisen  verteilte  Quodlibets  verloren  gegangen  zu  sein,  denn 
er  spricht  in  den  Q-Sammlungcn  immer  von  allen  »die  bissher  in 
Druck  aussgangen«  und  druckt  doch  auf  das  zweite  Q.  1603:  »Noch 
ein  ander  Quodlibet«,  auf  den  Tenor  und  Bass  aber:  »das  vierdte  Q.« 
Alle  10  in  Druck  erschienenen  stehen  zusammen  im 

3.  Musikalischen  Grillenvertreiber  Cob.  1622; 
nämlich:  ein  6 stimmiges,  eins  zu  4 St.  plus  durchgängigem  Tenor- 
solo1) und  8 4 stimmige. 

Das  Zusammenflicken  von  zertrennten  Melodiefragmenten  ergiebt 
naturgemäss  einen  gewissen  Mangel  an  Form  und  Einheitlichkeit 
eines  solchen  Gebildes,  doch  hält  Fr.  nicht  nur  die  Anfangstonart 

')  übrigens  das  einzige  Neue  in  der  Sammlung;  die  Angabe  auf  dem  Titel- 
blatt ist  eine  captatio  benevolentiae. 
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auch  am  Schluss  fest,  sondern  zeigt  auch  die  Neigung,  die  Haupt- 
tonart' durch  häufige  Kadenzen  zu  fixieren,  z.  B.  in  No.  I,  VI,  X. 
Mit  grossem  Geschick  weiss  er  fortwährend  Kontraste  herzustellcn, 
alle  Mittel  der  Abwechslung  ins  Feld  zu  führen,  Homophonie-Imitation, 
Dur-Geschlecht  — Moll-Geschlecht,  Solo  — Chor,  ehrwürdige  Volks- 
lieder — gemeine  Gassenhauer,  rythmischen  Wechsel,  Parodie  etc. 
Überhaupt  feiern  die  Saltus  mimici  der  Durtonarten  wahre  Triumphe. 
Besonders  häufig  finden  wir  Bruchstücke  der  kirchlichen  Psalmodie, 
oder  das  Magnificat  mit  untergelegtem  Unsinn,  oder  den  Feuerruf  des 
Wächters,  derselbe,  den  z.  B.  Wolfgang  Sclnneltzel  in  den  Quodlibets 
von  1544  in  2 Nummern  sehr  hübsch  verarbeitet  hat,  oder  das  Aus- 
rufen der  Gewerbetreibenden  wie  »Kessel  flicken«,  »Ingwers,  Pfeffcrs, 
allerley  gute  Fürtze«,  »kaufft  gute  Milch«  etc.  etc.,  eine  Wirkung, 
die  wir  noch  heute  z.  B.  in  einem  schottischen  Volksliede  finden, 
das  aus  dem  Ruf  der  Heringsweiber  und  dem  Glockenspiel  der  Turm- 
uhr zusammengesetzt  ist. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  Francks  erstes  6 st.  Quod- 
libet von  1602  (No.  X),  denn  es  ist  ein  Prachtstück  von  harmonischer 
und  kombinatorischer  Kunst,  und  dürfte  wohl  als  Kunststück  sehr 
vereinzelt  dastehen.  Ohne  dass  die  Ionische  Tonart  (f  mit  b) 
wesentlich  verlassen  wird,  besteht  jede  der  6 Stimmen  ausschliesslich 
aus  Bruchstücken  von  älteren  und  neueren  Originalmelodien,  so  dass 
Eitners  Ausspruch  in  d.  Mb.  f.  M.  1885,  p.  48:  »Die  Melodien 
scheinen  von  Fr.  erfunden,  denn  sie  stimmen  mit  den  älteren  nicht 
überein,  dennoch  ist  damit  nicht  gesagt,  ob  es  nicht  doch  damalige 
Volkslieder  sind,  die  wir  aber  noch  nicht  kennen«  schlechthin  un- 
verständlich bleibt,  da  notabene  8 Jahre  vorher  Böhme's  Buch  er- 
schienen war!  Die  Liederfragmente  sind  so  benutzt,  dass  sie  »in 
allen  Stimmen  auffeinander  Jlespondiren «,  d.  h.  dass  ein  Bruchstück 
nicht  allein  steht,  sondern  meist  von  einem  anderen,  oder  3 anderen 
in  anderen  Stimmen  möglichst  unerwartet  und  komisch  vervollständigt 
wird.  Erstaunlich  ist  des  jungen  Meisters  Kunst,  die  vielseitigen 
Eigenschaften  ein  und  desselben  Tones  als  Bestandteil  versdiiedener 
Harmonien  auszunutzen,  denn  selten  braucht  er  die  Melodie  ge- 
waltsam umzuändern,  um  sie  in  einen  Akkord  hineinzuzwängen.  Das 
Ganze  steigert  sich  sehr  wirkungsvoll  gegen  den  Schluss  hin,  der 
durch  eine  kräftige  Folge  von  Imitationen  über  das  alte  »Wisch  ein- 
mal herumb«  gebildet  wird.  Keines  der  folgenden  Quodlibets  lässt 
sich  an  Interesse  diesem  an  die  Seite  stellen,  obgleich  sic  eine  Fund- 
grube bilden  für  Lieder  des  XVI.  Jahrhunderts.  No.  II  »semper 
lustig«  (1619)  und  No.  IX.  »Frischauf!«  (1622)  sind  Francks  letzte 
und  schwächste  Leistungen  auf  diesem  Gebiet;  sie  sind  sjx'zitisehc 
Kneipquodlibets,  und  daher  sehr  drastisch  aber  künstlerisch  minder- 
wertig. Unter  den  unzähligen  Einzelheiten  kann  ich  nur  einiges 
hervorheben,  z.  B. : finden  wir  in  den  ersten  Zeilen  von  No.  V (»Nun 
fmiget  an«,  1605  etc.)  die  Melodie 
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Sol  fa  mi  re  re  mi  fa  la  sol  fa  re  mi  fa  mi  re  sol  fa  mi  fa  sol 

die  fast  identisch  erscheint  mit  der  späteren  angeblich  Neumark'schen 
zu:  »Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten«.  Etwas  weiter  ist  der 
Anfang  zu  Text  138  bei  Böhme: 

Ü^!Ü= 

einen  grünen  Walt. 

Aus  No.  VIII  (Frölich  ete.  1611)  gebe  ich  (Anhang  VII)  die  un- 
bekannte allerliebste  Liedstrophe:  »Hab  ich  mein  Tag  kein  Gut  ge- 
tan« und  zum  Schluss  aus  No.  VII  (I^ast  uns,  1611)  ein  wunder- 
volles Maienlied  »Die  liebe  Maienzeit«  mit  der  vollen  Harmonie;  das 
Lied  ist  zweiffellos  alt,  was  schon  der  wechselnde  Rythmus  bezeugt 
(Anhang  VIII). 

An  dem  Fasciculus  Quodlibeticus  (1611,  enthält  3 — 8 und  10 
des  späteren  »Grillenvertrcibers«)  angehängt  ist  ein  Lied,  welches  von 
einem  Solotenor  gesungen  wurde,  worauf  der  4 st.  Chor  immer  fragend 
antwortet:  »Ein  Mägdlein  stund«,  »Wo  stund  es  denn?«  etc.  Es 
ist  eine  Version  des  Liedes  »Ein  mcydlin  an  dem  laden  lag«  bei 
Böhme  (No.  58a),  nur  hat  es  eine  andere  Melodie,  die  offenbar  ein 
zerrissenes  und  koloriertes,  dorisches  Volkslied  ist.  Hübsch  ist  der 
Gedanke,  nach  der  Schlussfrage:  »Was  soll  das  sein?«  (sei.  für  ein 
Täntzelcin)  einen  kurzen  Tanz  durch  die  Instrumente  spielen  zu 
lassen,  der  natürlich  von  dem  »Jungen  Knaben«  stammt,  der  »ein 
kleines  geiglein  bei  sich  trüg« ! 

Welche  gute  Früchte  Francks  Beschäftigung  mit  den  Volksliedern 
getragen  hat,  verbunden  mit  der  Ausbildung  seines  harmonischen 
Gefühls  zeigen  seine 


Ich  ritt  mir  aus»  Kurtzweilen  durch 


b)  weltlichen  Liedwerke, 
die  wir  nunmehr  in  Augenschein  nehmen  wollen. 

4.  Deutsche  weltl.  Gesang  und  Täntz,  Cob.  1604. 

Die  37  .Stücke  sind  ohne  bestimmte  Tonartenfolge  und  sind  ein- 
geteilt in  24  4 st.,  10  5 st.,  2 6 st.  und  ein  8 st.  Echo.  Die  ersten 
4 stimmigen  Stücke  sind  vorwiegend  homophon  und  zerfallen  in  7 mit 
Text  und  17  ohne  Text.  Die  ersten  haben  noch  nicht  die  knappe 
Strophenteilung  wie  in  der  letzten  Franckschen  Periode,  geben  aber 
schon  ein  hübsches  Bild  von  seiner  glücklichen  Art,  das  volkstümliche 
nachzubilden,  so  dass  das  eingestreute  berüchtigte  Liedehen:  »Der 
Mönch  der  sprach  das  Nönnlein  an«  gar  nicht  aus  dem  musikalischen 
Rahmen  fällt,  wie  das  folgende,  No.  7 im  Anhangzeigen  wird(AnhangIX). 
No.  8 — 24,  Bämtlich  in  geradem  Takt,  könnte  man,  da  sie  keine  Bezeich- 
nung tragen,  einfach  »Lieder  ohne  Worte«  nennen,  wenn  man  nicht  hier 
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und  da  durch  hartnäckige  rythmißche  Sequenzen  zu  sehr  an  den  Tanz  er- 
innert würde.  No.  25:  »Es  war  einmal  ein  alter  Mann,  der  w'olt  noch* 
ist  eine  sonderbare  Laune  des  Komponisten,  denn  ein  Stück  von  6 Tem- 
pora in  lauter  gleichmässigen  Semiminimen  ohne  Pause,  und  durch  2 
Wiederholungszeichen  in  3 Teile  geteilt,  also  beim  Vortrag  aus  96  Semi- 
minimen bestehend,  dürfte  wohl  nicht  ein  zweites  Mal  zu  finden 
sein.  Die  5 st.  Lieder  sind  mit  grosser  Kunst  gesetzt.  Die  No.  28 — 31 
bilden  4 Teile  eines  Jagdliedes,  das  mit  den  unvermeidlichen  Kolo- 
raturen auf  »jagen«  geziert  und  nicht  ohne  geschickte  Abwechslung 
ist,  da  der  Komponist  im  dritten  Teil  die  Bassstimme  ganz  aussetzen 
lässt  und  dann  im  4.  Teil  in  breiten  Akkorden  zu  den  Worten: 
»Also  verlor  der  Hirsch  sein  Leben«  wieder  mit  vollen  Mitteln  ein- 
setzt. Die  anmutige  Behandlung  der  unflätigen  Grobiangeschichte 
No.  32 — 34  wird  nur  noch  überboten  durch  Haslers  No.  11 — 13  im 
Lustgarten  1601!  Die  folgende  No.  35  erwähnte  ich  schon  als 
interessant  durch  herbe  Harmonien;  auch  formell  ist  folgender  Bau 
ungewöhnlich:  11  Tempora  -f-  1 1 T.  ausgeschriebene  Wiederholung 
(2.  Textstollen  mit  Vertauschung  von  4 Stimmen)  -+-  32  T.  freie 
Imitation  -f-  wieder  11  neue  T.  + 11  T.  ausgeschriebene  Wieder- 
holung. 

Ein  solches  Sammelwerk  mit  einem  Echo  8 vocum  zu  schliessen, 
lag  damals  sehr  nahe,  da  sich  die  Deutschen  mit  Leidenschaft  auf 
diese  neue  wirkungsvolle  Spielerei  aus  Italien  stürzten;  ein  geschickter 
Komponist  wie  Franck  erzielte  allerliebste  Effekte  damit,  und  schrieb 
sogar  ein  längeres  3 teiliges 

6.  Newes  Echo  1608, 

welches  in  einigen  Stimmheften  der  Landesbibliothek  zu  Kassel  zu 
finden  ist.  Zu  dem 

5.  Andern  Teil  deutscher  Gesäng  und  Tiintz  Cob.  1605,  4 v. 

ist  leider  bis  jetzt  nur  die  Tenorstimme  aufzutreiben  gewesen  und  so 
müssen  wir  auf  eine  Besprechung  verzichten.  Das  Werk  ist  nur  kurz 
und  besteht  aus  13  Liedchen,  17  kleinen  Tänzen  (2  bis  3teilig)und 
den  5 bisher  erschienenen  Quodlibets. 

In  ein  und  demselben  Jahre  erschienen  die 

7.  Flores  Musieales  Nürnberg  1610  (1.  Febr.)  4 — 8 v. 

und 

8.  Musicalische  Fröligkeit  1610  Cob.  4—8  v. 

und  gehören  auch  in  ihrem  ganzen  Styl  zusammen.  Beide  beginnen 
mit  kurzen,  2 tciligen  Liedchen,  die  trotz  ihrer  anmutigen,  gewisser- 
massen  konzentrierten  Melodie,  durch  ihre  Anlehnung  an  den  Tantz 
etwas  formelhaftes  an  sich  haben;  in  beiden  folgen  dann  Tänze,  in 
jenem  Galliarden  ohne  Text,  in  diesem  mit  Text.  No.  4 der  »Flores« 
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enthält  die  bei  Fr.  nur  hier  verkommende  Eigentümlichkeit  eines 
Schlusses,  der  das  Anfangsmotiv  des  Liedes  wiederbringt. 

Eine  frische  Waldesluft  weht  durch  das  6 st.  Frühlingslied 

No-  18 

Last  UD8  hinauss  ins  grün  spatzirn 

und  das  Jagdlied  No.  22 — 23  mit  seinem  »Hiftl  Hift!  Hift!«  und 
seinem  ruhelosen  hin  und  her  von  Imitationen  und  Tonmalereien. 

Weniger  gelungen  sind  die  6 — 8 st.  Sätze  des  anderen  Werkes 
(»sainpt  einem  Dialogo«  zwischen  Jüngling  uud  Jungfrau,  No.  26,  6 v.), 
welches  wir  nur  deshalb  noch  einmal  erwähnen  werden,  weil  es  einen 
Text  enthält,  den  Franck  in  den  *40  Täntz«  No.  1 von  neuem 
komponierte,  und  zwar  in  viel  anmutigerer  Weise,  so  dass  man  durch 
Vergleichung  beider  Tonarten  die  Stylentwicklung  des  Meisters 
deutlich  demonstrieren  kann. 

Was  wir  von  den 

9.  Tricinia  nova  Nürnberg  1611') 

(C  und  10  im  Anhang  X und  XI)  zu  erwarten  haben,  deutet  die 
Titelwendung  »nach  Italienischer  Art«  an,  doch  sind  sie  weit  kunst- 
voller als  die 

11.  Delic-iae  amoris  Nürnberg  1615,  6 v., 

die  wir  bereits  im  Abschnitt  II  dieses  Kapitels  erledigt  haben. 

Ixi  die  glücklichste  Periode  der  melodischen  Erfindung  unseres 
Meisters  gelangen  wir  mit  den 

10.  Recreationes  Musicae  Nürnb.  1614,  4 — 8 v., 
in  welchem  kaum  eine  Melodie  der  11  4 st.  und  11  5 st.  Gesänge 
ohne  Anmut  und  Reiz  ist,  selbst  für  moderne  Ohren,  und  man 
könnte  No.  3 und  4 (Anhang  XII  und  XIII)  manchem  trivialen  oder 
grübelnden  modernen  Liederkomponisten  als  Beispiel  Vorhalten. 

Über  die  nächsten  15  Galliarden,  Couranten  und  Aufzüge  ist 
nichts  von  Belang  zu  bemerken,  wohl  aber  interessiert  uns  ungemein 
die  Form  der  8 st.  Canzon  für  2 Instrumentenchöre  (am  Schluss). 

Es  ist  das  längste  weltliche  Stück,  was  wir  von  Fr.  besitzen  und 
zählt  113  7*  (sic)  .Tempora.  Es  steht  in  dorisch  transp.  und  beginnt 
uiit  einem  regelrechten  fugierten  Sätzchen  mitder  unvermeidlichen  Form 
j5  * * | f der  Canzon  alla  Franeese  des  Joh.  Gabrieli  etc.  etc.  So  bald 
er  kann,  verlässt  der  Meister  diese  Bahn  der  Kontrapunktik  und  be- 
wegt sich  fernerhin  möglichst  homophon.  Wir  drücken  den  Bau  am 
besten  durch  Zahlen  auB:  12  Tempus-Takte  Chor  I — |—  G Takte 

Chor  II  (nicht  fugiert)  -f-  16  Takte  im  Tripeltakt,  welche  den 

')  Diese  befinden  sich  nicht  im  Akad.  Kircheninstitut,  sondern  in  der 
Stadtbibliothek  in  Breslau. 
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Kern  des  ganzen  Stückes  bilden,  denn  nach  18  Takten  Zwischenspiel 
kehren  dieselben  16  Takte  (mit  Vertauschung)  wieder  und  nach 
21  '/j  Takten  Zwischenspiel  zum  dritten  Mal.  Den  Schluss  machen 
beide  Chöre  zusammen  mit  neuen  kurzen  Imitationen,  während  die 
vorigen  Zwischenspiele  mit  immer  neuen  kurzen  Themen  homophon 
waren.  Es  dürften  wohl  wenig  deutsche  Koinjamistcn  jener  Zeit  ein 
so  langes  Instrumentalstück  in  dieser  Gabrielischen  Form  ver- 
fasst haben. 

Das  nächste  spezifisch  deutsche  Liedwerk  (abgesehen  von  den 
Tänzen)  lag  nur  in  der  Tenor-  und  Bassstimme  vor,  so  dass  wir  bis 
jetzt  auf  die  24  Liedmelodien  verzichten  müssen,  die  es  enthält.  Im 
Dinse’schen  Katalog  der  Bibliothek  des  »Grauen  Klosters«  hier 
(Berl.  1877)  ist  es  unter  »Deutsche  Litteratur«  verzeichnet  und  ist 
zusammen  gebunden')  mit  Francks  Keereationes,  Ferculum  Qtiod- 
libetieum  1613  und  Rivanders  »Ein  newes  Quodlibet,  Nürnberg  1624. 
Da  ausdrücklich  in  der  Dedikation  an  4 sächsische  Prinzen  von 
einem  newen  Wercklein  die  Rede  ist  (6.  Scpt.  1616),  so  ist  die 
Jahreszahl  1606,  die  Becker  angiebt,  und  nach  ihm  Gocdecke,  Böhme 
und  Rcissmann,  falsch.  Der  vollständig  typographisch  korrekte  Titel 
mag  als  Ergänzung  zu  jenem  Eitner’schen  Verzeichnis  hier  folgen: 

12.  LILIA  MUSICALIA 

Scfyötie,  liebliche  / frölidie  / neroe  Cif  öl  ein,  mit  Iu— ftigen,  furftnciligen 
Certen  unterbelegt  / fampt  etli— djeu  anmutigen  Pavanen,  Galliarden 
unö  Curranten  / öerer  feines  jupor  in  Drucf  aufgangen,  alle  mit  Pier  / 
Stimmen  componiret  öureb  JHeldjior  ^ranefen,  jurfll.  Sädjftfdj.  Capelin* 
meifter  ju  Coburgf  {Stimme]  ©eörudft  ju  Dürnberg  / bey  unö  in  Der* 
legung  (ßeorg  Ceopolö  Jutjrnianns,  ANNO  CHRISTI,  M.  DC.  XVI. 

Der  Ordnung  der  Tänze  25 — 52  in  je  4 von  einer  Tonart  ge- 
dachten wir  schon,  es  ist  immer  die  Folge  Pavane,  Galliarde,  Curranta, 
Curranta. 

Die  Bestimmung  des  Werkleins  ist  für:  Die  »liebliche  Musi- 
oalische  Aufwartung«  zu  »Fürstl.  Ornament  und  Belustigung  i>ey 
Tnfeln  und  Mahlzeiten.« 

Von  den  Texten  sind  mehrere  belustigend  durch  ihre  Ur- 
wüchsigkeit; so  schliesst  No.  6 (mit  dem  stehenden  Strophenanfang : 
»Von  jhretwegen  — ) jedesmal  mit  dem  Refrain:  »Juch,  Juch,:,::,:  von 
jhretwegen  ein  Bein  entzwey!«  und  die  Redensarten  in  No.  22,  von 
einer  Untreuen,  die:  »den  Heiligen  die  Füss  hett  abgesehworen, 
dass  Er  der  Hahn  im  Korbe  sei«,  aber  ihn  dann  »in  grünen  Wald 
nach  Pfifferlingen«  schickte,  so  dass  sie  zur  Strafe  bald  »vor 
Kalck  muss  mauern  mitKoth«  dürften  nicht  viel  bekannt  sein. 
Die  Lieder  schliessen  mit  der  tröstlichen  Versicherung: 

')  Zugleich  sei  hingewieson  auf  die  sauber  geschriebenen  gleichzeitigen 
Nachträge  aus  Werken  von  Jeep,  Haus.« mann,  Metzger,  Walliser,  Friderici. 
Die  Hefte  gehörten  Michael  Zarlangk,  — ? Norib.  1624. 
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All  die  Künste  werdn  vergehn 
aber  die  Musica 
wird  in  aller  Ewigkeit  bestehn 
falala  falaln. 

Dass  der  treuherzige  Künstler  sein  möglichstes  dazu  beitrug,  be- 
zeugt das 

13.  NeweTeutsehe  Mus.  fröl.  Convivium  Cob.  1622  (21)  4-8  v.‘). 

Diese  34  »kurtzweilige  inventiones  von  allerhandt  guter  Materien* 
bestehen  aus  allerliebsten  eigenen  Melodien  mit  gewinnender  Har- 
monisation,  und  ganz  schlicht  und  doch  wirkungsvoll  behandelten 
Volksliedern.  Da  finden  wir  unser  Mailied*)  (VIII)  aus  jenem 
Quodlibet  No.  V des  Grillenvertrcibers  wieder  (1611  gedruckt), 
dann  die  »Martinsnacht«  möglicherweise  ein  Coburger  Volkslied 
(Anhang  XIV),  ferner  ein  langes  Martinslied  (No.  12)  mit  einem 
tollen  Durcheinander  von  Sprachen  und  Rythmen,  das  mehr  an  ein 
Quodlibet  erinnert,  aber  doch  bei  Iloffmann  v,  Fallersleben  a.  a.  O. 
als  zusammengehörig  aufgenommen  ist.  Der  Bergkrcyhen  No.  25 
»Ich  hab  durchwandert  Stadt  und  Land«  (5  Strophen)  intoniert  nicht 
die  alte  Melodie  bei  llhaw  Bic.  I 1545,  und  verlässt  auch  bald  den 
Urtext  (Böhme  454)  um  »mineralogisch«  statt  »geographisch«  zu 
werden  und  mit  einer  lüsternen  Pointe  zu  enden. 

»Spinnstuben«  heisst  das  bloss  für  nichtfalsettierende  Männer- 
stimmen notierte  Lied  (Anhang  XV),  »Glück  auf  zu  eim  guten 
Abent»,  »Dank  soltu  davon  haben«  etc.  (No.  27),  und  ist  eine  Art 
Unterredung  und  Erzählung  von  3 Tenoristen  und  einfallendem  Chor, 
die  ein  sehr  lustiges  Bild  von  dem  nächtlichen  Treiben  in  den  alten 
Spinnstuben  geben.  Für  dieselbe  Stimmlage  notiert  ist  auch  No.  32: 
Ein  Echo  für  3 vorsingende  Stimmen  und  3 antwortende  Solotenöre, 
die  wirklich  einander  immer  das  gleiche  nachsingen,  während  die 
Hauptstimmen  schweigen;  das  lange  Stück  steht  in  reinstem  G moll 
mit  Abweichungen  nach  B dur,  der  modernen  Paralleltonart. 

Das  fünfte  Volkslied  (No.  33)  ist  dies  bekannte  »Wo  find  ich 
denn  deins  Vattern  Hauss«  für  8 stimmigen  Chor  in  ionisch  transp. 
(f  mit  b)  und  das  sechste  und  letzte  endlich 

»Zeuch  Fahle  Zeuch«,  nach  Böhme  kein  Fuhrmannslied,  sondern 
ein  Kinderliedchen  *),  das  aber  sehr  kräftig  für  8 stimmigen  respon- 
dierenden  Chor  gesetzt  ist.  Sehr  wirkungsvoll  wird  der  Refrain 
»Zeuch  fahle  Zeuch«  in  3 Oktavenlagen  unisono  gesungen,  ein 
prächtiger  Klang. 

')  Goedecko  hatte  offenbar  die  Titel  zu  den  Stiiumheften  gesehen,  die  die 
verschiedenen  .Jahreszahlen  tragen,  denn  er  fuhrt  nebeneinander  2 Werke  des- 
selben Inhalts  und  Titels  an  (No.  15  und  16). 

’)  Leicht  koloriert. 

’)  Sollte  das  „Spuler  trag  ein  hohen  Muth 
spul  die  pfeiffen  böss  und  gut“ 

im  Quodlibet  II  (1619)  des  Grillenvertreibers  1622  auch  ein  Kinderlied  sein? 
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Eitner  bringt  Lied  und  Text  offenbar  als  neu  gefunden  in  dem 
oft  genannten  Verzeichnis  vor,  hat  aber  dabei  nur  die  Hälfte  abge- 
druckt, da  er  immer  nur  den  Cantus  I,  nicht  aber  den  notwendig 
respondierenden  Cantus  II  abgeschrieben!  so  dass  der  Text,  den 
übrigens  Böhme  vollständig  bringt1),  vollends  unsinnig  wird.  Einen 
ähnlichen  Fehler  hat  E.  bei  der  Textangabe  von  No.  25  und  27 
gemacht. 

Weniger  volkstümlich,  aber  künstlerisch  am  allerreichsten  ist 
Franck’s 

14.  Newes  liebl.  mus.  Lustgärtlein  Cob.  1823  5 — 8 v. 

(Dedic.  vom  24.  XII.  1622)  36  No. 

welches  möglicherweise  im  Hinblick  auf  llaslers  Lustgarten  entstand, 
aber  einerseits  musikalisch  weniger  ernst  und  breit  ausgeführt  ist, 
als  jener,  andererseits  noch  gefälliger  und  naiver  im  Ausdruck. 
4 stimmige  Sätze  linden  sich  gar  nicht,  er  bedient  sich  für  seine 
fröhlichen  Sing-  und  Trinklieder  des  volleren  5 stimmigen  Satzes. 
Da  finden  sich  Tafellieder  mit  intonierendem  Tenor  (No.  1,  5,  10), 
kurze  neckische  Iiedchen  in  warmer  Gdur-Färbung,  wirkungsvolle 
Verwendung  der  lange  verpönten  Koloratur  als  Selbstzweck  (6),  näm- 
lich um  das  »schön  Singen*  und  die  »feine  Kunst«  zu  illustrieren, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Passus  »Tenor-Discant«  etc.  etc.  bei 
Hasler,  Lustgarten  No.  35.  Bemerkenswert  ist  auch  das  mi  contra  fa(bh) 
in  den  Aussenstimmcn  auf  dem  Worte  »musikalisch*.  Dies  muss 
für  damalige  Zuhörer  einen  besonderen  Reiz  gehabt  haben. 

Das  innige  Lied  No.  8 »wenn  ich  des  Nachts  soll  schlaffen« 
(Anhang  XVI)  hat  eine  melodische  Wendung,  die  Franck  einigemale 
sonst  bringt,  und  offenbar  von  Hasler  entlehnt  hat,  denn  die  Ähn- 
lichkeit mit  einem  von  diesen  reichlich  ausgenutzten  Motiv  im  Lust- 
garten 1601  No.  19  dürfte  keine  zufällige  sein. 


muss  ich  dich  dann  auff-geben  Wenn  ich  des  Nachts  soll  schlaffen 


Auch  den  studentischen  Ton  trifft  Franck  vortrefflich  in  dem 
»Pursalisch  lustig  last  uns  seyn«,  wo  der  1.  Tenor  mit  dem  Cantus 
im  kanonischen  Wettstreit  geradezu  um  den  Vorrang  in  der  Toll- 
heit kämpft. 

Von  Nr.  14 — 17  haben  wir  6stimmig  imitierende  Stücke  mit 
kanzonenhafter  Behandlung  und  Anwendung  des  Rythmus  * f * 
während  die  8 stimmigen  Gesänge  wieder  die  homophone  Technik 
der  respondierenden  Chöre  aufweisen,  mit  Massen  wir  klingen  gegen 
Schluss.  Die  10  folgenden  5 — 6 stimmigen  Intraden  bevorzugen  den 
Rvthmus  000  oder  0000  und  wirken  daher  leicht  etwas  mo- 

_ L I I LI  1 

')  Leider  unvollständige  Melodie. 
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noton,  immerhin  wäre  dieses  ganze  Werk  als  Essenz  der  Franck’schen 
Eigenart  am  ehesten  zu  neuer  Veröffentlichung  geeignet. 

Fast  lediglich  aus  4 stimmigen  Tanzliedern  und  Tiinzen  besteht 
Franck’s  letztes  Lieder  werk: 

15.  40  Newe  deutzsche  lustige  Mus.  Täntze 
Cob.  1623.  4 (—6)  v. 

dessen  letzte  Nummern  41  und  42  unbedeutend  und  mehr  als  An- 
hängsel zu  betrachten  sind.  Alle  40,  die  vokalen  sowohl,  wie  die 
instrumentalen,  haben  den  gleichen  Typus:  2teilige  Sätzchen  mit 
Vorwiegen  der  »Viertel «-Bewegung,  nur  dass  auf  die  Nummern  für 
»allerley  Instrument«  die  Proporz  folgt.  (Letztere  lässt  er  bei  den 
Vokalen  T.  nicht  folgen,  vielleicht  aus  dem  unbewussten,  richtigen 
Gefühl  für  das  Gewaltsame,  was  die  Deklamation  derselben  oft  an 
sich  hat.)  Vier  Texte  hat  er  den  Tricinia  1611  entnommen  und  den 
ersten  »Schein  mir  du  schöner  Morgenstern«  der  »Fröligkeit«  1610; 
dies  Lied  habe  ich  als  Typus,  der  jeden  weiteren  Kommentar  über 
die  40  Täntz  ersetzt,  in  den  Anhang  aufgenommen  (XVII  a und  b) 
und  zugleich  die  Melodie  desselben  Liedes  aus  der  »Fröligkeit« : 
Dort  haben  wir  eine  ungegliederte  Melodie  als  Teil  einer  polyphonen 
Masse,  mit  vielen  Textwiederholungen,  und  dazu  noch  den  »andern 
Theil«  (der  in  den  40  Täntzcn  weggelassen  ist)  in  ähnlicher  Behand- 
lung; hier  haben  wir  den  denkbar  einfachsten  Satz  mit  weit  er- 
schöpfenderem Ausdruck,  als  in  dem  früheren,  dreimal  so  langen. 

Hiermit  haben  wir  die  Überschau  über  Franck’s  weltliche  Lied- 
komposition beendet,  und  fanden  ihren  Hauptvorzug  in  der  hervor- 
ragenden Begabung  des  Meisters,  die  scharfe  Deklamation  der  Ita- 
liener und  die  gewissenhafte  Anlehnung  an  den  Wortsinn  zu  ver- 
binden mit  der  Innerlichkeit  und  Innigkeit  der  deutschen  Melodie, 
ohne  hier  in  musikalischer  Breite  zu  schwelgen  oder  dort  einen 
Sprechgesang  statt  einer  gesungenen  Sprache  zu  schaffen. 

C)  Wir  hatten  im  I.  Kapitel  gesehen,  dass  sich  Franck's  beruf- 
liche Thätigkeit  auf  seine  Kapellmeister-Funktion  und  später  auf  die 
Inspektion  und  Direktion  der  Cantorey  beschränkte.  In  Coburg  be- 
fand sich  nun  ein  von  dem  Herzog  Casimir  besonders  gepflegtes 
Gymnasium,  in  welchem  noch  zu  Franck’s  Zeit  lateinische  Schul- 
dramen aufgeführt  wurden.  An  dem  Geburtstag  des  Herzogs,  am 
14.  Juni  1630,  wurde  ein  solches  Schuldrama  aufgeführt,  zu  welchem 
Franck  die  deutschen  Einlagen  komponiert  hatte.  Der  Inhalt  dieses 
Stücks  mitsamt  der  Komposition  ist  uns  in  einem  einzigen  Exemplar 
(der  zweiten  Auflage)  erhalten  in  der  Leipziger  Stadtbibliothek  aus 
dem  Beeker’schen  Nachlass.  Da  das  Nachwort  davon  spricht,  dass 
Herr  Melch.  Franck  dem  Fürstl.  Gymnasio  »offt  und  viel  in  dergleichen 
Actibus  Gratificieret  und  frey  ge  willfahret« , so  ist  man  im  Zweifel, 
ob  uns  etwa  noch  andere  Stücke  dieser  Art  verloren  gegangen  sind, 
oder  ob  mit  dem  gratificieren  nur  eine  praktische  Hülfeleistung 
beim  Einstudieren  etc.  bezeichnet  wurde. 
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Auf  dem  Titelblatt  steht: 


16.  »Relation  von  dem  herrlichen  Actu  Oratorio, 
welcher  etc.« 

Der  Titel  des  darin  beschriebenen  Werkes  dagegen  lautet:  »Von 
dem  erlöseten  Jerusalem  | durch  den  thcweren  Fürsten  Gott- 
frieden, Hertzogen  von  Rullion.«  Über  den  Dichter  oder  die  Quelle 
des  Stückes  fehlt  uns  jede  Nachricht;  die  deutschen  Einlagen  waren 
blos  zur  Belustigung  des  Laienpublikums  geschaffen  und  greifen  in 
die  eigentliche  Handlung  gar  nicht  ein,  wenn  mau  nicht  den  Traum- 
gesang der  Engel  an  den  llertzog  von  B.  als  zur  Handlung  gehörig 
betrachten  will.  Eine  Analyse  des  ganzen  Stückes  ist  überflüssig, 
da  Keissmann  in  seiner  Allgem.  Musikgeschichte  11  fast  den  ganzen 
Wortlaut  des  Büchleins  mit  der  Musik  abgedruekt  und  besprochen 
hat ').  Hier  kann  nur  auf  Franck’s  Anteil  daran  hingewiesen  werden. 
Zunächst  muss  ich  bei  der  Wichtigkeit  und  Seltenheit  des  Werkes*) 
die  bedenklichen  Versehen  berichtigen,  die  Eitner  (Monatshefte  1885 
p.  111)  und  Keissmann  untergelaufen  sind.  Eitner  spricht  von  9 
4 stimmigen  Sätzen:  Es  sind  8 Sätze,  von  denen  einer  5 stimmig, 
einer  3 stimmig  und  die  übrigen  4 stimmig  sind. 

Reissmann  hat  dreimal  die  Deklamation  und  auch  die  Worte 
willkürlich  geändert  und  so  einen  Hauptvorzug  Franck’s  verdunkelt; 

1.  den  Gesang  der  Amazonen  (-Königin)  Tempus  I: 

Rei.-tsiuanu : Wo  sind  die Wei  - ber  die  etc. 


Franck:  Wo  sind  die  Wei  - - ber  die  etc. 


2.  Im  Traumliedlein  ist  die  Media  am  Anfang  ganz  entstellt 
und  muss  heissen: 


ö— 


-v — 


ü tew  - rer  Kürst,  was  li-ge-stu  in  etc. 

3.  Im  Sommerlied  ist  der  Text: 

»Kompt  jhr  Gspielen,  wir  wolln  uns  kühlen  bey  diesen  frischen 

Tawc« 

willkürlich  geändert  in 

i i ^ . t i 

»Kornbt  ihr  Gespielen,  wir  wolln  uns  kühlen  bei  dem  frischen 

Thaue 


und  dadurch  eine  wahrhaft  haarsträubende  Deklamation  herbei- 
geführt.*) 


')  Weniger  ausführlich  0.  F.  Becker  in  der  N.  Zeitschrift  f.  M.  Band  XV 
y.  131  ff. 

’)  und  zur  Richtigstellung  bei  etwaigem  Vortrage. 

3)  Kein  Druckfehler!  Ebenso  in  seiner  111.  Gesch.  d.  D.  Jlusik  p.  278. 
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Reissmann  hat  meines  Erachtens  nicht  genügend  hervorgehoben, 
wie  ausserordentlich  richtig,  bei  der  Dürftigkeit  der  Vorlage,  Franck 
den  dramatischen  Ton  einer  jeden  Nummer  getroffen  hat.  Das  ein 
Meister  des  Tanzliedes  das  erste,  zweite,  vierte  und  sechste  Stück 
angemessen  komponiert,  war  weiter  nicht  bemerkenswert,  aber  dass 
er  sofort  diesen  Ton  verlässt  und  im  dritten  Stück  die  agierenden 
Amazonen  durch  reiche  Koloraturen  charakterisiert,  und  im  fünften 
Stück  die  Engel,  die  dem  sorgenvollen  Fürsten  Trost  zusprechen 
sollen,  einen  anderen,  ernsten  teilnahmsvollen  Ton  anschlagcn  lässt 
(Gmoll)  — das  zeugt  von  bedeutendem  Talent,  die  Situation  zu 
erfassen. 

Aus  der 'Quelle  des  Volksliedes  scheint  mir  der  Komponist  ge- 
schöpft zu  haben  bei  der  Melodie  des  Sommerliedes1)  (Anhang 
XV111),  eines  Wortgefechtes  in  23  Strophen  zwischen  Bauern  und 
Bauerndirnen,  verbunden  mit  tanzartiger  Aufstellung  »nach  sehr 
altem  Gebrauch  der  Thüringer«  und  noch  bestimmter  bei  der  Me- 
lodie der  letzten  Historie  in  80  Strophen,  welche  wie  das  Ayrer’sche 
»singets  Spil«  von  allen  Darstellern  dieser  Judenprellerei  auf  denselben 
»Thon«  im  Tenor  gesungen  wurden  (Anhang  XIX).  Letzterer  ist 
dem  ganzen  Bau  nach  ein  Volkslied  (namentlich  wegen  der  Wendung 
nach  c (in  ionisch  mit  b)  kur/,  vor  dem  Schluss),  während  der  Text 
des  Sommerliedes  (siehe  bei  Reissmann  a.  a.  O.)  wohl  ein  moderni- 
siertes Überbleibsel  oder  eine  Art  Kopie  einer  vergessenen  alten  Thü- 
ringischen Dichtgattung  sein  könnte. 

Franck  hat,  was  die  Technik  der  Gesänge  betrifft,  sich  noch 
ganz  an  die  ältesten  Versuche  der  Italiener  auf  dramatischem  Ge- 
biet gehalten,  denn  sie  sind  alle  chormässig  gesetzt  und  werden  ent- 
weder wie  das  erste  und  die  beiden  letzten  von  dem  jeweiligen  Dar- 
steller »in  die«  Bass-,  Cantus-  oder  Tenorstimme  gesungen,  oder,  wie 
bei  den  übrigen  Nummern  jedesmal  ausdrücklich  betont  wird,  neben 
oder  hinter  der  Bühne  gesungen  und  gespielt,  während  die  Darsteller 
nur  »gar  zierlich  agiren.«  Dieses  »Nachhinken«  des  deutschen  Sing- 
spiels, wenn  man  es  so  nennen  darf,  hinter  den  Fortschritten,  dio 
die  italienische  Musik  in  Deutschland  sonst  verursacht  hatte,  ist  eine 
eigenartige  Erscheinung  jener  Musikperiode. 

d)  Die  4 Tanz-Sammlungen  Franck’s  stehen  hier  deshalb  an 
letzter  Stelle,  weil  sie  im  allgemeinen  ganz  dieselbe  Physiognomie 
zeigen,  wie  unzählige  »italienische«,  »deutzsche«,  »polnische«  Tänze 
jener  Zeit,  die  zum  Teil  nur  deshalb  veröffentlicht  sind,  weil  seine 
Freunde  ihn  drängten,  die  Sachen  doch  nicht  »unter  die  Banck« 
liegen  zu  lassen. 

Die  Sammlung 


*)  Denn  so  ist  die  HauptOberschrift,  nicht:  Lied  vom  Bauer  (Bauern) 
-mägdlein. 
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17.  Newer  Paduanen,  Galliarden  und  Intraden 
Cob.  1603  4—6  v. 

besteht  aus  gewissenhaften  Arbeiten  für  »allerley  Instrumenten«  mit 
dem  nötigen  Aufgebot  von  geschickten  Imitationen  und  auch  von 
mi  contra  fa ; unter  den  (durchweg  3 teiligen)  Pavanen  hebt  Bich 
No.  13  (Anhang  XX)  vorteilhaft  hervor  durch  ein  geniales  Spiel  mit 
einer  auf-  und  absteigenden  Tonleiter  in  den  beiden  Aussenstimmen. 

In  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig  befinden  sieh  die  vollständigen 
Stammbücher  zu  einem  Sammelbande  einzelner  Werke  von  Hauss- 
mann,  Zange,  Widmann  etc.  etc.,  in  welchem  sich  auch  Franck’s 

18.  Neue  music.  Intraden  Nümb.  1608  6 v. 

befinden,  »sonderlich  auff  Violen  zu  gebrauchen«,  die  weit  voller  und 
bewegter  sind  als  die  vorhergehenden.  Unter  den  24  Nummern  habe 
ich  die  einundzwanzigste  ausgewählt,  um  einen  Einblick  in  einen 
solchen  Tummelplatz  lustiger  Gedanken  zu  gewähren.  Solch  eine 
Frische  der  Erfindung  gehörte  sicherlich  nicht  »unter  die  Banck.« 
(Anhang  XXI.) 

Zu  dem 

19.  Newcn  musik.  Opusculum  Cob.  1625  5 v. 
sind  nur  die  Mittelstimmen  vorhanden,  und  zu  den 

20.  Deliciae  convivales  Cob.  1627  4 —6  v. 
nur  der  Cantus  in  Berlin  und  der  Tenor  in»  Leipzig.  Diese  ent- 
halten die  beiden  im  Abschnitt  III  erwähnten  Ddur-Stücke  (Anhang 
XXII),  die  zugleich  die  stete  Abwechslung  zwischen  geradem  und 
ungeradem  Takt,  die  in  der  ganzen  Sammlung  durchgeführt  ist,  ver- 
anschaulichen. Es  sind  alles  nur  Intraden,  »neben  dem  General- 
Bass  componiret.« 

Mit  diesem  an  rythmischen  und  melodischen  Einfällen  reichen 
Werke  seliliesst  die  Thätigkeit  Franck's  auf  weltlichem  Gebiete,  da 
er,  wie  viele  seiner  Zeitgenossen,  der  festen  Überzeuguug  war,  es  sei 
in  den  schweren  Zeiten  sündhaft,  weltliche  Musik  zu  treiben  oder 
gar  in  Druck  zu  geben.  Hätten  Armut,  Krankheit,  Kriegsnot  in 
seiner  ganzen  Umgebung  das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  nicht 
verdüstert,  so  hätten  wir  gewiss  noch  mehr  fröhliche  Ergüsse  dieses 
echt  deutschen  Mannes  erhalten,  dessen  Bedeutung  für  die  Musik 
seiner  Zeit  man  erst  dann  vollständig  würdigen  könnte,  wenn  es  ge- 
länge, eine  Anzahl  seiner  vorzüglichsten  Werke  mit  verständnisvoller 
Auswahl  vor  die  Öffentlichkeit  zu  bringen;  dann  würden  sich  auch 
jetzt  die  Worte  bewahrheiten,  die  ein  befreundeter  Dichter  einst 
einem  Werke  unseres  Meisters  voransetzte: 

»Sic  hoc1)  sic  illos  animos  et  corda  virorum 

Artis,  crede,  tuae  Bemper  amore  trähes.« 

*)  hos? 
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Thesen 


1.  Die  geringe  musikalische  Produetivität  Englands  ist  nicht 
die  Folge  von  Mangel  an  Begabung,  sondern  von  ungünstigen  äusseren 
und  geschichtlichen  Verhältnissen. 

2.  Ein  Hauptgrund  für  den  verhältnismässig  niedrigen  Stand 
der  Orgelmusik  in  unserer  Zeit  liegt  in  dem  Umstande,  dass  sie  die 
herrschende  Stellung  in  der  Kirche  verloren  hat. 

3.  'Die  mittelalterliche  Musiktheorie  ist  als  ein  Rückschritt  der 
Antiken  gegenüber  zu  bezeichnen. 

4.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  die  Meister  früherer  Jahrhunderte 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Zeit  eine  weisere  Beschränkung  in  der  An- 
wendung der  Mittel  zeigten. 

5.  Die  richtige  Entwicklung  der  Oper  geht  dahin,  dass  jede 
geschlossene  Form,  die  der  dramatischen  Absicht  widerstreitet,  zu 
vermeiden  ist. 

6.  Die  Behauptung  der  belgischen  Instrumentenmacherschule, 
dass  das  Material  der  Blasinstrumente  keinerlei  Einfluss  auf  den  Ton 
hat,,  ist  falsch. 
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VITA 


Natus  a.  d.  Kal.  April.  MDCCCLXVII  in  Vico  Sancti  Renügii, 
amoeno  Italiae  oppido,  unde  parentes,  Dr.  Caßpar  Obrist  et  Alisa 
Obrist  Grant  Duff,  eodem  anno  in  Helvetiam,  patriam  meam,  remi- 
graverunt,  annosque  oeto  variis  in  regionibus  Helvetiae  versatus  anno 
MDCCCLXXV  Vimariam  transmigravi,  ubi  solius  matris  nunc  valde 
desideratae  sub  tutela  doini  primutn,  deinde  tres  an  non  in  Gymnasio 
liberaliter  edueatus  sum  haud  neglecto  musicae  artis  atudio,  quam 
ab  ineunte  aetate  Caroli  Müller-Hartung,  deinde  Alberti  Becker  dis 
eiplina  usus  magnopere  fovi  coluique.  Anno  MDCCCXXXVIII, 
mense  octobri  civis  factua  celeberrimae  Univeraitatis  Berolinenais 
acholia  interfui  illustriaaiinorum  virorum:  Spitta,  Erici  Schmidt, 

Zeller,  Hermanni  Grimm,  Bellermann,  Ebbinghaus,  Plank,  Hermann. 
Fidem  profi teor  evangelicam. 


Dabam  Berolini  a.  d.  Kal.  Mai. 

Aloisius  Obrist. 
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Musikalischer  Anhang. 
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Mein  glück  ist  klel-ner  denn  ein  haar  dar-  zu  ist  mir  mein  Sr  - ekel  gar 


leer  diss  Jar  hat  klein  ge  - wfn  ».------ne. 

+>I>les£7A  Ist  zu  gunsten  der  (schon  modernen)  Harmonie  in  Hinblick  auf  den  „j4  mutt'  Schluss 
gesetzt.  Vor  60  Jahren  hätte  man  noch  ff  (-e  mo//“accord)  gesetzt. 


Das  N'ar-  ren-seyl  hat  sie  mir  an  - - - ge  - lelt  sie 


Das  , Ausschälen^  durfte  keine  Schwierigkeiten  machen. 


Str.2.Ihr  mUndlein  rot 
Ihr  äugleln  klar 
habn  mich  zu  ihr  bezwungen. 
Die  seckel  schwer 
hat  sie  gar  lieb 
ein  ander  hat  mich  verdrungen. 


Damasket  schauben(?)  stehn  jhr  bhflich  an 
sie  tregt  kein  schlechte  Kleider 
mit  Malvasier  allzeit  wil  sie  gelabet  seyn 
ich  fürchte  ich  muss  gar  srhababe  seyn 
in  lieb  und  auch  in  leiden 
muss  ich  nun  von  ihr  scheiden. 
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IIT.  Bergkreyhen  XVI.  s str. 


II«!  - h«*  wll  mich  tüd  - --  --  --  --  - f**n. 


IV.  Reutterltedlein  II.  » str. 

J 


Digitized  by  Google 


3 


Digitized  by  Google 


4 


V.  Reutterliedlein  XXIV.  * sir. 


' 1 T I ' 1 T r ’ I 

da  stolpert  ihm  sein  apffelirraus  Ross  wol  dbr  ein  fen-rhel stau  - de.  ja  stau-de. 

Böhme  hat  die  beiden  mittleren  Fragmente  #rejindert;  uneeht  ist  gewiss  sein  c auf  . Ross u statt  d. 

VU.  Aus  dem  Quodlibet  VHI  des  Grillenvcrtreibers  1622.  0'rSlit * «'*  £Arr».) 


canttjs. 
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X.  Tricinia  16H.  N9 VI.  sstr. 


X4  40  Täntz  1623.  N9  XVIII.  3 8tr.  (Terjrl.  TrlcInU  Vl)  Stimmen  unvollständig. 


Kein  grös-ser  pcln  «uff  die  - ser  Welt  glaub  Irh  wird  nfrht  ge  - fun  - den 

Als  die  so  ron  der  Lieb  ein-fellt  zu  un  glück- huf  - ften  st  an  - den 


All  pein  and  schmertz  an  leib  und  hertz  wird  durch  die  Zelt  ver-zeh-ret  «-her  dein  peln  o 


A-  bot  klein  sich  all  - zeit  hau  fff  und  meh  - ref,  kein  Gwnlt  Ist  die  das  weh  - ret. 
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XII.  Recreationes  1614.  N<?  III.  % sir. 


10 


Digitized  by  Google 


und  her  wen  - den.  ko  thut  mich  d’l.leb  verhlen-den,  al  - - so  al  - so  bey  Nacht  und 


al  - so  bey  Nacht  und  Ta  - jre 


Tn-|t*'  U 
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XVIII.  N9  VII  ans  dem  Actll  Oratorio.  Sommcr/ied: 

I.  Str.  Chorus  puellarum  rustiearum.  29  Sfr. 


XIX.  N9VIII.  ebendaher. 

TENOR.  L Sfr.  MILES. 


Ich  komm  da -her  ohn  al  - len  Sport. 

ein  jm  - tem  A-bend  geb  euch  G oft  die 

Ifl-lr  - mJr  J)  J , 

i-i— L...J — j 

1 

F — * r — ■ — J 

— 9 — rj 

| — . -J — * » " 9 i-f- 1 

Sonn  den  Tag  hat  heiss  gemacht,  gestorben  wr  Ich  vorOhnmacht  wenn  ichsolInlRn  - gerlauf-fen. 
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ÜBER 

DIE  LÖSLICHKEIT  DES  JODS 

IN  WÄSSERIGEN  LÖSUNGEN 

VON 

JODMETALLEN. 

IN  AUGUR  AL-DISSERTATION 

ZUR 

ERLANGUNG  DER  DOCTORWORDE 

VOX  DER 

PHILOSOPHISCHEN  FACULTÄT 

DER 

FRIEDRICH -WILHELMS -UNIVERSITÄT  ZU  BERLIN. 

GENEHMIGT 

UND 

NEBST  DEN  ANGEFÜGTEN  THESEN 

ÖFFENTLICH  ZU  VERTH  EILIGEN 

AM  MITTWOCH  OEX  1«.  »ECKMBRR  1891 

VON 

WALTER  VON  OHLENDORFF 

AUS  HAMBURG. 

/■>  v* 

(<  " v cv,  ; 

OPPONENTEN: 

HERR  CAND.  PHIL.  ALEX.  GROtkfANN. 

HERR  DR.  ADOLF  KÜHL  WEIN.  ' ..  ..  - 

HERR  DR.  JOH.  BIEDERMANN. 


BERLIN  1891. 

DRUCK  DER  NORDDEUTSCHEN  BCCHDRUCKEREI  UND  VERLAGS  ANSTALT 
SW.,  WILHELMSTRASSE  No.  S2. 
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Seinen  lieben  Eltern 


gewidmet 


vom 


Verfasser. 
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I.  Einleitung. 

Die  wässerigen  Lösungen  einer  Anzahl  von  Jodmetallen 
haben  bekanntlich  die  Eigenschaft,  mit  Jod  zusammen- 
gebracht, beträchtliche  Mengen  des  letzteren  aufzunehmen. 
Die  Frage,  ob  hierbei  Polyjodide  von  bestimmter  Zusammen- 
setzung entstehen  oder  nicht,  ist  schon  mehrmals  behandelt, 
aber  auf  ganz  verschiedene  Weise  beantwortet  worden,  und 
es  hat  deshalb  dieser  Gegenstand  bis  jetzt  eine  bestimmte 
Erledigung  noch  nicht  gefunden. 

Für  die  Bildung  von  Polyjodiden  spricht  zu- 
nächst eine  schon  vor  langer  Zeit  ausgeführte  Arbeit  von 
Baup,  über  welche  Berzelius  in  seinem  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  physischen  Wissenschaften  Jahr- 
gang IV  (1824)  S.  81  folgendes  mittheilt: 

„Baup  hat  gezeigt,  dass,  wenn  Jod  in  einer  wässerigen 
Auflösung  von  Jodkalium  oder  Jodnatrium  aufgelöst  wird, 
dies  in  einem  bestimmten  Verhältniss  geschieht,  und  dass 
dabei  die  Verbindung  noch  einmal  so  viel  Jod,  als  sie  vor- 
her enthielt,  aufnimmt.  Je  mehr  Wasser  die  Auflösung 
enthält,  um  so  langsamer  geht  die  Verbindung  vor  sich, 
aber  sie  nimmt  doch  endlich  immer  ihren  ganzen  Gehalt 
von  Jod  auf.  Wird  Jodkalium  in  einem  gleichen  Gewicht 
Wassers  aufgelöst  und  Jod  dann  hinzugesetzt,  so  nimmt  es 
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soviel  Jod  auf,  als  es  zuvor  enthielt.  Die  Auflösung  ist 
schwarz  oder  schwarzblati , hat  metallischen  Glanz  und  er- 
scheint beim  Durchsehen  in  dünnen  Schichten  dunkelroth; 
sie  kann  ohne  Zersetzung  mit  noch  1 '/j  Theilen  Wasser 
verdünnt  werden,  setzt  man  aber  noch  mehr  hinzu,  so 
scheidet  sich  Jod  in  krystallinischen  Blättchen  ab,  und  in 
der  Auflösung  bleibt  die  andere  Verbindung  KJ,  (nach  den 
jetzigen  Atomgewichten  KJ2)  zurück.  Die,  welche  zersetzt 
wurde,  war  KJU  (KJS  nach  den  gegenwärtigen  Atom- 
gewichten), dem  Superoxyd  von  Kalium  entsprechend. 
Selbst  Jodwasserstoff1  hat  die  Eigenschaft,  durch  Auflösen 
von  mehr  Jod,  oder  durch  Oxydation  seines  Wasserstoffs 
auf  Kosten  der  Luft,  von  IIJ2  zu  HJ4  (mit  Zugrunde- 
legung der  jetzigen  Atomgewichte  von  HJ  zu  HJ2)  ver- 
wandelt zu  werden.  Wird  diese  Verbindung  mit  einer  Base 
z.  B.  Kali  gesättigt,  so  entsteht  KJ,  (gegenwärtig  KJ2).U 

In  Gmelin-Krauts  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie  II,  pag.  60,  61  Anden  sich  folgende  Angaben: 

„Dreifach  Jodkalium  oder  Kaliumtrijodid. 
Wässeriges  Jodkalium  löst  Jod  um  so  reichlicher,  in  je 
conccntrirterer  Lösung  dieselbe  Menge  Jodkalium  auf  Jod 
einwirkt.  Weingeistiges  Kaliumjodid  löst  Jod  zu  Kaliura- 
trijodid;  der  gesättigten  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlen- 
stoff’ wird  durch  wiederholtes  Schlitteln  mit  concentrirtem 
wässerigen  Jodkalium  alles  Jod  entzogen.  Die  Lösung  von 
100  Thl.  Jodkalium  in  200  Thl.  Wasser  löst  153  Tbl. 
(2  At.  = 152,6)  Jod  zu  einer  schwarzbraunen,  metall- 
glänzenden, bei  durchscheinendem  Lichte  sehr  dunkelroth 
erscheinenden  Flüssigkeit,  aus  welcher  Wasser  die  Hälfte 
des  aufgenommenen  Jods  krystallinisch  fällt,  die  Lösung  von 
100  Thl.  in  400  Thl.  Wasser  nimmt  schnell,  die  in  mehr 
Wasser  langsam  76,5  Thl.  (1  At.  = 76,32)  Jod  auf.“ 
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„Weingeistiges  Kaliumtrijodid  giebt  an  Schwefelkohlen- 
stoff kein  oder  nur  Spuren  von  Jod  ab,  obgleich  Schwefel- 
kohlenstoff der  jodkaliumfreien  Jodtinctur  Jod  entzieht. 
Hält  die  weingeistige  Lösung  nicht  mehr  als  2 Atome  Jod 
auf  1 Molekül  Jodkalium,  so  wird  sie  beim  Schütteln  mit 
Quecksilber  ohne  Füllung  von  Quecksilberjodür  entfärbt, 
indem  alles  Jod  als  Jodquecksilberkalium  gelöst  bleibt. 
Das  weingeistige  Kaliumtrijodid  ist  also  beständiger  als  das 
wässerige,  wie  auch  folgendes  Verhalten  zeigt.  Bereitet  man 
durch  Digestion  von  kalter  Jodtinctur  mit  Kupferjodtir 
eine  weingeistige  Lösung  von  Kupferjodid  und  versetzt  mit 
weingeistigem  Jodkalium,  so  wird  unter  Bildung  von  Kalium- 
trijodid alles  Kupferjodür  gefüllt,  aber  viel  Wasser  klärt 
die  Lösung  durch  Zersetzung  des  Kaliumtrijodids  und  Rück- 
bildung von  Kupfeijodid.  S.  M.  Jörgensen  (J.  pr.  Chern. 
[2]  2,  347,  J.  B.  1870,  255).“ 

Ausser  Baup  und  Gmelin  spricht  sich  noch  B.  Piffard 
für  die  Entstehung  von  Polyjodiden  aus.  Veranlasst  durch 
eine  nachher  anzuführende  Arbeit  von  Baudrimont,-  in 
welcher  das  Auftreten  solcher  Verbindungen  bestritten  wird, 
veröffentlichte  er  in  den  „Chemical  news  1861,  51“  hierüber 
seine  diesbezüglichen  Beobachtungen. 

Von  der  Baup 'sehen  Ansicht  (Berz.,  J.  B.  1824,  81) 
ausgehend,  dass  Jodkalium  in  conccntrirter  Lösung  noch 
zwei  Aequivalente  Jod  aufzunehmen  vermag,  von  welchen 
1 Aequivalent  durch  viel  Wasser  wieder  gefallt  werden 
kann,  stellte  sich  Piffard  zwei  entsprechende  Versuchs- 
flüs8igkeitcn  dar,  und  versetzte  dieselben  mit  Bleiacetat. 
Die  aus  beiden  Lösungen  erhaltenen  Niederschlage  waren 
sowohl  von  dem  gewöhnlichen  Bleijodid  PbJ2  als  auch  von 
einander  verschieden.  Die  in  der  jodreicheren  Lösung  ent- 
standene rothe  Fällung  wurde  allmählich  zinuoberfarben, 
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während  die  aus  der  mit  Wasser  behandelten  Flüssigkeit 
gefällte  gelbe  Bleiverbindung  sich  nach  einander  grün,  blau 
und  endlich  schwarz  färbte.  Die  schwarzen,  getrockneten 
Niederschläge  gaben,  selbst  bis  auf  71°  C.  erhitzt,  keine 
Joddämpfe  ab,  was  doch  bei  chemisch  nicht  gebundenem 
Jod  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Fall  ist.  Auch 
durch  verschiedene  Lösungsmittel  wurde  der  Verbindung 
kein  Jod  entzogen. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  führten  Auflösungen  von  Brom 
in  wässerigem  Bromkalium  und  von  Chlor  in  Chlorkalium. 

Piffard  zieht  nun  aus  seinen  Versuchen  folgende 
Schlüsse : 

I.  Dass  Jod  und  Brom  sich  mit  Jod-  bezw.  mit  Brom- 
kalium in  wässeriger  Lösung  chemisch  verbinden. 

II.  Dass  sic  sich  in  zwei  bestimmten  Proportionen  ver- 
einigen. 

Was  von  dieser  Arbeit  zu  halten  ist,  zeigt  Erlen- 
meyer  in  der  Zeitschrift  für  Chemie  und  Pharmacie  1861, 
pag.  152,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die 
Piffard’schen  braunen,  beim  Erhitzen  unveränderlichen 
Niederschläge  nicht  höhere  Jodide,  Bromide  bezw.  Chloride, 
sondern  lediglich  Gemenge  von  Jod,  Brom  und  Chlorblei 
mit  Bleisuperoxyd  gewesen  seien,  die  selbstredend  freies 
Jod  nicht  abgeben  konnten. 

Andererseits  liegt  eine  Anzahl  von  Arbeiten  vor,  welche 
gegen  das  Vorhandensein  von  Polyjodidcu  sprechen. 

Zunächst  suchte  Baudrimont  in  den  comptes  rendus, 
Bd.  LI,  pag.  827  (20.  Nov.  1860)  den  Beweis  zu  führen, 
dass  Bi-  und  Trijodidc  des  Kaliums  überhaupt  nicht  existiren. 
Er  schüttelte  eine  mit  Jod  gesättigte  Kaliumjodidlösung  mit 
Schwefelkohlenstoff.  Derselbe  nahm  die  charakteristische 
Violettfärbung  an,  während  die  wässerige  Lösung  nur  ge- 
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wöhnliches  KJ  enthielt.  Hieraus  zog  er  den  Schluss,  dass 
das  Jod  mit  dem  Kaliumjodid  keine  eigentliche  chemische 
Verbindung  eingegangen  sein  könne,  da  sonst  ein  einfaches 
Lösungsmittel  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  der  Flüssig- 
keit Jod  zu  entziehen.  Schwefelkohlenstoff  sei  einfach  ein 
kräftiger  wirkendes  Lösungsmittel. 

Die  letzte  Arbeit,  welche  über  die  fraglichen  Polyjodide 
des  Kaliums  veröffentlicht  wurde,  ist  diejenige  von  Dossios 
und  Weith  (Naturf.  Gesellschaft  zu  Zürich  1868,  258). 
Da  die  Originalabhandlung  mir  nicht  zugänglich  ist,  so 
berichte  ich  nach  dem  in  der  Zeitschrift  für  Chemie, 
Jahrg.  1869,  pag.  379  erschienenen  Auszug.  Dossios  und 
Weith  bestätigen  zunächst  die  Beobachtung  von  Baudri- 
mont,  wonach  den  Lösungen  von  Jod  in  wässerigem  Jod- 
kalium durch  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff  das  Jod 
vollständig  entzogen  werden  kann.  Sie  haben  ferner  ge- 
funden, dass  diese  Trennung  auch  mit  Hilfe  von  Aether 
und  Chloroform  ausführbar  ist,  und  ebenso,  wenn  durch  die 
braunen  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  längere 
Zeit  ein  Luftstrom  hindurchgeleitet  wird.  Wenn  überhaupt 
bestimmte  Verbindungen  zwischen  Jodkalium  und  Jod  sich 
bilden,  so  können  diese  nur  sehr  loser  Natur  sein.  Weiter 
ermittelten  die  genannten  Chemiker  die  Mengen  von  Jod, 
welche  Jodkaliumlösungen  von  verschiedener  Concentration 
aufzunehmen  vermögen.  Die  letzteren  wurden  in  Stöpsel- 
gläsern mit  überschüssigem  Jod  zusammengebracht  und 
unter  öfterem  Schütteln  während  10  Tagen  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  überlassen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
brachte  man  die  Lösungen  einen  Tag  lang  auf  die  con- 
stante  Temperatur  von  7 bis  7,3°  C.  und  unterwarf  sie 
sodann  der  Analyse,  wobei  der  freie  Jodgehalt  durch 
Titriren  mit  Natriumthiosulfat  bestimmt  wurde.  Die  beiden 
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erstell  Columnen  der  nachstehenden  Tabelle  enthalten  die 
von  Dossios  und  Weith  angegebenen  Zahlen,  in  der 
dritten  Columne  habe  ich  die  Anzahl  der  Atome  Jod  be- 
rechnet, welche  auf  ein  Moleklil  Jodkaliuni  kommen.  Aus 
diesen  letzten  Werthen  ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  die 
Versuche  auf  kein  constantes  Verhältnis  zwischen  KJ  und  J 
geführt  haben,  vielmehr  die  Menge  des  aufgenommenen 
Jods  mit  der  Concentration  der  Jodkaliumlösung  allmählich 
zunimmt. 

— 

Procentgehalt  der  Atome  Jod 
Lösungen  auf 

~ l 1 Molekül 

Jodkalium  | a“  J°d  1 Jodkaliura 


1,802 

1,173 

0,852 

3,159 

2,303 

0,954 

4,628 

3,643 

1,030 

5,935 

4,778 

1,053 

7,201 

6,037  j 

1,097 

8,063 

7,368 

1,113 

10,036 

8,877 

1,157 

11,034 

9,949 

1,180 

11,893 

11,182 

1,230 

12,643 

12,060 

1,248 

D ossios  und  Weith  wiederholten  endlich  die  Ver- 
suche Piffard’s,  nach  welchen  die  beim  Versetzen  der 
Jod- Jodkaliumlösungen  mit  Bleiacetat  entstehenden,  dunkel- 
gefärbten Niederschläge  bestimmt  zusammengesetzte  Blei- 
polyjodide sein  sollen.  Es  zeigte  sich,  dass  beim  Zusammen- 
bringen der  beiden  Flüssigkeiten  Jodblei  ausfällt,  welchem 
sich  aber  gleichzeitig  Jod  beimischt,  indem  diesem  das  frü- 
here Lösungsmittel  entzogen  wird.  Behandelt  man  diese 
Niederschläge  wiederholt  mit  Flüssigkeiten,  welche  Jod  auf- 
nehmen, so  bleiben  sie  nicht  unverändert,  wie  Piffard 
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angab,  sondern  bestehen  schliesslich  aus  reinem  Jodblei. 
Dass  dieselben  annähernd  dasselbe  Verhältniss  zwischen 
Metall  und  Jod  zeigen  müssen,  wie  die  Flüssigkeiten,  aus 
welchen  sie  entstanden  sind,  erklärt  sich  leicht  aus  der 
geringen  Löslichkeit  des  Jods  in  Wasser. 

Man  ersieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  die  Ver- 
suche über  die  Löslichkeit  des  Jods  in  wässerigem  Jod- 
kalium zu  einem  detinitiven  Resultat  nicht  geführt  haben, 
und  dass  es  demnach  nothwendig  erschien,  den  Gegenstand 
nochmals  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Indem  ich  diese  Untersuchung  in  Arbeit  nahm,  habe 
ich  die  Grenzen  derselben  erheblich  erweitert  und  mir  fol- 
gende Fragen  zu  Beantwortung  gestellt: 

I.  Ist  die  von  einem  Jodmetall  in  verschieden  con- 
centrirten  wässerigen  Lösungen  bei  einer  constanten 
Temperatur  aufgenommene  Menge  Jod  dem  Salz- 
gehalte proportional,  und  zeigen  sich  einfache  stöchio- 
metrische Verhältnisse? 

II.  Bleibt,  wenn  die  Sättigung  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen vorgenommen  wird,  das  Verhältniss  zwi- 
schen Jodmctall  und  gelöstem  Jod  unverändert? 


Diesen  Versuchen  wurden  folgende  Jodmetalle  unter- 
worfen : 


Jodkalium, 

Jodnatrium, 

Jodammonium, 

Jodlithium. 


Jodcalcium, 

Jodstrontium, 

Jodbaryum, 

Jodmagnesium, 

Jodzink, 

Jodcadmium. 
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II.  Angewandte  Methoden. 

Die  Jodmetalle  mit  Ausnahme  des  Jodmagnesiums 
wurden  chemisch  rein,  in  kleinen  Röhren  von  braunem 
Glase  eingeschmolzen,  aus  der  chemischen  Fabrik  von 
Schering  bezogen.  Das  Magnesiumsalz  stellte  ich  durch 
Neutralisation  von  Magnesiumcarbonat  mit  reiner  Jod- 
wasserstoffsäure dar.  Besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die 
Reindarstellung  des  Jods  verwandt.  Das  bereits  zweifach 
sublimirte,  von  derselben  Firma  bezogene  Jod  wurde  noch 
zweimal  bei  40  bis  50  0 C.  aus  einem  stehenden  Becherglas 
in  ein  zweites  gut  schliessend  darüber  gestülptes  sublimirt 
und  das  so  erhaltene  Product  Uber  salpetersaurem  Calcium 
in  einem  Exsiccator  aufbewahrt. 

Der  Gang  der  Versuche  war  der  folgende.  Zur  Be- 
stimmung der  Löslichkeit  des  Jods  in  Jodsalzen,  zunächst 
bei  constanter  Temperatur,  stellte  ich,  mit  Ausnahme  des 
Jodcadmiums,  bei  dem  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen 
erforderlich  war,  jedesmal  drei  Salzlösungen  von  verschie- 
dener Concentration  her,  deren  Gehalt  an  Jodmetall  ich 
durch  Fällung  mit  Silbernitrat  bestimmte. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeitsverhältnisse  bei  verschie- 
denen Temperaturen  verwandte  ich  die  Jodsalze  in  je  einer 
Concentration. 

Die  Sättigung  der  Salzlösungen  mit  Jod  wurde  in 
langhalsigen  ca.  80  bis  90  ccm  fassenden  Kölbchen  vor- 
genommen, die  fast  ganz  in  einen  mit  Wasser  gefüllten 
Kasten  aus  Zinkblech  eintauchten,  unter  dem  sich  ein 
kleiner  Regulirbrenner  befand,  und  der  zur  Vermeidung 
übermässiger  Wärmeabgabe  mit  einer  doppelten  Wandung 
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aus  Holz  und  Filz  umgeben  war.  Mit  Hilfe  einer  Dampf- 
schlange konnte  jede  höhere  Temperatur  sofort  erhalten 
werden.  Um  bei  niedrigen  Temperaturen  arbeiten  zu  kön- 
nen, war  es  nöthig,  das  Wasserbad  mit  Eis  zu  kühlen,  zu 
welchem  Zweck  ein  Drittel  des  Bassins  mit  Messingdraht- 
gewebe, zur  Aufnahme  grosser  Eisstücke,  abgetheilt  war, 
wodurch  sich  eine  Temperatur  von  -j-  0,25 0 C.  erzielen 
liess.  Als  constante  Temperatur  für  die  erste  Versuchs- 
reihe wählte  ich  25  0 C.,  entsprechend  der  hohen  Zimmer- 
temperatur. Das  Spritzen  und  Verdampfen  des  Wassers 
verhinderte  eine  darauf  gegossene  Schicht  Paraflinöl.  In 
der  Mitte  über  dem  Bassin,  parallel  mit  der  Längsaxe  des 
letzteren,  befand  sich  eine  durch  zwei  Lager  geführte  und 
von  einem  Dampfmotor  hin  und  her  bewegte  Stange,  an 
welcher  durch  geeignete  Klemmen  die  Kölbchen  befestigt 
wurden,  so  dass  ihr  Inhalt  in  beständiger  Bewegung  blieb. 
Ausserdem  trug  die  Stange  einen  Rührer,  der  eine  fort- 
währende Durchmengung  des  Wassers  bewirkte. 

Die  Schlittelkölbchen  trugen  eingeschliftene , sich  zu 
einem  Rohr  verjüngende  Glashauben.  Die  Rohre  wurden 
durch  kleine  aufgeschliffene  Glaskapseln  abgeschlossen.  Ein 
sich  im  Innern  des  Kölbchens  etwa  bildender  Ueberdruck 
glich  sich  durch  Emporheben  der  Kapseln  mit  dem  äusseren 
Luftdruck  aus. 

In  diese  Kölbchen  wurde  Jod  im  Ueberschuss  gegeben 
und  bis  zum  Eintritt  vollständiger  Sättigung  geschüttelt, 
was  nach  zahlreichen  Vorversuchen  in  allen  Fällen  nach 
3 bis  4 Stunden  der  Fall  war. 

Zur  Bestimmung  der  gelösten  Jodmenge  entnahm  ich 
den  Schüttelkölbchen  eine  bestimmte  Menge  ihres  Inhalts. 
Hierzu  diente  folgende,  von  Herrn  Professor  Landolt 
angewandte  Pipette.  Der  äusseren  Form  nach  glich  die- 
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selbe  einer  gewöhnlichen  Pipette,  deren  Oeffnungen  durch 
aufgeschliffene  Glaskapseln  geschlossen  werden  konnten. 
Im  Innern  des  mittleren  Theils  war  an  das  Steigerohr  eine 
kleine  nach  unten  umgebogene  Glasröhre  angeschmolzen. 
Wurde  nun  Flüssigkeit  aufgesogen,  so  konnte  dieselbe  wohl 
in  den  erweiterten  llohlraum  gelangen,  aber  nicht  wieder 
zurückfliessen.  Die  untere  Üeffnung  wurde  sodann  mit 
Fliesspapier  gereinigt  und  beide  Oeffnungen  verschlossen. 
Der  Inhalt  konnte  nun  durch  Wägung  bestimmt  werden. 
Hierauf  spülte  ich  denselben  in  ein  weites  Becherglas,  ver- 
dünnte und  titrirte  mit  einer  Natriumthiosulfatlösung  ohne 
Zusatz  von  Stärke  auf  Entfärbung.  Ich  habe  dabei  die 
auch  von  anderen  Chemikern  gemachte  Beobachtung  be- 
stätigt gefunden,  dass  die  Beendigung  der  Reaction,  d.  h.  die 
eintretende  vollständige  Entfärbung  der  Flüssigkeit,  sich 
mit  ebenso  grosser  Sicherheit  erkennen  lässt  wie  das  Ver- 
schwinden der  blauen  Färbung  bei  Anwendung  von  Stärke. 

Um  den  Ungenauigkeiten  der  Bürettenablesungen  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  führte  ich  ferner  die  Titrirungen  mit 
Hilfe  eines  grossen  Wägeballons  aus.  Derselbe  bestand 
aus  einer  dünnwandigen  ca.  900  ccm  fassenden  Flasche  mit 
eingeschliffenem  Stopfen.  In  diesen  waren  nach  Art  einer 
Spritzflasche  zwei  Glasröhren  eingeschmolzen,  von  welchen 
das  Ausflussrohr  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogen  war. 
Durch  Hineinblasen  von  Luft  Hess  sich  nun  die  Natrium- 
thiosulfatlösung nicht  nur  in  beliebig  starkem  Strom,  son- 
dern auch  in  Tropfen  von  0.02  bis  0,03  g dem  Ballon 
entnehmen. 
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III.  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Jods  in  Yerschieden 
concentrirten,  wässerigen  Lösungen  von  Jodmetallen  bei 
der  constanten  Temperatur  25°  C. 

Die  mit  jedem  einzelnen  Jodmetalle  angestellten  Ver- 
suche sind  in  der  Folge  in  zwei  Tabellen  mitgetheilt,  von 
welchen  die  erste  das  directe  Beobachtungsmaterial  enthält, 
während  in  der  zweiten  die  Resultate  angegeben  sind, 
nämlich: 

I.  Die  in  Lösungen  von  verschiedenen  Concentrationen 
von  100  Tbl.  Jodmetall  aufgenommene  Menge  Jod. 

II.  Die  Anzahl  Atome  Jod,  welche  auf  1 Molekül  Jod- 
metall kommen.  In  den  jeweiligen  ersten  Tafeln 
sind  alle  Versuche  registrirt,  in  den  zweiten  da- 
gegen sind  bei  mehreren  Parallelversuchen  die 
arithmetischen  Mittel  genommen  worden. 


Jodkalium. 

Tabelle  No.  1. 


Temperatur  25  0 C. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösung : 
48,225  g Na2S2Oa-Lösung  = 0,2529  g .1. 


Vers.- 


Procent-  Gewicht  der  Gewicht  der  Eut- 


Jod 


No. 

Lösung  an 
Jodkalium 

Probe- 

lösung 

Na2Sa03- 

Lösung 

Menge 

Jod 

Jodkalium- 

lösung 

i 

11,000 

2,9137  g 

1 46.25  g 

0,2424  g 

8,3209  g 

2 

2,052 

4,0732  r 

11,97  . 

0,0627  „ 

1,5405  „ 

3 

1,022 

9,0783  , 

13,50 . 

0,0708  „ 

0,7795  „ 
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Jodkalium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gebalt der 
Lösung  an 
Jodkaliura 

Gewichts- 
theile  Jod  auf 
100  Thl. 
Jodkalium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
KJ 

1 

11,000 

82,49 

1,08 

2 

2,052 

76,26 

1,00 

3 

1,022 

77,06 

1,01 

Jodnatrium. 

Tabelle  No.  1. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösung: 
Temperatur  25°  C.  132,32  g Na2S203-Lö9ung  = 0,5S42  g J 
* 127,48  „ . = 0,5859  „ . 


Vrers.- 

Proeent- 

Gewicht  der  Gewicht  der 

Ent- 

Jod  auf 

| gehalt  der 

angewandt. 

verbraucht. 

sprechende  lOOThl.Jod- 

No. 

Lösung  an 

Probe- 

NäoSoOg' 

Menge 

natrium- 

Jodnatrium 

lösung 

Lösung 

Jod 

lösung 

1 a 

8,781 

4,0337  g 

74,48  g 

0,3288  g 

8,1516  g 

lb  I 

8,781 

2,5614  „ 

47,28  „ 

0,2087  „ | 

8,1495  „ 

1 c 

8,781 

2,3101  . 

42,56  „ 

0,1879  „ 

8,1341 , 

2a 

1,578 

3,8683  „ 

12,73  „ 

0,0562  ;•  | 

1,4529  „ 

2b 

1,578 

3,8267  „ 

12,53  „ 

0,0553  „ 

1,4458  „ 

*2  c 

1,578 

3,2682  „ 

10,41  „ 

0,0479  u 

1,4639 . 

* 2 d 

1,578 

4,1483  „ 

13,37  „ 

0,0615  , 

1,4816  „ 

* 3 a 

0,782 

5,0411  „ 

8,21, 

0,0377.  [ 

0,7485 » 

* 3 b 

I 

0,782 

i 1 

7,5276  „ 

12,35  „ 

0,0568  , 

0,7540  „ 

Jodnatrium. 

Tabelle  No.  2. 


Procent- 

Gewichts- 

Atome  Jod 

Vers.-No.  ?e,lalt  der 

Losung  an 

tbeilu  Jod  auf 

auf 

100  Thl. 

1 Molekül 

Jodnatrium 

Jodnatrium 

NaJ 

1 (a,  b,  c)  8,781 

100.65 

1,19 

2(a,b,c,d)  1,578 

93,87 

1,11 

3 (a,  b)  0.782 

97,04 

1,15 
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Jodlithium. 

Tmbelle  No.  1. 


Temperatur  25°  C. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösung: 
131,86  g NasSä03-Lösung  = 0,6222  g J. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt der 
Lösung 
an 

Jodlithium 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 
; lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NajSjOj- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  lOOThl. 
Jodlithium- 
lösung 

1 a 

1 4,976 

1 

3,6992  g 

24,77  g 

0,1169  g 

3,1596  g 

lb 

4,976 

| 3,7072  , 

24,86  , 

0,1173, 

3,1643  , 

lc 

4,976 

| 3,50  <2  „ ; 

23,64  , 

0,1116, 

, 3,1683  , 

2a 

2,269 

5,7744, 

18,30  , 

0,0864, 

1,4954, 

2 b 

2,269 

5,7543, 

18,13  „ 

0,0856, 

1,4866  , 

2c 

2,269 

5,7368, 

18,13  , 

0,0856  „ 

1,4912, 

3 a 

1,419 

9,8CC3  , 

18,84, 

0,0889  , 

0,9010, 

3b 

1,419 

9,6668, 

18,51, 

0,0873  , 

0,9035  , 

Jodlithium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an 

Jodlithium 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf 

100  Thl. 
.Todlithium 

Atome  Jod 
auf 

, 1 Molekül 
Jodlitbium 

1 (a,b,c) 

4,976 

65,77 

0,69 

2 (a,b,c) 

2,269 

66,75 

0,71 

3(a,b) 

1,419 

64,14 

| 0,68 

9 
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J odammonium. 

Tabelle  No.  1. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösunß : 
Temperatur  25°  C.  169,79  g Na3Sä08-L6sung  = 0,7500  g J 
* 146,99  „ „ = 0,6505  „ „ 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gebalt 
der  Lösung 
an  Jod- 
ammonium 

Gewicht 

der 

angewandt. 
Probe - 
lösung 

Gewicht  Ent- 

*^er  sprechende 

verbraucht.! 

Na2S208-  Menge 

Lösung  •10(1 

Jod 

auf  100  Thl. 

Jod- 

ammonium- 

lösung 

1 a 

11,098 

2,5706  g 

55,97  g 1 

0,2472  g 

9,6177  g 

11,098 

3,8276, 

82,99 , ; 

9,5774  , 

6,424 

4,4569  , 

59,20, 

[lV.il 

5,8673  , 

2b 

6,424 

4,4613, 

59,37  „ 

0,2623, 

5,8783  , 

♦3a 

2,043 

4,2552  , 

16,92  „ 

0,0749  , 

1,7597  , 

* 3 b 

2,043 

4,1900  , 

16,91,  | 

0,0748 , 

1,7861  . 

* 4 a 

1,022 

6,9223 . 

14,19,  j 

0,0628  , 

0,9072  , 

•4b 

1,022 

8,1354, 

16,61 , 

0,0735  „ 

0,9036  „ 

Jodammonium. 

Tabelle  No.  2. 

Procent- 

j  Gewichts- 

Atome  Jod 

Vers.- 

gebalt 

theile  Jod 

auf 

der  Lösung 

1 auf  100  Thl. 

1 Molekül 

No. 

an  Jod- 

!  Jod- 

Jod- 

ammonium 

ammonium 

ammonium 

1 (a,b) 

11,098 

95,67 

1,09 

2 (a,b) 

6,424 

| 97,14 

1,11 

3 (a,b) 

2,043 

88,34 

1,00 

4 (a,b) 

1,022 

89,40 

1,02 
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Jodcalcium. 

Tftbelle  Ko.  1. 


Temperatur  25°  C.  Titer  der  NatriumthiosulfatlösunK: 
74,19  g Na2S20g-Lösutig  = 0,4205  g J. 


Vers.- 

No. 

Procent 
gehalt  der 
Lösung 
an 

Jodcalcium 

Gewicht 

der 

angewandt. 1 
Probe- 
lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 
Na2S203-  ; 
Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Thl. 
Jodcalcium- 
lösung 

1 a 

8,325 

2,4442  g ! 

35,20  g 

i 0,1648  p; 

6,7416  g 

ib 

8,325 

2,3980  „ ! 

34,65  , 

0,1622, 

6,7642, 

1 c | 
■ 

8,325 

2,6251, 

, 38,00, 

0,1779  , 

6,7764, 

- 2 a 

3,435 

4,3210, 

26,82, 

0,1256, 

2,9056  „ 

2b  ! 

3,435 

4,3448  , 

27,01 , 

0,1264,  ] 

2,9101  „ 

2c  1 

3,435 

4,3809  , 

27,62, 

0,1293,  i 

2,9513  „ 

3a 

1,926 

4.2835  , 

14.89, 

0,0697, 

1,6272, 

3b 

1,926 

4,2873  , 

14.80, 

0,0693 , 1 

1,6159  , 

3c 

1,926 

4.2896 , ! 

1 

14,85  „ 

• 1 

0,0695, 

1,6206, 

Jodcalcium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an 

Jodcalcium 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf 

100  Thl. 
Jodcalcium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
.Todcalcium 

1 (a,b,c) 

8,325 

87,10 

2,18 

2(a,b,c) 

3,435 

87,65 

2,20 

3 (a,b,c) 

1,926 

85,57 

2,14 

i 

2* 
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Jodstrontium. 


Tabelle  No.  1. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen: 

Temperatur  25  0 C.  1 19,86  g Na2S208- Lösung  = 0,5634  g J 

* 91,33  „ „ = 0,4244  , , 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an  Jod- 
strontium 

i 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht 

NajSsOs- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  ThI. 

Jod- 

strontium- 

lösung 

1 a 

7,797 

2,9713  g 

37,72  g 

5,9671  g 

lb 

7,797 

khh 

39,97  , 

IMI 

1 c | 

7,797 

2,5340  , 

33,16, 

0,1559  , 

6,1511  , 

*2a 

2,801 

3,7050  , 

16,05  , 

0,0746  , 

2,0130 , 

* 2b  | 

i 2,801 

4,8346  „ 

21,27, 

0,0988, 

2,0444, 

»2  c 1 

2,801 

8,7223  „ ! 

38,65, 

0,1796, 

2,0591 , 

"3  a 

2,058 

4,2597  , 

13,38  „ 

0,0624. 

1,4641  , 

**  3 b 

| 2,058 

4,0828  , 

12,91  „ 

0,0602, 

1,4739  , 

"3  c 

2,058 

4,2602, 

13,41 , 

0,0625, 

1,4673  , 

Jodstrontium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an  Jod- 
strontium 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 

Jod- 

strontium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jod- 
strontium 

1 (a,b,c) 

7,797 

82,94 

2,23 

2 (a,b,c) 

2,801 

74,30 

2,00 

3 (a,b,c) 

2,058 

72,49 

1,95 
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Jodbarium. 

Tabelle  Ko.  1. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen: 
Temperatur  25°  C.  113,41  g Na^S-O, -Lösung  = 0,5293  g J 
* 89,98  „ „ = 0,4205  „ , 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an 

Jodbarium 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NaoSoOjj- 

lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

aui  100  Thl. 
Jodbarium- 
lösung 

1 a 

8,385 

3,0036  g 

35,62  g 

0,1662  g 

5,5348  g 

1 b 

8.385 

3,3077  „ 

39,45, 

0,1841  , 

5,5664, 

1 c 

8,385 

3,0952  , 

36,64, 

0,1710  , 

5,5248, 

* 2 a 

4,275 

4,3518  „ 

25,08, 

0,1172, 

2,6933  , 

*2b 

4,275 

| 4,3893  „ 

25,62  , 

0,1197  , 

2,7276  , 

*2  c 

4,275  . 

4,3527, 

25,53  , 

0,1193, 

2,7410, 

*3a 

2,853  | 

4,1551, 

16,14, 

0,0754  , 

1,8153  , 

*3b 

2,853 

4,2580, 

16,52  , 

0,0772, 

1,8131 , 

•3  c 

2,853 

4,1910, 

16,37  „ 

0,0765  , 

1,8254  , 

Jodbarium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an 

Jodbarium 

Gewichts- 
tbeile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jodbarium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodbarium 

1 (a,b,c) 

8,385 

69,% 

2,16 

2 (a,b,c) 

4,275 

65,75 

2,03 

3 (a,b,c) 

2,853 

64,89 

2,00 
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J o d z i n k. 

Tabelle  No.  1. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen  : 
Temperatur  25°  C.  63,12  g Na2S.,03-Lösung  = 0,2703  g J 
* 129,30  „ , = 0,5672  „ „ 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an 

Jodzink 

Gewicht  , 
der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht  J Ent_ 

f*er  sprechende 

verbraucht. 

N«AOr  Menße 

Lösung 

Jod 

auf  100  Thl. 
Jodzink- 
lösung 

1 a 

7,644 

3,6660  g 

54,87  g 0,2350g 

6,4095  g 

ib 

7,644; 

3,0468  „ 

46,00  * 0,1970  „ 

6,4654  „ 

2 a 

4,948 

4,4488  „ 

40,91  „ 0.1752  „ 

3,9379  „ 

2b 

4,948 

4,4675  „ 

41,18  . 0,1763  . 

3,9473  , 

3 a 

2,135 

4,2892  „ 

16,17  . 0,0709. 

1,6528. 

3b 

2,135 

4,3143  „ 

16,44  „ 0,0721  „ 

1,6707, 

J o d z i n k, 

Tabelle  No.  9. 


Vers.-  | 
No. 

Procent-  , 
gebalt 
der  Lösung 
an 

Jodzink 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jodzink 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodzink 

i 

l(a,b) 

7,644 

90,02 

2,26 

2 (a,  b) 

4,948 

83,03 

2,09 

3 (a,  b) 

2,135 

79,40 

2,00 
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Jodmagnesium. 

Tabelle  No.  1. 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen : 
Temperatur  25°  C.  95,20  g Na2S20B-Lösung  = 0,4070  g J 
* 104,85  , „ = 0,4535  „ „ 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gehalt 
der  Lösung 
an  Jod- 
magnesium 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

Na2S203- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  lOOThl. 

Jod- 

magnesium- 

lösung 

1 

13,882 

1,3161  g 

37,42  g 

| 

0,1600  g 

12,1830  g 

* 2 

4,838 

2,6975  „ 

27,42  „ . 

0,1186  „ 

4,3970  „ 

0 3 

2,238 

1 1 

3,9619  „ 

17,94  „ 

0,0776  B 

1,9585  „ 

Jodmagnesium. 

Tabelle  No.  S. 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gebalt 
der  Lösung 
an  Jod- 
magnesium 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  lOOThl. 

Jod- 

magnesium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jod- 

magnesium 

i 

13,882 

99,70 

2,18 

2 

4,838 

95,07 

2,08 

3 

2,238 

89,28 

1,96 
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Jodcadmium. 

Tabelle  No.  1. 


Temperatur  25  0 C. 


Titer  der  Natriumtbiosulfatlösungen 
siehe  umstehende  Specialtabelle 


Vers.- 

No. 

Procent- 
gebalt 
der  Lösung 
an  Jod- 
cadmium 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht 

\a.,S20;r 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  ThL 
Jod- 
cadmium- 
lösung 

1 a 
lb 

40,325 

40,325 

4,7318  g 
4,7880,, 

15,00  g 
15,26  „ 

0,0602  g 

0,0613,, 

1,2726  g 
1,2794 ., 

2 a 
2b 
2 c 

10,244 

10,244 

10,244 

4,5758  „ 
4,5360,, 
4,5265  „ 

20,78  „ 
20,85  „ 
20,78  „ 

0,0499  „ 
0.0501  „ 
0,0499  „ 

1.0913., 

1.1045., 
1,0781  „ 

3a 
3 b 

10,002 

10,002 

3,1169,, 
4,3438  „ 

8,26  „ 
10,22,, 

0,0462,, 
0.0454  „ 

1,0590,, 
0,9401  „ 

4 a 
4b 
4 c 

8,760 

8,760 

8,760 

4,5006  „ 
4,4485  „ 
4,3731 ., 

1 3,36  „ 
13,12,, 
13,05  „ 

0.0462  „ 
0.0454 ., 
0,0451  „ 

1,0262  „ 

1.0196., 

1.0315., 

5 a 
5b 
5 c 

6,412 

6,412 

6,412 

4,3173  „ 

4.4132., 

4.3540., 

17,-54  „ 
1<,86„ 
1 * ,5.3 ,, 

0,0421 ., 
0,0429  „ 
0,0422,, 

0,9763  „ 
0,9725,, 
0,9675  „ 

G a 

6 b 
6 c 

6,266 

6,266 

6,266 

4,3354  „• 
4,1806  „ 
4,3476  „ 

11.57 ., 
11,35  „ 

11.88., 

0,0400  „ 
0,0392  „ 
0,0411,, 

0,9226  „ 
0,9385  „ 
0,9446  „ 

7 a 
7b 
7 c 

3,768 

3,768 

3,768 

4,2189  „ 
4,2253  „ 
4,2432  „ 

9,77  „ 
9,80  „ 
10,03  „ 

0,0338  „ 
0,0339,, 
0,0347,, 

0,8006,, 
0,8018  „ 
0,8171,, 

8 a 
Sb 

8 c 

3,447 

3,447 

3,447 

4.1637., 
3,9944  „ 

4.0327., 

8,96  „ 
8,43  „ 
9,56  „ 

0,0310,, 
0,0291,, 
0,0331  „ 

0,7435,. 
0,7291  „ 
0,8195,. 

9a 
9 b 

2,056 

2,056 

3,8  5.  i0  „ 
4,0679,, 

4,58 ;, 
6,29,, 

0,0238  „ 
0,0251  „ 

0,6187  „ 
0,6179,, 

10  a 
10  b 

1,456 

1,456 

4.3968., 

4.2370., 

5,98  ;, 
5,66  „ 

0,0234  „ 
0,0221  „ 

0,5316,, 

0,5222., 

11a 

11b 

1,249 

1,249 

8,9163  „ 
9,7809,, 

7,83  „ 
11,28,, 

0,0408,, 
0,0451 ., 

0,4576 ,, 
0,4607  „ 

12  a 
12  b 

0,234 

0,234 

9,8897  „ 
9,9582  „ 

3,78  „ 
3,73  „ 

0,0152,, 
0,0150  „ 

0,1534  „ 
0,1504,, 

i 
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Titertabelle  für  Jodcadmium. 


Versuchs- 

Nummer 

Gewichtstheile 

NasS203-Lö8ung 

Gewichtstheile 

Jod 

1 (a,b) 

96,35  g 

0,3868  g 

2 (a,  b,  c) 

151,77  „ 

0,3647,, 

3 a 

128,55  „ 

0,5137  „ 

3 b 

10(5,76  „ 

0,4270,, 

4 (a,  b,  c) 

187,71  „ 

0,0489,, 

5 (a,  b,  c) 

151,77  „ 

0,3647  „ 

6,  7, 8 (a,  b,  c) 

187,71  „ 

0,6489  „ 

9 a 

148,23  „ 

0,7723  „ 

9 b 

128,55,, 

0,5137  „ 

10  (a,  b) 

56,41  „ 

0,2205  „ 

11  a 

148,23,, 

0,7723  „ 

11  b 

128,55  „ 

0,5137  „ 

12  (a,  b) 

96,35  „ 

0,3868  „ 

Jodcadmium. 

Tabelle  No.  2. 


Versuchs- 

Nummer 

Procentgehalt 
der  Losung 
an 

Jodcadmium 

Gewichts- 
theile Jod  auf 
100  Thl. 
Jodcadmium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodcadmium 

1 (a,  b) 

40,325 

3,21 

0,09 

2 (a,  b,  c) 

10,244 

10,85 

0,31 

3 (a,  b) 

10,002 

12,80 

0,37 

4 (a,  b,  c) 

8,760 

11,93 

0,34 

5 (a,  b,  c) 

6,412 

15,31 

0,44 

6 (a,  b,  c) 

6,266 

15,07 

0,43 

7 (a,  b,  c) 

3,768 

21,31 

0,61 

8 (a,  b,  c) 

3,447 

23,53 

0,68 

9 (a,  b) 

2,05(5 

30,21 

0.87 

10  (a,  b) 

1,456 

3(5,38 

1,05 

11  (a,  b) 

1,249 

36,95 

1,07 

12  (a,  b) 

0,234 

63,79 

1,84 
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IV.  Bestimmung  des  Einflusses  der  Temperatur  auf  das 
Lösungsvermögen  der  Jodmetalle  für  Jod. 

Die  diesbezüglichen  Versuche,  welche  nach  dem  im 
II.  Abschnitte  angegebenen  Verfahren  ausgeführt  wurden, 
führten  zu  nachstehenden  Ergebnissen. 

Jodkalium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösung 
an  JodkaUum"^  8,489  «W9  8 NaaSsO,-Lösung  = 0,2783  g Jod 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 
N a2S2(  )y- 
Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Thl. 
Jodkalium- 
lösung 

1 

— 0,62 

2,2508  g 

26,38  g 

0,1173  g 

5,2113  g 

2 

+ 13,10 

2,4495,, 

1 33,44,, 

0,1487  „ 

6,0701  „ 

3 

+ 23,83 

2,9201  „ 

41,51  „ 

0,1846,, 

6,3207,, 

4 

+ 35,35 

1,8852  „ 

1 28,45,, 

0,1265  „ 

6,7102,, 

5 

+ 45,31 

2,5930  „ 

40,87  „ 

0,1817  „ 

7,0083 ., 

J odkalium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.-  Angewandte 
No.  Temperatur 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jodkalium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodkalium 

1 — 0,62 

64,77 

0,85 

2 + 13,10 

76,13 

1,00 

3 i + 23,83 

79,50 

1,04 

4 + 35,35 

84,73 

1,11 

5 + 45,31 

88,77 

1,16 
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Jodkalium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen: 
der  Losung  94,91  g Na3S203-Lösung  = 0,3940  g J 

an  Jodkalium  = 5,334  * 81,25  „ „ = 0,3388  „ » 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 
der  | 

verbraucht. 
Na2S203- 
Lösung 

Ent- 

arechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Thl. 
Jodkalium- 
lösung 

i 

S,67 

1,5615  g 

13,12  g 

0,0545  g 

3,4880  g 

2 

8,67 

3,7240  „ 

33.12  . 

0,1374  , 

3,6923  „ 

3 

9,18 

3,7045  „ 

33,75  „ 

0,1401  , 

3,7826 , 

4 

14,87 

2,9869  , 

28,23  „ 

0,1171  , 

3,9235 , 

5 

15,01 

3,5524  „ 

34,00» 

0.1411  » 

3,9731  , 

6 

24,62 

2,6411. 

26,18  „ 

0,1086  „ 

4,1150  „ 

7 

24,76 

3,4178  „ 1 

34,28  » 

0,1423  „ 

4,1665  , 

8 

38,59 

3,3475» 

36,48  » 

0,1514  , 

4,5239  , 

9 

38,98 

3,1916, 

34,61  „ 

0,1436  , 

4,5017  , 

*10 

60,60 

' 4,4452, 

54,37  , 

0,2267  , 

5,1002, 

Jodkalium. 

Tabelle  No.  2. 

Gewichts- 

Atome  Jod 

Vers.- 

Angewandte 

theile  Jod 

auf 

No. 

Temperatur 

auf  100  Thl. 

1 Molekül 

Jodkalium 

Jodkaiium 

i 

8,67 

67,80 

0,89 

2 

8,67 

71,82 

0,94 

3 

9,18 

73,69 

0,96 

4 

14,87 

76,50 

1,00 

5 

15,01 

77,55 

1,02 

6 

24,62 

80,39 

1,05 

7 

24,76 

81,45 

1,07 

8 

38,59 

88,81 

1,16 

9 

38,98 

88,33 

1,16 

10 

60,60 

100,75 

1,32 
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Jodnatrium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen: 
der  Lösung  94,48  g Na^Oa-Lösung  = Ü,390G  g J 

an  Jodnatrium  = 5,720  * 58,12  „ „ = 0,2443  „ , 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NaaSjjtV 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Tbl 
Jod- 
natrium- 
lösung 

1 

0,39 

2,9917  g 

31,61  g 

0,1307  g 

4,3681  g 

2 | 

9,75 

4,2038, 

45,53  , 

0.1882  , 

4,4146  , 

3 

19,48 

3,1233,  ; 

35,05  „ 

0,1449, 

4,6394  , 

4 

29,65 

2,9209  , 

34,53  , 

0,1428  , 

4,8874  , 

a5  ! 

39,18 

2,1762, 

26,80 , 

0,1127  , 

5,1765. 

*6 

49,28 

3,6035  , 

49,20  „ 

0,2068, 

5,7390, 

*7  ; 

i 

59,31 

1 

4,0179, 

1 

58,55  , 

0,2461  , 

6,1253  , 

Jodnatrium. 


Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Angewandte 

Temperatur 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Tbl. 
Jodnatrium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodnatrium 

1 

0,39 

79,87 

0,94 

2 

9,75 

80,73 

0,95 

3 

19,48 

85,05 

1,01 

4 

29,65 

89,54 

1,06 

5 

39, IS  1 

95,48 

1,13 

6 

49,28 

106,43 

1,26 

7 

59,31 

114,05 

1,35 
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Jodlithium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen : 
der  Lösung  110,37  g XagSgOg-Lösung  = 0,4565  g J 

an  Jodlithium  = 4,836  * 58,12  „ „ = 0,2443  „ „ 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NsgSgOg- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  lOOThl. 
Jodlithium- 
lösung 

1 

7,31 

3,2119  g 

22,52  g 

0,0931g 

2,9000 g 

2 

7,40 

4,1239  „ 

28,94,, 

0,1197., 

2,9026,, 

3 

17,22 

4,0450  „ 

28,76,, 

0,1189,, 

2,9407  „ 

4 

17,32 

4,0581  „ 

29,40,, 

0,1216  „ 

2,9965,; 

5 

25,30 

4,3717,, 

32,72,, 

0,1353  „ 

3,0957,, 

6 

25,40 

3,7315,, 

27,85  „ 

0,1152,, 

3,0869  „ 

7 

39,96 

3,7225  „ 

30,58,, 

0,1265  „ 

3,3978,, 

8 

40,60 

3,8096  „ 

30,87  „ 

0,1276,, 

3,3515,, 

*9 

49,57 

3,5271  „ 

30,88,, 

0,1298,, 

3,6801  „ 

*10 

59,80 

2,9504  „ 

27,49  „ 

0,1155,, 

3,9165,, 

Jodlithium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Angewandte 

Temperatur 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jodlithium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodlithium 

1 

7,31 

61,73 

0,65 

2 

7,40 

61,82 

0,65 

3 

17,22 

62,62 

0,66 

4 

17,32 

63,88 

0,67 

5 

25,30 

66,04 

0,70 

6 

25,40 

65,87 

0,70 

7 

39,96 

72,74 

0,77 

8 

40,60 

71,66 

0,76 

9 

49,57 

79,01 

0,83 

10 

59,80 

84,25 

0,89 
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J odammonium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumtbiosulfatlösungen: 
der  Lösung  112,84  g NaaS303-Löaung  = 0,4684  g J 

an  Jodammonium  = 3,784  *115,73  » „ = 0,4822  » „ 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

Na^SoOj- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  lOOThl. 

Jod- 

ammonium- 

lösung 

1 

0,34 

3,8980  g 

30,57  g 

0,1270  g 

3,2568  g 

2 

10,09 

2,9263 . 

22,90  „ 

0,0951  „ 

3,2500  , 

3 

20,07 

3.3430  , 

26,82  , 

0,1113  „ 

3,3317  , 

4 

29,55 

3,9200  , 

33,07  . 

0,1373  , 

3,5034  , 

5 

40.36 

3.4318  „ 

30,98  „ 

0,1287  , 

3,7488, 

6 

48.35 

2,8069  „ 

26,62  „ 

0,1106  , 

3,9384  , 

* J 

60.94 

2,2073  , 

22,88  . 

0,0953  „ 

4,3189  , 

8 

61.38 

3.0145  „ 

31,67  , 

0,1315  , 

4,3629  , 

9 

62,07 

2,9412  „ 

31,13, 

0,1292, 

4,3954  , 

Jodammonium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Gewichts- 
Angewandte  theile  Jod 
* auf  100  Thl. 

Temperatur  j od- 

ammonium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jod- 
ammonium 

1 

0,34 

88,99 

1,02 

2 

10,09 

88,77 

1,01 

3 

20,07 

91.02 

1,04 

4 

29.55 

95,92 

1,10 

5 

40,36 

102,96 

1,18 

6 

48,35 

108,40 

1,24 

7 

60.94 

119.24 

1,36 

8 

61,38 

120.54 

1.38 

9 

62,07 

121,42 

1.39 

X 
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Jodcalcium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgebalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösungen: 
der  Lösung  145,24  g Na.3So03-Lösung  es  0,5972  g J 

an  Jodcalcium  = 4,888  * 80, 9G  „ „ — 0,3393  , „ 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

Nü3Sa03- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Thl. 
Jodcalcium- 
lösung 

•i 

0,48 

2,0971  g 

19,48  g 

0,0816  g 

3,8930g 

2 

8,70 

2,3751  „ 

21,60, 

0,0888, 

3,7394  „ 

3 

9,06 

2,9298  „ 

27,09, 

0,1114, 

3,8019  , 

4 

16,68 

2,8974  „ 

28,07  „ 

0,1154  „ 

3,9835  , 

5 

17,02 

3,7785  „ 

36,82  , 

0,1514  „ 

4,0068  , 

6 

24,91 

2,9405, 

29,80  , 

0,1225, 

4,1670, 

7 

25,15 

3,3591  „ 

33,88, 

0,1393  , 

4,1472  , 

8 

38,39 

3,5930, 

39,73  „ 

0,1634  , 

4,5467  , 

9 

39,57 

3,0538  , 

33,76 , 

0,1388  , 

4,5457  „ 

*10 

58,92 

3,0320, 

38,66  „ 

0,1620  „ 

5,3437  , 

Jodcalcium. 

Tabelle  Xo.  2. 


1 

Vers.- 
No.  ' 

Angewandte 

Temperatur 

Gewichts- 
tbeile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jodcalcium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodcalcium 

1 

0,48 

82,83 

2,08 

2 

8,70 

79,46 

1.99 

3 | 

9,06 

80,86 

2.03 

4 

16,68 

84,86 

2.13 

5 

17,02 

85,40 

2,14 

6 

24,91 

88,93 

2,23 

7 

25,15 

88,51 

2.22 

8 

38,39 

97,47 

2.44 

9 

39,57 

97,41 

2.44 

10 

58,92 

115,48 

2,89 
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Jodstrontium. 

Tabelle  No.  1. 


(konstanter  Procentgehalt  Titer  der  Xatriumthiosulfatlösungen: 
der  Lösung  93,47  g Na2Sa03-Lösung  = 0,3928  g J 

an  Jodstrontium  = 7,963  * 97,07  „ „ = 0,4130  „ „ 


’ers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NagSgfV 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Thl. 

Jod- 

strontium- 

lösung 

i 

0,25 

2,3857  g 

29,73  g 

0.1249  g 

5,2369  g 

2 

9,50 

2.2593  „ 

30.91  „ 

0,1299  „ 

5.7362  „ 

3 

19,83 

3,0197  , 

43,65. 

0,1834  „ 

6,0746  „ 

*4 

29.25 

2,3308  „ 

34.56  „ 

0,1470  „ 

6.3086  „ 

5 

31,03 

2.7067  „ 

41,29  „ 

0,1735» 

6,4107  , 

*6 

39,57 

2,3218  „ 

39,57  „ 

0,1561  » 

6,7270  „ 

7 

39,96 

2.9428  „ 

47,15  „ 

0,1981  » 

6.7331  , 

*8 

50,41 

2,5725  » 

43,74  „ 

0.1861  „ 

7,2341  , 

*9 

58,97 

3,5548  „ 

64.12  , 

0,2728, 

7,6744  » 

Jodstrontium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Angewandte 

Temperatur 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jod- 
strontium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jod- 
strontium 

1 

0,25 

69,38 

1,87 

2 

9,50 

76,61 

2,06 

3 

19,83 

81,20 

2,18 

4 

29,25 

84,56 

2,28 

5 

31,03 

86,02 

2,31 

6 

39,57 

90,52 

2,44 

7 

39,96 

90,66 

2,44 

8 

50,41 

97.93 

2,63 

9 

58,97 

104,38 

2,81 
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Jodbarium. 

Tabelle  Ko.  1. 


Constanter  Procentgehalt 
der  LösuDg 
an  Jodbarium  = 9,582 


Titer  der  Natriumthiosulfatlösung: 
115,73  g Na3S3Oa-Lösung  = 0,4822  g J 


Vers.- 

No. 

An- 
gewandte 
Tem-  ' 
peratur 

Gewicht 

der 

angewandt 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

Na3S3Oa- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  100  Tbl. 
Jodbarium- 
lösung 

1 

0,25 

4,2627  g 

45,57  g 

0,1899  g 

4,4543  g 

2 

11,22 

2,2800,, 

28,37,, 

0,1182  „ 

5,1845  „ 

3 

19,88 

2,6272  „ 

34,76  „ 

0,1448  „ 

5,5127  „ 

4 

28, GO 

2,8000,, 

40,08,, 

0,1670,, 

5,9642  „ 

5 

41,24 

2,1622  „ 

32,29,, 

0,1345  „ 

6,2223  „ 

6 

50,31 

2,1500  „ 

38,75,, 

0,1615  „ 

7,5096  „ 

7 

61,09 

2,2537  „ 

42,94,, 

0,1831  „ 

8,1236  „ 

Jodbarium. 

Tabelle  Ko.  2. 


Vers.- 

No. 

Angewandte 

Temperatur 

Gewicbts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jodbarium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodbarium 

1 

0,25 

48,66 

1,50 

2 

11,22 

57,06 

1,76 

3 

19,88 

59,49 

1,83 

4 

28,66 

66,19 

2.04 

5 

41,24 

69,23 

2,13 

6 

50,31 

84,76 

2,61 

7 

j 

61,09 

1 

92,29 

2,84 

3 
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Jodmagnesium. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  NatriumthiosulfatlÖ3ung : 
an  Jodmagnesium==  4.838  104’85  * N.**- Lösung  = 0.4535  g J 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 
N a.3SsO;)- 
Lösung 

Ent- 

, sprechende 
Menge 
Jod 

Jod 

auf  100  Thl. 
Jod- 

magnesium- 

lüsung 

i 

0,10 

2,0970  g 

17,84  g 

0.0772  g 

3.6796  g 

0 

11,23 

2,7770,. 

27.25 .. 

| 0.1179., 

4,2442 ., 

3 

•->0.4-2 

2,6975 .. 

27,42 , 

0.1186., 

4,3966 .. 

4 

28.96 

2.6932 .. 

29,00., 

0.1254 .. 

4.6605 .. 

5 

40,06 

2,3997 ., 

27.36,, 

0,1183 ., 

4,9314 .. 

6 

50,65 

2.4467 ., 

29,76,, 

0,1287 .. 

5,2609 ., 

7 

59,31 

3,0500 .. 

40,04  „ 

0,1732,, 

5,6781 .. 

J odmagnesium. 

Tabelle  No.  S. 

Gewichts- 

Atome  Jod 

Vers.- 

Angewandte 

theile  Jod 
auf  100  Thl. 

auf 

1 Molekül 

No. 

Temperatur 

Jod- 

magnesium 

Jod- 

magnesium 

1 

0,10 

78,96 

1,73 

2 

11,23 

91,62 

2,01 

3 

20,42 

95.05 

2,08 

4 

28,96 

100,96 

2.21 

5 

40,06 

107,21 

2.35 

6 

50,65 

114.78 

2,51 

7 

59,31 

124,43 

2,72 
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J o d z i n k. 

Tabelle  No.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösung : 
an  Jodzink9lDg3.342  80  96  B Na^O.-Lösung  = 0,3393  g J 


Vers.- 

Xo. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NäjSgO;,- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  lOOThl. 
Jodzink- 
lösung 

1 

0,34 

3,3597  g 

19,22  g 

0,0806  g 

2,3975  g 

•» 

10,14 

3,9012., 

23,34  „ 

0.0978 .. 

2.5073 ., 

3 

19,97 

3,5542 

22,01  „ 

0.0922 ., 

2.5954  ., 

4 

29,91 

3,5311  „ 

22.68 ,, 

0.0951  „ 

2,6918 .. 

5 

39,67 

3.5859 ., 

24,63  „ 

0.0103  „ 

2,8785  „ 

0 

49,48 

3,6605 .. 

27,07  „ 

0,1134 ,. 

3,0993 .. 

7 

58,33 

3.9653 ., 

31,43  „ 

0.1317,. 

3.3219.. 

J o d z i n k. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

Xo. 

Angewandte 

Temperatur 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Tbl. 
Jodzink 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodzink 

1 

0,34 

73.55 

1,85 

2 

10.14 

84,37 

2.12 

3 

19,97 

79,69 

2,00 

4 

29,91 

82,82 

2,08 

5 

39,67 

86,20 

2.17 

6 

49,48 

95,66 

2,40 

7 

58,33 

102,79 

2,58 

3* 
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Jodcadmium. 

Tabelle  Ko.  1. 


Constanter  Procentgehalt  Titer  der  Natriumthiosulfatlösung : 
an  JÄK  8,030  « ^£5,0, -Lösung  = 0,3388  g J 


Vers.- 

No. 

An- 

gewandte 

Tem- 

peratur 

Gewicht 

der 

angewandt. 

Probe- 

lösung 

Gewicht 

der 

verbraucht. 

NagS308- 

Lösung 

Ent- 

sprechende 

Menge 

Jod 

Jod 

auf  lOOThl. 

Jod- 

cadmium- 

lösung 

1 

0,87 

4,0338  g 

6,99  g 

0,0288  g 

0,7133  g 

2 

10,04 

6,6650., 

13,25,, 

0,0553  „ 

0,8290., 

3 

19,18 

9,9383 ., 

23,23,, 

0,0969 .. 

0,9747  „ 

4 

29,01 

9,7420,, 

26,87,, 

0,1120,, 

1,1501 

5 

40,31 

6,6624 ., 

22.12,, 

0,0922,, 

1.3844 ., 

ti 

50,60 

6,1054 ., 

24,40,, 

0,1017  „ 

1,6665 

1 

60,60 

9,7071 ., 

45,61  „ 

0,1902,, 

1,9593  „ 

Jodcadmium. 

Tabelle  No.  2. 


Vers.- 

No. 

Angewandte 

Temperatur 

Gewichts- 
theile  Jod 
auf  100  Thl. 
Jod- 
cadmium 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jod- 
cadmium 

1 

0,87 

8,96 

0,26 

2 

10,04 

10,42 

0,30 

3 

19,18 

12,26 

0,35 

4 

29,01 

14,48 

0,42 

5 

40,31 

17,48 

0,50 

6 

50,60 

21,10 

0,61 

7 

60,60 

24,89 

0,72 

Digitized  by  Google 


37 


Y.  Resultate. 

Die  vorstehend  angeführten  Versuche  sind  hinreichend, 
um  nunmehr  die  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fragen  zu 
beantworten. 

Frage  I.  „Ist  die  von  einem  Jodmetall  in  ver- 
schieden concentrirten,  wässerigen  Lösungen,  bei 
einer  constanten  Temperatur  aufgenommene  Menge 
Jod  dem  Salzgehalt  proportional,  und  zeigen  sich 
einfache  stöchiometrische  Verhältnisse?“ 

Aus  den  Tabellen  des  Abschnittes  III  lässt  sich  zu- 
nächst ersehen,  dass,  wenn  verschieden  concentrirtc  Lö- 
sungen der  Jodmetalle  angewandt  werden,  die  von  einer 
gleichen  Menge  (100  Theilen)  derselben  aufgenommene 
Quantität  Jod  nicht  constant  bleibt,  also  keine  Proportio- 
nalität mit  dem  Salzgehalt  stattfindet,  ein  Resultat,  zu 
welchem  auch  schon  die  Versuche  von  Dossios  und 
Weith  geführt  haben.  Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  mit 
steigender  Concentration  die  Menge  des  Jods  eine  Ver- 
mehrung erfährt,  und  zwar  ist  das  der  Fall  bei  KJ,  NaJ, 
LiJ,  NH4J,  sowie  bei  den  Jodiden  des  Ca,  Sr,  Ba,  Mg 
und  Zn.  In  Columne  II  und  III  der  nachfolgenden  Ta- 
belle I sind  die  Grenzen  der  angewandten  Concentrationen, 
sowie  die  entsprechende  Zunahme  der  von  je  100  Theilen 
Jodmetall  aufgenommenen  Theile  Jod  übersichtlich  zu- 
sammengestellt. (Siehe  «lie  Tabelle  No.  I auf  1er  folgendes  Seite.) 

Eine  besondere  Ausnahme  macht  sich  beim  Jodcadmium 
geltend.  Hier  tritt  die  sonderbare  Erscheinung  auf,  dass 
ein  und  dieselbe  Quantität  dieses  Salzes  um  so  mehr  Jod 
aufzunehmen  vermag,  je  grösser  die  gleichzeitig  vorhandene 
Wassermenge  ist.  Um  dies  Verhalten  bestimmt  festzustellen, 
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Uebersichts-  Tabelle  No.  I. 


Jodmetalle 

Procentgehalt 
der  Lösung 
an  Jodmetall 

Von  100  Thcilen 
Jodmetall 
aufgenommene 
Menge  Jod 

Atome  Jod 
auf  1 Molekül 
Jodmetall 

.Todkalium  . . . . 

. 1,022  bis  11,000 

77,0«  bis  82,49 

1,01  bis  1,08 

.Todnatrium  . . . 

. 0,782  „ 

8,781 

97,04  „ 100,05 

1,15 

r> 

1.19 

Jodlithium  .... 

. 1.419  „ 

4,976 

«4.14  „ 65.77 

0,68 

n 

0,69 

Jodammonium  . 

. 1,022  „ 

11.098 

89.40  „ 95.67 

1,02 

» 

1,09 

Jodcalcium  . . . 

. 1,926  , 

8,325 

85,57  „ 87,10 

2,14 

r> 

2,18 

Jodstrontium  . . 

. 2.058  „ 

7.797 

72,49  „ 82.94 

1,95 

s 

2,23 

Jodbarium  .... 

. 2,853  „ 

8.385 

«4.89  „ 69,9« 

2,00 

r> 

2,16 

Jodmagnesium  . 

. 1 2,238  „ 

13.882 

89.28  „ 99.70 

1.9« 

ti 

2,18 

.lodzink  

. 2,135  „ 

7.644 

79.40  „ 90.02 

2.00 

2,26 

Jodcndmium  . . 

. , 0,2.14  „ 

40,325 

«3,79  " 3.21 

1.84 

fl 

0.09 

i 


sind  bei  diesem  Salze,  wie  ans  den  früheren  Beobaehtungs- 
tnbcllen  ersichtlich,  eine  viel  grössere  Zahl  verschiedener 
Ooncentrationen  untersucht  worden  als  bei  den  anderen 
Jodmetallen.  Bei  der  concentrirtesten  der  angewandten 
Lösungen,  welche  40,325  % CdJa  enthielt,  wurden  von 
100  Thl.  Salz  nur  3,21  Thl.  Jod  aufgenommen;  diese  Menge 
vermehrte  sich  dann  rasch  mit  zunehmender  Verdünnung 
und  stieg  bei  der  nur  0,234  °/0  CdJa  enthaltenden  Lösung 
sogar  auf  63,79  Thl.  Worin  der  Grund  dieses  vollständig 
abweichenden  Verhaltens  liegt,  vermag  ich  vor  der  Hand 
noch  nicht  anzugeben. 

Was  nun  die  weitere  Frage  betrifft,  ob  zwischen  den 
Mengen  von  Jodmetall  und  Jod  stöchiometrische  Verhält- 
nisse auftreten,  so  lässt  die  letzte  Columne  der  obigen 
Uebersichtstabelle  I,  welche  die  von  1 Molekül  Jodmetall 
gelöste  Anzahl  Atome  Jod  enthält,  Folgendes  ersehen. 
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Man  bemerkt  zunächst,  dass  den  bereits  angeführten 
Verhältnissen  entsprechend,  bei  jedem  einzelnen  Salze  die 
Anzahl  der  Jodatome  mit  steigender  Concentration  der 
Lösungen  zunimmt  und  demzufolge  jedenfalls  von  der 
Bildung  bestimmter,  stabiler  chemischer  Verbindungen 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Sodann  zeigt  sich  aber  eine 
bemerkenswerthe  Verschiedenheit  zwischen  den  Jodiden  der 
1 und  2 werthigen  Metalle.  Jodkalium,  Jodnatrium  und  Jod- 
ammonium nehmen  nahezu  stets  1 Atom  Jod  auf,  während 
beim  CaJ2,  SrJ., , BaJ2,  MgJ.,  und  ZnJ,  die  Menge  des 
gelösten  Jods  annähernd  2 Atome  beträgt.  Es  findet  also 
unzweifelhaft  ein  Einfluss  der  Valenz  der  Metalle  statt. 
Dieses  Verhalten  ist  indessen  doch  nicht  ohne  Ausnahme. 
In  der  Reihe  der  einwerthigen  Metalle  zeigt  das  Jodlithium 
ein  entschieden  viel  geringeres  Lösungsvermögen  für  Jod 
als  die  zugehörigen  anderen  Salze,  und  ferner  verhält  sich 
das  Jodid  des  2 werthigen  Cadmiums  auch  hier  abweichend, 
indem  nur  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  annähernd  von 
einem  Molekül  Salz  zwei  Atome  Jod  anfgenommen  werden, 
und  diese  Menge  sich  ausserdem  sehr  rasch  bei  zunehmender 
Concentration  vermindert. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage:  „Bleibt,  wenn 
die  Sättigung  bei  verschiedenen  Temperaturen 
vorgenommen  wird,  das  Verhältniss  zwischen  Jod- 
mctall  und  gelöstem  Jod  unveränderlich“,  sind  die 
in  Abschnitt  IV  angegebenen  Versuche  ausgeführt  worden. 
Dieselben  haben  ergeben,  dass  bei  sämmtliehen  Jodmetallcn 
ohne  Ausnahme  das  Lösungsvermögen  für  Jod  mit  steigender 
Temperatur  zunimmt.  Dies  ist  auch  der  Fall  bei  Jod- 
cadmium, welches,  wie  oben  angeführt,  bezüglich  des  Ein- 
flusses der  Concentration  das  entgegengesetzte  Verhalten 
zeigt  wie  die  Jodide  der  übrigen  Metalle. 
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Behufs  bequemerer  Uebersicht  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  No.  II  die  Grenzen  der  angewandten  Temperaturen 
sowie  die  denselben  entsprechenden  Löslichkeitszahlen  zu- 
sammengestellt, und  zwar  die  letzteren  in  Bezug  1.)  auf  die 
von  100  Theilen  Jodmetall  aufgenommene  Menge  Jod,  2.)  auf 
die  von  1 Molekül  Jodmetall  gelöste  Anzahl  Atome  Jod. 


Uebersichts  -Tabelle  No.  II. 


Jodmetalle 

Procent- 
gehalt der 
Lösung  an 
Jodmetall 

Temperatur 
in  corr. 

Celsius  - Graden 

Von  100  Theilen 
Jodmetall 
aufgenommene 
Menge  Jod 

Atome  Jod 
auf 

1 Molekül 
Jodmetall 

Jodkalium  . . . 

8.489 

— 0,62  bis + 45,31 

64,77  bis  88.77 

0,85  bis  1,16 

Jodkalium  . . . 

5,334 

+ 8,67  .,  + 60.60 

67,80  „ 100.75 

0,89  ..  1.32 

Jodnatrium  . . 

5,720 

+ 0,39  „ +59.31 

79,87  ..  114,05 

0.94  „ 1,35 

Jodlithium  . . . 

4,836 

+ 7,31  „ +59.80 

61.73  ..  84.25 

0,65  .,  0.89 

Jodammonium 

3,784 

+ 0,34  „ +62,07 

88,99  „ 121,42 

1,02  „ 1.39 

Jodcalcium  . . 

4,888 

+ 0.48  .,  +58,92 

82,83  ,.  115,48 

2,08  .,  2,89 

Jodstrontium  . 

7,963 

+ 0,25  „ +58,97 

69,38  „ 104,38 

1,87  „ 2,81 

Jodbarium  . . . 

9,582 

+ 0,25  „ +61.09 

48,66  .,  92,29 

1,50  ..  2.84 

Jodmagnesium 

4,838 

+ 0.10  „ +59.31 

78.96  ,.  124,43 

1,73  .,  2,72 

Jodziuk  .... 

3.342 

+ 0,34  ,.  +58.33 

73.55  „ 102,79 

1,85  .,  2,58 

Jodcadmium.  . 

8,030 

+ 0,87  .,  +60,60 

8.96  „ 24,89 

0,26  „ 0,72 

Wie  man  sieht,  ist  die  Vermehrung  der  Löslichkeit 
des  Jods  mit  steigender  Temperatur  bei  sämmtlichen  Salzen 
eine  sehr  beträchtliche,  sie  beträgt  für  die  Erwärmung  um 
etwa  58  bis  60  0 meistens  das  0,5  fache  der  ursprünglichen 
Löslichkeit,  steigt  aber  beim  CdJ2  nahezu  auf  das  2 fache. 

Demzufolge  zeigt  sich  auch  hinsichtlich  der  von  1 Mole- 
kül Jodmetall  aufgenommenen  Anzahl  Atome  Jod  eine  starke 
Variation.  Während  bei  der  Temperatur  von  25  °,  wie  aus 
der  früheren  Tabelle  I ersichtlich,  die  Jodide  der  einwer- 
thigen  Metalle  nahezu  1 Atom  Jod,  die  der  2werthigen 
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2 Atome  Joel  lösen,  nehmen  die  ersteren  bei  ungefähr  60° 
1,32  bis  1,39,  die  letzteren  2,58  bis  2,89  Atome  Jod  auf. 
Auch  hier  zeigt  sich  aber  wieder  die  Erscheinung,  dass  das 
.Todlithium,  besonders  aber  das  Jodeadmium,  in  seinem 
Lösungsvermögen  bedeutend  hinter  den  anderen  Salzen 
zurücksteht. 

Als  Hauptresultate  der  Untersuchung  können  schliess- 
lich folgende  Sätze  aufgestellt  werden: 

1.  Die  Jodmetalle  nehmen  im  Allgemeinen  um  so  mehr 
.Tod  auf,  je  concentrirter  die  angewandte  wässerige  Lösung 
derselben  ist.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  das  Jod- 
cadmium, dessen  Lösungsvermögen  für  Jod  mit  steigender 
Concentration  abnimmt. 

2.  Mit  wachsender  Temperatur  vermehrt  sich  bei  allen 
Jodmetallen  die  Menge  des  aufgenommenen  Jods. 

3.  Stellt  man  die  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur dar,  so  wird  von  1 Molekül  der  Jodide  einwerthiger 
Metalle,  und  zwar  des  K,  Na  und  NH4,  ungefähr  1 Atom 
Jod,  von  1 Molekül  der  Jodide  zweiwerthiger  Metalle  wie 
Ca,  Sr,  Ba,  Mg  und  Zn  nahezu  2 Atome  Jod  aufgenommen. 
Ausnahmen  bilden  Jodlithium  und  besonders  Jodcadmium, 
welche  eine  viel  geringere  Jodmenge  zu  lösen  vermögen. 

4.  Aus  dem  Umstande,  dass  die  Menge  des  auf- 
genommenen Jods  sowohl  mit  der  Concentration  wie  Tem- 
peratur der  angewandten  Salzlösungen  variirt,  geht  hervor, 
dass  die  früher  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Bildung 
bestimmt  zusammengesetzter  Polyjodide  nicht  aufrecht  er- 
halten werden  kann. 
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Der  experimentelle  Theil  der  vorstehenden  Arbeit 
wurde  im  Chemischen  Laboratorium  der  Landwirtschaft- 
lichen Hochschule  zu  Berlin  im  Wintersemester  1888/1889, 
im  Somraersemestcr  1889  und  im  Wintersemester  1889/1890 
ausgeführt. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  Herrn  Geh.  Rath 
Prof.  Dr.  Landolt  für  sein  im  reichsten  Maasse  bewiesenes 
Wohlwollen  aufrichtig  Dank  zu  sagen. 


| 
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Thesen. 

I.  Es  giebt  zwei  Formeln  für  die  schweflige  Säure,  die 
Metallsalze  sind  nach  der  unsymmetrischen  Formel 
aufgebaut. 

II.  Der  Process  der  Essigsäurebildung  darf  nicht  als  Gäh- 
rung  aufgefasst  werden. 

III.  Die  Metalle  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  des  perio- 
dischen Systems  der  Elemente  bilden  keine  I’oly- 
jodide. 
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Natus  sum  ego.  Walterus  Uenricus  de  Oblendorff,  duodecimo 
niensis  januarii  die  anni  b.  s.  sexagesimi  quinti  Hammoniae.  patre 
Henrico,  raatre  Elisabetha,  e gente  Martens,  quos  adhne  Deus 
benignus  salvos  servavit.  Fidem  contiteor  evangelicam. 

Primis  literarum  rudimentis  imbutus,  eam  Jobannei  scholae 
elarissimae  partem,  quae  dicitur  Realgymnasium,  per  novern  annos 
frequentavi.  Ubi  initio  anni  octogesimi  quinti  h.  s.  maturitatis 
testimonium  adeptus.  universitatis  Friedericae  Guilelmae  Bounensis 
et  Friedericae  Guilelmae  Berolinensis  civis  per  duodecim  semestria 
versatus.  studiis  me  dedi  rerum  cum  naturalium  tum  chemicarum. 

Docuerunt  me  viri  doctissimi  illustrissimi: 

Bonnac : 

Clausius.  Kekule,  Klinger,  Wallach. 

Berolini : 

de  Bezold.  du  Bois  Reymond,  Dames,  Gabriel,  de  llelm- 

boltz.  A.  G.  de  Uofmaun,  Kundt.  Landolt,  Paulsen. 

Rammeisberg.  Schwendener.  Simmel,  Zeller. 

Quibus  cum  omnibus,  tum  Landolt.  optime  de  me  merito,  pio 
animo  gratias  ago  quam  maximas. 
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Capitel  I. 


Einleitung.  Charakteristik  der  oldenbnrgisclien 
mittelalterlichen  Geschieht, squellen  und  ihre  Behandlung  bis 

zur  Gegenwart. 

Die  oldenburgische  Geschichtsschreibung  im  Mittelalter  empfiehlt 
sich  nicht  durch  Werke  von  irgend  einer  hervorragenden,  eigen- 
artigen Bedeutung,  noch  steht  sie  in  einem  solchen  Zusammenhang 
mit  der  deutschen  Reichsgeschichte,  dass  sie  für  die  Forschung 
auf  diesem  Gebiete  erheblich  in  Betracht  käme.  Sie  besitzt  im 
Gegenteil  einen  überwiegend  lokalen  Charakter,  vielleicht  mehr 
als  die  Geschichtsschreibung  irgend  einer  andern  deutschen  Land- 
schaft, die  den  wechselnden  Centrcn  der  deutschen  Geschichte 
näher  lag:  bis  in  die  jüngsten  Tage  hat  kaum  eines  deutschen 
Kaisers  Fufs  die  oldenburgischen  Lande  betreten ').  Wir  glauben 
nicht,  dass  diese  Abgeschlossenheit,  dieser  geringe  Contact  mit 
der  Reichsgeschichte  sehr  zu  bedauern  wäre;  denn  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  enthält  doch  noch  ein  gut  Teil  mehr,  als 
das  glanzvolle  Bild  der  wechselnden  kaiserlichen  Gewalten,  der 
Römerzüge  und  Hoftage  uns  bietet.  Gegenüber  den  grofsartigen 
Expansionen  des  deutschen  weltgeschichtlichen  Geistes  dürfen  wir 
nicht  versäumen,  dem  mühevollen  Ringen  unseres  Volkes  in  den 
heimischen  Gefilden  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
mag  der  Rahmen  auch  noch  so  eng  sein,  in  dem  deutsche  Fürsten 


')  Am  16. — 20.  MUrz  988  stellte  Otto  HI  in  Wüdeshansen,  wohl  in  dom 
von  Wittekinds  Enkel  gegründeten  Kloster  des  h.  Alexander,  drei  Urkunden 
aus.  Cfr.  Lappenberg,  Hamburgisches  U.  B.  No.  49 — 51  u.  a.  o.,  Adam 
v.  Bremen  II  e.  21. 
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und  Ritter,  deutsche  Bürger  und  Bauern  ihre  Kräfte  erprobten  im 
Kampfe  mit  den  Elementen  und  im  Kampfe  mit  einander. 

Das  Oldenburger  Land  bietet  wenig  Geschichtsdenkmäler 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  aber  die  schützenden  Deiche 
und  hinter  ihnen  die  reichen  Marschen  sind  für  seine  Geschichte 
trefflichere  Denkmäler  und  bleibendere  Überreste,  als  anderswo 
ragende  Burgen  und  Dome.  Denn  die  harte  Arbeit  langer  Jahr- 
hunderte gehörte  dazu,  um  auf  den  dem  Meere  abgerungenen 
Strecken  menschliche  Wohnungen  und  Äcker  zu  schaffen,  und 
unendlich  langsam  drangen  Kultur  und  geistiges  Leben  in  diese 
Grenzlande  zwischen  Sachsen  und  Friesen.  Der  Charakter  ihrer 
mittelalterlichen  Geschichtsschreibung  deutet  auch  diese  Verspätung 
des  geistigen  Lebens  an.  Die  ältesten  Klosteraufzeichnnngen, 
wenn  auch  zum  Teil  im  13.  Jahrhundert  entstanden,  finden  erst 
um  1300  ihre  erste  uns  erhaltene  Fixierung;  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  schreiben  die  Benedictiuermönche  in  Rastede, 
fast  die  einzigen  Vertreter  einer  verfeinerten  Kultur  in  diesen 
Landen,  noch  Annalen;  die  erste  eigentliche  Dynastengeschichte 
der  Oldenburger  Grafen  wird  erst  nach  1500  verfafst,  und  dann 
vergehen  noch  fast  hundert  Jahre,  bis  die  ersten  Bücher  in  Olden- 
burg gedruckt  werden:  neben  Luthers  kleinem  Katechismus  die 
oldenburgische  Chronik  des  Hermann  Hamelmann ; noch  bald  nach 
dem  dreifsigjährigen  Kriege  findet  die  Geschichtsschreibung  eine 
sorgfältige  Pflege  in  dem  — allein  in  Deutschland  — von  dem 
Kriege  nicht  verheerten  Lande. 

Ein  fast  ansschliefslich  lokaler  Charakter  und  eine  auffallende 
Spätreife  kennzeichnen  die  mittelalterliche  Geschichtsschreibung 
Oldenburgs.  Bei  dem  Mangel  an  hervorragenden  Werken  konnte 
sie  sich  bisher  keiner  erschöpfenden  Behandlung  erfreuen,  wodurch 
ihre  folgende  kritische  Untersuchung  gerechtfertigt  sein  dürfte.  — 

Der  Anfang  einer  Publikation  oldenburgischer  Geschichts- 
quellen des  Mittelalters  wurde  verhältnismäfsig  schon  früh  ge- 
macht, in  einer  der  grofsen  Quellensammlungen,  wie  sie  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  zahlreich  in  Deutschland  entstanden.  Heinrich 
Meibom  der  jüngere  gab  das  sogenannte  „Chronicon  Rastedense“ 
und  Johannes  Schiphowers  „Chronica  archicomitum  Oldenburgen- 
sium“  heraus1);  die  Manuskripte  hatte  sein  Grofsvater  zum  Zwecke 

’)  Rerum  Germanicarum  T.  II.  Helmstädt  1 *>88  f. 
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der  Publikation  vom  Grafen  Anton  Günther  erhalten,  der  sich 
seines  Rates  in  juristischen  Angelegenheiten  bedient  hatte.  So 
mangelhaft  und  nachlässig  der  Abdruck  auch  geschah,  so  war 
immerhin  ein  dankenswerter  Anfang  gemacht;  durch  den  Verlust 
der  Handschrift  des  Chron.  Rast,  ist  sogar  der  Mcibomsche  Ab- 
drnck  unersetzlich  geworden.  Bald  darauf  wurde  von  G.  W.  Leibniz 
das  sogenannte  Chronicon  des  Bremer  Erzbischofs  Johann  Rode 
im  Anszuge  veröffentlicht,  von  dem  ein  Teil  die  Geschichte  der 
Grafschaft  Delmenhorst  behandelt1).  Dieser  „Bericht  von  Delmen- 
horst“ wurde  samt  dem  Chronicon  Rastedense  nach  den  genannten 
Ausgaben  1719  von  Balthasar  von  Wida  übersetzt“),  während  der 
lateinische  Text  des  Chron.  Rast,  aus  der  Meibomschen  Ausgabe 
in  die  Quellensammlung  von  J.  Langebek3)  überging. 

Eine  eingehende  Bearbeitung  erfuhr  dann  die  oldenburgische 
Geschichte  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  durch  Gerhard 
Anton  von  Halem 4),  eine  in  dem  litterarisehen  Leben  ihrer  Vater- 
stadt damals  sehr  hervorragende  Persönlichkeit.  Für  Anordnung 
und  Darstellung  war  ihm  bei  seinem  Werke  besonders  Mösers 
„Osnabrückische  Geschichte“  vorbildlich;  stofflich  hatte  ihm 
J.  H.  Schloifer5)  verdienstliche  Vorarbeiten  geliefert;  auch  konnte 
er  vielfach  auf  seine  eigenen  Veröffentlichungen  in  den  von  ihm 
begründeten  „Blättern  vermischten  Inhalts“  zurückgreifen.  Halems 
bis  1732  fortgefübrteB  Werk  fand  durch  seine  glückliche  Dar- 
stellung und  sein  freimütiges  Urteil  einen  grofsen  Beifall,  den 
auch  die  wissenschaftliche  Begründung  nach  Mafsgabe  der  histo- 
rischen Leistungen  der  damaligen  Zeit  wohl  verdiente.  Aller- 
dings hat  Halem  das  Studium  der  mittelalterlichen  Geschichts- 
quellen seiner  Heimat  nur  indirect  befördert  und  leider  keine 


')  Seriptores  rerurn  Brunsvicensium.  T.  II  p.  253  f.  Hannover  1707/11. 

s)  Die  rare  und  uhralte  Oldenburg- Rahstädische  Chronica.  Olden- 
burg 1719. 

')  Seriptores  rerum  Danicamm.  T.  III.  Hafn.  1772/1834. 

4)  Geschichte  des  Herzogtums  Oldenburg.  Oldeub.  1794/6.  — Über 
G.  A.  v.  Halems  litterarische  Bedeutung  handelt  ausführlich  G.  Jansen  „Aus 
vergangenen  Tagen.  Oldenburgs  literarische  und  gesellschaftliche  Zustände 
1773 — 181  l.J  Oklenb.  1877.  Yergl.  ferner  A.  D.  B.  X p.  407  f. ; sowie  G.  A. 
v.  Halems  Selbstbiographie,  bearbeitet  von  seinem  Bruder  L.  W.  Ch. 
v.  Halem  und  herausgegegeben  von  C.  F.  Strackerjan.  Oldenb.  1840. 

5)  Staatsbeschreibung  der  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst. 
(Ms.  im  Oldenburger  Archiv.) 
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selbständige  Untersuchung  derselben  unternommen.  So  konnte  es 
ihm  passiereu,  dafs  er  das  von  Meibom  publicierte  „Chronicon 
Rastcdense“  fllr  einen  Abdruck  des  Oldenburger  Ms.  der  ältesten 
Rasteder  Aufzeichnungen  hielt,  dafs  er  die  Chronik  Schiphowers 
nur  nach  der  Meibomschen  Ausgabe  benutzte  und  die  Fortsetzung 
des  Ms.  Old.  unbeachtet  liefs  u.  s.  w.  Dafs  seine  Benutzung  der 
Quellen  der  kritischen  Methode  entbehrt  und  infolgedrssen  in  dem 
ersten  Teile  des  Werkes,  z.  B.  in  der  Genealogie  der  oldenburgi- 
schen  Grafen  nur  zu  ganz  unzulänglichen  Resultaten  gelangte, 
kann  das  Verdienst  eines  Mannes  nicht  schmälern,  dessen  für 
seine  Zeit  sehr  anerkennenswerte  Leistungen  den  fruchtbarsten 
Anstofs  zur  Kenntnis  der  Landesgeschichte  gegeben  haben,  wie 
denn  die  beiden  letzten  Bände  seines  Werkes  noch  heute  ihren 
Wert  behaupten1).  Auch  seine  in  Verbindung  mit  G.  A.  Gram- 
berg herausgegebenen  Zeitschriften'-)  regten  durch  eine  Reihe 
historischer  Arbeiten  aus  seiner  Feder  das  Interesse  an  der  heimi- 
schen Geschichtsschreibung  an. 

Als  dann  das  grofsartige  Unternehmen  einer  planmäfsigen 
Durchforschung  und  Herausgabe  des  gesamten  Schatzes  der  mittel- 
alterlichen Gcscbicht8quellen  mit  der  Begründung  der  „Gesell- 
schaft für  ältere  deutsche  Geschichte“  ins  Leben  trat,  begann  eine 
neue  Ara  für  die  methodische  Geschichtsforschung  in  Deutschland, 
die  auch  den  oldenburgischen  Quellen  zu  gute  kommen  sollte. 
Bereits  im  dritten  Bande  des  „Archivs“  wies  Prof.  Ricklcfs3)  auf 
das  älteste  rastedische  Geschichtswerk  hin  und  machte  den  An- 
fang desselben  in  einem  leider  durch  unglückliche  Druckfehler 
entstellten  Abdrucke  bekannt.  Entscheidend  war  dann  die  Tbätig- 
keit  J.  M.  Lappenbergs,  des  trefflichen  Forschers  auf  dem  Gebiete 
der  nordwrestdeutschen  Quellenkunde.  Er  erläuterte  in  einem 
grundlegenden  Aufsatze  das  Verhältnis  der  rastediseben  Ge- 
schichtswerke4); einige  Jahre  später  gab  er  die  „Historia  de 
fundatione  monasterii  Rastedensis“  in  Verbindung  mit  dem  dazu 


')  Auf  Halems  Werk  beruht  fiir  die  ältere  Zeit  ausschliesslich  C.  L. 
Rundes  „Oldenburgische  Chronik“.  Oldenburg  1863.  3.  Aufl. 

*)  „Blätter  vermischten  Inhalts.“  1787 — 1797.  „Oldenburgische  Zeit- 
schrift.“ 1804—1807. 

3)  Archiv  HI  p.  300. 

*)  Archiv  IV  p.  750.  „Historia  de  fundatione  monasterii  Rastedensis 
und  Chronica  Rnstedense.“ 
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gehörigen  Urkundenmaterial  etc.  heraus  ‘).  Daneben  wurden  jetzt 
wiederholt  Versuche  unternommen,  in  einer  periodischen  Zeitschrift 
Studien  zur  oldenhurgischen  Geschieh tserforschung  zu  sammeln. 
So  gab  im  Jahre  1837  der  auch  sonst  durch  kleinere  Arbeiten2) 
verdiente  C.  F.  Strackerjan  seine  „Beiträge  zur  Geschichte  des 
Grofsherzogtums  Oldenburg“  heraus,  die  eine  Reihe  schätzbarer 
Beiträge  brachten,  leider  aber  nicht  Uber  den  ersten  Band  hinaus- 
gediehen. In  den  Jahren  1849—1854  liefs  H.  G.  Ehrentraut  eine 
andere  Zeitschrift  erscheinen,  die  sich  ihr  Ziel  noch  weiter  gesteckt 
hatte.  Die  beiden  Bände  des  „Friesischen  Archivs.  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Friesen  und  ihrer  Sprache,  auch  der  Grafschaften 
Oldenburg  und  Delmenhorst“3)  enthalten  eine  wertvolle  Bereiche- 
rung unserer  Kenntnis  der  oldenhurgischen  Quellen.  Wir  nennen 
aus  dem  Inhalt  des  ersten  Bandes  Stucke  aus  den  „Jeverschen 
Annalen“  des  Remmer  von  Seediek,  aus  jeverschen  Mcfsbttchcm, 
eine  „friesische  Chronik“  aus  der  Bibliothek  zu  Gotha,  und  das 
schon  von  Halem  benutzte,  jetzt  zum  ersten  Male  gedruckte 
Lagerbuch  des  Drosten  Jacob  von  der  Specken  vom  Jahre  1428; 
der  zweite  Band  umfafst  vor  allen  die  schon  genannte  umfang- 
reiche Arbeit  Lappenbergs  mit  dem  Abdruck  der  llistoria  de 
fund.  mon.  Rastedensis.  Auch  dies  Unternehmen  geriet  nach  dem 
zweiten  Bande  ins  Stocken.  In  wesentlich  andern  Bahnen  bewegen 
sich  die  „Berichte  Uber  die  Thätigkeit  des  Oldenhurgischen  Lan- 
desvereins fllr  Altertumskunde“4).  Für  die  Geschichte  der  Biblio- 
theken und  Quelleuhandschriften  werden  wir  einige  Notizen  den 
von  Merzdorf  (nach  einer  Vorarbeit  von  L.  W.  Ch.  v.  Halem)  ver- 
fallen „Bibliothekarischen  Unterhaltungen“5)  entnehmen. 

Ein  umfassendes  Unternehmen,  die  gesamten  oldenhurgischen 
Geschichtsquellen  des  Mittelalters  in  kritischer  Bearbeitung  heraus- 
zugeben, nahm  dann  der  oldenburgische  Archivar  W.  Leverkus, 


')  Khr<>ntrantB  Fries.  Archiv  II  p.  228—322. 

*)  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Jever.“  Bremen  1836.  „Ge- 
schichte der  Buchdrnckerkunst  in  der  Grafschaft  Oldenburg.“  Oldenb.  1840. 
Wesentlich  die  Zeit  nach  der  Reformation  behandeln  die  vom  jeverschen 
Provinzialverein  herausgegebeiien  „Beiträge  zur  Specialgeschichte  des 
Jeverlands“. 

’)  Erst  der  zweite  Band  führt  diesen  vollständigen  Titel. 

*)  Bis  jetzt  6 Hefte  erschienen.  Oldenburg. 
s)  Oldenburg  1853.  Neue  Sammlung  das.  1855. 


Digitized  by  Google 


10 


der  Herausgeber  des  Urkundenbuchs  des  Bistums  Lübeck,  in  die 
Hand.  Mit  grofsem  Eifer  sammelte  er  alles  ihm  zugängliche  Ma- 
terial und  zog  dazu  auch  die  in  auswärtigen  Bibliotheken  vor- 
handenen Handschriften  oldenburgischer  Quellen  heran.  Er  sollte 
die  Vollendung  seines  auf  den  ausgedehntesten  Vorarbeiten  be- 
ruhenden Werkes  nicht  erleben.  In  drei  starken  Foliobänden,  die 
in  dem  Grofsherzoglicheu  Haus-  und  Centralarchive  zu  Oldenburg 
aufbewahrt  werden,  hat  er  die  Resultate  seiner  langjährigen  Ar- 
beiten hinterlasseu.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Archivrat  Sello  in 
Oldenburg  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Vorarbeiten  be- 
nutzen zu  dürfen  und  gedenke  an  diesem  Orte  bereitwillig  dieser 
Unterstützung  des  längst  verstorbenen  Forschers,  der  ich  zu 
grofsem  Danke  verpflichtet  bin. 

Auf  Grund  der  Lappenbergsehen  Ausgabe  der  Historia  de 
fund.  mon.  Rastedensis  ist  dieselbe  nunmehr,  mit  einer  erschöpfen- 
den Einleitung  versehen,  unter  dem  richtigem  Titel  von  neuem 
durch  Georg  Waitz  in  den  „Monumenta  Germaniae  historica1)  zum 
Abdruck  gelangt.  Ihre  kritische  Untersuchung  ist  durch  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  von  K.  E.  H.  Krause2),  R.  Wilmans8),  W.  von 
Bippen4)  u.  a.  gefördert  worden.  Einen  wesentlichen  Beitrag  zur 
Kritik  der  oldenburgischen  Geschichtsschreibung  lieferte  ferner 
das  treffliche  Buch  des  jüngst  verstorbenen  H.  L.  Schumacher, 
„Die  Stedinger“ s),  das  wenigstens  über  diesen  Teil  der  olden- 
burgischen Geschichte  zu  endgültigen  Resultaten  gelangt  ist. 
In  der  Frage  der  Beziehungen  der  Grafen  von  Oldenburg  zu  den 
friesischen  Gebieten  sind  die  Untersuchungen  des  Bahnbrechers 
in  der  friesischen  Geschichte,  Frh.  Karl  von  Richthofen  von  hohem 
Werte8),  über  den  Anbau  der  Marschen  des  linken  Weserufers 
bringt  eine  Arbeit  von  E.  0.  Schulze  reiches  Material  ’).  In  neue- 
ster Zeit  ist  auch  der  Geschichte  des  Landes  Wührden  eine  ein- 

')  MG.  SS.  XXV  p.  495  ff. 

-’)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XV  p.  639  f.,  XVIII  p.  369  f. 

3)  Die  Kaiserurkunden  Westfalens  I 388  f.  Zeitschrift  für  westfälische 
Geschichte  Bd.  XXV. 

4)  Bremisches  Jahrbuch  B<1  IX. 

4)  Bremen  1865.  Die  zahlreiche  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  der 
oldenburgischen  Geschichte  findet  sich  hier  erschöpfend  verzeichnet. 

°)  Untersuchungen  über  Friesische  Rechtsgeschichte.  Berlin  1880. 

:)  N'ioderliindische  Siedlungen  in  den  Marschen  an  der  untern  Weser 
und  Elbe  im  12.  und  13.  Jahrh.  Breslauer  Diss.  v.  1889. 
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gehende  Untersuchung  durch  G.  Sello  zu  teil  geworden1).  Die 
Arbeiten  oldenburgischer  Forscher  haben  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten fast  aussehliefslich  mit  der  neueren  Landes-  und  Fürsten- 
geschichte beschäftigt,  so  dafs  von  dieser  Seite  eine  Förderung  der 
mittelalterlichen  Quellenkunde  kaum  zu  verzeichnen  ist;  eine  Auf- 
zählung derselben  geht  über  den  Rahmen  unserer  Arbeit  hinaus2). 

Leider  ist  die  Herausgabe  eines  oldenburgischen  Urkunden- 
buches zur  Zeit  noch  nicht  erfolgt,  so  dafs  wir  bei  der  Heran- 
ziehung des  urkundlichen  Kontrollmaterials  zur  Quellenkritik  uns 
im  wesentlichen  auf  die  zerstreut  abgedruckten  oldenburgischen 
Urkunden8),  sowie  auf  die  benachbarten  Arbeiten  von  Ernst  Fried- 
länder4) und  W.  Elimck  und  W.  v.  Bippen4)  beschränken  mufsten, 
wo  es  uns  nicht  möglich  war,  in  das  auf  dem  Grofsh.  Haus-  und 
Centralarchive  in  Oldenburg  vorhandene  handschriftliche  Ver- 
zeichnis der  dortigen  Urkunden  Einsieht  zu  thun. 

Unsere  Aufgabe  ist,  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
Quellen  zur  oldenburgischen  Geschichte  im  Mittelalter  mit  einer 
kritischen  Untersuchung  ihres  Wertes  und  Zusammenhanges  zu 
bieten.  Die  Untersuchung  soll  sieh  bis  zum  Beginne  der  Refor- 
mation in  den  oldenburgischen  Landen  erstrecken,  der  Zeit,  welche 
wie  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  einen  natürlichen 
Abschnitt  auch  in  der  Geschichtsschreibung  der  deutschen  Land- 
schaften bedeutet.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  konnten  wir  eine 
Gruppe  von  annalistisehen  Quellen  des  16.  Jahrhunderts,  die  so- 
genannten Fortsetzer  des  Johannes  von  Haren  nur  summarisch 
behandeln,  da  von  ihnen  der  Übergang  zu  dem  grofsen  olden- 
burgischen Geschichtswerke  Hermann  Hamelmanns  zu  nahe  liegt. 
Die  ganz  vereinzelt  dastehende  Chronik  „van  den  groten  daden 
vnde  handleu  der  grauen  van  oldenborch“  glaubten  wir  dagegen 
nicht  ausschliefsen  zu  dürfen,  obgleich  sie  mit  ihren  letzten  Jahr- 
zehnten bereits  in  die  Zeit  der  Reformation  hineinreicht. 


’)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Landes  Wührden.  Oldenh.  1891. 

5)  Doch  wollen  wir  nicht  verfehlen,  auf  die  feinsinnige  kulturgeschicht- 
lichtliche  Verwertung  des  altem  Quellenmateriales  hei  F.  Buchholtz  „Aua 
dem  Oldenburger  Lande.  Bilder  und  Skizzen“,  Oldenb.  1889  hinzuweisen. 

’)  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  Oesterley  „Wegweiser  durch  die 
Urkundenlitteratur“. 

4I  Ostfriesisches  Urkundenbuch.  2 Bd.  Emden  1878/81. 

J)  Bremisches  Urkundenbuch.  Bis  jetzt  4 Bd.  Bremen  1873  ff. 
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In  dem  Bestreben,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  ganzen 
Entwicklung  zu  bieten,  die  doch  einen  beträchtlichen  Teil  des 
geistigen  und  kulturellen  Lebens  in  diesem  Nordwest  winkel  Deutsch- 
lands in  sich  schliefst,  haben  wir  es  nicht  verschmäht,  auch  den 
Wünschen  des  Lokalforschers  gebührende  Rechnung  zu  tragen 
und  an  einzelnen  Stellen  Bekanntes  kurz  zu  wiederholen;  auch 
war  der  jeweilige  Stand  der  Vorarbeiten  auf  die  Darstellung  von 
entsprechendem  Einflufs. 


Capitel  II. 


Benachbarte  Geschichtsquellen  mit  Beziehung  auf  die 
oldenburgischen  Lande. 

Wir  bemerkten  im  vorhergehenden  Capitel  als  eine  Eigen- 
schaft der  oldenburgischen  Geschichtsschreibung  eine  auffallende 
Spätreife,  die  uns  ebenso  wie  der  Mangel  an  ausführlichen  Werken 
der  älteren  Zeit  ganz  besonders  auf  die  Quellen  der  benachbarten 
Lande  hinweist.  Der  ursprüngliche  Sitz  des  oldenburgischen 
Grafenhauses  lag  in  dem  sächsischen  Ameriga,  dem  heutigen 
Ammerlaude,  an  der  Hunte  und  dem  Zwischenahner  See;  von  hier 
aus  erstreckte  sich  ihr  Besitz  auch  in  den  südlich  angrenzenden 
Steoringa,  wo  das  Geschlecht  zu  Delmenhorst  einen  zweiten 
Stammsitz  sich  erwarb,  und  den  Lcriga,  wo  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert die  ältere  Linie  des  Grafenhauses  auf  dem  wittekindischen 
Erbe  zu  Wildeshausen  residierte.  Dazu  besafsen  die  Grafen  un- 
zweifelhaft im  13.  und  14.  Jahrhundert  den  Comitat  in  dem 
friesischen  Asterga,  der  im  wesentlichen  dem  heutigen  Jeverland 
entspricht,  bis  nach  Aurich  hin;  um  ihre  Ansprüche  auf  den 
friesischen  Gau  Riustringalond  an  der  untern  Weser  und  Jade 
mufsten  sie  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  mit  den  friesischen 
Edeln  und  der  Stadt  Bremen  kämpfen;  jenseits  der  Weser  übten 
sie  die  Grafenrechte  im  Lande  Wührden.  Eine  feste  Abgrenzung 
dieser  Gebiete,  die  sich  um  den  Ammergau  gruppierten,  war  nach 
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keiner  Seite  hin  erreicht;  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Besitzes, 
nach  dem  die  Grafen  sich  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
nannten,  die  Stadt  Oldenburg,  war  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts nichts  weiter  als  eine  gräfliche  Festung  und  Residenz. 

So  haben  wir  auf  allen  Seiten  die  Geschichtsquellen  der  be- 
nachbarten Lande  zu  Rate  zu  ziehen,  zuinal  von  ihnen  zeitweilig 
auch  eine  Einwirkung  auf  die  oldcnburgische  Geschichtsschreibung 
ausgegangen  ist.  Der  folgende  Überblick  über  sie  macht  keines- 
wegs irgend  einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  sondern  dient 
nur  dein  Zwecke  einer  gewissen  Orientierung. 

Die  Thätigkeit  der  ältesten  Heidenapostel  hat  kaum  Spuren 
in  der  historischen  Tradition  dieser  Lande  hinterlassen,  die  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  die  Gewalt  des  ammerschen  Grafen- 
geschlechtes gelangten.  So  treten  auch  die  Viten  der  Glaubens- 
boten in  den  Nordseegebieten  in  keine  Beziehung  zu  dem  Olden- 
burger Lande,  von  einigen  zufälligen  Ereignissen  abgesehen;  ira 
Butjadingerlande  fand  789  zu  Blexen  Willehadus,  der  erste 
Bischof  von  Bremen,  seinen  Tod ');  doch  wohl  auf  Sage  beruht 
die  Verknüpfung  des  Namens  des  heiligen  Ansgarius  mit  der 
Gründung  der  Kirchen  von  Elsfleth  und  Berne  im  Stedingcrlande 
und  Hohenkirchen  im  Wangcrlande*);  die  älteste  Kirche  im 
Ammerlande,  Wiefelstede,  ist  wohl  erst  nach  dem  Jahre  1000  ge- 
gründet8); in  Wildeshausen,  wo  im  Jahre  851  Walbert,  der  Enkel 
Widukinds,  das  St.  Alexanderstift  gegründet  hatte*),  treten  bereite 
1135  die  oldenburgischen  Grafen  als  advocati  des  Stiftes  auf.5) 

Die  Stiftung  des  Bistums  Bremen  war  im  Gegensatz  zu  den 
vereinzelten  Streifzügen  der  englischen  Glaubensboten  die  That, 
welche  dauernd  den  Landen  zwischen  Ems  und  Weser  Christen- 
tum und  höhere  Gesittung  brachte.  Einen  eigenen  kirchlichen 
Mittelpunkt  besafsen  die  Gebiete  der  oldenburgischen  Grafen  nicht; 
die  Nähe  der  mächtigen  Metropole  Bremen  verhinderte  es. 
Dem  Erzbistum  unterstanden  die  oldenburgischen  Lande  und  die 


')  Adam  von  Bremen,  I e.  14. 

*)  Wolteri,  Chron.  Rast.  Meibom  SS.  II  p.  89. 

M Historia  monasterii  Rastedensis.  MG.  SS.  XXV  p.  498. 

4)  Translatio  S.  Alexandri  von  den  Fnldaer  Mönchen  Meginhard  und 
* Rudolf.  MG.  SS.  II  p.  673  - 681. 

*)  Wilmanns,  Die  Kaiserurkunden  der  Provinz  Westfalen  p.  534. 
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ihnen  vorgelagerten  friesischen  Gebiete  hauptsächlich,  wenn  auch 
die  osnabrttckische  Diöcesangrenze  au  der  linken  Seite  der  Hunte 
dicht  vor  der  Stadt  Oldenburg  vorbeiging1);  die  Absicht  des 
Bremer  Erzbischofs  Adalbert,  in  Wildeshausen  sowie  in  Friesland 
neue  Bischofssitze  zu  grüuden2),  kam  nicht  zur  Ausführung,  wie 
die  Mehrzahl  seiner  umfassenden  Pläne.  So  hat  denn  auch  die 
Geschichtsschreibung  des  Erzstifts  und  der  Stadt  Bremen  auf  die 
oldenburgische  den  nachhaltigsten  Einüufs  ausgeübt  und  inufs 
jederzeit  als  ihre  wertvollste  Ergänzung  betrachtet  werden.  Einige 
Notizen  können  wir  bereits  der  Bistumsgeschichte  des  Adam  von 
Bremen  entnehmen;  in  der  Slavencbronik  des  Pfarrers  Helmold 
von  Bosau  linden  wir  die  Nachrichten  Uber  die  Kämpfe  zwischen 
Heinrich  dem  Löwen  und  dem  Grafen  Christian,  der  hier  zuerst, 
im  Jahre  1164,  als  „comes  de  Aldenburg,  que  est  in  Amerland, 
terra  Fresonum“  erwähnt  wird3);  im  Anschlufs  an  Helmold  ist 
auch  der  Fortsetzung  seiner  Slavenchronik  durch  den  Abt  Arnold 
von  Lübeck  zu  gedenken.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dann 
Albert  von  Stade,  dessen  genealogische  Nachrichten,  so  unkontrol- 
lierbar  sie  sind,  doch  über  manche  Verhältnisse  allein  Licht  ver- 
breiten und  daher  als  eine  Ergänzung  der  ältesten  rastedischen 
Überlieferung  zu  betrachten  sind4).  Auch  linden  sich  hier  schon 
eingehende  Mitteilungen  Uber  den  unglücklichen  Freiheitgkampf 
der  Stedinger,  wohl  das  bekannteste  Ereignis  der  oldenburgischen 
Geschichte  im  ganzen  Mittelalter,  dessen  Erwähnung  wir  in  fast 
allen  zeitgenössischen  Chroniken  begegnen5).  In  stets  steigendem 
Mafse  kommen  dann  die  Chronik  der  Erzbischöfe  von  Bremen 
vom  Jahre  1307  und  die  sich  daranschliefsenden,  in  Jamben  ge- 
schriebenen Lebensgeschichten  der  Erzbischöfe  Johann  Grant  und 
Burchard  Grelle  für  die  Beziehungen  zwischen  dem  Erzstift  und 
dem  oldenburgischen  Grafenhause  in  Betracht.  Doch  treten  sie 
zurück  hinter  der  städtischen  Geschichtsschreibung  Bremens,  die 
in  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Bremer  Domgeistlichen  Gerhard 
Rynesberch  und  Herbord  Scheue  und  des  Bürgermeisters  Johann 

l)  Richthofen,  Unters.  Uber  fries.  Rechtsgoschichte  II  p.  1270. 

*)  Adam  von  Bremen  III  c.  82. 

*)  Helmold,  Chron.  Slav.  II  c.  4,  7,  8. 

*)  Besonders  von  K.  E.  H.  Krause  a.  a.  O.  nach  dieser  Richtung  hin 
benutzt. 

*)  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  Schumacher  „Die  Stedinger“. 
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Hemeling  die  wertvollste  Quelle,  besonders  für  die  Zeit  von 
1344—1417,  auch  für  die  linksweserischen  Gebiete,  zu  denen 
Erzbischof  und  Stadt  in  steten,  meist  feindlichen  Beziehungen 
standen,  darbietet l).  Besonders  die  Geschichte  der  rtlstringisehen 
Friesen  erfährt  hier  eine  eingehende  Behandlung,  die  man  in  den 
gleichzeitigen  oldenburgischen  Quellen  vergeblich  sucht;  überhaupt 
gehört  die  Bremer  Chronik  durch  die  — kürzlich  allerdings  auch 
angefochtene  — Zuverlässigkeit  ihrer  Berichte  und  die  dramatische 
Frische  ihres  Tones  zu  den  schönsten  Hervorbringungen  unserer 
spätmittelalterlichen  Historiographie.  Sie  wurde  daher  nicht  selten 
auch  im  Oldenburgischen  in  der  Weise  excerpiert,  dafs  man  be- 
sonders die  friesischen  Ereignisse  zusammenstellte2).  Mehr  noch 
als  die  zahlreichen  Fortsetzungen  der  Bremer  Stadtchronik  kommt 
für  uns  an  dieser  Stelle  die  bis  1451  reichende  bremische  Bistums- 
chronik des  Domherrn  Heinrich  Wolters3)  in  Betracht,  welche  für 
die  ältere  Zeit  neben  der  vornehmlich  benutzten  Chronik  von 
Rynesberch  und  Schene  andere  noch  nicht  näher  untersuchte 
Quellen  besitzt,  vor  allem  aber  für  die  letzten  Jahrzehnte  von 
selbständiger,  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Die  Person  des 
Autors  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er,  ein  geborener  Olden- 
burger, auch  eine  Überarbeitung  der  rastediseben  Klosterchroniken 
veranstaltete,  der  wir,  wenn  auch  nur  wenige  eigentümliche  Nach- 
richten, so  doch  immerhin  die  Erhaltung  seiner  zum  Teil  im  Ori- 
ginal verlorenen  Vorlagen  verdanken4).  Seine  bremische  Bistums- 
chronik ist  späterhin  für  die  oldenburgische  Grafenchronik  des 
Johann  Schiphower  die  einzige  Quelle  für  bremische  Verhältnisse. 
Noch  über  das  Jahr  1500  hinaus  ist  die  Geschichtsschreibung  des 
Bremer  Erzstifts  für  die  oldenburgische  Geschichtsschreibung  von 
nicht  geringer  Bedeutung;  die  Nachrichten,  die  Albert  Crantz5) 
in  seiner  „Metropolis“  vom  Jahre  1504  bringt,  bieten  oft  eine 
wertvolle  Ergänzung  der  oldenburgischen  Überlieferung  und  sind 
auch  schon  von  Hermann  Hamelmanu  in  seiner  „Oldenburgischen 


')  Lorenz,  Deutschlands  GQ.  II  p.  158. 

’)  So  z.  B.  in  den  Excerpten  des  Johann  Winkel  au«  Bremen  (cod. 
Goth.  58),  cfr.  Cap.  5. 

*)  Lorenz  II  p.  160;  abgedruekt  bei  Meibom  SS.  II  p.  19—82. 

■*)  Vergl.  Uber  die»e«  YerhiUtnis  Cap.  5. 

6)  Vergl.  v.  Wegele,  Gesell,  d.  deutschen  Historiographie. 
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Chronik“  herangezogen  worden;  sehr  bekannt  und  gelesen  war 
dann  im  Oldenburgischen  die  plattdeutsche  Reimehronik  des  Jo- 
hann Renner1),  dessen  Wert  und  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern 
noch  nicht  genau  untersucht  ist. 

Neben  dieser  fortlaufenden  Reihe  der  rühmlichen  Bremer 
Historiographie  kommt  für  die  oldenburgischen  Lande  wenig  in 
Betracht.  Vereinzelte  Ergänzungen  bietet  die  späte  und  spärliche 
Überlieferung  der  Stifter  Münster  und  Osnabrück,  die  münstersche 
Chronik  des  Bischofs  Florenz  von  Wevelinghoven2)  und  Ertwin 
Erdtmanns  osnabrückische  Bisturasgeschichte3). 

Die  Entwicklung  der  friesischen  Lande  an  der  Weser  und 
Jade  in  ihrer  Geschichtsschreibung  war  eine  ähnlich  langsame 
oder  noch  langsamere  als  im  Oldenburgischen;  auch  hier  waren 
keine  kirchlichen  oder  städtischen  Centren,  welche  die  Pflege  «1er 
geschichtlichen  Überlieferung  übernahmen;  die  Zersplitterung  des 
Landes  in  viele  von  einander  unabhängige  Gemeinwesen  that  das 
ihrige  dazu. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  kam  eine  jeversche  Geschichts- 
schreibung zur  Blüte,  zu  derselben  Zeit,  als  unter  der  Regienmg 
des  Fräulein  Maria  bereits  der  Anfall  an  das  oldenburgische 
Grafenhaus,  das  schon  im  18.  und  14.  Jahrhundert  die  Grafen- 
rechte in  Ostringen,  dem  alten  Asterga,  besessen,  in  Aussicht  stand. 
Die  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  knüpft  sich  an  den  Namen  des 
jeverschen  Rentmeisters  Rernmer  von  Seedick4).  Seine  „Je ver- 
sehen Annalen“  versah  Laurentius  Michaelis,  von  dem  auch  eine 
Art  jeverscher  Reimchronik  erhalten  ist5),  mit  Anmerkungen;  beide 
wurden  von  Hermann  Hamelniann  eifrig  benutzt,  beruhen  aber 


')  Bremer  Jahrbnch  VI  p.  LX. 

’)  Lorenz  a.  a.  0.  p.  83. 

■’)  Lorenz  a.  a.  0.  p.  82. 

*)  Stileke  sind  abgedruckt  in  Ehrentrauts  Friesischem  Archiv  Bd.  1. 

4)  Portz  Archiv  VI  p.  249.  In  der  Bibliothek  des  Kais.  Kuss.  Reichs- 
kanzlers Grafen  Komanzow  zu  St.  Petersburg  befand  sich:  „Ein  Gedicht 
von  Ostfriesland,  wie  es  seine  Freyheit  von  Carole  dem  Grofsen  und  sei- 
nem Sohne  Ludovico  erlangt  und  bekommen  und  sonderlich  Land  Rustringia 
darein  ein  edler  Stamb  Papinga  genennet,  darvon  die  wolgeporne  und  edle 
Froilein  Maria  geporne  Tochter  und  Froilein  zu  Jever,  Rustringen,  Ostringen 
und  Wangerland  etc.  etc.  Ein  Gedicht  von  Laurentius  Michaelis.  4“. 
79  Seiten.“ 
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schon  ihrerseits  auf  der  älteren  oldenburgischen  Überlieferung. 
Der  Name  des  Vareler  Schulmeisters  Eilert  Springer,  der  oft  in 
Verbindung  mit  der  „Jeverschen  Cronica  van  olde  veide  und  van 
thofellig  Dingen,  so  sick  in  Ostringe,  Rustringe  und  Wangerlande, 
nevenst  HaringerLand  und  benaberde  Orde  hebben  thogedragen“ !) 
genannt  wird,  bezeichnet  nur  den  fleifsigen  Abschreiber  der 
Jeverschen  Chronik,  der  uns  später  auch  als  Abschreiber  einer 
Fortsetzung  Johanns  von  Haren  begegnen  wird.  Die  Je  versehe 
Chronik  ist  auf  ihre  Quellen  noch  nicht  untersucht;  sie  enthält 
zunächst  eine  eingehende  Schilderung  der  unaufhörlichen  Kämpfe 
unter  den  Friesen  in  den  Jahren  1148—1168;  die  kraftvolle  Dar- 
stellung, die  ohne  Zweifel  hier  auf  alte  Überlieferungen  zurüek- 
geht,  gibt  uns  ein  deutliches  Bild  jener  blutigen  Zeit,  von  der 
unser  Chronist  sagt:  „Do  regerde  Inn  dissem  Lande  dat  Swerdt 
vmul  de  Dodt  dat  gantze  Jar“2).  Nach  einer  Reihe  knapper 
Notizen  wird  die  Darstellung,  stets  die  annalistische  Form  bei- 
behaltend, erst  mit  dem  Jahre  1350,  der  Wahl  Edo  Wienckens 
zum  Häuptling,  wieder  reicher,  ausführlich  jedoch  erst  mit  dem 
Jahre  1492.  Aus  einer  in  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  vorhan- 
denen „Jeverschen  Chronik“  des  Anton  Hering  hat  die  „Olden- 
burgische  Chronik“  Hermann  Hamalmanns  nach  dem  Tode  ihres 
Verfassers  nicht  unbeträchtliche  Zusätze  erhalten3). 

Aus  dem  rüstringischen  Friesland  ist  uns  kein  eigenes  histo- 
risches Werk  bekannt;  zu  einer  geschlossenen  Einheit  gelangten 
die  friesischen  Wesermarschen  erst,  als  sie  bald  nach  1500  den 
vereinten  Angriffen  der  Oldenburger  und  Welfen  unterlagen.  Nur 
ihre  Rechtsaufzeichnungen,  die  auch  einen  friesischen  Text  der 
Siebzehn  Küren  und  Vierundzwanzig  Landrechte  enthalten,  liegen 
uns  in  einer  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  dem  sogenannten 
Asegabuch,  vor4).  Was  es  mit  der  „Chronik  von  Rüstringen,  auf 
Plattdeutsch  geschrieben  4°  98  Seiten“  auf  sich  hat,  die  sich  1830 


')  Handschriften  davon  sind  mir  bekannt  geworden  in  Oldenburg, 
Jever  (Merzdorf,  Bibi.  U.  p.  LXVI),  Auricli,  Celle,  Hannover  (Bodemann, 
Katalog  No.  1856,  1356  a.  b.). 

s)  Ms.  Hanov.  p.  8 b (No.  1356). 

3)  Möhlmann,  „Zur  Kritik  der  friesischen  Geschichtsschreibung“  p.  57. 
*)  v.  Rielithofen,  Unters,  über  fries.  Rechtsgesch. 
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in  der  Bibliothek  des  Grafen  Romanzow  in  St.  Petersburg  be- 
fand1), konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Die  übrigen  friesischen  Quellen  der  älteren  Zeit  kommen 
wenig  in  Betracht;  für  die  Stedingerunruhen  sind  die  Nachrichten 
der  Äbte  Emo  und  Menko  von  Floridus  hortus,  sowie  die  Chronik 
des  Wilhelm  von  Egmoud  zu  nennen.  Unter  den  ostfriesischen 
Quellen  nehmen  die  oft  verbesserungsbedürftigen  Nachrichten  des 
Eggerik  Beninga  vornehmlich  für  die  Beziehungen  zwischen  Ost- 
friesland und  Oldenburg  im  15.  Jahrhundert  den  ersten  Rang 
ein2);  mit  Vorsicht  ist  gerade  für  die  oldcnburgische  Geschichte 
das  von  demokratischen  Phantasien  erfüllte  Werk  des  übbo  Em- 
mius  zu  benutzen. 

Nicht  unerwähnt  wenigstens  wollen  wir  an  dieser  Stelle  den 
Bericht  eines  oldenburgischen  Grafen,  Wilbrand,  lassen,  der  1211 
im  Aufträge  Leopolds  von  Ostreich  in  das  heilige  Land  zum 
König  Leo  von  Armenien  zog  und  eine  merkwürdige  Reisebeschrei- 
bung darüber  verfafste;  später  Bischof  von  Paderborn  und  dann 
von  Utrecht  (1227 — 1234),  bekundete  er  sein  historisches  Interesse 
auch  dadurch,  dafs  er  die  Utrechter  Bistumsgeschichte  bis  1232 
verfassen  liefs3);  der  oldenburgischen  Geschichtsschreibung  steht 
er  fern. 


Gapitel  m. 


Historia  monasterii  Rastedensis. 

Dreierlei  verschiedene  Momente  haben  in  Deutschland  auf  die 
Ausbildung  einer  Geschichtsschreibung  neben-  und  nacheinander 
eingewirkt,  die  Klöster  und  die  geistlichen  Stifter,  die  Höfe  der 
Könige  und  späterhin  der  zahlreichen  Dynasten,  die  allmählich 
erstarkenden  Städte.  Überall  ist  jedoch  die  geistliche  Geschichts- 


')  Pertz  Archiv  VI  p.  249. 

*)  Über  Handschriften  und  Ausgaben  vergl.  Möhlmann  a.  a.  0. 
5)  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  II  327,  393. 
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Schreibung,  der  Kulturentwicklung  unseres  Volkes  entsprechend, 
das  bei  weitem  überwiegende  und  primäre,  wenn  sie  auch  oft 
genug  in  den  Dienst  bald  der  Dynasten,  bald  der  Städte  tritt: 
die  erstere  Erscheinung  kommt  in  der  Historiographie  der  soge- 
nannten Familienklöster  weltlicher  Grofsen  zur  Geltung,  die  an- 
dere knüpft  sich  vor  allem  an  die  populäre  Thätigkcit  der 
Prediger-  und  Minderbruder  in  den  Städten  des  späteren  Mittel- 
alters. Die  einzige  nennenswerte  Stadt  der  ammerschen  Grafen, 
Oldenburg,  hat  während  des  Mittelalters  trotz  ihrer  günstigen 
Lage  ein  kräftiges  Städteleben  kaum  entwickeln  können;  der 
Freiheitsbrief  des  Grafen  Conrad  I,  von  dem  eine  städtische  Ent- 
wicklung der  von  Heinrich  dem  Löwen  erbauten  Festung  datiert, 
stammt  erst  vom  Jahre  1345.  So  concentriert  sich  das  geistige 
Leben  unserer  Lande  sehr  lange  in  dem  am  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts gegründeten  Hauskloster  der  Dynastie,  der  Benedictiner- 
abtei  Rastede  im  alten  Gau  Ammeri.  Wie  die  Macht  der  olden- 
burgischen  Grafen,  auf  die  von  den  Gründern  des  Klosters  die 
Vogtei  desselben  überging,  in  steten  Fehden  mit  den  Bischöfen 
Ton  Bremen  und  Münster,  den  benachbarten  Grafen  und  Herren, 
den  mächtigen  Bürgern  der  Stadt  Bremen  und  den  trotzigen 
friesischen  Edlen  und  Bauern  langsam  emporkam,  so  wuchs  zu- 
gleich Reichtum,  Ansehen  und  Bildung  in  dem  Kloster  Rastede. 
Hier  ist  der  Anfang  der  oldenburgischen  Geschichtsschreibung  zu 
suchen;  hier  hat  sie  fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ihren  Sitz 
gehabt. 

Die  älteste  uns  erhaltene  rastedische  Klostergcschichte,  in 
einer  einzigen  Handschrift  des  Archivs  zu  Oldenburg  überliefert, 
hat  das  Schicksal  gehabt,  lange  Zeit  hindurch,  wenn  auch  nicht 
unbekannt,  so  doch  nur  wenigen  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
bekannt  und  manchen  Verwechslungen  mit  dem  von  Meibom 
herausgegebenen  „Chronicon  Rastedense“  ‘)  ausgesetzt  zu  sein. 
Der  Codex  ging  anscheinend  nach  der  Säcularisation  des  Klosters 
während  der  Reformationszeit  in  die  gräfliche  Bibliothek  zu  Olden- 
burg über.  Er  wird  in  einem  Briefe  des  Pastors  Rodolphus 
Monickhusen  zu  Eckwarden  vom  Jahre  1566  mit  folgenden  Worten 
erwähnt:  „Ock  hebbe  ick  by  Jost  Pollitz  (Graf  Christophs  Secretär) 
woll  ehr  eine  olde  Rastedische  Chronica  gesehen,  mit  grauen 


>)  Meibom  SS.  II  p.  87-120. 
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Bockstauen  gesehreuen  vnnd  in  ruch  Salhundeshut  gebunden  *).“ 
In  dem  Bibliothekskataloge  vom  Jahre  1637  findet  er  sich  unter 
dem  Titel: 

„Ein  vff  Pergamen  geschriebenes  Buch,  worinnen  vorne  her 
die  Episcopi  Bremenses  und  Abbates  Rastedenses  gesetzt. 
Hernach  ein  Cronicon  Rastedense  mitt  ezlichen  abcopirten 
Doeumentis,  worbey  weylandt  Lt  Hamclman  vnd  Lt  He- 
ringius  offtmahls  geschrieben,  in  Rauch  Hirschleder  ge- 
bunden“ 3). 

Nach  einem  kurzen  Hinweis  von  Ricklefs3)  war  J.  M.  Lappen- 
berg4), wie  oben  bemerkt,  der  erste,  der  auf  die  älteste  Kloster- 
geschichte von  Rastede  aufmerksam  machte  und  ihr  Verhältnis 
zu  dem  obengenannten  Chronicon  Rastedense  und  der  späteren 
oldenburgischen  Geschichtsschreibung  feststcllte;  im  Jahre  1854 
veranstaltete  er  auch  die  erste  Ausgabe  des  von  ihm  „Historia  de 
fundatione  Rastedensi“  bezeichneten  Geschichtswerkes5).  Unter 
Zugrundelegung  dieses  Textes  ist  sodann  die  Ausgabe  unter  dem 
richtigeren  Titel  „Historia  monasterii  Rastedensis“  von  Georg 
Waitz  für  die  Scriptorenausgabe  der  Monumenta  Germaniae  mit 
Hinzuftlgung  zweier  im  Cod.  Old.  dem  Text  angeschlossener  Auf- 
zeichnungen „Notae  de  fundatoribus  monasterii“  und  „Miracula 
in  monasterio  Rastedensi“  besorgt  worden6),  während  eine  aus 
demselben  Codex  stammende  „Series  Abbatum  S.  Mariae  in 
Rastede“  mit  anderen  Verzeichnissen  durch  0.  Holder-Egger  ab- 
gedruckt worden  ist1).  In  der  Ausgabe  der  Historia  von  Waitz 
hat  übrigens  jüngst  Georg  Sello  eine  Reibe  teils  aus  dem  Lappen- 
bergschen  Abdruck  stehen  gebliebener,  teils  sogar  hinzugekom- 
mener Lesefehler  nachgewieseu 9). 


')  Merzdorf,  Bibliothek.  Unterhaltungen.  Oldenburg  1844  p.  XXVIII. 
*)  Merzdorf  a.  a.  O.  p.  XXVII. 

3)  Archiv  für  il.  d.  Gesell.  III  p.  400. 

«)  Das.  VI  p.  750. 

s)  Ehrentrant,  Friesisches  Archiv  II  p.  246  —289. 

»)  MG.  SS.  XXV  p.  495  ff. 

’)  MG.  SS.  XIII  p.  345  f. 

8)  Forschungen  zur  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  Bd.  III  2 
p.  281.  Den  hier  verzeichneten  Correcturen  ist  nach  einer  persönlichen 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  G.  Sello  noch  hinzuzufügen:  MG.  SS.  XXV 
p.  511,  21.  Dalsehe  lies:  Dalsebe. 
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Um  an  dieser  Stelle  kurz  den  Inhalt  des  Cod.  Old.  zu  wieder- 
holen, bemerken  wir,  dafs  der  erste  Teil  (p.  1 — 36),  „Liber  vitae“ 
betitelt  und  um  1200  geschrieben,  eine  Anzahl  von  nur  zum  Teil 
ausgeführten  Verzeichnissen  der  Bremer  Erzbischöfe,  der  Grafen 
von  Oldenburg,  der  Äbte  von  Rastede  und  anderer  durch  Frater- 
nität verbundener  Benedictinerklöster  enthält.  Einige  dieser  Listen 
sind  das  ganze  Mittelalter  hindurch  fortgesetzt  worden;  die  Abts- 
register der  befreundeten  Klöster  erstrecken  sich  nur  Uber  die 
erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts1).  In  dem  zweiten  gegen  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  geschriebenen  Teile  des  Codex  (p.  37—82) 
befindet  sich  vor  allem  die  Klostergeschichte  selbst,  au  die  sich 
nach  einer  Lücke  von  vier  Seiten  ein  Güterverzeichnis  schliefst. 
Der  dritte  Teil  (p.  83—122),  erst  im  14.  Jahrhundert  entstanden, 
umfafst  eine  Reihe  von  Urkundenabsehriften,  die  von  zwei  ver- 
schiedenen Händen  stammen  und  wegen  des  Verlustes  der  Ori- 
ginale für  uns  von  grofsem  Werte  sind2);  nach  einer  Lücke  auf 
p.  113 — 119  folgen  auf  den  drei  letzten  Seiten  die  obengenannten 
Wundergesehichten. 

Der  Inhalt  der  Historia  monasterii  Rastedeusis  zerfällt 
in  zwei  verschiedene  Teile,  die  Gründungsgeschichte  und  die 
Klostergesehichte.  Die  Gründungsgeschichte  scheint  dem  Schrei- 
ber schon  als  selbständiges  Ganze  Vorgelegen  zu  haben  und 
an  die  Spitze  seiner  Aufzeichnungen  gestellt  zu  sein.  Die 
Fundatio  sagt  ausdrücklich  nach  einem  allgemein  gehaltenen 
Einleitungssatze:  „Hinc  est,  quod  de  rnagnae  nobilitatis  viro 
Hunone  ac  de  coniuge  eins  Willa  nec  non  de  ipsorum  filio 
Frederico,  comitibus  Rustringiae  scribere  disposui.“  Wir  haben 
keinen  Grund,  in  diese  detaillierte  Angabe  des  Themas  Zweifel 
zu  setzen,  zumal  da  die  Klostergeschichte  mit  einer  entsprechen- 
den propositio  eingeleitet  wird.  Auch  der  emphatische  Schlafs 
der  Fundatio  läfst,  wie  Krause3)  richtig  bemerkt,  auf  eine  selb- 


')  Die  ältesten  Daten  darunter  bezeichnen  den  Abt  Worenherus  von 
Rossevelde,  der  1113  starb,  sowie  den  Abt  Ekkehard  und  den  Mönch 
Thiecelin  von  Huisburg,  deren  1084  bez.  1080  erfolgten  Tod  uns  das 
Chronicon  Huiesburg.  (Meibom  SS.  II  535 — 537)  berichtet.  Vergl.  dazu  den 
Nekrolog  des  Klosters  Huisburg,  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte 
und  Altertumskunde,  Bd.  V p.  285.  332. 

*)  Friesisches  Archiv  Bd.  II  p.  292—322. 
s)  Forschungen  zur  deutschen  Geschiche  XVIII. 
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ständige  Gründungsgeschichte  schliefsen.  Auffällig  ist  es  sodann, 
dafs  nicht  schon  in  der  Gründungsgeschichte  von  dem  ersten 
Abte  gesprochen  wird,  obgleich  Graf  Friedrich,  der  selbst  die 
Umwandlung  des  Klosters  in  eine  Beuedictinerabtci  vornahm  und 
„plenus  dierum  moritur“  die  Gründung  noch  eine  geraume  Zeit 
überlebt  haben  niufs.  Endlich  fährt  der  Text  nach  dem  Schlufs 
der  Fundatio  fort:  „Anno  autem  ab  incarnatione  Domini  M° . . . . 
mortnis  gloriosis  comitibus  fundatoribus  huius  monasterii  ante- 
scriptis“  . . . und  bricht  dann  ab,  offenbar  weil  der  Autor  nichts 
mehr  wufste;  schon  diesem  war  der  Zusammenhang  der  Gründer 
mit  dem  oldenburgischen  Grafenhause  unklar.  Eine  spätere  Hand 
(„2“  von  Waitz  genannt)  suchte  die  Lücke  auszufüllen.  Doch  ist 
dieser  Nachtrag  uns  durch  das  anscheinende  Fehlen  zweier  Blätter 
zum  gröfsten  Teile  verloren  gegangen;  Heinrich  Wolters  scheint 
bei  der  Abfassung  des  „Chronicon  Rastedense“  noch  den  voll- 
ständigen Text  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Für  die  selbständige 
Existenz  der  Fundatio  spricht  schicfslich  auch  der  Umstand,  dafs 
sie  allein,  in  etwas  veränderter  Gestalt,  in  die  „Chronica  Bre- 
mens«“ des  Heinrich  Wolters  aufgenommen  wurde.  Die  Ab- 
fassungszeit der  Fundatio  ist  keinesfalls  vor  das  13.  Jahrhundert 
zu  setzen;  hierfür  spricht  das  Vorkommen  von  Ausdrücken  wie 
pheodum,  inpheodatio  (c.  6)  etc. 

1.  Fundatio  monasterii  Rastedensis. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  Fundatio,  so  finden  wir  in  dem 
Inhalte  zwei  verschiedene  Elemente,  eine  Verarbeitung  der  ur- 
kundlichen Nachrichten  über  die  Klostergründung  und  mit  ihnen 
verflochten  die  viel  discutierte  Sage  vom  Löwenkampf  des  Grafen 
Friedrich.  Mit  nicht  geringer  Geschicklichkeit  hat  der  Autor  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Urkunden  des  Klosters  verwertet.  Den 
Besitz  des  Grafen  Huno  hat  Krause  a.  a.  0.  in  einer  scharfsinni- 
gen Analyse  auf  die  Angaben  der  Urkunde  Calixts  II  vom  Jahre 
1124’)  zurückgeführt;  näher  noch  liegt  der  Vergleich  mit  dem 
Verzeichnis  der  von  Papst  Clemens  III  11902)  bestätigten  Güter. 
Gleich  die  Eiugangsformel  der  Fundatio  liest  sich  wie  eine  Ur- 


')  Fries.  Archiv  II  p.  292. 
*)  Daselbst  p.  306. 
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kundenarenga : „Humauum  genus  brevlbus  diebns  instabile  com- 

pntatnm  per  mortem  cito  tollitur,  et  ideo  actus  eius  a nostra  saepe 
recednnt  memoria,  si  non  seriptnrarum  Serie  perhenniter  commen- 
dentnr.  Hinc  est  quod“  .... 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Urkundenbenutzung  bietet  folgende 
Zusammenstellung. 


Urk.  Adalberts  von  Bremen 
für  die  1059  gestiftete  Pfarre  Rastede. 
FA.  II  291. 

. . . . „ea  conditione,  ut  saluo  honore 
et  debito  iure  matris  ecclesiae  Wiuel- 
stede  ad  prefatam  Rastedensem  eccle- 
siam  hae  villae  pcrtineant.“ 


Hist.  mon.  Rast.  cap.  I. 

„nondum  iiliqua  basilica  praeterquam 
in  Wiuelstede  fuit  in  partibus  Am- 
briae  solidata,  nd  quam  omnes  prope 
Hatthen  iaccntes  villae  pertinebant.* 


An  manchen  Stellen  finden  sieb  Formeln  und  Redewendungen 
aus  den  uns  zum  Teil  noch  vorliegenden  Urkunden  entnommen. 
Auch  der  Erzählung  vom  Löwenkampfe,  auf  die  wir  unten  aus- 
führlicher zu  sprechen  kommen,  haben  anscheinend  Urkunden,  so 
über  die  Verleihung  des  westfälischen  Güterkomplexes  an  den 
Grafen  Huno,  zu  Grunde  gelegen. 

Wenden  wir  uns  jedoch  zuvörderst  einigen  kritischen  Fragen 
über  die  Persönlichkeiten  der  Gründer  des  Klosters  zu.  Die  Fun- 
datio  berichtet  auf  Grund  ihres  Urknndcnmaterials,  dafs  ein  Graf 
Huno  mit  seiner  Gemahlin  Guilla  im  Jahre  1059  die  St.  Ulrichs- 
kirche zu  Rastede  gestiftet1)  und  später  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Sohne  Friedrich  das  St.  Marienkloster  gegründet  habe. 
Die  Existenz  dieser  Grafen,  von  denen  wir  nur  aus  rastedischen 
Quellen  etwas  erfahren,  ist  mancher  Anfechtung  ausgesetzt  ge- 
wesen. Lappenberg2),  der  die  rastedische  Chronik  aufserordent- 
lich  günstig  beurteilt,  betont  mit  Recht,  dafs  allein  der  Umstand, 
dafs  wir  sonst  nichts  von  diesem  Grafen  Huno  hören,  keineswegs 
uns  zum  Zweifel  an  seiner  Existenz  veranlassen  darf.  Er  sagt  u.  a. : 
„Die  Stiftung  der  Todesfeier  des  Grafen  Huno  am  2.  November, 
seiner  Gemahlin,  der  Gräfin  Wille,  am  8.  November,  sowie  ihres 


')  Seit  Hamelmann  ist  die  Stiftung  der  Kirche  (frknnde  im  Fries. 
Archiv  II  p.  289  und  sonst  oft)  mit  der  erheblich  späteren  Klostergrflndung 
verwechselt  worden,  so  noch  von  Wilinanng,  v.  Hammerstein  n.  a. 

*)  Fries.  Archiv  II  p.  230. 
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Solmes,  des  Grafen  Friedrich,  am  10.  Februar,  mittelst  Schenkung 
von  fünf  Höfen  abseiten  des  Rasteder  Klosters  im  Jahre  1238 
mtlfste  zwecklos  und  frevelhaft  erscheinen,  wenn  die  Stifter  nicht 
von  der  Existenz  jener  Personen  und  deren  Beziehungen  zu  ihrem 
Kloster  überzeugt  gewesen  wären/  Verweilen  wir  einen  Augen- 
blick bei  den  traditionell  im  Kloster  Rastede  gefeierten  Todes- 
tagen der  Gründer.  Wir  besitzen  folgende  verschiedene  An- 
gaben darüber: 

1)  Historia  monasterii  Rastedensis,  c.  9. 

2)  Urkunde  des  Decans  und  des  Capitcls  zu  Bardewvk 
vom  Jahre  1238  *). 

3)  Urkunde  des  Abtes  Otto  von  Rastede  vom  14./2.  1276, 
in  der  dem  Kloster  zu  Beneckinhausen  das  rastedische 
Eigentum  daselbst  gegen  die  Stiftung  einer  Memorie 
für  den  Grafen  Huno,  dessen  Gemahlin  und  Sohn  ver- 
liehen wird®). 

4)  Liber  obitualis  des  Prämonstratenserklosters  Weding- 
hansen3). 

Allerdings  hat  es  den  Anschein,  dafs  die  Angaben  der  Todes- 
tage au  den  genannten  Orteu  sich  nicht  unerheblich  wider- 
sprechen. 


Todestag  von 
Huno 
Guilla 
Friedrich 


1. 

2.  Nov. 

8.  Nov. 
10.  Febr.5) 


2, 

11.  Febr. 
8.  Nov. 
2.  Nov. 


3. 

2.  Nov. 

9.  Nov.*) 
11.  Febr. 


4. 


11.  Febr. 


')  Hamelmann,  Oldenburg.  Chronik  ]).  38. 

*)  Friesisches  Archiv  II  p.  315. 

®)  Seibertz,  Landes-  und  Rechtsgeschichte  von  Westfalen  I p.  251  (aus 
der  Farrago  des  Gelenius).  Seibertz  vermutet  hier  einen  Grafen  Friedrich 
vou  Arnsberg,  doch  weist  Ijippenberg  mit  Recht  auf  den  Grafen  Friedrich 
des  Hist.  mon.  Rast.  hin.  Cfr.  Fries.  Arch.  II  p.  231. 

Der  Todestag  eines  andern  Grafen  Hun  zum  11.  April  befindet  sich 
im  Necrolog.  Lüneburg.  (Wedekind  Noten  III  p.  28). 

In  einer  Urkunde  des  Erzb.  Hidolf  von  Cöln  vom  17.  Mai  1077,  welche 
die  Einverleibung  der  Mutterkirche  zu  Geaeeke  mit  dem  dortigen  Stifte 
bestätigt  (Seibertz,  Urk.  B.  I No.  32),  findet  Bich  unter  den  Laienzeugen 
ein  Huno,  allerdings  ohne  den  Titel  comes. 

*)  Heinrich  Wolters  erweitert  im  „Chron.  Rastedense“  (Meibom  SS.  II 
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Doch  ist  dabei  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  2 und  4 nicht  in 
Rastede  geschrieben  sind,  dafs  auch  3 in  Beneckinhauscn  ent- 
standen ist;  da  nun  die  Abweichungen  in  2 durch  eine  Um- 
stellung der  Daten  verschwinden  und  eine  Verlegung  von  Willes 
Todestage  auf  den  9.  November  feststeht,  so  bliebe  nur  die  eine 
Differenz  im  Todestage  Friedrichs,  die  sich  durch  eine  ähnliche 
Verlegung  erklären  liefse.  Auch  aus  andern  Momenten  geht  das 
Vorhandensein  einer  Erinnerung  an  die  Gründer  hervor.  Die 
Hist.  mon.  Rast,  erzählt  von  dem  Abt  Gottschalk,  der  um  1292 
im  ganzen  zweieinhalb  Jahre  regierte:  „Hic  etiam  nobiles  reli- 
quias  fundamentomm  nostrornm  Hunonis,  Frederisei  et  Willae 
positas  ante  altare  beati  Johannis  baptistae  sustulit  - - - ipsasque 
reliquias  in  choro  ante  summum  altare  cum  maximo  honore  divi- 
norum  laudahilitcr  collocavat.“ 

Um  die  Person  des  Grafen  Huno  näher  festzustellen,  können 
zwei  Streitfragen  beitragen,  die  ihrerseits  aber  auch  nicht  ge- 
nügend erledigt  sind,  um  uns  eine  sichere  Ansicht  zu  gewähren, 
die  Frage  nach  seiner  Verwandtschaft  und  die  nach  seinem  Be- 
sitze; beide  Fragen  erscheinen  eng  mit  einander  verflochten.  Mit 
grofsem  Scharfsinn  hat  es  R.  Wilmanns ')  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht,  dafs  Huno  aus  dem  widnkindischen  Geschlechte  stammte, 
wenn  er  auch  eine  genaue  Herstellung  des  genealogischen  Zu- 
sammenhanges für  unmöglich  erklärt.  Derselbe  Epilmar  II  von 
Aldenburg,  der  Grofsneffe  Hunos,  dem  Calixt  II  i.  J.  1124  die 


p.  92)  diese  Nachricht  der  Hist.  mon.  Rast.  Uber  den  Todestag  Willas  mit 
folgenden  Worten,  welche  diese  Differenz  erklären: 

„Anniversarius  autem  Guillae  coniitissae  in  octava  omnium 
Sanctorum,  et  transfertnr  in  sequentem  dicm  beati  Willehadi,  pa- 
troni  nostri,  propter  exeellentiam  fosti.“ 

Beruht  diene  Nachricht  auf  Wahrheit,  so  folgt  aus  der  oben  citierten 
Urkunde  des  Abtes  Otto  erstens,  dafs  die  Verlegung  der  Memorie  vor  1276 
stattgefunden  hat,  zweitens,  dafs  die  Fundatio  vor  1276  in  der  Form  ent- 
stand, in  der  sie  in  der  Hist.  mon.  Rast,  enthalten  ist. 

*)  Zu  diesem  Tage  ist  zu  bemerken,  dafs  das  von  Mooyer  veröffent- 
lichte Diphtyehon  Bremense  (Vaterl.  Arch.  für  Niedersachsen  1835  S.  282  f.), 
zum  Hauptteile  im  18.  Jahrh.  entstanden,  unter  dem  10.  Februar  in  der 
Rubrik  rLaici“  auch  den  Todestag  eines  Fridericus,  allerdings  ohne  den 
Zusatz  cotnes  auffuhrt. 

')  Wilmanns,  Die  Kaiserurkunden  der  Provinz  Westfalen  777 — 1313. 
Bd.  I p.  387  ff. 
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Vogtei  über  Rastede  bestätigte,1)  erscheint  im  Jahre  1135  zu- 
gleich auch  im  Besitze  der  Advocatie  des  von  Widnkinds  Enkel 
gegründeten  St.  Alexanderstiftes,  die  ihm  nach  Wilmanns’  Hypo- 
these nur  von  Huno  und  Friedrich,  den  letzten  Sprossen  des 
widukindischen  Geschlechtes  tiberkommen  sein  dürften.  Auch  der 
Besitz  der  westfälischen  Güter,  mit  denen  Huno  nach  der  Hist, 
mon.  Rast.  c.  6 das  Kloster -Rastede  nach  dem  angeblichen  Löwen- 
kampfe seines  Sohnes  ausstattete,  spricht  nach  Wilmanns  für  jene 
Abstammung.  Dafs  das  Kloster  Rastede  im  Besitze  eines  bedeu- 
tenden westfälischen  Gtttercomplexes  seit  alter  Zeit  sich  befand, 
ist  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Eine  Aufzählung  findet  sich  be- 
reits in  der  genannten  Urkunde  Calixts  II  vom  Jahre  1124,  sowie 
in  ihren  Bestätigungen  durch  Hadrian  IV  von  1158  und  Clemens  III 
von  1190.  Schon  1221  kommt  dem  Kloster  ein  jenem  west- 
fälischen Besitze  angehöriges  Gut  im  Kirchspiel  Wadersloh  ab- 
handen,3) 1239  überträgt  Eberhard  von  Erwitte  dem  Kloster 
Liesbom  Äcker,  mit  denen  sein  Vetter  Johann  von  Erwitte  vom 
Kloster  Rastede  belieben  war3);  1240  stiftet  Johann  von  Erwitte 
aus  der  Kirche  und  den  Gütern  zu  Benninghausen,  welche  er  vom 
Kloster  Rastede  zu  Lehen  trug,  das  Cistercieuser-Nonnenkloster 
Benninghausen  gegen  eine  Zahlung  von  50  Mark  an  den  Abt 
Lambert  von  Rastede4);  am  15.  October  1250  überläfst  Abt 
Lambert  von  Rastede  dem  Kloster  Himmelpforten  einen  Hof  in 
Wiboldinghuseu,  „cuius  mansi  proprietas  Ecclcsie  nostre  in  Rasz- 
tede  ab  antiquo  pertinere  dinoscitur“;  die  Urkunde  schliefst:  Acta 
sunt  hec  in  curia  nostra  Bettinchuscn4);  am  14.  Februar  1275  ver- 
zichtet Abt  Otto  von  Rastede  auf  alle  Ansprüche  an  dem  Kloster 
Benninghausen  gegen  Stiftung  einer  Memorie  für  den  Grafen  Huno, 
dessen  Gemahlin  und  Sohn8);  am  1.  November  1286  macht  Abt 
Albert  von  Rastede  die  Vogteirechte  des  seinem  Kloster  gehörigen 
Gutes  Huninghove  in  Westfalen  bekannt7);  am  6.  April  1297  be- 

')  Friesisches  Archiv  II  p.  292. 

*)  Wilmanns,  Westf.  Urkundenbuch  III  A.  No.  160.  161. 

3)  Seibertz,  Urkundenbuch  zur  Landes-  und  Reehtsgeschichte  des 
Herzogtums  Westfalen  I No.  213. 

Seibertz  a.  n.  O.  No.  214,  215,  218. 

J)  Seibertz  a.  a.  0.  No.  262. 

•)  Seibertz  a.  a.  O.  No.  371.  Fries.  Archiv  II  p.  315. 

')  Ztschr.  ftlr  westfälische  Geschichte  XXV  p.  241;  Wilmanns,  West- 
fälisches Urkundenbuch  III  No.  1396. 


Digitized  by  Google 


27 


zeugt  Abt  Heinrich  von  Rastede,  dafs  das  Gut  Holthus  (Holt- 
schulte)  seit  unvordenklichen  Zeiten  („a  tempore  a qno  non  est 
memoria“)  seinem  Kloster  gehört  habe1);  am  11.  Jnli  1299  be- 
lehnt Abt  Arnold  von  Rastede  Hunokl  von  Plettenberg  mit  den 
Gütern  seines  Klosters  in  Trentrup1);  am  22.  October  1303  ver- 
kauft Abt  Arnold  von  Rastede  dem  Kloster  Liesborn  die  durch 
die  Schenkung  Hunos  „a  tempore  cuius  non  extat  memoria“  an 
sein  Kloster  gelangten  Güter  in  Betinchusen  und  Huningliove. 8) 

Auch  die  Hist.  mon.  Rast,  kennt  diese  Beziehungen  des 
Klosters  zu  Westfalen.  Vom  Abt  Mcinrich  (erwähnt  zwischen 
1185  mul  1226)  heifst  es,  dafs  er  nach  Westfalen  „pro  negotiis 
ecelesiae“  gereist  sei  und  hier  plötzlich  seinen  Tod  gefunden 
habe;  der  Abt  Albert  (erwähnt  zwischen  1281  und  1292)  zog  sich 
nach  seiner  Resignation  auf  das  dem  Kloster  gehörige  west- 
falische Gut  Betinchusen  zurück. 

Auch  der  reiche  Besitz  des  Klosters  im  Bardengau,  schon 
1124  in  der  Urkunde  Calixts  II  erwähnt,  erscheint  noch  im  13. 
bis  15.  Jahrhundert  urkundlich  beglaubigt  und  wird  ebenfalls 
stets  mit  den  Gründern  von  Rastede  in  Verbindung  gebracht.  Im 
Jahre  1272  schenken  Abt  Otto  (ein  Graf  von  Oldenburg)  und  der 
Convent  in  Rastede  dem  Kloster  Lune  im  Bardengau  einen  mansus 
in  Adendorf,  noch  zwei  Hufen  daselbst,  das  Eigentum  der  Kirchen 
samt  dem  Pfarrlande  und  das  Patronatrecht  über  die  Kirche  zu 
Rade  bei  Lüne  unter  der  Bedingung  der  Stiftung  einer  Mcmoric 
für  den  Grafen  Huno  und  die  Gräfin  Willa4);  Abt  Johann  von 
Rastede  (1317 — 1347)  gibt  eine  Hufe  Landes  zu  Reinstorf  an  den 
Priester  zu  Thodemannesbnrch  in  honorem  der  Stifter  Huno  und 
Friedrich  und  der  Gräfin  Willa5);  noch  im  Jahre  1400  schenkt 
Abt  Heinrich  von  Rastede  dem  Kloster  Schamebeck  das  Recht 
an  den  Gütern,  welche  die  Grote  haben,  in  villa  Todemannes- 


')  Wilmanna,  Westf.  UB.  III  No.  1569. 

5)  Wilmanna,  Woatf.  UB.  III.  No.  1647. 

*)  Wilmanna,  Ztschr.  für  woatf.  Gesch.  XXV  p.  244;  ferner  Bernardus 
Witte,  „De  abbatia  Liesbornensi"1,  Hiatoria  Westphaliae,  Münster  1778. 

‘)  v.  Hnmmerstein,  „Der  Bardengau“  p.  194.  — Man  sieht,  wie  beson- 
ders der  Abkömmlung  der  oldenburgischen  Grafen  unter  den  Abten  von 
Rastede  bestrebt  war,  das  Andenken  der  seinen  Ahnen  verwandten  Stifter 
zn  pflegen;  das  dynastische  begegnete  sich  mit  dem  Klosterinteresse. 
s)  v.  Hammerstein  a.  a.  0.  p.  195. 
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horch  und  eine  Mark  reditus  in  Rodembeck  et  una  kot  in  villa 
Bretze  unter  der  Bedingung  der  Stiftung  einer  Memorie  fttr  die 
Gründer  von  Rastede. 

Vor  allem  steht  somit  der  Besitz  eines  gröfsern  westfälischen 
Gütercomplexes , dessen  vor  unvordenklicher  Zeit  geschehene  Er- 
werbung die  Klostertradition  an  den  Namen  des  Klostergründers 
knüpfte,  unbedingt  fest.  Für  die  Behauptung  von  Seibertz,1)  dal's 
dieser  Besitz  erst  (Jurch  Egilmars  II  Gemahlin  Eylica,  die  Tochter 
Gottfrieds  von  Cappenberg  an  die  Oldenburger  Grafen  und  das 
Kloster  Rastede  gelangt  sei,  fehlt  jeder  Beweis;  wir  wissen  von 
cappenbergischem  Besitz  in  dieser  Gegend  nichts.  So  unklar 
auch  die  Erinnerung  an  den  Stifter,  den  Grafen  Iluno,  im  Kloster 
geworden  sein  mochte,  in  dem  von  ihm  vermachten  westfälischen 
Besitze,  dessen  Hauptteil,  die  Huninghove  wohl  nur  zufällig  an 
seinen  Namen  anknüpft,®)  blieb  sie  doch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten wach. 

Wenn  man  die  Existenz  des  Grafen  Iluno  und  seine  Kloster- 
gründung überhaupt  in  Zweifel  gezogen  hat,  so  bot  vor  allem  die 
in  die  Klostergrttndung  verflochtene  Sage  vom  Löwemkampfe 
seines  Sohnes  Friedrich,  welche  die  Hist.  mon.  Rast,  uns  in  ihrem 
ersten  Teil  berichtet,  dazu  den  Anlafs.  Es  heifst  darin,  dafs 
Iluno  mit  seinem  Sohne  Friedrich  vor  den  Kaiser  (Heinrich  IV) 
citiert  worden  sei,  dafs  Friedrich  zur  Rechtfertigung  gegen  die 
erhobenen  Anklagen  mit  einem  Löwen  habe  kämpfen  müssen  und 
nach  glücklichem  Siege  jene  später  an  das  Kloster  Rastede  ge- 
langten westfälischen  Güter  erhalten  habe.  Dafs  es  eine  Sage 
ist,  liegt  auf  der  Hand:  die  Erzählung  steht  mit  dem  damaligen 
Rechte  sowohl  als  auch  mit  dem  Schweigen  aller  übrigen  Chro- 
nisten in  Widerspruch.  Schwerer  ist  zu  sagen,  wie  diese  Sage 


')  Seibertz,  .Diplomatische  Familiengeschichte  der  alten  Grafen  von 
Westfalen“  p.  99,  wo  sieh  auch  eine  Zahl  anderer  IrrtUmer  vorfindet,  z.  B. 
die  Verlegung  der  Klostergrilndung  in  die  Zeit  Egilmars  II. 

*)  Wenn  Wilmanns  a.  a.  O.  nähere  Beziehungen  Hunos  zu  Westfalen 
durch  seine  Gehurt  aus  dem  Namen  der  Huninghove  folgert,  „der  eben 
nur  die  Hove  des  Huno  bedeutet  und  die  Annahme  ausschliefst,  dafs  der 
Kaiser  ihm  dieses  erst  nach  ihm  benannte  Gut  geschenkt  haben  könue“, 
so  wird  er  darin  widerlegt  durch  das  Vorkommen  der  Huninghove  in  dem 
schon  vor  1050  entstandenen  Freckenhorster  Heberegister  ed.  Friedländer. 
(Codex  traditionum  Westfalicorum  I p.  22,  39.) 
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entstanden  ist,  welcher  historische  Kern  ihr  innewohnt.  Aller 
Nachforschungen  ungeachtet  ist  es  mir  nicht  gelungen,  einen 
legendarischen  Kern  in  dieser  Sage  zu  erkennen,  obgleich  der 
ganze  Charakter  der  Erzählung  an  eine  Geschichte  eines  Martyro- 
logiums  zu  erinnern  scheint.  So  dünkt  mir  die  Annahme  am  an- 
gemessensten, dafs  wir  in  diesem  Löwenkampfe  eine  poetisch- 
sagenhafte Verklärung  der  Erinnerung  an  die  Kämpfe  der  säch- 
sischen Grofsen  gegen  Heinrich  IV  und  später  seinen  Sohn  zu 
sehen  haben,  mit  deren  Bilde  bei  den  sächsischen  Chronisten 
jener  Zeit  ein  Zug  grausamer,  tyrannischer  Härte  unauslöschlich 
verwoben  erscheint.  *)  Vielleicht  ist  auch  ein  positiver  historischer 
Vorgang  die  Grundlage,  so  sehr  ihn  auch  die  legendensüchtige 
Mönchsphantasie  verwischte  und  zum  Ruhme  des  Klosters  ver- 
wertete. Man  braucht  nur  an  den  Zweikampf  zu  denken,  in  dem 
der  Billunger  Thietmar  1048  durch  die  Hand  eines  Unfreien  (lito- 
leo?)  fiel,  in  Lesum  an  der  rechten  Seite  der  Weser2);  an  den 
Zweikampf,  den  Otto  von  Nordheim  1069  mit  seinem  Ankläger 
Egino  auf  Heinrichs  Gebot  ausfcchten  sollte3);  vielleicht  hat  der 
streitbare  Arnsberger  Graf  Friedrich,  der  grofse  westfälische 
Gegner  Heinrichs  V,  Züge  zu  dem  Bilde  unseres  Grafen  Friedrich 


')  Beachtenswert  erscheint  mir,  wie  gerade  der  Kampf  mit  einem 
Löwen  öfter  als  Motiv  erscheint,  um  die  Grausamkeit  Heinrichs  IV  zu 
illustrieren.  Ein  gleichzeitiges  Gegenstück  bietet  die  in  den  noch  vor  1150 
verfafsten  Annaies  Pegavienses  zum  Jahre  1083  (MG.  SS.  XVI  p.  239)  er- 
zählte Geschichte  von  einem  Löwenabenteuer  des  Grafen  Wiprecht  von 
Groitzsch  um  Hofe  desselben  Kaisers  Heinrich  IV ; auch  hier  schliefst  sich 
eine  Klostergründung,  die  von  Pegau  i.  J.  1098,  an  die  That. 

Ferner  erzählt  das  Chronieon  Luneburgicum  in  einer  aus  den  Pöhldor 
Annalen  stammenden  Stelle  (SS.  XVI  p.  73):  . 

„De  keiser  Heinric horde  spreken  von  enes  edelen 

ridderes  nmnheit,  daran  legede  he  allen  sinen  vlit,  dat  he  ene  geunerede. 
Enes  morgenes  vile  vro  ward  de  riddere  to  hove  geholet,  unde  ne  wisto 
nicht,  dat  vor  der  dore  en  lewe  mit  einemo  meistere  gesät  was.  Do  he 
vor  de  dore  quam,  wol  ne  was  he  nicht  gewapenet,  he  ne  vlo  jedoch  nicht; 
de  lewe  sprank  to  ime,  den  sloch  he  mit  der  vust  to  der  erden,  dewile 
gref  he  an  sin  swert,  unde  sloch  den  lewen  dodt,  unde  ging  dannen.“ 

Die  Behauptung  von  Krause.  Forschg.  XVIII  a.  a.  0.,  dafs  erst  seit 
Heinrich  dem  Löwen  in  Norddentschland  Löwen  bekannt  geworden  seien, 
läfst  sich  wohl  kaum  aufrecht  erhalten. 

’)  Lambert  v.  Hersfeld  a.  1048. 

3)  Lambert  ad.  a.  1009. 
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hergelieben,  dessen  hohe  Frömmigkeit  und  standhafte  Keuschheit 
doch  wohl  nichts  anderes  als  die  herkömmlichen  Gebilde 
mönchischer  Schrullen  sind;  auch  war  Graf  Friedrich  von  Arns- 
berg durch  seinen  Schwiegersohn  Gottfried  von  Cappenberg  in 
ähnlicher  Weise  mit  den  oldenburgischen  Grafen  Egilniar  ver- 
wandt. Eine  andere  Erklärung  möchten  die  allerdings  viel  spätem 
Kämpfe  des  Oldenburger  Grafen  Christian  gegen  Heinrich  „den 
Löwen“  nahelegen. 

Wie  dem  auch  sei,  bis  zu  ihrem  letzten  Ende  können  wir  mit 
dem  besten  Willen  die  verschlungenen  Pfade  mönchischer  Phan- 
tasie nicht  verfolgen.  Die  Motive  der  Sage  sind  einerseits  die 
Verherrlichung  des  Klosters  durch  eine  möglichst  wunderbare 
GrUndungsgeschichte  und  die  Erklärung  für  den  traditionell  an 
die  Namen  Hunos  und  Friedrichs  geknüpften  westfälischen  Be- 
sitzungen andererseits,  deren  Erwerb  mau  so  beglaubigen  wollte. 

Entbehrt  nun  auch  die  poetische  Löwenkampfgeschichte  jedes 
historischen  Wertes,  s©  hat  sie  wenigstens  in  der  Folgezeit  ihre 
Geschichte  gehabt.  Sie  ging  aus  der  Hist.  mon.  Rast,  in  Hein- 
rich Wolters’  Chronicon  Rastedense,  aus  diesem  in  Johann 
Schiphowers  Chronica  arehicomitum  Oldenburgensium  und  ihre 
zahlreichen  plattdeutschen  Übersetzungen  über.  Nicht  direkt  ab- 
hängig von  dieser  rastedischen  Überlieferung  wird  die  Sage 
erzählt  in  der  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  entstandener 
Historia  Wcstfaliae  des  Liesborner  Benedectinermönchcs  Bernhard 
Witte  *) : die  langdauerndeu  Beziehungen  seines  Klosters  zu  Rastede 
erklären  zur  Genüge,  dafs  sich  die  Löwenkampfsage  auch  hier 
in  der  Erinnerung  erhielt.  Populär  wurde  sie  sodann  durch  die 
Behandlung,  die  ihr  Hermann  Hamelmann  in  seiner  „Oldenbur- 
gischcu  Chronik“  angedeiheu  liefs,  in  der  zwei  schöne  Kupfer- 
stiche die  Sache  auch  bildlich  dem  Leser  vor  die  Augen  rückten; 
erst  jetzt  wurde  aus  der  zur  Verherrlichung  des  Klosters  Rastede 
erdichteten  Erzählung  eine  Stammsagc  der  oldenburgischen  Dy- 
nastie, die  Hamelmann  nach  Wittes  Vorgang  durch  Beigabe  eines 
hübschen  Wappenmärchens  nicht  ungeschickt  verzierte,  sic  war 
fortan  das  hochgehaltene  Palladium  der  oldenburgischen  Grafen- 
geschichte, in  Poesie  und  Prosa  häufig  wiederholt.  Ein  Volkslied 


')  Historia  Antiquae  Occiiientalis  Saxoniae  seu  nunc  Westphaiiae. 
Münster  1778.  p.  309,  310. 
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von  18  sechszeiligen  Strophen  hat  Straekerjan1)  veröffentlicht;  es 
ist  ohne  selbständige  Züge,  und  wie  Straekerjan  scharfsinnig  nach- 
weist, aus  dem  Plattdeutschen  übersetzt,  aber  wohl  erst  nach 
Hameimann  entstanden.  Sogar  dramatisch  wurde  der  Gegenstand 
von  einem  patriotischen  Oldenburger  behandelt,  wie  Joannis  Gry- 
phiandri  (Griepenkerl),  Oldenburgo-Frisii  „Fridericus  Leomachus“ 
zeigt8).  Noch  interessanter  ist,  dafs  die  Sage  auch  politisch  eine 
Rolle  spielen  sollte;  in  der  Erbstreitigkeiten  zwischen  Dänemcrk- 
Holstciu-Gottorp  und  Holstein-Plön  um  die  Grafschaften  Oldenburg 
und  Delmenhorst  ward  von  der  einen  Partei  die  Wahrheit  der 
Löwenkampfgeschichte  und  der  sich  daranschliefsenden  Belehnung 
Friedrichs  mit  seiner  Grafschaft  als  freiem  Allod  mit  demselben 
Ernste  verteidigt3),  wie  von  der  andern  Seite  bestritten4);  in  den 
dänischen  „Actenmäfsigen  und  zu  Recht  vest  gegründeten  Ur- 
sachen“ ect  von  1670  wurde  ausdrücklich  auf  die  Volkslieder  zum 
Beweise  der  Echtheit  der  Sage  hiugewicsen.  Die  aufgeklärte 
Geschichtsschreibung  des  18.  Jahrhunderts  suchte  dann,  sich  nur 
an  das  Wort  „Löwe“  klammernd,  durch  verschiedene  Erklärungs- 
versuche (z.  B.  Gleve-Schwert  u.  a.)  den  märchenhaften  Character 
zu  beseitigen5). 


2.  Historia  monasterii  Rastedensis. 

Zu  einer  befriedigenden  Lösung  aller  in  der  Fundatio  ent- 
haltenen Rätsel  ist  — wenigstens  bei  dem  jetzigen  Staude  unserer 
Hilfsmittel  — wohl  kaum  zu  gelangen;  sämtliche  Versuche  sind 
nichts  als  mehr  oder  weniger  annehmbare  Hypothesen,  die  nirgends 
an  eine  historische  Beglaubigung  heranreichen.  Desto  grölsern, 
ja  unersetzlichen  Wert  für  die  oldenburgische  Geschichte  besitzt 
der  Hauptteil  der  Hist.  mon.  Rast.,  die  eigentliche  Kloster- 
geschichte. 


')  Straekerjan,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Grofsherzogtums  Olden- 
bnrg.  Bremen  1837.  p.  237  f. 

*)  v.  Halern  a.  a.  0.  I p.  146  f. 

s)  Zuerst  in  der  „Gründlichen  Information“  etc.  von  1668. 

4)  In  der  „Wahren  Vorstellung  des  näheren  Succes9ionsrechtesu  etc. 
von  1668. 

*)  v.  Halom  a.  a.  0.  — Mülemann,  „De  certamino  Friderici  cum  leone.“ 
Hafn.  1749. 
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Die  Darstellung  reicht,  wenn  wir  von  den  Randbemerkungen 
des  14.  Jahrhunderts  absehen  (von  zwei  verschiedenen  Händen, 
die  von  Waitz  mit  „2“  und  „3“  bezeichnet  sind)  bis  zu  dem  Abte 
Arnold,  der  zuerst  urkundlich  erwähnt  wird  im  Jahre  1299  *). 
Aus  einer  Reihe  von  Gründen,  auf  die  wir  hier  verweisen  können, 
hat  Krause  a.  a.  0.  die  Entstehung  der  Chronik  zur  Zeit  des 
Abtes  Arnold  (1299 — 1317)  wahrscheinlich  gemacht.  Auch  die 
frühesten  Teile  der  Klosterchronik  können  nicht  lange  vorher  ent- 
standen sein.  So  heifst  es  e.  11  von  dem  bei  Magdeburg  be- 
legenen  Schloss  Almesleve  (Alvensleben),  „quod  nunc  cum  suo 
domini  ad  marchiones  de  Brandeborgh  esse  noscitur  devolutum“; 
diese  Besitzübertraguug  fand  nach  urkundlichen  Nachrichten  am 
12.  Mai  1259  statt*).  Von  c.  34  an  erfolgt  die  Fortführung  nach 
Waitz  mit  anderer  Tinte,  vielleicht  auch  von  anderer  Hand;  in 
Verbindung  damit  glaubt  Waitz  einen  etwas  veränderten  Stil  und 
eine  andere  Tendenz  konstatieren  zu  können.  Unbestreitbar  ist 
allerdings,  dafs  der  unbekannte  Autor  in  den  letzten  Capiteln  mit 
starker  Abneigung  vornehmlich  gegen  den  Grafen  Johann  erfüllt 
ist,  der  durch  sein  zügelloses  Leben  das  Kloster  sehr  bedrängte. 
Belangreiche  Abweichungen  des  Stils  kann  ich  bei  der  Knapp- 
heit der  Aufzeichnungen  nicht  in  einem  Mafse  finden,  um  darauf 
die  Annahme  eines  andern  Autors  zu  basieren.  Auch  ist  die 
Frage  sehr  unwesentlich,  ob  wir  diese  Aufzeichnungen  einem 
Rasteder  Mönche  oder  zweien  zuschreiben;  für  die  Kritik  wird 
damit  kaum  etwas  gewonnen.  So  stehen  wir  nicht  an,  die  Ab- 
fassung der  Klosterchronik  bis  c.  38  in  das  erste  Jahrzent  des 
14.  Jahrhunderts  zu  verlegen;  c.  37  erinnert  sich  der  Verfasser 
des  Jahres  der  grofsen  Üebersehwemmung  von  1287  nicht  mehr 
genau,  sondern  läfst  eine  Lücke  für  die  Jahreszahl;  c.  38  heifst 
es  von  dem  Erzbischof  Giselbert  (|  1306)  von  Bremen : „qui  tune 
praeerat  ecclesiae  Bremensi“,  ein  Ausdruck,  den  der  Autor  zu 
Lebzeiten  des  Erzbischofs  wohl  nicht  gewählt  hätte.  Unmittelbar 
darauf,  aber  von  einer  andern  Hand,  ist  dann  c.  39  angeftlgt, 
das  von  den  Äbten  Heinrich  und  Arnold  (f  1317)  handelt. 

Untersuchen  wir  die  Quellen  der  Historia,  so  treten  uns 


')  Irrtümlich  notiert  Lappenberg,  F ries.  Archiv  II  p.  237  eine  urkund- 
liche Erwähnung  seines  Vorgängers,  des  Abtes  Heinrich  noch  zum  Jahre  1302. 
s)  Riedel,  Cod.  dipl.  Brand.  B.  I p.  62. 


Digitized  by  Google 


33 


mehrere  Bestandteile  entgegen.  Zunächst  sind  auch  hier,  wie  iu 
der  Fundatio,  Urkunden  in  ausgiebiger  Weise  benutzt  worden. 
Die  gewissenhafte  Art,  in  der  diese  Benntzung  besonders  für  die 
ältere  Zeit  geschieht,  gibt  uns  immerhin  eine  Gewähr  für  die 
übrigen  Nachrichten  des  Antors.  Allerdings  laufen  bei  der  Ur- 
knndeninterpretation  nicht  selten  Irrtümer  unter,  besonders  chrono- 
logische Mifsverständnisse.  So  werden  auf  Grund  einer  Urkunde 
des  Erzbischofs  Adalbero  von  1135,  in  der  auch  der  zurttck- 
gewiesenen  Ansprüche  der  Herren  Dietrich  und  Milo  von  Ammcncs- 
lebeu  gedacht  wird,  die  Versuche  dieser  schon  1120  resp.  1126 
verstorbenen  Herren,  sich  der  Klostergütcr  zu  bemächtigen,  in 
das  Jahr  1135  gesetzt;  das  Todesjahr  des  ersten  Abtes  Thetmar, 
das  die  Historia  mitteilt,  ist  anscheinend  der  terminus  ante  quem, 
einer  Urkunde  Calixts  II  von  1124  folgend;  die  eben  genannte 
Urkunde  Adalberos  von  1135  wird  irrtümlich  Erzbischof  Adalbert 
von  Bremen  zngeschrieben  und  dadurch  die  Chronologie  ziemlich 
durcheinandergeworfen,  so  dass  wir  die  ältesten  Klosternachrichten 
erst  in  cap.  13  erfahren. 

Neben  den  Urkunden  sind  auch  alte  Verzeichnisse  von  den 
Gütern,  Reliquien,  Büchern  des  Klosters  in  der  Hist.  mou.  Rast, 
benutzt  und  zum  Teil  eingeschaltet  worden.  Cap.  13  enthält  die 
üblichen  auf  alte  Aufzeichnungen  zurückgehenden  Notizen  über 
die  Altarweihen  nach  der  Gründung  des  Klosters,  wie  sie  häufig 
in  Klostcrchroniken  Vorkommen,  in  derselben  Form  z.  B.  im  An- 
hang des  Chron.  S.  Michaelis  Luneburgensis.  (MG.SS. XXIII  p.397.) 

Dazu  kommt  in  den  spätem  Teilen  vor  allem  die  mündliche 
Überlieferung  über  die  Vorgänge  aufserhalb  und  innerhalb  des 
Klosters.  Weit  reicht  natürlich  der  Gesichtskreis  unseres  Chro- 
nisten nicht,  er  beschränkt  sich  fast  ansschliefslich  auf  die 
Lande  zwischen  Weser  und  Ems : ein  Ereignis  aus  dem 
Reiche  wird  bezeichnender  Weise  überhaupt  nicht  erwähnt; 
höchstens  die  westfälischen  Besitzungen  des  Klosters  machen 
hier  eine  leicht  erklärliche  Ausnahme.  Wertvoll  — auch  für  die 
allgemeine  deutsche  Geschichte  — sind  vor  allem  die  Nach- 
richten Uber  die  Kämpfe  der  Stcdinger;  wenn  auch  die  Chrono- 
logie ziemlich  verwirrt  ist,  so  haben  wir  doch  in  der  Hist.  mon. 
Rast,  den  unparteiischen  Bericht  eines  zeitlich  und  besonders 
räumlich  jenen  Ereignissen  nahestehenden  Aütors1).  Für  die 

')  Schumacher,  Die  Stedinger  p.  7 n.  o. 
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Reichsgesehichte  sonst  kann  die  Hist.  mon.  Rast,  mit  den  Ge- 
schichtswerken anderer  norddeutscher  Klöster  keineswegs  aus- 
halten. 

Eine  dirccte  Benutzung  schriftstellerischer  Quellen  scheint 
uns  nach  einer  erneuten  Untersuchung  ausgeschlossen,  wenn  auch 
der  Autor  mit  Adams  von  Bremen  Bistumgeschichte  und  den  An- 
nalen des  Albert  von  Stade  bekannt  gewesen  sein  mag1).  An 
Adam  erinnert  die  bekannte  Erzählung  von  dem  Traume  des  Erz- 
bischofs Adalbert.  (Hist.  mon.  Rast.  c.  12.)  Auch  Albert  von 
Stade  scheint  dem  Rasteder  Mönche  bei  der  Abfassung  nicht  Vor- 
gelegen zu  haben,  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Stellen  eine  Ähnlichkeit  mit  jenem  weitverbreiteten 
Annalen  werke  bemerkbar  ist. 

Indem  so  die  Hist.  mon.  Rast,  zum  gröfsten  Teil  auf  mtlnd- 
liche  Tradition  und  Selbsterlcbtes  zurückgeht,  kanu  cs  nicht 
fehlen,  dafs  die  an  sich  schätzbaren  Nachrichten  nicht  selten  der 
Korrektur  bedürfen.  Wir  erwähnten  bereits  die  chronologische 
Verwirrung  in  den  Notizen  über  die  Stedingerkriege,  die  zuweilen 
irrtümliche  Benutzung  der  Urkunden.  Auf  die  meisten  Ungenauig- 
keiten hat  Lappenberg  bereits  aufmerksam  gemacht3).  Besonders 
reich  an  Irrtümem  sind  die  von  der  Hand  „2“,  die  nach  Lappen- 
berg nur  wenig  jünger  ist  als  der  ursprüngliche  Text,  am  untern 
Rande  eingefügten  Nachträge ; z.  B.  ist  der  Nachtrag  zu  c.  9 der 
Hist.  mon.  Rast,  der  über  den  Grafen  Egilmar  in  seinen  wenigen 
Zeilen  ein  wahres  Nest  von  Fehlern.  Dafs  nicht  Egilmar  II, 
sondern  höchstens  sein  Vater  Egilmar  I der  Schwestersohn  Hunos 
gewesen  sein  kann,  hat  Krause3)  mit  Sicherheit  nachgewiesen; 
Egilmars  II  Gemahlin  Eylica  wurde  nicht  in  der  sehr  sagenhaften 
„ecclesia  beati  Viti  Yadclou  (dem  Hamelmannschen  Jadelehe)  be- 
graben, sondern  viel  wahrscheinlicher  nach  der  Vita  Godefridi 


')  Eint1  Bekanntschaft  dos  Verfassers  mit  den  Annalen  Albert*  von 
Stade  aiuunehmen,  läge  insofern  nabe,  als  gerade  der  Abt  Arnold 
(c.  1299—1317),  zu  dessen  Zeit  die  Hist.  mon.  Rast,  entstand,  aus  dem 
Benedictinerkloster  zu  Stade  kam.  Cfr.  Hist.  mon.  Rast.  SS.  XXV  p.  511. 

’)  Fries.  Areh.  a.  a.  O.  Dazu  noch  MG.  SS.  XVI  p.  374,  wo  die  ver- 
kehrte Angabe  der  Personalien  des  Abtes  Dietrich  von  Stade  naehgewie- 
sen  wird. 

3)  Krause,  „Die  Gründer  von  Rastede  und  ihr  Zusammenhang  mit  Ida 
v.  Elsthorpe“  etc.  Forschg.  XVIII  p.  3Ü9 — 379. 
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Com.  Capp. l)  iu  dem  Kloster  St.  Mariä-Magdalenä  zu  Cappenberg. 
Ist  es  als  sicher  anzunehmen,  dafs  Wolters  im  Chronicon  Raste- 
dense  diesen  mitten  im  Satze  abbrechenden  Nachtrag  in  seiner 
vollständigen  Gestalt  vor  sich  hatte  und  aufnahm,  so  liefse  sich 
dieses  Register  noch  bedeutend  vervolltfindigen. 

Die  Historia  monasterii  Rastedensis  nimmt  trotz  mancher 
Mängel  unter  den  oldcnburgisehen  Geschichtsquellen  eine  ganz  ex- 
ceptionelle  Stellung  ein;  ihre  Nachrichten  erhellen  zum  Teil  ein 
Dunkel,  das  für  uns  sonst  undurchdringlich  wäre.  Sie  ist  nicht 
allein  die  älteste  Geschichtsquelle,  die  wir  in  nnserm  Lande  be- 
sitzen, sie  bildet  auch  den  Grundstock  aller  unserer  späteren  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen,  deren  Stammbaum  auf  die  Notizen 
der  Rasteder  Mönche  zurückfuhrt. 

Wir  werden  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  noch  öfter  des 
Klosters  Rastede  gedenken : auch  noch  fernerhin  haben  die  Raste- 
<ler  Benedictiner  trotz  ihrer  spätem  Verwilderung,  von  der  das 
sog.  Chron.  Rastedense  ein  amüsantes  Bild  entwirft,  Wissenschaft 
und  Kultur  fleiftig  gepflegt.  Zeigt  doch  schon  der  erste  Biblio- 
thekskatalog des  Klosters,  den  wir  besitzen,  einen  recht  achtbaren 
Bestand:  iu  dem  Verzeichnis  der  Bücher,  die  Abt  Siward  (um 
1150)  seinem  Kloster  schenkte,  finden  wir  neben  dem  Martyrolo- 
gium  und  dem  Physiologus  eine  nicht  näher  bezeichnete  „Chro- 
nica“, des  Isidoras  „De  summo  Bono“,  eine  Vita  S.  Mariae  Egvp- 
tiacae,  einen  Juvcncus,  Sedulius,  Prosper  u.  a.,  von  den  Klassikern 
Plato,  Horaz,  Theodulus2).  Die  Bibliothek  wurde  anscheinend 
immer  sehr  in  Ehren  gehalten.  Noch  im  Jahre  1444  leiht  sich 
Erzbischof  Nicolaus  von  Bremen  aus  ihr  ein  Buch,  „dat  geheten 
is  Sextus  Decretalium“,  und  mufs  den  Empfang  des  Buches  ur- 
kundlich bezeugen;  ja  die  Zeugen  müssen  zur  Sicherheit  die  für 
Bücherfreunde  sehr  empfehlenswerte  Verpflichtung  eingehen:  „vnde 
were,  dat  dat  bok  vorbistert  were  so  möge  wy  cn  dat  bctalen 
mit  twintich  guden  vul wichtigen  Rinschenn  güldenen3).  Leider 
ist  diese  Klostcrbibliothek  uns  nicht  erhalten.  Sic  kam  nach  der 
Reformation  nach  Oldenburg,  nach  Anton  Günthers  Tode  (1667) 
an  dessen  unechten  Sohn  Anton  von  Oldenburg,  der  sie  nach 


')  MG.  SS.  XII. 

*)  Hist.  mon.  Hast.  a.  a.  0.  p.  501. 

*)  Merzdorf,  Bibliothekarische  Unterhaltungen  p.  VII. 
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Varel  Uberführte;  liier  wurde  sie  i.  J.  1751  bei  einem  Schlofs- 
brande  gänzlich  vernichtet,  bis  auf  wenige  gerade  ausgelichene 
Stücke1).  Gerettet  wurde  so  u.  a.  die  bekannte  Abschrift  des 
Sachsenspiegels,  die  im  Jahre  1336  der  Rasteder  Mönch  Hinrich 
Gloyesten  für  den  Grafen  Johann  anfertigte  und  mit  interessanten 
Bildern  verzierte-):  ein  würdiges  Denkmal  rastedischer  Kunst  und 
Kultur. 


Capitel  IV. 


Des  Drosten  van  der  Specken  Lagerbach  der  Grafen  von 

Oldenburg. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  der  Ort,  hervorzuheben,  welche 
Bedeutung  für  die  mittelalterliche  Geschichte  Deutschlands  die 
Güterverzeichnisse  weltlicher  und  geistlicher  Grofscn  haben,  wie 
sie  besonders  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  viel- 
fach angefertigt  wurden.  Ihr  Inhalt  verdient  im  wesentlichen 
unbedingte  Glaubwürdigkeit,  da  bei  diesen  für  den  l’rivatgebrauch 
der  betreffenden  Kanzlei  hergestellten  Büchern,  die  auf  urkund- 
liches Material  zurückgehen  und  den  zur  Zeit  bestehenden  Rechts- 
zustand darstellen,  im  allgemeinen  ein  Anlafs  zur  Fälschung 
mangelt:  allerdings  können  streitige  und  angefochtene  Rechtstitel 
in  dem  Register  mit  unterlaufen. 

Um  so  mehr  ist  es  für  die  oldenburgische  Geschichte  von 
Wert,  dafs  neben  den  oft  dürftigen  und  oft  unzuverlässigen  Nach- 
richten der  Chroniken  ein  authentisches  Verzeichnis  der  Rechte 


')  Das.  p.  XLHI. 

s)  Das.  p.  XXXI;  Hamclmann,  Oltlenb.  Chronik  p.  93.  Abdruck  von 
Lübben,  „Der  Sachsenspiegel,  Landrecht  und  Lohnrecht“.  Eine  Itepro- 
production  der  ersten  Seite  des  Codex  findet  sich  auch  — eigentümlicher- 
weise — in  Berner,  Preiifs.  Geschichte.  Lfg.  1 p.  15. 
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der  Grafen  von  Oldenburg,  ihrer  -crnC  vnde  gude  vndc  rente“ 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  uns  überliefert  ist.  Dieses 
sogenannte  Saal-  oder  Lagerbuch,  das  der  Drost  Jacob  van  der 
Specken  im  Jahre  1428  anfertigen  liefs,  ist  natürlich  nicht  das 
einzige  gewesen,  das  im  Oldenburgisehen  existierte. 

Wir  bemerkten  schon,  dafs  die  rastedische  Chronik  Güter- 
verzeichnisse des  Klosters  benutzte;  in  dem  Cod.  Old.  der  Hist, 
mon.  Rast,  befindet  sich  ein  Verzeichnis,  auf  Grund  der  Be- 
stätigung des  Papstes  Clemens  III  augefertigt1).  In  einer  Hand- 
schrift der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  die  ein  Missalc 
der  oldenburger  Collegiatkirche  und  zwar  des  Altars  St.  Polvcarpi 
enthält,  ist  auf  dem  letzten  Blatte  ein  Güterverzeichnis  dieses 
Altars  angefttgt  worden2),  über  den  Besitz  der  oldenburgisehen 
Grafen  des  13.  Jahrhunderts  von  der  Bruchhänser  Linie  gibt  uns 
das  Hoyer  Lehnsverzeichnis  erwünschten  Aufsehlufs3).  Auch  der 
oldenburgischc  Chronist  Hermann  Hamelmann,  der  im  letzten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  schrieb,  gedenkt  im  Prooemium  seines 
„Oldenburgischeu  Chronicon“  eines  „uralten  Lehnverzeichnisses“, 
das  — nach  seinen  Angaben  darüber  zu  schliefscn  — mit  dem 
uns  vorliegenden  nicht  ttbereinstimmte  und  anscheinend  älter  war4). 
Zum  Jahre  1465  berichtet  der  Augustinermönch  Johannes  Schip- 
hower  auf  Grund  verlorener  gleichzeitiger  Annalen,  dafs  Graf 
Gerhard  seinen  Drosten  Ilies  (Hamelmann  nennt  ihn  Elias  Unver- 
zagt) mit  der  Aufstellung  eines  „Registrum  exactionis“  beauftragt 
habe,  natürlich  zum  Ärger  der  reichen  Bcnedictiner  in  Rastede, 
die  unter  dem  stürmischen  Regiment  des  Grafen  Gerhard  oft 
genug  bluten  nmfsten5). 

Die  einzige  Handschrift  des  Lagerbuches  des  Drosten  Jacob 
van  der  Specken,  welches  das  einzige  uns  erhaltene  oldenbnr- 
gische  Gttterverzeichnis  von  gröfserem  Umfange  ist,  augenschein- 
lich das  Original,  befindet  sich  im  Grofsli.  oldenburgisehen  Haus- 
und Centralarchive.  Der  cod.  Old.  ist  ein  in  Holzdeckel,  die 


')  Abgedruckt  von  Lappenberg,  Fries.  Arch.  «.  a.  O. 

*)  Merzdorf,  Bibi.  Unterhaltungen  a.  a.  O. 

5)  Abgedruckt  von  v.  Hodenberg,  Hoyer  Urkundenbuch,  Band  I 4 
p.  14—27.  Cfr.  Schumacher,  Die  Stedinger  p.  198  u.  a. 

4)  Hamelmann,  Oldenb.  Chronik.  Proeomium  p.  38  f. 
s)  Sehiphower,  Chron.  arch.  Oldenb.  ed.  Meibom  SS.  II  p.  182;  Hamel- 
mann a.  a.  O.  p.  266. 
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mit  rotem  Leder  überzogen  sind,  gebundener  Band,  der  36  Per- 
gamentblätter enthält,  in  wunderschöner  grofser  Schrift,  mit 
grofsen  Überschriften.  Zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  ist 
ein  freier  Kanm  für  spätere  Nachträge  gelassen,  die  wir  von  ver- 
schiedenen Händen  vorfinden;  die  Lücken  sind  verschieden  grofs, 
bis  zu  einer  halben  Seite  hin.  Ursprünglich  schlofs  der  Text  mit 
p.  58  des  Cod.  Old.  Kurze  Zeit  nachher  fügte  dieselbe  Hand 
mit  etwas  blässerer  Tinte  einige  Notizen  auf  p.  59  und  p.  60, 
sowie  die  Zusammenstellung  der  „gheystliken  leenware“  der 
Grafen  auf  p.  70  hinzu;  bei  diesen  Zusätzen  sind  die  Anfangs- 
buchstaben nicht,  wie  sonst  regelmäfsig,  mit  roter  Farbe  verziert 
(„2“).  Eine  andere,  schon  viel  jüngere  Hand  in  nur  halb  so 
grofser  Schrift,  bemerkte  überall  in  dem  ganzen  Lagerbuch  mit 
einer  blafsbräunlichen  Tinte  die  ab  und  zu  vorfallenden  Verände- 
rungen und  Ergänzungen;  von  dieser  oder  einer  sehr  ähnlichen 
Hand  rührt  auch  der  längste  Zusatz  über  Rechte  der  Grafen  im 
Oldenburgischen  auf  p.  72  („3“).  Von  einer  letzten  Hand  mit 
schwärzerer  Tinte  und  ähnlicher  Schrift  stammt  dann  der  umfang- 
reiche Zusatz  auf  p.  61 — 67  („4“),  der  auf  einmal  nachgetragen 
ist  und  die  Überschrift  hat:  „Dit  naschreuen  helft  de  herschupp 
van  delmenhorstu  . . . Ganz  unbeschrieben  sind  somit  nur  p.  68, 
69,  71,  wenn  wir  von  den  kleinen  Lücken  absehen. 

Der  Cod.  Old.  ist  bereits  von  Halem1)  stellenweise  heran- 
gezogen worden.  Abgedruckt  wurde  er  durch  Ehrentraut  im 
Jahre  1849  im  ersten  Bande  des  Friesischen  Archivs4)-  Leider 
ist  dieser  Abdruck  nicht  ganz  correct,  sondern  geeignet,  irrezu- 
führen, da  die  spätem  Nachtragungen  nicht  im  Texte  von  dem 
ursprünglichen  Inhalt  getrennt  sind,  von  kleinern  Lesefehlern  ab- 
gesehen; vor  allem  ist  der  viel  später  abgefafste  Abschnitt  über 
die  Rechte  der  Herrschaft  in  Delmenhorst  in  dem  Abdruck  nicht 
als  solcher  bezeichnet  worden.  In  umfassender  Weise  ist  neuer- 
dings der  hochwichtige  Inhalt  des  Cod.  Old.  von  Karl  v.  Richt- 
hofen, der  sich  bereits  1834  eine  Abschrift  davon  verschaffte,  für 
seine  bahnbrechenden  Forschungen  über  friesische  Rechtsgeschichte 
verwertet  worden,  worauf  wir  noch  zurückkommen  werden3). 

')  von  Halem,  Gesch.  d.  Herzogt.  Oldenb.  I }>.  322. 

*)  Fries.  Arch.  I p.  432 — 489. 

J)  K.  Frhr.  von  Richthofen,  „Untersuchungen  über  friesische  Rechts- 
geschichte“. 1880  f.  1 p.  330  u.  a.  m. 
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über  die  Person  des  Urhebers  des  Cod.  Old.  ist  uns  nicht 
sehr  viel  bekannt.  Jacob  van  der  Specken,  mit  dem  Beinamen 
„Sehinheide“  !),  aus  einer  im  Oldenburgischen  angesessenen  ritter- 
bürtigen  Familie2)  stammend,  war  Drost  des  Grafen  Dietrich  von 
Oldenburg  (f  1440).  Als  solcher,  also  wohl  im  Aufträge  seines 
Grafen,  liefs  er  „in  den  iaren,  do  men  screff  na  godes  bord 
dusent  vnd  veerhundert  iar  dar  na  in  dem  XXVIII  iare  In 
dem  hilgen  daghe  sunte  Katherine“,  das  Lagerbuch  durch 
seinen  Schreiber  zusammenstellen.  Urkundlich  wird  er  als 
Zeuge  erwähnt  in  einem  Vertrage  vom  25.  Juni  1435  zwischen 
den  Friesen  und  der  Hirnen  Itzingha  zu  Norden  und  ihrem 
Bruder  Frerick:  „Schynharde  droste  der  heerschup  tho  01- 

denborch“3).  In  einer  Urkunde  von  1440  handeln  die  Grafen 
Christian,  Moritz  und  Gerhard,  des  Grafen  Dietrich  Söhne, 
„mit  Vollworth,  Rath  und  Zuthun  ihrer  getreuen  Räte,  Jacob 
van  der  Specken“  etc.4).  Als  Zeuge  erscheint  er  noch  1444 
in  der  oben  citierten  Urkunde  des  Bremer  Erzbischofs  Ni- 
eolaus  von  Delmenhorst5).  In  seiner  Stellung  als  Drost  zu 
zu  Oldenburg  war  er  unstreitig  einer  der  ersten  und  einflufs- 
reichsten  Beamten  des  Grafen  Dietrich  und  nach  dessen  Tode 
(1440)  seiner  drei  Söhne.  Doch  scheint  er  seinen  eigenen  Vorteil 
milsbraucht  zu  haben ; denn  eine  der  ersten  Regierungshandlungcn 
des  Grafen  Gerhard,  nachdem  er  die  Herrschaft  allein  über- 
nommen, war,  dafs  er  ihn  i.  J.  1449  als  einen  „depilator  patris 
sui“  seines  Besitzes  und  seiner  Stellung  beraubte,  ohne  ihn  jedoeh 


')  Dieser  Beiname  hängt  wohl  mit  dem  mnd.  „de  heyde  schinden“, 
d.  i.  „auf  der  Heide  Strafsenraub  treiben“  zusammen.  Schiller  und  Lübben, 
Mitteln.  Wörterb.  IV  p.  97. 

*)  Die  Bauerschaft  Specken,  nach  der  sich  sein  Geschlecht  nannte, 
liegt  im  Kirchspiel  Zwischenahn.  Von  andern  Mitgliedern  seiner  Familie 
ist  nicht  viel  bekannt;  ein  (wohl  in  der  Bremer  Diöcese  ansässiger)  Hel- 
merich  von  Specken  wird  genannt  in  einer  Urkunde  des  Papstes  Urban  VI 
vom  17./12.  1378  (Bremer  U.  B.  III  p.  512);  ein  Arnold  von  Specken.  Vasall 
de»  Klosters  Rastede,  findet  sich  als  Zeuge  in  einer  Urkunde  des  Abtes 
Arnold  von  Rastede  vom  U./7.  1299.  (Wilmanns,  Westfäl.  U.  B.  III 
No.  1647.) 

*)  Beninga,  „Historie  von  Ostfriesland“  bei  Matlmens,  Analecta  Bd.  IV 
p.  265  (1734);  Friedländer,  Ostfries.  U.  B.  II  p.  392. 

■*)  v.  Halem  a.  a.  0.  I p.  230. 
s)  Merzdorf  a.  a.  0.  p.  VH. 
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wegen  seiner  — uns  unbekannten  — Vergehen  weiter  zu  ver- 
folgen *). 

Schon  die  Stellung  des  Drosten  Jacob  van  der  Specken 
bürgt  uns  dafür,  dafs  er  im  Aufträge  seines  Grafen  schrieb,  dafs 
wir  in  dem  Cod.  Old.  ein  zu  praktischen  Zwecken  angefertigtes 
amtliches  Verzeichnis  der  Rechte  und  Renten  des  Grafen  besitzen. 
Was  die  Entstehung  des  Lagerbuches  betrifft,  so  wissen  wir  zwar 
nicht,  ob  dem  Verfasser  schon  Arbeiten  ähnlichen  Inhalts  Vor- 
lagen. Nicht  uninteressant  dürfte  jedoch  sein,  dafs  wir  von  der 
Hand,  höchstwahrscheinlich  desselben  Schreibers,  der  den  Cod. 
Old.  des  Lagerbuches  schrieb,  einzelne  Aufzeichnungen  auf  dem 
vorletzten  Blatte  des  oben  erwähnten  Cod.  glossat.-’)  des  Sachsen- 
spiegels besitzen,  den  der  Rasteder  Mönch  Hinrick  Gloyesten  im 
Jahre  1836  abschrieb.  Diese  Notizen,  die  zum  gröfsten  Teile  auf 
der  zweiten  Seite  dieses  Blattes  in  zwei  Columnen  stehen,  scheinen 
behufs  der  Anfertigung  unseres  Lagerbuches  zusammengetragen 
zu  sein,  in  dem  sich  auch  der  Inhalt  derselben,  auf  Abgaben  im 
Ammerlande  und  im  Lande  Wührden  bezüglich,  gröfstenteils 
wiederfindet8). 

Der  Inhalt  des  Lagerbuches  ist  für  uns  schon  von  Wert,  um 
die  Art  der  Einkünfte  und  Hoheitsrechte  kennen  zu  lernen,  welche 
die  Grafen  von  Oldenburg  in  ihren  Landen  besafsen;  er  bietet 
uns  damit  ein  Bild,  wie  es  überhaupt  damals  mit  den  Leistungen 
der  Unterthanen,  des  Landvolkes  in  Norddeutschlaud  aussah,  in 
welcher  Weise  weltliche  Herren  die  gröfstenteils  auf  einem  privat- 
rechtlichen Verhältnis  beruhenden  Einkünfte  einzogen.  In  fast 
allen  Dörfern  der  Grafschaft  Oldenburg  und  Delmenhorst  gibt  es 
eine  Reihe  von  Häusern  und  Höfen,  deren  „lüde  unde  gud  egen 
der  herscup“,  deren  Bewohner  eine  jährliche  auf  dem  Hause  mit 
dem  dazugehörigen  Grundstück  lastende  Abgabe  zu  zahlen  haben. 


')  Chronic*  Bremeusis  des  Hcnricus  Wolteri  v.  J.  1451  (ap.  Meibom 
SS.  II  78):  „Anno  Domini  MCCCCXLIX  Gerhardus  Comes  dominari  in- 
cepit  et  quosdam  patris  sui  depilatores  e convereo  depilavit.  Inter  quos 
erat  quidam  Schinheide  (emend.  statt  Schirheide)  alias  Jacobus  du  Specken, 
qui  et  curiam  tonuit  Mansholte,  quem  (emend.  statt  quam)  absque  percus- 
sione  gravi  leviter  dimisit.* 

*)  In  der  Grofsberzoglichen  Privatbibliothek  zu  Oldenburg. 

*)  Nach  W.  Leverkus,  .Urkundenbuch  der  Grafen  von  Oldenburg 
I p.  207 — 210“  (Ms,  im  Grofsh.  Haus-  und  Centralarchiv  zu  Oldenburg). 
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In  den  Abgaben  tiberwiegt  noch  bei  weitem  die  Naturalwirtschaft 
in  den  verschiedenartigsten  Formen;  der  Zins  wird  in  Vieh, 
Geflügel,  Butter,  Bier,  Getreide,  Tuch,  Torf  u.  a.  abgetragen;  in 
den  meisten  Füllen  tritt  auch  schon  eine  Geldabgabe  hinzu.  Auf 
diesen  Abgaben  beruhte  im  wesentlichen  der  Haushalt  des  gräf- 
lichen Hofes  und  der  gräflichen  Regierung1).  Hinzu  kommen 
dann  die  Einnahmen  des  Grafen  aus  seinen  Jagd-  und  Fischerei- 
gerechtigkeiten, dem  Holzschlag  und  Mühlenbesitz,  den  Zöllen, 
die  an  Land-  und  Wasserstrafsen  erhoben  werden  (bei  dem  Zoll 
zu  Apen  wird  bemerkenswerter  Weise  unterschieden  zwischen  dem 
„Anmiermann“  und  dem  „Vresen“),  aus  dem  Städtegelde  und  den 
Marktgerechtigkeiten  in  Oldenburg  u.  a.  Auch  die  Rechte  einzel- 
ner Adeligen  und  geistlicher  Stifter  werden  beiläufig  in  dem  Lager- 
buche mit  vermerkt,  so  p.  0 des  Dirk  Bardewisch,  der  Slepe- 
grellen,  p.  7,  11  des  Klosters  zu  Blankenburg,  p.  9 der  Kapelle 
zu  Saudhatten,  p.  12,  13,  14,  15,  16  der  Propstei  St.  Alexandri 
in  Wildeshausen,  p.  20  der  Kirche  zu  Edewecht,  p.  37  des  Klosters 
zu  Rastede  u.  s.  f. 

Erhalten  wir  auf  diese  Weise  einen  Einblick  in  die  herrschaft- 
lichen Einkünfte,  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Landvolkes, 
den  Zustand  der  damaligen  Bodenkultur  in  dem  Stammlande  des 
oldenburgischen  Grafen,  so  hat  ein  Teil  der  in  dem  Lagerbuehe 
verzeichneten  Einkünfte  eine  besondere  Bedeutung  auch  für  die 
politische  Geschichte.  Denn  einige  dieser  Einkünfte  beruhen  auf 
den  alten  Grafenrechten,  welche  die  Grafen  von  Oldenburg  in 
dem  friesischen  Gau  Asterga  seit  altersher  besafsen.  Gerade 
diese  authentischen  Nachrichten  über  die  Rechte  der  Grafen  in 
Friesland  ergänzen  in  der  willkommensten  Weise  die  dürftigen 
Mitteilungen  des  Chronicon  Rastedense  und  Johann  Schipliowers, 
und  rechtfertigen  den  oldenburgischen  Chronisten  Hermann  Hamel- 
mannn  gegen  die  heftigen  Angriffe  eines  Uhbo  Emmius  in  nicht 
unwesentlichen  Punkten.  Die  hier  durch  die  neueste  Forschung 
gewonnenen  Resultate  sind  durchaus  das  Verdienst  K.  von  Richt- 
hofens, der  für  seine  Untersuchungen  zur  friesischen  Rechts- 


’)  Erst  in  dieser  Zeit  kommt  daneben  eine  eigentliche  aufserordent- 
Gmndsteuer  auf.  Das  sogenannte  .Chronicon  Rastedeiise-*  (ap.  Meibom 
SS.  II  112)  erzählt  etwa  zum  Jahre  1425.  rComes  etiani  Tiderieus  censum 
cepit  per  totain  dominium  suum  de  qualibet  domo  Horenum"  etc. 
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geschichte  auch  das  Lagerbuch  van  der  Speekens  in  umfassender 
Weise  als  Beweismaterial  heranzog. 

Bei  der  grofsen  Wichtigkeit  der  Frage  mag  es  in  diesem 
Zusammenhänge  nicht  unangemessen  sein,  auf  die  Rechte  der 
oldenburgischen  Grafen  in  Friesland  etwas  näher  einzugehen.  In 
besonderm  Mafse  kommen  hier  in  Betracht  die  Rechte,  welche 
unter  dem  Titel  verzeichnet  werden:  „Dit  sind  de  rechte  des 

greuen  van  oldenborch  in  osteringen  de  sine  vedere  wente  lierto 
gehat  hebben.“  Sie  bestehen  in  folgenden:  der  Graf  hat  das 
Münzrecht  in  Jever,  dem  Mittelpunkt  des  alten  Gaues  Asterga; 
er  bezieht  aus  dem  ganzen  Gau  die  Gerichtsgefälle,  die  in  dem 
ältern  Recht  den  Grafen  in  den  einzelnen  Gauen  zustanden;  er 
erhält  im  Gau  die  Bufse  für  den  gebrochenen  Frieden,  die  „vrede- 
penninge“,  Grnndabgaben,  die  als  „munt-losinge“  bezeichnet  wer- 
den, ferner  die  botting-schulde  oder  botting-losinge,  d.  i.  die  für 
den  Nichtbesuch  des  Bodthing1)  gezahlte  Bufse;  er  hat  bei  seinen 
Gerichtsfahrten  in  den  Gau  Asterga  (Astringen,  Osteringen)  be- 
stimmte Leistungen  der  Einwohner  des  Gaues  beim  Empfange  zu 
beanspruchen.  Aufserdem  besitzen  die  Grafen  in  der  um  1270 
von  ihnen  gegründeten  Kirche  zu  Aurieh  das  Lehnsrecht,  ebenso 
in  der  Kirche  zu  Esens  im  Harlingerland,  erheben  in  Aurieh  die 
Bieraccise  von  dem  Markte  und  die  bottin-losinge.  Das  Auricher- 
land war  nämlich,  wie  Richthofen3)  nachgewiesen,  ein  erst  später 
colonisierter  Landstrich  an  der  Grenze  des  alten  Pagus  Asterga. 
Auch  die  Rechte  des  Grafen  auf  das  Abhalten  des  Gerichtes  „to 
vresschen  Bokele“  und  im  Lande  Wührden  erweisen  wie  alle  bis- 
her genannten  Rechte  und  Einkünfte  unbestreitbar,  „das  der  Graf 
von  Oldenburg  sie  als  Graf  im  alten  Pagus  Asterga  besafs,  dafs 
der  Pagus  Asterga  von  altersher  zu  seinem  Comitatus  gehörte^*), 
ein  Resultat,  das  Richthofen  durch  zahlreiche  andere  Belege  aus 
urkundlichen  Quellen  unwiderleglich  macht.  Die  genaue  Dar- 
legung dieser  den  Oldenburger  Grafen  zustehenden  Grafschaft  iu 
den  östlichen  bis  zur  Weser  in  der  Bremer  Diöcese  gelegenen 
Nordendi,  Asterga  mit  Wanga  und  Riustri  hatte  Richthofen  in 


')  v.  Richthofen,  Fries.  Wörterbuch  p.  657. 
s)  Unters.  Uber  fries.  Rechtsgeschichte  I p.  340. 
3)  Das.  I p.  383. 
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Cap.  XI  seiner  umfangreichen  Untersuchungen  versprochen1);  es 
ist  uns  nicht  bekannt,  ob  dieser  Abschnitt  von  dem  kürzlich  ver- 
storbenen Forscher  noch  vollendet  worden  ist. 

Gerade  für  die  erwähnten  Rechte  der  oldeuburgischen  Grafen 
in  ihrer  Grafschaft  in  Friesland  ist  der  Zeitpunkt  von  Wichtigkeit, 
in  dem  Drost  van  der  Specken  sein  Lagerbuch  schreiben  liefs. 
Im  Jahre  1428  lag  nämlich  Graf  Dietrich  von  Oldenburg  in  einer 
Fehde  mit  den  Astringern,  nachdem  Focko  Ukena  von  Leer  den 
mit  den  Oldenburger  Grafen  verschwägerten  friesischen  Etheling 
Ocko  von  Brok,  der  von  diesen  die  Burg  zu  Aurich  zu  erblichem 
Besitze  erhalten  hatte,  1427  besiegt  und  gefangen  genommen. 
Mit  diesem  Siege  Focko  Ukenas  war  den  Grafen  von  Oldenburg 
das  Auricherland  verloren  gegangen;  wenn  auch  das  Lagerbuch 
ausdrücklich  hervorhebt,  dafs  die  genannten  Abgaben  auf  alle 
Fälle  dem  Grafen  von  den  Astringern  zuständen,  „id  sta  twischen 
den  greven  und  Ostringen  wo  id  sta“,  so  waren  doch  die  ge- 
nannten Einkünfte  mit  dem  Jahre  1428  für  den  Grafen  verloren3). 
An  Stelle  des  bald  nachher  vertriebenen  Focko  Ukena  erhob  sich 
das  friesische  Adelsgeschlecht  der  Cirksena:  Ulrich  von  Greetsiel 
trat  in  der  ursprünglich  dem  Bischof  von  Münster  znstchenden 
Grafschaft  östlich  der  Ems  und  in  einem  nicht  unbedeutenden 
Teil  der  alten  Grafschaft  der  Oldenburger  in  der  Bremer  Diöcese 
an  die  Stelle  der  alten  Grafen.  Kaiser  Friedrich  III  bestätigte 
diese  Erwerbungen;  die  ganzen  friesischen  Lande  bis  zur  Weser 
sich  zu  unterwerfen,  gelang  den  Cirksenas  allerdings  nicht3). 
Alle  Versuche  des  Grafen  Gerhard,  das  Verlorene  zurückzugewinnen, 
blieben  vergebens,  sowohl  der  1461  mit  dem  Bischof  Johann  von 
Münster  geschlossene  Vertrag  als  auch  das  1474  mit  Karl  dem 
Kuhnen  eingegangene  Bündnis4). 

Der  Grund  dafür,  dafs  wir  in  dem  Lagerbuchc  der  Grafen 
von  Oldenburg  keine  Nachrichten  Uber  ihre  Rechte  und  Besitz- 
titel in  Rüstringen,  dem  alten  zwischen  dem  Asterga  und  der 
Weser  belegenen  friesischen  Gau  Riustringalond  vorfinden,  der 
ebenfalls  zur  alten  Grafschaft  der  Oldenburger  gehörte,  ist  darin 


')  Das.  I p.  9. 

J)  Das.  I p.  359. 

»)  Das.  I p.  353. 

*)  Das.  I p.  364  ff. 
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zu  suchen,  dafs  sie  hier  ihre  Rechte  schon  vor  1428  vollständig 
verloren  hatten,  teils  au  die  Friesen  selbst,  teils  an  die  Stadt 
Bremen.  Erst  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  gelang  es  den 
Grafen  von  Oldenburg,  die  letzten  Reste  friesischer  Unabhängig- 
keit in  Gemeinschaft  mit  den  Welfen  wieder  unter  ihre  Herr- 
schaft zu  bringen,  mit  der  diese  Lande  seitdem  immer  verbunden 
blieben. 

Wir  erwähnten  schon  oben  den  später  geschriebenen  Zusatz 
auf  p.  61—67  („4“)  über  die  Rechte  der  Grafen  in  Delmenhorst; 
er  ist  erheblich  später  verfafst.  Einen  Hinweis  auf  die  Zeit,  in 
der  dieser  Abschnitt  nachträglich  in  das  Lagerbuch  eingefllgt 
worden  ist,  bietet  die  Geschichte  der  Grafschaft  Delmenhorst  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  oldenburgischen  Grafen  *),  Delmenhorst 
war  ursprünglich,  etwa  seit  1275,  der  Sitz  einer  jltngcrn  Linie 
des  Grafenhauses2),  welches  die  Herrschaft  vom  Erzstift  Bremeu 
zu  Lehen  trug.  Als  nun  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  das 
Aussterben  dieser  Linie  in  Aussicht  stand,  erkannte  1414  Graf 
Otto  von  Delmenhorst  unter  der  Bedingung,  dafs  sein  einziger 
männlicher  Nachkomme  Nicolaus  Erzbischof  von  Bremen  würde, 
die  Rechte  des  Bremer  Erzstifts  für  den  Fall  seines  Todes  an: 
i.  J.  1423  huldigte  die  Herrschaft  Delmenhorst  aufser  dem  Erz- 
bischof Nicolatis  auch  dem  Deean  und  dem  Capitel  der  Kirche 
zu  Bremen3).  Nachdem  jedoch  Nieolans,  von  Schulden  gedrängt, 
auf  die  er/.bischöf liehe  Würde  verzichtet  hatte,  widerrief  er 
1436  seine  Verpflichtung  vom  Jahre  1414  und  übertrug  seine 
Ansprüche,  im  Einverständnis  mit  der  Stadt  Bremen,  der  älteren 
in  Oldenburg  residierenden  Linie  seines  Hauses,  mit  deren  Be- 
sitzungen nunmehr  Delmenhorst  vereinigt  wurde.  So  ging  denn 
auch  Delmenhorst  1440  auf  die  Söhne  des  Grafen  Dietrich  über, 
fiel  bei  der  Teilung  von  1463  an  dessen  zweiten  Sohn  Moritz, 
nach  dessen  Tode  1464  an  den  Grafen  Gerhard,  gegen  den 
jedoch  nach  langer  Fehde  Erzbischof  Heinrich  die  stiftsbrcmischen 


*)  Eine  Darstellung  dieser  viel  umstrittenen  Frage  vom  Standpunkte 
des  Bremer  Erzstiftes  gibt  uns  das  sog.  „Chronicon“  des  Bremer  Erzbischof 
Johann  Bode  (1497 — 1511),  aus  dem  wir  den  Abschnitt  rDe  Castro  Delmen- 
horst“ in  Cap.  IX  besprechen  werden. 

*>  Cfr.  W.  v.  Bippen,  Brem.  Jahrbuch  IX. 

J)  v.  Halem  a.  a.  0-  1 p.  309. 
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siegreich  durchfocht,  Delmenhorst  aber  mit  dem  Bistnm  Münster 
verband;  erst  1547  gewann  Graf  Anton  von  Oldenburg  die  Feste 
Delmenhorst  durch  einen  glücklichen  Handstreich  zurück. 

Somit  könnte  der  Abschnitt  nur  zwischen  1437  und  1483, 
oder  nach  dem  Jahre  1547  entstanden  sein.  Das  letztere  ist,  ab- 
gesehen von  paläographischen  Gründen,  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  die  im  Cod.  Old.  p.  63  und  67  erwähnten  Kloster  zu  Bersen 
und  das  Capitel  zu  Delmenhorst  schon  vorher  durch  die  Refor- 
mation aufgelöst  waren.  Somit  mufs  der  Zusatz  in  der  Zeit  von 
1436  bis  1483  entstanden  sein;  da  ferner  eine  Notiz  das  Datum 
1447  in  die  georgii  martyris  trägt,  nach  diesem  Tage,  am  wahr- 
scheinlichsten gleich  nach  der  1464  durch  den  Tod  des  Grafen 
Moritz  erfolgende  Wiedervereinigung  mit  der  Grafschaft  Olden- 
burg unter  dem  Grafen  Gerhard.  Auf  diese  spätere  Abfassung 
deuten  auch,  obgleich  nicht  sehr  hervortretend,  kleine  Dialcct- 
abweichungcn  und  vor  allem  paläographische  Gründe  hin. 

Einem  eigentündichen  Irrtum  unterliegt  Halem,  wenn  er  vom 

Lagerbuche  sagt : „Es  fehlen  daher  Nachrichten auch  von 

Delmenhorst,  welches  erst  später  dem  Grafen  zutiel.  Jedoch  sind 
die  Einkünfte  der  Kirchspiele  Stuhr,  Schöuemoor,  Hasbergen, 
Ganderkesee  und  des  Stedingerlandes,  Distrikte,  die  zum  Teil 
von  der  oldenburgischcn  Linie  besessen  wurden,  ....  darin  auf- 
geführt“  *). 

Die  Sprache  des  Lagerbuches  ist  die  plattdeutsche  und 
stimmt  mit  dem  damals  in  den  Urkunden  Nordwestdeutschlands 
gebräuchlichen  mittelniederdeutschen  Dialekt  überein.  Wenn  man 
den  ursprünglichen  Teil  von  1428  mit  dem  späteren  Zusatz  ver- 
gleicht, so  fallen  kleine  Wandlungen  in  die  Augen:  schwankt  an- 
fangs der  Schreiber  noch  zwischen  herscup,  nascreuen  ete.  und 
herschup,  naschreuen  etc.  mit  Bevorzugung  der  ersteren  Formen, 
so  ist  die  zweite  Form  in  dem  Zusatz  „4U  schon  durchgedrungen. 
Zu  eingehenderen  Untersuchungen  Uber  die  Sprache  gibt  das 
Lagerbuch  mit  seinen  stereotyp  wiederkehrenden  Wendungen 
wenig  ergiebiges  Material. 


')  v.  Halem  a.  a.  0.  I p.  323. 
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Capitel  V. 


Heinrich  Wolters  Chronicon  Rastedense. 

Heinrich  Meibom  der  jüngere  veröffentlicht  in  seinen  „Scriptores 
Rerum  Gcrmanicarum“  T.  II  im  Jahre  1688  ein  „Chronicon  Raste- 
dense“ betiteltes  Werk,  das  die  oldenburgische  Geschichte  bis  zum 
Jahre  1463  führte,  aber  von  dem  Herausgeber  als  „in  fine  mutilum“ 
bezeichnet  wurde  *).  Das  Manuskript,  das  der  ältere  Meibom,  wie 
bemerkt,  vom  Grafen  Anton  Günther  erhalten  hatte,  ist  jedoch 
verloren  gegangen.  Die  auf  der  Kgl.  Bibliothek  befindliche  Hand- 
schrift *)  stammt  aus  dem  17.  Jahrhundert  und  ist  nichts  anderes 
als  die  von  Meibom  in  die  Druckerei  gesandte  Abschrift.  So 
sind  wir  ausschliefslich  auf  den  mangelhaften,  von  Druckfehlern 
wimmeluden  und  wahrscheinlich  nicht  einmal  vollständigen  Ab- 
druck Meiboms  angewiesen8),  der,  nur  durch  schätzbare  Koten 
vermehrt,  auch  in  die  Sammlung  von  Langebek4)  überging. 


')  SS.  II  p.  119. 

*)  No.  1395.  Chronicon  Rastedense,  ab  Udone  usque  ad  Gerardum 
circa  tempus  1483  (!)  ubi  reliqua  desunt.  Bodemann,  „Die  Handschriften 
der  Königl.  öff.  Bibliothek  zu  Hannover.“  Hann.  1867. 

*)  Nach  dem  Drucke  Meiboms  gab  1719  der  oldenburgische  Notar 
Balthasar  von  Wida  eine  Übersetzung  heraus  unter  dem  Titel  „Die  rare 
und  uhralte  Oldenburg-Rahstädische  Chronica.  Vor  einigen  hundert  Jahren 
von  einem  unbenandten  Mönnich  des  Klosters  Rahstäde  in  altem  lateini- 
schen Styl  geschrieben“  etc.  Oldenb.  1719.  Die  Übersetzung  ist  nicht  frei 
von  zahlreichen  Milsverständnissen  (z.  B.  „ministerinles  effecti“  — „sind  geist- 
lich worden“);  angeschlossen  ist  aufser  einigen  Urkunden  eine  Übersetzung 
von  des  Erzbischofs  Johann  Rode  „Bericht  von  Delmenhorst“  nach  Leibniz 
(SS.  rer.  Brunsv.  II  p.  253);  zum  Schlufs  verdeutscht  der  Verfasser  mit  der 
originellen  Begründung:  „Zur  Connexion  der  Zeit-Läuffte,  welche  in  obiger 
Oldenburg-Rahstädischer  Chronica  mit  dem  füntfzehendten  seculo  exspiriren, 
folget  bei  Aufhebung  des  seculi  Reformator»“  etc.  — einen  Abschnitt  aus 
den  Annales  Gernrodenses  des  Andreas  Hoppenrodius“  (Meib.  SS.  II 
p.  446  f.)  über  die  zwanzigste  Abtissin,  eine  von  Wida! 

4)  SS.  rer.  Danicarum  T.  III  p.  166 — 209. 
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Der  Inhalt  dieses  Chronicon  Rastedense  besteht,  wie  die  fol- 
gende Untersuchung  ergeben  wird,  aus  drei  Teilen: 

1)  Überarbeitung  der  Historia  monasterii  Rastedensis 
(1059  — c.  1300); 

2)  Überarbeitung  einer  verlorenen  rastedischen  Kloster- 
chronik (c.  1300 — 1450); 

3)  Originale  rastedische  Annalen  (1450 — 1463). 

Im  folgenden  Capitcl  werden  wir  den  Beweis  führen,  dafs 
diese  rastedischen  Annalen  von  1450  — 1463  in  keiner  Beziehung 
zu  der  Überarbeitung  der  rastedischen  Klosterchronikcn  bis  1450 
stehen  und  entschieden  von  einem  andern  Autor  herrtlhren  als  die 
beiden  ersten  Teile,  mit  denen  wir  uns  au  dieser  Stelle  allein 
beschäftigen  werden. 

Bevor  wir  die  eingehende  Quellenaualyse  dieses  Chronicon 
Rastedense  (bis  1450)  beginnen,  müssen  wir  noch  eine  Vorfrage 
bezüglich  seines  Verhältnisses  zu  den  vor-  und  nachherigen  olden- 
burgischcn  Geschichtsquellen  erledigen.  Die  Ansicht  von  Rick- 
lefs1),  dafs  das  Chronicon  Rastedense  ans  der  Hist.  mon.  Rast, 
und  Schiphowers  Chronik  compiliert  sei,  ist  bereits  von  Lappen- 
berg2) als  irrig  zurüekgewiesen.  Sie  ist  leider  trotzdem  in  wenig 
veränderter  Form  auch  in  die  pompendien  von  Potthast3)  und 
Lorenz4)  übergegangen.  Namentlich  kann  ftlr  die  Behauptung 
von  Lorenz,  es  sei  das  Chron.  Rast,  nach  Schiphowers  Bearbeitung 
von  Meibom  herausgegeben,  und  somit  dem  Schipliower  ein  An- 
teil an  jener  schriftstellerischen  Arbeit  zu  vindizieren,  auch  nicht 
der  Schatten  eines  Beweises  erbracht  werden.  Man  könnte  doch 
nur  annehmen,  dafs  diese  Bearbeitung  der  Abfassung  der  Chro- 
nica archicomitum  Oldenburgensium  vorausgegangen  sei,  somit 
eine  später  benutzte  Vorarbeit  darstelle.  Dem  widerspricht  zu- 
nächst die  unbedingt  glaubhafte  Versicherung  Schiphowers  in 
seiner  Vorrede:  „nulla  enim  vel  paucissima  mea  sunt  praeter 
laborem,  quo  praesens  opus  collectum  in  unum  ex  diversis,  iam 
coinpilatis  et  collectis  Chronicis  recollegi“ ; der  demütig-ruhmredige 


')  Pertz  Archiv  f.  ä.  d.  Gesch.  III  p.  300. 

*)  Das.  VI  p.  730  ff.,  auch  in  Ehrentrauts  Fries.  Arch.  II  p.  238  f. 
s)  Bibliotheca  historica  medii  aevi  p.  227. 

4)  Deutschlands  Gvschichtsquellen  im  Mittelalter  seit  dem  13.  Jahrh. 

II  p.  H9. 
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Charakter  des  Augustiner-Eremiten  hätte  nicht  verfehlt,  auf  eine 
solche  Vorarbeit  hinzuweisen.  Vor  allem  aber  wäre  zur  Unter- 
stützung jener  haltlosen  Hypothese  auch  nicht  eine  einzige  Stelle 
des  Chron.  Rast,  anzuflihren,  die  auf  eine  Überarbeitung  Schip- 
howers  schliefsen  liefse;  z.  B.  ein  äufserliches  Kennzeichen,  die 
Bezeichnung  „archicomites“  statt  „comites“  ist  der  von  Meibom 
abgcdruckteu  Rasteder  Chronik  ganz  fremd.  Im  wesentlichen 
hat  Lappenberg  hier  schon  das  richtige  Verhältnis  erkannt,  wenn 
wir  auch  seine  Resultate  nach  einigen  Seiten  hin  modificieren 
werden;  was  die  Abtrennung  des  letzten  Teiles  von  14ü0 — 14<>3 
betrifft,  so  folgt  die  Beweisführung  in  Cap.  VI. 

1.  Die  Überarbeitung  der  Hist,  mon.  Rast,  durch  den  Bremer  Dom- 
herrn Heinrich  Wolters. 

Der  erste  Teil  des  Chron.  Rast,  bis  c.  1300  ist,  wie  gesagt, 
eine  Überarbeitung  der  Hist.  mon.  Rast.,  die  vollständig  in  das 
uns  vorliegende  Geschichtswerk  übergegangen  ist.  Der  Inhalt 
der  Zusätze  gibt  uns  vor  allem  Mittel  an  die  Hand,  auf  den  Ver- 
fasser des  Chron.  Rast.,  der  sich  selbst  nicht  als  solchen  nennt, 
Schlüsse  zu  ziehen1);  wir  gelangen  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung der  Hist.  mon.  Rast,  mit  dem  Chron.  Rast,  zu  folgenden 
Resultaten  über  die  Autorschaft  des  letzteren,  vorläufig  im  ersten 
Teile. 

1.  Der  Verfasser  der  im  Chron.  Rast,  enthaltenen  Überarbei- 
tung der  Hist.  mon.  Rast,  gehört  nicht  dem  Kloster  Rastede  an, 
wie  der  Verfasser  seiner  Vorlagen.  Es  ergiebt  sich  das  evident 
aus  einer  Reihe  von  Textveränderungen,  die  wir  im  folgenden 
verzeichnen. 


')  Die  richtige  Vermutung,  dato  Heinrich  Wolters  der  Urheber  des 
Chron.  Rast,  sei,  ist  zuerst  von  Langebek  (SS.  rer.  Dnn.  III  p.  166)  aus- 
gesprochen worden,  Lappenberg  hat  sie  eine  Reihe  von  Bemerkungen  ge- 
stützt. Beide  irren  jedoch,  wenn  sie  die  Mitarbeit  von  Wolters  auf  das 
ganze  von  Meibom  abgedruckto  Chron.  Rast,  ausdehnen.  Für  die  beiden 
ersten  Abschnitte  wird  hier  der  Beweis  seiner  Autorschaft  geführt  werden, 
die  sich  auch  im  zweiten  Teile  als  eine  Überarbeitung  einer  rastedischen 
ivlosterchronik  heraussteilen  wird.  Der  Gang  der  Untersuchung  wird  zu- 
gleich Schritt  für  Schritt  bestätigen,  dal's  die  oben  verzeichneten  Behaup- 
tungen von  Lorenz  und  Potthast  jeder  Unterlage  entbehren. 
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Historia  monast.  Raatedenais. 

Fries.  Aroh.  II  p.  255.  . . . ,quae  ad- 
hnc  aput  uns  remanet." 
p.  266.  „ . . . in  hoc  monasterio  se- 
pulta.“ 

p.  271.  .in  isto  loco  . . . snnt  rocon- 
ditae.“ 

p.  271.  . . . „hüte  ecclesiae  contulit.“ 
p.  272.  . . . „pro  negotii»  ecclesiae.“ 
p.  277.  „quod  adhuc  habemus * 
p.  278.  „ istud  monasterium." 
p.  289.  „huic  monasterio.“ 


Chronicon  Raatedenae. 

Meibom  SR.  II  p.  94  Z.  29.  . . . „quae 
adhuc  ihi  manet.“ 

p.  99  Z.  6.  . . . .in  Bastede  sepelitur.“ 

I p.  100  Z.  40.  . . . „in  Bastede .“ 

: p.  100  Z.  42.  . . . „huic  Bastedensi  ec- 
clesiae contulit.“ 

p.  100  Z.  55.  ...  „pro  negotii»  eccle- 
siac Bastedensis.“ 

p.  102  Z.  43.  .quomodo  adhuc  in  mo- 
nasterio esse  dinoscitur.“ 

p.  103  Z.  15.  „monasterium  Baste- 

Idense .“ 

p.  107  Z.  16.  ...  „ monasterii “ . . . 


2.  Statt  dessen  gehörte  der  Überarbeiter  der  Hist.  mon.  Rast, 
der  Bremer  Kirehe  an.  Von  den  grftfseren  Einschicbungen  weisen 
die  meisten  auf  die  Stadt  und  das  Erzstift  Bremen  hin.  Vor  allem 
spricht  dafür,  dafs  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Fällen  durch 
die  Zusätze  des  Überarbeiters  die  Mitwirkung,  Urheberschaft,  Rechte 
der  Bremer  Erzbischöfe  binzugefllgt  werden.  Von  den  zahlreichen 
Beispielen  wollen  wir  nur  einige  wenige  answählen.  So  fügt  der 
Compilator  bei  Gelegenheit  einer  rastedischcn  Wundergeschichte 
hinzu:  „sicut  in  saueta  Bremcnsi  Ecclesia  hoc  idem  facit  corpus 
S.  Secundi  ducis“1);  er  gibt  dem  Rastedcr  Abt  Siward,  der  vor- 
her Bischof  von  Schweden  gewesen  war,  den  Titel  „suffraganens 
Eeelesiae  Hamburgensis“3);  zu  der  Geschichte  der  Ermordung  eines 
Dominikanermönches  durch  die  Stedinger  fügt  er  hinzu:  [fratrem  or- 
dinis  S.  Dominici]  „de  Brcma  ....  euius  corpus  in  ara  cclsiori  in 
Brema  quiescit“3).  Häufig  sind  die  charakteristischen  Zusätze,  wie 
„auxilio  Archiepiseopi  Hamburgensis  et  Bremensis  Sifridi,  qui 
regnavit  V annis“4),  „Archiepiscopo  scribente  pro  eo  et  promo- 
venteuä),  „volente  Archiepiscopo  Hilleboldo“ 6),  „quam  et  Archi- 


')  Meib.  SS.  II  p.  94  Z.  7. 
*)  Das.  p.  95  Z.  39. 

5)  Das.  p.  101  Z.  10. 

4)  Da»,  p.  97  Z.  15. 
s)  Da»,  p.  97  Z.  19. 

6)  Das.  p.  103  Z.  14. 
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cpiscopus  propterea,  nti  debnit,  excommunicavit“ l),  „consentiente 
Arcbiepiscopo“4)  etc.  Hierzu  vergleiche  man  noch  den  Abschnitt 
p.  94  über  die  vom  h.  Ansgar  übertragenen  Reliquien,  p.  94,  95 
über  den  Charakter  und  das  Begräbnis  des  Erzbischofs  Adalbert, 
p.  97  über  die  Erzbischöfe  Hartwich  und  Balduin,  p.  98  über  die 
Ankunft  der  Predigennönche  in  Bremen,  p.  100  Uber  die  Ver- 
legung des  Erzsitzes  von  Hamburg  nach  Bremen,  p.  101, 103, 105 
über  die  Erzbischöfe  Giselbert  und  Hildebold. 

3.  ln  besonders  naher  Beziehung  erscheint  der  Autor  zu  dem 
Stift  St.  Willehadi3)  und  vor  allem  dein  St.  Ansgariistift  zu  Bremen, 
dessen  Gründung  durch  den  Erzbischof  Hartwieh  in  ausführlicher 
Weise,  augenscheinlich  auf  grnud  von  urkundlichem,  im  Stifte  be- 
findlichem Material  berichtet  wird.  Ebenso  genau  unterrichtet 
zeigt  sich  der  Verfasser  über  die  Bestätigung  des  St.  Ansgarii- 
stiftes  durch  Papst  Clemens  III,  sowie  über  die  in  dieser  Urkunde 
bestätigten  Stiftsgüter  *).  Daneben  bemerken  wir  bei  dem  Ver- 
fasser noch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  kirchlichen  Stiftungen 
der  Stadt  Oldenburg,  dem  St.  Lambertistift,  dem  Collegiatstift, 
der  St.  Johanniskapelle  vor  der  Stadt. 

Fassen  wir  somit  zusammen:  der  Verfasser  der  den  ersten 
Teil  des  sogenannten  Chronicon  Rastedense  bildenden  Überar- 
beitung der  Hist.  mon.  Rast,  gehörte  nicht  dem  Kloster  Rastede 
an,  sondern  war  ein  Geistlicher  des  Erzstiftes  Bremen,  der  in 
näheren  Beziehungen  zu  dem  dortigen  St.  Ansgariistift  stand,  aber 
auch  mit  den  übrigen  Stiftern  in  Bremen  und  Oldeuburg  nicht 
unbekannt  war;  auch  läfst  die  Thatsache,  dafs  er  eine  raste- 
dische  Klosterchronik  bearbeitete,  die  wohl  kaum  über  die 
Mauern  des  Klosters  hinaus  gedrungen  war,  immerhin  auf  eine 
zeitweilige  Anwesenheit  im  Kloster  schliefsen.  Um  diesen  Auony- 
nius  näher  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  schon  an  dieser  Stelle 
im  Voraus  einen  Blick  auf  des  Chron.  Rast,  zweiten  Teil  (c.  1317 
bis  1450)  werfen,  der  sich  ebenfalls  als  eine  Überarbeitung  einer 
— leider  verlorenen  — rastedischen  Klosterehronik  hcrausstellen 


')  Das.  p.  106  Z.  0. 

*)  Das.  p.  106  Z.  26. 

*)  Das.  p.  35,  96. 

*)  Das.  p.  102.  103. 


Digitized  by  Google 


51 


wird  und  ohne  Zweifel  auch  von  dem  Überarbeiter  der  Hist.  mon. 
Rast,  herrührt.  Die  Identität  der  beiden  Überarbeiter  liegt  am 
Tage.  So  werden  im  ersten  Teile  directe  Hinweise  auf  im  zweiten 
Teil  erzählte  Ereignisse  gegeben;  z.  B.  sagt  der  Verfasser  der 
Überarbeitung  der  Hist.  mon.  Rast,  nach  einer  Notiz  über  die 
St.  Johanniskapelle  in  Oldenburg:  „ut  clarissime  inferius  patebit“ ; 
im  zweiten  Teile  folgt  dann  die  ausführliche  Geschichte  der- 
selben. 

In  diesem  zweiten  Teile  des  Chrom  Rast,  von  1317 — 1450 
nennt  nun  der  Verfasser  sich  zwar  nicht  selbst,  aber  er  redet 
über  einen  Heinrich  Wolters  und  dessen  Lebensgeschichte  in  so 
ausführlicher,  nicht  mifszuverstehender  Weise,  dafs  wir  daraus  mit 
Sicherheit  schliefsen  können,  dafs  er  der  Verfasser  sei.  Diese 
Vermutung  erfährt  die  verschiedensten  Bestätigungen.  Heinrich 
Wolters  stammte  aus  Oldenburg,  war  hier  Pfründner  der  St.  Jo- 
hanniskapelle, dann  Domherr  zu  St.  Ansgarii  und  Official  des 
Propstes  zu  St.  Willehadi.  Er  ist  bekannt  als  der  Verfasser  einer 
Chronik  der  Bremischen  Erzbischöfe,  die  im  Chron.  Rast,  zweimal 
eitiert  wird,  ebenfalls  die  ältesten  Rasteder  Aufzeichnungen, 
wenn  auch  nur  Teile  der  Fundatio,  benutzt,  dieselbe  Bekanntschaft 
mit  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grofsen  wie  das  Chron.  Rast, 
zeigt  und  die  gleichen,  wenig  veränderten  Nachrichten  über 
die  Person  des  Autors  bringt;  Ähnlichkeiten  bietet  auch  die  ganze 
Art  der  compilatorischen  Thätigkeit  und  die  freie  Benutzung  der 
gleichen  Quellen. 

Nach  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dem 
Heinrich  Wolters  das  Chronicon  Rastedense  bis  zum  Jahre  1450 
zuzuschreiben. 

Um  zunächst  auf  den  ersten  Teil  des  Chron.  Rast,  nach 
dieser  nötigen  Abschweifung  zurückzukommen,  so  bemerkten  wir 
schon,  dafs  die  Hist.  mon.  Rast,  vollständig  mit  nur  unwesent- 
lichen Veränderungen  aufgenommen  worden  ist.  Aufser  ihr  sind 
schriftstellerische  Quellen  mit  Sicherheit  nieht  zu  bezeichnen.  Die 
Wolters  angehörigen  Zusätze  sind  von  verschiedener  Art.  Ein 
Teil  geht  auf  die  Annalen  Alberts  von  Stade  zurück,  der  durch 
seine  Benutzung  in  der  Historia  archiepiscoporum  Bremensium  in 
enge  Verbindung  mit  der  bremischen  Historiographie  trat.  Diese 
Nachrichten  betreffen  meist  genealogische  Verhältnisse  in  freier 
Bearbeitung:  so  ist  auf  Wolters’  Sc.huldkonto  die  Verbindung 

4* 
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der  altern  oldcnburgischen  Grafen  mit  dem  Stader  Grafenhause 
zu  setzen.  Ein  anderer  Teil  der  Zusätze  geht  auf  bremische 
Geschichtsquellen  zurück  und  betrifft  vorwiegend  bremische  Ge- 
schichte. Eine  directe  Vorlage  ist  nirgends  zu  erkennen;  auch 
aus  der  kurz  vorher  verfafsten  Bremer  Chronik  ist  nirgends 
etwas  unmittelbar  entnommen.  Drittens  bringt  Wolters  eine  Reihe 
selbständiger  Nachrichten  über  Stifter,  die  auf  urkundlichem  Ma- 
terial beruhen  und  deshalb  von  Wert  sind;  hierher  gehört  vor 
allem  die  Geschichte  des  St.  Ansgariistiftes.  Sehliefslich  ent- 
halten die  Zusätze  des  Chron.  Rast,  eine  Reihe  ganz  unkontrollier- 
barer Nachrichten,  durch  die  ihr  Urheber  viel  Unheil  angerichtet 
hat.  Während  die  älteste  rastedische  Geschichtsquelle  abgesehen 
von  der  allerdings  fabelhaften  Gründungsgeschichte  eine  im  ganzen 
zuverlässige  Chronik  ist,  stofsen  wir  bei  Wolters  zuerst  auf  ganz 
und  gar  nnbeglanbigtes  Material,  das  trotz  seiner  offenbaren 
Unhaltbarkeit  unbeanstandet  in  alle  spätem  Darstellungen  der 
oldenburgischen  Geschichte  überging.  Zum  Teil  sind  es  nichts 
als  gelehrte  Fabeln  und  Wortspielereien,  wie  die  Erzählung  von 
der  Abstammung  der  Sachsen  und  Friesen  von  den  Römern:  bei- 
spielsweise wird  der  Ursprung  der  Grafen  von  Tecklenburg  auf 
einen  Römer  namens  Tecla  znrückgeführt.  Wie  die  im  ganzen 
zuverlässige  Darstellung  der  Stcdingerunruhen  in  der  Hist.  mon. 
Rast,  durch  Wolters  manche  zweifelhafte  Bereicherung  erfahren 
hat,  ist  von  Schumacher2)  unwiderleglich  nachgewiesen.  Für  die 
von  Wolters  erzählten  Kirchengründungen  des  heiligen  Ansgar  in 
Elsfleth  und  Berne  finden  wir  keinen  andern  Beleg;  da  vor  allem 
die  Vita  S.  Ansgarii  sie  nicht  nennt,  sind  sie  unbedingt  abzu- 


')  Eine  überraschende  Beseitigung  des  eben  geführten  Beweises,  dafs 
Heinrich  Wolters  das  Chron.  Bast,  verfal'st  hat,  finden  wir  in  Hamelmanns 
Chronik.  Wie  Hamelmnnns  Citate  ans  dem  „Kasteder  Chronicon  oder 
Annales“  sich  ohne  Ausnahme  auf  die  Hist.  mon.  Bast,  beziehen,  so  stellen 
sich  seine  Citate  aus  „Henrici  Wolters  Chronicon“  bei  näherer  Untersuchung 
als  Stücke  ans  dem  Chron.  Bast  heraus.  Dafs  Hamelmann  in  Beinern 
Quellenverzeichnis  notiert: 

„ Henrici  Wolters  von  Oldenburg,  Canonici  zu  St.  Anscharius 
binnen  Bremen  Chronicon  geschrieben  im  Jahre  1435“ 

(noch  von  J.  J.  Winkelmann  wiederholt),  inufs  auf  einem  Irrtum  oder  Druck- 
fehler (ob  für  1453?)  beruhen:  er  selbst  citiert  den  Wolters  zum  Jahre 
1436  (p.  184). 

*)  „Die  Stedinger“  p.  8 u.  a.  m. 
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weisen.  Wolters’  Werk  ist  vor  allem  die  Verwechslung  von  Els- 
dorf mit  dem  stedingischen  Elsfleth  an  der  Weser,  wodurch  daun 
die  Herstellung  eines  Verwandtschaftsverhältnisses  zwischen  den 
Orafcn  von  Oldenburg  mit  Ida  von  Elsthorpe  und  den  Stader 
Clrafcn  erleichtert  wird;  des  Grafen  Hnno  Sohn  Friedrich  wird 
mit  dem  Grafen  Friedrich  von  Stade  zu  einer  Person  gemacht. 
Zu  den  Erfindungen  von  Wolters  gehört  auch  der  Vater  des  ersten 
oldenburgischen  Grafen  Egilmar,  mit  Namen  Hayo,  der  nach  dem 
Chron.  Rast,  in  Rtlstringen,  in  Hajemanncswerf,  gesessen  haben 
soll;  hier  spielt  wieder  eine  Verwechslung  mit  jenem  Grafen  Hed 
oder  Heddo  hinein,  der  im  10.  Jahrhundert  das  später  nach 
Zeven  übertragene  Kloster  Hesling  im  Wigmodigau  gründete.  Die 
Verlegnng  des  Löwenkampfes  der  Hist.  mon.  Rast,  nach  Goslar 
ist  freie  Erfindung  von  Wolters  und  macht  die  Sage  nur  noch 
unwahrscheinlicher. 

So  ist  die  Mitarbeit  des  Bremer  Domherrn  an  der  ältesten 
rastedischen  Klostergeschichte  nichts  weniger  als  glücklich  ge- 
wesen. Seine  Fabeleien  wirkten  um  so  schädlicher,  als  die  ganze 
spätere  oldenburgische  Geschichtsschreibung  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert hinein  sie  benutzte  und  für  bare  Münze  nahm. 

2.  Die  Bearbeitung  einer  rastedischen  Klosterchronik  von 
c.  1317  — 1450  durch  den  Bremer  Domherrn  Wolters. 

An  die  Überarbeitung  der  Hist.  mon.  Rast,  schliefst  sich  in 
dem  Meibomschcn  Abdruck  des  Chron.  Rast,  eine  bis  1403  ge- 
führte rastedische  Chronik,  die  wir  an  dieser  Stelle  nur  bis  zum 
Jahre  1450  besprechen  wollen.  Denn  nur  bis  zu  diesem  Jahre 
reicht  die  Bearbeitung  von  Heinrich  Wolters;  der  sich  daran 
schliefscndc  Teil  ist  dagegen,  wie  in  Cap.  6 gezeigt  werden  wird, 
ein  Bruchstück  rastedischcr  Annalen,  bei  dem  eine  redactionelle 
Thätigkeit  des  Bremer  Domherrn  ganz  ausgeschlossen  erscheint. 
Mit  grofser  Deutlichkeit  tritt  dagegen  dieselbe  in  der  Bearbeitung 
der  Klosterchronik  bis  1450  hervor:  die  überaus  ausführlichen 
Nachrichten  über  das  Leben  des  Heinrich  Wolters  selbst,  über 
die  Geschichte  der  St.  Johanniskapclle,  deren  Pfründner  er  seit 
1432  war,  über  die  Delmenhorster  Streitsache  zwischen  Oldenburg 
und  dem  Erzstift,  über  den  Erzbischof  Balduin  können  darüber 
keinen  Zweifel  lassen.  Ebenso  sicher  aber  ist  anzunehmen,  dafs 
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ihm  auch  für  diese  Zeit  eine  rastedische  Klosterchronik  vorlag;, 
die  in  ähnlicher  Weise  von  ihm  mit  Zusätzen  versehen  wurde  wie 
die  Hist.  mon.  Rast.  Unmöglich  konnte  der  Bremer  Domherr,  der 
unseres  Wissens  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Kloster 
Rastede  stand,  ein  solches  Werk  schreiben,  sondern  nur  ein 
Mönch  (oder  auch  mehrere),  der  seihst  der  Benedictincrabtei  an- 
gehörte. Auch  sind  die  Spuren  dieser  Entstehung,  wenn  wir  ganz 
von  dem  Inhalt  der  Chronik  absehen  wollten,  in  dem  Wortlaut 
derselben  nicht  ganz  von  der  Redaction  des  Wolters  verwischt 
worden.  Jedenfalls  müssen  wir  dem  Bremer  Domherrn  sehr  dankbar 
dafür  sein,  dafs  er  uns  diese  rastedische  Chronik  hinterlassen  hat, 
wenn  auch  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  so  doch  in  einer 
Überarbeitung,  die  den  Vorgefundenen  Inhalt  seiner  Vorlage  im 
wesentlichen  wohl  unverändert  liefs  und  nur  eine  Reihe  von  Ein- 
schaltungen machte,  von  denen  wir  eben  die  hauptsächlichsten 
genannt  haben. 

Und  auch  von  seiner  ursprünglichen  Vorlage  von  1317 — 1450 
glaube  ich  Bruchstücke,  wenn  auch  nur  in  der  Form  eines  platt- 
deutschen Auszuges  gefunden  zu  haben. 

Auf  der  Bibliothek  zu  Gotha  befindet  sich  nämlich  ein 
Collectaneencodex,  der  in  dem  Handschriftenverzeichnis  von  Prof. 
Ukert  den  irrtümlichen  Titel  trägt: 

No.  58.  „Epitome  Chronographiae  Jeverensis  antiqnitatis 
auctore  J.  Wincelio“ '). 


■)  Hertz  Archiv  für  Hit.  deutsche  Geschichtsk.  VI  p 90.  Der  Codex 
war  bereit»  1714  in  der  Gothaer  Bibliothek  verhanden;  in  dem  „Catalogus 
codicum  mauuscriptorum  bibliothecae  Gothanae  Autore  Ern.  Sal.  Cypriano“, 
Lips.  1714  p.  118,  ist  er  verzeichnet  als 

„Chronica  varia,  in  quibus  sunt  Joannis  Wincelii  Bremensis. 
chronographiae  Jeverensis  antiquitatis  epitome  anno  1550  scripta 
et  nonnulla  historiamOldenbnrgicam  etHamburgensein  illustrantia", 
woher  wohl  jene  verkehrte  Titelangabe  von  l'kert  stammt.  Im  Jahre  1845 
liefs  W.  Leverkus  eine  Abschrift  des  Codex  anfertigen,  die  sich  in  seiner 
„Sammlung  der  handschr.  Chroniken  des  Herzogtums  (»Idenburg“  Bd.  II 
p.  1 — 138  (Ms.  im  Grofsh.  Haus-  und  Centralarchiv)  befindet  und  von  mir 
benutzt  wurde.  Das  Manuskript  enthält: 

1.  Auszüge  aus  einer  der  Chron.  Brem.  des  Heinrich  Wolters  und 
der  Hist.  mon.  Hast,  nnlie  verwandten  Chronik. 

•J.  Lobgedicht  auf  FrHulein  Maria  von  Jever. 
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Er  enthält  eine  Reihe  von  ChronikenauszUgen  u.  a.,  die  ein 
Bremer- Johann  Winkel1)  nm  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an- 
fertigte. i An  letzter  und  neunter  Stelle  befindet  sich  darunter  ein 
Chronikenauszng,  der  tiberschrieben  ist: 

„De8sc  nageschr synt 

„vth  einer  qnaterne  d[er  CJronike 
„des  Closters  Rastede  geschreuen 
„welker  vp  der  liberie  tho  Bucken 
„In  der  herschup  Hoia  gewesen  is.u 

Die  Auszüge  sind  in  plattdeutscher  Sprache  abgefafst,  zeigen 
aber  an  einigen  Stellen,  die  aus  der  Hist.  mon.  Rast,  stammen, 
deutlich  die  vorangegangeue  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen. 
Die  Überschrift  wie  auch  die  Thatsache,  dafs  Winkel  seine  Aus- 
züge sonst  immer  in  der  Sprache  des  Originals  anfertigte,  lassen 
vermuten,  dals  er  bereits  eine  plattdeutsche  Chronik  des  Klosters 
Rastede  vor  sich  hatte  und  die  Übersetzung  nicht  selbst  voll- 
zog. Bemerkenswert  ist  der  Ort,  wo  Winkel  diese  rastcdische 


3.  Epistel  an  den  Arzt  Dr.  Eligius  Morelius, 

4.  Epitome  chronographiae  Jevcrensis  antiquitatis. 

5.  Auszüge  aus  der  Chronik  des  Gerhard  Ryn esberch  und  Herbord 
Schene,  soweit  sie  die  Geschichte  der  Friesen  betrifft. 

6.  Kurze  ostfriesische  Chronik  von  1345  — 1533  mit  einem  Ge- 
schlechtsregister der  Manninga  und  Kipperda. 

(5  und  (i  sind  abgedruckt  im  Fries.  Areh.  Bd.  I.) 

7.  Kurze  ostfriesischo  Chronik  von  1391  — 1466. 

8.  Geschlechtsregister  des  Kenn  tom  Brok  und  des  Lynnwert 
Aynnerdesma. 

9.  Auszüge  aus  einem  ehemals  im  Kloster  Bücken  befindlichen 
Exemplar  der  Rasteder  Chronik  — 1428;  daran  schliefsen  sich 
andere  bremisch-oldeuburgische  Aufzeichnungen  von  1454  — 1534. 

')  Der  Name  des  Sammlers  ergibt  sich  aus  einigen  eingefügten  Versen 
mit  der  Überschrift:  „Distichon  de  Virtute,  cuius  verbornm  littere  initi- 
ales authoris  nomen  patefaciunt  repraesentantque.“ 

Insrar  dpus  Ac  Nuili  Non  Extollenda  Suoruui 
Virtus : Vix  Istam  Non  Capit  „Ere  Labor. 

■lohann  Winkel  stammte  aus  Bremen  und  hatte  wahrscheinlich  in  Jever 
eine  Knabenschule  oder  unterrichtete  an  einer  solchen.  In  Jever  verfafBte 
er  um  1550  die  „Epitome  chronographiae  Jeverensis  antiqnitatis“.  die  seine 
persönlichen  Beziehungen  zu  Früulein  Maria  und  dem  Rentmeister  Hemmer 
vonSccdiek  (+  1557),  dessen  Bibliotek  er  auch  kannte,  zeigt;  in  Jever  sind 
auch  wohl  die  übrigen  Collectaneen  entstanden.  Cfr.  Leverkus  a.  a.  O. 
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Chronik  fand:  die  Bibliothek  zu  Bücken  in  der  Herrschaft  Hoya. 
Im  Jahre  1438  wurde  Heinrich  Wolters  Canonicus  in  Bücken:  die 
Annahme  liegt  nahe,  dafs  diese  rastedische  Chronik  durch  ihn 
nach  Bücken  gekommen  und  zwar  dasjenige  Exemplar  sei,  welches 
er  hei  der  Abfassung  des  Chron.  Rast,  vor  sich  hatte.  Der  In- 
halt der  Winkelschen  Auszüge  findet  sich  mit  unwesentlichen 
Änderungen,  welche  eine  Übersetzung  wohl  mit  sich  brachte,  in 
der  Chronik  des  Heinrich  Wolters  wieder;  nur  zwei  Notizen  aus 
den  Jahren  1423  und  1426  über  den  oldenburgischen  Drosten 
Dierk  Bardewisch  fehlen  in  dem  Woltersscheu  Chron.  Rast., 
während  sie  sich  in  der  Chronica  archicom.  Oldenb.  des  Johannes 
Schiphower  vorfinden,  der  im  Jahre  1504  das  Chron.  Rast,  zur 
Grundlage  seiner  Compilation  machte.  Wahrscheinlich  sind  diese 
Sätze  in  dem  Meibomschen  Abdruck  übergangen  oder  nur  in  der 
von  der  Schiphower  benutzten  Hs  vorhanden  gewesen.  Die  sehr 
dürftigen  Auszüge  schliefseu  mit  dem  Jahre  1427,  mit  der  Ge- 
fangennahme Occos  tom  Brok  durch  Focko  Ckeua  bei  Wildt- 
acker; daun  bemerkt  Johann  Winkel:  „Finis  Croniee  Rastedensis.“ 

Zu  ihrem  grölsten  Teile  ist  uns  jedoch  die  rastedische  Kloster- 
chronik von  1317 — 1450  nur  in  der  Woltersscheu  Überarbeitung, 
dem  sogenannten  Chron.  Rast,  vorhanden.  Sie  ist  bei  der  Dürftig- 
keit des  oldcuburgischeu  Quellenmateriales  von  grofsem  Werte, 
so  wenig  sie  sich  auch  in  Inhalt  und  Form  von  den  landläufigen 
Klosterchronikcn  unterscheidet.  Es  liegt  wohl  nahe,  die  Ver- 
fasserschaft mehreren  Mönchen  des  Klosters  zuzuschreiben '),  wenn 
uns  auch  eine  Zerteilung  der  Chronik  nach  diesem  Gesichtspunkt 
wegen  ihres  überarbeiteten  Zustandes  ein  allzugewagtes  Unter- 
nehmen wäre.  Am  ehesten  liefse  sich  mit  dem  Jahre  1427  ein 
Abschnitt  annehmen;  erstens  reichen  bis  zu  diesem  Jahre  die 
Excerpte  Johann  Winkels  und  zweitens  beginnt  gerade  um 
diese  Zeit  eine  äufserst  scharfe  Feder  die  Scandalgeschichteu  des 
Klosters  zu  verzeichnen. 

Gerade  die  kulturgeschichtlichen  Züge,  die  man  der  Er- 
zählung dieses  Rasteder  Mönches  entnehmen  kann,  gewähren 
ein  besonderes  Interesse.  Der  unbekannte  Chronist  führt 


')  Auch  die  Bemerkung  von  Schiphower,  der  das  Original  vor  sich 
hatte,  könnte  auf  diese  Annahme  hinfiihren:  rNota  quod  inonachi  Raste 
denses  . . . suis  Chronicis  inseruenmt.“  Meib.  SS.  II  p.  109. 
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eine  ziemlich  unehrerbietige  Sprache  Uber  seine  Abte,  die  zum 
Teil  allerdings  nicht  die  vortrefflichsten  Hüter  ihres  Klosters  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Der  Abt  Reiner  war  zwar  überall  sehr 
beliebt  und  that  manchen  Ritt  zur  Versöhnung  zwischen  den 
oldenbnrgischen  Grafen  und  den  Friesen;  und  doch  hatte  der 
würdige  Herr  ein  Weib  und  nahm  anfserdem  noch  im  Alter  eine  ge- 
wisse Adelheid  zu  sich,  der  auch  leider  die  Mönche  nicht  fernstanden; 
er  erzeugte  mit  ihr  eine  Tochter  Beate,  deren  Nachkommenschaft 
ebenfalls  nicht  aus  der  Art  schlug.  Sein  Nachfolger  in  der  Abts- 
würde, Johannes  Fabri  stammte  aus  dem  St.  Paulskloster  vor 
Bremen,  wo  man  den  verhafsten  Menschen  sich  durchaus  hatte 
vom  Halse  schaffen  wollen;  er  hatte  den  Beinamen  „Draulus“, 
der  alberne,  lüsterne.  Trotz  seiner  Erwählung  würde  ihm  die  Er- 
langung der  Abtei  nicht  gelungen  sein,  wenn  er  nicht  dem  Bischof 
Dietrich  von  Constanz  60  Gulden  für  die  Confirmation  und  dem 
Grafen  Dietrich  100  Gulden,  dazu  Hafer,  Weizen  und  anderes 
Getreide  geschenkt  hätte.  Als  er  nun  nach  Bremen  gekommen 
war  „pro  filio  suo  desponsando“  *)  (!),  und  dort  auf  dem  Markte 
eine  feierliche  Procession  abhielt,  hätte  ihn  der  Erzbischof  bei- 
nahe zur  Strafe  eingesperrt;  nur  durch  eine  Bufse  von  40  Gul- 
den gelang  cs  ihm  ungestraft  davon  zu  kommen.  Im  Kloster 
war  der  Abt  stets  streit-  und  händelsüchtig,  wenn  er  auch 
seine  Gäste  prächtig  bewirtete.  Er  stand  ganz  unter  dem 
Einfluß  eines  Küchenjungen  vom  Lande,  der  ihn  nach  Gefallen 
lenkte  und  seine  eigenen  Taschen  auf  Kosten  des  Klosters  füllte.  Als 
aber  der  gelehrte  Erzbischof  Balduin  von  Bremen  ein  Capitel  des 
Benedictinerordens  in  Stade  abhielt,  da  stand  Johannes  Fabri  mit 
dem  ihm  geistesverwandten  Abt  zu  St.  Paul  vor  Bremeu  stumm 
da  wie  ein  Ölgötze  und  konnte  kein  Wort  hervorbringen,  zum 
grofsen  Gelächter  aller;  dafür  machten  die  beiden  Prälaten  aber 
die  ansehnliche  Zeche  von  24  Bremer  Mark.  Zu  desselben  Abtes 
Zeit  lebte  ein  Prior  Meinhard  im  Kloster,  der  durch  Pterde-  und 
Fellhandel  sich  ein  grofses  Vermögen  erworben  hatte,  das  er 
später  dem  Kloster  zuwandte.  Seine  ganzen  Gedanken  waren  auf 
den  Handel  gerichtet;  sein  Amt  verwaltete  er  nicht  zu  Christi 
Ehren,  sondern  seinem  Geldbeutel  zu  lieb;  in  Bremen  liefs  ihn 


')  So  ist  wohl  mit  Schipliower  (Meibom  SS.  II  p.  169)  statt  „dispen 
sendo“  au  lesen. 
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einst  der  Official  des  Erzbischofs  festsetzen,  weil  er  ohne  seine 
Ordenstracht  in  der  cappa  ausgegangen  war,  und  erlegte  ihm 
eine  Bufse  von  40  Mark  auf1). 

Was  sonst  noch  ausser  den  üblichen  Erwähnung  der  Abts- 
wahlen, Bauten,  Schenkungen,  Güterverkäufe  in  dem  Chron.  Rast, 
steht,  stammt  wohl  zum  grösseren  Teile  von  Heinrich  Wolters, 
dessen  Lebensnachrichten  einen  sehr  breiten  Raum  einnehnien. 
Am  ausführlichsten  ist  sodann  die  Zeit  des  Erzbischofs  Balduin, 
dessen  Kaplan  Wolters  war,  behandelt;  manche  Nachrichten  ge- 
hören mehr  der  bremischen  als  der  oldcnburgischen  Geschichte 
an.  Die  letzten  von  Wolters  hinzuge  fügten  Abschnitte  sind  von 
einer  scharfen  Abneigung  gegen  den  Grafen  Dietrich  und  seinen 
Sohn  Gerhard  erfüllt.  Wie  viel  oft  auf  diese  Urteile  von  Geist- 
lichen zu  geben  ist,  zeigt  die  entsprechende  Darstellung  bei 
Sehiphower.  Dieser  weifs  nichts  als  Rühmliches  Uber  den  Grafen 
Dietrich  zu  melden,  der  den  Augustinerorden  sehr  begünstigte, 
dagegen  die  Oldenburger  Canoniker  wenig  glimpflich  behandelte. 
Eine  genaue  Scheidung  dessen,  was  in  diesem  zweiten  Teile  des 
Chron.  Rast,  dem  Heinrich  Wolters  und  was  seiner  Vorlage,  dem 
unbekannten  Rasteder  Mönche  angehört,  ist  wohl  — trotz  der 
Unterstützung  durch  die  Winkelschen  Excerpte  — im  einzelnen 
nicht  durehznftthren.  Sie  fiele  auch  kaum  für  die  Kritik  ins  Ge- 
wicht. 

An  zwei  Stellen2)  verweist  Wolters  in  seiner  Überarbeitung 
der  rastedischen  Chronik  auf  eine  „Chronica  Bremcnsis“,  ohne 
deren  Autor  zu  nennen.  Es  ist  sein  eigenes  — 1451  fortgeführtes 
Werks),  das  also  vor  der  Vollendung  des  Chron.  Rast,  verfallt 
sein  mufs.  Durchweg  ist  diese  Chronica  Bremensis,  welche  zum 
gröfsten  Teil  auf  Rynesbereh  und  Sehenc  beruht  und  diese  in 
dem  älteren  Teile  durch  Benutzung  von  Albert  von  Stade  und 


’)  Als  der  Augustinermünch  Sehiphower  später  um  1903/4  die  Hastoder 
Chronik  aussehreibt,  macht  er  an  dieser  Stelle  seiner  Entrüstung  in  fol- 
gender Weise  Luft: 

„Sed  miruin,  quod  illi  peeuniam  solvcrunt,  qui  nihil  habere 
debueruut,  et  unde  monachis  tanta  pecunia,  qui  vivere  sine  pro- 
prio in  pauperitatc  voverunt:  propter  haec  incedunt  pulli  pede 
nudo.“  (Meibom  SS.  II  p.  169.) 

*1  Meibom  SS.  II  p.  111,  114. 
s)  Meibom  SS.  II  p.  19. 


Digitized  by  Google 


59 


der  Sachsenchronik  erweitert,  als  eine  Ergänzung  der  rastedischen 
Schwesterehronik  zu  betrachten;  sic  ist  bereits  von  Schiphower 
in  diesem  Sinne  herangezogen  worden. 

Was  die  ferneren  Schicksale  des  Chron.  Rast,  betrifft,  so  ist 
dasselbe  nicht  sehr  bekannt  geworden.  Das  unzweifelhaft  in 
Oldenburg  gebliebene  Exemplar  benutzte  Schiphower  im  Jahre 
1503  4;  auch  Hamelmann  und  nach  ihm  Winkelmann  kannten  das- 
selbe, das  dann  später,  wie  bemerkt,  im  Meibomsehen  Besitze  ver- 
loren ging. 

Dafs  Heinrich  Wolters  anfser  den  beiden  genannten  Chroniken 
noch  geschichtliche  Aufzeichnungen  verfafste,  ist  nicht  unmöglich. 
Die  einzige  Stelle,  in  der  ihn  Schiphower  ausdrücklich  als  „Ma- 
gister Henricus  Wolteri  Officialis  Iiremensis ')“  citiert,  ist  nämlich  in 
keiner  von  beiden  Chroniken  erhalten.  Doch  wäre  immerhin  an  eine 
Unvollständigkeit  des  Meibomschen  Abdruckes  oder  des  ihm  zu 
gründe  liegenden  Manuskripts  zu  denken,  die  wir  schon  oben 
wahrscheinlich  machten;  auch  eine  Redewendung  des  Chron. 
Hast.,  die  auf  späteres  verweist2),  legt  diese  Annahme  nahe. 

3.  Leben  de«  Heinrich  Wolters. 

Um  zunächst  den  Namen  unseres  Chronisten  festzustellen, 
bemerken  wir,  dafs  er  meistens  irrtümlich  „Wolter“  genannt 
worden  ist:  selbst  noch  Schumacher  a.  a.  0.  bezeichnet  ihn  fort- 
während so.  Die  einzig  richtige  Bezeichnung  jedoch,  die  sich 
aus  der  Bremer  Chronik  und  seiner  Überarbeitung  der  rastedischen 
Klosterchroniken  ergiebt,  ist  Wolteri,  Wolters2). 

Die  Nachrichten  über  seinen  Lebenslauf  verdanken  wir  haupt- 
sächlich seinen  eigenen  Angaben  in  seinen  chronikalischen  Ar- 
beiten; und  zwar  sind  dieselben  in  seinem  spätem  Werke,  der 
Überarbeitung  der  Rasteder  Chroniken  bedeutend  ausführlicher 
als  in  seiner  Chronik  der  Bremer  Erzbischöfe,  wenn  auch  die 
letztem  ihren  eigentümlichen  Wert  behaupten.  In  einem  sonder- 
baren Mißverständnis  hat  Heinrich  Meibom  der  jüngere,  der 
Herausgeber  der  Chroniken,  ans  den  Anführungen  eines  Henricus 


')  Meibom  II  p.  166,  167. 

*)  Das.  p.  112  Z.  54. 

’)  Chron.  Brem.  Meib.  SS.  II  p.  19,74,77;  Chron.  Rast.  ib.  p.  109,115. 
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Wolteri  in  der  Bremischen  Chronik  unter  den  Erzbischöfen  Albert 
(t  1395),  Balduin  II  (1435—1442)  und  Gerhard  III  (1442—1463) 
auf  mehrere  Bremer  Geistliche  desselben  Namens  geschlossen,  in 
denen  er  mit  tlbel  angebrachtem  Scharfsinn  Verwandte  unseres 
Autors  vermutet,  der  somit  aus  einer  angesehenen  Familie  ent- 
sprossen sei1);  in  demselben  Gedankengauge  führt  er  unter  den 
Quellen  von  Wolters  in  seiner  bremischen  Chronik  einen  Bremer 
Domherrn  auf,  der  Kaplan  des  Erzbischofs  Balduin  II  gewesen 
sei!  Es  ist  jedoch  Meibom  iufolge  seiner  nachlässigen  Interpreta- 
tion der  angezogenen  Stellen  entgangen,  dafs  die  erste  jener  Er- 
wähnungen, die  unter  Erzbischof  Albert,  in  Wirklichkeit  der  Chro- 
nologie vorgreift  und  ebenso  wie  die  spätem  Nennungen  des 
Namens  ohne  Frage  auf  den  Autor  selbst  sich  bezieht.  Deuu  die 
Art  wie  Wolters  von  seiner  eigenen  Person  redet,  kann  darüber 
gar  keinen  Zweifel  lassen,  wenn  er  auch  mit  Vorliebe  eine  ge- 
naue Bezeichnung  seines  Namens  umgeht  und  stets  in  der  dritten 
Person  von  sich  redet,  z.  B.  „quidam  honorabilis  Ecclesiac  S. 
Anscharii  Bremensis  Canonicus  olim  Dn.  Boldewini  Archiepiseopi 
capellanus“2 *). 

Henricus  Wolteri8)  stammte  aus  der  Stadt  Oldenburg,  als  der 
einzige  unter  den  uns  bekannten  mittelalterlichen  Chronisten;  über 
seine  Familie  ist  uns  nichts  überliefert4).  Er  spricht  zum  ersten 
Male  von  sich  im  Chron.  Rast.5 *)  zum  Jahre  1432,  wo  er  sich  als 
„quidam  clericus  scholaris  regens  scholas  apud  exteras  natioues 
Henricus'1)  de  Oldenborg  minister  comitis  Tideriei“  bezeichnet: 
sein  Geburtsjahr  ist  also  etwa  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zu  setzen.  Über  den  Ort  seiner  früheren  Thätigkeit  als  Schul- 
meister wissen  wir  nichts.  Und  zwar  wird  er  in  dem  obeu  ge- 


')  Meibom  «.  a.  O.  p.  83. 

’)  Chron.  Brein.  Meib.  n.  a.  O.  p.  81. 

*)  Kurze  Notizen  über  sein  Leben  finden  sich  bei  Fabricius.  Bibi, 
medii  aeri,  1735,  III  p.  G'.)2  (2a.  2331:  Jöcher.  Allg.  d.  Gelehrton-Lexikon 
IX"  p.  2065. 

4)  In  einer  Urkunde  von  1357  (Bremer  l7B.  III  p.  88)  wird  als  Zeuge 

ein  ,Jnhannes  Wolteri,  clericus  Myndcnsis  dyncesis,  publicus  imperiuli 
auetoritate  notarius“  genannt. 

*)  Chron.  Käst.  Meih.  a.  a.  O.  p.  108. 

")  Möglicherweise  ist  hier  das  Wort  „Wolteri*  im  Druck  ausgefallen, 
jedenfalls  ergibt  die  Fortsetzung,  dafs  der  Autor  von  sieh  selbst  redet. 
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nannten  Jahre  vorn  Grafen  Dietrich  von  Oldenburg,  aus  dessen 
persönlicher  Umgebung  er  anscheinend  hervorging,  zum  Vorsteher 
der  von  dem  Grafen  Christian  gegründeten  St.  Johanniskapelle1) 
vor  der  Stadt  Oldenburg  (oder  vielmehr  des  grofsen  Altars  in 
derselben)  ernannt,  die  ursprünglich  dem  Comthur  zu  Lage  und 
dem  Ordensmeister  zu  Steinfurt  unterstand.  Doch  nur  die  beiden 
ersten  Inhaber  der  Capelle  hatten  wirklich  dem  Johanniterorden 
angehört,  die  folgenden  wie  auch  Wolters  besafsen  die  Commen- 
den  _absque  cruce.“  Dieser  Umstand,  welcher  der  Absicht  des 
Stifters  zuwiderlief,  war  die  Veranlassung,  dafs  Wolters  schliefs- 
lich  im  Jahre  1437,  „scrupulum  habens  desuper  conscientiaeu,  sieb 
dem  Orden  unterwarf  und  nach  längeren  Verhandlungen  mit  dem 
Komthur  in  Lage,  Hermann  von  Brockhusen,  von  dem  Johanniter- 
orden die  Kapelle  übertragen  erhielt,  wobei  er  selbst  schriftlich 
zum  Ordensbruder  gewählt  ward.  Er  mnl'ste  sich  dabei  ver- 
pflichten, weder  Bücher  noch  Kleinodien  noch  Einkünfte  der 
Kapelle  zu  entfremden,  sondern  sie  unter  dem  Namen  und  der 
Gerichtsbarkeit  des  Johanniterordens  zu  besitzen2).  Inzwischen 
war  Wolters  1437  Priester  und  gleich  darauf  Kaplan  des  Erz- 
bischofs Balduin  II  (1435—1442)  geworden1').  In  dessen  Diensten 
nahm  er  nunmehr  eine  bedeutende  Stellung  ein.  Er  trng  dem 
neugewählten  Erzbischof  bei  seinem  Einzuge  in  die  Stadt  Bremen 
das  Kreuz  vor,  während  zur  Linken  der  Marschall  Segcbadc  von 
Kransborg  mit  entblöfstem  Schwerte  ritt4).  Im  Jahre  1440  war 
er  unter  dem  stattlichen  Gefolge,  das  den  Erzbischof  zu  dem  von 
Kaiser  Albrecht  ausgeschriebenen  Reichstag  begleitete.  Vielfach 
ward  er  ferner  ausgesandt,  uni  Kleinodien  und  Reliquien  für  die 
Bremer  Kirche  zu  erwerben,  nach  Wildeshausen,  nach  Hude,  zu 
dem  Kaplan  des  vorigen  Erzbischofs,  zum  Bischof  von  Lübeck1). 
Der  Lohn  für  seine  mühevolle  und  vielseitige  Thätigkeit  blieb 


')  Die  St  Johanniskapelle  lag  zwischen  Hunte  und  Haren,  also  im 
Süden  der  Stadt  Oldenhurg,  in  der  Osnabrilcker  Diöcese,  während  die 
Stadt  selbst  mit  dem  nördlich  der  Hunte  belegenen  Gebiete  in  der  Bremer 
Diöcese  lag.  Cfr.  Richthofen,  Untersuchungen  zur  friesischen  Rechts- 
geschichte II  p.  1271. 

’J  Chron.  Brem.  Meibom  a.  a.  O.  p.  6S;  Chron.  Rast.  p.  109. 

*)  Chron.  Rast.  p.  109. 

*)  Chron.  Brem.  p.  74. 

*)  Das.  p.  77. 
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nicht  aus;  im  Jahre  1437  erhielt  Heinrich  Wolters  die  Vicarie  zu 
St.  Willehadi  in  der  St.  Cyriacuskirche  zu  Lüneburg;  1438  wurde 
er  zum  Canonicus  in  Bücken  „cum  praebenda“  und  1440  zum 
Canonicus  zu  St.  Auscharii  in  Bremen  ernannt1).  Mit  dem  Tode 
des  Erzbischofs  Balduin  im  Jahre  1442  verlor  Wolters  natürlich 
seine  Stellung  als  erzbischöflicher  Kaplan,  doch  hörte  er  nicht 
auf,  eine  einflussreiche  Stellung  in  der  Bremer  Kirche  zu  be- 
kleiden. Er  erzählt  z.  B.,  wie  er  als  Ofticial  des  Bremer  Erz- 
bischofs einschreiten  inufste,  als  im  Jahre  1450  der  Pfarrer  zu 
Zwischenahn  ermordet3)  war.  In  demselben  Jahre  inufste  er  als 
Ofticial  des  Propstes  zu  St.  Willehadi,  der  die  Sendstühle  in  der 
Diöcese  Bremen  zu  Zwischenahn,  Westerstede,  Wiefelstede,  Olden- 
burg, Ganderkesee,  Harpstede  und  Hasbergen  hatte3),  gegen  Aus- 
schreitungen in  der  Stadt  Oldenburg  auftreten.  Hier  hatten  die 
„collegiati  ct  structuarii  cum  plebeis  et  commnnitate“  den  Kirch- 
hof zu  St.  Lamberti  nach  Osten  erweitert  und  dabei  „latifundia 
praediorum“  zerstört4).  Heinrich  Wolters  zwang  darauf  als 
Ofticial  den  Bischof  Dietrich  von  Constanz,  der  als  „vicarius 
in  pontiticalibus“  des  Bremer  Erzbischofs  den  so  schändlich 
entweihten  Kirchhof  weihen  wollte,  davon  abzustehen,  indem  er 
den  Ort  mit  dem  geistlichen  Banne  belegte.  Der  Rat  und  die 
Bürgerschaft  von  Oldenburg  bereiteten  darauf  dem  Bremer  Ofti- 
cial Nachstellungen.  Doch  Wolters  entwich  in  einer  dunklen  Nacht 
in  aller  Stille  mit  seiner  Begleitung  aus  der  Stadt  und  gelangte, 
den  Weg  teils  zu  Pferd,  teils  zu  Schiff'  zurücklegend,  beim 
Morgengrauen  nach  Bremen.  Einem  zweiten  Versuche  desselben 
Bischofs  trat  er  ebenfalls  hindernd  in  den  Weg").  Den  weitern 
Verlauf  dieses  Streites  zwischen  dem  Grafen  Gerhard  und  dem 
Propst  zu  St.  Willehadi,  Dietrich  Baller,  erzählt  Wolters  an  einer 
andern  Stelle6).  Es  gelang  ihm  schliefslich,  wie  er  wohlgefällig 
berichtet,  die  Parteien  unter  Bedingungen,  die  beide  zufrieden- 
stellten, zu  versöhnen  und  dann  als  Ofticial  des  Propstes  unge- 


')  Chvon.  Hast.  p.  118. 

*)  Das.  p.  1 15. 

’)  Bremer  Decanntsregister  von  1420,  bei  v.  Hodenberg.  Bremer  Ge- 
achichtsquellen  1 p.  55. 

*)  Chron.  Brern.  p.  80. 
s)  Das.  p.  80. 

•)  Chron.  Käst.  p.  115. 
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stört  den  Send  zu  halten.  Interessant  ist  ferner  die  im  Chron. 
Brem.  von  ihm  mitgetciltc  Nachricht,  dals  er  1450  das  Leben  des 
h.  Ansgar  in  seiner  Kirche  malen  licfs  und  als  Unterschrift  „metra 
quasi  reciproca  satis  nobilia  et  pulcra“  dazu  dichtete l).  In  un- 
serer Zeit  sind  Gemälde  und  Verse  wiederaufgefunden  worden3). 
Im  Laufe  des  Jahres  1450  bis  Anfang  1451  schrieb  Heinrich 
Wolters  seine  Chronik  der  Bremer  Erzbischöfe3)  und  wohl  nicht 
lange  darauf  seine  bis  zum  Jahre  1450  fortgefllhrte  Überarbeitung 
der  rastedischen  Klosterchroniken.  Über  das  weitere  Lehen  des 
Heinrich  Wolters  ist  mir  nichts  bekannt  geworden4).  Wenn 

Lappenberg5)  und  nach  ihm  Koppmann“)  ihn  einen  Propst  zu 

St.  Willehadi  nennen,  so  scheint  hier  ein  Irrtum  zu  gründe  zu 

liegen7).  Ob  er  späterhin  noch  schriftstellerisch  thätig  gewesen 
ist,  war  mir,  wie  oben  bemerkt,  nicht  möglich  festzustellen3). 

')  Chron.  Brom.  |>.  81. 

*)  Bremer  Jahrbuch  Bd.  VI  p.  LXXIX;  hier  int  irrtümlich  die  Jahres- 
zahl 1438  angegeben. 

■’)  Die  Notiz  aus  dem  Jahre  1483  (Meibom  p.  82)  ist  ohne  Frage  ein 
späterer  Zusatz. 

4)  Im  Bremer  Jahrbuch  VI  p.  LVIt  (Bericht  Uber  die  Bearbeitung  der 
bremischen  Geschichtsquellen  vom  Juli  1870)  heilst  es:  „Mancherlei  bio- 
graphisches Material  (sc.  für  Heinrich  Wolters)  bietet  die  oben  erwähnte 
Urkundensammlung  des  Domes“,  was  ich  nur  auf  das  ebenda  p.  XXXVI 
erwähnte  „Diplomatarium  fabricae  ecclesiae  Brümensis“  beziehen  konnte, 
das  c.  1410  von  dem  bekannten  Bürgermeister  Johann  Hemelinck  angelegt 
wurde.  Durch  eine  gütige  Mitteilung  des  Archivars  Herrn  W.  von  Bippen  in 
Bremen  bin  ich  unterrichtet  worden,  dals  sich  in  dem  genannten  Diplomatar 
keinerlei  urkundliche  Notizen  filier  das  Leben  des  Heinrich  Wolters  vor- 
finden. 

5)  Friesisches  Archiv  II  p.  243. 

*)  Hansische  Geschichtsblättor  1 p.  88. 

7)  Dieser  Irrtum  ist  wohl  auf  ein  Milsverständnis  von  Meibom  a.  a.  0. 
p.  83  zurUckzuführen.  Denn  iu  der  von  Meibom  citierton  Stelle  der  Chron. 
Brem.  p.  80  „Officiali  Dn.  I’raepositi  S.  Willehadi  Dn.  Henrici  Woltori“  ist 
ein  leicht  erklärlicher  Druckfehler  enthalten,  und  „Honried“  statt  „Henrici“ 
zu  lesen,  wie  die  entsprechende  Darstellung  des  Chron.  Rast.  p.  110  beweist. 

“)  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auf  eine  Notiz  von  Meibom  a.  a.  O.  p.  85 
Aufmerksam  machen: 

„In  illo  libro.  quem  Anno  1652  Anonymus,  sed  longe  doctis- 
simus  Vir,  sub  titulo:  Gründlicher  Bericht  von  der  Landesfiirst- 
lichen  Krtzbiscböflichen  Hoch-  und  Gerechtigkeit  über  die  Stadt 
Bremen  etc.  edidit,  cap.  22  bis  citatur  Henrici  Wolteri  Chronicon, 
quod  tarnen  a nostro  discrepare  videtur.“ 
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Capitel  VI. 


Annales  Rastedenses  von  1450 — 1477  und  andere  Bruchstücke. 

Bei  unserm  bisherigen  Überblicke  (liier  die  Quellen  zur  olden- 
bnrgischen  Geschichte  mussten  wir  den  Mangel  an  gleichzeitigen 
annalistischen  Aufzeichnungen  beklagen  und  zum  Teil  mit  Com- 
pilationen und  Überarbeitungen  älterer  Klosterchroniken  von  oft 
zweifelhaftem  Werte  vorlieb  nehmen.  Um  so  mehr  können  wir 
von  Glück  sagen,  dass  wir,  wenn  auch  nur  für  einen  kurzen  Zeit- 
raum des  spätem  Mittelalters  im  Besitz  einer  gleichzeitigen,  zu- 
verlässigen Klosterannalistik  uns  befinden,  deren  Ursprung  uns 
nach  dem  alten  Stammklostcr  der  Dynastie  verweist,  von  dem  die 
ganze  oldenburgische  Geschichtsschreibung  ausgegangen  ist.  Aller- 
dings besitzen  wir  diese  Annalen  nicht  in  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt, in  der  sic  in  dem  Benedictinerkloster  Rastede  abgefafst  sind, 
ja  nicht  einmal  im  Zusammenhänge.  Diesen  wiederherzustelleu, 
wird  uns  eine  eingehende  Untersuchung  des  letzten  Teiles  des  von 
Meibom  abgedruckten  Chronicon  Rastcdense,  das  bis  zum  Jahre 
1450,  wie  wir  sahen,  auf  dem  Bremer  Domherrn  Heinrich  Wolters 
zurückgeht,  sowie  der  Chronica  arehicomitum  Oldenburgensium 
des  Augustinenuönche8  Johannes  Schiphower  vom  Jahre  1504 
behülflich  sein.  Wir  werden  den  Beweis  führen,  dafs  die  im  sog. 
Chronicon  Rastcdense  sich  von  1450—1463  erstreckenden  gleich- 
zeitigen Aufzeichnungen  unmöglich  ebenfalls  auf  Heinrich  Wolters 
zurückgeführt  werden  können,  und  dafs  ihre  Fortsetzung,  die  das 
Meibom  vorliegende  Ms.  des  Chron.  Rast,  nicht  enthielt,  von  Jo- 
hannes Schiphower,  dem  somit  ein  vollständigeres  Exemplar  dieser 
Klosterannalistik  Vorgelegen  haben  mufs,  in  seine  Chronik  ziem- 
lich unverändert  aufgenommeu  worden  und  aus  ihr  zum  gröfsten 
Teile  wiedcrherzustellen  ist. 
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1.  Der  Abschnitt  des  sog.  Chronicon  Rastedense  über  die  Jahre 
1450—1463  ist  nicht  von  Wolters  überarbeitet,  sondern  die  gleich- 
zeitige Aufzeichnung  eines  unbekannten  Rasteder  Mönches. 

Führen  wir  «len  Beweis  dieser  Behauptung  zunächst  von  der 
negativen  Seite,  dafs  der  genannte  Abschnitt  in  keiner  Beziehung 
zu  dem  Bremer  Domherrn  Heinrich  Wolters  stehen  kann,  als  dessen 
Werk  das  Chronicon  Rastedense  bis  zum  Jahre  1450  zu  betrachten 
ist.  Da  fällt  zunächst  in  die  Augen,  dafs  in  diesem  Teile  jede 
Spur  von  Nachrichten  über  die  Person  des  Wolters  fehlt,  mit 
denen  dieser  in  dem  ihm  angehörenden  Teile  der  Rasteder  Chro- 
nik durchaus  nicht  sparsam  ist,  denen  er  im  Gegenteil  einen 
breiten  Raum  gewährt,  wie  wir  oben  sahen.  Dafs  mit  dem  Jahre 
1450  jede  Andeutung  Uber  seine  Schicksale  verschwindet,  wäre 
schon  an  und  für  sich  ein  gewichtiges  Argument  gegen  die  An- 
nahme seiner  Autorschaft  auch  für  den  sich  daran  schliefsenden 
Teil  des  Chronicon  Rastedense1).  Ferner  aber  verschwindet  mit 
dem  Jahre  1450  jede  Bezugnahme  auf  das  Er/.stift  Bremen;  die 
Darstellung  gewinnt  einen  viel  lokaleren  Charakter  und  beschränkt 
sieh  auf  die  Geschichte  der  Grafschaft  Oldenburg,  in  deren  Mittel- 
punkt die  Dynastie,  die  Fehden  des  streitbaren  Grafen  Gerhard 
mit  seinen  Nachbarn  treten.  War  uns  fllr  die  Überarbeitung  der 
Hist.  mon.  Rast,  die  Beseitigung  von  Ausdrücken  wie  „hoc  mo- 
nasterium“,  „n  oster  abbas“  etc.  ein  Kriterium,  den  Ursprung  dieser 
Überarbeitung  aufserhalb  des  Klosters  Rastede  zu  suchen,  so  mufs 
in  diesem  Teile  des  sog.  Chronicon  Rastedense  der  Mangel  an 
jedem  erläuternden  Ausdruck  dieser  Art  unbedingt  auf  das  Kloster 
Rastede  verweisen  und  zwar  anf  eine  uocli  nicht  überarbeitete 
originale  Aufzeichnung  eines  Rasteder  Mönches.  So  lesen  wir  in 
dem  Meibomsehen  Drucke: 


‘)  Mim  vergleich«*  dazu  die  von  Mencken  SS.  I p.  G03  f.  abgedruekt» 
Urkunde:  -Querelac  et  gravaminu  Heinriei  Archiepiseopi  Broinensi»  ad  nr- 
bitro«  contra  Gerhardum  Oldenburgensem“  Nov.  14(>4.  Es  heifst  darin: 
„Item  so  klagende  de  Deeken  vudt  Capittel  unser  Kercken  to  S.  Steffen 
over  groten  schaden,  de  Grave  G**rtt  öhn  Öhren  Vicarien  und  Mageren 
gedohn  hefft,  dessgelicken  de  Herren  von  S.  Ansgnries  de  klagende  oek.* 
Wäre  «'s  möglich,  dafs  Wolters  als  Domherr  zu  St.  Ansgarii  den  Grand 
dieser  Klagen  nicht  angegeben  hätte?“ 

b 
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116  Z.  28:  „statim  venit  acl  noatrum  abbatem “, 
116  Z.  52:  „abbas  aedificavit  portam  australem“ 

116  Z.  54:  „aedificavit  abbas  orthogonium“, 

117  Z.  1:  „ abbas  constrnxit  pontem  novum“, 

117  Z.  7:  „in  hoc  dominio “, 


117  Z.  17:  „nostrum  abbatem  obtinuit“, 

117  Z.  36:  „contra  amicos  nostri  abbat is  . . . isti  nostri 
amiciu, 

p.  117  Z.  44:  „ abbas  eonstruxit  pistrinum“  etc. 

Alles  deutet  darauf  hin,  dafs  Wolters  diesen  Teil  der  Rasteder 
Chronik  nicht  nach  seiner  uns  bekannten  Weise  überarbeitet  und 
ergänzt,  deshalb  auch  wohl  nicht  gekannt  hat,  wie  denn  seine 
im  vorigen  Capitel  untersuchte  Arbeit  schon  im  Laufe  des  Jahres 
1451  entstanden  zu  sein  scheint.  Eine  Andeutung  dafür,  dafs  die 
compilatorische  Thätigkeit  von  Wolters  schon  mit  dem  Jahre  1450 
aufhört,  dürfte  man  auch  darin  erblicken,  dafs  er  den  Bericht 
über  seine  Wirksamkeit  als  Official  zur  Versöhnung  des  Wildes- 
hauser  Propstes  Dietrich  Baller  mit  dem  Grafen  Gerhard  mit  den 
pomphaften  Worten  schliefst:  „Sicqne  dictus  Dn.  Henricus  Cano- 
nicus  8t.  Anseharii  Bremensis  dicto  Praeposito  in  bis,  et  ad  con- 
cordandum  dictas  brigas  et  ad  corrigendum  excessus  huius  modi 
Synodales  legitime  constitutus  libere  et  quiete  et  pacitiee  Syuodum 
suam  tenuit  et  ad  justitiam  legitime  correxit  corrigenda  cum 
Ecelesiastica  dieiplina:  nam  dictus  Comes  juvenis  per  quosdam 
male  informatus  taliter  desaeviit  illo  tempore.“  — So  steht  der 
selbständige  Ursprung  der  Aufzeichnungen  von  1450—1463  nach 
dem  Aufgeführteu  und  wegen  der  zahlreichen  darin  enthaltenen 
Angaben  über  Bauten,  Wunder  und  dergleichen  in  Rastede  aufser 
Zweifel. 

Was  den  Charakter  dieser  Aufzeichnungen  augeht,  so  ist  der- 
selbe im  Unterschiede  von  der  durch  Wolters  bearbeiteten  Kloster- 
chroniken von  c.  1300 — 1450  ein  durchaus  annalistischer.  In  ein- 
facher Sprache  werden  Jahr  für  Jahr  von  dem  Rasteder  Mönche 
die  ihm  der  Überlieferung  wert  erscheinenden  Nachrichten  fast 
ohne  jedes  Hervortreten  der  Persönlichkeit  des  Autors,  knapp  und 
klar  mitgeteilt.  Die  Fehden,  die  gerade  in  diesen  Jahren  infolge 
der  Kampfeslust  des  Grafen  Gerhard  das  Land  unausgesetzt 
heimsuchten,  stehen  im  Vordergründe;  sic  wechseln  vornehmlich 
mit  den  üblichen  Klosternachrichten,  die  uns  eben  die  Zugehörig- 
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keit  des  Verfassers  nach  dem  Kloster  Rastede  zeigten.  Über  die 
Person  des  Verfassers  ist  auch  nicht  einmal  eine  Vermutung  mög- 
lich; jedenfalls  ist  unser  Annalist  ein  anderer  als  der  spottlustige 
Anonymus,  dessen  scharfe  Feder  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
Chronicon  Rastedense  uns  allerhand  pikante  Gesehiehtchen  aus 
dem  Rasteder  Klosterleben  verriet.  Die  AnfUhrung  des  genauen 
Datums  bei  fast  jedem,  auch  noch  so  unbedeutendem,  Ereignis, 
sowie  die  eingehenden  Zahlenangaben,  die  sich  bei  jedem  Raub- 
zug des  Grafen  oder  seiner  Gegner  bis  auf  die  geraubten  Kühe 
und  Schafe  erstrecken,  müssen  für  die  Annahme  einer  gleichzeitigeu 
Aufzeichnung  entscheidend  sein;  wie  gesagt,  fordert  auch  der 
ganze  Ton  der  Darstellung  unbedenklich  zu  dieser  Annahme  auf. 
Allerdings  ist  diese  Gleichzeitigheit  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
der  Annalist  nicht  einmal  an  früherer  Stelle,  wo  es  ihm  passend 
schien,  eine  nachträgliche  Einschiebung  gemacht  hätte.  Der 
einzige  Fall,  in  dem  wir  dies  mit  Sicherheit  constatieren  können, 
— er  betrifft  die  Nachricht  von  der  Vermählung  des  Grafen  Ger- 
hard mit  der  Gräfin  Adelheid  von  Tecklenburg  im  Jahre  1453 
und  die  schon  hier  mitgeteilten  Namen  ihrer  elf  Kinder  — bietet 
uns  zugleich  eine  Handhabe  für  die  Feststellung  des  Zeitpunktes, 
in  dem  der  Verfasser  der  Annalen  noch  lebte,  resp.  bei  der  Arbeit 
war.  Nun  starb  die  jüngste  der  hier  angeführten  Töchter  des 
Grafen  Gerhard,  mit  Namen  Anna,  nach  Schiphower ')  am  27.  Sept. 
1505  im  Alter  von  36  Jahren,  mnfs  also  etwa  im  Jahre  1469 
geboren  sein.  In  diesem  Jahre  war  der  uns  unbekannte  Ver- 
fasser noch  bei  der  Arbeit,  führte  also  seine  Aufzeichnungen  auch 
wohl  mindestens  bis  zu  diesem  Jahre  fort.  Diese  Vermutung, 
dafs  die  uns  vorliegenden  Rasteder  Annalen  von  1450—1463  nur 
ein  Bruchstück  sind,  finden  wir  durchaus  dadurch  bestätigt,  dafs 
der  Herausgeber  des  Chron.  Rast.,  Meibom,  das  seinem  Grofsvater 
aus  dem  gräflichen  Archive  übersandte  Manuscript  als  „in  fine 
mutilum“  bezeichnet2);  auch  lehrt  der  Augenschein,  dafs  der  letzte 
Satz  mitten  im  Gedankengange  abbricht. 


')  Chron.  archie.  Oldenb.  Ms.  Old.  p.  3;  das  Ms.  Hanov.  und  der  Druck 
Meiboms  SS.  II  p.  190  enthalten  hier  in  dem  Satze  „virgo  XXVI  annorum“ 
einen  leicht  erkennbaren  Schreib-  regp.  Druckfehler.  (Die  Mutter  starb 
schon  1477). 

*)  SS.  II  p.  119. 

5* 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dal's  hei  dem  Mangel  der  Original- 
handschrift des  Chronicon  Rastedeuse  Uber  das  äniserc  Verhältnis 
zwischen  der  Klosterchronik  bis  1450  und  den  Annalen  nichts  Sicheres 
zu  sagen  ist;  nahe  liegt  die  Annahme,  dafs  der  Annalist  eine  ihm 
vorliegende  Handschrift  der  Woltersschen  Arbeit  fortsetzte. 

2.  Die  verlorene  Fortsetzung  der  Annales  Rastedenseg  ist  von 
Schiphower  benutzt  und  für  die  Jahre  1463—1477  aus  seiner  Chronik 
in  ihrem  wesentlichen  Bestände  wiederherzustellen. 

Die  soeben  besprochenen  „Annales  Rastedenses“  vou  1450 
bis  1463  sind  von  dem  Augustiner-Eremiten  Johannes  Schiphower 
in  seiner  „Chronica  archicomitum  Oldenburgensium“  ebenso  wie 
das  „Chronicon  Rastedense“  durchgehend  benutzt  und  mit  ge- 
ringfügigen Auslassungen,  die  sich  meist  auf  specitisch  lokale 
Nachrichten  aus  Rastede,  wie  Klosterbanten  n.  a..  erstrecken,  auf- 
genommen  worden.  Allerdings  läfst  die  Fülle  anderer  Lesarten, 
die  zugleich  eine  wertvolle  Handhabe  zur  Herstellung  des  von 
Meibom  sehr  corrumpiert  überlieferten  Textes  darbieten,  wohl  ver- 
muten, dafs  dem  Schiphower  eine  andere  Handschrift  der  Rastcder 
Annalen  vorlag,  als  diejenige,  welche  Meibom  in  verstümmeltem 
Zustande  herausgab.  Nun  ist  es  von  hohem  Interesse  zu  bemerken, 
dafs  Schiphower  den  im  Mcibomschen  Manuscript  abgebrochenen 
Satz  fortsetzt  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  die  Annahme  sehr 
nahe  legt,  dafs  er  dabei  die  uns  verloren  gegangene  Fortsetzung 
der  Rasteder  Annalen  benutzte.  Eine  Untersuchung  des  bei 
Schiphower  folgenden  Abschnittes  bestätigt  diese  Vermutung  in 
vollem  Umfange  und  ergiebt  die  Aufnahme  bis  zum  Jahre  1477 
nachweisbarer  Rasteder  Annalen.  Zwar  wird  Schiphower  auch 
in  diesem  Teile  ebenso  wie  in  den  Jahren  1450 — 1463  die  Vor- 
lage nicht  ganz  unverkürzt  übernommen  haben;  vielmehr  ist  es 
zweifellos,  dafs  er  auch  hier  eine  Reihe  specitisch  lokaler  Rasteder 
Klosternotizen  ausmerzte,  wenn  auch  nicht  in  einem  solchen  Um- 
fange, dafs  dadurch  die  Feststellung  des  Thatbestandes  unmög- 
lich gemacht  würde.  Dieser  ergiebt  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  der  folgende: 

1.  Es  ist  auffallend,  dass  Johannes  Schiphower,  dessen 
Werk  bis  zum  Jahre  1463  nur  eine  im  Grunde  oberflächliche  Kom- 
pilation mit  kaum  nennenswerten  eigenen  Zusätzen  über  olden- 
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burgische  Geschichte  liefert  und  vom  Jahre  1477  an,  also  Uber 
Selbsterlebtes  in  verhältnismässig  sehr  dürftiger  und  stellenweise 
unrichtiger  Weise  berichtet,  in  der  Zwischenzeit  von  1463—1477 
uns  einen  ins  einzelne  gehenden  zuverlässigen  Bericht  übermittelt. 
Der  Augustiner-Eremit  konnte  Uber  die  ihm  schon  ziemlich  fern 
liegende  Zeit  nicht  so  eingehend  orientiert  sein,  sondern  sein  Wissen 
nur  einer  uns  bis  jetzt  verborgen  gewesenen  Quelle  verdanken. 

2.  Dieser  Bericht  trägt  genau  denselben  annalistischen 
Charakter  wie  die  Annalen  von  1450 — 1463,  und  stellt  sich  eben- 
falls durch  die  genaue  Datierung  der  einzelnen  Vorgänge  als 
gleichzeitig  dar. 

3.  Was  den  Inhalt  der  Nachrichten  von  1463—  1477  betrifft, 
so  spricht  er  durchaus  gegen  eine  Autorschaft  Schiphowers;  es 
fehlt  jeder  Bezug  auf  die  sonst  von  Schipbower  mit  Vorliebe  heran- 
gezogenen westfälischen,  speziell  osnabrUckisehcn  Nachrichten  etc. 

4.  Vielmehr  ist  der  Ursprung  auch  dieses  Teiles  im  Kloster 
Rastede  zu  suchen,  dem  der  uns  unbekannte  Autor  angehört  haben 
muss.  Wenn  der  Anonymus  erzählt,  wie  alles  im  Ammerlande 
Uber  den  Sieg  der  Oldenburger  Uber  den  Grafen  Moritz  und  die 
Bremer  im  Jahre  1463  jubelte,  wie  bei  der  Belagerung  der  Stadt 
Oldenburg  im  Jahre  1474  durch  die  MUnstcrischcn,  Bremer  und 
Friesen  am  St.  Apollinaristage  die  Bombarden  so  wundersam 
erklangen,  wie  im  August  1476  die  vereinigten  Gegner  des  Grafen 
Gerhard  die  Saaten  des  Ammerlandes  in  Feuer  aufgehen  Hessen, 
dann  eines  Morgens  wie  „hungrige  Hunde“  vor  das  Kloster 
Rastede  rückten  und  mit  Brand  und  Zerstörung  gegen  die  Kloster- 
gebäude wüteten,  so  kann  man  kaum  noch  zweifeln,  dass  der 
Verfasser  der  Annalen  ein  Ammcrläuder  war  und  zwar  dem 
Kloster  Rastede  angehörte.  Vor  allem  spricht  für  die  letztem 
Annahme  die  regelmässige  Aufzeichnung  der  Besuche  des  Grafen 
Gerhard  im  Kloster,  welche  für  die  Benedictincrmönehe  natürlich 
eine  drückende  Last  waren  und  ihnen  deshalb  wohl  der  Auf- 
zeichnung wert  erschienen.  Wir  finden  diese  Besuche  erwähnt  zu 
den  Jahren  1465,  1467,  1468,  1471,  1476;  zuweilen  findet  sich 
auch  die  Dauer  des  Besuches  und  die  Zahl  des  gräflichen  Gefolges 
verzeichnet.  Voll  Unmut  erzählt  der  Annalist,  wie  die  Begleiter 
des  Grafen  ihre  Pferde  in  dem  Pistrinum,  den  Küchen,  vor  dem 
Astuarium  und  einige  sogar  in  und  bei  der  Kapelle  aubandeu 
und  dann  wochenlang  zum  Ärger  der  reichen  Bencdictiner  auf 


Digifized  by  Googl 


deren  Kosten  ein  herrliches  Leben  führten.  Mit  unverhohlener 
Schadenfreude  berichtet  er  dagegen,  wie  die  von  Gerhard  bei 
seinen  Besuchen  im  Kloster  unternommenen  Reformversuehe  stete 
milslangen;  diese  liefen  nämlich  in  erster  Linie  auf  die  Forderung 
hinaus,  dass  die  Mönche  auf  ihr  Privateigentum  „ad  manus  Abbatis“ 
verzichten  sollten.1)  Nach  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dafs  auch  dieser  Abschnitt  der  von  Schiphower  be- 
nutzten Annalen  im  Kloster  Rastede  entstanden  ist.  Der  ganze 
Ton  und  Stil  der  beiden  Bruchstücke  von  1450 — 1463  und 
1463 — 1477  zeigt  ebenso  wie  ihre  gemeinsame  Benutzung  durch 
Schiphower,  dass  sie  zusammengehören,  dass  sie  von  einem  uns 
unbekannten  Angehörigen  des  Klosters  Rastede  von  Jahr  zu  Jahr 
aufgezeichnet  worden  sind.  Wenn  wir  den  zweiten  Teil  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  besässen,  könnte  der  Beweis  noch  durch- 
schlagender geführt  werden.  Man  muss  nämlich,  wie  bemerkt, 
daran  festhalten,  dafs  Schiphower,  seiner  sonstigen  Benutzungsweise 
entsprechend,  specitisch  rastedisehe  und  persönliche  Mitteilungen 
in  seiner  Ueberarbeitung  überging;  an  verschiedenen  Stellen  sind 
die  Lücken  in  dem  zweiten  Teile  der  Annalen  unverkennbar;  der 
Abtswechsel  im  Jahre  1472  wird  beispielsweise  garnicht  berichtet. 
Die  von  Schiphower  in  den  Text  eingeschobenen  Partien  sind  als 
solche  leicht  zu  erkennen : aufser  einigen  persönlichen  Nachrichten 
der  Bericht  über  die  Pest  in  Parma  im  Jahre  1468,  sowie  der 
Vertrag  des  Grafen  Gerhard  im  Jahre  1475  mit  Karl  dem  Kühnen 
vor  Neuss  *)  und  die  Reise  des  Königs  Christian  I.  von  Dänemark 
nach  Rom;  zu  den  von  Schiphower  vorgenommeuen  Veränderungen 
gehört  natürlich  die  bei  ihm  unvermeidliche  Ersetzung  des  „comes“ 
durch  den  volltönenden  „archicomes.“ 

3.  Zur  Ch&racteristik  und  Kritik  der  Annales  Eaitedemes  1450 — 1477. 

Ueber  das  Jahr  1477  hinaus  sind  wir  nicht  imstande,  diese 
Rasteder  Aufzeichnungen  zu  verfolgen,  doch  ist  ein  viel  grösserer 
Umfang  auch  nicht  wahrscheinlich3).  So  unzweifelhaft  auch  die 

*)  Erst  1483  kam  eine  Reformation  in  Rastede  durch  den  Anschlufs 
an  die  Bursfelder  Union  zu  stände. 

*)  Auf  einen  Zusatz  Schiphowers  deutet  hier  entschieden  der  Satz: 
„litcrae  .....  qtias  adhuc  Johannes  Archi-Comea  saepedicti  Gerhard!  filius 
arca  in  buh  eustodit.“  Meibom  SS.  II  p.  184. 

*)  Bemerkenswert  ist,  dafs  mit  diesem  Jahre  auch  in  der  Grafen- 
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besprochenen  Annalen  auf  das  Kloster  Rastede  zurückgehen,  ist 
doch  zwischen  ihnen  und  der  vorausgehenden  Klosterchronik  bis 
1450  ein  bemerkenswerter  Unterschied  zu  constatieren.  Der 
Annalist  ist  nicht  mehr  so  eng  wie  sein  Vorgänger  in  die  Kloster- 
mauern gebannt,  er  findet  im  Gegenteil  auch  ein  lebhaftes  In- 
teresse an  dem,  was  ausserhalb  derselben  vorgeht.  Wir  machten 
schon  oben  wahrscheinlich,  dass  der  Mönch  selbst  aus  unserm 
Lande  stammte  vermutlich  ein  Ammerländer  war.  Die  kleinen 
Vorgänge  im  Kloster,  Intriguen  gegen  den  Abt  und  Scandalge- 
schichten  uuter  den  Mönchen  interessieren  ihn  offenbar  weniger 
als  die  Fehden  seines  Grafen,  die  oft  bis  an  sein  Kloster  her- 
anbrausen. Mit  freudigem  Stolze  erzählt  er,  wie  Graf  Gerhard 
mit  dem  grossen  Streithammer,  den  er  am  Wege  fand,  die  Feinde 
in  der  Schlacht,  allen  voran,  niederschlug;  wie  im  Jahre  1476 
die  Bremer  unter  ihrem  Erzbischof  und  ihrem  Bürgermeister  auf 
ihrem  Rückzuge  durch  das  Moor  jene  blutige  Niederlage,  die 
man  unter  dem  Namen  der  Bremer  Taufe  kennt,  erlitten,  und 
ein  einziges  Bauernweib  in  Mooriem  20  Bremer  fing.  In  einzelnen 
Fällen  beeinträchtigen  die  sonst  so  treffliche  Zuverlässigkeit  des 
Annalisten  patriotische  Übertreibungen,  wenn  er  z.  B.  im  Jahre  1457 
die  Friesen  mit  5000  Mann,  darunter  1800  Bogenschützen,  in  das 
Land  fallen  und  von  15  ammerländischcn  Hausleuten  in  die 
Flucht  treiben  lässt.  Eine  Ergänzung  finden  die  Rasteder  Annalen 
in  der  Grafenchronik  des  cod.  Goth.  59,')  auf  feindlicher  Seite 
in  der  Ostfriesischen  Chronik  des  Eggeric  Beninga-)  und  in 
Johanu  Renners  bremischer  Reimchronik3);  einzelne  Notizen  kann 
man  auch  der  Jeverschen  Chronik4)  „van  olde  veiden“  entnehmen. 

Die  schlichten  und  getreuen  Nachrichten  des  Rasteder 
Annalisten  geben  uns  ein  deutliches  Bild  jener  Zustände,  die  in 
den  60er  und  70er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  im  Oldenburger 
Lande  wie  im  ganzen  deutschen  Reiche  herrschten,  überall  Fehden, 


chronik  (Ich  cod.  Goth.  5!)  ein  Abschnitt  gemacht,  und  augenscheinlich  eine 
andere  Quelle  benutzt  wird.  Cfr.  Cap.  X. 

>)  Cap.  XL 

’)  Die  beste  Ausgabe  von  Harkcuroht  1723;  vergl.  Möhlmann,  »Zur 
Kritik  der  friesischen  Geschichtsschreibung. 

*)  Ungedruckt.  Vergl.  Cap.  II. 

*)  Vergl.  Cap.  II. 
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Verwirrung,  Kaub  und  Brand;  unter  den  steten  Händeln  der  un- 
zähligen weltlichen  und  geistlichen  Grossen  blutete  das  Volk.  Im 
Oldenburgischen  trieben  es  die  jetzt  einmal  mit  dem  Erzbisehofe 
verbündeten  Bremer  Bürger  und  die  friesischen  Edlen  und  Bauern 
nicht  besser  als  die  benachbarten  Dynasten.  Stets  wurde  gleiches 
mit  gleichem  vergolten;  zu  grossen  Treften  kann  es  selten,  meist 
bezeichnten  brennende  Bauerngehöfte  und  Scheunen,  verheerte 
Saaten  den  Pfad  des  eingefallenen  Feindes,  der  Pferde  und  Kühe 
von  den  Weiden  trieb  und  aus  den  Häusern  die  Kornvorräte  und 
Schinken  nahm.  Wir  besitzen  keine  Äusserungen  von  seiten  des 
so  hart  bedrängten  Landvolkes  in  dieser  Zeit,  doch  müssen  seine 
Leiden  schrecklich  gewesen  sein.  Allerdings  waren  die  Bauern 
zur  Selbsthilfe  jeden  Augenblick  bereit;  und  wehe  den  Siegern, 
wenn  sie  nicht  rechtzeitig  den  Rückzug  aus  dem  verheerten  Lande 
genommen  hatten. 

Im  Mittelpunkt  dieser  unaufhörlichen  Händel  zwischen  Friesen, 
Oldenburgern,  Bremern  und  Münsterländern,  die  uns  der  rastedische 
Annalist  überliefert,  steht  Graf  Gerhard,  der  jüngste  Bruder  des 
Däuenkönigs  aus  dem  oldenburgischen  Hause,  eiu  Typus  der  un- 
bändigen Wildheit  dieser  adligen  Herren,  mit  seinen  sämtlichen 
Nachbarn  in  bitterster  Fehde,  ein  Schrecken  seiner  zahlreichen 
Feinde.  Seltsam  mischt  sich  in  seinem  Charaeter,  den  der  Bei- 
name des  Mutigen  schmückte,  das  Bild  eines  kraftvollen,  die 
Seinen  beschützenden  Landesherrn  mit  dem  eines  Raubritters  im 
Grossen  von  einer  abenteuerlichen  und  rücksichtslosen  Verwegen- 
heit, wie  sie  selbst  in  jenen  unruhigen  Zeiten  ihres  gleichen 
suchte.  Mit  seiuem  Bruder  Moritz  stritt  er  in  langwierigem 
Kampfe  um  das  väterliche  Erbe.  Seinem  ältesten  Bruder  Christian, 
dem  Könige  von  Dänemark,  suchte  der  kleine  Graf  die  Herzog- 
tümer Schleswig-Holstein  abzugewinnen  und  stand  erst  nach 
mehreren  vergeblichen  Versuchen  davon  ah,  die  mir  schon  insofern 
beachtenswert  erscheinen,  als  sie  das  erste  Unternehmen  waren, 
die  kurz  vorher  geknüpfte  Verbindung  Dänemarks  mit  den 
Herzogtümern  wieder  zu  zerreissen.  Eine  ähnliche  Constcllation 
ergab  sich  schon  zwei  Meusehenalter  später  in  der  kecken  Fehde, 
die  Gerhards  Enkel,  Graf  Christoph  von  Oldenburg  im  Bunde 
mit  Jürgen  Wullenweber  gegen  Christian  III  unternahm;  seit- 
dem spielten  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Kämpfe  uni 
Schleswig-Holstein  innerhalb  des  oldenburgischen  Hauses  eine  ge- 
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waltigc  Rolle,  und  gewannen  bis  in  unsere  Zeit  oft  eine  recht- 
geschichtliche  Bedeutung. 

Mit  grofser  Beharrlichkeit  verfolgte  sodann  Graf  Gerhard  das 
Ziel,  die  seit  1428  zum  grofsen  Teil  verloren  gegangenen  Grafen  - 
rechte  in  Friesland  wiederherzustellen;  doch  weder  der  1461  mit 
dem  Bischof  Johann  von  Münster,  noch  der  1475  mit  Karl  dem 
Kühnen  verabredete  Bund  konnten  ihn  der  Erfüllung  dieses 
Wunsches  näher  bringen.  In  zahlreichen  kleinen  Raubzügen  er- 
schöpften »ich1  seine  Unternehmungen,  doch  hatten  sie  immerhin 
den  Erfolg,  dal»  sie  dem  weitern  Vordringen  der  Cirksenas,  denen 
Kaiser  Friedrich  III  sogar  die  Grafschaft  in  den  friesischen 
Landen  bis  zur  Weser  verliehen  hatte,  ein  dauerndes  Ziel  setzten. 
Graf  Gerhards  grimmigster  und  gefährlichster  Feiitd  war  der  Erz- 
bischof Heinrich  von  Bremen,  Bischof  von  Münster,  ein  schwarz  - 
burgischer  Graf.  Alle  Jahre  wurden  an  irgend  einer  Seite  die 
oldenburgischen  Grenzen  von  den  Feinden  überflutet;  in  das 
Ammerland  fielen  die  Friesen  mit  Heeresmaeht,  gegen  Delmen- 
horst oder  die  Hunte  herauf  kamen  die  Bremer,  und  von  Süden 
drangen  die  Münsterischen  zuweilen  bis  zur  Stadt  Oldenburg  vor. 
Dazu  geriet  Graf  Gerhard  infolge  seiner  schleswig-holsteinischen 
Unternehmungen  auch  mit  den  Hamburgern  und  Lübeckern  in 
Streit,  da  er  die  Seeräuber  gegen  die  hansischen'  Schiffe  be- 
günstigte, ja  sogar  im  Solde  hielt.  Mannhaft  erwehrte  sich  der 
„mutige  Graf“  seiner  Gegner  in  mancher  glänzenden  Kriegsthat; 
nur  Delmenhorst  ging  allerdings  1483  an  das  Stift  Münster  für 
eine  Zeit  lang  verloren.  Selbst  in  seinem  Alter  konnte  Gerhard 
keine  Ruhe  finden.  Seine  eigenen  Söhne  mulsten  ihm  auf  Drängen 
des  Bremer  Erzbischofs  das  Land  verschlielsen:  auf  einer  Wall- 
fahrt nach  San  Jago  de  Compostella  fand  er  an  der  Grenze  von 
Frankreich  und  Spanien  nach  stürmischem  Lehen  sein  Grab. 

Es  sind  dieselben  Jahrzehnte,  in  denen  Karl  der  Kühne,  Graf 
Gerhards  mächtiger  Bundesgenosse,  die  Westgrenze  Deutschlands 
beunruhigte,  den  Süden  Deutschlands  und  die  Schweiz  ein  stetes 
Auf  nud  Nieder  wilder  Kämpfe  erfüllte,  überall  im  Innern  des 
Reiches  die  in  zahllosen  Fehden  sich  tummelnde  Uugcbundenheit 
der  territorialen  Dynasten  gegenüber  dem  einflufslosen  Reichsober- 
haupt ihren  Höhepunkt  erreicht.  Mit  einfachen,  aber  um  so  ein- 
drucksvolleren Zügen  entwirft  uns  der  Rastedcr  Annalist  ein  Bild 
jener  Kämpfe  in  unserm  Nordwestwinkel  Deutschlands. 
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4.  Verlöschen  der  rastedischen  Historiographie;  Brnchstiicke  and 

Verlorenes. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gesehen,  wie  die  oldcnbur- 
gischc  Geschichtsschreibung  von  dem  Hauskloster  der  ammer- 
ländischen  Graten,  der  Renedictinerabtei  Rastede  um  das  Jahr 
1300  ihren  Ausgang  nahm  und  hier  zwei  Jahrhunderte  lang  fast 
ansschliefslich  im  Oldenburgischen  gepflegt  wurde.  Verhältnis- 
mäfsig  wenig  von  dieser  historiographischen  Thfltigkeit  der 
Rasteder  Mönche  ist  uns  in  der  ursprünglichen  Form  erhalten 
worden;  eine  von  c.  1300—1450  sich  erstreckende  Klosterchronik 
kennen  wir  nur  in  der  Form  einer  Überarbeitung  durch  den 
Bremer  Domherrn  Heinrich  Wolters,  sowie  in  bruehstückartigen 
plattdeutschen  Auszügen:  die  sich  daran  schliefsenden  Annalen 
haben  wir  für  die  Zeit  von  1463—1477  nur  aus  der  spätem 
Chronik  Schiphowers  wiederhcrstellen  können.  Mit  dem  Jahre 
1477,  noch  zwei  Generationen  bevor  die  Benedictinermönche  der 
lutherischen  Reformation  zum  Opfer  fielen,  versiegt  die  historische 
Thätigkeit  in  dem  Kloster,  das  schon  durch  die  Kämpfe  der 
letzten  Jahrzehnte  schwer  gelitten  hatte. 

Aus  dem  Jahre  1476  hat  Hermann  Hamelmann  in  seiner 
„Oldenburgischen  Chronik“  noch  ein  eigenartiges  Bruchstück  „ex 
Chronico  Rastedensi  de  Baptismo  Bremensi“ !)  angeführt,  das 
schon  wegen  seiner  Form  eine  selbständige  Stellung  beansprucht 
Es  sind  25  leoninische  Hexameter  Uber  die  sogenannte  Bremer 
Taufe  im  Jahre  1476,  die  anscheinend  in  den  bisher  besprochenen 
Rasteder  Annalen  nicht  gestanden  haben,  da  sie  den  auch  dort 
erzählten  Vorgang  mit  einigen  Abänderungen,  besonders  in  den 
Zahlenaugaben,  wiedergeben.  Doch  ist  deshalb  nicht  anzunehmen, 
dal's  ein  gröfserer  Teil  rastedischer  Geschichtsaufzeichnungen  in 
Hexametern  verfällst  sei;  es  ist  vielmehr  ein  durchgehender  Ge- 
brauch der  damaligen  Chronisten,  bei  besondern  Gelegenheit  den 
Bericht  Uber  ein  wichtiges  Ereignis  in  einer  Reihe  von  Versen  in 
pathetischer  Form  zu  recapitulieren.  Woher  jene  Hexameter 
stammen,  ist  jedoch  nicht  ersichtlich. 

Einen  Blick  wenigstens  wollen  wir  an  dieser  Stelle  noch  auf 
die  übrigen  oldenburgischen  Klöster  und  Stifter  werfen.  Wie 


')  Hnmelmann,  „Oldenb.  Chronik“.  Oldenburg  1509  p.  2S1— 283. 
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manches  ist  hier  an  alten  geschichtlichen  Aufzeichnungen  ver- 
loren gegangen,  ohne  dafs  sich  eine  Spur  davon  erhalten  hat. 
Wir  haben  keine  Kunde  von  der  Thätigkeit  der  Cistercienser  in 
Hude  *)>  an  die  nur  noch  die  mächtigen  roten  Backsteinruinen  der 
Klosterkirche  im  Waldesgrün  erinnern,  seitdem  Bischof  Franz  von 
Münster  die  Abtei  im  Jahre  1535  vollständig  zerstörte2).  Nur 
eine  dürftige  Notiz  hat  uns  Hamelmann  Uber  das  Nonnenkloster 
Blankenburg3)  überliefert,  aus  dessen  „Liber  fundationis  et  privi- 
legiorutn  coenobii  Vestalium  in  Blankenborg“ 4)  er  ein  Verzeichnis 
der  oldenburgischen  Grafen  citiert,  das,  mit  dem  Grafen  Christian 
und  seiner  Gemahlin  Jutta  anhebend,  bis  zu  Graf  Gerhard  und 
seinen  Söhnen  fortgeführt  wird.  Aus  der  Stadt  Oldenburg  sind 
keinerlei  Aufzeichnungen  vor  der  von  dem  Augustinermönch 
Schiphower  1503  begonnenen  Chronik  zu  verzeichnen.  Hamel- 
mann5) nennt  zwar  neben  den  „Annales  ex  archivis  Comitum 
Aldenburgensium“  ausdrücklich  noch: 

„Annales  civitatis  Aldenburgensis“, 
von  denen  uns  aber  jede  Kunde  fehlt.  Der  Katalog  der  Gräf- 
lichen Bibliothek  von  16528)  nennt  uns  unter  anderm  eine  unbe- 
kannte : 

„Genealogia  Oldenburgia  a Wittekindo  vsque  ad  Eliraa- 
rum  carmine  reddita  a Liborio  ab  Aschwede“5). 

Gleichfalls  ist  jede  Spur  von  einem  Buche  verloren,  das  da- 
selbst bezeichnet  wird: 

„Ein  altes  vff  Pergament  geschriebenes  Chronicon  Olden- 


')  Vergl.  Ubt*r  die  Geschichte  dieses  Klosters,  sowie  die  Littoratur: 
Janauschek,  „Originum  Cisterciensium“  T.  I p.  234. 

*)  Hamelmann  berichtet  in  der  Dedikation  der  ersten  Korrektur  seiner 
Chronik  (Leverkus  a.  a.  0.  p.  777.  Mg.),  dafs  der  Pastor  Anton  Blohme 
..aufs  den  actis,  Briefen,  Registern,  gestis  und  handelungh  der  Klöster 
Hude,  Rastede,  Lockumb  und  Böcken“  Collectaneen  gemacht  habe. 

•’)  Eine  halbe  Stunde  unterhalb  der  Stadt  Oldenburg,  an  der  Hunte 
gelegen. 

4)  Hamelmann,  Oldenb.  Chronik  p.  192.  Opera  cd.  Wasserbach.  Lem- 
goviae  1714  p.  352. 

5)  Das.  p.  345. 

8)  Merzdorf,  Bibliothekarische  Unterhaltungen  p.  XI. 

’)  Möglicherweise  stammen  hieraus  die  von  Winkelmann  „Arboretum 
Geneal.  Herorum“  etc.  Oldenb.  1604  p.  55  citierten  Verse.  . 
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barg  in  schwarz  Leder  gebunden.  NB.  et  obscrvetnr 
bene“  l). 

Auch  von  den  geistlichen  Stiftern  der  Stadt  Oldenburg  wissen 
wir  kaum  mehr,  als  uns  durch  die  beiläufigen  Angaben  von 
Wolters  und  Schiphower  überliefert  wird.  Ganz  unbekannt  ist 
mir,  was  es  mit  der  von  Hamelmann3')  erwähnten: 

.alten  Verzeichnis  Herrn  Alberti  von  Varel,  Propstes  zu 
St.  Williad  und  S.  Stephan  binnen  Bremen“ 
für  eine  Bewandtnis  hat.  Aufserdem  nennt  Ilamelmann  noch  ein 
Missal  des  Klosters  Menslage,  das  1*244  gegründet,  1*258  von  den 
Grafen  Otto  und  Johann  nach  Börstel  verlegt  wurde;  er  behauptet, 
dafs  das  Buch  ihm  1581  von  der  Abtissin  des  Klosters  gezeigt 
worden  sei3);  ferner  ein  Copialbuch  des  von  den  ohlenburgischeu 
Grafen  gegründeten  Klosters  St.  Paul  binnen  Bremen4).  Sehr 
zweifelhafter  Natur  scheint  das  in  den  Jeverscheu  Annalen  des 
Renimer  von  Seediek  benutzte  Missalbuch  des  angeblichen 
St.  Veitskloster  in  Jadelche  gewesen  zu  seiu.  Ebenso  beruhen  die 
von  dem  jeversehen  Notar  Laurentius  Michaelis5)  von  Hohen- 
kirchen benutzten  „Annales  Wildeslmscnses“  vom  Jahre  872  wohl 
auf  einem  Mifsverständuis.  Ganz  ohne  t’berlieferuug  sind  die 
oldenburgischen  Johanniterkomthureicn  zu  Hovermonnikcn,Dangast, 
Bredehorn,  Jnte  und  Strückhausen;  auch  ihre  Urkunden  sind  zum 
gröfsten  Teile  nicht  erhalten. 


')  Mvrzdorf  n.  n.  0. 
s)  Oldtmburgiseht'  Chronik  p.  14S. 
’)  Ebenda,  Prooomium  p.  38. 

4)  KIkmiiIh  p.  04. 

4)  Yergl.  Capitol  II. 
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Capitel  TO. 


Johannes  Sehiphowers  Chronica  archicomitum 
Oldenburgensiuni. 

Nachdem,  wie  wir  sahen,  mit  dem  Jahre  1477  die  olden- 
burgisehe  Geschichtsschreibung  in  Rastede  erloschen,  siedelt 
sie  aus  dem  Kloster  der  Dynastie  in  deren  Stammsitz,  die 
Stadt  Oldenburg,  Uber.  Sie  tritt  dadurch  in  eine  engere  Ver- 
bindung mit  dem  Grafenhause : in  dem  Werke  des  oldenburgischen 
Augustiner  Eremiten  Sehiphower  ist  diese  Umwandlung  der  Kloster- 
chronik in  eine  Grafenchronik  bereits  vollzogen. 

1.  Textüberlieferung  und  Handschriftenverhftltnis. 

Die  Chronik  Johannes  Sehiphowers  ist  uns  überliefert  in  zwei 
Origiualhandsehriften  des  Verfassers.  Dazu  kommen  noch  zwei 
Abschriften  des  17.  Jahrhunderts  von  der  Hand  der  beiden  Mei- 
bome,  von  denen  der  ältere  auch  dies  Manuscript  vom  Grafen 
Anton  Günther  aus  dem  gräflichen  Archive  erhalten  hatte,  der 
jüngere  cs  jm  zweiten  Baude  seiner  Scriptores  rerum  Germani- 
carum  herausgab.  Die  uns  erhaltenen  Handschriften  sind: 

A.  Ms.  Hanov.  (Königliche  Bibliothek  zu  Hannover)1).  Pa- 
pierbd.  in  4°  in  hellbraunem  geprefsten  Leder  mit  zwei  Messing- 
spangen und  Goldschnitt,  in  zwei  mit  dem  Wappen  der  Olden- 
burger Grafen  verzierte  Pergamentblätter  eingelegt.  Im  ganzen 
120  Blätter,  von  denen  die  ersten  7 und  die  letzten  20  unbe- 
schrieben sind;  die  übrigen  93  Blätter  sind  von  einer  neuen  Hand 
numeriert;  die  Blätter  15  und  41,  sowie  ein  nicht  numeriertes 
Blatt  zwischen  Fol.  61  und  62  sind  erst  später  eingeschoben  und 
von  kleinerem  Formate.  Auf  den  ersten  drei  Seiten  finden  sich 


')  Bojotnaiin,  „Die  Handschriften  der  Königlichen  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Hannover“.  No.  139G. 


Digitized  by  Google 


78 


nur  einige  vereinzelte  Notizen,  fol.  1 (b)  über  die  von  dem 
Grafen  Otto  von  Oldenburg  bei  seiner  Wahl  zum  Cölner  Dom- 
herrn im  Jahre  1472  aufgewiesenen  Ahnen,  fol.  2 (b)  Uber  die 
Einweihung  des  Klosters  Rastede  durch  den  Bischof  Hartwich 
von  Verden,  fol.  3 (b)  über  die  Anwesenheit  der  „gardenses“  (der 
berüchtigten  „Schwarzen  Garde“)  in  der  Stadt  Oldenburg  im  Jahre 
1499  *).  Fol.  4(a)  enthält  das  Titelblatt,  das  mit  roter  Tinte  Uber- 
schrieben ist: 

„Cronica  archicomitum  Oldenburgensium  feliciter  jncipit 
1504  in  prima  translacionc  diui  patris  nostri  aurelii 
augnstini.“ 

Darunter  folgt,  mit  grüner  Tinte,  ein  sehr  wenig  hierher- 
gehöriges Epitaph  des  Papstes  Alexander  VI,  dann  ein  frommer 
Wunsch  des  Verfassers: 

„De  meppen  nate  sit  quodque  malurn  procul  a te“2), 
schlicfslich:  „In  laudem  iobannis  septimi  oldeuburgensis  archi- 

comitis baptista  prosper  adesto.“  Fol.  4 b ist  leer;  auch 

fol.  5 a beginnt  die  Chronik  mit  der  ihr  vorausgeschickten  Prae- 
fatio;  sie  schliefst  fol.  92  b;  die  letzte  Notiz  vor  dem  formellen 
Schlufs  hat  das  Datum  des  27.  September  1505  (Tod  der  Grätin 
Elisabeth).  Später  ist  dann  von  Schiphowers  Hand  mit  anderer 
Tinte  eine  Entschuldigung  wegen  der  simplicitas  stili  hinzugefügt, 
welche  als  Datum  der  Vollendung  das  Jahr  1508  bezeichnet; 
noch  später  sind  einige  kurze  Notizen  Uber  Ereignisse  der  Jahre 
1516  und  1518  hinzugefügt.  — Das  Ms.  Ilanov.  enthält  eine  Reihe 
von  Abschnitten,  welche  in  den  Abschriften  Meiboms  sowie  dem 


’)  Findet  »ich  auch  im  Text  der  Schiphowerschen  Chronik,  cfr.  Mei- 
bom SS.  II  p.  18S,  aber  mit  wenigen  Worten ; gleichlautend  dagegen  im  Ms. 
Oldenb. 

’)  Mit  diesem  apostrophierenden  Motto  scheint  Schiphower  seine 
Bücher,  die  er  geschrieben  hatte  oder  besafs,  bezeichnet  zu  haben.  Da»- 
»elbe  findet  sich  auch  in  zwei  auf  der  Oldenburger  Bibliothek  befindlichen 
Handschriften,  deren  erste  „Doctissimi  Gotschalci  ordinis  heremitarum  Sancti 
Augustini  expositio  tmper  officio  misse“  enthält  und  „Per  manu»  fratris 
Oltmanni  Kaken  anno  Domini  MI'CCCC°LXXY“  geschrieben  ist,  da»  andere, 
von  derselben  Hand  viele  theologische  Tractate  umfafst.  Cfr.  Merzdorf. 
Biblioth.  Unterhaltungen  p.  XII),  der  die  Hs»,  irrig  einem  von  ihm  erst  con- 
struierten  Gottachalk  von  Meppen  und  der  Bibliothek  der  St.  Johannis- 
kapelle in  Oldenburg  zuschreibt. 
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Drucke  fehlen.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  dagegen  an- 
nchmen,  dals  es  dies  Exemplar  der  Schiphowerschen  Chronik  war, 
dem  (natürlich  abgesehen  von  den  erst  später  hinzugekomiuencn 
Noten)  der  Johanniterritter  Johann  von  Haren  eine  bereits  am 
13.  September  1506  vollendete  Übersetzung  in  das  Plattdeutsche 
zu  teil  werden  liefs1). 

B.  Ms.  Oldenb.  (Grofsh.  Haus-  und  Centralarchiv  zu  Olden- 
burg, Cod.  VI  A,  2 a).  Papierhs.  in  4#  in  schwarzbraunem,  mit 
Messingbeschlag  und  -verschlufs  versehenen,  verzierten  Lederband 
mit  Holzdeckeln.  Auch  hier  ist  die  Hs.  in  einen  Pergament- 
umschlag  eingelegt,  dessen  beide  inneren  Seiten  mit  dem  gräflich 
oldenburgischen  Wappen  in  Farben  geschmückt  sind;  unter  dem 
ersten  ist  von  Schiphowers  eigener  Hand  bemerkt:  „Anna  archi- 
comitis  Oldenburgensis“.  Die  Hs.  enthält  268  Seiten  weifsgelb- 
lichen Papieres,  von  denen  die  letzten  4 nicht  mehr  numeriert 
sind.  Der  Text  der  Chron.  archicom.  Oldenburg,  nach  der  im 
Ms.  Hanov.  enthaltenen  Recension  umfalst  davon  die  Seiten  27 
bis  203.  Auf  den  Seiten  1 — 12  stehen  in  buntem  Durchein- 
ander die  verschiedenartigsten  Aufzeichnungen,  auf  p.  1 die 
übliche  Übersicht  Uber  die  Epochen  jüdischer  Geschichte  bis  aut 
Christus,  sowie  ein  Epitaph  auf  Herzog  Karl  den  Kühnen  von 
Burgund,  p.  2 ein  Stück  aus  der  Vita  S.  Ludgeri  (cfr.  MG.  SS. 
II  p.  419),  p.  3 Notizen  über  den  Tod  der  Gräfinnen  Anna  und 
Elisabeth  im  Sept.  1505,  sowie  eine  Abhandlung  Uber  den  Wert 
des  Goldes  und  Silbers  nach  des  Isidoras  Ethica,  p.  4 eine  Notiz 
über  den  Kaiser  Theodosius  nach  der  Historia  tripartita,  p.  5 ein 
Epitaph  des  Ritters  Nytard  Fox,  p.  5,  6 Anmerkungen  zu  den 
Legenden  der  hh.  Katharina  und  Dorothea,  über  ein  Ungewitter 
am  4.  Nov.  1505,  p.  6—8  Notizen  zur  Papstgeschichte  nach  des 
Jacobus  Philippus  Bergomas  Supplem.  chronicorum,  Epitaphien 
der  Päpste  Pius  II  und  Alexander  111  (f  1503),  p.  9,  10  Notizen 
Uber  Franz  von  Assisi  und  über  die  Anwesenheit  der  gardenses 
in  Oldenburg,  Urkunden  des  B.  Ludolf  von  Münster  v.  J.  1234 
und  der  Grafen  Otto  und  Christian  von  Oldenburg  v.  J.  1251, 
dann  chronologische  Notizen,  ein  Epitaph  Papst  Lucius  des  III 
und  eine  Bemerkung  Uber  den  Tod  des  tvle  vluspeyles  i.  J.  1350. 
Also  lauter  buntzusammengewürfelte  Lesefrüchte  und  Notizen,  die 


')  Vergl.  über  Jolmmi  von  Haren  Cap.  VIII. 
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fast  den  Eindruck  biofeer  Schreibübungen  machen  und  nach  den 
beigefügten  Daten  im  October  und  November  1505  entstanden 
sind.  P.  13  —24  sind  unbeschrieben;  p.  25  enthält  einige  Aus- 
einandersetzungen Uber  die  Bedeutung  des  Namens  „chronica“, 
sowie  dieselbe  Aufschrift  wie  das  Ms.  Hanov.  fol.  4 a.  Die  Be- 
merkung auf  p.  26  „Facilius  habeo  hic  scribere  iam  dictata,  quam 
noua  iterum  dietitarc“  deutet  darauf  hin,  dals  wir  in  dem  Ms. 
Oldeub.  nicht  das  Original,  sondern  erst  eine  spätere  Abschrift 
von  Schiphowers  Hand  vor  uns  haben.  Das  Ms.  Old.  enthält  in 
dem  bis  p.  203  reichenden  Texte  gegenüber  dem  Meibomsehen 
Abdrucke  fast  dasselbe  Plus  wie  das  Ms.  llauov.  und  die  Über- 
setzung des  Johann  von  Haren.  Auch  die  Notiz  Uber  eine  end- 
giltige  Vollendung  iui  Jahre  1508  ist  hier  p.  203  eingefUgt;  dann 
folgt  auf  p.  203  — 245  eine  von  Sehiphower  selbst  herruhrende 
Fortsetzung,  welche  bald  dtlrftig,  bald  ausführlich  die  Jahre 
1509—1514  behandelt  und  gleichzeitig  entstanden  zu  sein  scheint. 
Die  letzte  Notiz  von  der  Hand  Schiphowers  ist  eine  Rand- 
bemerkung p.  211  aus  dem  Jahre  1521.  Der  Inhalt  der  Fort- 
setzung wird  in  § 2 dieses  Capitels  mitgeteilt  werden. 

Gehen  wir  nun  zu  den  beiden  Mcibomscheu  Abschriften1)  des 
17.  Jahrhunderts  Uber,  von  denen  No.  1396a  das  in  die  Druckerei 
gesandte  Exemplar  ist,  so  fällt,  wie  wir  schon  hervorhoben,  auf, 
dafs  eine  Reihe  von  Abschnitten,  die  in  beiden  Originalband- 
schriften enthalten  sind,  sieh  bei  Meibom  nicht  vorfindet.  Dazu 
kommen  nicht  seltene  Abweichungen  im  Texte,  z.  B.  in  der  Wort- 
stellung, der  Schreibung  der  Eigennamen  u.  a.,  die  sich  kaum 
auf  Flüchtigkeiten  und  Auslassungen  der  Meibome  zurUckfilhren 
lassem,  soviel  man  ihnen  auch  nach  dieser  Richtung  hin  Zutrauen 
darf.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  das  Ms.  Hanov.  aus  der 
Bibliothek  Meiboms  mit  seinen  übrigen  Manuscripten  in  die  König- 
liche Bibliothek  zu  Hannover  Ubergegangen  ist,  also  wahrschein- 
lich dasjenige  Exemplar  darstellt,  welches  der  ältere  Meibom  vom 
Grafen  Anton  Günther  zugesandt  erhielt.  Allerdings  ist  ja  da- 
durch nicht  ausgeschlossen,  dafs  Meibom  noch  im  Besitze  eines 
zweiten  Exemplares  war,  das  uns  nicht  erhalten  ist.  Denn  dafs 
cs  noch  ältere  Exemplare  gab,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  Plus 
im  Ms.  Hanov.  augenscheinlich  auf  Einschiebungen  in  den  ur- 

’)  Bodetnatni  a.  a.  O.  No.  1306  a,  1396  b. 
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sprüngliehen  Text  beruht.  Absolut  Sicheres  läfst  sich  allerdings 
nicht  feststellen,  da  die  Beweisführung  sich  mit  einem  ganz  un- 
berechenbaren Factor,  der  bekannten  Nachlässigkeit  des  jttngcrn 
Meibom  bei  seinen  Editionen,  auseinanderzusetzen  hat. 

Doch  werden  wir  sehen,  dals  auch  eine  Untersuchung  des 
Textes  und  der  in  ihm  vorhandenen  Daten  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit auf  die  Annahme  älterer  Originalmanuscripte  hinflthren 
wird. 

Die  Aufschrift  der  Chronik,  wie  sie  sich  im  Ms.  Hanov. 
fol.  4(a)  und  im  Ms.  Old.  p.  25  und  p.  27  findet,  lautet:  „felicitcr 
incipit  1504  in  prima  translacione  diui  patris  nostri  anrelii  augu- 
stiui“;  dieses  nur  von  den  Augustinern  gefeierte  Fest  der  ersten 
Translation  fällt  auf  den  28.  Februar.  Die  dann  folgende  in 
Osnabrück  geschriebene  Vorrede  mit  der  Widmung  an  den  Grafen 
Johann,  welche  die  Vollendung  der  Chronik  bereits  voraussetzt, 
ist  vom  29.  Oct.  1504  datiert.  Hiermit  läfst  sich  die  am  Schlüsse 
des  Werkes  gemachte  Angabe,  die  Chronik  sei  unter  Papst  Pius  III 
(d.  i.  zwischen  dem  22.  Sept.  und  dem  18.  Oct.  1503)  begonnen 
und  im  zweiten  Jahre  der  Regierung  des  Papstes  Julius  II  (er- 
wählt am  30.  Oct.  1503;  d.  i.  also  zwischen  dem  30.  Oct.  1504 
und  dem  29.  Oct.  1505),  und  zwar  „in  octava  Divi  Nicolai  de 
Tollentino“  d.  i.  am  17.  Sept.  1505  vollendet  worden,  kaum  in 
eine  befriedigende  Cebereinstimmung  bringen.  Man  müfstc  schon 
annehmen,  dafs  das  nach  Schiphowers  ausdrücklicher  Angabe 
1503  begonnene  Werk  in  einer  ersten  Recension  schon  im  Oct. 
1504,  in  einer  zweiten  im  Sept.  1505  vollendet  worden  sei;  das 
Datum  des  Titels  (28.  Februar  1504)  bleibt  dabei  unerklärt.  Die 
spätesten  Zeitangaben  in  der  Chronik  selbst  stammen  aus  dem 
Jahre  1505,  über  die  Tötung  eines  Lübecker  Dominikaners  „circa 
festumViti“  (15.  Juni)  und  die  Todestage  der  Gräfinnen  Anna  und  Eli- 
sabeth (3.  und  27. Sept.);  sie  finden  sich  schon  in  dem  von  Meibom  ab- 
gedruekten  Exemplare,  das  somit  erst  die  zweite  Abschrift  resp. 
Recension  gewesen  sein  kann.  Die  in  dem  Meiboraschcn  Abdruck 
zum  Schlul's  sich  befindende  Bemerkung:  „Conipleta  sunt  haec 

in  loco  habitacionis  nostrac  oldenborgensi  tempore  Johannis  sep- 
timi  Archi-Comitis  Anno  MDVIII  in  die  S.  Stephani“  (26.  Decbr., 
wenn  wir  „Stephani  protomartyris“  aunehmen),  halte  ich  für  einen 
rein  äufserlichen  Zusatz,  der  sich  nur  auf  die  damit  verbundene 
Bemerkung  bezieht;  er  findet  sich  im  Ms.  Hanov.  ebenfalls,  mit 
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anderer  Tinte;  im  Ms.  Oldenb.  findet  sich  dafür  das  Datum  „in 
octaua  s.  Monice“  (11.  Mai)  1508.  Wenn  wir  nach  diesen  sieh 
ganz  widersprechenden  Angaben,  an  denen  die  Flüchtigkeit  Schip- 
howers  möglicherweise  ihren  Anteil  hat,  das  Verhältnis  der  Re- 
censionen  der  Schiphowerschen  Chronik  festzustellen  versuchen, 
kommen  wir  zu  folgenden  allerdings  sehr  bedingten  Resultaten. 

I.  Recension,  vollendet  im  Oet.  1504.  Verloren. 

Das  Original  war  wahrscheinlich  das  Exemplar,  welches  in 
dem  schon  öfter  citierten  Bibliothekskataloge  von  1637  be- 
zeichnet ist:  *) 

„Ein  vfi'Papir  geschriebenes  Chronico  Johannis  Schift’houros 
de  ao.  1504,  in  schwarz  Leder  in  Bretter,  mit  missing 
Pockein  vud  einer  Spangen.“ 

II.  Recension,  vollendet  im  Sept.  1505.  Verloren. 

Abchrift  der  vorigen,  an  verschiedenen  Stellen  durch  ein- 
gestreute Notizen  aus  dem  Jahre  1505  vermehrt.  Eine  spätere 
Schlussnotiz  aus  dem  Jahre  1508.  Das  nicht  erhaltene  Ori- 
ginal ist  von  Meibom  SS.  II.  121  ff.  abgedruckt  worden. 

III.  Recension.  Ms.  Hanoi. 

Abschrift  der  vorigen  mit  einer  Reihe  erweiternder  Zusätze 
mitten  im  Text,  die  in  § 2 dieses  Capitels  namhaft  gemacht 
werden.  Auch  hier  zum  Schluss  die  von  derselben  Hand, 
aber  später  eingetragene  Notiz  d.  J.  1508  und  kurze  Be- 
merkungen aus  den  Jahren  1516  u.  1518.  Das  Original  ist, 
abgesehen  von  den  Zusätzen  späterer  Jahre,  in  der  zwischen 
Sept.  1505  und  Sept.  1506  entstandenen  Übersetzung  des 
Johaunitcrritters  Johann  von  Ilareu  benutzt. 

IV.  Recension.  Ms.  Oldenb. 

Abschrift  der  vorigen  (ohne  Notizen  v.  1516/18).  Gleichzeitige 
Fortsetzung  für  die  Jahre  1509 — 14;  die  letzte  Randbemerkung 
von  der  Hand  Schiphowers  ist  vom  Jahre  1521. 

Sollte  es  jedoch  der  Fall  sein,  dafs  Meibom  bei  dem  Abdruck 
der  Chronik  ganz  unerklärliche  Auslassungen,  zum  Teil  im  Um- 
fange von  mehreren  Seiten,  sich  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  würden  die  oben  angenommenen  Recensionen  II.  und  III.  zu- 
sammenfallen; nach  einer  genauen  Vergleichung  der  beiden 
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Meibomsehen  Abschriften  mit  dem  Ms.  Hanov.  scheinen  mir  jedoch 
dieser  Möglichknit  erhebliche  Einwände  cntgegenzustchen.  Zum 
Glück  wird  die  ganze  Frage  für  die  Herstellung  eines  fehler- 
losen Textes  kaum  in  Betracht  kommen. 


2.  Quellenanalyse  und  Kritik. 

In  der  folgenden  kritischen  Analyse  des  Textes  ist  der  be- 
quemen Citierungsweise  halber  der  Meibomsche  Abdruck,  der 
zugleich  anscheinend  die  älteste  erhaltene  Recension  darstellt, 
zu  gründe  gelegt,  die  richtigen  Lesarten  sind  dabei  aus  den 
Mss.  Hanov.  u.  Old.  ergänzt,  die  Erweiterungen  beider,  sowie  die 
Fortsetzung  des  Ms.  Old.  inhaltlich  angegeben. 

Voran  geschickt  hat  Johann  Schiphower  seiner  Chronik  eine 
vom  29.  Oct.  datierte  Vorrede,  die  dem  Grafen  Johann  (S.  nennt 
ihn  „septimum“)  gewidmet  ist.  Neben  den  üblichen  Redensarten 
über  die  Vergänglichkeit  der  Zeiten  etc.  ist  darin  nur  sein  offenes 
Bekenntnis  von  Interesse:  „Quicquid  tarnen  liuic  operi  inser- 
tum  est,  non  meo  adscribendum  est  ingenio:  nulla  enim  vel  pau- 
cissima  mea  snnt  praeter  laborem  quo  praesens  opus  collectum 
in  unum  ex  diversis  jain  compilatis  et  collectis  chronicis,  re- 
collegi.  Statuemus  praesentem  Chronicam  potius  sortiri  nomen 
Reeollectionis,  quam  colleetionis,  ne  mihi  videar  attribuere,  quod 
non  immerito  valentissimis  viris,  quorum  scripta  recollegi,  est 
attribuendum.“ 

Die  nachfolgenden  Ausführungen  werden  den  Beweis  erbringen. 
In  der  Vorede  folgt  dann  ein  sehr  abgeschmackter  Excurs  Schip- 
howers  Uber  den  Namen  Johannes,  den  sein  Graf  und  er  mit  so 
vielen  frommen  und  berühmten  Männern  teilen ; S.  rühmt  daun  Meib. 
SS.  II.  p.  124  Z.  43  — p.  125  Z.  2 die  uralte  Abkunft  der  Olden- 
burger Grafen  mit  Ausdrücken,  die  wörtlich  aus  Heinrich  Wolters 
„Chronica  Bremensis“  Meibom  SS.  II.  p.  39  entnommen  sind  und 
in  der  Chronik  selbst  noch  zweimal  wiederkehren.  Daran  sehliesst 
sieh  ein  Widmungsgedicht  von  41  Versen,  Distichen  von  mir  un- 
bekanntem Ursprünge.  In  der  ganzen  Chronik  nennt  S.  die 
Oldenburger  Grafen  nur  „archicomites“,  eine  Verzierung  ohne 
jede  Berechtigung,  aber  desto  zäherem  Leben  in  der  späteren 
Geschichtsschreibung. 

G* 
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Die  Einleitung  der  Chronica  archic.  Oldenb.  beginnt  mit  dem 
„cataelysmus  universalis"  und  giebt  eine  Art  ethnographischer 
Übersicht  Uber  die  Weltgeschichte,  die  zuletzt  ein  Stück  aus 
dem  Woltersschen  Chron.  Rast.  Uber  den  Zusammenhang  der 
Oldenburger  Grafen  mit  Julius  Caesar  reproduciert.  Zum  Schlufs 
erklärt  S.  die  Namen  pommerscher,  angeblich  von  Caesar  ge- 
gründeter Städte  mit  verblüffendem  Scharfsinn:  z.  B.  Wollin:  civitas 
Julia,  Wolgast:  Julia  Augusta,  Demmin:  Domina  mundi,  Röbele: 
Magnopolitana  rebellio! 

Auf  p.  130  Z.  1 fährt  dann  S.  fort  mit  der  unverständlichen 
Überschrift:  „Tertium  capitulum“,  obgleich  weder  ein  erstes  noch 
ein  zweites  C'apitel  vorausgegangen  sind;  die  vielleicht  nur  einer 
Nachläl'sigkeit  entspringende  Bezeichnung  findet  sich  auch  im 
Ms.  Hanov.  und  Old.,  und  ist  in  die  spätere  plattdeutsche  Über- 
setzung gedankenlos  übernommen  worden. 

C’apitel  3. 

p.  130  Z.  2 — 26  ex  Gobelini  Personae  Cosmodromio.  (ed.  Mei- 
bom SS.  I p.  246  Z.  42—47,  p.  24S  Z.  16—24,  p.  247  Z.  43. 
44,  p.  248  Z.  24.  25,  p.  247  Z.  42.  43,  p.  248  Z.  38—40, 
p.  249  Z.  16.  17.) 

Mit  diesem  Stücke  ans  Gobelinns  Persona,  das  im  wesent- 
lichen über  König  Heinrich  I handelt,  ist  auch  die  Bezeichnung 
des  Vaters  der  Königin  Mathilde  als  Dideriens  ,,de  Oldenborch“ 
Übernommen  worden.  Die  Verwandtschaft  der  < Udenhurgcr  Grafen 
mit  Wittekind,  die  den  Rasteder  Quellen  und  Wolters  noch  fremd 
ist,  wird  hier  zuui  ersten  Male  in  der  oldenburgischen  Geschichts- 
schreibung behauptet;  späterhin  ist  diese  Hypothese  von  Hainel- 
mann  fructificiert  worden. 

p.  130  Z.  27 — 36  handelt  noch  von  der  Königin  Mathilde  und 
ihren  Nachkommen. 

p.  130  Z.  36.  37  ex  Gobelini  Personae  Cosmodromio  (Meibom 
SS.  I.  p.  259  Z.  30.  31.) 

p.  130  Z.  37—48.  Im  Anschlufs  an  die  erwähnte  Stelle  des  Go- 
bclinus  werden  nun  sämtliche  dem  sächsischen  Kaiserhausc  an- 
gehörigen  und  verwandten  Fürsten  dem  oldenburgischen  Grafen- 
hause zugesprochen. 
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Der  Zusatz  zu  der  letztem  Behauptung  „ut  patet  in  genea- 
Iogia  S.  Heiuriei  Imperatoris“  konnte  von  mir  nicht  aufgeklärt 
werden. 

p.  130  Z.  49 — 52  ex  Wolteri,  Chronica  Bremensi.  (Meibom  SS.  II 
p.  49  Z.  25 — 27.)  Cfr.  Praefatio. 

p.  130  Z.  52 — 56.  Übergang  zum  folgenden  Capitel. 

< Capitel  4. 

p.  131  Z.  8 bis  p.  134  Z.  10  ex  Chronica  Hastedeusi  Henrici 
Wolteri  (Meibom  SS.  II.  p.  89  Z.  8 bis  p.  92  Z.  14).  Diese 
Compilation  des  Heinrich  Wolters  ist  die  Hauptquclle  für  Scbip- 
hower,  der  sie  nur  mit  unwesentlichen  Abänderungen  über- 
nimmt. Die  Benutzung  geschieht  in  sehr  nachläl'siger  Weise. 
Schreibt  z.  B.  Heinrich  Wolters  im  Chron.  Rast.:  „Udo  mar- 
chio  pater  fuit  Hunonis  Comitis  et  Ida  mater  dieti  C’omitis 
llunonis  ex  quibus  so  läfst  S.  „et  Ida  mater  dicti 

Comitis  Hunonis“  aus,  fährt  aber  trotzdem  fort:  „ex  quibus.“ 
Fenier  läfst  8.  — durch  eine  Satzverkürzung  — Ida  in  Bremen 
begraben  werden,  obgleich  dann  auf  ihrem  Grabmal  steht: 
„Emma  ancilla  Christi  hie  sepulta  manet.“  Die  Wahrnehmung, 
dafs  der  Text  Schiphowers  an  mehreren  Stellen  (z.  B.  p.  132 
Z.  10  „ipsius  Psalmistae,“  p.  132  Z.  20  „doctorem“,  p.  132 
Z.  28  „anxilio“,  p.  132  Z.  53  „dictum“)  einen  näheren  An- 
schlnfs  an  die  Hist.  mon.  Rast,  als  an  das  Chron.  Rast.  Henrici 
Wolteri  zu  haben  scheint,  ist  nicht  auf  eine  directe  Benutzung 
der  enteren  Quelle  durch  S.,  sondern  wesentlich  auf  die  stark 
eorrumpierte  Textllberlieferung  des  Chron.  Rast,  in  der  Ausgabe 
von  Meibom  zurUckzuführcn,  da  die  Benutzung  zugleich  die 
von  Wolters  gemachten  Zusätze  begreift.  Die  fast  durchgehend 
wörtliche  Benutzung  dieser  Vorlage  läfst  wohl  kaum  die  An- 
nahme zu,  dafs  zwischen  dem  Chron.  Rast,  und  der  Chron. 
archie.  Oldenb.  noch  ein  Mittelglied  anzuuehmen  wäre,  von 
dem  ein  Original  nicht  erhalten  ist.  Eine  in  den  längern  aus 
dem  Chron.  Rast,  entnommenen  Absatz  eingeschobene  Notiz 
(p.  134  Z.  1 — 1)  stammt  aus  Heinrich  Wolters’  Chronica  Bre- 
mensis.  Nach  einer  kurzen  Überleitung  übernimmt  dann  S. 
unter  dem  Titel:  „Reperi  in  quadam  authentica  Chronica,  quae 
sequuntur“ : 
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p.  134  Z.  18  bis  p.  140  Ende  ex  Helmoldi  Chronica  Slavornm 
Lib.  I.  cap.  27 — 33.  39.  40  ( — vincuio)  41  (Anfang). 

Der  Inhalt  des  aus  Helmold  entnommenen  Stückes  ist  Reichs- 
geschichte unter  Heinrich  IV  und  Heinrich  V;  in  der  fast  buch- 
stäblichen Benutzung  sind  nur  zwei  characteristische  Ein- 
schiebungen nennenswert,  die  zweimalige  Einfügung  von  „pater 
Hunonis“  hinter  „Udo  marchio“  und  das  dem  Kreuzfahrer 
„Petrus  Hispanus  monaelius“  gegebene  Attribut  „ordinis  Fra- 
trum  Eremitarnm  Divi  patris  Augustini.“  Mit  weniger  Worten 
konnte  der  im  Punkte  der  historischen  Integrität  keineswegs 
feinfühlende  Schiphower  seine  doppelte  Stellung  als  Augustiner- 
mönch und  gräflich  oldenburgischer  Hofhistoriograph  kaum  an- 
deuten: Bedenken  Uber  diese  fälschenden  Interpolationen  sind  ihm 
natürlich  ganz  fremd.  [Im  Ms.  Old.  p.68  ist  an  dieser  Stelle  ein  Zu- 
satz am  untern  Rande  eingeschoben,  der  einem  Bremer  Privileg  für 
das  Kloster  Rastede  entnommen  ist.  Ferner  ist  in  das  Excerpt  aus 
Helmold  auf  einem  später  eingefügten  Blatte  des  Ms.  Old.  p.  49, 
50  ein  Bericht  Uber  „miracula  cordis  Augustini“  eingeschaltet 
worden,  dessen  Ursprung  mir  unbekannt  ist;  der  Zusatz  findet 
sich  auch  schon  im  Ms.  Hanov.]. 

Capitel  5. 

p.  141  Z.  8—  23  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri  (Meibom 
SS.  II.  p.  92  Z.  17—31).  Bemerkenswert  ist  hier  nur  die  von 
S.  stammeude  Veränderung  „Columnensium“  statt  „Romanorum“. 
Hatte  Wolters  nur  im  allgemeinen  eine  Abkunft  der  Olden- 
burger Grafen  von  den  Römern  behauptet,  so  nimmt  S.  bereits 
nach  der  Sitte  seiner  Zeit  ein  bestimmtes  römisches  Ge- 
schlecht, das  der  Colonna,  als  Ahnherrn  für  seine  Grafen  in 
Anspruch. 

p.  141  Z.  24  — p.  142  Z.  1 ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri. 
(Meibom  SS.  II  p.  49  Z.  4—27 , p.  19  Z.  33  — p.  20  Z.  1.) 
Diese  Nachrichten  aus  Wolters  Bremischer  Chronik  gehen  zu- 
rück auf  Albert  von  Stade  (MG.  SS.  XVI  p.  319),  dessen  Text 
schon  von  Wolters  durch  die  Einschiebung  „Et  iste  Fredericus 
filius  Hunonis  fuit  comitis“  und  die  Ersetzung  von  Elsthorpe 
durch  Elsulete  verfälscht  worden  war. 

p.  142  Z.  1 — 10  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri  (Meibom 
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SS.  II  p.  92  Z.  31  — p.  93  Z.  19).  Zu  verzeichnen  ist  die  Ver- 
änderung der  Sage  von  der  schweizerischen  Einwanderung; 
weggelassen  ist  eine  Notiz  über  S.  Lambert  (Chron.  Rast.  p.  92 
Z.  42 — 45).  Geradezu  klassisch  ist  die  Entdeckung  Schip- 
howers  über  die  Autorschaft  der  rttstringischen  Rechtsaufzeich- 
nungen, des  sog.  Asegabuches:  „Asebock,  quem  fecit  Azo 
utriu8que  iuris  Doctor“!  Der  letzte  Satz  des  Chron.  Rast,  ist 
von  S.  in  der  Mitte  abgebrochen  und  in  dieser  Fassung  unver- 
ständlich. |Iu  detn  Ms.  Old.  p.  74  findet  sich  hier  der  Zusatz: 
„non  opposituui  huius  habes  in  libro  de  laude  Westphalorum“, 
auf  Werner  Rolevincks  Schrift  bezüglich.] 

p.  142  Z.  41  — 51  ex  Chronico  Bremensi  Ilenrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II.  p.  39  Z.  54  — 40  Z.  8.)  Dieser  kurze  heraldische  Excurs 
des  Wolters  ist  von  Schiphower  noch  um  einen  fabelhaften 
Zusatz  bereichert.  [Ein  hier  im  Ms.  Hanov.  sowie  im  Ms.  Old. 
p.  93  eingeschobener  Zusatz  über  Heinrich  den  Löwen  stammt 
zum  Teil  aus  dein  Chron.  Rast.  a.  a.  0.  p.  93J. 

p.  142  Z.  52  — p.  144  Z.  12  ex  Chronico  Rastedensi  Ilenrici  Wolteri 
(Meibom  SS.  II  p.  93  Z.  22  — 51,  p.  95  Z.  48  — p.  96  Z.  27, 
p.  94  Z.  31 — 44.)  In  welcher  unbekümmerten,  aber  zugleich 
überlegten  Weise  Schiphower  zuweilen  kleine  Veränderungen 
an  seiner  Vorlage  vorniramt,  zeigt  der  Zusatz  „longe  ante  illa 
tempora.“  Der  Abschnitt  Chron.  Rast.  p.  93  Z.  52  — p.  95  Z.  48, 
der  sich  auf  die  älteste  Abtsgeschichte  von  Rastede  bezieht, 
wird  wie  die  entsprechenden  spätem  Partien  des  Chron.  Rast, 
von  S.  übergangen. 

p.  144  Z.  12  — 15  Zusatz  aus  stadtrömischer  Geschichte  nach  mir 
unbekannter  Quelle. 


Capitel  6. 

. Das  Capitel  ist  überschrieben:  „De  Johanne  primo  Arehicomite 

et  gestis  eius.“  — S.  wirft  in  der  ältesten  Zeit  die  Genealogie  der 
Oldenburger  Grafen  vollständig  durcheinander  und  hat  durch 
seine  verwirrenden  Angaben  viel  zu  den  bis  in  Halems  Werk 
übergegangeuen  Irrtümern  beigetragen,  von  denen  erst  neuerdings 
die  Stammtafel  des  Grafenbauses  gereinigt  worden  ist  (v.  Rippen 
Bremisches  Jahrbuch  IX  p.  136.)  Vor  allem  der  hier  erwähnte 
Graf  Johann  ist  nichts  als  eine  Erfindung  des  Augustinermönches 
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Johann  zu  Ehren  seines  Grafen  Johann;  er  findet  sich  weder  in 
«len  älteren  Rasteder  Quellen  noch  urkundlich  belegt  und  ist  daher 
in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen;  den  Schlüssel  zu  der  Er- 
findung liefert  ohne  Zweifel  der  oben  besprochene  Hymnus  auf 
den  Namen  Johann. 

p.  144  Z.  18  — 28  sind  also  völlig  wertlos,  widersprechen  zum 
Teil  auch  den  Nachrichten  des  Chron.  Rast.  p.  1O0  Z.  16. 

p.  144  Z.  28  — 35  ex  Chronica  Bremcnsi  Henrici  Wolteri  (Meibom 
SS.  II  p.  98  Z.  24,  33—38.)  In  die  Zeit  des  von  S.  erfundenen 
Grafen  Johaun  wird  ein  Teil  der  Stcdiugcruuruhen  verlegt,  und 
der  Darstellung  des  Chron.  Rast,  nur  die  Jahreszahl  1187 
hinzugefügt. 

p.  144  Z.  35  — 38.  Ebenso  erfunden  wie  die  Person  des  Grafen 
Johann  selbst,  dem  hier  eine  siegreiche  Bezwingung  der 
Stedingcr  zugeschrieben  wird,  trotzdem  S.  in  dem  vorher  be- 
nutzten Chron.  Rast.  p.  98  Z.  38  ff.  eine  ganz  entgegengesetzte 
Darstellung  vorfand.  Die  lange  Zeit  sehr  an  Widersprüchen 
leidenden  Darstellungen  der  Stedingerkricge,  wie  sie  erst  durch 
Schumachers  Werk  beseitigt  sind,  gehen  vielfach  auf  die  hier 
durch  S.  angerichtete  Verwirrung  zurück. 

p.  144  Z.  39—42  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS  II  p.  99  Z.  25  — 29.)  [In  dem  Ms.  Hauov.  und  dem  Ms. 
Old.  p.  78  ist  hier  ein  Zusatz  über  Heinrich  den  Löwen  und  seine 
angebliche  Beteiligung  an  der  Ermordung  des  Thomas  von 
Canterbury  eingeschaltet;  der  Anfang  stammt  aus  dem  Chron. 
Rast.  p.  99. 

p.  144  Z.  42  — 47  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  44  Z.  28  — 34.)  Die  hier  erzählte  Hungersnot  fand 
nach  Wolters  in  Bremen  und  im  Jahre  1077  statt,  während  S. 
ihr  unbedenklich  einen  allgemeinen  Schauplatz  anweist  und 
sie  in  die  Zeit  „Johannis  archicomitisa  verlegt. 

Capitel  7. 

p.  144  Z.  49  — p.  145  Z.  1,  5,  6 ex  Chronico  Rastedensi  Henrici 
Wolteri.  (Meibom  SS.  II.  p.  100  Z.  16  — 20.) 

p.  155  Z.  2 — 5.  S.  hat  die  Gewohnheit,  besonders  am  Beginn 
eines  neuen  Capitels  der  Geschichte  des  betreffenden  Grafen, 
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von  dem  er  berichtet,  ein  überschwengliches  Lobesregistcr  voraus- 
zuschicken. Diese  haben  natürlich  gar  keinen  historischen  Wert, 
um  so  mehr  als  man  bemerkt,  dass  sie  für  die  ältere  Zeit 
fast  das  einzige  sind,  was  S.  de  suo  hinzugfügt. 

j).  14;'»  Z.  6 — 14  ex  Chronica  Bremcnsi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  52  Z.  33  — 38.) 

I».  145  Z.  14 — 16.  Geht  anscheinend  auf  Albert  von  Stade  MG. 
SS.  XVI  p.  346  Z.  15, 16  zurück,  der  den  Vorfall  allerdings  in 
andern»  Zusammenhänge  erzählt;  möglicherweise  ist  die  Stelle 
nur  in  dem  Meibomschen  Abdruck  der  Chronica  Brcmensis 
ausgefallen. 

p.  145  Z.  16  — 18  ex  Chronica  Bremcnsi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  52  Z.  39  — 41. 

p.  145  Z.  19  — 21.  Cher  den  Abfall  Heinrichs  des  Löwen  vom 
Kaiser,  mit  dem  Zusatz;  „Quae  historia  habetur  in  cliro- 
nicis  Italicis.“ 

p.  145  Z.  21  — 27  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  52  Z.  42  — 46.)  [Im  Ms.  Hanov.  und  im  Ms.  Old. 

р.  79  unten  am  Hände  befibdet  sich  eine  Einschaltug  über  den 
Conflict  Heinrichs  des  Löwen  mit  dem  Grafen  Christian  von 
Oldenburg  nach  der  Darstellung  in  Helmolds  Chron.  Slav.  II 

с.  7,  8;  auf  p.  80  des  Ms.  Old.  folgt  eine  zweite  Einschaltung 
über  die  Beteiligung  Heinrichs  des  Löwen  an  der  Ermordung 
des  h.  Thomas,  gröstcnteils  nach  Wolters  Chron.  Brem.  p.  53.] 

p.  145  Z.  27  — 49  ex  Chronieo  Rastedensi  Henriei  Wolteri. 
(Meibom  SS.  II  p.  100  Z / 20  — 40.)  Mit  dem  Zusatz  der 
Jahreszahl  1190;  die  Genealogie  ist  verwirrt. 

p.  145  Z.  49  — p.  146  Z.  15  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wol- 
teri. (Meibom  SS.  II  p.  53  Z.  20,  21,  p.  54  Z.  30  — 39,  54,  55, 
46—54.) 

p.  146  Z.  15  — 25  ex  Chronica  Epp.  Monast.  des  Florenz  von 
Wevelinckhoven.  (Ficker,  Münster.  Chroniken  p.  27,  28.)  Durch 
ein  Mittelglied  sind  diese  Nachrichten  aus  der  noch  öfter  be- 
nutzten Chronik  des  Florenz  von  Wevelinckhoven  wohl  kaum 
übernommen,  da  S.  an  einer  andern  Stelle  ausdrücklich  auf 
eine  „Chronica  episcoporum  Monasteriensium“  verweist. 
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p.  146  Z.  26  — 30  Erzählung  von  der  Ermordung  eine«  Abtes  des 
St.  Petersklosters  vor  Pavia  durch  seine  (Benedictincr-)  Mönche. 
Diese  aus  einer  mir  unbekannten  Quelle  entnommene  Notiz 
stört  natürlich  den  Zusammenhang;  der  Umstand,  dass  in  jenem 
St.  Peterskloster  der  Leichnam  des  h.  Augustin  ruhte,  durfte 
dafür  sprechen,  dass  der  Abschnitt  auch  aus  einer  nachher  zu 
nennenden  Chron.  ordinis  Fratr.  Eretn  S.  Augustini  stammt. 

p.  146  Z.  31  — 45  ex  Chronica  Epp.  Monast.  des  Florenz  von 
Wevelinckhoven  (Ficker  a.  a.  0.  p.  23.) 

p.  146  Z.  46  — 52  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  100  Z.40  — 44,  p.  99  Z.53  — 55.) 

p.  146  Z.  53  — p.  148  Z.  11.  An  dieser  Stelle  begegnen  uns  zu- 
erst die  Viten  berühmter  Augustiner,  die  sonderbarerweise  in 
die  Chron.  archic.  Old.  eingefügt  sind  und  nicht  weniger  als 
ein  Siebentel  ihres  Umfanges  ausmachen.  Von  über  50  Mit- 
gliedern des  Ordens  der  Brüder  Einsiedler  werden  im  Verlaufe 
der  Chronik  in  bald  längerer,  bald  kürzerer  Form  Leben  und 
Werke  aufgezählt.  Auf  diese  Weise  erhält  die  Chronik  der 
oldenburgischen  Grafen  einen  ganz  eigentümlichen  Anstrich; 
aus  allen  Ländern  Europas  führt  S.  berühmte  Ordensbrüder  an. 
Die  Abschnitte  werden  meistens  mit  der  Formel  eingelcitet: 
„Tempore  huius  Archicomitis  claruerunt  . . . Doctores  ...  in 
Ordine  Fratrum  Eremitarum  Divi  patris  Augustini.“  Dafür,  dafs 
S.  diese  Viten  nicht  selbst  zusammengestellt  hat,  sondern  be- 
reits in  einer  Art  von  Ordenschronik  vorfand,  spricht,  dafs  er 
an  einer  andern  Stelle  (p.  157  Z.  41)  sich  auf  eine  Chronica 
ordinis  beruft.  Diese  unter  den  uns  bekannten  Werken  genau 
fcstzustcllen  ist  mir  nicht  gelungen.  Jedenfalls  muis  diese 
Ordenschronik,  die  vielleicht  im  Osnabrücker  Convent  entstand 
und  fortgesetzt  wurde,  auch  von  S.  selbständige  Erweiterungen 
erfahren  haben.  Wenigstens  gehen  auf  S.  die  letzten  Notizen 
über  meist  dem  Osnabrücker  Convent  angehörige  Augustiner 
zurück ; besonders  diese  Abschnitte  sind  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  für  die  Ordensgeschichte  der  Brüder  Einsiedler  und 
neuerdings  auch  zu  diesem  Zwecke  von  Kolde  herangezogen 
worden.  Was  die  älteren  Abschnitte  betrifft,  so  haben  sie  oft 
grofse  Ähnlichkeit  mit  den  in  ähnlicher  Form  eingeschobenen 
Viten  in  der  grofsen  weltgeschichtlichen  Compilation  des 
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Angnstmermönches  JacobuB  Philippus  Bergomas,  genannt  Forcsta, 
„Supplementnm  chronicorum“  (gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
entstanden  und  häutig  aufgelegt),  der  S.  einige  andere  Notizen 
entnahm;  eine  Vergleichung  mit  dem  Werke  des  Augnstiners 
Jordanns  v.  Quedlinburg  (Hs.  in  München)  „Vitae  fratrum^,  das 
von  den  späteren  Augustinerchroniken  wie  Pamphilus  u.  a.  be- 
nutzt wurde,  war  mir  nicht  möglich.  Im  einzelnen  ist  aus  dem 
p.  146  Z.  53  — p.  148  Z.  11  vorliegenden  Abschnitt  nur  die 
Bemerkung  von  S.  zu  dem  ersten  der  aufgezählten  Mönche, 
Aegidius  Romanos,  von  Interesse,  dem  er  das  Attribut  beilegt 
„de  regione  Columnae  nobilis  Romanus  de  parentela  Arebi- 
Comitum  Oldenburgensium“! 

p.  148  Z.  12—15  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  50  Z.  32—36.) 

p.  148  Z.  16 — 22  ex  Chronica  Rastcdensi  Henrici  Wolteri.  (Mei- 
bom SS.  II  p.  101  Z.  42—48.)  Die  vielleicht  auf  einem  Schreib- 
fehler beruhende  Lesart  der  Hist.  mon.  Rast. : „duas  sorores  de 
Schodis“  (statt  Stotle?),  aus  der  Wolters  bereits  „Scotis“  ge- 
macht hatte,  entwickelt  sich  bei  S.  zu  dem  Satze:  . . . „dnas 
sorores,  qnae  erant  filiae  Regis  Scotiae“.  Ein  lehrreiches  Bei- 
spiel ftlr  die  lawinenartige  VergrOfserungskraft  historischer 
Mi  fsverständnisse. 

Capitel  8. 

p.  148  Z.  24—  37.  Die  übliche  lobende  Charakteristik  des  betr. 
Grafen;  die  daran  angeschlossenen  historischen  Notizen  sind 
vor  der  Hand  unbedingt  zu  bezweifeln. 

p.  148  Z.  37—49  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Mei- 
bom SS.  11  p.  102  Z.  24,  25,  29,  30,  34—36,  p.  101  Z.  38  f.) 

p.  148  Z.  50  — p.  149  Z.  38.  Excurs  über  4 berühmte  Augustiner 
der  Zeit. 

p.  149  Z.  39,  40  ex  Chronica  Epp.  Monast.  des  Florenz  von  Weve- 
linckhoven  (Ficker  a.  a.  0.  p.  33).  Die  von  S.  hinzugefügte 
Jahreszahl  ist  verkehrt. 

Capitel  9. 

p.  149  Z.  43—48.  De  Johanno  arehicomiti  et  gestis  eius. 

p.  149  Z.  48  — p.  150  Z.  39  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wol- 
teri. (Meibom  SS.  II  p.  102  Z.  45  — p.  103  Z.  13,  20—37.) 
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Zusätze  sind  p.  150  Z.  14 — 16  und  die  sonderbare  Bemerkung 
p.  150  Z.  36  „Pagus  idem  est  quod  villa:  unde  pagani  idem 
qtiod  villani“. 

p.  150  Z.  40  — p.  151  Z.  21.  Excurs  Uber  4 berühmte  Augustiner 
der  Zeit. 

p.  151  Z.  22 — 56  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Mei- 
bom SS.  II  p.  103  Z.  47 — 53.  p.  104  Z.  37,  41 — 55,  56.  p.  105 
p.  1,  20-33,  35-37.) 

p.  152  Z.  1—4.  Beriehtet  die  Gründling  der  Kirche  in  Aurich 
durch  die  Grafen  von  Oldenburg,  wohl  nach  Wolters  Chron. 
Rast.  p.  93,  aber  mit  andern  Worten;  als  Veranlassung  der 
Gründung  wird  dann,  dem  Chron.  Rast,  folgend,  die  von  Wolters 
als  Ursache  der  Stiftung  von  St.  Lamberti  in  Oldenburg  er- 
zählte Fabel  wiederholt.  Die  früher,  besonders  von  ostfriesiseher 
Seite  vielfach  angezweifelte  Nachricht  wird  von  der  neuesten 
Forschung  auf  Grund  urkundlichen  Materials  (wie  des  Bremer 
Decanatsregisters  von  1420  und  des  Oldenburger  Lagerbuches 
von  1428)  bestätigt.  Vergl.  Cap.  IV. 

p.  152  Z.  4—12  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  105  Z.  37-44.) 

p.  152  Z.  12—31.  Bericht  über  die  Überführung  des  Augustiner- 
conventes von  Holte  nach  Osnabrück  i.  J.  1287  und  den  Brand 
des  Convents  i.  J.  1331.  Wir  stofsen  hiermit  zuerst  auf  spe- 
cifisch  osnabrückische  Nachrichten,  deren  Quelle  uns  nicht  er- 
halten ist,  wie  denn  bekanntlich  von  der  Vita  Bennonis  an  bis 
zu  der  Chron.  epp.  Osnabrugensium  des  Bürgermeisters  Erdwin 
Erdtmaun,  die  bis  1453  reicht  (Meibom  SS.  II),  ein  tiefes  Dunkel 
über  die  osnabrückische  Geschichtsschreibung  ausgebreitet  ist. 
Vermutlich  lag  S.  eine  im  Osnabrücker  Augustinerconvente 
heimische  Localchronik  vor;  hierfür  zeugen  die  beiden  ein- 
gestreuteu  Memorial verse: 

„Mille  tribus  demtis  aunis  nonagiuta  ducentis 
In  festo  Fratrum  fuit  hic  inceptio  Fratrum“ 

und 

„Hinc  post  M ter  C superadde  triginta  monosque, 

In  festo  Fratrum  fuit  hic  incensio  Fratrum“. 

p.  152  Z.  31—41  ex  Chronica  Brcmeusi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  39  Z.  25—27,  51—54.) 
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Capitel  10. 

p.  152  Z.  44  — p.  153  Z.  4.  Die  übliche  Einleitung  „de  arcbico- 
mite  Christiano“  ist  natürlich  nicht  mehr  wert  als  die  schon 
genannten.  Beispielsweise  haben  wir  keine  sonstige  Beglau- 
bigung, dal's,  wie  S.  erzählt,  überhaupt  ein  Graf  Christian  von 
Oldenburg  in  Paris  studiert  habe;  derselbe  Graf  Christian,  der 
nach  S.  „apud  tempiuni  iuxta  foruui  civitatis“,  also  auf  dem 
Kirchhofe  an  der  St.  Lambertikirche  in  Oldenburg  sein  Grab 
erhielt,  ist  nach  dem  Chron.  Rast.  p.  105  Z.  53  im  Cistercienscr- 
kloster  Hude  begraben. 

p.  153  Z.  5—7  ex  Chronico  Rastedensi  Henriei  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  105  Z.  54,  55.) 

p.  153  Z.  8—31.  Excurs  Uber  4 berühmte  Augustiner  der  Zeit. 

Capitel  11. 

p.  153  Z.  34  — p.  154  Z.  4 ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri. 
(Meibom  SS.  II  p.  105  Z.  55  — p.  106  Z.  3,  8—15  [Auszug], 
20—31.) 

p.  154  Z.  5 — 26  ex  Chronica  Epp.  Mouast.  des  Florenz  von  Weve- 
linckhoven  (Marienfelder  Zusatz;  efr.  Ficker  a.  a.  0.  p.  46 
Z.  34  — p.  47  Z.  16.  p.  42  Z.  2—4.  p.  41  Z.  10—15.  p.  45 
Z.  6—8). 

p.  154  Z.  27 — 32  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  107  Z.  32—36.) 

p.  154  Z.  33  — p.  155  Z.  10  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri. 
(Meibom  SS.  II  p.  66  Z.  16—50.) 

p.  155  Z.  10 — 21.  Osnabrttcki8chc  Nachrichten.  Der  Anfang,  über 
eine  Stiftung  des  Bischofs  Benno,  geht  auf  die  Vita  Bennonis 
zurück,  aber  nicht  direct;  eine  Nachricht  Uber  den  Bischof 
Gottfried  von  Arnsberg,  der  i.  J.  1347  jene  Stiftung  aufhob, 
ist  damit  verbunden.  Die  ganze  Geschichte,  findet  sich  auch 
in  der  Chron.  Epp.  Osuabrug.  des  Ertwin  Erdtmann  (Meibom 
SS.  II  208  f.),  aber  mit  ganz  anderm  Wortlaut.  Erdtmann 
nennt  dabei  als  seine  Quelle  einen  Augustiner  Johann  Kleinkok, 
von  dessen  historischen  Arbeiten  man  nichts  weifs.  Auf  diesen 
gehen  wahrscheinlich  die  angeführte  wie  die  übrigen  osnabrllcki- 
schen  Nachrichten  Schipbowcrs  zurück,  der  an  dieser  Stelle 
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eine  „Chronica  Epiacopornm  Osnabrugensis  Ecclesiae“  citiert, 
die  Arbeit  Erdtmanns  aber  nicht  gekannt  hat. 

. 155  Z.  22,  23  aus  der  „älteren  Chronik  von  Oliva“.  (SS.  rerum 
Prussicarum  SS.  I p.  710.)  Siehe  unten. 

.155  Z.  23  — p.  156  Z.  42.  S.  fährt  jetzt  fort:  „Natu  Ptole- 
maeus  Lucensis  in  sna  Chronica  ubi  tractavit  de  praedicto  1m- 
peratore  sic  loquitnr,  et  haec  sunt  verba  sna  in  forma,“  ent- 
nimmt aber  den  dann  folgenden  gröfseren  Abschnitt  nicht  aus 
der  bekannten  Kirchengeschichte  des  Tolomeo  von  Lucca, 
sondern  (worauf  zuerst  D.  König  im  „Neuen  Archiv“  Bd.  V 
p.  153  hingewiesen  hat)  aus  der  Vita  Henrici  VII,  der  sog. 
„Rheinischen  Fortsetzung“  des  Martin  von  Troppau  mit  den 
sich  daran  anschliefsenden  Trauergedichten  (cfr.  Lorenz, 
Deutschlands  G.  Q.  im  M.  A.  II  p.  275).  Die  abweichenden  Les- 
arten hat  D.  König  a.  a.  0.  verzeichnet.  Auf  den  Inhalt  der 
Vita  Henriei  VII  und  die  vielumstrittene  Frage  ihrer  Autor- 
schaft können  wir  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eingehen; 
doch  unterlassen  wir  nicht  darauf  hinzuweisen,  dafs  S.,  indem 
er  fälschlich  dem  Tolomea  von  Lucca  die  Vita  Henrici  VII  zu- 
schreibt, mit  diesem  Irrtum  keineswegs  allein  dasteht.  Muratori 
bemerkt  dazu  in  seiner  Einleitung  zur  Kirchengeschichte  des 
Tolomeo  (SS.  rerum  Italicarum  XI  p.  747):  „Sed  minime  prae- 
teribo,  Krantzium,  Langium  et  praecipue  Jacobum  Mejerum 
Lib.  XI  Annal.  Flandric.  Ptolemaeuni  testem  adhibere,  atque 
ad  hanc  ipsam  Historiam  appcllare,  ut  evincant  Henricum  VII 
Augustum  a rcligioso  viro  instituti  Dominicani  e vivis  ereptum, 
ministrato  ei  pane  Eucharistico,  quem  is  veneno  ante  infeeerat. 

Sed  Lector  monendus,  haec  quidem  in  Historia,  quam 

nunc  publici  iuris  facio,  scripta  legi,  minime  vero  Ptolemaeum 
auctorem  habere.  Additamenta  sunt  (idque  ibi  adnotatum  est, 
uti  et  Raynaldus  in  Annalib.  Ecclesiast.  antea  animadvertit) 
nescio  cuius  hominis.“  S.  fährt  dann  fort,  andere  Zeugen  für 
die  Vergiftung  Heinrichs  VII  anfzuführen:  „Idem  scribit  Ma- 

gister in  Chronica  nova  („nona“  ist  ein  Lesefehler  Meiboms). 
Idem  habes  in  Chronica  Prutcnorum,  in  supplemento  Chronico- 
rum  Magistri  Philippi  Bergomensis,  et  quasi  in  omnibus  chro- 
nicis  moderni8.  In  Chronica  Prutcnorum  sic  legitur.“  Dann 
folgt: 
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p.  156  Z.  45—50.  Aus  der  älteru  Chronik  von  Oliva  (cfr.  SS. 
rerum  Prnssicarutn  I p.  709,  710). 

p.  156  Z.  51  — p.  157  Z.  6.  Neun  weitere  Verse  auf  den  Tod 
Heinrichs  VII,  die  in  der  besprochenen  Vita  Henrici  nicht  ent- 
halten sind,  aber  nichts  Neues  bringen. 

p.  15  Z.  6 — 15.  S.  sucht  in  einer  Anwandlung  von  historischer 
Kritik  zwischen  seiner  als  „Ptolomaeus  Lucensis“  bezeichnten 
Quelle  und  dem  „Instrumentmn  Johannis  Bohemiae  Regis  et 
Luceniborgensis  Comitis“  einen  angeblichen  Widerspruch  naeh- 
znweisen,  der  jedoch  auf  ein  grobes  Missverständnis  seinerseits 
zurttckzuführen  ist.  Das  „Instrumentmn“  ist  Johanns  von 
Böhmen  „Epistola  de  morte  Heinrici“  vom  17.  Mai  1346  (ab- 
gedruckt bei  Leibniz  Cod.  iur.  gentium  I p.  188;  Baluze  Mise. 
I p.  162  = Baluze-Mansi  I p.  326.) 

p.  157  Z.  16  — 30.  Im  Anschluss  an  jenes  angebliche  Verbrechen 
eines  Dominicaners  berichtet  S.  über  zwei  ihm  gleichwertig 
dttnkende  Mitglieder  desselben  Ordens,  die  zu  seiner  Zeit  vom 
Schicksal  ereilt  wurden,  den  1498  verbrannten  Hieronymus 
Savonarola  und  einen  lllbischen  Dominicaner,  der  im  Sommer 
1505  bei  Bremervörde  von  den  Bauern  wegen  seiner  Schand- 
taten totgcschlagen  wurde;  die  letztere  Notiz  kann  erst  in 
der  zweiten  Reeension  hinzugefügt  sein. 

p.  157  Z.  31  — 36.  Über  Günther  von  Schwarzburg  und  seine 
angebliche  Vergiftung  durch  einen  Arzt  Karls  IV. 

p.  157  Z.  37  — 41  ex  Chronica  ordinis  Fratrum  Erem.  ord.  Aug.  (?) 
Über  die  an  der  Pest  von  1350  gestorbenen  Augustiner. 

p.  167  Z.  43  — 50  ex  Chronica  Epp.  Monast.  des  Florenz  von 
Wevelinckhoven  (Ficker  a.  a.  0.  p.  49  Z.  28  — 30,  p.  48 
Z.  28,  35,  39,  i».  49  Z.  1 — 6.) 

p.  157  Z.  51  — p.  158  Z.  16  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri 
(Meibom  SS.  II  p.  66  Z.  51 — 53,56,  p.  67  Z.  1 — 8,11  — 19.) 

p.  158  Z.  17  — 32.  Bericht  Uber  eine  Pest  des  Jahres  769  nach 
„Paulus  historiens“  und  Uber  eine  andere  des  Jahres  767  nach 
„Eusebii  chronica.  In  dem  letztem  Falle  ist  augenscheinlich 
die  Jahreszahl  verkehrt  angegeben,  da  die  Pest  in  die  Regie- 
rungszeit Kaiser  Justinians  verlegt  wird. 
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p.  158  Z.  33  — p.  159  Z.  22.  Excurs  über  vier  berühmte  Augustiner 
jener  Zeit. 

p.  159  Z.  23  — 43  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  (»7  Z.  25  — 47.) 

p.  159  Z.  43  — 45,  49,  50  ex  Chronica  Epp.  Monast.  des  Florenz 
von  Wevelinckboven  (Ficker  a.  a.  0.  p.  66  Z.  22  — 26,  p.  67 
Z.  4 — 6.  Marienfelder  Zusatz.)  Aus  andrer  Quelle  ist  von  S. 
der  Absatz  p.  159  Z.  45  — 48  eingefügt. 

p.  159  Z.  51  — p.  160  Z.  40.  Ein  breiter  Excnrs  zum  Lobe  von 
Schiphowers  Vaterstadt  Meppen  als  Heimat  vieler  berühmter 
Theologen  und  Doctoren  etc.;  von  geringem  Werte  und  Iuhalt: 
eingefügt  sind  sechs  akrostichische  Hexameter  zum  Lobe  Meppens. 

Capitel  12. 

p.  160  Z.  46  — p.  161  Z.  17.  Die  übliche  Einleitung  ..de  Conrado, 
Christiano  et  Johanne  Archicomitibus  et  eorutn  gestis,“  die  sich 
dieses  Mal  durch  Umfang  und  Wärme  der  Lobeserhebungen 
ausgezeichnet.  Die  Veranlassung  liegt  darin,  dass  die  beiden 
letzten  dieser  Grafen  dem  Augustinerconvent  zu  Osnabrück  ein 
Grundstück  in  Oldenburg  als  Sitz  einer  Terminei  schenkten. 

p.  161  Z.  18  — 41.  Nachricht  von  der  eben  erwähnten  Schenkung 
eines  Grundstückes  in  Oldenburg  durch  die  Grafen  Johann  und 
Christian  an  den  Augustinerconvent  zu  Osnabrück;  in  der  im 
Anschluss  daran  vollständig  mitgeteiltcn  Schenkungsurkunde 
vou  1307  fallt  die  fälschende  Correetur  des  Wortes  „Archi- 
eomites“  statt  des  ursprünglichen  „Comites“  auf. 

p.  161  Z.  42— p.  162  Z.  29.  Excurs  über  vier  berühmte  Augustiner 
jener  Zeit. 

p.  162  Z.  30—34  ex  Chronico  Kastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  108  Z.  11—15.) 

p.  162  Z.  35—  p.  163  Z.  13  Fortsetzung  der  Nachrichten  von 
Wolters  über  die  Decane  der  Collegiatkirche  in  Oldenburg  bis 
zur  Zeit  des  Verfassers.  Dem  fünften  Decan,  Nicolaus  von 
Delmenhorst,  (f  1504)  zeigt  sieh  S.  sehr  zugetluin;  er  sagt 
deshalb  zum  Schluss:  „Infra  scriptos  versus  in  laudem  praedicti 
Decani  confeci  [„confecit“  ist  ein  Lesefehler  Meiboms]  prout 
antiquorum  Epitaphiorum  rnoris  est.“  Die  dann  folgenden 
Hexameter  und  Pentameter,  im  ganzen  18  Verse,  sind  aber 
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keineswegs  das  Product  von  S.  selbst,  sondern  mit  unglaub- 
licher Unverforenheit  einem  im  „Cosmodromium“  des  Gobelinus 
Persona  (Meibom  SS.  I p.  325)  mitgeteilten  Epitaph  des  1408 
verstorbenen  Herzogs  Wilhelm  von  Berg,  nur  mit  den  allernot- 
dtlrftigsten  Änderungen  und  Auslassungen,  entnommen;  zur 
Abwechslung  hat  der  „Dichter“  Vers  13  (Meibom  SS.  II  p.  163 
Z.  4)  zum  grössten  Teil  aus  dem  schon  oben  citierten  Gedicht 
der  Vita  Heinriei  VII.  abgeschrieben. 

p.  163  Z.  14—42  ex  Chronico  Rastcdcnsi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  108  Z.  29-31,  32-44,  45-47,  p.  109  Z.  43—53,  54, 
p.  110  Z.  1.) 

p.  163  Z.  43 — 48  ex  Chronica  Epp.  Monast.  des  Florenz  von 
Wevelinckhoven.  (Ficker  a.  a.  0.  p.  75  Z.  7 — 11,  32 — p.  76  Z.  1.) 

p.  163  Z.  49—  p.  165  Z.  5 Excurs  über  vier  berühmte  Augustiner 
jener  Zeit. 

Capitel  13. 

p.  165  Z.  10—23  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  109  Z.  53 — 55,  p.  110  Z.  12—19).  Eiiigesehoben  ist  eine 
Notiz  über  einen  vierten  früh  verstorbenen  Bruder  der  Grafen 
p.  165  Z.  13—15);  auch  sonst  im  Texte  einzelne  Veränderungen. 

p.  165  Z.  24 — p.  166  Z.  15  An  eine  Notiz  über  den  Vorsteher 
des  Hauses  der  Fraterherrn  in  Deventcr,  Magister  Gerhard 
Grote  und  seine  Klostcrgründung  zu  Windsheim  knüpft  S.  einen 
langem  Diseurs,  indem  er  das  Verhältnis  seines  Ordens  zu  den 
Brüdern  vom  gemeinsamen  Lehen  bespricht;  er  eitiert  darin 
ausser  dem  Hieronymus  auch  einen  von  ihm  selbst  im  Jahre  1500 
verfassten  Tractat  „Scrmo  de  ordinibus.“ 

p.  166  Z.  16—18  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  110  Z.  24-26.) 

j).  166  Z.  19 — 23.  Nähere  Nachrichten  Uber  die  auch  bei  Wolters 
berichtete  Gefangennahme  des  Herzogs  Heinrich  von  Braun- 
schweig durch  Bernhard  von  der  Lippe. 

p.  166  Z.  24 — 47  ex  Chronico  Rastedensi  Henriei  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  110  Z.  33—35).  Mit  der  tendenziösen  Weglassung 
des  Wolterssehcn  Satzes:  „et  dominium  tradidit  B.  Petro  cum 

Castro  Delmenhorst.“ 

7 
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p.  160  Z.  47—  p.  167  Z.  5.  Erzählung  von  der  Treulosigkeit 
Focko  Ukenas,  des  Häuptlings  von  Leer,  gegen  Ocko  von  Brok, 
Keuos  Sohn,  sowie  über  Fockos  Tod  und  Begräbnis  zu 
Appingedam.  An  zwei  Stellen  verweist  S.  auf  einen,,  Magister 
Uenricus  Wolterus  offieialis  Bremensis,“  den  er  sonst  bei  keiner 
Gelegenheit  nennt.  Jedoch  enthält  keines  der  beiden  uns  Über- 
lieferten Werke  von  Heinrich  Woltes  den  hier  berichteten  Ab- 
schnitt; es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  der  uns  überlieferte 
Text  des  Chrouicou  Rastedense  unvollständig  ist,  wofür  schon 
oben  eine  Vermutung  geltend  gemacht  wurde.  Im  Ms.  Hanov. 
und  Ms.  Old.  (p.  134—136)  befindet  sich  an  dieser  Stelle  ein 
bei  Meibom  fehlender  heftiger  Ausfall  gegen  die  Friesen  und 
ihre  Treulosigkeit;  darauf  zum  Schlufs  eine  Erzählung  von  dem 
Ursprung  der  Friesen,  die  S.  mit  den  Worten  eiuleitet:  „Nam 
ut  reperi  in  quadam  autentica  et  antiqua  cronica.“  Dieselbe 
findet  sich  auch  in  der  „Frisia“  des  Cornelis  Kempis  und 
geht  nach  Möhlmann  (Zur  Kritik  fries.  Geschichtssehreibung 
p.  89)  auf  ein  mir  unbekanntes  Werk  des  Cülnischen  Kart- 
häusers  Reiner  über  den  Ursprung,  das  Lob  und  die  berühmten 
Leute  Frieslands  zurück.  Im  Ms.  Old.  p.  136  folgt  erst  jetzt 
die  Notiz;  „Ilaec  omnia  magister  hiuricus  volteri  offieialis 
bremensis.“ 

p.  167  Z.  6—31.  Excurs  Uber  6 berühmte  Augustiner  der  Zeit. 

p.  167  Z.  32 — 41.  Notiz  Uber  die  Unterwerfung  des  deutschen 
Ordens  durch  den  König  von  Polen;  woher  die  nur  durch  ihre 
Zahlen-Ungeheuerlichkeiten  bemerkenswerte  Nachricht  stammt, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Vgl.  Strcldke,  SS.  rer.  Prussic.  III,  411. 
Daran  schliefst  sieh  eine  Notiz  über  die  damalige  Zahl  der 
Pfarrkirchen,  Städte,  Rittcrlehen  und  Domherrnstellen  in  Eng- 
land, anscheinend  naeh  einer  mündlichen  Mitteilung,  wie  der 
Zusatz  „ut  a fide  dignis  audivi“  andeutet. 

p.  167  Z.  42  — p.  168  Z.  30  ex  Chronieo  Rastcdcnsi  Henriei  Wol- 
tcri.  (Meibom  SS.  II  p.  110  Z.  56  — p.  111  Z.  14,  17—24, 
27-30,  31—43.  p.  112  Z.  29—31.) 

p.  168  Z.  31—33.  Geht  auf  eine  Stelle  des  Chron.  Rast,  zurück, 
die  sieh  zwar  in  dem  Mcibomscheu  Abdruck  nicht  vorfindet, 
aber  wohl  in  dem  p.  71  erwähnten  Auszuge  Johann  Winkels 


Digitized  by  Google 


99 


aus  einer  im  Kloster  Bücken  befindlichen  Chronik  des  Klosters 
Rastede. 


Auszüge  Johann  Winkels. 

(cod.  Goth.  58  p.  90.) 

„Do  was omet  guithman 

gebeten  Diderick  [bardewijsck  de 
nam  de  venkenisse  van  dem  Grauen 
van  [der  hoi]cn  vnd  brande  tor 
suluen  tidt  oldenbroekhusen.“ 


Johannes  Schiphower. 

i (Meibom  SS.  II  p.  168  Z.  31-83.) 

„Fuit  vir  multum  strenuus  in  01- 
denborg  nomine  Didericue  Bardc- 
wische , ipse  fuit  dapifer  Archi- 
Coinitis  Diderici  ibidem.  Hie  capti- 
vavit  Ottonem  Comitem  de  Hoya  et 
I combusserunt  eodem  tempore  Olden- 
brockhusen.“ 


p.  1G8  Z.  34  — p.  109  Z.  10.  Bericht  über  einen  Aufstand  der  Stadt 
Osnabrück  gegen  ihren  Bischof  im  Jahre  1424.  S.  citiert  dazu 

mit  der  Wendung:  „narrantur  in  memoriam hi  versus“ 

23  leoninische  Hexameter  aus  einem  uns  unbekannten  histo- 
rischen Gedicht.  Zum  Schlufs  folgt  eine  Notiz  über  Streitig- 
keiten in  Osnabrück  im  Jahre  1451. 
p.  169  Z.  11— 12  ex  Chronico  Rastedensi  Hcnrici  Woltcri.  (Mei- 
bom SS.  II  p.  112  Z.  40,  41.) 

p.  169  Z.  12 — 19.  Geht  wie  p.  168  Z.  31—33  ebenfalls  auf  eine 
im  Mcibomschcn  Abdruck  nicht  enthaltene  Stelle  des  Chrouicon 
Rastedense  zurück,  die  nur  aus  den  plattdeutschen  Auszügen 
des  Johann  Winkel  bekannt  ist. 


Auszüge  Johann  Winkels. 

(cod.  Goth.  58  p.  90.  91.) 

„Do  quam  Diderick  Bardewisck 
Droste  to  Aurick  des  derden  dages, 
fenek  vnde  »loch  mit  synen  hulpen 
CCD  vresen  vnd  bcheld  CCC  vnd  XL 
zadelde  perde  de  sc  tom  deel  von  den 
dudeschen  hadden  gewunnen.  Desso 

Droste  mit  h[ulpe] 

makede  quit  su[n- 

der] den  BiBchup,  den 

greuen  van  [der  Hoien]  mit  den 
andern.  Desse  Droste  makede  fock 
vken  so  Hnchtich  dat  he  syner 
nargen  dorffte  wachten.“ 


Johannes  Schiphower. 

(Meibom  SS.  II  p.  169  Z.  12-19.) 

„Didericus  de  Bardewische  prae- 
fatus  fuit  dapifer  super  castrum 
Aurike.  Ist«  idem  Didericus  tertia 
die  post  captivitatem  praedictorum 
Dominorum  in  festo  Michaeli»  arch- 
angcli  cum  suis  sequacibus  captiva- 
vit  et  prostravit  CCCCL.  (!)  Fri- 
sones,  et  obtinuit  equos  scllatos 
CCCXL  cum  quibus  erant  equi  Do- 
minorum, quos  ipsi  priu»  captivavc- 
rant.  Isto  etiam  Didericus  cum 
consulibus  Bremensibus  liberavit  et 
(piitavit  sine  cxactione  Dominum 
Archiepiscopum  Nicolaum  et  Comi- 
tem de  Hoya  cum  suis.  Fecit  ctiain 
Fockonem  Uken  tarn  profugum,  quod 
uullibi  eum  exspcctare  ausus  fuit.“ 
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p.  169  Z.  20 — 54  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  112  Z.  32—43,  48  - p.  113  Z.  1,  11—21.)  Schaden- 
froh bemerkt  S.  Z.  34,  35:  „Nota  quod  monaehi  Rastedenses 
multa  mala  de  snis  Praelatis  et  Abbatibus  suis  Chronicis  inse- 
ruerunt;“  ob  man  hieraus  auf  das  Vorhandensein  mehrerer  von 
S.  benutzter  rastedischcr  Chroniken  scbliefsen  darf,  steht  dahin. 
Das  bedenkliche  Leben  der  Rasteder  Benedictiner  in  dieser 
Zeit  erfüllt  den  Bettelmönch  mit  grofser  Entrüstung:  „Ilic 

ribaldi  nequam  et  meretrices  iuter  nobiles  numerantur,  sicuti 
Pilatus  inter  sanctos  in  Symbolo  Apostolorum,“  aber  auch  mit 
schlecht  verhohlenem  Neide:  „Scd  mirum,  quod  illi  pecuniam 

solverunt,  qui  nihil  habere  debuerunt,  et  unde  monachis  tanta 
pecunia,  qui  vivere  sine  proprio  in  paupertate  voverunt“  etc. 

p.  170  Z.  1 — 3 ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  113  Z.  21-23.) 

p.  170  Z.  4 — 15.  Die  hier  mitgeteilte  Anecdotc  von  der  Gerechtig- 
keitsliebe des  Grafen  Dietrich  scheint  auf  den  ersten  Anblick 
wegen  des  ihr  beigelegten  Locals  („in  domo  Ordinis  Fratrum 
Eremitarnm  S.  Augnstini  m praesentia  venerabilis  lectoris  Bern- 
hardi  de  Monasterio  qui  eodem  tempore  Prior  fnit  nostri  con- 
ventus  Osenburgiensis  et  limitator  ibidem  in  Oldenburg“)  auf 
glaubhafter  mündlicher  Überlieferung  zu  beruhen.  In  Wirklich- 
keit ist  aber  das  Geschichtchen  mit  grofser  Kaltblütigkeit  aus 
Wolters  Chronica  Bremensis  (Meibom  SS.  II  p.  64  Z.  24 — 29), 
wo  es  aber  von  dem  Erzbischof  Jonas  von  Bremen  und  seinem 
Drosten  zu  Langwedcl  erzählt  wird,  fast  wörtlich  übernommen, 
nur  mit  Abänderung  der  Namen;  das  bedenklichste  Manöver, 
das  S.  sich  in  seinor  Quellenbenutzung  gestattet.  Besonders 
auf  jenen  Zusatz  fällt  deshalb  ein  sehr  ungünstiges  Lieht:  er 
ist  nichts  anders  als  eine  bewufste  Fälschung.  Um  die  Gefähr- 
lichkeit der  unkritischen  Aufnahme  solcher  Geschichten  zu  er- 
kennen, braucht  man  nur  die  pathetischen  Declamationen  zu 
lesen,  die  Ilalem  a.  a.  0.  Bd.  I in  gutem  Glauben  daran  schliefst. 
Wenn  S.  fortfährt:  „Similem  sententiam  ego  Frater  Johannes 

Sciphower  de  Meppis  audivi  in  domo  Ordinis  ibidem  a nobili 
Johanne  Archi-Comiti  MCCCCCV  in  die  Viti“,  so  mag  das  ja 
immerhin  auf  Wahrheit  beruhen. 

p.  170  Z.  16—49.  Eseurs  Uber  6 berühmte  Augustiner  der  Zeit. 
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p.  170  Z.  50  — p.  171  Z.  8.  Notiz  über  die  Klosterreformatiouen 
jener  Zeit,  speciell  über  die  Thätigkeit  des  Augustiner-Eremiten 
Heiuricb  Zolter,  der  1434  den  Osnabrüeker  Convent  reformierte. 
Cfr.  Kolde,  „Johann  Staupitz  und  die  Augustinerkongregation“ 
p.  78.  Der  Abschnitt  steht  möglicherweise  in  Verbindung  mit 
der  uns  unbekannten  Chronica  ordinis  fratrum  Erem.  S.  Augustini. 

p.  171  Z.  9 — 16.  Notiz  über  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst. 

p.  171  Z.  17—20  ex  Chronico  Rastedeusi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  113  Z.  51—64.) 

p.  171  Z.  21 — 46.  S.  lobt  den  Grafen  Dietrich,  der  den  Augustiner- 
orden seiner  Zeit  gegen  die  Angriffe  der  Pfarrer  und  Kapläne 
verteidigt  habe  Hnd  scharf  gegen  die  Kollegiatpriester  eiu- 
gesehritten  sei.  (Hierüber  Näheres  bei  Wolters,  Chrom  Rast, 
u.  Brem.).  Bei  dieser  Gelegenheit  fügt  S.  einen  äufserst  hef- 
tigen, drastischen  Angriff  gegen  das  unsittliche  und  unwissende 
Leben  der  Pfarrer  eiu,  der,  fast  im  Tone  eines  Abraham  a 
Sancta-Clara  gehalten,  später  oft  zur  Charactcrisicrung  des 
damaligen  Lebens  der  Cleriker  in  oldenburgiselien  Geschichts- 
darstellnngen  citiert  ist.  (In  irriger  Weise  bezieht  Merzdorf, 
Biblioth.  Unterhaltg.  p.  IX  diese  Stelle  auf  die  Rasteder  Bene- 
dictiner.)  Die  am  Tage  liegende  Parteilichkeit  des  Bettel- 
mönches ist  dabei  meistens  unterschätzt  worden;  zuweilen  ist 
demselben  sogar  ein  reformatorischer  Eifer  zugeschricben  wor-  ' 
den,  cfr.  Halem  a.  a.  0.  Was  S.  unter  dem  Titel  „ut  ait  Pastor 
in  tractatu  de  curiatorum  miseriis“  citiert,  ist  einer  „Epistola 
de  curiatorum  miseriis“  entnommen,  die  in  einer  Sammlung 
von  Streitschriften  im  Jahre  1489  zu  Strafsburg  bei  dem  Buch- 
händler Peter  Attendorp  im  Druck  erschien. 

p.  171  Z.  47  — p.  172  Z.  8.  Notizen  über  die  Soester  Fehde  i.  J. 
1446,  anscheinend  der  schon  öfter  citirten,  uns  unbekannten 
Osnabrüeker  Quelle  angehörig.  Was  die  eiugefügten  8 Verse 
betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Hamelmann,  Opp.  cd.  Wasser- 
bach p.  399,  sie  mit  einigen  andern  znsammenstellt,  die  er  in 
der  Bibliothek  zu  Corvey  gefunden  haben  will  und  an  einer 
andern  Stelle  einem  Hermann  von  Holte  zuschreibt. 

p.  172  Z.  9 — 26.  Excurs  Uber  2 berühmte  Augustiner  jener  Zeit. 
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Capitel  14. 

p.  172  Z.  30—32.  Eingangswort  Uber  die  gemeinsame  Regierung 
der  Söhne  Dietrichs  und  den  ältesten  von  ihnen,  Christian. 

p.  172  Z.  32—53  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Mei- 
bom SS.  II  p.  114  Z.  30 — 36,  42 — 45,  46 — 55  mit  einigen  Zu- 
sätzen.) 

p.  172  Z.  53  — p.  173  Z.  48  ex  Chronica  Bremensi  Henriei  Wolteri. 
(Meibom  SS.  II  p.  78  Z.  39,  40, 46 — 55  [verkürzt],  p.  79  Z.  4—29. 
p.  81  Z.  32 — 36,  42 — 51.)  [Im  Ms.  Hanov.  und  Ms.  Oldenb. 
p.  153/4  ist  hier  ein  heftiger  Ausfall  gegen  die  Bremer  ein- 
geschaltet, der,  an  eine  Äufscrung  von  Wolters  Chrou.  Brem. 
p.  79  Z.  29,  30  anknttpfend,  zum  gröfsten  Teile  eine  von  Felix 
Hemmerlin  im  „Dialogus  de  consolacione  inique  suppressoruni" 
(enthalten  in  der  Baseler  Ausgabe  seiner  Werke  von  1497) 
erzählte  Geschichte  wiedergibt.] 

p.  173  Z.  48  — 53.  Notiz  Uber  die  Nachkommenschaft  König 
Christians  I von  Dänemark. 

p.  173  Z.  54  — p.  174  Z.  22  ex  Chronica  Bremensi  Henrici  Wolteri. 
p.  81  Z.  51  — p.  82  Z.  11,  21-25,  36 — IO. 

p.  174  Z.  23—43  ex  Chronico  Rastedensi  Henrici  Wolteri.  (Meibom 
SS.  II  p.  115  Z.  31—16,  47—52.) 

p.  174  Z.  44  — p.  176  Z.  56. 

In  dem  Moment,  wo  S.  die  bis  dahin  so  ausgiebig  benutzten 
Chrouiken  des  Heinrich  Wolters  verläfst,  fährt  er,  gleichsam 
zum  Dank,  mit  einem  langatmigen  Ausfall  gegen  die  Ofticialen 
fort,  indem  er  an  die  letzte  Tliätigkeit  des  Officials  Wolters  im 
Jahre  1450  anknüpft.  Ein  grofser  Teil  seiner  Ausführungen  ist 
natürlich  nicht  von  ihm  selbst. 

p.  174  Z.  49  — p.  175  Z.  8 ex  Petri  Bleseusis  Epistola  XXV.  (Migne, 
Patrologia  Bd.  207  p.  89  Z.  12  ff.) 

p.  175  Z.  8— 16.  Wiederholt  die  bekannte  Geschichte  von  dem 
Official  und  dem  auf  dem  Kirchhof  begrabenen  Hunde,  der  dem 
erstcren  eine  Summe  Geldes  vermacht  hatte. 

p.  175  Z.  20 — 34  ex  Petri  Blesensis  Epistola  XXV.  (Migne,  Patro- 
logia Bd.  207  p.  89  Z.  7,  8,  3—6.  p.  90  Z.  4-9,  14—26.) 
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Trotzdem  sagt  S.  zum  Schlufs:  „ut  inquit  mellifluus  Doctor 

Bernhardus.“ 

p.  175  Z.  87 — 40  ex  S.  Ambrosii  „De  officiis  ministrorumu.  Lib.  I 
c.  8.  (Migne,  Patrologia  Bd.  16  p.  31  Z.  21—27.) 
p.  176  Z.  12 — 54.  Anecdöte  von  einem  Bremer  Prälaten,  der  zu- 
gleich Arehidiacon  in  Oldenburg  war.  Zum  Schlufs  die  Ver- 
weisung: „Vide  in  tractatu  meo  de  Gonceptione  immaenlatae 

Virginia,  “ 

p.  177  Z.  1 — p.  178  Z.  3 ex  Annalibus  Rastedensibus  (Chron.  Rast. 
Henrici  Wolteri  additis).  (Meibom  SS.  II  p.  115  Z.  52  — p.  116 
Z.  11,  12—14,  16—23,  20—51,  52—54,  55—56.  p.  117  Z.  2—6.) 
Vergl.  Cap.  VI. 

p.  178  Z.  4 — 34.  Excurs  über  5 berühmte  Augustiner  jener  Zeit, 
p.  178  Z.  35 — 39  ex  Jacobi  Philippi  Bergomatis  „Supplemente 
chronicarum“  (Druck  von  1513  p.  292a). 
p.  178  Z.  40  — p.  180  Z.  33  ex  Annalibus  Rastedensibus  (Chron. 
Rast.  Henrici  Wolteri  additis).  (Meibom  SS.  II  p.  176  Z.  6 — 42, 
55 — p.  119  Z.  4.)  Mit  geringfügigen  Abänderungen  und  einigen 
Zusätzen,  wie  z.  B.  p.  179  Z.  12:  „Illud  castrum  vendidit  Di- 
dericus  Archi-Comes  pro  M.  florenis  postulateusibus  commnnibus 
Frisonibus.“ 

p.  180  Z.  34  — p.  181  Z.  12,  17  — p.  182  Z.  37,  p.  183  Z.  4 — 
p.  184  Z.  7,  34  — p.  185  Z.  28  ex  Annalibus  Rastedensibus 
amissis.  Über  den  Beweis  siehe  Cap.  VI.  Eingeschoben  sind 
p.  181  Z.  13 — 16  persönliche  Nachrichten  über  S. , p.  182 
Z.  38  — p.  183  Z.  3 über  eine  Pest  in  Parma  im  Jahre  1468, 
p.  184  Z.  7 — 33  über  Karl  den  Kühnen  vor  Neufs  und  die 
Reise  Christians  I von  Dänemark  nach  Rom. 
p.  185  Z.  29  — p.  186  Z.  2.  Über  ein  Mitglied  des  Osnabrtlcker 
Augustinerconventes. 

Capitel  15. 

Für  dieses  letzte  Capitel,  in  dem  gegen  die  bisherige  An- 
ordnung auch  noch  vom  Grafen  Gerhard  erzählt  wird,  können 
wir  keine  Quellen  naehweisen.  Wir  müssen  daher  die  Schip- 
howersche  Darstellung  von  1477 — 1505  für  selbständig  halten, 
wenigstens  vorläufig.  Der  Selbständigkeit  entsprechen  die  grofse 
Dürftigkeit  der  Nachrichten  besonders  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
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Zeitabschnittes  und  manche  kleine  Ungcuauigkeiten;  z.  B.  gibt 
S.  dem  Häuptling  Edo  Wiemken  von  Jever  Graf  Gerhards  Tochter 
Armgard  (statt  Heilwig)  zur  Frau.  Auch  in  der  letzten  Hälfte 
des  Abschnittes,  der  von  1491  an  eine  annalistische  Form  hat, 
nehmen  die  persönlichen  Nachrichten  über  Schipliowers  Leben 
einen  unmäfsig  breiten  Raum  ein  und  stellen  durch  ihre  Genauigkeit 
seine  übrigen  Notizen  in  den  Schatten.  [Im  Ms.  Hanov.  und  im 
Ms.  Oldenb.  p.  193  f.  ist  in  dem  letzten  Capitel  ein  Epitaph  und 
eine  Leichenrede  auf  den  Grafen  Johann  (f  1526)  eingeschaltet, 
noch  zu  Lebzeiten  des  Grafen  verfafst,  wie  schon  die  fingierte 
Zahl  des  Todesjahres  in  dem  Gedichte  zeigt.  Das  Gedicht 
„epitaphium  iohannis  archicomitis“  ist  wiederum  ein  kostbarer 
Beleg  für  die  originelle  Arbeitsweise  unseres  Chronisten ; von  den 
24  Hexametern  stammen  2 aus  dem  schon  einmal  geplünderten 
Gedicht  der  Vita  Hcnrici  VII,  nicht  weniger  als  7 aus  einem 
Epitaph  auf  den  1400  gestorbenen  Herzog  Friedrich  von  Braun- 
schweig (in  der  Chronik  des  Theodor  Engelhus,  Lcibniz  SS.  rer. 
Bruusvic.  II  p.  1137);  auch  der  von  mir  noch  nicht  nachgewiesene 
Rest  der  Verse  verdankt  wohl  kaum  der  Schiphowerschcn  Dicht- 
kunst seinen  Ursprung.] 

Schon  bei  der  Übersicht  über  die  Handschriften  gedachten 
wir  der  Fortsetzung  im  Ms.  Old.  p.  203  — 245,  deren  Inhalt  wir 
au  dieser  Stelle  kurz  angeben  wollen: 

p.  203 — 208.  Urkunde  des  Vertrages  zwischen  Karl  dem  Kühnen 
von  Bnrgund  und  dem  Grafeu  Gerhard  von  Oldenburg  i.  J.  1474; 
geschrieben  im  Jahre  1509. 

p.  209 — 225.  Bericht  über  die  Heranziehung  des  Grafen  Johann 
zu  der  Reichsmatrikel  im  Jahre  1509  und  seine  Versuche,  sich 
der  Verpflichtung  zu  entledigen.  Die  vom  Grafen  eingereichte 
„Determinatio  magistralis  contra  mandatum  imperatoris“,  die 
ein  Doctor  beider  Rechte  Johann  Sartoris  in  Lüneburg  verfafst 
hatte,  ist  vollständig  aufgenommen. 

p.  226 — 228.  Bericht  Uber  ein  Erdbeben  und  andere  wundersame 
Ereignisse  in  Konstantinopel  i.  J.  1509;  geschrieben  am  2.  Mai 
1510.  Eine  Urkunde  des  Bischofs  Florenz  von  Münster  vom 
Jahre  1360. 

p.  229.  Über  den  harten  Winter  des  Jahres  1510.  Über  den  Tod 
Edo  Wiemkens  in  Jever  1511  und  die  Reise  des  Grafen  Johann 
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nach  Jever;  Uber  den  milden  Winter  des  Jahres  1512;  über 
das  Angustinercapitel  in  Köln  i.  J.  1512. 
p.  230/1.  Über  die  Pest  von  1348  lind  ein  Wunder  in  Lübeck 
i.  J.  1365. 

p.  232 — 234.  Über  die  Auffindung  von  Reliquien  in  Trier,  Ostern 
1512;  über  Unruhen  in  den  Städten  Köln  und  Braunschweig, 
p.  235.  Über  die  Belag  erung  von  Soest. 

p.  236/7.  Verschiedene  Aufzeichnungen  aus  der  deutschen  Ge- 
schichte des  11.  und  12.  Jahrhunderts, 
p.  238/9.  Über  die  Erbauung  des  Karthäuserklosters  bei  Dülmeu. 
(cfr.  Ficker  a.  a.  0.  p.  183.) 

p.  239 — 245.  Gleichzeitige  ausführliche  Chronik  über  die  Jahre 
1513  und  1514,  die  Kämpfe  des  Grafen  Johann  und  der  Welfen 
gegen  üstfriesland  behandelnd. 

3.  Leben  und  Charakteristik  Johannes  Sohiphowers '). 

Unsere  Nachrichten  über  das  Leben  Johann  Schiphowers, 
des  Verfassers  der  Chrou.  archicom.  Oldenb. , schöpfen  wir  zum 
grüfsten  Teile  aus  seinen  eigenen  Angaben  in  seiner  Chronik,  mit 
denen  er  durchaus  nicht  geizt.  Er  gleicht  darin  dem  Bremer 
Domherrn  Heinrich  Wolters:  je  dürftiger  das  historische  Material 
ist,  das  sie  der  Nachwelt  überliefern  können,  desto  genauer 
glauben  sie  den  Chronikenleser  über  ihre  eigenen  Lebensläufe 
informieren  zu  müssen.  Die  Erlebnisse  Johann  Schiphowers  bieten 
übrigens  insofern  viel  Interessantes,  als  sic  uns  den  Bildungsgang 


')  Vergl.  Gandolfua  .August,  script.“  1704  p.  225 — 228.  Daraus: 

J öcher,  „Allgein.  deutsches  Gelehrtenlexikon.“  Teil  IV. 

Fabricius,  .Bibi,  medii  aevi“  1735.  IV  p.  385  6.  (2a  p.  135.) 

Ossinger,  „Bibliotheca  Augustiniana.“  17G8.  p.  81*5 — 818. 

Kohle,  „Die  deutsche  Augustinerkongregation  und  Johann  vou 
Staupitz.“  Gotha  1879.  p.  198  ff.  (Nicht  ohne  Keihe  von  Un- 
genauigkeiten.) 

v.  Wegele  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  Bd.  XXXI  p.  306. 
(Erst  nach  Vollendung  meiner  Arbeit  mir  zu  Gesichte  ge- 
kommen ; der  Artikel  bringt  nichts  Neues,  sondern  benutzt  nur 
die  Angaben  des  Chron.  nrehic.  Oldenb.  mit  mehreren  Mifs- 
versthndnisseu. 
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eines  gelehrten  deutschen  Mönches  in  dem  ausgehenden  Mittel- 
alter  vor  Augen  fuhren. 

Johann  Schiphower1)  wurde  14632)  in  Meppen  geboren.  Er 
stammte  aus  einer  angesehenen  Familie;  sein  Vater  Gerhard 
Schiphower®),  der  aus  dem  Bentheimsehen  gebürtig  war,  beklei- 
dete lange  Jahre  die  Würde  eines  Bürgermeisters  in  seiner  Vater- 
stadt, die  nach  ihrer  Befestigung  durch  den  Bischof  Florenz  von 
Münster  im  Jahre  1370  zur  Blüte  gelangt  war,  und  schon  da- 
mals, wie  unser  Chronist  berichtet,  eine  ganze  Reihe  kirchlicher 
Gröfsen  hervorbrachte4);  einer  seiner  Brüder,  Bernhard  mit  Na- 
men, wird  im  Jahre  1502  als  Pfarrer  in  Wiefelstede,  der  ältesten 
Kirche  des  Ammerlandes,  in  der  Chronik  erwähnt5),  später  im 
Jahre  1510  als  Pfarrer  in  Varel6).  Johannes,  wohl  von  früh  auf 
für  die  geistliche  Laufbahn  bestimmt,  besuchte  von  seinem  achten 
bis  zu  seinem  fünfzehnten  Jahre  die  Schule  und  trat  dann,  also 
etwa  1478,  in  den  Orden  der  Augustiner-Eremiten  zu  Osnabrück5). 
Nachdem  er  Profefs  gethan,  wurde  er  1481  an  das  Particnlar- 
stndium  in  Lippstadt,  1483  an  das  Provinzialstudium  des  Ordens 
in  Appingedam8)  (in  Friesland)  gesandt;  im  Jahre  1484  celebriertc 
er  die  erste  Messe  im  Osnabrücker  Augustinerconvent.  In  dem- 
selben Jahre  bezog  er  die  Universität  Bologna  „pro  studente 
generali“,  verweilte  drei  Jahre  in  Italien  und  erwarb  sich  wohl 
hier  die  nicht  geringe  Belesenheit,  deren  die  Chronik  ein  Beweis 
ist.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  auf  dem  Provinzialcapitel 


')  So  und  nicht  anders  schreibt  er  selbst  seinen  Namen;  alle  andern 
I.esarten:  Schiphouwer,  Seiphover,  Shiphower,  Schiffbauer  haben  keine 
Berechtigung. 

s)  Cliron.  archicom.  Old.  Meibom  SS.  II  p.  181.  Falsch  ist  das  Ge- 
burtsjahr — 1466  — bei  Jöcher  a.  a.  O.  angegeben,  bei  dem  infolgedessen 
noch  mehrere  Daten  incorrect  sind;  Fabricius  a.  a.  O.  hat  die  falsche 
Zahl  1454. 

’)  Meibom  a.  a.  O.  p.  160.  Er  starb  1184. 

4)  Meibom  a.  a.  O.  p.  150  f. 

4)  Meibom  a.  a.  O.  p.  131. 

4)  Chronica  archicomitutn  Oldenburgensium.  Ms.  Oldenb.  p.  229. 

')  Meibom  a.  a.  O.  p.  181. 

*)  So  steht  der  Name  im  Ms.  Hanov.  und  Oldenb.,  während  Meibom 
a.  a.  O.  statt  „in  Appingdammis“  „in  opido  Dammis“  liest.  Kolde  a.  a.  O. 
hat  schon  die  richtige  Vermutung  ausgesprochen,  ohne  das  Ms.  der  Chronik 
zu  kennen. 
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zu  Osnabrück  zum  Cursor  an  dem  Particularstndium  ernannt, 
dann  in  Helmstedt  wiederum  „in  despcetum  quorundam“  nach 
Italien  abgeordnet,  wo  er,  jetzt  26  Jahre  alt,  die  Universität  Siena 
besuchte.  Im  Jahre  1491  empfing  er  auf  der  Universität  Siena 
die  „insignia  lectoratus“,  nachdem  er  seine  Thesen  „de  praedesti- 
natione  et  de  pracscientia“  vorgelegt;  des  schwierigen  Examens 
erinnert  er  sich  noch  in  seiner  Grabschrift  mit  gehobenem  Ge- 
fühle1). Nach  Deutschland  znrückgekehrt,  wurde  er  in  demselben 
Jahre  1491  auf  dem  hessischen  Provinzialcapitel  seines  Ordens  im 
Kloster  zu  Nordhausen  von  den  Vätern  der  thüringisch-sächsischen 
Provinz  zum  Prior  in  Anklam-)  erwählt*).  Doch  brachte  ihm 
diese  Stellung  wenig  Freude,  sondern  nur  Verfolgungen  und  Strei- 
tigkeiten mit  den  dortigen  Knratcu  und  Kapläuen,  die  offen  auf 
der  Kanzel  Uber  die  Privilegien  des  römischen  Stuhles  witzelten 
— ein  bemerkenswerter  Vorgang  in  dem  Weltklerus  jener  Zeit, 
25  Jahre  vor  Luthers  erstem  Auftreten.  Auf  eine  regelrechte 
Disputation  mit  dem  gelehrten  Angnstinerprior  wollten  sich  je- 
doch die  „indocti  bestiales“,  wie  er  sie  nicht  gerade  sehr  freund- 
lich bezeichnet,  nicht  einlassen.  Schliefslich  vertrieb  ihn  die  Pest, 
die  in  den  Jahren  1494  und  1495  in  den  norddeutschen  Städten 
wütete,  aus  dem  Anklamer  Kloster4);  er  floh  nach  Pasewalk,  wo 
er  bei  dem  dortigen  Official  und  Priester  M.  Johannes  Matthaeus 
in  enger  Freundschaft  eine  Zeit  lang  lebte.  Wohl  in  dieser  Zeit 
war  er  auch  in  Greifswald,  da  er  den  damaligen  Reetor  der 
Universität,  Johann  Sartoris,  als  seinen  besonderen  Gönner  be- 
zeichnet5); die  mit  diesem  angckuüpften  Beziehungen  erneuerte 
er  später  im  Aufträge  seines  Grafen.  Im  Jahre  1497  erhielt  er 
sodann  den  ehrenvollen  Auftrag,  als  Diffiuitor °)  der  thüringisch- 


■)  Meibom  a.  a.  O.  p.  191. 

!)  v.  Wegele  a.  a.  0.  macht  hieraus  einen  Ort  „Tangkelheim“,  was 
doch  zum  mindesten  irreführend  ist. 

J)  Meibom  a.  a.  O.  p.  186,  187. 

*)  Meibom  a.  a.  O.  p.  188;  die  hinzugefügte  Phraso  «teirore  concussus 

velut  ainens deseruiJ,  die  Kolde  a.  a.  O.  eitiert,  ist  nicht  so  ernst  zu 

nehmen,  sondern  stammt  aus  Schiphowers  Beschreibung  der  Pest  in  Italien 
i.  J.  769  nach  .Paulus  historicus“.  Meibom  p.  158. 

4)  Ms.  Oldenb.  der  Cliron.  archicom.  Old.  p.  212. 

*1  Über  die  Stellung  und  die  Befugnisse  eines  Diffinitors  vergl. 
Kolde  a.  a.  O. 
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sächsischen  Ordcusprovinz  zu  dem  Gcneralcapitel  seines  Ordens 
zur  Wahl  eines  neuen  Generals  nach  Rom  zu  gehen;  er  empfing 
hier  in  Gegenwart  von  350  Doctoren  der  Theologie  die  Würde 
eines  Baccalaureus  der  Theologie1).  Nachdem  darauf  im  Jahre 
lüüO  der  Augustinerpater  Heinrich  Koken  in  Oldenburg  gestorben 
war,  wurde  Schipbower  von  dem  Grafen  Johann  und  dem  Olden- 
burger Capitcl  zum  Tenninarius,  d.  i.  Leiter  der  Termineien, 
Sammelstellen  des  Ordens  in  Oldenburg,  ernannt*).  Er  fand  in 
seinem  neuen  Wirkungskreise  die  freundlichste  Aufnahme;  beson- 
ders dem  Deean  des  Collegiatstiftes  Nicolaus  von  Delmenhorst, 
einem  Sohne  des  Erzbischofs  Nicolaus  von  Bremen,  rühmt  er  sein 
Entgegenkommen  („eleemosynis  pavit  largiflue“)  nach3).  Auch 
jetzt  blieb  er  noch  in  lebhafter  Verbindung  mit  dem  Osnabrücker 
Konvent,  in  den  er  1504  als  Schaffner  zurückkchrte,  doch  wohl 
nur  für  eine  kurze  Zeit,  da  wir  ihn  später  wieder  in  Oldenburg 
finden.  Ob  die  Notiz  von  Hamclmann,  dafs  Schiphower  „12  Jar 
ein  terminarius  in  der  Stadt  vnd  Lande  war“,  auf  Wahrheit  be- 
ruht, weifs  ich  nicht;  Ilamelmann  nennt  Schiphower  auch  Vicar 
zu  Oldenburg,  doch  ist  über  eine  von  ihm  besessene  Vicarie  nichts 
bekannt. 

Über  die  Abfassungszeit  und  die  verschiedenen  Recensioneu 
seiner  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Grafen  Johann  ver- 
fafsten4)  Chronik,  die  er  1503  begann,  1504  in  der  ersten  Re- 
eension  vollendete  und  in  der  letzten  bis  1514  führte,  ist  oben 
ausführlich  gehandelt  worden.  Von  seinen  früheren  Schriften 
nennt  Schiphower  selbst  in  der  Chronik  die  folgenden: 

1)  Conclusiones  de  praedestinatione  et  praescientia,  1491 
der  Universität  Siena  vorgelegt5). 

2)  Tractatus  de  Conceptioue  immaculatac  Virginis®). 


‘)  Meibom  a.  a.  O.  p.  188.  Bestätigung  durch  das  von  Kolde  eitierto 
Compendimn  ex  regiatris  Archivi  eorum  quae  concernunt  Provino.  german. 
Ord.  SS.  P.  Augustini:  1 407  Joannes  de  Meppi»  fit  Baccalaureus. 

*)  Über  die  Gründung  des  Oldenburger  Augustinerhauses.  Meibom 
a.  a.  0.  p.  161. 

a)  Meibom  a.  a.  O.  p.  162. 

4)  Meibom  a.  a.  O.  p.  123. 
s)  Meibom  a.  a.  O.  p.  187. 

*1  Meibom  a.  a.  O.  p.  176;  erschien  später  in  der  Sammlung  des  Spa- 
niers Petrus  de  Alva  „Monumenta  antiqua",  Löwen  1664.  4°.  (Jöcher  a.  a.U.) 
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3)  Scrmo  de  ordinibus,  1500  aus  verscbiedeuen  Chroniken 
compiliert  ‘). 

4)  Tractatus  de  paupertate  Christi,  1504  zur  Bekämpfung 
eines  gewissen  Hermann  von  Ryswick  verfallt3). 

Nur  die  zweite  Schrift  ist  in  einem  Abdrucke  eines  Peter 
von  Alva  erhalten,  mir  jedoch  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  von 
den  Übrigen  kennen  wir  nur  die  Titel. 

Schiphower  gelangte  bei  dem  Grafen  Johann  von  Oldenburg 
bald  zu  hohem  Ansehen.  Er  wurde  sein  Beichtvater8)  und  dann 
der  Lehrer4)  des  Grafen  Christoph  von  Oldenburg  (1504—1566), 


')  Meibom  a.  a.  O.  p.  166. 

!)  Meibom  a.  a.  O.  p.  190.  Sehr  interessant  und  für  Schiphower  be- 
zeichnend ist,  was  er  über  diesen  Hermann  von  Ryswick  an  dieser 
Stelle  sagt: 

.In  demselben  Jahre  war  in  der  Herrschaft  Oldenburg  ein  pest- 
verbreitender ungebildeter  Ketzer,  ein  Vorläufer  des  Antichrist, 
mit  Namen  Hermann  von  Ryswick,  aus  Geldern  gebürtig  und  viel 
umhergetrieben;  dieser  brachte  damals  mancherlei  aus  den  ver- 
dammten Büchern  deH  Wilhelm  von  Occam,  Wilhelm  von  San 
Amore  und  Felix  Hämmerlin  gegen  die  Brüder  Bettelmönche  er- 
dichtend vor.  Der  viehische  Kerl,  kaum  mit  den  Anfangs- 
gründen  vertraut,  scheuto  sich  nicht,  gegen  vorzüglich  ge- 
lehrte Männer  anzubellen.  Denn  in  diesem  Menschen  beging 
die  Natur  einen  Mifsgriff:  sie  wollte  einen  Salomo  hervor- 
bringen und  schuf  aus  Versehen  einen  Marcolph 

Denn  wie  der  ersten  Ankunft  Christi  viele  Patriarchen  und 
Propheten  vorausgingen,  so  werden  auch  viele  falsche  Propheten 
erscheinen,  die  das  Kommen  des  Antichrist  Voraussagen  und  mit 
ihm  nach  dem  Weltgericht  die  ewige  Verdammnis  erleiden.  Hoch- 
mütig, zu  Fufs  gehend,  das  Gesicht  mit  einer  Filzkappe  bedeckt, 
geht  das  Schwein  in  Lumpen  einher;  mit  zerrissenem  Gewände, 
wie  ein  Mehl-  oder  Olträger  gekleidet,  strolcht  er  hier  und  da  herum 
durch  Dörfer  und  Städtchen,  dafs  der  dumme  Haufe  ihn  sehe. 
Denn  unter  dem  elendesten  Gewände  verbirgt  Bich  oft  ein  Sinn, 
so  erhaben  wie  unter  dem  goldgeränderten  Purpur  de»  Kaisers. 
Als  er  mehrere  Nachläufer  gefunden,  begann  er  sein  Gift  zu  ver- 
spritzen, auch  manche  andere  Scheufslichkeiten  dem  Volke  ein- 
flöfsend,  das  an  der  Neuheit  sich  ergötzte.  Gegen  diesen  nun 
schrieb  ich  vielgenanntes  Brflderlein  einen  wunderschönen  Tractat, 
„Über  die  Armut  Christi"  betitelt,  mit  vielen  Schlüssen  und  Be- 
weisen aus  verschiedenen  Doctoren  zusammen.“ 

3)  Hamelmann,  Oldenb.  Chronik  p.  306. 

♦)  Das.  p.  328. 
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der  später  ein  so  wackerer  Kämpe  für  die  Sache  des  Luther- 
tums wurde1).  Auch  zu  weltlichen  Geschäften  ward  er  von 
seinem  Grafen  verwendet.  Als  dieser  im  Jahre  1509  eine  Cita- 
tion  zum  Kaiser  Maximilian  erhalten  hatte  wegen  Vernachlässi- 
gung seiner  Pflichten  gegen  das  Reich,  da  mufste  gleich  am  an- 
dern Tage,  einem  Palmsonntage,  der  getreue  Schiphower  sich  auf 
sein  Pferd  setzen  und  nach  Rastede  reiten,  um  dort  „certa  privi- 
legia“  zu  suchen.  Er  fand  aber  nichts  und  wurde  dann  gleich 
nach  Ostern  zu  dem  schon  genannten  Propst  Johann  Sartoris  in 
Lüneburg  geschickt,  um  von  ihm  eine  Denkschrift  über  die 
Reichsunmittclbarkeit  des  Grafen  Johann  herstellen  zu  lassen2). 
Schiphower  selbst  mufste  das  umfangreiche  Schriftstück  dem 
Kaiserlichen  Kammergericht  überantworten2);  der  Graf  setzte  ihm 
24  rheinische  Gulden  für  die  Gesaudtschaftsreise  aus4). 

Über  Schiphowers  letzte  Lebenszeit  sind  wir  weniger  genau 
unterrichtet;  das  letzte  Lebenszeichen,  das  wir  von  ihm  besitzen, 
ist  eine  schon  genannte  eigenhändige  Randbemerkung  in  seiner 
Chronik  vom  Jahre  1521.  So  wissen  wir  auch  nichts  Genaues 
Uber  Schiphowers  Stellungnahme  zur  lutherischen  Reformation  uml 
der  durch  sie  veranlafsten  Auflösung  der  deutschen  Augustincr- 
congregation.  Doch  weisen  spätere  Zeugnisse  darauf  hin,  dafs 
er  bei  dem  Eindringen  der  Reformation  in  das  Oldenburgische  seit 
1527  sich  nicht  der  Mehrzahl  seiner  Ordensbrüder  anschlols,  welche 
im  Nordwesteu  Deutschlands  bald  zu  den  aufopferungsvollsten 
Vorkämpfern  und  Gesinnungsgenossen  des  Wittenberger  Augustiners 
gehörten“);  gerade  dem  bedeutendsten  der  westfälischen  Augustiner, 
Gerhard  Hecker,  stand  Schiphower  sehr  nahe.  Im  Jahre  1G67  be- 
richtet Johann  Just  Winkelmann“)  über  die  Geschichte  der  olden* 
burgisehen  Reformation  in  wohl  von  ihm  selbst  verfafsten  Versen: 

')  Irrig  ist,  wenn  v.  Haiein  a.  a.  O.  II  p.  34  und,  ihm  folgend,  v.  Alten,  Graf 
Christoph  p.  90,  dem  Schiphower  zuschreiben,  er  habe  durch  sein  leb- 
haftes Eifern  gegen  die  Verderbnis  in  der  Kirche  die  Neigung  des  Grafen 
Christoph  zur  Reformation  begründet. 

*)  Chron.  archicom.  Oldenb.  Ms.  Oldenb.  p.  209. 

a)  Hnmelinann  a.  a.  O.  p.  307. 

4)  Chron.  archicom.  Oldenb.  Ms.  Oldenb.  p.  225. 

‘)  Kolde  a.  a.  O.  — H.  Kampschulte,  «Geschichte  der  Einführung  des 
Protestantismus  im  Bereiche  der  jetzigen  Provinz  Westfalen“  p.  43  ff. 

•)  Notitia  historico-politica  veteris  Saxo-Westphaliae.  Oldenb.  1667. 
p.  510. 
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„Joannes  Schiffhouvverus,  qui  Principis  aulae 
Adscitus  natos  vigili  informavit  opella, 

Et  Comitum  Historiam  primis  collegit  ab  annis 
Inde  Sacellanus,  factnsque  sicarius,  omni 
Conatu  veterem  defendit  relligioncm 
Principe  cum  matre:  Ilis  sese  quoque  fidum 
Adiunxit  socium  Nicolaus  Vögtus,  et  omnis 
Rasa  cohors  irata  statum  quae  forte  dolebat 
Mutari,  redditusque  sibi  praevortier  amplos.“ 

Wenn  wir  diese  Erzählung  auch  vorher  nirgends  belegt  finden 
— Hamelniann  berichtet  nirgends  Uber  eine  Teilnahme  Schiphowers, 
einer  freundlichen  oder  feindlichen,  an  den  Reformationskämpfen  — , 
so  haben  wir  doch  ebenso  wenig  Grund,  sie  anzuzweifeln.  Denn 
eine  solche  Haltung  liefs  sich  wohl  von  dem  streng  orthodoxen 
Sehiphower  erwarten;  gegen  „die  Terminirer  Mönche“  richteten 
sich  in  erster  Linie  die  Angriffe  des  ersten  lutherischen  Predigers 
M.  Ulricus  Ummius1).  Und  um  Schiphowers  Ansicht  über  Ketzer 
kennen  zu  lernen,  braucht  man  nur  die  Worte  zu  lesen,  mit  deneu 
er  einen  Ordensbruder,  den  Magister  Vcnetus  lobt:  „tainquam  alter 
Augustinus  malleus  haeretieorum  disputans  publice  superavit,  ac 
etiam  intentissimo  fccit  igne  cremari  sieque  totani  Thusciam  a 
peste  et  a contagione  huius  haeresiarchae  liberavit3).  Er  hatte 
von  dem  Geiste  seines  grofsen  Ordensbruders  in  Wittenberg  keinen 
Hauch  verspürt;  dazu  kam  die  Verteidigung  der  eigenen  Inter- 
essen, die  Rücksicht  auf  den  bis  zum  Tode  der  alten  Gräfin  Anna 
(t  1531)  der  Reformation  abgeneigten  Hof.  Lange  liefs  dann  der 
Umschwung  nicht  auf  sich  warten;  die  Augustiner  verschwanden 
wohl  schon  sehr  bald  aus  der  Stadt  Oldenburg;  ihr  Haus  kaufte 
der  fromme  Graf  Georg,  der  hier  mit  eigner  Hand  Luthers  Bibel- 
übersetzung von  Anfang  bis  zu  Ende  ahschrieb3). 

Mit  der  alten  Zeit  wird  dann  auch  wohl  der  alte  Augustiuer- 
rnönch  dahingegangen  sein4).  Eine  von  ihm  selbst  verfafste  Grab- 

')  Hamelmanu,  Oldenburgische  Chronik  p.  863.  — „Historia  renati 
Evangelii  in  comitatc  Aldenburgenai“  in  der  Ausgabe  der  Werke  Hamei- 
manns  von  Wasserbach. 

*)  Meibom  a.  a.  ().  p.  164. 

")  Hamelmaun,  Oldenburgische  Chronik  p.  126,  127.  Das  Original- 
nianuskript  ging  bei  dem  Brande  der  Bibliothek  in  Varel  verloren. 

4)  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Zu  bemerken  ist,  dals  ein  Johannes 


Digitized  by  Google 


112 


Schrift  hatte  er  an  das  Ende  seiner  Chronik  gestellt l).  Indem  er 
darin  auf  sein  Leben  zurttckblickt,  meint  er  befriedigt  in  der  ihm 
eigenen  bescheidenen  Weise: 

„Doctrinas  pctiit  stndio  per  tempora  vitac, 

Pierides  sua  eui  eantica  contulerant.“ 

Doch  diese  lebenslängliche  Beschäftigung  mit  der  Scholastik 
vermochte  nicht  seinen  Geist  zu  befreien,  sondern  konnte  nur 
das  Unproductive  seiner  Leistungen  noch  erhöhen.  Und  die  Musen 
haben  dem  alten  Westfalen,  der  so  gern  anderer  Leute  Verse 
abschrieb,  doch  ferner  gestanden,  als  er  dachte ; auch  das  Latein, 
das  Schiphower  schreibt,  überrascht  durch  Germanismen  und 
Fehler  mehr,  als  man  es  bei  seiner  humanistischen  Bildung 
erwarten  sollte.2) 

Wenn  wir  Scbiphowers  Lebensgang  überblicken,  müssen  wir 
gestehen,  dass  der  Augustiner  wohl  geeignet  gewesen  wäre,  ein 
historisches  Werk  Uber  die  Geschichte  des  Oldenburger  Landes 
und  Grafenhauses  zu  verfassen:  er  hatte  seine  Bildung  in  Italien 
in  wiederholtem  Aufenthalt  unter  dem  Einfluss  der  humanistischen 
Zeitrichtung  erhalten;  er  spielte  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
in  seinem  Orden,  hatte  Länder  und  Menschen  gesehen,  er  war  der 
persönliche  Vertraute  seines  Fürsten  und  stand  dem  politischen  Leben 
und  den  Geschäften  nicht  fern;  an  Hilfsmitteln  zu  seinem  Werke 
konnte  es  ihm  nicht  fehlen,  wie  er  denn  auch  an  einer  Stelle 
das  gräfliche  Archiv  nennt;3)  eine  nicht  geringe  Belesenheit  und 
die  Beihilfe  seines  Fürsten  standen  ihm  zur  Seite.  Aber  alle 


Schiphower  in  dem  „Bock  vam  gestliken  Statt'  vam  Jar  1523.  1524.  1525“ 
der  Hamburger  Kirche  unter  den  Vicarien  zu  St.  Nikolai  (Stuphorat,  Hamb. 
Kirehongeschichte.  Hamburg  1723  ff.  I 3 p.  842.)  Ferner  Stuphorat  a.  a.  O. 
I 1 p.  514,  I 3 p.  88,  133,  794. 

')  Meibom  a.  a.  O.  p.  191. 

5)  Schon  Hamclmann  bemerkt  in  der  Dedication  der  ersten  Korrektur 
»einer  Chronik  (Levorkus  a.  a.  0.  p.  786):  „Was  aber  Johann  Schifhouwer 
liat  in  »einem  Altenborgischen  Chronico  verfertiget,  Ist  dem  mehren  teiü 
auf»  dem  Buche,  »o  E.  G.  gnediger  Herr  Graf  Johan  mich  aus  dem  Rasteder 
buche  gnediglich  mitgetoilet,  getzogen,  und  doch  mir  nicht  ander»  Schif- 
houwer gethan,  den  das  er  das  gute  latein  darinne  vereudert  vnd  in  bar- 
bariem  transferort,  da»  ist  in  schlimmes  vnd  schlichtes  latein  gebracht  vnd 
vborsetzot.“ 

’)  Meibom  a.  a.  0.  p.  184. 
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diese  günstigen  Vorbedingungen  zu  seiner  geschichtsschreiberiscben 
Thätigkeit,  die  sonst  für  die  Kritik  eines  historiseben  Autors  so 
schwer  ins  Gewicht  fallen,  konnten  seine  unleugbar  geringe  Be- 
fähigung zu  dieser  Arbeit  nicht  ausgleichen.  Er  hatte  eben  nicht 
das  Zeug  zu  einem  Geschichtsschreiber  und  auch  nicht  den  Ehr- 
geiz; dem  Aufträge  seines  Fürsten  gehorchend,  wollte  er  nichts 
als  einen  „Recollectio“  liefern,  wie  er  ehrlich  gesteht,1)  und  war 
von  Herzen  froh,  als  er  der  mühsamen  Beschäftigung  ttberhoben 
war,  die  ihm  wohl  manchen  Schweisstropfen  abgepresst  hatte. 
Erschöpft  bittet  er  am  Schluss  der  Praefatio  den  Gönner:  „Dabis 
veniam  . . . attrito  calamo,  ignoscesque  animo  occupato  et  parce 
fessis  digitis,“  denn  die  technische  Fertigkeit  des  „scribere“  stand 
nach  seiner  Auffassung  im  Vordergründe  dieser  ganzen  Beschäftigung. 

Wir  haben  im  zweiten  Abschnitte  dieses  Capitels  gesehen,  wie 
Schipbower  Geschichte  schrieb.  Doch  dürfen  wir  nicht  vergessen 
dass  ein  schlechter  Historiograph  eine  gute  Quelle  sein  kann:  und 
so  bietet  auch  die  Chronica  archicomitum  Oldenburgensium,  wenn 
sie  auch  in  ihrem  grössten  Teile  sich  wenig  über  das  Niveau 
einer  Kompilation  erhebt,  die  weder  auf  Correethcit  noch  auf 
Ehrlichkeit  Anspruch  machen  kann,  manche  interessante  Seiten. 
Wenn  sie  auch  nicht,  wie  Kolde  behauptet,  als  der  einzige 
historische  Versuch  eines  Augustiners  zu  betrachten  ist2),  so  verdient 
sie  doch  schon  Beachtung  als  eines  der  wenigen  historischen  Er- 
zeugnisse der  Brüder  Einsiedler,  die  im  Gegensatz  zu  den  Prediger- 
und Miudcrbrttdem  vermöge  ihrer  ganzen  Lebensstellung  und  Tra- 
dition der  Geschichtsschreibung  stets  sehr  fern  gestanden  hatten. 
Und  sind  auch  die  Nachrichten  Schiphowers  über  die  oldenburgische 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1477  nur  ein  ungeschickte  nachlässige 
Kompilation,  vor  deren  Benutzung  im  Einzelnen  einfach  zu  warnen 
ist;  ist  auch  für  die  nicht  reichhaltigen  Notizen  in  der  Zeit  von 
1477 — 1514  stets  das  erforderliche  Kontrollmaterial  heranzuziehen, 
so  wird  doch  die  blosse  Quellenanalyse  der  Bedeutung  seiner  Arbeit 
nicht  gerecht.  Allerdings  leistet  die  Chronik  für  die  Erweiterung  des 


')  Meibom  a.  a.  0.  p.  123. 

*)  Man  braucht  nur  an  die  Thätigkeit  Johanns  von  Dorsten,  an  die 
grofse  Weltchronik  des  Jacobus  Philippus  von  Bergamo  (genannt  Foresta), 
an  den  Bruder  Angelus  zu  Stargard,  an  die  Mailändische  Chronik  des 
Andreas  de  Biliis  zu  erinnern,  von  den  Ordenshistorikern  ganz  abgesehen. 

8 
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Bestandes  an  bistorischeu  Thatsachen  sehr  wenig  und  erscheint 
in  ihrem  überwiegenden  Teile  ganz  entbehrlich:  aber  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  wir  allein  aus  Schiphowers  Chronik  die  ver- 
stümmelten Rasteder  Annalen  von  1463—1477  herstellen  können, 
dass  wir  Teile  einer  Ordenschronik  der  Augustiner  Eremiten  von 
erheblichem  Umfange  und  Werte  kennen  lernen,  dass  wir  Bruch- 
stücke einer  auch  dem  Ertwin  Erdtmann  zu  gründe  liegenden 
Osnabrttcker  Bistumschronik  eruieren  können,  abgesehen  schliess- 
lich von  dem  originalen  Teile  von  1477—1514  wohnt  der  Chronik 
noch  ein  selbständiger,  eigener  Wert  als  Geschichtsquelle  inue. 
Sie  ist  — besonders  in  ihren  Mängeln  — ein  Spiegelbild  des 
damaligen  Standes  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland,  speciell 
in  dessen  Nordwestecke,  der  kirchlichen  Strömungen  und  Gegen- 
sätze, der  alten  und  neuen  Mächte,  der  Art,  wie  man  um  die 
Wende  des  16.  Jahrhunderts,  in  diesem  Zeitalter,  das  man  sich 
in  (len  landläufigen  Anschauungen  von  dem  Geiste  des  alles  ver- 
jüngenden Humanismus  erfüllt  denkt,  Geschichte  zu  schreiben 
und  — abzuschreibeu  gewohnt  war. 

Der  Augnstinermönch  Schiphower,  in  seinem  kleinen  Kreise 
eine  der  Spitzen  des  gebildeten  und  viel  umhergekommenen 
Klerus,  wie  ihn  sein  grosser  Ordensbruder  Luther  vorfand,  ist  ein 
Typus  seiner  Zeit,  trotz  seiner  sogenannten  humanistischen  Bildung 
bis  Uber  die  Ohren  in  dem  alten  System  steckend,  dessen  scho- 
lastischer Character  dem  historischen  Denken  so  fern  wie 
nur  irgend  möglich  lag;  er  ist  ein  noch  vollkommen  mittelalter- 
licher Mensch.  Betrachten  wir  nur  die  unglaublich  nachlässige 
Art,  wie  er  seine  Quellen  ansschreibt,  aneinanderleimt,  was  ihm 
zufällig  beirseiuer  nicht  geringen  Belesenheit  im  Gedächnis  zurück- 
geblieben, und  in  seiner  oldenburgischen  Chronik  die  erstaun- 
lichsten Dinge  vereinigt,  die  mau  hier  zuletzt  suchen  würde. 
Über  historische  Wahrheit  denkt  er  naiver  als  irgend  ein  welt- 
vergessener alter  Mönch,  der  500  Jahre  zuvor  seine  Denkwürdig- 
keiten aufzeichnete;  und  der  Begriff  des  litterarischeu  Eigen- 
tums ist  ihm  nicht  näher  bekannt  als  seinen  meisten  Zeitgenossen. 
Er  hat  ein  erschreckend  weites  Gewissen  für  einen  Historiker. 
Zwar  ist  die  erdichtete  Abstammung  der  oldenburgischen  Grafen 
von  den  römischen  Colonnas  nur  ein  harmloser  zeitgemässer 
Zierart;  mehr  Unheil  hat  Schiphower  mit  der  Bezeichnung 
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„archicomites“  angerichtet,1)  die  er  mit  einer  standhaften  Beharr- 
lichkeit seinen  Dynasten  beilegt,  indem  er  seine  Quellen,  Urkunden 
und  Chroniken,  unbedenklich  in  diesem  Sinne  verändert.  Und 
trotzdem  wäre  es  verkehrt,  ohne  weiteres  den  Stab  über  ilm  als 
einen  gewissenlosen  Fälscher  zu  brechen.  Wenn  er  seinem  ver- 
ehrten Gönner,  dem  Dekan  Nikolaus  von  Delmenhorst,  ein  Denk- 
mal setzen  wollte,  war  es  ohne  Zweifel  bequemer  für  ihn,  ein 
von  Gobelinus  Persona  überliefertes  Epitaph  auf  den  1408  ver- 
storbenen Herzog  Wilhelm  von  Berg  entsprechend  zu  modificieren; 
um  die  Gerechtigkeit  eines  der  oidenburgischen  Grafen  durch  ein 
kleines  Geschichtchen  zu  illustrieren,  machte  es  ihm  wenig  Schwie- 
rigkeiten, eine  Anecdote  von  einem  Bremer  Erzbischof,  die  er 
in  der  Bremischen  Chronik  des  Wolters  las,  Wort  für  Wort  unter 
verändertem  Namen  wieder  aufzuwärmen  und  zur  Erhöhung 
der  Glaubwürdigkeit  iu  das  Haus  der  Oldenburger  Augustiner- 
Eremiten  und  in  die  Gegenwart  des  Priors  Bernhard  zu  verlegen. 
Leben  gewinnt  Schiphowers  Darstellung  erst  dann,  wenn  er 
auf  die  Streitigkeiten  seiner  geistlichen  Gegner  zu  sprechen 
kommt.  Hier  ist  er  in  Beinern  Element;  die  verächtliche  Herab- 
lassung des  vornehmen  Augustiners  zu  dem  dummen  Pfarrer 
wechselt  mit  sackgroben  Ausfällen  gegen  die  „indoeti  bestiales“ 
und  „asini.“  In  seine  moralische  Entrüstung  über  die  Sitten- 
losigkeit  des  Klerus  spielt  stets  ein  gut  Stück  persönlicher  Ge- 
hässigkeit hinein. 

So  ist  Johannes  Schiphowers  Chronik  in  manchen  Beziehungen 
ein  interessantes  Product,  wenn  man  auch  die  „sichtbar  grössere 
formale  Bildung  und  den  freieren  Blick,“  den  Wegele2)  in  ihr 
findet,  vergeblich  suchen  dürfte. 

Für  unsere  Landesgeschichte  aber  hat  sie  trotz  ihrer  viel- 
fachen Nichtsnutzigkeit  das  Verdienst,  die  erste  oldenburgische 
Grafenchronik  zu  sein,  und  besitzt  dadurch  eine  hervorragende 
litterarische  Bedeutung  für  den  Zusammenhang  der  oidenbur- 
gischen Geschichtsquellen:  in  einer  deutschen  Übersetzung  des 
ßredehorner  Johanniterkomthurs  Johann  von  Haren  wurde  sie 


')  Vergl.  J.  J.  Winkelmann,  Notitia  Historico-Politica  veteris  Saxo- 
tVestphaliae  p.  233,  234. 

s)  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  p.  177. 
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der  Ausgangspunkt  einer  ganzen  Reihe  von  annalistischen  Auf- 
zeichnungen des  16.  Jahrhunderts,  deren  eine  von  dem  olden- 
burgischen  Superintendenten  Hermann  Hamelmann  verfasst,  den 
Grund  zu  dessen  umfassender  Arbeit  über  die  oldenburgische 
Geschichte  legte.  Mit  dem  Urteil  dieses  Chronisten  Uber  seinen 
westfalischen  Landsmann  Schiphower  wollen  wir  schliessen: 

„ hat  Schifihonwer  doch  nicht  allein  an  vielen  orten  gantz 

eonfuse  vnd  vnordenlieh  das  eine  in  das  ander,  ja  gar  frembde 
vnd  gantz  vngehörige  vndienstliche  Dinge  eingemischet,  sondern 
auch  in  origine  vnd  dem  vrsprung  wie  auch  der  ordentlichen 
nachfolg  dieses  E.  E.  E.  G.  G.  G.  Gräflichen  Stammens  weit  ge- 
feilet  vnd  sich  verstossen,  jedoch  ist  sein  Fleifs  zu  loben,  den- 
mnach  er  gethan,  was  er  gekondt  hat“1). 


Capitel  VIQ. 


Johannes  von  Haren  und  seine  Fortseteer. 

In  dem  Verzeichnis  der  von  ihm  benutzten  Quellen,  das  Her- 
mann Hamelmann  seiner  „Oldenburgischen  Chronik“  voranschickt, 
befindet  sich: 

„Johannis  von  Harne  (sic),  Commenthurs  zu  Bredehom 

Teutsch  Oldenburgisch  Chronikon.“ 

Diese  Chronik  hat  lange  als  verloren  gegolten;  noch  v.  Halem 
versichert,  sie  vergeblich  gesucht  zu  haben2).  Erst  im  Jahre  1845 
wurde  W.  Leverkns  durch  den  in  Pertz’  Archiv  fllr  ältere  deutsche 
Geschiehtskunde  Bd.  VI  verzeichneten  Handschriftenkatalog  der  Her- 
zoglichen Bibliothek  zu  Gotha  auf  eine  Handschrift  aufmerksam, 
die  darin  betitelt  ist:  . 

No.  60.  Johannes  von  Harde  (sic)  Oldenburgische  Chronik 
vom  Jahre  1506. 


*)  Oldenb.  Chronik.  Vorrede  p.  5. 
*)  Halem  a.  a.  O.  Bd.  I Einleitung. 
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Seine  Vermutung,  dafs  dies  die  bei  Hamelmaun  angeführte 
Quelle  sei,  wurde  durch  die  von  ihm  vorgenonnnenc  Untersuchung 
des  Gothaer  Ms.  bestätigt1).  Wie  die  Handschrift  nach  Gotha 
gekommen  ist,  bleibt  unerfindlich;  in  dem  Kataloge  der  Gothaer 
Bibliothek  vom  Jahre  1714  wird  sie  bereits  aufgeführt: 

„Chronicon  Oldenbnrgicum  e Latino  in  vernaculam  traus- 
latum  anno  1505“ 2). 

Das  Ms.  Goth.  60  ist  fein  Heft  in  einem  Pergamentumschlag, 
welches  in  7 Lagen  von  in  der  Regel  24  Seiten  im  ganzen 
166  Seiten  enthält,  von  denen  pag.  2,  27,  28,  155  halb  — 166  un- 
beschrieben sind;  aui'serdem  ist  auf  p.  6,  7 ein  freier  Raum  für 
die  Übersetzung  des  Widmungsgedichtes  der  Schiphowerscben 
Praefatio  gelassen.  Die  Schrift  in  dem  gut  erhaltenen  Buche  ist 
überall  leserlich  und  klar;  am  Rande  befinden  sich  zu  verschie- 
denen Malen  Bemerkungen  von  der  Hand  Hamelmanns,  welche 
seine  Benutzung  dieser  Handschrift  erhärten®).  Das  Ms.  Goth.  60 
gehört  aus  paläographischen  Gründen  dem  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts an  und  stammt  zweifellos,  wie  die  während  des  Schrei- 
bens vorgenommenen  Korrekturen  zeigen,  von  der  Hand  des 
Autors  selbst. 

Stellen  wir  zunächst  den  Namen  desselben  fest.  Die  Chronik 
beginnt  auf  pag.  1 folgendcrmafseu : 

„Tome  laue  vnde  Eren  des  Dorchluehtighen  Vrig  Ede- 
len  Walghebomen  Johanne  deme  Seueden  so  ghenomet 
Tho  Oldenborch  Arsegreuen  hebbe  ich  Johannes  von 
Haren  Commendur  tho  Bredehome  Ordinis  sunte  Johannis 
baptiste  duss  Jeghenwardighen  Croniken  der  Arsegre- 
uessehup  vorbenompt  vth  den  Latine  in  Dudesch  ghe- 
sath.  An  deme  Jare  vnses  heren  M°XC°  (sic!)  vnde  sesse 


')  Cfr.  Leverkus,  „Sammlung  der  handschriftlichen  Chroniken  des 
Herzogtums  Oldenburg  II  p.  47 5 ff.  (Me.  im  Archive  zu  Oldenburg),  dessen 
Abschrift  und  Anmerkungen  im  folgenden  von  mir  benutzt  sind. 

*)  „Catnlogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecne  Gothanac  Autore 
Cypriano.“  Lips.  1714.  p.  118. 

s)  Interessant  ist  darunter  eine  Notiz  auf  p.  11  des  Ms.  Goth.:  ,,Hen- 
rieus  geuennet  Auceps.  Ottonis  «les  ersten  Vatter  hatt  regiret  A.  920.  ist 
von  derselben  Zeit  bifs  auf  das  Itzlaufende  Jahr  1582  (lies  1582)  662  Jahr.“ 
Sie  zeigt,  zu  welcher  Zeit  sieh  Hamclmann  bereits  mit  der  oldenhurgischen 
Geschichte  beschäftigte. 
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gheendighet  vppen  Anent  der  vorhoghinge  des  hillighen 
Cruces“  *). 

Es  ergicbt  sich  hieraus,  dafs  in  den  beiden  oben  erwähnten 
Citierungen  der  Chronik  der  Name  des  Verfassers  verkehrt  be- 
zeichnet war.  Derselbe  heifst  Johannes  von  Haren,  gehörte  also 
einer  in  Nordwestdeutschland,  besonders  in  Bremen,  seit  langer 
Zeit  angesessenen  Familie  an2).  Über  die  Person  unseres  Chro- 
nisten besitzen  wir  anfser  der  angeführten  Aufschrift  seines  Werkes 
keinerlei  Nachrichten,  weder  aus  Urkunden  noch  aus  der  Gothaer 
Handschrift.  Er  war  Komthur  des  Johanniterklosters  zu  Brede- 
horn*),  das  unter  der  Komthurei  Steinfurt  stand.  Das  Kloster 
wird  schon  im  Lagerbuch  des  Drosten  Jacob  van  der  Specken 
p.  36  erwähnt;  cs  war  Gegenstand  eines  Vertrages  vom  16.  August 
1503  zwiseliem  dem  Grafen  Johann  von  Oldenburg  und  dem  Balier 
von  Westfalen,  Herbord  von  Suntlage4);  nach  Eintritt  der  Refor- 
mation wurde  es  wie  die  übrigen  Besitzungen  des  Johanniter- 
ordens im  Oldenburgischen  vom  Grafen  Anton  eingezogen,  nicht 
ohne  heftigen  Widerstand  des  Ordens5).  Dafs  die  Johanniter  zu 
Bredehorn  auch  sonst  in  den  Dienst  der  Grafen  von  Oldenburg 
traten,  zeigt  der  aus  den  Rasteder  Annalen  bekannte  Ilies  oder 
Elias  Unverzagt,  der  Drost  des  Grafen  Gerhard®). 

Schon  in  dem  oben  erwähnten  Titel  der  Chronik  charakte- 
risiert Johannes  von  Haren  seine  Arbeit  als  „vth  den  Latinc  in 
Dudesch  ghesath“.  Es  ist  also  nur  eine  Übersetzung  und  zwar 
der  uns  bekannten  Sehiphowerschen  Chronik.  Johannes  von  Haren 
vollendete  seine  Übersetzung  der  Sehiphowerschen  Chronik  im 
Jahre  1506  am  Abende  der  Kreuzeserhöhung,  also  am  13.  Septbr. 
Den  Scblufs  der  Übersetzung  bilden  die  Notizen  Uber  den  Tod 
der  Gräfinnen  Anna  und  Elisabeth  im  Jahre  1505  (Septbr.).  Zn 
Grunde  lag  anscheinend  die  dritte  Recension  der  Sehiphowerschen 
Chronik,  die  uns  im  Ms.  Hanov.  erhalten  ist,  natürlich  ohne  die 
spätem  kurzen  Nachträge  desselben;  die  Übersetzung  hat  mit  dem 


')  Nach  der  Abschrift  von  Leverkns  a.  a.  O. 

*)  Umfassende  Nachweisungen  darüber  in  den  Indiccs  von  Elimck  und 
v.  Bippen,  Bremisches  U.  B.,  und  Friedländer,  Ostfriesisches  U.  B. 

•’)  Im  Amte  Varel,  Gemeinde  Bockhora. 

4)  Leverkns  a.  a.  O. 

5)  v.  Halem  a.  a.  O.  II  p.  82  ff.,  III  p.  242. 

»)  Meibom  SS.  II  p.  182. 
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Ms.  Hanov.  das  oben  erwähnte  Plus  von  Nachrichten  gegenüber 
dem  Meibomschen  Abdrucke  gemein.  Johannes  von  Haren  schrieb 
wahrscheinlich  im  directen  Aufträge  des  Grafen  Johann,  ans  dessen 
Hand  er  doch  nur  das  dem  Grafen  von  Johann  Schiphower  kurz 
vorher  dedicierte  Manuscript  erhalten  haben  konnte;  wir  wissen 
nicht,  ob  der  Graf  das  lateinische  Original  zu  lesen  im  stände 
war.  Der  starkbeschäftigte  Schiphower  hatte  neben  seinen  Ab- 
schriften des  lateinischen  Textes  wohl  keine  Zeit  zu  der  Arbeit, 
der  er  froh  war  entronnen  zu  sein;  auch  mag  die  gleich  nach 
der  Abfassung  erfolgte  Übersiedlung  Schiphowers  nach  Osnabrück 
den  Grund  gegeben  haben,  dafs  die  Übersetzung  seiner  Chronik 
nicht  ihm  selbst,  sondern  einem  andern  übertragen  wurde.  Die 
sehr  freie,  auch  an  Abkürzungen  reiche  Benutzung  der  lateini- 
schen Vorlage  scheint  ein  Beweis,  dals  der  Augustinermönch  auch 
keinen  Einflufs  auf  die  Arbeit  von  Harens  hatte. 

Der  Inhalt  des  Ms.  Goth.  60  besitzt  als  eine  Übersetzung  der 
Chronik  Schiphowers  keinen  selbständigen  Wert:  die  hier  und  da 
gemachten  Zusätze  sind  nicht  nennenswert;  auch  für  die  Text- 
kritik Schiphowers  kann  die  Übersetzung  wegen  mancher 
Nachlässigkeiten,  Mifsverstündnissc  und  Auslassungen  nicht  in 
Betracht  kommen.  Besonders  die  Kürzungen,  die  Johannes  von 
Haren  mit  seiner  Vorlage  vornahm,  sind  von  erheblichem  Um- 
fange; cs  waltet  in  ihnen  das  Bestreben  ob,  die  Chronik  möglichst 
von  allem  Fremdländischen  zu  reinigen.  So  sind  die  kirchen- 
geschichtlichen Abschnitte  Schiphowers  meistens  sehr  stark  be- 
schnitten, die  eingestreuten  Verse  entweder  ansgelassen  oder  der 
Inhalt  ganz  kurz  angegeben,  die  Nachrichten  über  das  Leben 
Schiphowers,  die  universalhistorische  Einleitung  erheblich  verkürzt. 
Dagegen  werden  die  auf  die  oldenburgischcn  Geschichte  bezüg- 
lichen Partieen  durchweg  intact  gelassen,  wenn  auch  häufig 
stilistisch  zusammengezogen.  Immerhin  entfernte  diese  freie  Art 
der  Übersetzung  ans  der  Schiphowerschen  Chronik  den  mannig- 
fachen Ballast,  den  sie  infolge  der  verschiedenen  Liebhabereien 
des  Angustinermönches  mit  sich  schleppte,  und  ermöglichte  so  die 
populäre  Verbreitung,  die  sie  in  dieser  Form  in  den  oldenbur- 
gischen  Landen  gefunden  hat.  Daneben  trug  die  Übersetzung 
allerdings  auch  dazu  bei,  die  vielen  Unrichtigkeiten  und  Flüchtig- 
keiten ihrer  Vorlage  zu  verewigen;  ja  dieselben  gewannen  wohl 
durch  ihre  häufige  Wiederholung  in  den  plattdeutschen  Geschichts- 
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aufzeichnungen  des  Landes  den  Anstrich  einer  alten  im  Volke 
lebendig  gebliebenen  Tradition.  So  erbte  sieh  die  Schiphowersehe 
Marotte,  den  oldenburgiscbcn  Grafen  den  Titel  „archic-omites“ 
beizulegen,  in  der  plattdeutschen  Form  „Arsegreven“  noch  durch 
die  kommenden  Jahrhunderte  wie  eine  ewige  Krankheit  fort, 
nicht  selten  zu  wissenschaftlichen  Excursen  Anlafs  gebend. 

So  erweckt  die  Arbeit  Johanns  von  Haren  nur  nach  zwei 
Seiten  hin  unser  Interesse,  nach  der  sprachlichen  und  litterariseben. 
Als  ein  Denkmal  der  mittelniederdeutschen  Sprache  ist  sie  ohne 
Zweifel  von  hohem  Werte;  überaus  grofs  ist  in  sprachlicher  Hin- 
sicht ihr  Unterschied  von  der  in  Cap.  X zu  besprechenden  Chronik 
der  Grafen  von  Oldenburg.  Litterarisch  verdient  sie  Beachtung 
als  die  Grundlage  einer  eigenartigen  Gattung  von  plattdeutschen 
Chroniken,  die  sich  an  die  aufserordentlich  oft  vervielfältigte  und 
verbreitete  Chronik  Johanns  von  Haren  anschlossen.  Seine  Arbeit 
ist  die  erste  uns  bekannte  deutsch  abgefafste  Chronik  der  Graf- 
schaften, das  erste  populäre  Geschichtsbuch  der  oldenburgischen 
Lande.  Und  gerade  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  ihrer 
Vollendung  vollzog  sich  eine  gewaltige  Umwälzung  in  der  deut- 
schen Volksbildung;  Luthers  Schriften,  Bibelübersetzung  und 
Katechismus,  trugen  die  Kunst  des  Lesens  in  immer  weitere 
Kreise;  in  den  lutherischen  Landen  wurde  die  Schulbildung  aus 
einem  Privileg  der  höheren  Stände  immer  mehr  zum  allgemeinen 
Volkseigentum. 

Von  den  zahlreichen  Fortsetzungen  Johanns  von  Haren, 
soweit  sie  uns  bekannt  sind,  reicht  jedoch  keine  in  ihrer  Ent- 
stehung vor  die  Mittte  des  16.  Jahrhunderts  zurück.  Sie  liegen 
somit  schon  jenseits  der  uns  in  dieser  Arbeit  gesteckten  Grenze: 
nur  ihre  enge  Verbinpung  mit  Schiphowcr  und  Haren  veranlafst 
uns,  an  dieser  Stelle  einen  Blick  auf  sie  zu  werfen.  „In  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  scheint  die  Ver- 
breitung dieser  Fortsetzungen  Johanns  von  Haren  besonders 
durch  die  zahlreichen  Abschriften  des  Vareler  Schulmeisters 
Eilert  Springer  gefördert  zu  sein,  welcher  auch  Hemmers  von 
Seediek  „Jeversehe  Chronik“  in  vielen  Abschriften  überlieferte 
und  seinen  Namen  in  eine  so  geläufige  Verbindung  mit  derselben 
brachte,  dafs  man  ihn  häufig  als  ihren  Verfasser  bezeichnete. 
Hier  ist  auch  wohl  der  Grund  zu  suchen,  dafs  so  manche  Zusätze 
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zu  Johanns  von  Haren  Chronik  auf  Varel  zurückzugeheu.“  *)  Die 
Tendenz  Johanns  von  Haren,  die  Schiphowersehe  Chronik  durcli 
Beseitigung  alles  überflüssigen  und  gelehrten  Zeuges  dem  Laien 
geuiefsbar  zu  machen  und  sie  eine  annalistische  Form  zu  bringen, 
dauert  bei  den  Abschriften  in  erhöhtem  Mafse  fort.  Besonders 
liefs  die  Refonnatiou  das  Interesse  an  allem,  was  mit  dem 
Glauben  der  alten  Kirche  zusammenhing,  erheblich  erkalten;  doch 
auch  manche  andere  Nachrichten  fielen  diesem  Strebeu  nach 
möglichster  annalistischer  Knappheit  zum  Opfer. 

Die  Forsetzungen  der  Chronik  von  1505  an  bestehen  dem- 
entsprechend aus  kurzen,  annalistischen  Nachträgen;  nur  die 
Darstellung  der  Regierung  des  Grafen  Johann  (f  1526)  trägt  einen 
mehr  zusammeufassenden  Character,  der  auf  eine  einmalige, 
möglicherweise  aus  der  Umgebung  des  Grafen  Johann  stammende 
Abfassung  schliefscn  läfst.  Die  Zusätze  zu  der  llareuschen 
Chronik  bis  1505  sind  ganz  unbedeutend  und  gehen  meist  auf 
fremde  Chroniken  zurück,  wenn  auch  über  die  letzten  Jahre 
Einiges  aus  dem  Gedächtnis  der  Abschreiber  hinzugefügt  ist.  Diese 
ganze  Thätigkeit  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  von  Gelehrten,  sondern  von  einfachen 
Landlcuten  vorgenommen  wurde.  Die  Form  war  durchaus  anua- 
listisch;  bei  jedem  Jahre  wurden  die  nötigen  Notizen  vermerkt 
und  ein  leerer  Raum  für  spätere  Eintragungen  gelassen;  dann 
setzte  jeder  Besitzer  einer  Handschrift  hinzu,  was  ihm  der  Auf- 
zeichnung wert  dünkte. 

Bei  dem  folgenden  summarischen  Überblick  über  die  bekannt 
gewordenen  Abschriften  und  Fortsetzungen  Johanns  von  Haren, 
in  dem  auf  eine  kritische  Feststellung  des  Zusammenhanges  ver- 
zichtet wird,  folge  ich  für  die  in  Oldenburg  befindlichen  Exemplare 
der  Chronik  durchaus  der  Zusammenstellung  von  Leverkus;  hin- 
zugefügt habe  ich  ein  Referat  über  zwei  in  Kopenhagen  be- 
findliche, von  mir  eingesehene  Handschriften,  hinter  deuen  ich 
nach  der  Katalogangabe  allerdings  etwas  ganz  Anderes  vermutet 
hatte.  Leverkus,  bezeichnet  die  im  Haus-  und  Centralarchiv  zu 
Oldenburg  befindlichen  Exemplare  mit  Aa,  Ab,  Ae,  Ad,  die  in 
der  Bibliothek  zu  Oldenburg  befindlichen  Exemplare  mit  Ba  (5985), 
Bb  (5988),  Bc  (5989),  Bd  (5986),  Be  (Varia  Old.) 


1 Leverkus  n.  a.  O. 
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Die  älteste  der  vorhandenen  Handschriften  ist  Ba,  sie  hat 
die  wenigsten  Zusätze  und  Weglassungen,  ist  nach  einer  (auch 
in  späteren  Hss.  wiederholten)  Randbemerkung  im  Jahre  1565 
entstanden  und  steht  dem  Original  verhältnismäfsig  am  nächsten. 
Die  einzige  Fortsetzung  reicht  nur  bis  1506.  Am  Anfang  steht 
ein  auffälliger  Lesefehler,  der  sich  bei  Aa  wiederholt. 

Schon  viel  abgekürzter  ist  Bb;  sie  trägt  den  Titel:  „Cronica 
der  Eddellen  vund  Wolgebaren  Heren  vnnd  Greuen  tho  Olden- 
borch  vnd  Delmenhorst.  Vann  eren  Ortsprunck  vnnd  herkamende. 
Gecorigeret  vnnd  thosamende  gebracht.  Eilerdt  Springer.  Anno 
domini  1586.  Die  Fortsetzungen,  von  einer  Hand  geschrieben, 
reichen  bis  1584. 

Noch  bedeutend  kürzer  ist  Aa,  von  einer  Hand  bis  zum  Jahre 
1576  fortgeführt  und  somit  wohl  nach  diesem  Jahre  entstanden; 
durchaus  eigeuthümliche  Zusätze  weisen  entschieden  auf  Stad- 
und  Butjadingerland  hin. 

Nur  in  einer  verstümmelten  Gestalt  ist  Bc  erhalten  und  reicht 
in  dieser  bis  1556,  ebenfalls  wohl  um  1580  geschrieben.  De 
Titel  lautet:  „Cronneke  van  altenburch.“ 

Den  gleichen  Titel  wie  Bb  hat  Ah,  doch  ohne  den  Namen 
Eilert  Springers;  sie  ist  1589  geschrieben  und  von  der  gleichen 
bis  auf  das  Jahr  1590  fortgefllhrt,  worauf  von  1626  an  noch  ver- 
schiedene auf  Varel  hindeutende  Fortsetzungen  folgen. 

Bis  1594  reicht  Ac,  von  einer  Hand  geschrieben  und  wohl 
bald  nach  jenem  Zeitpunkt  verfafst. 

Durchaus  eine  Sonderstellung  nimmt  Ad  ein,  die  nur  von 
Cap.  13  bis  zum  Jahre  1588  reicht,  während  für  die  ersten 
12  Capitel  ein  leerer  Raum  gelassen  ist;  von  Cap.  17  an,  seit 
dem  Tode  des  Grafen  Anton  (1573)  ist  sie  durchaus  selbständig. 
Es  ist  das  einzige  Exemplar,  in  dem  an  die  Stelle  des  Nieder- 
deutschen die  hochdeutsche  Mundart  getreten  ist,  was  auf  die 
Abfassung  durch  einen  Gelehrten  hinweist.  Und  zwar  ist  die 
Handschrift,  wie  Leverkus  nach  einer  genauen  Vergleichung  mit 
der  ersten  handschriftlichen  Korrektur  der  „Oldenburgischen 
Chronik“  des  Hermann  Hamclmann  feststellt,  unzweifelhaft  von 
dessen  Hand  geschrieben.  Bis  zum  Jahre  1573  ist  es  nur  eine 
hochdeutsche  Übersetzung  der  Hamelmann  vorliegenden  Abschrift 
Johanns  von  Haren:  von  dem  Jahre  seiner  Berufung  nach  Olden- 
burg an  (1573)  setzte  Hamelmann  diese  Chronik  selbständig  fort; 
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von  hier  an  findet  sich  jedes  Wort  in  der  ersten  Korrektur  seines 
Werkes  wieder. 

Bedeutend  jünger  ist  Bd,  von  einer  Hand  bis  1653  reichend; 
spätere  hochdeutsche  Zusätze  (1738 — 45)  stammen  von  einem 
Landmann  Johann  Renken  in  Edewecht,  dessen  Vorfahren  schon 
im  Besitz  des  Hs.  gewesen  sind.  Denn  der  Hauptteil  bis  1653 
stammt  von  einem  Oltmann  Renken,  anscheinend  dem  Urgrofsvater 
des  Johann  Renken. 

Be  (Abschrift  in  den  vom  Pfarrer  Siebrand  Meyer  [f  1776] 
gesammelten  Varia  Oldenb.  Ms.  Bd.  II).  Das  zu  Grunde  liegende 
Exemplar  reichte  ursprünglich  bis  1595,  mit  Fortsetzungen  bis 
1660.  Meyer  notiert  dazu  Varianten  aus  einem  „Volierssehen  Ms.“ 
sowie  einem  „Ms.  Auricianum“. 

Aufser  diesen  neun  Handschriften  nennt  Leverkus  noch 
mehrere  Exemplare,  eine  damals  im  Besitze  des  Kammerjunkers 
von  Elmendorf  befindliche  moderne  Abschrift  eines  nicht  Uber 
1599  hinaus  reichenden  Originals;  eine  Handschrift  im  Besitz  des 
Oberamtmanns  Strackerjan;  ein  Exemplar  in  der  Bibliothek  des 
Grafen  von  der  Schulenburg  zu  Wolfsburg  (Prov.  Sachsen).  Ein 
Exemplar  aus  dem  Jahre  1623  ist  neuerdings  dem  Archive  zu  Ol- 
denburg als  Depositum  übergeben1). 

Schliefslich  gehören  noch  in  diese  Gruppe  von  Chroniken 
zwei  Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Kopenhagen, 
der  Tottschen  Sammlung  angehörig,  in  dem  Handschriftenver- 
zeiehnis  in  Pertz’  Archiv  Bd.  VII  p.  164  verzeichnet: 

1820.  J.  Schiphoveri  ehron.  vann  den  Arsegrcven  tho 
Oldenburg.  1599. 

1821.  Idem  über,  geschrieben  1623. 

1.  Ms.  Hafn.  1820.  Papierhs.  in  4°  in  modernem  Einband. 
Von  neuer  Hand  steht  auf  der  ersten  Seite  als  Titel:  „Chronicon 
van  den  Arse  Greven  tho  Oldenburg  MDLXXXXIIII.  Zuerst 
6 leere  Blätter,  dann  auf  92  Blättern  die  Chronik  (mit  fol.  2 — 82 
numeriert,  die  letzten  7 Blätter  nicht  numeriert),  zum  Schlufs 
24  leere  Blätter.  Die  ursprüngliche  Hand  reicht  nur  bis  zum 
Jahre  1548  auf  p.  85b,  doch  bricht  sie  mitten  im  Satze  ab  und 
hat  ohne  Zweifel  noch  weiter  gereicht.  Zu  bemerken  ist,  dafs 


')  Rilthning,  „Tilly  in  Oldenburg  und  Mansfelds  Abzug  aus  Ostfries- 
land.“  Progr.  d.  Ober-Realschule  zu  Oldenburg  1890  p.  8. 


Digitized  by  Google 


124 


p.  51a,  b und  p.  66  a,  b von  einer  neuen  Hand  vermutlich  des 
18.  Jahrhunderts  ergänzt  sind,  offenbar  weil  die  betreffenden  Blätter 
auf  irgend  eine  Weise  verloren  gegangen  waren.  Die  Fortsetzung 
von  1548—1594  weist  entschieden  auf  die  Entstehung  in  Varel  hin. 

2.  Ms.  Hafn.  1821.  Sehr  defecter  schwarzbrauner  Leder- 
band in  4°.  Die  ursprünglich  daran  befestigten  Spangen  sind 
abgebrochen,  die  Pressungen  auf  dem  Einbande  stellen,  soweit 
sie  erkennbar  sind,  Scenen  aus  der  biblischen  Geschichte,  z.  B. 
den  Süudenfall  dar.  Auf  der  starkbeschmutzten  Innenseite  des 
Deckels  und  den  beiden  ersten  Seiten  finden  sich  Sprüche  von 
verschiedenen,  zum  Teil  ungeübten  Händen  vermerkt,  dazu  der 
Name  des  Besitzers  der  Hs.  mit  der  Drohung  gegen  den  unehr- 
lichen Finder  des  Buches  „so  kricht  ehm  de  Duell  bi  den  Kragen“. 
Die  erste  Hand  hört  mit  dem  Jahre  1568  auf:  dann  folgen  von 
verschiedenen  Händen  gleichzeitige  ausführliche  Notizen  von 
1565 — 1578,  zum  Teil  nur  Familiennachrichten,  daun  noch  ver- 
einzelte kurze  Bemerkungen  aus  den  Jahren  1582 — 1625. 


Capitel  IX. 


Aus  dem  „Registrum  bonorum  et  iurium  Ecclesiae  Bremeusis" 
des  Erzbischofs  Johann  Rode  von  Bremen. 

Aus  der  Grafschaft  Delmenhorst,  dem  zweiten  Sitze  des 
oldenburgischen  Grafenhauses,  ist  uns  keine  einheimische  Gcschichts- 
quelle  erhalten;  wir  müssen  an  dieser  Stelle  mit  einer  kurzen  stifts- 
bremischen Aufzeichnung  vorlieb  nehmen  und  wollen  deshalb  nur 
der  Vollständigkeit  halber  einen  Blick  auf  des  Erzbischofs  Johann 
Rode  „Registrum  bonorum  et  iurium  Ecclesiae  Bremeusis“  werfen. 

Der  Erzbischof  Johann  Rode1)  von  Bremen  (1497 — 1511),  aus 
angesehener  stadtbremischer  Familie  stammend,  „einer  der  aus- 
gezeichnetsten Bischöfe  Bremens“  nach  Lappenbergs  Urteil,  hat 


')  Über  das  Leben  Johann  Rodea  cfr.  ADB.  XIV  p.  183 — 185  (Krause). 


X 
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sich  um  die  Geschichte  der  Bremer  Diöcese  durch  die  von  ihm 
veranlagten  statistisch -chronikalischen  Arbeiten  ein  hohes  Ver- 
dienst erworben.  So  erliefs  er  gleich  nach  dem  Antritt  seiner 
Regierung  den  Befehl,  ein  Register  der  Gerechtsame  der  Burg 
Bremervörde  zu  verfassen,  welches  von  Hodenberg  als  „Vörder 
Register“  herausgegeben  ist;  von  andern  Grundbüchern,  „libri 
jurium“,  „Jördeboke“,  die  er  für  die  übrigen  Teile  seiner  Diöcese 
entwerfen  liefs,  ist  uns  nichts  erhalten.  Am  wichtigsten  jedoch 
unter  den  durch  ihn  ins  Werk  gesetzten  Arbeiten  ist  das  oft  unter 
dem  Namen  „Johannis  Rhodii  Chronicon  Bremense“  citicrte  „Re- 
gistrum  bonorum  et  iurium  Ecelesiae  Bremensis“,  eine  umfassende 
Darstellung  sämmtlicher  Gerechtsame  der  Bremer  Kirche.  Das 
Registrum  ist  in  Auszügen  von  G.  W.  Leibniz  herausgegeben 
worden1);  eine  Übersicht  Uber  die  Handschriften  hat  W.  von 
Hodenberg2)  gegeben,  doch  unvollständiger  Weise,  da  die  Bremer 
Handschriften  nicht  berücksichtigt  sind3). 

Der  Titel  heifst  nach  der  Hs.  in  Hannover: 

„Bok  darinnen  bescreven  ifs,  wo  de  Hochwerdige 
Kerke  to  Brehmen  fundcrt  vnd  gestichtet  ifs,  Vnde  we  de 
fundert  vnde  gestichtet  helft,  Item  in  wat  iahren  de 
stichtet  vnde  fundert  ifs,  Item  wor  de  mede  bewcdemet, 
befryget  Vnde  begarct  ifs,  Item  wat  lande  Vnd  lüde  dar 
tho  hören,  so  meu  dat  woll  in  olden  Privilegien,  segeln 
Vnde  Breven  Vyndt,  de  noch  alle  woll  Vorwareth  syndt.“ 
Es  hat  den  Zweck,  ein  Handbuch  für  alle  Güter  und  Rechte 
der  Bremer  Kirche  zu  sein,  ohne  auf  die  einzelnen  Einkünfte 
und  Rcchtstitel  einzugehen,  wie  sie  z.  B.  für  die  Vogtei  Bremer- 
vörde in  dem  oben  genannten  „Vörder  Register,“4)  für  das 
Domcapitel  und  die  Kirchen  des  Bremer  Sprengels  in  dem 
Decanatsregister  von  1420  (dem  sog.  Stader  Copiar),5)  oder  für 
die  Grafen  von  Oldenburg  in  dem  Lagerbuchc  des  Drosten  Jacob 
van  der  Specken  vom  Jahre  1428  verzeichnet  werden.6) 


')  SS.  rerum  Brunsvicensium  II  p.  253—272. 

J)  Bremische  Geschichtsquellen  (1851)  Bei.  II. 

*)  Verzeichnis  der  Bremischen  öffentlichen  Bibliothek  auf  dem  kleinen 
Bibliothekssaale  (1834)  p.  8. 

*)  Bremische  Geschichtsquellen  Bd.  III. 

»)  Das.  Bd.  I. 
a)  Siehe  Cap.  IV. 
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Das  Registrum  ist  gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Johann  Rodes  angefertigt  worden;  der  Entschlufs  dazu  stand  be- 
reits 1498  fest.  Unter  den  in  ihm  enthaltenen  Titeln  kommt  für 
uns  nur  ein  eiuziger  in  Betracht,  welcher  überschrieben  ist:  „De 

Castro  Delmenhorst.“  Wir  erwähnten  bereits  dafs  eine  Übersetzung 
dieses  Abschnittes  nach  der  Ausgabe  von  Leibniz  im  Jahre  1719 
von  Balthasar  von  Wida  in  Oldenburg  erschien,  unter  dem  Titel: 
„Auszug  aus  des  Bremischen  Erzbischoffs  Johann  Rode  Chronieo. 
Vom  Schlosse  oder  Burg  Delmenhorst.“ 

Der  Inhalt  dieses  Abschnittes  ist  eine  eingehende  geschicht- 
liche Darstellung  der  Ansprüche  der  Bremer  Erzbischöfe  die 
Herrschaft  Delmenhorst,  deren  Geschichte  mit  Benutzung  des 
urkundlichen  Materiales,  anscheinend  ohne  Anlehnung  an  die 
Berichte  der  Chroniken  recapituliert  wird.  Nach  einer  kurzen 
Bemerkung  über  die  Erbauung  der  Feste  Slutter  im  Jahre  1220 
durch  den  Erzbischof  Gerhard  von  Bremen  und  ihre  Zerstörung  durch 
die  Stedinger  im  Jahre  1230  erzählt  das  „Chronicon,“  wie  sich 
darauf  hier  an  dem  Delmeflüfschcn  Vasallen  der  Bremer  Kirche 
niedergelassen  und  im  Laufe  der  Zeit  einen  befestigten  AVolmsitz, 
Delmenhorst,  gegründet  hätten.  Nach  langer  Zeit  hätten  sie  so- 
dann einem  von  seinem  Bruder  und  Vatersbruder  vertriebenen 
Grafen  von  Oldenburg  den  Wohnsitz  in  dieser  Feste  gestattet, 
der  immer  mächtiger  wurde  und  schliefslich  als  der  alleinige 
Herr  „tempore  caristiae“  die  Burg  zu  grofser  Entrüstung  des 
Bremer  Erzbischofes ')  auf  das  stärkste  befestigte:  so  sei  dann 
hier  eine  besondere  Grafschaft  entstanden  „amisso  nomine  et 
titulo  Oldenburg.“  Diese  Grafen  von  Delmenhorst  gerieten  nun 
nach  dem  sog.  Chronicon  in  Uneinigkeit;  der  im  Streite  unter- 
liegende Teil  verpfändete  seinen  Besitzanteil  der  Stadt  Bremen, 
während  die  andern  den  Erzbischof  stets  als  ihren  Lehnsherren 
anerkannten,  aber  nach  einiger  Zeit  ausstarben.  „Unde  orta 
est  differentia  inter  Archiepiscopum  et  Comites  praefatos;  sic 


')  Heinrich  Wolters  stellt  im  Cliron.  Rast,  die  Sache  folgendermafsen 
dar:  „Iste  Comos  (Otto  1272  — 1305)  aedificavit  caatrum  in  Delmenhorst  et 
cambiuin  fecit  cum  ministerialibus  Ecclesiae  Bremenais  dictis  Brünsten, 
alias  Mulen  in  bonis  feudalihus  Ecclesiae  et  dimisit  bona  prope  Delmen- 
horst et  locnm  cum  praefectura  in  Stura  pro  bonis  in  Ambria  propter  ho- 
micidium  factum  in  dioecesi.  late  Cornea  accepit  Delmenhorst  in  fcuduin 
ab  Ecclesia  Bremensi  et  promisit  fidetn  et  servitium  Archiepiscopo.“ 
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feudum  devolutum  foit  ad  Archiepiscopum,  eo  quod  ista  pars  non 
petiit  se  inpheodari.“  Durch  eine  Vermittlung  der  Stadt  und 
des  Domcapitels  von  Bremen  wurde  darauf  in  einem  Vertrag  von 
den  Grafen  die  Lehnsabhängigkeit  vom  Erzstift  und  für  den 
Fall  des  Aussterbens  der  Anfall  an  das  Erzstift  anerkannt.  So 
blieb  es  bis  zu  den  Zeiten  des  Grafen  Otto,  des  Vaters  des 
spätem  Erzbischofs  Nicolaus,  die  aus  Reue  über  die  oft  dem 
Erzstiftc  feindliche  Haltung  ihrer  Vorfahren  und  dazu  von  Schulden 
beim  Bremer  Domcapitel  gedrängt,  ihre  Grafschaft  mit  allem 
Zubehör  dem  Erzbischof  zum  Ersatz  für  ihre  Schuldver- 
pflichtungen verpfändeten  und  schliefslich  für  den  Fall  ihres  Todes 
gänzlich  verschrieben.  Demgeraäfs  trat  nach  Ottos  Tode  (1421), 
als  Nicolaus  Erzbischof  geworden,  das  Bremer  Domcapitel  den 
Besitz  von  Schlofs  und  Grafschaft  Delmenhorst  an;  die  Vasallen 
leisteten  dem  Decan  und  Capitel  den  Unterthaneneid.  Nach  einiger 
Zeit  übergab  das  Bremer  Domcapitel  dem  Nicolaus  „uti  Archie- 
piscopo  Bremensi  et  eorurn  vero  Domino  et  suae  mensae  Arcliie- 
piscopo  et  non  alias“  die  Grafschaft.  Nachdem  jedoch  1426 
Nicolaus  durch  seine  Niederlage  bei  Detern  gegen  die  Friesen 
von  neuem  in  Schuldenlast  gestürzt,  und  seine  Versuche,  eine 
allgemeine  Schatzung  „Plochschatt  vel  Landbede“  zu  erheben, 
mifslungen  waren,  mufste  er  den  Grafen  Otto  von  Hoya  als  Koad- 
jutor annehmen  und  dem  Bremer  Domkapitel  wiederum  Schlofs 
und  Grafschaft  Delmenhorst  gegen  eine  jährliche  Rente  von 
200  Mark  übertragen.  Als  aber  Papst  Eugen  III.  an  die  Stelle 
Ottos  von  Hoya  Balduin  von  Wenden  zum  Erzbischof  ernannte, 
entschlofs  sich  Nicolaus,  um  seiner  Schuldenlast  ledig  zu  werden, 
seinen  Oldenburger  Vetter,  den  Grafen  Dietrich,  als  „protector“ 
und  „defensor“  der  Grafschaft  Delmenhorst,  hiuzuzunehmen;  des 
Grafen  Dietrich  Söhne  übernahmen  später  die  Erbschaft  trotz 
aller  stiftsbremischer  Proteste. 

Von  diesem  Augenblicke  an  wird  die  Darstellung  des  Registrum 
bedeutend  ausführlicher  und  bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  der 
gleichzeitigen  oldenburgischcn  Quellen.  Auf  die  Einzelheiten  der 
langen  Kämpfe  zwischen  dem  Grafen  Gerhard  und  dem  Admini- 
strator von  Bremen,  Heinrich  von  Schwarzburg,  können  wir  an 
dieser  Stelle  nicht  weiter  eingehen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  der 
unbekannte  Verfasser  dem  Administrator,  der  1483  dem  Grafen 
Gerhard  Delmenhorst  abgewann,  aber  trotz  der  stiftsbrcmischeu 
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Ansprüche  seinem  zweiten  Bistum,  Münster,  übertrag,  keineswegs 
wohlwollend  ist.  Er  schliefst:  „Sic  Henricus  Administrator 

suggestione  Monasteriensium  et  quorundam  aliorum  subditorum 
ecclesiae  Bremensis,  fidem  non  servavit,  in  animae  suae  pericnlum. 
Ipse  indicatus  est,  caeteri  videbunt,  venerint  ante  tribunal  aeterni 
Jndicis,  reddituri  rationem  de  bis  et  de  aliis  gestis  et  actis  contra 
ecclesiam  Bremensern,  quae  sine  omni  dnbio  adintorio  quorundam 
Principnm  omnia  recuperabit,  aemulis  ecclesiae  invitis.“ 


Capitel  X. 


Die  Chronik  „van  den  groten  daden  vnde  handlen  der 
Grauen  van  Oldenborch“.  (Ms.  Goth.  59.) 

Die  von  Johann  von  Haren  unternommene  Übersetzung  der 
Schiphowerschen  „Chronica  archicomitum  Oldenburgensium“  vom 
Jahre  1506  mit  ihren  zahlreichen  weit  verbreiteten  Fortsetzungen 
ist  nicht  das  einzige  Werk  in  plattdeutscher  Sprache,  das  über 
die  oldenburgische  Geschichte  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts überliefert  ist.  Ein  Seitenstück  bildet  die  Grafenchronik 
eines  Ungenannten,  deren  einzige  Handschrift  sich  auf  der  Biblio- 
thek zu  Gotha  (No.  59)  befindet.  Sie  ist  hierhin  anscheinend 
zusammen  mit  den  Collectaneen  des  Johann  Winkel  (Ms.  Goth.  58) 
und  der  Übersetzung  des  Johann  von  Haren  (Ms.  Goth.  60)  ge- 
langt und  wird  mit  diesen  schon  im  Gothaer  Bibliotheksverzeich- 
nis von  1714  verzeichnet1).  Auch  diese  Handschrift  ist  im  Jahre 
1845  von  W.  Leverkus  untersucht  worden,  der  eine  im  Haus-  und 


')  Catalogus  codicum  manuacriptorum  bibliothecae  Gothanae  Autor« 
Ern.  Sal.  Cypriano.  Lips.  1714.  p.  118.  — „Chronicon  Oldenburgicum  us- 
quo  ad  nuptias  Antonii  comitis  et  Sophiao  Lauenburgicae.“  Irrig  ist  die 
Bezeichnung  von  Prof.  Ulcert  in  dem  Gothaer  Handschriftenverzeichnis  in 
Pertz’  Archiv  VI  p.  90:  „No.  59.  Geschichte  der  Grafen  von  Oldenburg. 
Diese  Chronik  reicht  bis  zum  Jahre  1447“! 
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Centralarchive  zu  Oldenburg  befindliche  Abschrift  herstellte1); 
diese  wie  die  ihr  vorausgeschiekten  einleitenden  Bemerkungen 
sind  im  folgenden  vielfach  benutzt  und  zu  Rate  gezogen  worden. 

Der  cod.  Goth.  59  ist  ein  in  einen  starken  Pergameutumschiag 
geheftetes  Buch  in  kleinem  Quartformat,  das  im  ganzen  200  Seiten 
kräftigen  Papiers  enthält,  von  denen  die  8 ersten  und  die  letzten 
23  nicht  beschrieben,  also  nur  169  Seiten  und  zwar  von  einer 
Hand  beschrieben  sind;  die  ersten  8 Seiten  sind  auch  nicht 
numeriert,  so  dafs  die  von  einer  neueren  Hand  herrührende  Seiten- 
zahl 192  beträgt.  „ Da  die  Handschrift  weder  einen  Titel  hat  noch 
überhaupt  den  Namen  des  Verfassers  oder  Schreibers  trägt,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dafs  die  am  Anfänge  frcigelassenen 
Seiten  für  Titel  und  Vorwort  vom  Verfasser  bestimmt  waren. 
Die  Handschrift  reicht  bis  zum  Jahre  1538,  scheint  aber  nicht 
vollständig  zu  sein,  da  sie  gerade  am  Ende  der  Seite  mit  einem 
Komma  schliefst.  Dafs  der  cod.  Goth.  59  kein  Original,  sondern 
nur  eine  Abschrift  ist,  wie  Leverkus  besonders  aus  einigen  auf 
Mifsverständnissen  beruhenden  Coniecturen  des  Schreibers  ableiten 
will,  möchte  ich  nicht  annehmen,  da  diese  ebensowohl  auf  ein 
MifsverständniB  der  resp.  Vorlage  von  Seiten  des  Verfassers 
selbst  zurückzufUhren  sind;  ohnehin  ist  die  Frage  nicht  sehr 
wesentlich.  Mit  desto  gröfserer  Sicherheit  dagegen  ergiebt  sich, 
dafs  der  uns  im  cod.  Goth.  59  vorliegende  Text  eine  Übersetzung 
einer  ursprünglich  lateinisch  geschriebenen  Chronik  ist,  nicht  nur 
eine  freie  Bearbeitung  einer  lateinischen  Geschichtsanfzeicbnung 
unseres  Landes.  Nicht  selten  sind  vollständige  lateinische  Worte  in 
den  plattdeutschen  Text  übernommen;  in  den  Eigennamen  sind  die 
lateinischen  Endungen  beibehalten;  latinisierende  Wendungen  und 
mifsverständliche  Übersetzungen  kommen  häufiger  vor,  als  man 
einer  freien  Bearbeitung  zumuten  dürfte.  Selbst  in  der  Einlei- 
tung, die  in  keiner  der  uns  bekannten  lateinischen  Chroniken 
Oldenburgs  ein  Vorbild  besitzt,  finden  sich  Spuren  einer  lateini- 
schen Vorlage,  wie  Leverkus  au  der  irrigen  Übersetzung  von 
„consensus“  durch  „vulbort“  nachweist. 


’)  Leverkus,  „Sammlung  der  handschriftlichen  Chroniken  des  Herzog- 
tums Oldenburg  (Ms.)  Bd.  II  p.  171 — 348.  Eine  andere  Abschrift  von  dem 
friesischen  Geschichtsforscher  Möhlinann  befindet  sich  in  der  Königl.  Bibi, 
zu  Hannover.  Bodemann  a.  a.  0.  No.  1395a. 
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Höchst  beachtenswert  ist,  dafs  die  oldenburgische  Grafen- 
chronik des  cod.  Goth.  59,  die  im  wesentlichen  auf  die  Arbeit 
Johann  Schiphowers  zurückgekt,  doch  zu  der  1506  von  dem 
Jolianuitereomthur  Johann  von  Haren  unternommenen  Übersetzung 
in  gar  keinem  Verhältnis  steht.  Ebensowenig  hat  sie  die  litte- 
rarische  Bedeutung  gehabt,  welche  der  Übersetzungsarbeit  Jokauus 
von  Haren  durch  ihre  zahlreichen  Fortsetzungen  bestimmt  war. 
Auch  diesen  sämtlichen  Fortsetzern  Johanns  von  Haren  ist  der 
cod.  Goth.  59  nicht  bekannt  gewesen;  nur  Hamelmanu  mufs  der 
cod.  Goth.  59  oder  das  ihm  zu  Grunde  liegende  „Chron.  Olden- 
burgicum“,  das  Johann  Hering  erwähnt,  zu  Augen  gekommen  sein. 
Im  Zusammenhang  mit  dieser  Sonderstellung  des  cod.  Goth.  59 
in  litterarischer  Hinsicht  ist  eine  überraschende  Verschiedenheit 
des  niederdeutschen  Dialektes  von  der  kaum  ein  Menschenalter 
früher  entstandenen  Übersetzung  Johanns  von  Haren  zu  bemerken. 
Überall  läfst  sich  bereits  der  durch  die  Reformation  geförderte 
Einflufs  des  Hochdeutschen  auf  die  mittelniederdeutsche  Sprache 
constatieren;  für  eine  üntersuchung  dieses  Umwandlungsprozesses 
bietet  gerade  wegen  des  oft  gleichen  Inhaltes  eine  Vergleichung 
der  beiden  Chroniken  dankenswerte  Beispiele. 

Was  die  Eutstehungszeit  der  im  cod.  Goth.  59  überlieferten 
Chronik  betrifft,  so  ist  sie  oder  der  ihr  zu  Grunde  liegende  latei- 
nische Text  etwa  um  1532  entstanden.  Die  entscheidende  Stelle 
für  diese  Zeitbestimmung  findet  sich  auf  p.  72,  wo  Christians  I 
von  Dänemark  Sohn,  Herzog  Friedrich  von  Holstein,  bezeichnet 
wird  „tho  disser  tith  koning  tho  denemarcken“;  König  Friedrich  I 
bestieg  den  dänischen  Thron  im  Jahre  1523  und  starb  im  April 
1533.  Fenier  läfst  die  Art,  wie  auf  p.  5,  6 von  dem  Grafen 
Johann  von  Oldenburg  gesprochen  wird,  auf  eine  Abfassung  nach 
dessen  im  Jahre  1526  erfolgten  Tode  schliefsen.  Endlich  ist  be- 
achtenswert, dafs  nach  der  Notiz  von  der  Gefangennekmung  des 
Königs  Christian  11  im  Jahre  1532  der  annalistische  Zusammen- 
hang durch  eine  Reihe  kurzer  Aufzeichnungen  aus  den  früheren 
Jahrhunderten  unterbrochen  wird,  nach  deren  Schlufs  eine  Fort- 
setzung von  1533—1538  folgt.  Dafs  der  Hauptteil  bis  zum  Jahre 
1532  eine  lateinische  Vorlage  besafs,  scheint  noch  aus  dem  zu 
einer  Notiz  des  Jahres  1532  hinzugefügten  Datum:  „vp  Nativi- 
tatis  Marie  dat  iss  Marienborth“  hervorzugehen.  Ob  der  Schlufs 
von  1533 — 1538  auch  eine  Übersetzung  ist  oder  vom  Übersetzer 
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selbst  hinzugefügt  ist,  läfst  sich  bei  unserer  völligen  Unkenntnis 
über  (las  lateinische  Chron.  Old.,  das  dem  cod.  Goth.  59  als  Vor- 
lage diente , nicht  genau  feststellen.  Die  ganze  Art  der  Erzäh- 
lung, die  streng  katholische  Haltung  gegenüber  der  Reformation 
gestatten  allerdings,  auf  eine  Identität  des  Verfassers  zu  scbliefsen; 
in  diesem  Falle  würde  derselbe  seiner  um  1532  verfafsten  Chro- 
nik im  Laufe  der  Zeit  Nachträge  bis  1538  oder  auch  noch  weiter 
gemacht  haben. 

Was  die  Person  des  Autors  der  Grafenchronik  oder  ihrer 
lateinischen  Vorlage  betrifft,  so  ist  uns  sein  Name  völlig  unbekannt. 
Manche  Angaben  seiner  Chronik  jedoch  zeigen,  dafs  er  im  Olden- 
burgischen  heimisch  war,  und  zwar  in  der  Stadt  Oldenburg  selbst. 
Dafür  sprechen  seine  Bekanntschaft  mit  den  von  den  „Ammer- 
luden“ und  den  Delmenhorstern  gesungenen  Volksliedern  (cod. 
Goth.  p.  77,  102),  seine  genaue  Lokalkenntnis  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Stadt  Oldenburg,  ihren  Strafsen  und  der  im  Innern 
der  Stadt  vorgenommenen  Veränderungen  (cod.  Goth.  p.  95, 
151  — 153,  166),  seine  anscheinend  aus  einem  oldenburgischen 
Archive  geschöpften  Nachrichten.  Ferner  ist  aus  der  orthodoxen 
Haltung  des  Verfassers  gegenüber  dem  „Ketter  Martinus  Luther“ 
mit  ziendicher  Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  er  entschieden  auf 
seiten  der  alten  Kirche  stand;  ob  er  ein  katholischer  Geistlicher 
war,  könnte  fraglich  erscheinen,  weil  mit  dem  Jabre  1528  die 
alte  Kirche  ihre  officiellcu  Vertreter  in  Oldenburg  verloren  hatte; 
auffallend  ist  auch,  dafs  der  Unbekannte  Uber  die  Reformation 
in  der  Stadt  Oldenburg  ganz  und  gar  nichts  zu  sagen  weils,  viel 
mehr  dagegen  über  die  reformatoriseben  Ereignisse  in  Bremen 
berichtet.  Jedenfalls  ist  sicher,  dafs  bei  dem  Zustand  der  Grafen- 
chronik des  cod.  Goth.  59  irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Person 
des  Verfassers  nicht  angängig  sind.  Die  von  Leverkus  aus- 
gesprochene Vermutung,  dafs  das  lateinische  Original  der  Grafen- 
chronik dasjenige  Werk  gewesen  sei,  welches  der  Pastor  Rodolphus 
Monniekhuscn  zu  Eckwarden  für  den  Grafen  Christoph  „int  latin 
affgcschreuen“ ')  hatte,  findet  ihre  Widerlegung  in  jener  durchaus 
antilutherischen  Haltung  der  Chronik,  die  ein  Anhänger  des  neuen 
Glaubens  keincnfalls  unverändert  gelassen  hätte. 

Vorausgeschickt  ist  der  Grafenchronik  eine  Vorrede,  die  mit 


‘)  Merzdorf,  Bibi.  Unterhaltg.  p.  XXVIII. 
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keiner  der  andern  oldenburgischen  Chroniken  eine  Verwandtschaft 
zeigt  und  das  Eigentum  des  Verfassers  der  Chronik,  resp.  der 
lateinischen  Vorlage  zu  sein  scheint.  Cm  ein  Beispiel  von  der 
Sprache  und  dem  markig- einfachen  Tone,  der  die  Chronik  in 
allem  auszeichnet,  zu  geben,  will  ich  den  schönen  Aufang  der 
Vorrede  hierhersetzen:  „Höret  gy  olden,  vnd  Vorstadt  Jdt,  vnd 

vorteilet  Jdt  Jwen  hinderen,  vnd  Jwe  kinder  ehren  kindern,  vnd 
ere  kinder  vordan  dem  andern  gesiechte,  willen  van  den  groten 
daden  vndc  haudien  der  Grauen  van  Oldenborch  seggen.  Jdt 
isz  werlich,  als  my  bednncket,  ein  ser  groth  anforderent  tho  er- 
licken  daden,  dat  ener  van  dreplicken  oldern  Jsz  hergekamen. 
Den  de  Jungen,  de  Jenige  redelicke  art  ahn  sich  hebben,  vnd 
nicht  vth  der  art  schlechten  willen,  pflegen  darnha  mit  vlite  tho- 
trachten,  dat  se  eren  voralderen  Jn  werdicheit  vnd  gelucke 
gelick  syn  mögen.“ 

Der  Inhalt  der  Chronik  beruht  dann  im  weitern  auf  einer 
zweckmäfsigen  sehr  verkürzenden  Bearbeitung  der  Chronik  Schip- 
howers  und  zwar  des  Ms.  Old.,  dessen  spätere  Zusätze,  z.  B.  aus 
den  Jahren  1511  und  1512  noch  benutzt  erscheinen.  Im  einzelnen 
finden  sich  manche  Abweichungen  und  bemerkenswerte  Zusätze. 
Was  die  äufserlichen  Abweichungen  betrifft,  so  unterscheidet  sich 
die  Grafenchronik  von  den  auf  Johann  von  Haren  zurückgehen- 
den Bearbeitungen  vornehmlich  durch  die  Beseitigung  der  Schip- 
howerschen  Erfindung  der  „archicomites“.  Die  Zusätze  werden 
häufiger  in  der  Zeit  von  1450 — 1477,  wo  Schiphowers  Darstellung 
auf  den  Rasteder  Annalen  beruht;  woher  der  Verfasser  sie  ge- 
nommen hat,  können  wir  nicht  feststcllen.  Beachtenswert  er- 
scheinen vor  allem  die  schon  genannten  Notizen  über  einheimische 
Volkslieder.  Die  Grafenchronik  schreibt  zum  Jahre  1456:  „Vnd 
is  Jn  dem  dage  den  Oldenborgern  eine  ser  grote  froude  wedder- 
faren,  Darvmme  hebben  se  dith  Triumpherledt  gesungen: 

Harck  vnd  Tiarck  quemen  to  husz 

vnd  brachten  nie  merc 

wo  dat  grote  Rnstringer  her  etc. 

welcker  ledt  noch  by  den  Ammerluden  Im  gebrucke  isz  beth  up 
den  hodigen  dach“  (p.  77).  Ferner  zum  Jahre  1474:  „Derhalnen 
hebben  de  van  Delmenhorst  auer  de  Bremer  dith  Smaleth  er- 
dichtet vnd  gesungen: 
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Her  Daniel  de  quam  tho  husz 
he  scbwech  noch  stiller  als  ein  musz 
Ein  worth  konde  he  nicht  sprecken, 
hefstu  Delmenhorst  nicht  gewunnen 
Jn  dissen  Acht  vnd  twintich  wecken.“ 

Mit  dem  Jahre  1477,  dem  Endjahre  der  Rastedcr  Annalen, 
hat  die  Grafenchronik  eine  auffallende  Unterbrechung  und  bringt 
unter  der  Überschrift:  „Hir  schal  men  merken,  dat  noch  etlicke 
donde  vorher  vthgelaten  hirna  vortekent  werden,“  zum  grofsen 
Teil  ihr  ganz  eigentümliche  Nachrichten  aus  bisher  unbekannter 
Quelle.  Lcverkus  weist  nach,  dafs  diese  Nachrichten  auf  eine 
von  Johann  Hering1)  citierte  unbekannte  Chronik  zurückgehen 
Dieser  nennt  sie  einmal:  „Ms.  Chron.  Oldenb.  latin.  in  8"“; 

später  teilt  er  eine  Notiz  mit  „juxta  Authorem  anonymum  Ms. 
Chron.  Oldenb.  latin.  in  4(l.“  Von  dieser  Vorlage  ist  leider  jede 
Spur  verloren  gegangen. 

Während  die  Chronik  von  1477  an  einen  etwas  losem  Auscldufs 
an  die  Schiphowersche  Vorlage  hat,  ist  sie  von  1513 — 1538  ganz 
selbständig  und  bietet  gleichzeitige  annalistische  Aufzeichnungen 
anscheinend  eines  Stadtoldenburgers.  Die  streng  katholische 
Haltung  dieser  Zusätze  zeigt  sich  z.  B.  in  dem  Bericht  über  den 
Bauernkrieg  (p.  148):  „Im  suluen  Iar,  In  der  vasten  hebben  sich 
ein  grot  hupen  Buren  vorsammelt,  Aue  geuer  In  de  dremalhundert 
dusent  minschen,  ahn  dem  Rinstrom,  de  hebben  leuenn  willen  na 
dem  Bocke  de  ein  szodanen  titel  lieft  van  der  Christlicken  vryheit 
welcker  de  Retter  Martinus  Luther  gemacket  hadde  . . . .“  Die 
Grafenchronik  ist  später  mit  Ausnahme  von  Hamclmann  nicht  be- 
nutzt worden;  ihre  Stellung  ist  auch  hier  eine  ganz  isolierte, 
obgleich  die  gewandte  Compilation  eine  gleiche  Verbreitung 
verdient  hätte  wie  plumperen  Auszüge  Harens. 

Indem  wir  unsern  überblick  über  die  oldeuburgische  Ge- 
schichtsschreibung abschliefsen,  machen  wir  die  Beobachtung, 
dafs  in  derselben  das  Abhäugigkeitsverhältnis  der  einzelnen 
Quellen  von  einander  mit  Sicherheit  zu  eruieren  ist,  dafs  sämmtliche 
chronikalische  Quellen  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhänge 
stehen,  den  das  nachfolgende  Schema  im  Anschlufs  an  unsere 
Ausführungen  verdeutlichen  mag: 


')  .Bericht  über  das  Amt  Varel.“  (Ms.  im  Archiv.) 
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Fundatio  mon.  Rast. 

Hist.  mon.Rast.  — c.  1300. 

[Chron.  Rastedenso  c.  1300  — 1450)  (verloren). 

' * - » Annales  Rastedcnscs. 

Überarbeitet  in  Heinrich  Wolters’  Plattdeutsche  1450—1403  Wolters 

„Chronicon  Rastedense“  Auszüge  des  angefitgt. 

— 1450.  Johann  Winkel.  (1463 — 1477  verloren-! 

Benutzt  und  fortgesetzt  in 

Johannes  Schiphowers  „Chronica  archicomitum  Oldenburgensium“  — 1504  resp.  1514. 

Ezcerpiert  und  erweitert  in 
[„Anonymi  Chronicon  Oldenburg.  — 1532/33). 

Übersetzt  in  der  Grafenchronik 
des  cod.  Goth.  59  ( — 1338). 


Übersetzt  von 
Johannes  von  Haren. 

Zahlreiche  Bearbeitungen 
und  Fortsetzungen. 


Capitel  XI. 


Orientierender  Ausblick  über  die  oldenburgische 
Geschichtsschreibung  seit  der  Reformation. 

Wir  haben  im  Laufe  unserer  Darstellung  schon  mehrere  Male 
die  uns  gesteckten  Grenzen  überschritten  und  einen  Blick  auf  die 
Entwicklung  der  oldenburgischen  Geschichtsschreibung  nach  dem 
Eintritt  der  Reformation  in  unsere  Lande  geworfen;  im  folgenden 
wollen  wir  sic  in  einer  kurzen  Übersicht  zum  Zweck  der  Orien- 
tierung durch  das  H5. — 18.  Jahrhundert  verfolgen.  Die  Refor- 
mation nmfste  auch  im  oldenburgischen  Lande  auf  den  Fortgang 
der  Historiographie  eher  hindernd  als  fördernd  einwirken.  Denn 
die  Klöster,  in  denen  die  Geschichtsschreibung  doch  vorzugsweise 
gepflegt  ward,  wurden  aufgehoben  und  die  fleifsigen  Mönche  ver- 
schwanden; die  neue  Kirche  hatte  vorläufig  doch  ganz  andere 
dringendere  Aufgaben  zu  erledigen,  sie  wurzelte  mit  ihren  Tra- 
ditionen in  einer  ganz  andern  Zeit  als  den  letzten  Jahrhunderten 
des  spätem  Mittelalters.  Der  Bruch  mit  dem  hierarchischen 
System  und  seinen  scholastischen  Stützen  bedeutete  zugleich  auch 
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einen  Bruch  mit  der  alten  Gelehrsamkeit  der  Klöster,  ihrer  Ge- 
schichte und  Traditionen;  manches  schätzbare  Material  ging  unter 
der  Geringschätzung  und  dem  Terrorismus  der  neuen  Kirche  ver- 
loren. 

So  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  oldcnburgische  Geschichts- 
schreibung in  der  Zeit  der  Reformation  keine  Fortschritte  machte. 
Die  von  einem  Geistlichen  der  alten  Kirche  verfalste  Grafen- 
chronik des  cod.  Goth.  59  steht  ganz  vereinzelt  da.  Eine  andere 
Ausnahme  machen,  wie  wir  in  unserm  kurzen  Überblick  in  Cap.  VIII 
sahen,  die  Fortsetzer  des  Johannes  von  Haren : in  der  Bearbeitung 
der  Sehiphowerschen  Chronik  durch  den  Johanniterritter  war  ein 
neuer  Mittelpunkt  fllr  die  geschichtlichen  Aufzeichnungen  im 
Oldenburger  Lande  entstanden,  nachdem  sie  in  ihrem  alten  Sitze, 
dem  Kloster  Rastede,  schon  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
15.  Jahrhunderts  versiegt,  das  Kloster  selbst  1546  aufgehoben  und 
gräfliches  Eigentum  geworden  war.  Diese  Fortsetzungen  des 
Johann  von  Haren  stellen  eine  im  Oldenburger  Lande  zahlreich 
verbreitete,  plattdeutsche,  geschriebene  Chronik  für  den  Haus- 
gebrauch des  Bürgers  und  Bauern  dar,  wie  sie  wohl  wenige 
Seitenstücke  in  der  historischen  Litteratur  besitzt;  der  Übergang 
der  chronicalischen  Thätigkeit  von  den  Klöstern  und  Stiftern  in 
die  Hände  der  gelehrten  und  ungelehrten  Laien  bezeichnet  auch 
in  unserm  Lande  die  grofse  Bildungsrevolution  des  16.  Jahr- 
hunderts. 

Entscheidend  war  jedoch,  dafs  eben  eine  der  Fortsetzungen 
Johanns  von  Haren  sich  an  den  Namen  eines  Mannes  knüpft, 
der,  vielleicht  durch  sie  angeregt,  von  der  grundlegendsten  Be- 
deutung für  die  oldenburgische  Geschichtsschreibung  geworden 
ist,  wie  er  denn  überhaupt  als  eine  der  markantesten  litterarischen 
Persönlichkeiten  Nordwestdeutschlands  in  jener  merkwürdigen 
Zeit,  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  eine  Beachtung 
wohl  verdient. 

Hermann  Hamclmann1)  (1525 — 1595)  verdankte  seine  Bildung 
noch  der  alten  Kirche;  aus  Osnabrück  gebürtig,  war  er  1552 
katholischer  Prediger  in  Camen  in  der  Grafschaft  Mark  geworden, 
trat  aber  dann  zum  lutherischen  Bekenntnis  über,  dessen  eifriger 


')  Vergl.  Aber  ihn  A.  D.  B.  X p.  474.  — Lenckfold,  „Historia  Hamei 
mnnni.“  Quedlinburg  etc.  1720.  — Rauschenbusch,  -Leben  Hamelmanns.“ 
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Verfechter  er  fortan  gegen  Katholiken  sowohl  als  Reformierte 
wurde.  Nach  vielfachen  Irrfahrten  gelangte  er  durch  eine 
Empfehlung  des  Braunschweiger  Theologen  Nicolaus  Selncccer  im 
Jahre  1573  nach  Oldenburg,  wo  er  der  erste  protestantische  Super- 
intendent wurde  und  noch  in  demselben  Jahre  eine  Kirchen- 
ordnung für  die  Grafschaften  im  Aufträge  des  Grafen  Johann  (XVI) 
verfafste.  Schon  bald  nach  seiner  Ankunft  scheint  er  sieh  im 
Aufträge  des  Grafen  der  oldenburgischen  Geschichte  zugewaudt 
und  Materialien  für  seine  Arbeit  gesammelt  zu  haben,  für  die  ihm 
aufser  der  Benutzung  der  in  den  Archiven  vorhandenen  Chroniken 
und  Urkunden  auch  die  Collectaneeu  des  jeverschen  Notars  Lau- 
rentius Michaelis  zur  Verfügung  gestellt  wurden1).  Seine  schon 
genannte  Fortführung  einer  der  Fortsetzungen  Johanns  von  Haren 
von  1573 — 1588  (Ad)2)  ist  nur  als  eine  Vorarbeit  zu  seiner  sorg- 
sam vorbereiteten  Chronik  zu  betrachten.  Für  die  Gewissen- 
haftigkeit, mit  der  er  dabei  zu  Werke  ging,  zeugt,  dafs  er  nicht 
weniger  als  drei  Korrekturen  seiner  Chronik  herstellte,  die  auf 
dem  oldenburgischen  Archive  aufbewahrt  werden.  Im  Jahre  1595 
war  das  Werk  seines  langjährigen  Fleil'ses  zur  Vollendung  ge- 
diehen, bis  zum  23.  April  desselben  Jahres  fortgeführt;  am 

25.  April,  dem  Jahrestage  seiner  22jährigen  Superintendenten- 
thätigkeit  in  dem  Oldenburger  Lande,  schrieb  er  die  Vorrede  mit 
den  Widmungen  an  die  Grafen  Johann  und  Anton  und  des  erstem 
Sohn,  den  damals  elfjährigen  Anton  Günther  nieder.  Doch  die 
Drucklegung  sollte  er  nicht  mehr  erleben;  er  starb  schon  am 

26.  Juni  1595  nach  einem  streit-  und  arbeitsvollen  Leben.  Wegen 
mancher  Schwierigkeiten  verzögerte  sich  der  Druck  noch  einige 
Jahre.  Schliefslich  liels  Graf  Johann  die  Hamelmannsche  Chronik 
unter  der  Aufsicht  seines  Rates  Anton  Hering  und  seines  Leib- 
arztes Dr.  Hermann  Neuwald  in  einer  Officin,  die  er  auf  eigene 
Kosten  errichtet  hatte,  durch  einen  dazu  bestellten  Buchdrucker 
mit  zahlreichen  Kupfern,  Portraits  und  Siegelabbildungen  drucken. 
Der  Druck,  der  im  August  1598  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten 
war2),  wurde  durch  den  Tod  des  Buchdruckers  und  den  Anfang 

’)  Dedicatiou  der  ersten  Korrektur  Hamelmanns  bei  Leverkus,  Samm- 
lung d.  hdschr.  Chron.  Bd.  IT.  Ms. 

*)  Cfr.  p.  122. 

3)  Straekcrjan,  Geseh.  der  Buehdruekerei  im  liorzogt.  Oldenburg  ete. 
Oldenb.  1840;  Leuckfeld  a.  a.  O.  p.  132. 
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1599  erfolgten  Druck  von  Luthers  kleinem  Katechismus  in  platt- 
deutscher Sprache  noch  weiter  hinausgezögert,  so  dafs  die  Voll- 
endung des  Druckes  erst  im  Laufe  des  Jahres  1599  erfolgen 
konnte.  Für  die  Zeit  von  Juli  1595  bis  Ostern  1599  war  ein 
Nachtrag  beigegeben  worden,  der  vermutblich  von  dem  auch  am 
Drucke  beteiligten  Dr.  Hermann  Neuwald  herrührt1).  Von  noch 
gröfserem  Umfange  scheint  die  nachträgliche  Mitarbeit  des  Rates 
Anton  Hering  gewesen  zu  sein,  auf  den  die  an  verschiedenen 
Stellen  (z.  B.  p.  111 — 115,  45Ü — 473)  eingestreuten  Partien  Uber 
friesische,  speciell  jeverländische  Geschichte  zurückgehen.  Hamel- 
mann  hatte  nämlich  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  Chronik  dem 
Grafen  Johann  den  Wunsch  ausgesprochen,  sein  Werk  vor  dem 
Drucke  „von  newen  durch  andre  erlahme  und  geschickte  Leute 
revidieren  und  verbessern  zu  lassen“.  Eine  genaue  Feststellung 
dessen,  was  in  der  „Oldenburgischen  Chronik“  ursprünglich  Hamel- 
manns  Eigentum  ist,  läl'st  sich  durch  eine  Vergleichung  des 
Druckes  mit  der  letzten  handschriftlichen  Korrektur  leicht  ermög- 
lichen; nach  einer  von  Möhlmann  -)  vorgenommenen  Untersuchung 
des  in  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  auf  bewahrten  handschrift- 
lichen Nachlasses  Anton  Herings  kann  man  als  gesichert  ansehen, 
dafs  Hering  aus  einer  von  ihm  verfafsteu  Jeverschcn  Chronik 
nicht  unbeträchtliche  Abschnitte  in  Hamelmauns  Werk  eingeschoben 
hat;  von  einer  Verfälschung  derselben,  die  ihm  auch  schon  vor- 
geworfen ist,  kann  keine  Rede  sein. 

Hamelmann  hatte  zu  seinem  Werke  alles  für  ihn  erreichbare 
Material  mit  grofser  Sorgfalt  heraugezogen ; in  vielen  älteren 
Chroniken  finden  wir  am  Rande  Notizen  von  seiner  Hand  ver- 
zeichnet; in  umfassender  Weise  hat  er  die  im  gräflichen  Archive 
vorhandenen  Urkunden  und  die  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Collectaneen  andrer  benutzt.  Obgleich  wrir  wissen,  dafs  Graf 
Johann  XVI  sich  vor  dem  Druck  die  Chronik  wiederholt  vorleseu 
und  selbst  Verbesserungen  anbringen  liefe,  somit  der  Verdacht  einer 
dynastischen  Geschichtschreibung  nicht  von  vornherein  abzmveisen 
wäre,  , so  kann  doch  wohl  kaum  Hermann  Hamelmann  der  Vorwurf 
gemacht  werden,  dafs  er  persönlich  genealogische  Erdichtungen 

')  Hamelmann,  Old.  Chronik  p. 482— 494;  v.  Halem  a.  a. O.  I p.  14;  der 
Grund,  mit  dem  v.  Halem  il>.  III  p.  511  seine  eigene  Vermutung  zurück- 
nimmt, scheint  mir  eher  für  dieselbe  zu  sprechen. 

*)  Zur  Kritik  der  fries.  Geschichtsschreibung  p.  57. 
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verbrochen  bat.  Im  Gegenteil  beseitigte  er  z.  B.  die  von  Schiphower 
in  die  Welt  gesetzte  Fabel  von  der  Abstammung  der  Grafen  von  dem 
Hause  Colonna,  wie  er  Überhaupt  die  mangelhaften  Nachrichten 
und  vielen  Irrttlmer  des  Augustinermönches  einer  strengen  Kritik 
unterzieht.  Natürlich  ist  die  von  ihm  aufgestellte  Genealogie  von 
Wittekind  bis  zu  dem  Grafen  Elimar  I durchaus  fabelhaft,  trotz 
seiner  zahlreichen  Gewährsmänner;  allein  wir  müssen  bedenken, 
dafs  dieser  Glaube  damals  allgemein  verbreitet  war,  schon  bei 
Gobelinus  Persona1)  seinen  Ausdruck  fand:  die  Verwandschaft 
ist  übrigens,  wenn  auch  in  andrer  Weise,  noch  neuerdings  von 
Wilmanns-)  aufrecht  erhalten  worden.  Überhaupt  ist  Hamelmann 
sehr  gewissenhaft  darin,  seine  Quellen  überall  zu  citieren  und 
auch  öfter  mehr  als  nötig  anzuführen;  dafs  er  primäre  und  ab- 
geleitete Quellen  bunt  durcheinander  aufftlhrt  und  die  letztem 
besonders  in  den  Werken  von  Albert  Crantz,  Elias  Reussnerus, 
Hieronymus  Hennings  bevorzugt,  kanu  natürlich  kein  Wunder 
nehmen.  Seine  Thätigkeit  besteht  denn  vor  allem  darin,  die 
zusammengetragenen  Quellenstellen  mit  einander  zu  verbinden 
und  zu  combinieren.  Sein  specifisch  oldenburgisches  Quellenmate- 
rial ist  uns  im  wesentlichen  bekannt;  dazu  kommen  noch  besonders; 

„Romeri  Sedichii,  für  vielen  Jahren  gewesenen  Rentmeisters 
zu  Jeuer,  Annales  des  Klosters  Jadelehe.“ 

„Laurentius  Michaelis  von  Hohenkirchen,  Oldenburgisch  und 
Jeueriseh  Chronieon.“3) 

Gerade  aus  diesen  Jeverschen  Quellen  stammt  ein  grofser 
Teil  der  anfechtbaren  Partien  in  Hamelmanns  Chronik:  durch 
eigene  Erfindungen  die  historische  Wahrheit  zu  verfälschen,  wie 
ihm  oft  vorgeworfen  ist,  liegt  unserm  Chronisten  jedoch  ganz 
fern.  Seine  Darstellung  etwa  seit  der  Reformation  ist  noch  jetzt 
für  uns  von  ganz  unschätzbarem  Werte,  wenn  wir  auch  nunmehr 
in  einer  Fortsetzung  Johanns  von  Haren  eine  seiner  Vorlagen 
auch  für  diese  Zeit  kennen  gelernt  haben.  In  ausgedehntester 
Weise  ist  sodann  in  der  ganzen  Chronik  ein  reiches  Urkunden- 
material in  einer  für  seine  Zeit  beachtenswerten  Weise  herange- 
zogen und  oft  in  glücklicher  Weise  zur  Kritik  der  Autoren  ver- 
wertet worden.  So  ist  trotz  aller  unkritischen  Mängel  der  früheren 

')  Cosmodromium  ap.  Meib.  SS.  I p.  246. 

-)  Die  Kttisenirkunden  Westfitlens  I p.  400—405. 

3)  Cfr.  p.  16. 
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Zeit  und  vielfacher  Irrtümer  auch  späterhin  die  „Oldenburgisehc 
Chronik“  von  Hermann  Hamelmann  die  anerkennenswerte  Leistung 
eines  tüchtigen  Samtnelfleifses,  besonders  wenn  man  die  Httlfs- 
mittel  erwägt,  die  im  Vergleich  zu  unserm  kritisch  geschulten 
Zeitalter  damals  dem  Geschichtsforscher  zu  Gebote  Ständen.  Und 
welch  ein  gewaltiger  Fortschritt  gegen  den  Anfang  des  Jahr- 
hunderts, wo  der  Angustinermöeh  Schiphower  im  Schweifse  seines 
Angesichtes  seine  erbauliche  Thätigkeit  betrieb.  Nichts  ist  ver- 
kehrter und  anmafsender,  als  von  der  Höhe  unserer  „kritischen 
Methode“  auf  den  „Fabulanten“  Hamelmann  mitleidig  herabzusehen. 

In  nicht  geringer  Weise  ist,  wie  ich  glaube,  das  absprechende 
Urteil  über  Hamelmann  durch  die  leidenschaftlichen  Angriffe  des 
ostfriesischen  Historikers  Ubbo  Erumius  gefordert  worden,  an  die 
sich  sogar  eine  in  der  Geschichte  der  dentscheu  Historiographie 
einzig  dastehende  Staatsaction  knüpfen  sollte.  Emrnius  war 
gerade  im  Begriff,  die  dritte  Dekade  seiner  friesischen  Geschichte 
herauszngeben,  als  die  Chronik  erschien.  Allerdings  war  besonders 
in  der  Darstellung  der  älteren  Zeit  der  Zwiespalt  zwischen  dem 
demokratischen  Freiheitstramne  des  friesischen  Patrioten  und  der 
Dynastengeschichtc  des  oldenburgischen  Superintendenten  ein 
grofser;  er  genügte  für  Emrnius,  um  den  verstorbenen  Hamel- 
mann  in  der  feindseligsten  Weise  als  Fabulanten  und  Hof- 
schraeichler  herunterzureifsen.  Der  Gegensatz  zwischen  dem 
reformierten  Friesen  und  lutherischen  Westfalen  spielte  mit  in 
diese  litterarische  Fehde  hinein  und  trug  zu  ihrer  Verschärfung 
bei.  Manches  in  dem  Tadel  war  unzweifelhaft  berechtigt,  traf 
aber  weniger  Hamelmanns  eigenen  Fabeleien  als  seine  allzugrofsc 
Glaubwürdigkeit  gegenüber  den  unzuverlässigen  Nachrichten  von 
Heinrich  Wolters  n.  a.,  die  er  allerdings  zum  Teil  kritiklos 
aufnahm  und  oft  noch  ergänzte.  Was  den  factischen  Inhalt  der 
Emmiusschen  Angriffe  in  der  Hauptsache  betrifft,  so  hat  die 
neuere  Geschichtsforschung  (besonders  seit  Möhlmann ')  und  K. 
v.  Richthofen2)  in  der  Frage  der  Beziehungen  der  Grafen  von 
Oldenburg  zu  Fricsland  Hamelmann  Recht  gegeben  und  ihn  von 
dem  Verdachte  des  Fabulierens  befreit,  während  die  Glaubwür- 
digkeit des  in  seinen  Phantasien  von  friesischer  Volksfreiheit  be- 


')  Zar  Kritik  fries.  Geschichtschreib.  etc. 
s)  Untersuchungen  über  friesische  Rechtsgeschichte 
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fangeuen  Emmins  seitdem  mauclieu  harten  Stofs  erlitten  hat. 
Vor  allen  Dingen  forderte  die  Form  seiner  Anklagen  gegen  den 
verstorbenen  Gegner,  der  am  Schlüsse  seiner  Chronik  gesagt 
hatte:  „Solte  ich  dann  auch  jemandt  mit  blosser  crzehlung  der 
Warheit  etwas  zunahe  kommen  sein,  der  deshalb  zürnen  wolte 
(welches  ich  doch  nicht  hoffe)  so  müste  ichs  dahin  stellen,  vnd 
mich  damit  trösten,  dal’s  eine  gute  Mutter,  Vcritas  genannt,  ge- 
meinlich  eine  böse  Tochter,  mit  namen  Odium  zu  gebehreu  pfleget. 
Es  lasset  sich  jedoch  die  Wahrheit  endlich  nicht  unterdrücken,“ 
entschieden  zu  einer  Zurückweisung  heraus.  Diese  liefs  denn 
auch  nicht  auf  sich  warten  und  kam  zunächst  nicht  von  gelehrter 
Seite,  sondern  von  dem  in  seinem  Hofhistoriographen  beleidigten 
Fürsten.  Nachdem  ein  Versuch,  Emmius  zum  Widernif  zu 
nötigen,  vergeblich  gewesen  war,  kam  es  zu  einer  Correspondenz 
zwischen  dem  Grafen  Johann  XVI  und  dem  Prinzen  von  Oranien, 
dem  Stadthalter  von  Gröningen.  Die  von  letzterem  vcranlafste 
Verantwortung  von  Ubbo  Emmius  hielt  die  Anklage  gegen  Harnel- 
maun  aufrecht,  suchte  aber  durch  unterthänige  Schmeicheleien 
gegen  das  gräfliche  oldenburgische  Haus  dessen  Entrüstung  zu 
besänftigen.  Sein  polemischer  Ton  wurde  jetzt  sehr  unfein. 
Hatte  schon  das  gräfliche  Schreiben,  das  aus  der  Feder  Anton 
Herings  stammte,  die  kräftigsten  Ausdrücke  gegen  den  „giftigen 
Calumniator“  gebraucht,  so  verstieg  sich  Emmius  gegen  seinen  im 
Grabe  ruhenden  Gegner  sogar  zu  der  herzlosen  Behauptung 
„dat  he  enen  goeden  Drunk  to  doon  geweunet  gewesen,  is  Land- 
kündig.“ Das  gröbste  Geschütz  wurde  sodann  von  Hamelmanns 
Schwiegersohn,  dem  Juristen  Gerhard  Gisoken,  aufgefahren,  der 
auf  Befehl  des  Grafen  eine  Apologie  schrieb.  Hier  erschöpfte 
sich  die  litterarische  Fehde  schon  in  witzigen  Artigkeiten  wie 
der  Unterschiebung  des  Bubo,  der  Nachteule,  für  Emmius  Vor- 
namen Ubbo  und  noch  deutlichem  Invectiven.  Eine  Antwort  von 
Emmius  erfolgte  nicht,  wie  Graf  Johann  auf  die  angedrohte  Ver- 
folgung verzichtete.  Doch  diese  unerfreuliche  Fehde  über  dem 
Grabe  des  streitbaren  Theologen  und  Historikers  vermag  sein 
Verdienst  um  die  oldenburgische  Geschichtsschreibung  nicht  zu 
verkümmern. 

Auch  unter  seinen  kleinen  Schriften,  die  zum  Teil  später 
von  Wasscrbaeh  herausgegeben,  trotz  mancher  Mängel  im 
einzelnen  und  aller  Einseitigkeit  in  ihrer  Tendenz  doch  eine 
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enorme  Materialiensammlung  für  die  westfälische  Geschichte 
des  16.  Jahrh.  repraesentieren,  kommen  mehrere  für  die  olden- 
bnrgisehe  Geschichte  in  Betracht.  So  handelt  in  seiner  1582 
vollendeten  Zusammenstellung  „Genealogiae  et  Familiae  illustrium 
et  nobilissimorum  Comitum  etc.“  der  erste  Abschnitt  über  die 
Grafschaft  Oldenburg,  ein  kurzer  Extrakt  ohne  selbständigen 
Wert.  Bedeutender  ist  der  unsere  Grafschaften  behandelnde 
Abschnitt  seiner  im  Jahre  1585  verfafsten  „Historia  ecclesiastica 
renati  evangelii  per  inferiorem  Saxoniam  et  Westphaliam;“ ')  er 
wird  auch  durch  die  entsprechende  Darstellung  der  Reformation 
in  Oldenburg  in  Hamelmanns  „Oldenb.  Chronik“  nicht  überflüssig  ge- 
macht. Eine  dritte  Schrift  Hamelmanns  ist  für  die  Kulturge- 
schichte Oldenburgs  nicht  ohne  Interesse,  die  „Apologia  pro 
comitatu  Aldenburgensi  contra  Justi  Lipsii  calumnias.“2)  Der 
Leydener  Professor  Lipsius  hatte  1586  in  einigen  Briefen  in  der 
hämischsten  Weise  über  Westfalen  im  allgemeinen  und  Oldenburg 
im  besondem  gespottet;  als  nun  die  Briefe  1591  in  die  Öffent- 
lichkeit drangen,  enstand  in  der  gelehrten  Welt  der  angegriffenen 
Landschaften  eine  grolse  Entrüstung,  und  zur  Verteidigung  er- 
hoben sich  zwei  Westfalen,  der  Osnabrücker  Domann  und  unser 
Hermann  Hamelmann.  Allerdings  wäre  seine  Gegenschrift  für  uns 
noch  wertvoller,  wenn  die  Tendenz,  nur  licht  in  licht  zu  malen, 
nicht  allzusehr  vorherrschte.  Der  Eifer  des  gereizten  Superinten- 
denten streift  bisweilen  etwas  ans  Komische:  mit  Recht  setzte 
der  Leydener  Professor  dieser  handfesten  Verteidigung  mit  ent- 
schuldigenden Worten  die  verwunderte  Erklärung  entgegen,  ob  er 
denn  wirklich  so  viel  Schlimmes  verbrochen  haben,  wie  sein 
Gegner  ihm  vorgeworfen.3)  Und  doch  ist  Hamelmanns  Ver- 
teidigung seines  Heimatlandes  wie  die  meisten  seiner  Schriften 
mit  jenem  kernigen  Stolze  geschriben,  mit  dem  einst  sein  Lands- 
mann, der  Karthäusermönch  Werner  Rolevinck,  sein  Buch  „De 
laude  Westphal.“  begann:  Westphalia  terra  est  non  vinifera,  sed 
virifera.4)  Um  seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte 
im  Zusammenhang  zu  characterisieren,  wollen  wir  zum  Schlufs 


■)  Ib.  p.  774— 7S4. 

*)  Ib.  p.  1386—1408. 

J)  Ib.  p.  1409. 

4)  Leibinz  SS.  rerum  Brunsv.  Tom.  II. 
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das  Urteil  von  Döring1)  Uber  ihn  auführen:  „Die  Bedeutung 
üamelmanns  als  Schriftsteller  liegt  nicht  in  der  Form,  sondern 
im  Inhalt.  Seine  massenhaften  historischen  Detailnotizen  füllen 
in  der  Geschichte  des  Humanismus  und  der  Reformation  eine  un- 
geheure Lücke  aus  und  sind  vielfach  ausschliefsliche  Quelle. 
Dafs  dieselben  zuweilen  ungenau  und  hinsichtlich  der  religiösen 
Bewegungen  durch  den  trübenden  Einflufs  eines  streng  luthe- 
rischen Parteifanatismus  entstellt  sind,  ist  ohne  Weiteres  zu- 
zugeben.“ 

Hamelmanns  Werk  hatte  natürlich  für  eine  Zeit  lang  das 
historische  Bedürfnis  in  Oldenburg  befriedigt,  wenn  auch  eigen- 
tümlicherweise die  Forsetzungen  der  Chronik  Johanns  von  Haren 
in  ihrer  nur  handschriftlich  sich  fortpflauzenden  knappen  Form 
sich  noch  lange  weiter  erstreckten“). 

In  der  Widmung  der  Hamelmannschen  Chronik  war  auch  der 
junge  Graf  Anton  Günther  einbegriffen  gewesen.  Schon  1603 
übernahm  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Johann  die  Regierung, 
die  er  fast  64  Jahre  zum  Heile  seines  Landes  führte,  der  letzte 
des  in  der  Heimat  gebliebenen  Zweiges  des  oldenburgischen 
Grafenhauses,  dessen  Andenken  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unvermindert  bei  einer  dankbaren  Nachwelt  in  seinem  Lande  er- 
halten hat.  Denn  es  ist  etwas  Aufserordentliches  gewesen,  dafs 
in  der  trübsten  Zeit  des  deutschen  Vaterlandes  unsere  olden- 
burgische  Heimat,  als  das  einzige  Territorium  in  Deutschland, 
durch  die  Klugheit  ihres  Fürsten  vor  der  grauenvollen  Verwüstuhg 
des  dreifsigjährigen  Krieges  bewahrt  wurde,  mit  der  Wohlstand 
und  Bildung  des  deutschen  Volkes  für  lange  Zeit  geschlagen 
wurden 3).  Für  das  innere  Leben  an  Anton  Günthers  glänzendem 
Hofe  bietet,  ein  wohlthuendes  Seitenstück  zu  den  boshaften  Briefen 
des  Lipsius,  mancherlei  interessantes  Detail  der  Bericht  eines  andern 
Fremden,  des  venetianischen  Grafen  Galeozzo  Gualdo,  der  1663  als 
Gesandter  zuin  Grafen  Anton  kam,  um  seine  Hilfe  zum  Türkenzuge 


‘)  A.  D.  B.  X p.  475;  sehr  einseitig  ist  das  Urteil  von  H.  Kainp- 
schulto,  „Geschichte  der  Einführung  des  Protestantismus  im  Bereiche  der 
jetzigen  Provinz  Westfalen.“  Paderborn  1860.  p.  203  ft’. 

*)  Cfr.  p.  122  f. 

®)  Uber  die  Verdienste  Anton  Günthers  vergL  aufser  Halom  a.  a.  0. 
die  Monographien  von  F.  Ritthning.  Forschg.  z.  deutschon  Gesch.  Bd.  XVI 
und  Proghimm  d er  Oldenb.  Oberrealschule  von  1890. 
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zu  erbitten1),  und  im  folgenden  Jahre  seine  Eindrücke  aufzeichnete: 
„Relatione  degli  stati  e eorte  di  Sua  Ecca  Antonio  Günthero  2).u 
In  dieser  ungestörten  Ruhe  des  Landes  inmitten  der  deutschen 
Wirren  versiegte  auch  die  Geschichtsschreibung  nicht:  in  der  Re- 
gierung Anton  Günthers  bot  sich  ihr  ein  würdiger  Stoff  dar.  Der 
Anstofs  ging  von  dem  Grafen  selbst  aus.  Er  berief  1653  den 
hessischen  Rat  Johann  Justus  Winkelmann  nach  Oldenburg.  Winkel- 
mann:t ),  der  Sohn  eines  Giefsener  Professors  der  Theologie,  hatte 
in  seiner  Jugend  im  dreifsigjährigen  Kriege  mitgefochten  und 
war  nach  dem  Friedenschlufs  von  den  fürstlich  hessischen  Häusern 
beauftragt  worden,  eine  hessische  Geschichte  zu  schreiben,  wozu 
ihm  die  Archive  und  Registraturen  geöffnet  nnd  grofse  Vorschüsse 
und  Belohnungen  in  Aussicht  gestellt  waren.  Da  er  jedoch  von 
dem  ihm  bewilligten  Gehalt  von  100  Thalern  nicht  leben  konnte, 
ward  ihm  erlaubt,  unter  Beibehaltung  desselben  in  die  Dienste 
Anton  Günthers  zu  treten,  mit  dem  Vorbehalt,  dafs  er  auch  in 
Oldenburg  seine  hessische  Geschichte  fortsetzen  könnte.  Solche 
Zwitterstellungen  waren  in  jener  Zeit  nichts  Seltenes;  aus  Leibniz’ 
Leben  lernen  wir  eine  ähnliche  kennen.  Doch  konnten  sie  natur- 
gemäfs  selten  zum  Heile  eines  solchen  auf  gemeinsame  Kosten  unter- 
haltenen Hofhistoriographen  ausschlagen,  und  Differenzen  über  den 
Anteil  au  den  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Betreffenden  blieben 
meist  nicht  aus.  So  begann  auch  Winkelmann  in  Oldenburg  sieh 
zunächst  mit  der  Landesgeschichte  zu  beschäftigen  und  eine  Fort- 
setzung zu  Hamelmauns  Chronik  zu  verfassen.  In  einem  Zeit- 
raum von  drei  Jahren  vollendete  er  seine  Arbeit,  die  im  Jahre 
1671 4)  zu  Oldenburg  unter  dem  bezeichnenden  Titel  erschien: 

„Oldenburgische  Friedens-  und  der  benachbarten  Örter 
Kriegshandlungen“  etc.5), 

ein  gewaltiger  Foliant  von  Uber  600  Seiten,  mit  vielen  Kupfern 


')  Winkelmann,  „Oldenb.  Friedenshandl.“  p.  511. 

’)  Nach  dem  Ms.  der  Kopenli.  Bihlioth.  (von  1664)  i.  J.  1756  nebat 
einer  dänischen  Übersetzung  von  dem  Conferenzrat  Nielsen  herausgegebeu. 
*)  Das  folgende  wesentlich  nach  v.  Halern  a.  a.  0.  Bd.  1. 

4)  Schon  bald  nach  166t  war  mit  dem  Druck  der  Chronik  begonnen 
worden;  1667  wurde  er  durch  den  Tod  Anton  Günthers  unterbrochen, 
worauf  ein  Teil  des  Restes  in  Bremen  gedruckt  ward. 

s)  Ein  Nachdruck  erschien  später  zu  Bremen  ohne  die  Bilder  dor  ersten 
Ausgabe  unter  dem  Titel  „Oldenburgische  Chronik1-. 
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geziert,  der  die  Zeit  Anton  Günthers  unter  Benutzung  eines  um- 
fänglichen urkundlichen  Materials  behandelt.  Dafs  Winkelmauu 
die  Regierung  Anton  Günthers  in  fünf  Teile  — nach  den  fünf 
Kaisern,  die  zu  seiner  Zeit  lebten  — zerschneidet,  ist  nicht 
der  schwerwiegendste  Vorwurf;  zu  tadeln  sind  vor  allem  die  sehr 
weitschweifigen  Excnrse,  mit  denen  auf  das  Gebiet  der  Reichs- 
geschichtc  ttbergegriffen  und  der  Umfang  des  Werkes  so  sehr  ver- 
gröfsert  wird.  Unter  den  zeitgenössischen  Quellen  benutzt  er  vor 
allem  Emanuel  von  Meteeren  „Niederländische  Historie“,  Boguslav 
Ph.  v.  Chemnitz  „Königl.  Schwedischer  in  Teutschland  geführter 
Krieg“,  das  „Theatrum  Europaeum“,  den  „Erneuten  österreichi- 
schen Lorbeerkranz“,  Leo  Aitzema  „Niederl.  Geschichte“  und 
Lundorp  „Acta  publica“  und  „Reichshandlungen“.  Für  den  gröfsten 
Teil  seines  Werkes  konnte  Winkelmann  seine  eigenen  Erlebnisse 
und  das  ihm  zur  Verfügung  gestellte  oldenburgische  Actenmaterial 
verwerten;  besonders  die  Benutzung  der  Urkunden  ist  die  denkbar 
breiteste  und  bezeugt  seine  geringe,  hinter  Hamelmann  weit  zurück- 
stehende  historische  Begabung.  Der  Inhalt  seines  Werkes  ist 
dessen  ungeachtet  für  uns  unschätzbar,  wenn  auch  oft  nur  als 
eine  grofse  Materialiensammlung;  in  Einzelnheiten  wird  er  durch 
einige  Fortsetzungen  Johanns  von  Haren  ergänzt. 

Winkelmanns  Glaubwürdigkeit  ist  im  einzelnen  noch  nicht 
genau  untersucht  worden;  dafs  sie  oft  hinter  einem  Wüste  unter- 
thänigster  Schnörkeleien  und  Schmeicheleien  versteckt  ist,  kann 
bei  einem  Hofhistoriographen  dieser  Zeit  nicht  verwundern.  Auch 
zwang  ihn  seine  Stellung  am  gräflichen  Hofe  zuweilen  mindestens, 
die  Kunst  des  Verschweigens  zu  üben;  ein  Beispiel  bietet  die  Art, 
wie  er  das  Verhältnis  Anton  Günthers  zu  Elisabeth  von  Ungnad 
darstellt. 

Auch  neben  seinem  Hauptwerk  war  Winkelmann  vielfach 
schriftstellerisch  thätig.  Die  meisten  der  damals  in  Oldenburg 
gedruckten  Bücher  stammten  aus  seiner  fleifsigen  Feder.  Doch 
aach  die  historischen  Arbeiten  darunter  können  wir  fast  alle 
füglich  übergehen,  da  sie  meistens  auf  endlose  genealogische 
Spielereien  hinauslaufen,  wie  z.  B.  das: 

„Arboretum  Geneaiogicum  Ileroum  Europaeorum“  etc., 
Oldenb.  16(54, 

wo  die  Verwandtschaft  fast  sämtlicher  europäischer  Regenten- 
häuser mit  den  Oldenburger  Grafen  auf  einer  Unmenge  von  Stamm- 


k. 
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tafeln  dargelcgt  wird.  Andere  seiner  Arbeiten  gehören  zu 
den  damals  äufkommenden  staatswissenschaftlichen  Handbüchern 
wie  das 

„Amphitheatrum  Orbis  Politico-Historicum“.  Oldenb.  1668. 

Einzelne  brauchbare  Notizen  können  einem  unförmlichen  Com- 
pendium  entnommen  werden,  welches  betitelt  ist: 

„Notitia  historico  - politica  veteris  Saxo  - Westphaliae.“ 
Oldenb.  1668. 

Während  nun  Winkelmann  an  der  oldenburgischen  Geschichte 
arbeitete,  war  die  hessische  Geschichte  natürlich  trotz  alles 
Drängens  der  hessischen  Höfe  wenig  fortgeschritten;  und  als  sie 
schliefslich  vollendet  war,  fand  sie  keineswegs  den  Beifall  der 
Auftraggeber,  die  dem  armen  Historiographen  ihre  Gunst  stets 
mehr  entzogen,  bis  er  nach  mancherlei  Ungemach  ganz  verlassen 
und  verschuldet  im  Jahre  1600  starb1).  So  erinnert  auch  seine 
letzte  Leidensgeschichte  an  das  traurige  Schicksal  Leibnizens. 

Johann  Just  Winkelmann  hatte  seine  Chronik  bis  zum  Jahre 
1667  geführt,  einem  bedeutungsvollen  Moment  für  die  oldcn- 
burgische  Geschichte.  Denn  nachdem  mit  dem  Tode  Anton 
Günthers  1667  der  jüngere  oldenhurgische  Grafenstamm  erloschen 
war,  wurden  die  Lande  desselben  in  mehrere  Teile  zerschlagen: 
Jever  fiel  an  das  Hans  Anhalt -Zerbst,  Varel  an  den  unechten 
Sohn  Anton  Günthers,  Anton  von  Aldenburg,  die  Grafschaften 
Oldenburg  und  .Delmenhorst  an  die  in  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  regierende  ältere  Linie  und  nach  einer  kurzen  gemein- 
samen dänisch -gottorpischen  Regierung  1676  an  das  Königreich 
Dänemark:  ein  Verhältnis,  in  dem  sie  fast  hundert  Jahre  ver- 
blieben. Obgleich  man  nicht  sagen  kann,  dafs  die  dänischen 
Könige  ihr  altes  Stammland  irgendwie  vernachlässigt  haben,  so 
war  doch  dem  geistigen  Leben  in  Oldenburg  mit  der  Zerteilung 
der  Lande  und  der  Fesselung  an  den  aufserdeutschen  Staat  ein 
schwerer  Schlag  zugefügt. 

Wie  die  Grafschaften  keine  selbständige  Geschichte  mehr 
hatten,  so  mnfstc  auch  die  Geschichtschreibung  sehr  verkümmern. 
Oldenburg  war  ein  Nebenland  der  dänischen  Monarchie  geworden, 
ein  zweites  Norwegen,  ein  Verbannungsort  für  mifsliebige  dänische 
Beamte;  in  Kopenhagen  lag  jetzt  das  unnatürliche  Centrum  für 


')  Cfr.  Wenck,  Hessische  Landesgeschichte  Bd.  I. 

10 
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die  dem  deutschen  Leben  ferner  gerückten  Lande  *).  Dazu  kamen 
schwere  Schicksalsschläge,  die  den  Wohlstand  des  Landes  auf 
das  schwerste  heimsuchten;  im  Jahre  1676  ging  die  Stadt  Olden- 
burg fast  vollständig  in  Flammen  auf  und  erholte  sieh  nur  lang- 
sam wieder3);  die  Weihnachtsflut  von  1717,  die  vor  allem  das 
Butjadingeriand  auf  das  schrecklichste  heimsuchte  und  mehreren 
Tausend  Menschen  das  Leben  raubte,  war  ein  unersetzlicher 
Schaden  für  die  gesegneten  Fluren,  welche  der  Sturm  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  nicht  berührt  hatte3).  Doch  auch  in  dieser  Zeit 
blieb  das  Interesse  an  der  vaterländischen  Geschichte  stets  rege. 
Der  Pastor  Sibraud  Meyer  sammelte  unermüdlich,  was  er  an  ge- 
schichtlichen Denkmälern  seiner  Heimat  auftreiben  konnte;  neben 
manchen  andern  Namen  verdient  die  Thätigkeit  des  Archivars 
Johann  Heinrich  Schloifer  hier  eine  rühmliche  Erwähnung. 

Erst  als  im  Jahre  1773,  nach  über  hundert  Jahren,  die  Graf- 
schaften Oldenburg  und  Delmenhorst  ihre  politische  Selbständig- 
keit unter  dem  jüngsten  Zweige  des  Hauses  Holstein -Gottorp 
zurück  erwarben,  mufste  sich  auch  das  Interesse  an  ihrer  Ge- 
schichte in  erhöhtem  Malse  geltend  machen.  Und  als  dann  das 
klassische  Zeitalter  unserer  Litteratur  auch  in  Oldenburg  eine 
Blüteperiode  des  literarischen  Lebens  herbeiführte*),  war  es  eben 
die  hervorragendste  Persönlichkeit  in  demselben,  der  treffliche 
Gerhard  Anton  von  Halem  (1752 — 1819),  der  in  den  Jahren 
1794 — 96  eine  für  seine  Zeit  mustergültige  Bearbeitung  der  Ülden- 
burgischen  Geschichte  lieferte,  die  ihm  ein  ehrenvolles  Gedächtnis 
ui\d  die  Liebe  seiner  Heimat  sicherten. 


')  Eine  vortreffliche  Schilderung  dieses  Zustandes  bei  G.  Jansen, 
„Ans  vergangenen  Tagen.  Oldenburgs  litterarisehe  und  gesellschaftliche 
Zustände  während  des  Zeitraums  von  1773 — 1811.“  Oldenb.  1872. 
s)  Cfr.  v.  Halem  III  p.  27. 
a)  Cfr.  v.  Halem  III  p.  180  ff. 

4)  Jansen  a.  a.  0. 
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Katus  sum  Hermannus  Oncken  Oldeuburgi,  Oldenburgensis 
a.  d.  XVI  Kai.  Dec.  anui  MDCCCLIX  patre  Carolo,  matre  Friede- 
rika  e gente  Krüger,  quos  adliuc  vivos  deus  benignus  nie  ser- 
vavit.  Fidei  addictus  sum  evangelicae.  Primordiis  litterarnm  in 
gymnasio  Oldenburgensi  imbutus  sum,  quam  scholam  IX  per  annos 
frequentavi.  Post  examen,  in  quo  maturitatis  gradum  obtinui, 
musarum  saeris  initiatus  et  in  album  phiiosopliicum  receptus  sum 
Berolini  in  aeademia  Frideriea-Guilelma.  Qua  in  universitate 
historiae  et  philosophiae  studiosum  me  doeuerunt  viri  doctissimi 
ornatissimique  Bresslau,  Curtius,  E.  Schmidt,  v.  Treitschke,  Weber, 
Zeller.  Deinde  post  II  semestria  Heidelbergiae  nomen  meum  in- 
seripsi  albo  academieo  in  aeademia  Ruperto-Carola,  ubi  me  do- 
cuernnt  illustrissimi  Fischer,  Osthoff,  Rohde,  Schöll.  Post  uuius 
semcstris  spatium  Berolinum  reversus  iterum  numero  civium  uni- 
versitatis  Fridericae-Guilelmae  adscriptus  sum.  Qua  in  aeademia 
V semestria  studiis  philosophicis,  historicis,  philogicis  me  dedi,  quae 
me  doeuerunt  viri  amplissimi  doctissiiuique  Bresslau,  Ebbinghaus, 
Hirschfeld,  Koser,  Lenz.  Naude,  Meyer,  Roediger,  Scheffer-Boichorst, 
E.  Schmidt,  v.  Treitschke,  Weinhold.  Historicis  exereitationibus 
benigne  aditum  mihi  dederunt  illustrissimi  Lenz  et  Naud^. 

Quibus  omnibus  qui  summa  cum  comitate  ac  liberalitate  in 
studiis  meis  me  adiuvere  gratias  liabeo  maximas  scmpcrque  habebo. 
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Thesen. 


1.  Das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  Geschichte  ist  die  Erforschung 
und  Darlegung  staatlicher  Entwicklung. 

2.  Die  historische  Methode  von  Johannes  Janssen  in  seiner  „Ge- 
schichte des  deutschen  Volks  seit  dem  Ausgange  des  Mittel- 
altersu  wird  charakterisiert  durch  eine  tendenziöse  Gruppierung 
und  Disposition  des  Quellenmateriales. 

3.  Bei  dem  Bauernkriege  von  152")  steht  das  religiöse  Moment 
durchaus  im  Hintergründe. 

4.  Die  Ausgabe  des  Briefwechsels  des  Prinzen  August  Wilhelm 
mit  Friedrich  dem  Grol'sen  in  den  CEuvres  Bd.  26  (ed.  Preufs) 
ist  durchaus  unzuverlässig  und  folgt  der  apologetischen  Schrift, 
die  i.  J.  1769  aus  dem  Kreise  des  Prinzen  zur  Rechtfertigung 
seines  Verhaltens  im  Feldzüge  von  1757  erschien. 

5.  Die  Philosophie  Spinozas  beruht  in  ihren  Grundelementen  auf 
Descartes. 
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Hs  ist  bereits  lange  Zeit  bekannt,  dass  das  Cumarin, 
sowie  auch  einige  seiner  Abkömmlinge,  teils  frei,  teils  an 
andere  Substanzen  gebunden,  in  verschiedenen  Pflanzen 
Vorkommen,  aus  denen  es  leicht  zu  gewinnen  ist.  Das 
Cumarin  ist  z.  B.  in  den  Tonkabohnen,  im  Steinklee  und 
im  Waldmeister  enthalten,  aus  denen  es  durch  Extrahieren 
mit  Alkohol  dargestellt  werden  kann.  Ein  Oxycumarin, 
das  Umbelliferon,  ist  leicht  erhältlich  durch  Destillation 
einiger  Umbelliferenharze.  Aus  dem  in  der  Rinde  einiger 
Daphnearten  vorkommenden  Glycoside  Daphnin  ist  durch 
Spaltung  mit  Säuren  das  Daphnetin,  ein  Dioxycumarin, 
erhalten  worden.  Ein  dem  Daphnetin  isomeres  Dioxy- 
cumarin, das  Äsculetin,  ist  auf  dieselbe  Weise  durch 
Spaltung  eines  in  der  Rinde  der  Rosskastanie  vorkommenden 
Glycosides  des  Asculins  gewonnen  worden. 

So  interessant  auch  das  Vorkommen  des  Cumarin’s 
und  einiger  seiner  Abkömmlinge  in  einzelnen  Pflanzen  sein 
mag,  so  ist  es  doch  wichtiger  und  von  weit  grösserem 
wissenschaftlichen  Interesse,  die  Wege  kennen  zu  lernen,  auf 
denen  man  durch  Synthese  zu  ihnen  gelangen  kann.  Es 
sei  mir  gestattet,  diese  Wege  im  Folgenden  kurz  an- 
zuführen. 
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Darstellung  des  Cumarin’s 

und  einiger  seiner  Abkömmlinge  durch  Einwirkung 
von  Fettsäureanliydryden  auf  aromatische  Orthoxyal- 
dehyde  in  Gegenwart  von  wasserfreiem  fettsaurem 

Alkali. 


Im  Jahre  1868  gelang  es  Perkin1)  zuerst  durch  Er- 
hitzen eines  Gemisches  von  Natriumsalicylaldehyd  mit 
Essigsäureanhydrid  und  Destillation  des  Reaktionsproduktes 
einen  Körper  darzustellen,  der  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  identisch  erwies  mit  dem  von  Vogel*)  bereits 
im  Jahre  1820  aus  den  Tonkabohnen  erhaltenen  und  dann 
von  anderen  Chemikern  im  Steinklee,  Waldmeister  u.  s.  w. 
aufgefundenen  Cumarin. 

Perkin  nahm  an,  dass  die  hierbei  stattfindende  Reak- 
tion in  zwei  getrennten  Phasen  verlaufe.  In  der  ersten 
bildet  sich  nach  seiner  Ansicht  „Acetosalicyl  Wasserstoff* 
gemäss  der  Gleichung: 

COH  COH 


C«  HA 
Na) 


0 + 


0 


Der  „Acetosalicylwasserstoft'-  geht  dann  weiter  durch 
Elimination  eines  Mole.  Wasser  in  Cumarin  über.  Diesen 
Wasseraustritt  erklärt  er,  indem  er  annimmt,  dass  der 
Säueret  off  der  ursprünglich  vorhandenen  Phenolhydroxyl- 
gruppe mit  dem  Wasseretoffatome  der  Aldehydgruppe 
einerseits,  mit  einem  Wasseretoffatome  des  Benzolkernes 
andererseits  zusammentrete.  Er  stellte  diesen  Vorgang 
durch  folgende  Gleichung  dar: 


COH 

C«H4) 


CO 

0 = C0H3  + Hs0 
Ac 


*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  147, m. 
*)  Gilb.  Ann.  64,,,,. 
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Den  Atomcomplex  C7  H3  0 bezeichnete  Perkin  mit 
„Diptyl“  und  infolgedessen  das  Cumarin  mit  „Acetyl-Diptyl“. 

Dieser  Perkin’schen  Ansicht  traten  einige  Jahre  später 
Fittig1)  und  Bieber  entgegen,  welche  den  Verlauf  der 
Eeaktion  auf  folgende  Weise  erklärten.  Nach  ihrer  Auf- 
fassung condensiert  sich  das  Essigsäureanhydrid  zunächst 
unter  Wasserabspaltung  mit  dem  Natriumsalicylaldehyd 
zu  Natriumcumaressigsäureanhydrid : 

r H ONa  CHjCO\n_ 

6 * COH  + CH,  CO""  “ 


CbH4 


ONa 

CH- 


: 0 -f-  H,  0 


CH— CO' 

CH,  CO' 

Das  entstandeneNatriumcumaressigsäureanhydrid  spaltet 
unter  Zutritt  eines  Mol.  Wasser  Essigsäure  ab: 

ONa 


C«H, 


CH- 


= CH  — CO- 
CH8  — CO' 


; 0 -f  H,  0 — CHaCOj  H + 


p TT  V"» 

81  CH  — CH— CO,  H 

Durch  die  Essigsäure  soll  dann  die  Natriumverbindung 
der  Cumarsäure  in  diese  selbst  übergeführt  werden,  welche 
dann  weiter  unter  dem  Einflüsse  des  Säureanhydrids  und 
der  hohen  Temperatur  unter  Wasserabspaltung  in  Cumarin 
übergeht : 

OH  0 CO 

Ce  Hj  CH  = CH— CO  OH  = C’8  H<  CH=  ÖH  + Hä  ° 
Fittig  und  Bieber  sprechen  dann  weiter  die  Wahr- 
scheinlichkeit aus,  dass  sich  das  Natriumcumaressigsäure- 
anhydrid  sofort  in  Cumarin  und  essigsaures  Natron  spalte. 

Wieder  einige  Jahre  später  gelang  es  Tiemann 2)  den 
ganzen  Vorgang  in  seine  einzelnen  Phasen  zu  zerlegen, 
indem  er  zeigte,  dass  sich  zunächst  Acetylsalicylaldehyd 


’)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  163, Ml). 
*)  Her.  d.  d.  chem.  Ges.  X,67. 
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bildet,  welcher  sich  dann  weiter  mit  Essigsäure  resp.  Essig- 
siiureanhydrid  zu  Acetylcumarsäure  resp.  zum  Acetyl- 
anhydrid  derselben  condensiert.  Die  entstandenen  Conden- 
stationsprodukte  spalten  dann  Essigsäure  resp.  Essigsäure- 
anhydrid ab  und  gehen  in  Cumarin  über.  Die  Reaktion 
verläuft  also  nach  folgenden  Gleichungen: 

P tt  COH  , CH,OOx  tt  COH 

9 ONa  + CH*  CO^  U ~ C'9  O.CO.  CH* + 

CH*  CO,  Na; 

P H O.CO.CH*  , prr  pp  H p tt  O.CO. CH* 

t o H4  coh  + CH*  CD*  H — C«  H4  ch  = CH  COj  h 

+ Hs  0 resp. 

r tt  O.CO.CH*  ^ CH*CO  n _p  tt  O.CO.CH* 
“^COH  r CH*  CO-'  9 'CH  — CH.CO-^n 

CH*CO^U 

-f  H,  O;  und  endlich 

p TT  O.CO.CH*  p U , pTT  pp  TI 

U CH  — CH . CO  OH  c*  ^ CH  _ CH  ^ H 

resp. 

...  „ O.CO  CH*  _p  „ 0 -CO  , CH,CO^.n 

1 9 4 CH  = CH . CO  ~ ^ ‘ CH = 6h  + CHs  C0  " U ' 
CH,  00-"  0 

Die  Auffassung  Fittigs  undTiemanns  führen  zu  der  heute 
allgemein  anerkannten  Konstitutionsformel  des  Cumarins. 

CH  = CH. 

/N  0— CO 


1 CH  = CH.COOH 


Es  war  vorauszusetzen,  daas  dem  Essigsäureanhydrid 
anolog  auch  die  Anhydride  höherer  Fettsäuren  auf  Natrium- 
salicylaldehyd  einwirken  und  so  substituierte  Cumarine 
bilden  würden.  In  der  That  gelang  es  Perkin  ’)  auf  diese 


•)  Ann.  d.  Che  in.  und  Pharm.  147.«,. 
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Weise  durch  Einwirkung  der  Anhydride  der  Buttersäure, 
der  Valeriansäure , dann  später  der  Propionsäure1),  auf 
Natriumsalicylaldehyd  Homologe  des  Cumarins  darzustellen, 
die  er  mit  „Butyryl-Diptyl“,  „Valeryl-Diptyl  und  „Pro- 
pionyl-Diptyl“  benannte  und  denen  er  folgende  Formeln 
beilegte : 

H7  Ol 
C-  Ha  0 ) 


Cs  H*  0 1 

c,h3o| 


„Valeryl-Diptyl“ 


C3Hs01 

C-  H,  0 »ProPlony1_I)lPtl1“ 

Nach  Fittigs  und  Tiemanns  Auffassung  sind  diese 
Körper  als  «-Aethyl-,  «-Propyl-  und  «-Methyl-Cumarin  zu 
bezeichnen,  denen  die  folgenden  Konstitutionsformeln  zu- 
kommen. 

CH  = C . Cs  H5  CH  = C.CSH7 


Perkin*)  fand  dann  weiter,  dass  die  oben  genannten 
Cumarine  auch  entstehen,  wenn  man  die  Anhydride  der 
Fettsäuren  in  Gegenwart  von  wasserfreiem  fettsauren 
Natron  bei  höherer  Temperatur  auf  Salicylaldehyd  ein- 
wirken lässt. 


*)  Jakrb.  tt.  d.  Fortsck.  d.  Chem.  1875, ^ 
’)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  VIII, 16W. 
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Die  bisher  erwähnten  Cumarine  sind  alle  in  der 
Seitenkette  substituiert.  Die  Darstellung  von  Cumarinen, 
die  im  Benzolkern  substituiert  sind,  gelang  erst,  nachdem 
Tiemann  ’)  und  Reimer  die  Bildung  von  Oxyaldehyden 
durch  Einwirkung  von  Chloroform  auf  die  alkalische 
Lösung  eines  Phenols  aufgefunden  hatten. 

Tiemann4)  und  Lewy  erhielten  durch  Kochen  von 
Resorcylaldehyd  mit  Essigsäureanhydrid  und  Natrium- 
acetat den  Acetyläther  eines  Oxycumarins.  Tiemann  und 
Reimer*)  wiesen  dann  nach,  dass  derselbe  identisch  ist 
mit  dem  Acetyläther  eines  bereits  früher  bekannten 
Körpers,  welcher  sich  bei  der  Destillation  verschiedener 
Umbelliferenharze,  z.  B.  des  Galbanumharzes,  bildet,  des 
Umbelliferons.  Letzterem  kommt  nach  den  Untersuchungen 
TiemannV)  folgende  Konstitutionsformel  zu: 

CH  = CH 


OH. 


\ 

\ 

o.co 


Auf  gleiche  Weise  erhielten  Tiemann8)  und  Müller 
aus  dem  Metamethoxysalicylaldehyd  den  Methyläther  einer 
dem  Umbelliferon  isomeren  Substanz  von  der  Formel: 


')  Ber. 

<1.  d. 

chem.  Ges.  IX,8J4. 

4)  „ 

1»  M 

»»  11 

*) 

11  11 

11  >1 

xiW 

')  „ 

11  *1 

11  11 

xm,ia. 

6)  „ 

11  11 

11  11 

xvi,M5. 
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Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Kaufmann ')  mittelst 
der  Perkinschen  Reaktion  aus  dem  (S-Nephtolaldehyd  ein 
Cumarin  des  Naphtalins  gewann,  welchem  eine  der  folgenden 
Konstitutionsformeln  zukommt : 


CH  ==»  CH . 


n. 

Darstellung  der  Cumarine 

durch  Einwirkung  wasserentzieliender  Mittel  auf  ein 
Gemisch  eines  Phenols  mit  Aepfelsäure. 

Eine  neue  Bildungsweise  der  Cumarine  wurde  im 
.fahre  1884  von  v.  Pechmann3)  entdeckt,  welcher  fand, 
dass  sich  Cumarin  bildet,  wenn  man  ein  Gemisch  moleku- 
larer Mengen  eines  Phenols  und  Aepfelsäure  bei  höherer 
Temperatur  mit  wasserentziehenden  Mitteln,  wie  conc. 
Schwefelsäure,  Chlorzink  etc.,  behandelt.  Den  Verlauf  der 
Reaktion  erklärt  v.  Pechmann  auf  folgende  Weise.  Zu- 
nächst zerfällt  die  Aepfelsäure  unter  dem  Einflüsse  der 
conc.  Schwefelsäure  und  der  hohen  Temperatur  in  Ameisen- 

')  Ber.  d.  d.  chem.  Oes.  XVI, 

» v tr  ti  v 11?»**»* 
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säure  und  den  hypothetischen  Halbaldehyd  der  Malon- 
säure ; erstere  kann  wegen  der  Gegenwart  der  conc. 
Schwefelsärre  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Gestalt 
ihrer  Zei-setzungsprodukte,  Kohlenoxyd  und  Wasser,  auf- 
treten.  Der  Zerfall  der  Aepfelsäure  wird  durch  folgende 
Gleichung  veranschaulicht: 

CH. OH. CO,  H COH 

ch,  ~co+h,o.-}-6h, 

CO,  H CO,H. 

Er  entspricht  also  vollständig  dem  Zerfalle  der  Milch- 
säure unter  dem  Einflüsse  verdünnter  Säuren  in  Ameisen- 
säure und  Aldehyd: 

CO,  H 


CH . OH  = H . C02  H + CH, . COH . 

6h, 

Der  Halbaldehyd  der  Malonsäure  condensiert  sich  in 
statunascendi  mit  dem  Phenol  zu  Oxyphenylmilchsäure 
nach  der  Gleichung: 

C„  H6  OH  + COH— CH,  CO,  H — 

P tt  OH 

8 ‘ CH. OH. CH,  CO,  H; 

und  diese  geht  unter  Abspaltung  von  zwei  Molek.  Wasser 
in  Cumarin  über: 

OH  HO  CO  0 — CO 

C,H4  i =C6H*  i + 2H,0. 

CH. OH. CH,  M CH=-CH  ' 

Dass  sich  im  Verlauf  der  Reaktion  in  der  That  der 
Halbaldehyd  der  Malonsäure  bildet,  hat  v.  Pechmann 
dadurch  bewiesen,  dass  er  Aepfelsäure  allein  mit  conc. 
Schwefelsäure  erhitzte  und  dabei  als  Endprodukt  Cumalin- 
säure  bekam,  welche  durch  Condensation  von  zwei  Molek. 
des  Halbaldehyds  unter  Abspaltung  von  zwei  Molk.  Wasser 
entstanden  zu  denken  ist. 

v.  Pechmann  unterwarf  teils  allein,  teils  in  Ge- 
meinschaft^ mit  Welsh  ’),  eine  ganze  Reihe  von  Phenolen 
*y  Ber.  d.  d.  ehern.  Ges.  XVIl.14a. 
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dieser  Reaktion,  die,  nebenbei  bemerkt,  bei  einigen  ziemlich 
glatt  verläuft,  bei  anderen  dagegen  nur  sehr  geringe  Aus- 
beute giebt  So  wurde  das  Phenol  mit  so  geringem  Er- 
folge der  Reaktion  unterworfen , dass  das  entstandene 
Cumarin  nur  durch  den  Geruch  nachzuweisen  war.  Weit 
bessere  Ausbeute,  50o/°  der  Theorie  lieferte  das  Resorcin, 
aus  welchem  v.  Pechmann  Umbelliferon  erhielt,  dessen 
Identität  mit  dem  durch  Destillation  des  Gallbanum- 
Harzes  dargestellten  er  nachwies. 

Ferner  wurde  von  ihm  auf  diese  Weise  aus  dem 
Pyrogallol  das  Daphnetin  synthetisch  gewonnen,  welches 
schon  1860  von  Zwenger  ’)  aus  dem  in  der  Rinde  einiger 
Daphnearten  vorkommenden  Glycoside  Daphnin  erhalten 
worden  war.  Schon  Sttinkel®)  hatte  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  in  demselben  ein  Dioxycuinarin  vorliege. 
Diese  Vermutung  fand  durch  die  v.  Pechmannsche 
Synthese  die  volle  Bestätigung.  Nach  derselben  kommt 
dem  Daphnetin  folgende  Constitutionsformel  zu: 

HC  = CH 


Das  Thymol  giebt  bei  der  Reaktion  ein  Methyl- 
Propyl-Cumarin  von  der  Formel: 

CH  = CH 


*)  Ann.  d.  Chera.  u.  Pharm.  115, g. 
*)  Ber.  d.  d.  chem.  Oes.  XII, 10B. 
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Hydrochinon  lieferte  ein  Oxycnmarin.  dessen  Methyl- 
äther schon  früher  auf  andere  Weise  von  Tiemann')  dar- 
gestellt worden  war. 

Am  leichtesten  von  allen,  der  Reaktion  unterworfenen 
Phenolen  reagiert  das  Orcin,  welches  in  quantitativer  Aus- 
beute in  Homoumbelliferon  übergeht,  dem  folgende 
Konstitutionsformel  zukommt: 


CH  = CH 


OH. 


Dagegen  gelang  es  nicht  aus  dem  Phloroglucin  einen 
cumarinartigen  Körper  zu  erhalten;  v.  Pechmann  hatte 
gehofft,  aus  demselben  das  Äsculetin  synthetisch  dar- 
stellen zu  können. 

jü-Naphtol  gab  ein  Naphtocumarin,  welches  jedoch 
mit  dem  von  Kaufmann3)  dargestellten  nicht  identisch 
ist.  Diese  Beobachtung  kann  weiter  nicht  überraschen, 
da  die  Theorie  zwei  isomere  Naphtocumarine  zulässt. 

Aus  dem  «-Naphtol  wurde  zwar  auch  ein  kristalli- 
nischer Körper  gewonnen,  jedoch  in  so  geringer  Menge, 
dass  derselbe  nicht  näher  untersucht  werden  konnte. 

III. 

Darstellung  von  Cumarinen 
durch  Einwirkung  wasserentziehender  Mittel  auf  ein 
Gemisch  eines  Phenols  mit  Acetessigäther  oder  eines 
analogen  Körpers. 

Die  bisher  aufgeführten  Darstellungsweisen  lassen  zu 
Cumarinen  gelangen,  die  entweder  im  Benzolkern  oder  in 
der  demselben  ferner  stehenden  Metkenylgruppe  substituiert 

’)  conf.  p.  10. 

*)  cont  p.  10. 
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sind.  Folgende  von  v.  Pechmann '),  Duisburg  und  Cohen*) 
ausgearbeitete  Methode  gestattet  dagegen,  auch  Cumarine 
darzustellen , bei  denen  das  Wasserstoffatom  der  dem 
Benzolkem  näher  stehenden  Methenylgruppe  durch  Radi- 
kale ersetzt  ist.  Die  genannten  Forscher  Hessen  auf  ein 
Gemisch  eines  Phenols  mit  Acetessigäther  wasserentziehende 
Mittel  ein  wirken  und  erhielten  so  eine  Verbindung,  die 
zum  Cumarin  in  naher  Beziehung  steht. 

Der  Verlauf  der  Reaktion  wird  durch  folgende 
Gleichungen  veranschaulicht: 


CO,  Cs  H* 

C*H6OH  + CO— 6h,  = C,  h4 

CHS 


OH 

C . OH— 6h,  ; 
CH;i 


0H  CO,  C3  H«  0— CO 

C«  Hi  1 «=  C,  H,  i 

* 4 COH-CH,  C=CH  + Cä  H8 OH  + HjO 

CH,  ÖH3 


Aus  diesen  beiden  Gleichungen  erkennt  man  leicht, 
dass  diese  Reaktion  mit  der  unter  II  beschriebenen  grosse 
Ähnlichkeit  hat,  ja  fast  mit  ihr  identisch  ist,  wenn 
man  die  dort  entstehenden  Zwischenprodukte  in  Vergleich 
zieht.  Dort  entsteht  durch  Einwirkung  der  conc.  Schwefel- 
säure auf  die  Äpfelsäure  als  Zwischenprodukt  der  Halb- 
aldehyd der  Malonsänre,  welcher  sich  mit  dem  Phenol 
weiter  condensiert;  hier  wird  zur  Einleitung  der  Reaktion 
ein  Körper  benutzt,  welcher  dem  Halbaldehyd  der  Malon- 
säure  sehr  nahe  steht.  Beide  unterscheiden  sich,  abgesehen 
davon,  dass  der  eine  eine  Säure,  der  andere  ein  Athyl- 
äther  ist,  nur  dadurch,  dass  der  eine  ein  Aldehyd,  der 
andere  ein  Keton,  dass  der  Wasserstoff  der  Aldehydgrnppe 
des  Halbaldehyds  der  Malonsäure  beim  Acetessigäther 

')  Ber.  d.  d.  chem.  Oes.  XVIrtI1B. 

*)  >i  ii  ii  ii  ii  xvn„,,j. 
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durch  Methyl  ersetzt  ist.  Folgende  Formeln  veranschau- 
lichen das  eben  Gesagte. 

H 

i 

CO 

CH2 

CO,H 

Halbaldehyd 
der  Malonsäure 

Daraus  folgt,  dass  in  dem  entstehenden  Cumarin  die 
Methylgruppe  des  Acetessigäthers  an  derselben  Stelle 
stehen  muss,  die  im  anderen  Falle  der  Aldehydwasserstoff 
einnimmt 

Nach  den  Versuchen  v.  Pechmanns,  Duisburgs  und 
Cohens  scheint  diese  Reaktion  eine  allgemeine  zu  sein. 

Phenol  lieferte  ebenso,  wie  bei  der  unter  II  an- 
geführten Reaktion,  sehr  geringe  Mengen  von  ß -Methyl- 
cumarin : 

C.CH,  =CH 


CH, 

CO 

6h2 

COj.CjH, 

Acetessigäther. 


Aus  Resorcin  wurde  ein  ß - Methylumbelliferon  er- 
halten: 


OH. 
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Wurde  statt  des  Acetessigäthers  der  Benzoylessigäther 
angewandt,  so  entstand  aus  dem  Resorcin  jü- Phenyl  - 
umbelliferon ; mit  Methylacetessigäther  gab  es  u-ß Dirne- 
thylumbelliferon : 

C.0H3=C.CH, 


OH. 


Parakresol  und  Acetessigäther  condensierten  sich  zu 
einem  Diniethylcumarin  von  der  Formel: 


Aus  Pyrogallol  entsteht  ß- Methyl -Daphnetin: 
C.CH3=CH 


Orciu  giebt  ein  Dimethylumbelliferon.  welchem  näch- 
st eilende  Formel  zukommt: 


2 
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Aus  Phlorogliecin  und  Acetessigäther  wurde  ein  Dioxy- 
d-Met hylcumarin  gewonnen: 

C.CHg  = CH 


OH 


d-Naphtol  endlich  ergab  auf  gleiche  Weise  behandelt 
ein  jS-Methyl-Naphtocumarin. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  mehrwertigen 
Phenolen  die  Reaktion  nur  dann  in  der  oben  angegebenen 
Weise  verläuft,  wenn  man  auf  ein  Molekül  des  Phenols 
ein  Molekül  Acetessigäther  anwendet  Ändert  man  jedoch 
beim  Resorcin  die  Bedingungen  derart,  dass  man  auf  ein 
Molekül  desselben  zwei  Molk,  des  Acetessigäthers  an- 
wendet, so  entsteht,  wie  Hantsch  ’)  und  Zürcher  gezeigt 
haben,  ein  Körper,  welcher  den  Atomcomplex 

— C.CH,  = CH 

— 0 CO 

zwei  Mal  im  Molekül  enthält  Derselbe  muss  bezeichnet 
werden  als  ein  d-Dimethyldicumarin.  Die  eben  genannten 
erhielten  ferner  durch  Einwirkung  von  drei  Molekülen 
Acetessigäther  auf  ein  Molk.  Phloroglucin  ein  d-Trimethyl- 
tricumarin. 

')  Ber.  d.  d.  ehern  Ges.  XX,,,,,. 
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Die  ersten  über  Nitrocumarin  vorliegenden  Angaben 
rühren  von  Delalande  ’)  aus  dem  Jahre  1843  her,  welcher 
Cumarin  in  rauchende  Salpetersäure  eintrug  und  das 
Reaktionsprodukt  mit  Wasser  ausfällte.  Gegen  die  von 
Delalande  aufgestellte  Formel  dieses  Nitrocumarins  wandt  e 
sich  zwei  Jahre  später  Bleibtreu -).  welcher  demselben 
eine  andere  Formel  beilegte.  Die  nächsten  Chemiker, 
welche  etwas  über  Nitrocumarin  veröffentlichten,  sind 
Frapoli  und  Chiozza3),  denen  es  auch  gelang,  das  Nitro- 
cumarin in  die  entsprechende  Amidoverbindung  über- 
zuführen. Taege4)  wiederholte  dann  die  von  Delalande 
und  Bleibtreu  angestellten  Versuche  und  stellte  die  Kon- 
stitution des  so  erhaltenen  Nitrocumarins  fest.  Das  eine 
Mal  erhielt  er  aus  demselben  durch  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat die  bei  228 0 schmelzende  asymmetrische  meta- 
Nitrosalicylsäure,  das  andere  Mal  gelang  es  ihm,  dasselbe 
Nitrocumarin  mittelst  der  Perkinschen  Reaktion  aus  dem 
asymmetrischen  meta-Nitrosalicylaldehyd  zu  ge winnen,  dessen 
Konstitution  er  ebenfalls  festgestellt  hat.5) 

Zur  Darstellung  des  zur  folgenden  Arbeit  haupt- 
sächlich angewaudten  Amidocumarins  habe  ich  sowohl 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  46,337. 

*)  II  II  II  11  II 

*)  11  11  11  11  11  95.,,,. 

4)  Inang.-Dissert.  Marburg  1887. 
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Cumarin  als  auch  Nitrosalicylaldehyd  benutzt.  Von 
letzterem  ausgehend  wurde  in  folgender  Weise  ver- 
fahren: 

Je  50  g Salicylaldebyd  werden  in  150—200  g Eisessig 
gelöst  und  mit  Eiswasser  bis  auf  5° — 6°  abgekühlt.  Zu 
dieser  gekühlten  Lösung  lässt  man  75  g rauchende  Salpeter- 
säure unter  beständigem  Schütteln  langsam  einfliessen. 
Dabei  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit  so  lange  unter  10°  bleibt,  bis  alle  Salpeter- 
säure eingetragen  ist.  Im  anderen  Falle  kann  es  leicht 
geschehen,  dass  sich  die  Flüssigkeit  erwärmt  und  die 
Operation  unterbrochen  werden  muss,  bevor  alle  Säure 
hinzugegeben  werden  konnte.  Ist  alle  Salpetersäure  hinzu- 
gefügt, so  überlässt  man  das  Gemisch  sich  selbst.  Es 
erwärmt  sich  zuerst  langsam,  dann  ziemlich  schnell,  bis 
es  bei  45°— 50°  unter  starker  Entwickelung  roter  Dämpfe 
scheinbar  ins  Sieden  gerät.  Ist  dieser  Punkt  erreicht, 
giesst  man  schnell  in  bereit  gehaltenes  kaltes  Wasser. 
Das  Reaktionsprodukt  scheidet  sich  dabei  als  schwach 
gelb  gefärbte  Kristallmasse  ab.  Es  besteht  wie  schon 
Mazarra ')  gezeigt  hat,  aus  einem  Gemisch  zweier  isomerer 
Nitrosalicylaldehyde. 

Zur  Trennung  der  beiden  isomeren  Aldehyde  wurde 
auf  folgende  Weise  verfahren.  Nachdem  das  Reaktions- 
produkt abfiltriert  und  einige  Mal  mit  Wasser  gewaschen 
war.  wurde  es  in  heissem  Wasser  suspendiert  und  so  lange 
mit  Natriumcarbonat  versetzt,  bis  es  sich  vollständig 
gelöst  hatte  und  keine  Kohlensäure  mein-  entwickelte. 
Eine  kleine  Probe  der  Lösung  wurde  rasch  abgekühlt,  um 
zu  sehen,  ob  sich  ein  Natriumsalz  abschied.  War  dies 
nicht  der  Fall,  so  wurde  eingedampft,  bis  sich  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  kleine  Kriställchen  zeigten. 
Beim  Erkalten  schieden  sich  dann  grosse  Mengen  eines 
hellgelben  Salzes  ab,  welches  nach  dem  Filtrieren  einige 


')  .Tahresber.  1876, «gg. 
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Male  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen  wurde.  Die 
Mutterlauge  wurde  weiter  eingedampft  und  beim  Erkalten 
daraus  eine  weitere  Menge  des  gelben  Salzes  gewonnen. 
Das  Eindampfen  und  Kristallisieren  wurde  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  sich  neben  dem  gelbem  Salze  grössere  Quanti- 
täten dunkelroter  Kristalle  auszuscheiden  begannen. 

War  dieser  Punkt  erreicht,  so  wurde  der  Rest  der 
Lösung  mit  Salzsäure  zersetzt.  Die  Vermutung,  dass  in 
dem  abgeschiedenen  Aldehyd,  welcher  nach  der  Destillation 
im  Dampfstrome  und  nach  wiederholtem  Umkristallisieren 
aus  verdünntem  Alkohol  constant  bei  85 w— 87°  schmolz, 
ein  einheitlicher  Körper  vorliege,  bestätigte  sich,  wie 
später  gezeigt  werden  wird,  nicht.  Er  wurde  daher  einst- 
weilen nicht  weiter  untersucht. 

Hier  muss  ich  eine  Angabe  Taeges ')  berichtigen, 
welche  dahin  geht,  dass  die  Alkalisalze  der  Nitrosalicyl- 
aldehyde  sehr  zerfliesslich  seien.  Dies  ist  nach  meinen 
Beobachtungen  wenigstens  für  die  Natriumsalze  nicht  zu- 
treffend. Das  gelbe  Salz  sowohl  wie  das  rote  änderten 
sich  selbst  bei  wochenlangem  Stehen  an  der  Luft  nicht 
im  geringsten. 

Das  gelbe  Salz  wurde  zunächst  weiter  verarbeitet. 
Es  wurde  in  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure 
zersetzt.  Der  sich  abscheidende  Aldehyd  zeigte  nach 
mehrmaligem  Umkristallisieren  den  Schmelzpunkt  von 
125°  und  ist  demnach  der  asymmetrische  meta-Nitrosalicyl- 
aldehyd,  dessen  Konstitution,  wie  oben  gesagt,  von  Taege  *) 
festgestellt  worden  ist. 

Dieser  Aldehyd  entsteht  bei  Nitrierung  des  Salicyl- 
aldehyds  in  weitaus  überwiegender  Menge. 

Um  aus  dem  Meta-Nitrosalicylaldehyd  das  entsprechende 
Cumarin  zu  erhalten,  wurde  er  der  Perkinschen  Reaktion 
unterworfen.  Je  10  g Aldehyd  wurden  mit  der  berech- 


')  Disscrt.  p.  12. 
’)  Dissert.  p.  20. 
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neten  Menge  wasserfreien  Natriumacetats  und  25—30  g 
Essigsäureanhydrid  in  einem  mit  Kühlrohr  versehenen 
Kolben  3—4  Stunden  ziun  Sieden  erhitzt  und  die  ent- 
standene dunkelbraune  Lösung  in  Wasser  gegossen.  Das 
Nitrocumarin  scheidet  sich  dabei  als  braunrot  gefärbte 
Kristallmasse  ab.  Dieselbe  wird  nach  dem  Filtrieren 
wiederholt  aus  verdünntem  Alkohol,  dem  etwas  Tierkohle 
zugesetzt  ist,  umkristallisiert.  Das  asymmetrische  meta- 
Nitrocumarin  wird  so  in  feinen  farblosen  Nadeln  erhalten, 
die  den  von  Taege ')  angegebenen  Schmelzpunkt  von 
187°  zeigen. 

Wie  dieser4)  dargethan,  ist  dieses  Nitrocumarin 
identisch  mit  dem  bei  der  Nitrierung  des  Cumarins  ent- 
stehenden. Um  es  aus  diesem  zu  gewinnen,  wurden  50  g 
Cumarin  in  kleinen  Portionen  in  75  g rauchende  .Salpeter- 
säure eingetragen.  Letztere  erhitzt  sich  dabei  sehr  stark 
und  es  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  roter  Dämpfe. 
Diese  Entwickelung  lässt  jedoch  sehr  nach,  sobald  der 
grössere  Teil  des  Cumarins  eingetragen  ist;  den  Rest 
desselben  kann  man  dann  auf  einmal  hinzugeben,  ohne 
dass  eine  weitere  Reaktion  bemerkbar  ist.  Ist  alles 
Cumarin  eingetragen,  so  erhitzt  man  auf  dem  Wasserbade, 
bis  wieder  rote  Dämpfe  auftreten  und  giesst  dann  in 
Wasser.  Das  Nitrocumarin  scheidet  sich  dabei  als  schwach 
gelbgefärbte  Kristallmasse  ab,  die  nach  dem  Absaugen 
aus  verdünntem  Alkohol  oder  Chloroform  umkristallisiert 
wird.  Die  erhaltenen  farblosen  Nadeln  zeigen  den  Schmelz- 
punkt 187". 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  neben  dem  asymmetrischen 
meta-Nitrocumarin  auch  kleine  Mengen  eines  oder  mehrerer 
anderer  Nitroprodukte  entstehen , die  einen  niedrigen 
Schmelzpunkt  zeigen.  Die  Menge  derselben  ist  jedoch 
zu  gering,  so  dass  es  mir  nicht  gelang,  einen  constant 
schmelzenden  Körper  zu  isolieren. 

')  Dissen. 

*)  Dissen. 
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Um  das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene 
Nitrocumarin  in  das  entsprechende  Amidocumarin  über- 
zuführen, löst  man  je  10  g desselben  in  heissem,  ver- 
dünnten Ammoniak  und  versetzt  so  lange  mit  einer  Eisen- 
vitriollösung, bis  der  entstehende  Niederschlag  schwarz 
erscheint.  Nach  dem  Filtrieren  scheidet  sich  das  Amido- 
cumarin beim  Erkalten  in  langen  braungelben  Nadeln  ab. 
Um  es  von  etwa  noch  unverändertem  Nitrocumarin  zu 
trennen,  löst  man  es  in  verdünnter  Salzsäure,  filtriert  und 
fällt  mit  Ammoniak.  Das  Amidocumarin  schmilzt  bei  163° 
und  zeigt  die  von  Taege  ')  angegebenen  Eigenschaften. 

Das  Amidocumarin  wurde  folgenden  Reaktionen  unter- 
worfen : 

a)  Einwirkung  von  Kaliumcyanat  auf  asymmetrisches 
meta-Amidocumarin. 

Met  acumarylharnstoff. 

/NH.C#H6  0, 

\NHa 

Um  diesen  Harnstoff  darzustellen,  löst  man  2,5  g Amido- 
cumarin in  gerade  so  viel  mässig  verdünnter  Schwefel- 
säure, als  zur  Lösung  nötig  ist,  versetzt  mit  der,  in  wenig 
Wasser  gelösten,  berechneten  Menge  Kaliumcyanat  und 
lässt  ruhig  stehen.  Schon  nach  kurzer  Zeit  beginnt  der 
Harnstoff  sich  in  feinen  schwachbraun  gefärbten  Nüdelchen 
abzuscheiden.  Nimmt  die  Menge  derselben  nicht  mehr  zu, 
so  filtriert  man  ab  und  kristallisiert  aus  mässig  ver- 
dünntem Alkohol,  dem  etwas  Tierkohle  zugesetzt  ist,  um. 
Man  erhält  den  Harnstoff  so  in  weissen  Nadeln,  die  noch 
nicht  bei  275°  schmelzen.  Er  löst  sich  ziemlich  schwer 
in  kaltem  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol,  jedoch  leicht 
in  diesen  Lösungsmitteln  beim  Erwärmen;  Ligroin  fällt 
ihn  aus  der  Benzollösung.  Heisses  Wasser  löst  den  Harn- 
stoff schwer,  kaltes  gar  nicht  Conc.  Säuren  lösen  eben- 
falls leicht,  auf  Zusatz  von  Wasser  fällt  er  jedoch  un- 


*)  Üissert. 


Digitized  by  Google 


24 


verändert  wieder  aus.  Auch  verdünnte  Alkalien  nehmen 
den  Harnstoff  bei  gelindem  Erwärmen  ohne  Ver- 
änderung auf. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,1896  g Substanz  gaben  0,4084  g COä  und 
0,0720  gHjO. 

II.  0,1430  g Substanz  gaben  0,3100  g C02  und 
0,0536  g H,0. 

III.  0,2660  g Substanz  gaben  30,5  ccm  Stickstoff  bei 
12°  und  772  mm  Barometerstand. 


Berechnet  für: 
CioHgNj  Os 
C10=  120-  58,82  #/o 
H„  - 8 — 3,92  „ 

Nj  = 28=  13,73  „ 
Oa  = 48  = 23,53  „ 
204  100,00%. 


Gefunden : 

I.  II.  III 

58,74%  59,11  % — 

4,21  „ 4,16  „ - 

— — 13,86% 


b)  Einwirkung  von  Rhodankalium  auf  Amidocumarin. 

Metacumarylthioharnstoff. 

NH . Cg  H*  Oj 
SNHa 

Zur  Darstellung  dieses  Harnstoffes  verfährt  man  am 
besten  auf  folgende  Weise:  Man  löst  6—8  g Rhodan- 
kalium in  Alkohol  und  versetzt  die  Lösung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  etwas  weniger  als  der  berechneten 
Menge  Salzsäure.  Nachdem  man  von  dem  ausgeschiedenen 
Chlorkalium  abfiltriert  hat,  bringt  man  zum  Filtrat  die 
alkoholische  Lösung  von  2 g Amidocumarin,  verdampft 
den  Alkohol  und  erhitzt  den  Rückstand  auf  120° — 125“. 
Das  Reaktionsprodukt  wird  einige  Male  mit  Wasser  aus- 
gekocht, um  unzersetzt  gebliebenes  Rhodankalium  zu  ent- 
fernen. Der  zurückbleibende  Thiohamstoff  ist  unlöslich 
in  Wasser,  schwerlöslich  in  heissem  Alkohol,  aus  dem  er 
in  kleinen,  schwachbraun  gefärbten,  mikroskopischen 
Nüdelchen  kristallisiert.  In  kaltem  Alkohol,  Äther,  Benzol 
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löst  er  sich  nicht  Die  Verbindung  schmilzt  bei  225° 
unter  Zersetzung.  Conc.  Salzsäure  löst  ebenfalls  nicht; 
verdünnte  Alkalien  dagegen  lösen  den  Thioharnstoff 
ziemlich  leicht  beim  Erwärmen  unter  Gelbfärbung.  Säuert 
man  darauf  mit  Salzsäure  an,  so  entwickelt  sich  etwas 
Schwefelwasserstoff  und  unveränderter  Harnstoff  scheidet 
sich  ab. 


Die  Analyse  ergab: 

I.  0,2620  g Substanz  gaben  28,4  ccm  Stickstoff  bei 
13®  und  754  mm  Barometerstand. 

II.  0,1455  g Substanz  gaben  0,1530  g Bariumsalfat. 


Berechnet  für: 

CjoHgNjSOj 

Cio  =*  120  = 54,54  °/0 
Hs  = 8 = 3,68  „ 

Nj  *=  28  - 12,71  „ 

S — 32=  14,54  „ 
Oä  «=  32  *=  14,53  „ 
220  1 00,00  °/0. 


Gefunden: 
I.  IL 


12,75®/,  - 

— 14,44®/, 


c)  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  Amido- 
cumarin. 

Dicumarylthioharnstoff. 

NH.C9HsOa 

NH.C,H503 

scheidet  sich  beim  Kochen  von  Amidocumarin  mit  Schwefel- 
kohlenstoff in  alkoholischer  Lösung  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung  in  kleinen,  schwach  gelbgefärbten 
mikroskopischen  Nüdelchen  ab.  Dieselben  sind  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich;  auch  conc.  Salz- 
säure nimmt  den  Körper  weder  in  der  Kälte  noch  beim 
Erhitzen  auf.  Verdünnte  Alkalien  zersetzen  Um  allmählich 
beim  Kochen,  wie  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  er- 
kennen lässt.  Der  Harnstoff  beginnt  sich  bei  225®  braun 
zu  färben  und  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  245°. 
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Die  Analyse  ergab: 

I.  0,1219  g Substanz  gaben  8 ccm  Stickstoff  bei  16.6° 
und  772  mm  Barometerstand. 

II.  0,1596  g Substanz  gaben  0.102  g Ba.  SO, . 

Berechnet  für:  Gefunden: 


Cj# 

Hi,N, 

SO, 

I. 

II. 

ClB  = 

228  = 

62,64  °/0 

— 

— 

H„  = 

12  = 

3,30  „ 

— 

— 

N,  = 

28  = 

7,69  „ 

7,78% 

— 

S = 

32  = 

8,79  „ 

— 

8,77  °/„ 

0«  = 

64  = 

17,58  „ 

— 

— 

364  100,00  °/0. 


Es  wurde  versucht,  aus  diesem  Thioharnstoff  durch 
Destillation  mit  syrupöser  Phosphorsäure  das  Cumaryl- 
senföl  darzustellen.  Der  auftretende  Rettiggeruch  liess 
zwar  die  Bildung  geringer  Mengen  desselben  erkennen, 
doch  gelang  es  nicht,  eine  grössere  Quantität  zu  erhalten. 

d)  Einwirkung  von  Phosgen  auf  Amidocumarin. 


Dicumarylharnstoff. 
NH . C9  H*  02  , 

C°NH.C,H»0,Un' 
Cumarylurethan. 


C»H50,NH.CO,  C,H*. 

4 g Amidocumarin  werden  in  alkoholischer  Lösung 
mit  der  berechneten  Menge  einer  20  prozentigen  Phosgen- 
lösung in  Toluol  versetzt.  Schon  nach  kurzer  Zeit  be- 
ginnt sich  der  Dicumarylharnstoff  in  feinen,  schwachbraun 
gefärbten,  mikroskopischen  Nüdelchen  abzuscheiden.  Diese 
Verbindung  ist  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  un- 
löslich und  schmilzt  noch  nicht  bei  300°. 


Die  Analyse  lieferte  folgende  Zahlen: 

I.  0.1760  g Substanz  gaben  0,4210  g CO,  und 
0,0630  g H,0. 
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II.  0,127  g Subst.  gaben  9 ccm  N bei  15°  und  758  mm 
Barometerstand. 


Berechnet  für : Gefunden : 


Clv  Hlj  N,  Oft 

I. 

II. 

Cj» 

= 228  = 65,52% 

65,24°/ 

0 

HI2 

= 12=  3,45  „ 

3,98  „ 

* 

Na 

= 28  = 8,05  „ 

— 

8,31»/, 

08 

= 80  = 22,98  „ 

— 

— 

348  1 00,00  °/0. 


Das  Filtrat  vom  Dicumylharnstoff  wird  auf  dem 
Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  alles  Toluol  sich  ver- 
flüchtigt hat.  Zu  der  alkoholischen  Lösung  fügt  man 
Wasser,  bis  eine  Trübung  eintritt,  die  man  durch  Zusatz 
eines  Tropfens  Alkohol  wieder  entfernt.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  dann  das  Cumarylurethan  in  glänzenden, 
schwach  braun  gefärbten  Blättchen  aus.  Es  schmilzt  bei 
154"  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform, 
etwas  schwerer  in  Äther  und  Benzol ; aus  letzterer  Lösung 
wird  es  durch  Ligroin  gefällt. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,1760  g Substanz  gaben  0,3995  g COa  und 
0,0810  g Ha  0 . 

II.  0,1600  g Substanz  gaben  0,3605  g COa  und 
0,0735  g HjO. 

III.  0,1605  g Substanz  8,6  ccm  N bei  18°  und 
768,5  mm  Barometerstand. 

IV.  0,1285  g Substanz  gaben  7 ccm  N bei  15"  und 
768,5  mm  Barometerstand. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

C,j  Hn  N04  I.  II.  III.  IV. 

C„  = 144=  61,80%  61,91%  61,44%  — — 

Hn  = 11  = 4,72  ,,  5,11  „ 5,09  „ — 

N = 14=  6,01  „ — — 6,22%  6,35% 

04  = 64=  27,47  » — — — — 

233  100,00%. 
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Dass  in  der  That  das  Urethan  vorliegt,  beweist  auch 
der  Umstand,  dass  sich  aus  demselben  beim  Erhitzen  mit 
Ammoniak  der  oben  beschriebene  Cumarylhamstoff  bildet. 

Ein  Teil  des  Phosgens  wirkt  also  direkt  auf  das 
Amidocumarin  ein  und  giebt  mit  demselben  den  Dicumaryl- 
hamstoff  gemäss  der  Gleichung: 

Co£!  + 2C8  H5  Os  . NIL  = CO  ™ q’  +2HC1. 

Ein  anderer  Teil  des  Phosgens  tritt  jedoch  zunächst 
mit  dem  als  Lösungsmittel  benutzten  Alkohol  in  Reaktion, 
mit  dem  es  Chlorameisensäureäthylester  bildet,  der  sogleich 
weiter  auf  Amidocumarin  unter  Bildung  des  Urethans 
einwirkt. 

Folgende  Gleichungen  veranschaulichen  die  dabei 
stattfindenden  Umsetzungen: 

CO^  + C2H5OH  = COQCäH5  + HCl; 

COnn  u +C.H50äH2=C#H502NH.C00.CaH5. 

u . i o W-ö 

Aus  dem  Filtrate  vom  Urethan  kann  man  einen  Teil 
des  angewandten  Amidocumarins  wieder  gewinnen,  indem 
man  das  in  demselben  gelöste  salzsaure  Salz  desselben 
mit  etwas  Ammoniak  zersetzt. 

e)  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  Amido- 
cumarin. 

Acetylamidocumarin: 

Ce  H»  03 . NH . CO . CH3 . 

2 g Amidocumarin  werden  mit  einem  Überschuss  von 
Essigsäureanhydrid  kurze  Zeit  gekocht  und  die  heisse 
Lösung  in  kaltes  Wasser  gegossen.  Das  Acetylamido- 
cumarin kristallisiert  dabei  in  feinen,  fast  weissen  Nadeln 
aus.  Die  Verbindung  wird  aus  heissem  verdünnten  Alkohol, 
dem  etwas  Tierkohle  zugesetzt  ist,  wiederholt  um- 
kristallisiert. Man  erhält  sie  so  in  feinen  farblosen  Nadeln, 
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die  bei  217°  schmelzen.  Das  Acetylamidoeumarin  löst 
sich  leicht  in  Alkohol,  etwas  schwerer  in  Äther.  Chloro- 
form und  Benzol,  aus  letzterem  wird  es  durch  Ligroin 
gefällt. 

Die  Analyse  der  aus  Alkohol  umkristallisierten  und 
bei  100°  getrockneten  Substanz  ergab  folgende  Zahlen: 

I.  0,254  g Substanz  gaben  0.6080  g CO*  und 
0,112  gH,0. 

II.  0,1448  g Substanz  gaben  9 ccm  Stickstoff  bei 
21"  und  763  mm  Barometerstand. 


Berechnet  für: 
C„  Ho  NO* 

C„  = 132  = 65,03  °/o 
Ho  = 9=  4,43  „ 

N = 14=  6,89  „ 
03  = 48  = 23,64  „ 
203  99.99  #/o. 


Gefunden : 

I.  • II. 

65,28°  o — 

4.89  .,  — 

- 7,13 °/0 


f)  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  Amidocumarin. 
Benzoylamidocnmarin: 

Co  H»  Oj . NH . CO . C«  H» 

wird  erhalten,  wenn  man  die  alkoholische  Lösung  von 
2 g Amidocumarin  mit  der  berechneten  Menge  Benzoyl- 
chlorid versetzt.  Beim  ruhigen  Stehen  der  Mischung 
scheidet  sich  die  Verbindung  langsam  in  feinen  weissen 
Nadeln  ab;  schüttelt  man  jedoch  erstere  kräftig  um,  so 
erstarrt  der  Inhalt  des  Gläschens  plötzlich  kristallinisch. 
Das  Benzoy lamidocumarin  löst  sich  ziemlich  leicht  in 
Alkohol,  Äther,  Chloroform,  schwerer  in  Benzol,  aus 
welchem  es  durch  Ligroin  gefällt  wird.  Es  schmilzt 
bei  180". 

Diese  Analyse  ergab: 

I.  0,2135  Substanz  gaben  0,568  g CO*  und 
0,085  g HjO. 

II.  0,2284  g Substanz  gaben  10,5  ccm  Stickstoff  bei 
16°  und  769  mm  Barometerstand. 
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Berechnet  für : Gefunden : 

Ci,H„N08  I.  II. 

C„  = 192  = 72,45  °/o  72,52  % — 

H„  =11=  4,16  „ 4,47  „ - 

N = 14=  5,28  „ — 5,39% 

08  = 48  = 18,11  „ — — 

265  99,99%. 

g)  Einwirkung  von  Benzaldehyd  auf  Amidocumarin. 

Benzyliden-Amidocumarin: 

C,H,0,N=CH.C,H*. 

Diese  Substanz  wird  erhalten,  wenn  man  2 g Amido- 
cumarin in  Alkohol  löst  und  kurze  Zeit  mit  etwas  mehr 
als  der  berechneten  Menge  Beuzaldehyd  kocht.  Beim  Er- 
kalten kristallisiert  dieselbe  in  glänzenden  grauen  Blättchen, 
die  bei  145°  schmelzen.  Die  Verbindung  löst  sich  leicht 
in  Äther,  heissem  Alkohol,  Chloroform  und  Benzol.  In 
Wasser  ist  sie  unlöslich;  kocht  man  sie  längere  Zeit  damit, 
so  zerfällt  sie  in  ihre  Componenten.  was  man  an  der 
Gelbfärbung  des  Wassers  und  dem  auftretenden  Gerüche 
nach  Benzaldehyd  erkennt. 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

I.  0,2115  g Substanz  gaben  0,5955  g COä  und 
0,084  g Ha  0. 

II.  0,2300  g Substanz  gaben  11,9  ccm  Stickstotf 
bei  16°  und  749  mm  Barometerstand. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

CaeH„NO,  I.  II. 

Cla  = 192  = 77,11  % 76,79%  — 

H„=  11=4,42,,  4,41  „ — 

N =14=  5,62  „ — 5,96  ®/0 

03  = 32  = 12,85,,  — — 

249  100,00%. 
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h)  Einwirkung  von  Salicylaldehyd  auf  Amidocumarin. 
Orthoxybenzyliden  amidocumarin 
C,H,02N  = CH.C,H4  OH 

entsteht  wie  der  vorhergehende  Körper  durch  Erwärmen 
von  2 g Amidocumarin  in  alkoholischer  Lösung  mit  der 
berechneten  Menge  Salicylaldehyd.  Beim  Erkalten  kristalli- 
siert die  Verbindung  in  glänzenden  gelben  Blättchen;  er- 
hitzt man  die  Lösung  zum  Sieden,  so  fällt  sie  in  braun- 
gelben Nadeln  aus.  In  Alkohol  ist  sie  unlöslich,  in  Äther, 
Benzol  und  Chloroform  ziemlich  leicht.  Beim  Kochen 
mit  Wasser  zerfällt  sie  in  ihre  Componenten.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  bei  167°. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zahlen: 

I.  0,134  g Substanz  gaben  0)3550  g COa  und 
0,0550  g Hj  0. 

II.  0,153  g Substanz  gaben  7 ccm  N bei  12,5°  und 
759,5  nun  Barometerstand. 


Berechnet  für: 

Gefunden: 

C,fl  Hn  NO* 

I. 

II. 

0i8 

= 192  = 72,45% 

72.29  % 

— 

Hu 

= 11-  4,15  „ 

4,56  „ 

— 

N„ 

= 14=  5,28  „ 

— 

6,43»/, 

o3 

= 48  = 18.11  „ 

— 

— 

265  99,99%. 

i)  Einwirkung  von  Acetessigäther  auf  Amidoenmarin. 

Cumarylimidoacetessigäther 
C„H502N  = C-CHj.C0s  c,h5. 

3 g Amidocumarin  werden  kurze  Zeit  mit  über- 
schüssigem Acetessigäther  gekocht.  Lässt  man  dann  die 
braune  Lösung  ruhig  stehen,  so  sind  in  derselben  kleine 
Wassertröpfchen  wahrnehmbar.  Beim  Erkalten  erstarrt 
die  Flüssigkeit  fast  vollständig  zu  einer  kristallinischen 
Masse,  welche  man  auf  unglasierte  Thonteller  bringt,  um 
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die  Kristalle  von  der  anhaftenden  braunen  Schmiere  zu 
befreien.  Die  Substanz  wird  aus  Äther  oder  Chloroform, 
in  denen  sie  sich  leicht  löst,  umkristallisiert;  sie  schmilzt 
bei  180°  und  wird  beim  Erwärmen  mit  wasserhaltigen 
Lösungsmitteln  zersetzt. 

Aus  der  erwähnten  Tröpfchenbildung  muss  geschlossen 
werden,  dass  bei  der  Reaktion  der  Ketonsauerstoff  mit 
den  beiden  Wasserstoffatomen  der  Amidogruppe  zu  Wasser 
Zusammentritt;  würde  Alkohol  abgespalten,  so  würde  die 
Tröpfchenbildung  nicht  bemerkbar  sein,  da  sich  derselbe 
in  dem  überschüssigen  Acetessigäther  lösen  würde. 

Die  erstere  Annahme  wurde  durch  die  Analyse  be- 
stätigt, welche  folgende  Resultate  ergab: 

I.  0,141  g Substanz  gaben  0,3400  g COä  und 
0,068  g H20. 

II.  0,195  g Substanz  gaben  8,5  ccm  N bei  6,5°  und 
768  mm  Barometerstand. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

C,äH15N04  I.  II. 

C,R  = 180  = 65,93°/,,  65,76%  — 

H,„  = 15=  5,49  „ 5,36  „ — 

N = 14=  5,13  „ — 5,36°/« 

04  = 64  = 23,44  — — 

273  99,99  "/<>. 

k)  Einwirkung  von  Kupfercyanür  auf  salzsaures 
Diazoamidocumarin. 

Cumarin  - meta-Carbon  säure 
CH  = CH 


erhält  man  in  geringer  Ausbeute  an  Stelle  des  erwarteten 
Nitrils,  wenn  man  die  salzsaure  Lösung  des  Diazoamido- 
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cumarins  der  Sandmeyerschen  Reaktion  unterwirft.  Zu 
einer  Lösung  von  30  g Kupfersulfat  wurden  24  g Cyan- 
kali gegeben  und  das  Gemisch  so  lange  erhitzt,  bis  sich 
der  entstandene  Niederschlag  fast  vollständig  wieder  gelöst 
hatte.  Zu  der  heissen  Flüssigkeit  wurde  dann  langsam 
unter  beständigem  Schütteln  eine  salzsaure  Diazoamido- 
cumarinlösung  fliessen  gelassen.  War  dieselbe  vollständig 
eingetragen,  so  wurde  im  Dampfstrome  destilliert.  Dabei 
ging  jedoch  das  erwartete  Nitril  nicht  über.  Der  grösste 
Teil  der  Substanz  verharzte  und  erst  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure gingen  geringe  Mengen  eines  in  feinen  weissen  Nadeln 
kristallisierenden  Körpers  über.  Die  Ausbeute  ist  schlecht 
und  betrag  im  günstigsten  Falle  10°/o. 

Die  weissen  Nadeln  lösen  sich  leicht  in  Chloroform, 
schwerer  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  wenig  in  Wasser. 
Aus  heissem  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  scheidet 
sich  die  Verbindung  in  farblosen  Nadeln  ab,  die  bei  164° 
schmelzen. 

Der  Körper  wird  weder  durch  Kochen  mit  Säuren, 
noch  mit  Alkalien  verändert;  Säuren  fällen  ihn  aus  den 
alkalischen  Lösungen  unverändert  aus.  Er  zeigt  also  sauere 
Eigenschaften. 

Beim  Erwärmen  im  Trockenschrank  verflüchtigt  sich 
die  Substanz  in  beträchtlicher  Menge. 

Die  Analysen  ergaben  Zahlen,  welche  weder  für  das 
Nitril,  noch  auf  die  entsprechende  Säure  stimmten. 
Ersteres  erfordert  74,530,oC,  letztere  63,16 °/0. 

Die  höchsten  Prozentzahlen,  die  erreicht  wurden,  sind 
60,24  und  60,04  °/o-  Diese  Zahlen,  sowie  die  für  Wasser- 
stoff gefundenen  stimmen  sehr  gut  auf  die  Formel  der 
Säure  + V*  a(l- 

Da  letzteres  wegen  der  leichten  Flüchtigkeit  der 
Säure  nicht  bestimmt  werden  konnte,  wurde  versucht,  das 
Silbersalz  derselben  darzustellen.  Zu  dem  Zwecke  wurde 
die  Säure  in  Ammoniak  gelöst,  das  überschüssige  Am- 
moniak durch  Kochen  vertrieben  und  die  erhaltene  Lösung 

3 


Digitized  by  Google 


34 


mit  Silberaitrat  gefällt.  Dabei  scheidet  sich  eia  gelbes 
Salz  ab,  das  sich  jedoch  unter  SchwarzfÜrbung  sehr 
schnell  zersetzt.  Leider  fehlte  es  an  Material,  so  dass 
die  Säure  resp.  deren  Salze  nicht  weiter  untersucht 
werden  konnten. 

Bei  den  oben  erwähnten  Analysen  waren  folgende 
Zahlen  erhalten  worden: 

L 0,208  g Substanz  gaben  0.4595  g COa  und 

0,064  Ha  0. 

II.  0,154  g Substanz  gaben  0,339  g COä  und 

0,0475  gH,0. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

C#  H5  Oj  . COa  II  + Va  aq.  I.  II. 

C,o  = 120=  60,30"/«  60.24°/«  60,04% 

H,  = 7 = 3,51  ,,  3.43  .,  3,42  „ 

O(,,o)=  72  = 36,19  „ - — 

199  100,00  °/«. 

1)  Einwirkung  von  Glycerin,  Nitrobenzol  und  conc. 
Schwefelsäure  auf  Amidocumarin. 

Chinolincumarin. 

CH  = CH 

\ 

0— CO 


(N) 

Je  ein  Molek.  Amidocumarin.  Glycerin  und  Nitro- 
benzol werden  mit  conc.  Schwefelsäure  in  einem  mit 
Kühlrohr  versehenen  Kolben  bis  zum  Eintritt  der  Reaktion 
erhitzt.  Ist  dieselbe  vorüber,  giesst  man  in  Wasser  und 
filtriert  das  ausgeschiedene,  fast  schwarze  Reaktionsprodukt 
ab.  Nachdem  es  getrocknet  ist,  wird  es  mit  Chloroform 
extrahiert.  Beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  bleibt 
das  Chinolincumarin  als  schwach  gelb  gefärbte  Kristall- 
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masse  zurück,  die  wiederholt  aus  Alkohol  umkristallisiert 
wird.  Man  erhält  die  Verbindung  so  in  schönen  farblosen 
Nadeln,  die  bei  230"  schmelzen.  Das  Chinolincumarin  löst 
sich  leicht  in  Chloroform,  etwas  schwerer  in  Benzol,  schwer 
in  Alkohol  und  Äther,  und  gar  nicht  in  Wasser. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,1685  g Substanz  gaben  0,4500  g C02  und 
0,058  g HaO. 

II.  0,2100  g Substanz  gaben  13.5  ccm  N bei  17° 
und  751  mm  Barometerstand. 

Berechnet  für : Gefunden : 


CläH,NOä 

I. 

11. 

Cu  = 144  = 73,10% 

72,84% 

— 

H,  = 7 = 3,55  „ 

3,82  „ 

— 

N = 14=  7,10  „ 

— 

7,40% 

0,  = 32  = 16,25  „ 

— 

— 

197  100.00%. 

Das  Chinolincumarin  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  und 
diese  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  eine  schwerlösliche 
kristallinische  Doppelverbinduug  von  gelber  Farbe.  Eine 
Platinbestimmung  ergab: 

0,149  g Substanz  hinterliessen  0,0357  g Pt. 

Berechnet  für:  Gefunden : 

(Ciä  H7  NOa . HCl,)  Pt  Cl4 

24,10%.  23,96%. 

Einwirkung  von  Propionsäureanhydrid  und  propion- 
saurem  Natron  auf  asymmetrisches  meta-Nitrosalicylaldehyd. 
a.  m.  Nitro-a-Methylcum arin 


Os  N 
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wird  mittelst  der  Perkinschen  Reaktion  aus  dem  Nitro- 
salicylaldehyd  erhalten.  Je  10  g des  Aldehyds  werden 
mit  der  berechneten  Menge  propionsauren  Natrons  und  der 
dreifachen  Menge  Propionsäureanhadrid  2—3  Stunden  am 
Rückflusskühler  gekocht  und  die  entstandene  Lösung  in 
Wasser  gegossen.  Dabei  scheidet  sich  das  a-Methyl-Nitro- 
cumarin  als  braune,  kristallinische  Masse  ab,  die  nach  dem 
Filtrieren  und  Trocknen  mit  Benzol  extrahiert  wird.  Aus 
der  heissen  Lösung  kristallisiert  die  Verbindung  in  kleinen 
derben  Nadeln.  Nach  wiederholtem  Umkristallisieren  aus 
Alkohol,  dem  etwas  Tierkohle  zugesetzt  ist,  erhält  man 
das  a-Methyl-Nitrocumarin  in  feinen  weissen  Nadeln,  die 
hei  213°  schmelzen  und  sich  leicht  in  Chloroform,  heissem 
Alkohol  und  Benzol,  schwer  in  Äther,  nicht  in  Wasser 
lösen.  Ligroin  fällt  die  Verbindung  aus  der  Benzollösung. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,1885  g Substanz  gaben  0,405  g C02  und 
0,061  gH,0. 

II.  0,361  g Substanz  gaben  21,5  ccm  N bei  17,5° 
und  768  mm  Barometerstand. 

Berechnet  für:  Gefunden: 


CioH7 

NO* 

I. 

n. 

ClO 

= 120  = 

58,54% 

58,65% 

— 

H, 

= 7 = 

3,41  „ 

3,59  „ 

— 

N 

= 14  = 

6,83  „ 

— 

6.99 'V 

0, 

= 64  = 

31,22  „ 

— 

— 

205 

100,00%. 

Reduktion  des  vorhergehenden 
zu  a.  m.  A m i d o - « - M e t h y 1 c u m a r i n. 

CH  = C.CH, 

r^^No-co 
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Da«  a-Methylnitrocumarin  wird  in  Ammoniak  gelöst 
und  mit  Eisenvitriollösung  reduziert.  Nach  dem  Filtrieren 
scheidet  sich  «-Methylamidocumarin  aus  der  heissen 
Flüssigkeit  in  langen,  braungelben  Nadeln  ab.  Dieselben 
werden  in  Salzsäure  gelöst  und.  nachdem  von  un- 
verändertem a-Methylnitrocumarin  abfiltriert  ist,  mit  Am- 
moniak wieder  gefällt.  Die  Verbindung  wird  auf  diese 
Weise  in  feinen  gelben  Nädelchen  gewonnen,  die  bei  181  0 
schmelzen,  sich  leicht  in  heissem  Wasser  und  Alkohol, 
schwer  in  Chloroform,  nicht  in  Äther  und  Benzol  lösen. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,216  g Substanz  gaben  0,542  g COa  und 
0,097  g H,0. 

II.  0,2400  g Substanz  gaben  17,3  ccm  N bei  21« 
und  763,5  mm  Barometerstand. 


Berechnet  für:  Gefunden: 


Cm  H«  N02 

I. 

II. 

C,„ 

= 120  = 

68,57«/, 

68,44' % 

— 

H, 

= 9 = 

5,14  „ 

4,98  „ 

— 

N 

— 14  = 

cc 

Q 

O 

4 

— 

8,29»/, 

Oa 

= 32  = 

18,28  „ 

— 

— 

175  99,99  ®/0. 


Die  salzsaure  Lösung  des  a - Methylamidocumarins 
giebt  mit  Platinchlorid  eine  gelbe  kristallinische  Fällung. 
Eine  Platinbestimmung  im  erhaltenen  Niederschlag  ergab: 

0,165  g Substanz  gaben  0,042  g Pt. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

(C,„H#NOj . HCl)a  Pt  CI, 

25,62°/,  25,45  °|0 
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Einwirkung  von  Buttersäureanhydrid  und  buttersaurem 
Natron  auf  a.  m.  Nitrosalicylaldehyd. 

a.  m.  Nitro-«  - Äthylcumarin. 

CH==C.C,  Hs 


Um  diese  Verbindung  zu  gewinnen,  werden  molekulare 
Mengen  des  Nitrosalicylaldekyds  und  wasserfreien,  butter- 
sauren Natrons  mit  der  dreifachen  Quantität  Buttersäure- 
anhydrid 2— 3 Stunden  am  Rückllusskiihler  erhitzt  und  die  ent- 
standene braune  Lösung  in  Wasser  gegossen.  Nach  dem 
Filtrieren  und  Trocknen  des  Reaktionsproduktes  wird 
dasselbe  mit  heissem  Benzol  extrahiert.  Das  a-Athyl- 
nitrocumarin  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  braungefärbten 
Nadeln  ab.  Dieselben  werden  2 — 3 Mal  aus  Alkohol  um- 
kristallisiert und  mit  Tierkohle  entfärbt.  Man  erhält  den 
Körper  so  in  farblosen  Nadeln,  die  bei  168°  schmelzen, 
und  die  sich  leicht  in  Chloroform,  heissem  Alkohol  und 
Benzol,  schwer  in  Äther,  nicht  in  Wasser  lösen. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,104  g Substanz  lieferten  0,2300  g COa  und 
0,040  g HjO. 

II.  0,1825  g Substanz  gaben  0,4035  g COa  und 
0,068  gHjö. 

III.  0.148  g Substanz  lieferten  8,4  ccm  N bei  15° 
und  754  mm  Barometerstand. 


Berechnet  für: 

Gefunden: 

CnH^NO« 

I. 

IL 

III. 

Cu 

= 132=  60,27  °/o 

60.31°/, 

» 60,29  <>/o 

— 

H» 

- 9=  4,11  „ 

4,27  „ 

414 

yy 

— 

N 

= 14=  6,39  „ 

— 

— 

6,61°/, 

04 

= 64=  29,23  „ 

— 

— 

— 

219  100,00  °/0. 
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Reduktion  des  vorhergehenden  Körpers 
zu  a.  m.  Amido-a-Äthylcumarin. 


Das  «-Äthylnitrocumarin  wird  auf  bekannte  Weise  in 
ammoniakali8cher  Lösung  mit  Eisensulfat  mindert.  Nach 
dem  Filtrieren  scheidet  sich  das  «-Äthylamidoeumarin  in 
braungelben  Nadeln  ab.  Um  dieselben  von  etwa  noch 
unverändertem  Nitrokörper  zu  befreien,  löst  man  in  Salz- 
säure und  fällt  nach  dem  Filtrieren  mit  Ammoniak.  Die 
Verbindung  wird  so  in  gelben  Nadeln  erhalten,  die  bei 
143 0 schmelzen-  Das  a-Ätkylamidocumarin  löst  sich  leicht 
in  heissem  Wasser,  Alkohol,  sehr  wenig  in  Äther,  Benzol, 
Chloroform. 


Die  Analyse  ergab : 

I.  0,1745  g Substanz  gaben  0,4452  g COä  und 
0,093  gHjO. 

II.  0,2255  g Substanz  lieferten  15  ccm  Stickstoff 
bei  12°  und  743  mm  Barometerstand. 


Berechnet  für:  Gefunden: 

Cu  Hn  NOä  I.  II. 

C„-132~  69,84%  69,63%  — 

Hu  - 11  - 5,82  „ 5,92  „ — 

N — 14—  7,41  „ — 7,78  % 

Ot  - 32  16,93  „ — — 

189  100.00% 


Digitized  by  Google 


— 40  — 

Die  salzsaure  Lösung  des  «-Äthylamidocumarins  giebt 
mit  Platinchlorid  eine  schwerlösliche,  kristallinische 
Doppelverbindung  von  gelber  Farbe.  Eine  Platinbestimmung 
ergab : 

0,1235  g Substanz  hinterliess  0,0305  g Pt. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

(CiiHnNOj.HCl),  PtCl4 

24,84  o/o  24,69  o/0 

Das  oben1)  erwähnte,  aus  dem  roten  Natriumsalze  des 
Nitrosalicylaldehyds  abgeschiedene  Produkt,  welches  den 
Schmelzpunkt  85° — 87°  zeigte,  erwies  sich  bei  der  Oxy- 
dation als  ein  Gemisch  von  zwei  isomeren  Nitroaldehyden. 
da  als  Endprodukt  der  Oxydation  sowohl  die  bei  228° 
als  auch  die  bei  144°  schmelzende  Nitrosalicylsäure  er- 
halten wurden.  Die  beiden  isomeren  Aldehyde  wurden 
jetzt  auf  die  von  Mazarra*)  und  Taege3)  angegebene 
Weise  durch  Darstellung  der  Baryumsalze  getrennt.  Zu 
dem  Zwecke  wurde  das  Gemisch  mit  Bary umkarbonat  ge- 
kocht und  dann  filtriert.  Aus  dem  heissen  Filtrat  kristalli- 
siert zunächst  ein  orangenes  Salz  aus.  Sobald  die  Tem- 
peratur der  Flüssigkeit  auf  55  60°  gesunken  ist,  nimmt 

die  Quantität  des  orangenen  Salzes  nicht  mehr  zu.  Dasselbe 
wird  rasch  abfiltriert  und  1 — 2 Mal  mit  lauwarmem 
Wasser  gewaschen.  Mit  dem  Filtrat  kocht  man  den 
ersten  Rückstand  wieder  aus  und  lässt  das  Filtrat  wieder 
auf  55° — 60°  abkühlen,  filtriert  das  abgeschiedene  orangene 
Salz  rasch  ab  etc.  Krystallisiert  kein  orangefarbenes 
Salz  melir  aus,  so  zersetzt  man  die  Gesamtmenge  desselben 
mit  Salzsäure.  Der  abgeschiedene,  mehrmals  aus  ver- 
dünntem Alkohol  umkristallisierte  Aldehyd  zeigt  den  von 
Mazarra  angegebenen  Schmelzpunkt  von  106° — 107". 

')  Conf.  p.  28. 

*)  Jahrltr.  176.t83. 

*)  Dwsert. 
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Die  Ausbeute  an  niedrig  schmelzendem  Aldehyd  ist 
gering  und  beträgt  aus  100  g Salicylaldehyd  noch  nicht  10  g. 

Die  Constitution  des  bei  106°  schmelzenden  Nitro- 
salicylaldehyds  ist  von  Taege l)  festgestellt  worden,  welcher 
durch  Oxydation  die  bei  144°  schmelzende  v.  m.  Nitro- 
Balicylsäure  erhielt,  der  folgende  Constitutionsformel 
zukommt : 

CO,  H 


Um  aus  diesem  Aldehyd  das 

v.  m.  Nitrocu marin 


CH  = CH 


\ 

o-co 

no, 


zu  erhalten,  wurde  er  mit  Essigsäureanhydrid.  und  Natrium- 
acetat der  Perkinschen  Reaktion  unterworfen.  Nach  wieder- 
holtem Umkristallisieren  aus  Alkohol  zeigt  das  Cumarin 
den  Schmelzpunkt  183°.  Es  löst  sich  leicht  in  Chloro- 
form; etwas  schwerer  in  Alkohol,  Äther.  Benzol;  aus 
letzterer  Lösung  fällt  es  Ligroin. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,205  g Substanz  lieferten  0,426  g CO,  und 
0,0535  H,0. 


‘)  Taege:  Dissert. 
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II.  0,1910  g Substanz  gaben  0,396  g COä  und 
0,0515  Ha  0. 

III.  0,181  g Substanz  lieferten  12,4  ccm  N bei  16° 
und  740,5  mm  Barometerstand. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

C»  Hb  NO*  L H.  III. 

C9  — 108  — 56,54  n/0  56,60  #/o  56,53  °/o  — 

Hu  — 5 — 2,62  „ 2,89  „ 2,99  „ — 

N — 14—  7,33  „ — — 7,80  °/« 

Pt  - 64  - 33,51  „ — — — 

191  100,00  °/0. 

Taege l)  erhielt  nur  geringe  Mengen  dieses  Nitro- 
cumarins  und  giebt  den  Schmelzpunkt  bei  173°  liegend  an. 

*/s  g des  bei  183°  schmelzenden  Nitrocumarins  wurde 
mit  der  berechneten  Menge  Kaliumpermanganat  in  neu- 
traler Lösung  oxydiert.  Das  Oxydationsprodukt  schmolz 
bei  144°  und  war  mithin  die  v.  m.  Nitrosalicylsäure. 

Um  aus  diesem  Nitrocumarin  die  entsprechende  Amido- 
verbindung darstellen  zu  können,  fehlte  es  leider  an 
Material. 


Der  experimentelle  Teil  dieser  Arbeit  wurde,  im 
Sommer -Semester  1891  und  Winter-Semester  1891/92  im 
I.  chem.  Univ.-Lab.  angefertigt. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Tiemann 
für  das  mir  im  reichsten  Masse  erwiesene  Wohlwollen  und 
die  vielfache  Anregung  und  Unterstützung  meinen  tiefsten 
Dank  auszusprechen. 

*)  Diasert. 
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Thesen. 


i. 

Die  Ferrocyonverbindungen  sind  als  Doppelcyanide 
aufzufassen. 


II. 

In  der  Cyonursäure  sind  drei  an  Kohlenstoff  gebundene 
Hydroxylgruppen  auzunehmen. 

III. 

Die  Constitution  des  Phtalimid  ist  asymmetrisch. 
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Natus  surn  Thilo  Otto,  Saxoborussus,  in  praedio  paterno, 
cui  est  nomen  Meineweh,  die  X mensis  Octobris  a.  h.  s.  LXV 
patre  Guilelmo,  matre  Beata  e gente  Saupe,  quos  vivoa 
adhuc  deus  benignus  mihi  servavit.  Fidei  addictus  sum 
evangelicae. 

Primis  literarum  elementis  domi  imbutus,  puer  decem 
annorum  in  gymnasium  reale  Gerense  receptus  sum.  Quod 
cum  per  novem  annos  frequentassem,  vere  a.  h.  s.  LXXXV 
testimonium  maturitatis  adeptus  sum.  Deinde  in  universi- 
tatibus  Lipsiensi  et  Berolinensi  per  semestria  novem  me  dedi 
studiis  philosophicis,  chemicis,  physicis,  mineralogicis. 
Postquam  per  semestria  tria  ln  instituto  regio,  quod 
appellant  „chemisch -technische  Versuchsanstalt“,  versatus 
sum,  vere  a.  h.  s.  LXXXXI  in  laboratorium,  cui  praeest 
A.  W.  de  Hofmann,  ut  dissertationem  facerem,  redii. 

Docuerunt  me  viri  illustrissimi  Lipsiae:  Bisclioff,  Dro- 
bisch,  Hankel,  Roscher,  Stohmann,  Weddige,  G.  Wiede- 
mann, Zirkel. 

Berolini:  Biedermann,  Dilthey,  Gabriel,  A.  W.  de 
Hofmann,  Liebermann,  Rüdorff,  Rammelsberg,  Schotten, 
Tiemann,  Will. 

Quibus  viris  omnibus  optime  de  me  meritis  gratias 
ago  quam  maximas,  in  primis  Ferdinando  Tiemann. 
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Narrationes,  quae  de  Theseo  ferebantnr  apud  veteres, 
plerasqne  non  antiquissimis  iam  temporibus  e simplici  gentis 
vel  hominis  cuiusdam  ingenio  et  ad  fingendas  fabnlas  proclivi 
sponte  natas,  sed  ab  Atheniensibus  eo  consilio,  ut  quem 
patronum  rei  publicae  venerabantur  lieroem  qnam  splendidissima 
facinorum  gloria  ac  virtutis  lande  efferrent,  inde  a Pisistrati 
temporibus  esse  fictas,  quam  quam  certis  argumentis,  quantum 
Video,  nondum  probatum  est,  tarnen  vulgo  pntatur.  Sed  haud 
levibus  dubitationibus  haec  sententia  obnoxia  est.  Primum 
enim  nimia,  ut  mihi  quidem  videtur,  audacia  eis,  quae  Pisistrati 
aetatem  antecedunt,  testimoniis  haud  raro  fides  abiudicata 
est.  Deinde  quae  ante  saeculi  a.  Chr.  n.  sexti  finem  neque 
in  litteris  neque  in  artis  monumentis  inveniantur  fabnlae 
Theseae,  quamvis  perspicnam  recentioris  originis  speciem  prae 
se  ferre  videantur,  tarnen  cave  ne  ei  multnm  tribuas,  prius- 
quam  et  forma  singularum  fabularum  et  argumento  inquisitis 
consilinm  detexeris. 

Quod  ut  exemplo  comprobetur,  fabulae,  quae  de  Thesei 
Ariadnaeqne  amoribus,  si  antiquissimis  testibns  confidimus, 
multo  ante  Pisistrati  tempora  per  ora  Jonum  volitabat, 
historiam  propono. 


I. 

Ariadnam  deam  fuisse  in  insnlis  orisqne  Aegaei  maris 
qnondam  cultam  compluribus  testimoniis  constat. 

Quorum  longe  vetustissimnm  extat  in  descriptione  scuti 
Achillei  (11.  £ 590  sqq.)1): 

')  v.  Robert,  Pbilol.  Untere,  hernusg.  v.  Kiessling  u.  v.  Wilamowitz  X 
]>.  11  ailn.  1. 

1 
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'Ev  de  yopbv  noixikke  nepcxkurbg  d/i^iyotjea, 

T (5  TxekuV  OtUV  TWT  E W hvujffw  SupSlJ] 

J acSaAoe  r^axrjOSM  xaXXmhjxdpup  ’ApcaSvjj. 
ivlfa  e.  q.  s. 

Ac  multum  laboris  atque  ingenii  viri  doctissimi  impen- 
derunt,  ut  quid  verbo  y/>p<k  poeta  significaret,  vel  int  eiligeren  t 
vel  fingerent.  Quorum  conamina  omnia  nunc  mitti  licet,  post- 
quam  nuperrime  Benndorfii')  sagacitate  verbi  y>p<k  notio,  si 
non  primum  patefacta,  at  imagine,  qualis  poetae,  cum  saltatio- 
nem  describeret,  animo  sine  dubio  obversabatur,  illustrata  est. 

Itaque  ut  primum  relata  referam,  Benndorfius  evicit,  sal- 
tationem  illam  Homericam  formam  esse  ludi  notissimi,  qui 
inde  a Romanorum  temporibus  per  medium  aevum  Indus  Troiae 
nominabatur,  antiquissimis  autem  temporibus  apud  ltalos  fruia 
audiebat.  Quod  apparet  e vase  Tusco  ad  Tragliatellam  reperto*), 
quod  agmen  septem  militum  saltantium  duorumque  equitum 
exhibet  pictum  iuxta  ornamentum,  labyrinthi  Cretici,  qnalis 
in  nummis  Gnosiacis  inde  a saeculo  a.  Cbr.  n.  quarto  invenitur, 
simillimum;  cuius  in  gyris  vox  truia  scripta  est.  Atqne  cum 
constet  et  litterarum  ductu’)  et  picturae  specie  in  vase  illo 
exemplar  Graecum  septimo  vel  sexto  saeculo  in  ea  regione, 
quam  Jonicam  appellamus,  natum  liaud  sollerter  esse  ex- 
pressum,  cumque  qui  ab  Homero  diligenter  describuntur  saltatio- 
nis  modi  gyris  figurae  in  vase  appositae  plane  respondeant, 
dubium  esse  vix  potest,  quin  in  scuto  quoque  Achilleo  poeta 
et  saltantium  chorum  et  iuxta  eum  loci  ad  saltandum  apti 
imaginem  labyrinthi  forma  ut  in  aequalium  artificum  operibus 
repraesentatam  sibi  finxerit.  Sequitur,  ut  yopbv  a Daedalo 


')  Heber  das  Alter  de»  Trnjnspiclcs,  dissertatio  adnexa  M.  Buedingeri, 
Die  römischen  Spiele  uni  der  Patriciat.  Sitzungsb.  d.  Kais.  (Wiener)  Akad. 
d.  Wissenschaft.  CXXIIJ,  3. 

5)  cf.  Bull,  doll'  limt.  1881  p.  65  sqq.  Annali  1881  tav.  d'apjf.  L.  M. 
p.  166  »qq, 

s)  cf.  0.  Mueller,  Etrusker  11  p 526  tab.  cot.  11. 
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Ariadnae  aliquo  modo  ei  similem  stnictum  accipiamus,  qui  in 
nnmmis  et  in  vase  apparet.  (Cf.  Benndorf.  1.  i.  p.  G c.  adn.) 

Haec  fure  est  Benndorfii  argumentatio. 

Cuius  invento  cum  constet,  saltationes  illius  homericae 
similes  in  labyrintho  a Daedalo  Ariadnae,  deae  Gnosiacae, 
strncto  olim  esse  factas,  num  tale  quid  in  aliis  religionibns  in 
usu  fuerit,  quaeramus. 

Atque  singulas  Eleusiniorum  mysteriorum  caerimonias  eis, 
quae  de  Cereris  luctu  atque  erroribus  in  hymno  Homerico 
V narrantur,  quasi  imagine  esse  expressas  Dielesius,  ma- 
gister  venerandus  — cuius,  quae  de  erroribus  saeris  infra 
legentur,  benignitati  debeo  — in  libro,  quem  inscripsit  Sibylli- 
nische  Blätter,  demonstravit  (p  122  sq.).  Huc  quadrat  Plutarchi 
testimonium  (de  anima  fragm.  I G = III  5),  32  ed.  Didot.)'), 
quo  mystas  inter  alios  ritus  etiam  per  subterraneas  vias 
errasse  traditur. 

Ac  iuvat  monere,  cum  alios  tum  Engelium  in  Quaestionibus 
Naxiacis  ( Gottingae  1835  p.  48  sqq.)  Ariadnam  quasi  speciem 
qnandam  Proserpinae  esse  interpretatos.  Nitebantur  autem  in 
memoria  Plutarchi  (vit.  Thesei  c.  XX),  qui  Naxi  alteram 
Ariadnam  sollemnibus  lugubribus  alteram  bilaribus  cultam  esse 
narrat.  Neque  enim  dubium  est,  quin  diversis  bis  ritibus,  qui 
a Plutarchi  auctoribus  ad  dnas  Ariadnas  referebantur,  unius 
eiusdemque  deae  decessns  et  reditus  celebrati  sint. 

Errores  autem  sacri  non  Cereris  cultus  sunt  proprii,  sed 
nt  in  autiquissimis  religionibus  fere  fit,  communes  multis  aliorum 


*)  Oviu)  xuiu  it]V  big  io  okor  unußokrlv  xui  xuiuxoaurjoir  okuikivui  itjy 
tf'vxiv  kiyouiv  ix*T  yu'outvtjy ' iyiuv&a  di  uyyotT,  ?iktjy  onev  iy  to5  itktv 
T( }y  tjdtj  yivijitu  * ion  di  nuoyu  nu&og  oioy  ol  i * ktratg  uiyükuig  xuioq 
y tu  Co  uf  yor  Jti  xui  io  (trjfiu  nj»  (itjuun  xui  16  tQyoy  710  (fryip  rov  nktv- 
uey  xui  iikricikui  nooaioixt.  Ilkutai  r«  ttqohu  x«i  ntyidpouui  xo:uödngy 
xui  diu  axorovg  urig  rnojtioi  noQtini  xui  uriktaroi.  Inter  mysteria  etiam 
Indus  Troiac  a Romanis  habebat ur  cf.  Galen,  de  ther.  ad  Piaonem  c.  1 ed. 
K.  XIV  212  (y.  Marquardt,  Handb.  d.  röm.  Alt.  VP  526):  iy*  10  chj  xui 

rovg  tvytyiGTutovg  nuidug  hnitvoymc,  hv^vOiuog  xui  yoQivoyiug  duntQ  io*g 
Tunoig  tdn  jtyu  110  y uvanjQtoty  uviovg  tTUTtkf-iy. 

1* 
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deoruni  caerimoniis.  Nam  ut  in  Eleusiniis  errores  peccatorum 
et  noviciornm  contrarii  sunt  initiatornm  iuxta  Eleusiuios  deos 
deliciis,  ita  ’AAytov  neolov  oppositum  est  TlAualu»  r.s»tu>  apud 
Homerum1)  et  haec  ex  initiis  remotissimis  repetita  sunt  utpote 
quae  de  anima  mortui  aut  errante  aut  reeepta  in  locum  occi- 
dentalem,  quo  pervenire  debeat  (EAeumf,  ’ IIAuacov ) antiquitus 
dici  solerent.  Etiam  in  Apollinis  cultu  vel  potius  in  cultu 
Delpliico,  qui  ante  Apollinem  iuisse  videtur,  erroribus  sacris 
in  mysterio  dramatico  locus  erat  datus,  quod  nono  quoqne 
anno  fiebat.  (Cf.  Plutarch.  de  defectu  orac.  c.  15.)  Nam  in 
area  (itepl  akw)  tabernaculum  (*«M»)  extruebatur,  quo  per 
noctis  Silentium  (/is ra  impetus  fiebat,  cuius  dux  est  puer 

matrimns  et  patrimus,  lucentibus  facibus.  Via,  per  quam  illuc 
veniunt,  appellatur  J oAtuveea.  Ergo  vides  puerum  Apollinis 
Pythoctoni  vices  gerentem  Thesei  similem  esse,  qui  per  laby- 
rintlii  dolos  et  errores  Minotaurum  petit. 

Saltatio  igitur  illa  Homerica,  quam  Itali  a iruando  i.  e. 
saltando  truiam  vocabant,  deducenda  est  ex  erroribus  sacris, 
quales  in  cultu  Ariadnae  Gnosiaco,  Cereali  nimirum  simili, 
antiquitus  fieri  solebant.  Huc  referenda  sunt,  quac  in  fine 
schol.  II.  2'  Ven.  A.  B.  leguntur.O  Adde  Callimaclii  testimonium, 
qui  chorum  cyclicum  a Tlieseo  Deli  institutum  in  bymno  in 
Delum  insulam  conscripto  (v.  307  sqq.)  commemorat.3)  Ilac 
enim  saltatione  Theseum  eiusque  comites  labyrintlii  dolos  esse 


*)  cf  F.  Duemmler,  Thcolog.  Litteraturzeit.  18SM)  p.  5H5. 

*)  l&k&wy  di  fit  tu  To  vixijofu  &qctv$  fitn't  uöy  fj&itüv  xai  nctnftivmr 
%o(>ov  t otoiioy  (nktxty  iy  xvxkto  101$  \hotg,  6no(«  x«t  »f  tov  kußvQiy- 
&ov  tlaodog  Tt  Xi ei  f^odog  uvriß  lytyovtt'  lijg  drj  yo^tiag  irjr  tpiTtHQfnr 
6 Aufdukog  tcvjotg  vnodtC^ag  in oftjaty.  cf,  Preller,  Archäol.  Zeitung  1855 
p.  77  sqq.  = Ausgewühlte  Aufsätze  p.  301. 

3)  dt)  701t  xai  GTtgiivotai  ßaQV vtuu  l(tor  uyukjun 
KvTiQtdog  Unyut^g  «Qiqxooy,  ijy  vtott  Srjfftvg 
tfoitio  Gvy  jucidtaaiy , oit  üyinktt  ■ 

o'i  yukt'toy  uvxijuu  xai  uyQiay  via  7 vyovttg 
fluijufüqg  xu i yvaumov  tdog  axoktov  k«ßvQfyOovy 
noTyuc,  <7o y TitQi  ßiouoy  tyttQoutyov  xiihtQiOfiov 
xvxktoy  loQytjGuno,  yoQOV  d * rtyt)iU<To  fitjrttvg. 
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imitatos  Plutarchus  narrat  (vit.  Thes.  XXI)').  Quod  circa 
Veneris  aram  einsque  iinaginem  cborum  esse  dnctum  ab  utro- 
que  traditur,  arta,  qua  etiam  Amatlmnte  in  urbe  Cypria  Ari- 
adnara  cum  Venere  iunctam  invenimns  *),  necessitudine 3) 
suspicio  movetur,  Deli  Ariadnae  cultum  antiquiorem  in  recenti- 
orem  Veneris  transiisse. 

Sed  nt  firmo  fundamento  careat  haec  coniectura,  coDstat 
illud,  Gnosiacam  saltationem  similein  fuisse  Deliacae.  fe/iavo; 
liaec  ea  de  causa  videtur  esse  appellata,  quod  qui  ei  intererant, 
pueri  et  puellae  vel  manibus  iunctis4)  vel  fuue  capto  tarn 
arte  cohaerebant,  ut  velut  grues  dnci  adhaerere  viderentur. 5) 


*)  ix  di  KQtjTtjg  dnonkiwy  tig  Jrjkov  xanayt  (sc.  Htjatvg)’  xui  ru>  frttp 
&vaug  xui  uyu&tig  r 6 uq  nodiaior,  o naod  rijg  *Aotudyqg  fkaßtv  (cf.  Paus. 
IX  40,  B sq.),  iyoQtvct  und  rdiy  qi'/noy  yoytiny,  ijy  fu  vvv  imitktiy 
k io vg  kiyovat , u i u tj  u u r tu y i y 7 to  A u ßvyiy&tp  ntptodioy  x«l  JitZo- 
dioy  (y  nvi  (fv&fitp  rtupu kku^ttg  xui  äyt  kf£tig  tyoyrt  ytyyouiyrjy. 
Kuktinn  di  10  yiyog  tovto  rijg  yoQtiug  vno  AtjJJtoy  yiguyog,  u>g  lotoyti 
A i xui u ()% o g.  'Fyoptvct  di  :uqI  ioy  KtQUTMy«  ßw pr,  ix  xtpuuuy  ovyt}(t- 
uoauiyoy  tvut yvutoy  unuvnuv. 

*)  Ibi  similiter  atque  apud  Naxius  ab  Ariadnae  fatis  et  morte  mira- 
bilcs  caerimoniae  repetebantur;  quas  Plutarchus  Paeoncm  Amathusiuin 
secutus  sic  dcscribit  (1.  1.  c.  XX):  iv  di  rjj  &vat\c  (Ariadnae,  ut  videtur, 
oblata)  lov  roQmuiov  utjrog  laruuiyov  dtvri(i{(  xuiuxkiydutyoy  rtytt  Ttoy 
ytuyioxioy  qOiyyta!h(u  xui  7 louiy  urttQ  u idirovtrut  yuyaTxtg’  xaktty  di  tu 
uktTog  * Aunftovoiovg,  iy  to  ioy  inqoy  dtixyvovciy , *A  q « u dytj  g 'AqQodiitjg. 
De  Veneris  erroribus  cf.  Bion.  epitaph.  Adonid.  19  sqq. 

*)  cf.  Preller-Robert,  Griech.  Mythologie  p.  372  sq. 

4)  cf.  II.  2'  594.  Hoc  Schema  cyclici  (cf.  p.  4 adn.  2 et  3)  chori  esse 
apparet  ex  mystico  hyporehcmate,  quod  imitatus  est  in  Thesmophoriazusis 
comicus  (v.  953  sqq.) 

OQUUy  XtÜQH 

xovifu  7 70011%  uy’  ig  xvxkoy , 
yt  1 Qt  avyumt  yt7{tu, 

(rvihidy  yoqtiug  vnuyt  nüau * ßuiyt 
x.UQTiukiuoiy  Ttodoiy. 

*K;uaxo7Ttty  di 

TiavTuyij  xvxkovauy  uuuu  yQtj  yoQov  xuruaruaw. 
cf.  v.  968  tvxvxkov  yoQttug. 

3)  Indidem  Dielesius,  qui  eonieeturan» , quam  supra  posui,  comiter 
mihi  suppeditavit,  etiam  illud  repetit,  quod  Graeci  de  aliis  quoque  salta- 
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Atqne  commemorautnr  in  titulis  Deliorum,  qni  re  rum  sacrarum 
indices  exhibent  (Bulletin  de  corresp.  hellen.  VI  (1882)  p.  23, 
183)  XaprtdSez,  fiupo)  (i.  e.  funes)  sk  rou;  yupubi,  (ib.  180)  pupol 
ek  za  uz  yopolti  ’Apzspiacotz  Bpizopapzcon , (ib.  189)  ’Aifpaotalm v 
zwt  yopwc  /MjiT.dnsz,  pu/iot. ') 

En  vides,  quid  sibi  velit  filum  notissinnmi,  quod  ab  Ariadna 
Tlieseo  datur,  quo  se  ipsum  et  comites  e labyrintho  sei*vet. 
Tenemus  imaginem  saltantium  lino  coniunctoruin  eiusqne  ducis, 
qui  iu  Ariaduae  Gnosiacae  y»pd>  i.  e.  in  labyrintho  ei  rare  solebant. 

Accedit  quod  in  hac  fabula5),  cuius  primum  auctorem 
Pherecydem  novimus 3),  Ariadna  filum  accipit  a Daedalo. 
Eundem  Ariadnae  deae  labyrinthum  struxisse  et  Tlieseum 
victorem  saltationis  modos  docuisse  ex  Homero  eiusque  sclioli- 
asta  snpra  comperimus.  lam  audias  haec,  (Apollod.  epit.  Vatic. 
II 4 ed.  Wagner,  cf.  Zenob.  IV  92)  J atoaXov  Sk  iSttuxe  Mtvwz 4), 
xal  xaff  kxdazrtv  ydipav  ipsuvüv  ixd/u^s  xdyXov  xac  xokiiv  i~ rty- 
yskkezo  odjtretv  ptttHov  zip  ocd  zuü  xoyXcwj  Xcvum  Sctip^aszc . oeä 
zuüzo'j  voptZiuv  su/tTjiTeiv  J acaalov.  ikftu/v  Sk  sk  hdpcxuv  zftz  l’cxs- 
Xcaz  z.iuph.  huixakuv,  Tzap'  w J acoakuz  ixpü-zezo , oecxviac  zhv  xny- 
Xcav,  o 3k  Xaßwv  imjYyiXXszu  ocscpzscv  xac  JatodiXip  ocoiuirev.  3 ok 

tionibus,  velut  de  comiea  illa,  quac  xopdirej  audichat,  vocem  tl.xnv  usurpa- 
baut.  cf.  Terent.  Adolph.  752  tu  inter  ras  rcstim  ductans  saltabis. 

')  cf.  Robert,  Hermes  XXI  p.  166  adu.  1.  Diels,  Sibyll.  Blätter 
p.  91  sq.  Eisdem  in  titulis  commemoratur  I '{(utroc  quaedam;  cf.  Bulletin 
de  corr.  hell.  X p.  4(54  sq.  1.  84  ij  xakovuivtj  JV()«»oc,  ib.  102  5(iuos  i ii(ii 
nt  Vfifriyio  TnQiyi/vao;  icajittoz,  ib.  76  näv  itnö  jijs  l'f(Hcrov  ilxontauoxiiior; 
quod  videtur  esse  donum  ab  eis  dedicatum,  qui  qiiondam  l'tfunor  salta- 
taverant.  cf.  Bull.  XIV  p.  403,  16  tf-niiii,  dxi i&ijpa  Jyiuicttar,  yoytiit. 

*)  Quae  cum  non  fortuito  coniuucta  sit  cum  religionibus  emorientis 
renasceutisque  naturac,  inde  Lini  quoque  sacra  fore  ut  patefiaut  confidit 
Dielesius. 

J)  v.  infra.  In  signis  I'herecydis  aetate  vetustioribus  filum  non  certo 
agnoscitur.  cf.  Robert,  Jahrbuch  d.  Archacol.  Instituts  IV  (Archaeol.  An- 
zeiger) p.  142  sq. 

4)  Quod  Theseum  eiusque  comites  servavernt.  ef.  Aristotelein  in  Heracl. 
Pont.  exc.  XLI  (di«  iS  di<$«<  rqr  tl;  inv  Xußi’[iiyttov  ttzotfo r).  Disputat 
de  hac  re  Wagnerus  in  Citris  mythogruphis  epitomae  Vatieanae  additis 

(p.  181). 
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s£dtf>a%  pnpprjxnT  Xtvov  xat  Tpr/trai  tov  xnyktav  stanz  nt  anrnü 
oesXBetv.  Xaßiuv  nk  Mtvtut  - n Xt'vov  ätsipypsvov  r'nBsro  ovra  nap 
sxsivtp  JatnaXov  xat  suBsuit  d~ftrst '). 

Apparet  cochleam,  per  quam  filum  a Daedalo  ducitur, 
imaginein  esse  labyrinthi. 

Theseus,  chori  dux,  in  vase  celeberrimo  Clitiae  et  Ergotimi J) 
conspicitur.  übi  munere  vatis  i.  e.  Beton  dutäuü  tpoppZovTo; 
(cf.  - ti04  sq.)  fungitnr,  cum  chornm  septem  iuvemim  totidem- 
qae  virginum  manus  inngentinm  (cf.  p.  5 adn.  4)  ad  Ariadnam 
einsque  nutricem  ducit  Ad  oram  autem,  ubi  saltatio  fit,  navis 
appulsa  est  plena  nautarum,  qui  gaudio  exsultant.  Atque  in 
Creta  ipsa  a These»  Minotauro  devicto  comitibusque  e laby- 
lintlio  ductis  Ariadnae  gratia  referri  videtur.’) 

Neqne  vero  modo  ut  gratiam  referat,  Theseus  yuprjoü 
uiunus  suscipit,  sed  lmec  provingia  eius  propria  artificibus  Visa 
est;  id  quod  lyra  probatur,  quam  in  vase  Archiclis  et  Nau- 
cydis4)  Minerva,  dum  Minotaurus  a Theseo  caeditur,  dextra 
mann  tenet.  Nam  haec  certe  uon  deae  sed  Thesei  lyra  est. 

Eadem  ornatus  erat  in  imagine  arcae  a Cypselo  Corinthio 
Olympiam  dedicatae,  quam  Pausanias  (V  19,  1)  describit  bis 

Vei'bis  ( Tsrapra  nk  i~t  Tr,  käpvaxt  . . . Uopias  inrfo  fjp~ axw? 
’MpstBotav  . . . xat  'HpaxXio'JS  ö r.pbt  Ir,p'j6vTjV  dytitv  . . .)  Wijffsu» 
äs  sytov  Xbpav  xat  nap  auTov  'Aptdävrj  xariyouod  iori  oritfavuv. 
Quae  cum  legimns,  in  mentem  venit  chori  a Clitia  in  vase 
positi;  e quo  quasi  snmma  vates  cum  heroide,  cui  chorus 
offertiu-,  ab  arcae  pictore  depromptus  est.  Sed  Thesei  cum 
Ariadna  coniunctionem  illorum  temporum  hominibus  non  tarn 
rem  sacram  quam  amantium  coniugium  Visum  esse  apparet  e 
ceteris  arcae  imaginibus,  quibus  deum  vel  heroa  cum  dea 

')  cf.  Sophoclis  Camiciorum  fragm.  301 : tllia c orQiißijXov  lijadt  rixvov, 
ft“  ut’a  ivvalptU’  fi'ftfiv  [*f  thtiautf  JL/ror].  cf.  Wagner.  1.  1.  p.  132. 

*)  cf.  Klein,  Die  griech.  Vasen  mit  Meistersignaturen ’ p.  32  sqq  et 
Wiener  Vorlegeblätter  1888  tab.  III. 

*)  cf.  Preller.  1.  1.  et  Hebenley,  Arehaecilog.Epigraph.  Mittheilungen 
aus  Oesterrcich-Ungam  XIII  p.  78  sqq. 

4)  cf.  Klein.  1. 1.  p.  77,  4 et  Wiener  Vorlegcbl.  1889  tab.  II. 
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amata  vel  midiere  coniunctum  videnms  (cf.  Boream  Orithyiam, 
Idani  Marpessam,  Jovem  Alcumenam,  Menelaum  11  eleu  am, 
Jasonem  Medeam,  Martern  Yenerem). 

Lyra  autem  quam  tenet  Tbesens,  quasi  symbolo  praeditus 
videtur ; quod  ne  eorum  quidem,  qui  post  illa  tempora  vivebant, 
memoria  excidisse  ex  eis  collegerim,  quae  Hyginus  in  Astro- 
nomicis  de  lyrae  signo  profert  (Poet.  Astr.  II  6):  hac  eliam  de 
causa  nonnulli  lyram,  quae  proxima  est  ei  signo  (Engonasin 
sc.  quod  Theseus  ab  Hegesianacte  dicitur)  collocata,  Thesei  esse 
dixerunl,  quod  ut  eruditus  omnium  artium,  lyram  quoque  di- 
dicisse  videbatur{!) : id  quoque  Anacreon  dicit: 

dyyoT,  3'  AlyecSstu ')  Patriot  etrrt  Xuprr 

Neque  eniin  veri  est  dissimile,  astrologos  Alexandrinos, 
qnos  Hyginus  sequitur,  ut  lyrae  sidus  ad  Thesenm  referrent. 
memoria  lyrae  Theseae  nescio  unde  eruta  esse  commotos. 

IIuc  quamvis  cunctanter  revocaverim  etiam  illud,  quod 
Theseus  Phemii  fllius  audit  in  Lycoplironis  Alexandrae  vss. 
1322  sqq. 

IldX’.v  0 u r.irpas  dtrxs/taz  dvstpbaac 
xa't  tfaaydvuu  'loazrpia  xai  $ty>oc  narpbf 
b dhjptoo  nute  e.  q.  S. 

Quae  cum  vulgari  fabulae,  qua  Theseus  Aegei  fllius 
uominatur,  repngnent,  scholiasta  difficultate  ita  se  expedit,  ut 
dicat  b <PrjiLtou  dvr)  t «5  (PijpidSoo • Alyebf  yfip  (Prgiiou  rtv 

na?c,  Alydioe  Sk  fyffeüc.  De  Aegeo  enim  diversa  ferebantur: 
ab  aliis  Pandionis  fllius  legitimus  ab  aliis  adoptivus  habebatur 
(cf.  Plut.  Thes.  XIII).  Ex  arbitrio  igitur  grammatici  cuiusdam, 
non  ex  testimonio,  quod  Lycopbronis  memoriae  opponi  possit, 
scholiastae  interpretatiouem  pendere  cum  censeam,  verbis  autem 
b Qrgibt’j  r.aic  non  ipsius  inventnm  sed  doctrinam  longe  repeti- 
tau)  a Lycophrone  proferri  cum  sit  verisimile,  Theseum  re  vera 

')  Sic  Bergkius  (Poet.  Lyr.  111  p.  280  sqq.)  cum  cod.  Guelf.  vulgo 
«fei  tue.  Meinekius  (Anal.  Alcxandr.  p.  248)  «Irr, toi  vel  ’Axntlov  propo 
suit.  Idem  Anacreontem  ab  Hygino  laudatum  non  poetam  Teium  sed 
iuniorem  canninis  astronomiei  auctorem  esse  suo  iure  statuit. 
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quondam  Phemii  cuinsdam  filium  putatum  esse  crediderim.  ) 
Iam  sub  voce  Qy/wn  deminutiv»  nimirum  FZ^fwv7)  vel 
XnptfTjjwv  latere  cum  conici  liceat,  vide  quam  apte  is,  qui 
vatis  munere  quasi  proprio  fungitur,  (Prpuoii  natt  appelletur. 

Ut  lyram  Thesei  ita  coronam  Ariadnae  symbolum  iudican- 
dum  esse  postea  videbimus,  cum  quae  buc  spectant  fabulas 
accnratius  inspexerimus.  Qnamquam  nnm  illud  ipsum  iu  arca 
agnoverim,  dubius  haereo.  In  vase  enim  Clitiae  aliisque  liigris 
fignris  exornatis,  quae,  ut  vas  Archiclis,  Minotanri  cladem 
exhibent,  Ariadnam  conspicimus  taeniam  tenentem.*)  Diiudicari 
autem  nequit,  utrum  is,  cui  descriptio  arcae  debetur,  eiusmodi 
taeniam,  quae  ad  victoriam  Thesei  potius  referenda  quam 
Ariadnae  propria  censenda  videtur,  in  arca  conspexerit  an 
coronam.  Porro  si  coronam  re  vera  pictam  fuisse  statuamus, 
provocaverit  quispiam  ad  ea  monumenta,  quae  Apollini  fidibus 
canenti  vel  vati  mulierem,  quae  coronam,  victoriae  ni  fallor 
signum,  tenet,  oppositam  exhibent.  Quorum  unum,  paterae 
Caclirylionis 4)  signum  internum,  Milanius5)  ad  arcae  imaginem 
illustrandam  aptum  id  esse  ratus  Theseum  et  Ariadnam  inter- 


')  Phemios  praeter  proeorum  vatem  llomerieuni  (Od.  « 154  al.)  novi- 
mus  complures.  Inter  quos  ad  Phemium,  Ampyeis  filium,  Phemiarum  eon- 
ditorem  animum  velim  inteudas.  Phemiae  enim  oppidum  situm  ernt  in 
regione  Amaea  (cf.  St.  B.  9.  v.  •I’rjutiti,  nuXi;  rijf  ‘Aqratas,  dnö  •Pqulov 
toi  “Autivxof  cf.  8.  v.  'I’iir; ro(>ioi\  nolif  ly  ‘A(irta\t  X"‘W  Tl7f  Bonotiat)  i.  e. 
apud  Chaeroneam  aut  Acracphiiim,  quorum  oppidoruin  aut  hoc  (Strati.  !l, 
413)  aut  illud  (Paus.  IX  HO,  5;  St.  B.  s.  v.  Xatpoiw««,  al.)  Arne  Honieriea 
dl-  B 507)  putahatur.  In  his  autem  regionibus  Theseum  quondani  reg- 
nasse apparet  e versu  Ilesiodeo  ifurög  yt'tq  uiy  ttuntv  fqto(  // u vottq  ttto 
-JfyXiK  (Plut.  vit.  Tlies.  XX),  de  quo  infra  p.  21  sqq.  disputabitur.  Neque  Phe- 
mium, regem  Aenianum  omiserim;  nam  hi  quoque,  cum  Cirrham  tenereut 
(Plut.  Quaest.  gr.  36),  haud  procul  a Panope  aberant. 

’)  Kvifijpoi  extat  in  genere  Homcri,  quod  cert.  Hes.  et  Hom.  auctor 
exhibet  (45  Hz.),  Evq  yjuo;  pater  Stesichori  audit  apud  Hes.  Suid. 

*)  v.  Stephani,  Theseus  u.  Minotaurus  tabb.  et  W.  Müller,  Die  The- 
seusmetopen  vom  Theseion  p.  5 sqq. 

4)  Klein.  1.  1.  p.  127,  8.  Brit.  Muh.  cat.  n.  827.  Wien.  Vorlegebl. 
I).  T.  7. 

5)  Mus.  ital.  di  autichitä  dass.  III  p.  274  s. 
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pretatns  est.  Placet  lutec  coniectura,  quod  in  extera  paterae 
parte  Tlieseus  Antiopam  rapturus  conspicitur.  Sed  ut  coronae, 
de  qua  quaerimus,  vim  aliquam  fabularem  tribuamus  non  sufficit. 

Verum  longe  aberravimus  a via,  quam  initio  lmius  capitis 
iugressi  sumus.  Pergamus  igitur  vestigia  cultus  Ariadnaei 
legere. 

Extat  enim  testimonium  ab  aliis,  fortasse  quod  ad  fabulam 
Ariadnaeam  explorandam  vel  religiones  parum  inde  lucri  facie- 
bant,  omissum,  ab  aliis,  quibus  fides  non  extra  dubitationes 
posita  videbatnr,  consulto  spretum.  Quod  cum  narratione  con- 
tineatur,  quam  de  Hesiodi  morte  auctor  certamiuis  Homeri  et 
Ilesiodi  inde  a v.  205  (Rzach  p.  245)  exhibet,  quid  de  huius 
fabulae  fontibus  a Bergkio'),  Nietzschio2),  Flachio3),  Friedelio') 
aliis  exploratnm  sit,  paucis  exponere  opus  est. 

Atqne  duae  potissimnm  narrationes  apud  veteres  ferebantur, 
quarum  alteram  Alcidamas,  Gorgiae  sophistae  discipulns,  in 
libro  Uouascov  inscripto  condidit,  alteram  Eratosthenes  in  car- 
mine,  cui  nomen  I lalvSoj  vel  'Avrep/vut  imposuit.  lllius  memoria 
apud  auctorem  certaminis  et  Joannem  Tzetzam5)  deprehenditur; 
qui,  quamquam  fere  ad  verbuni  consentinnt,  tarnen  suum  quis- 
que  auctorem,  non  alter  alterum  exscripsisse  videtur.  Cum 
Eratosthene  autem,  cuius  relationem  auctor  certaminis  Alcida- 
mauti  opponit  (v.  231  sqq.),  Plutarchus  (Conviv.  sept.  sap. 
c.  19  p.  162C.  De  anim.  soll.  c.  13  p.  969  E.)  et  Pausanias 
(IX  31,  0)H)  cum  in  summa  consentiant,  in  singnlis  ita  distant, 
ut  eorum  memoriam  in  unani  congeri  non  liceat.1) 

Atque  certaminis  auctor,  postqnam  Hesiodum,  ut  sacrum 
Iovis  Nemei,  ubi  mori  ei  destinatum  esset,  vitaret,  oraculo 

')  Anall.  Alejrandrina  I 29  — Progr.  acad.  Marburg.  1846. 

Mus.  Rhen.  XXV  p.  532  sqq.  XXVIII  p.  211  sqq. 

*)  Hermes  VIII  p.  462. 

‘)  Annal.  Philol.  Suppl.  X (1879)  p.  237  sqq. 

5)  Prolegg.  ad  comm.  in  Hes.  opp.  p.  15;  Westermaim,  liiogr.  )>.  48,  88; 
Friedei  1. 1.  p.  239. 

•)  Hos  et  alios  locus  Friedelius  1.  1.  p.  241  sqq.  exscripsit. 

’)  Cf.  Friedei.  p.  260, 
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Didpbico  uiuiiitum  esse  narravit  (sec.  cod.  Laurent.  LVIi  nie- 
moriam):  « b’  HocoSot  iuqnit  dxouiMT  Tob  yptjopob,  ttjT  llsku- 
novv^aou  i ikv  aveydipet  voptoaT  djv  £xsT  Nspsav  rov  b sbv  Xsystv, 
sic  b’  Oivöjjv  zrtT  Aoxplboc  ikbwv  xar nh'ist  Kap'  'A ptf t<fdv st 
xai  lavbxTopi,  toit  0rly£uic  ~aca(v,  dyvoyoaT  tu  pavTszov. 
b yhp  tutzot  outot  n trat  ixuksTro  J tb(  vs/icoti  (i.  e.  .Vs- 
petou)  iepdv’  biaTpißfjT  bk  auTip  kXszovoc  ysvup£vrjT  £v  toit 
olviäatv  (sic)  'jr.uvuTjimvTtT  ui  vsavtaxui  r)tv  absktf^v  auTÜtv 
poeysuscv  tuv  ’Hotoduv,  dr.oxTEtvavTST  eit  tu  pzTacb  t^t 
Ebßotai  xal  tJ)C  Aoxplboc  nskayoc  xaTsnüvTurav.  Tob  bk  vsxpob 
TpiTatoo  Tzput  TTjV  yrtv  vxb  bshplvuiv  npoasvsybkvToc  kopTrtT  tcvot 
EKtywplou  rzafi'  auTutc  uuff^c  'Aptabvslac  ndvTEc  £~'t  tuv 
alytakuv  zbpapov  xal  tu  owpa  yvuiploavTSc  ixstvu  pkv  KZvb^aavTic 
ebaif’av,  tuut  bk  ifovztc  dvs^r/Touv.  ot  bk  tfußrftiv tet  Tijv  tüjv  ko- 
XtTujv  bpyijv  xaTaorzdaavTSt  aXtsuTtxuv  oxätfuc  btinXsuirav  sl t 
KpTjTijV  out  xarä  piouv  tov  kXoü  v Zeut  x e p au  vuioiit 
xutekijvtuiitev,  oic  (f^aiv  ’AXxtbdpac  £v  Mouirsitp.  ' EpaTu • 
obivyc  ok  e.  q.  s. 

Quibuscum  comparo  e Tzetzae  narratione  liaec  <>  bk  rrtv 
£v  IlsXtizznvv^mo  Xspeav  ifuyuiv  iv  Olvujj  t^t  Aoxplboc  ur.u  A. 
xal  /'.  Tob  0.  Tzatbtov  dvatpEtTat  xal  plirrsTat  eIt  t^v  HäXaaoav  lue 
•fbzlpac  Tijv  dbthfi^  ixslvwv  h'Ttpiv^v  (codd.  hrrpiev^v)  i;  itc 
iysvvrjßrj  Xn^olyopoT.  ixuXs  Ttu  bk  it  Ulvürt  J tue  Xzpzlou  ispüv. 
ustix  bk  Tptrqv  rpis/iav  iiizu  bsXiptvoiv  ~pi>T  tuv  aiytaXov  s^ryyß^  tu 
oüipa  p s Ta  t u Aoxplboc  xal  Ebßolac  xal  zbaif'av  au  tuv  Auxpoi 
iv  Xepsa  TJtT  OlvirjT’  ui  bk  <fovEtc  auTob  vt;ut  imßdvTSc  skec- 
pwvTu  (fuyslv,  ystpiiivt  bk  bcsifbiipijoav. 

Huic  Alcidamantis  narrationi  ceterae,  quas  supra  si<rui- 
ficavimus,  obstant.  Prinuun  enim  Hesiodum  culpa  puellae 
violatae  ita  liberare  student,  nt  comitis',  Demodis  nomine 
(Erat.  236)  vel  Troili  (Pint.  conv.  19)  crimen  esse  contendaut 
— utramque  formam  Pausanias  1.  1.  novit  — deinde  fr&tres 
virginis  h'rlpsvuv  xal  v.Ivt ufuv  Tob  r avoxropuT  (Er.  231.  Paus.  Snid. 
s.  v.  'llozoboT.  Pint,  de  soll.  an.  c.  13)  nomiuant,  tum  Locros 
non  deos  supplicium  de  interfeetoribus  sumentes  laciunt  (Er.  Pint. 
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conv.  l’ans.)  denique  — id  quod  nostra  plurimum  interest  — 
de  loco  sceleris  ab  auctore  certauiinis  et  a Tzetza  plane 
dissentiunt. 

Hoc  modo  Alcidamantis  Eratosthenisque  — ut  hoc  nomine 
ceteros  comprehendam  — narrationes  distinentnr.  Salva  igitur 
ratione  fieri  non  potest,,  ut  ceteras  quis  discrepantias  agnoscat, 
solam  eam  autem,  qnae  est  de  loco,  amovere  studeat.  Atqui 
ex  Alcidamantis  memoria  si  quicquam,  hoc  perspicue  elucet, 
Oenoen  illam  JrAr  Kspsfou  lepbv  appellatam,  ubi  Hesiodns  a 
tiliis  Phegei  interfectus  est,  in  ora  sinus  Enboici  i.  e.  in  fiuibus 
Locrorum  Opuntiorum  fuisse  sitam.  Neque  puto  unquam  quem- 
quam  nomen  Olvör, , qnod  et  certaminis  anctor  et  Tzetza  tra- 
dunt1)  vel  verba  psrafy  rf^  Eußm'ar  xa\  .Inxitcdot 5),  etiamsi 
de  Oenoe  oppido  in  finibus  Locrornm  Opuntiorum  sito  nil 
alinnde  constat,  coniecturis  fnisse  sollicitaturnm  (cf.  Rzachii 
adnn.),  nisi  cum  altera  relatione,  qna  caedes  Hesiodi  ad  Nau- 
pactum  in  finibus  Locrorum  Ozolarum  facta  esse  traditnr 
(cf.  Plut.  conv.  19.)  congruerent  verba  Thucydidis  (III 95, 3.  96, 1) 
ioppiiTu  ok  («  JrjpoaDivr^  SC.)  £?  Olvs ötvo  s rijf  Aoxpibw;  . . . 
uuhtrixixsvoT  nt  tu>  orpaTtp  iv  Ton  Jini  toö  Meuetou  tw  cspip,  iv  w 
7/ffi'oÄof  b üoct/TT^  XsysTat  t>m>  twv  tw>t) j dxoßavstv,  yp^oHtv  uotw 
iv  .Xs/xea  tovto  Ktxdstv,  a/xa  t<o  iw  apa ; inopsosTo  st  Trtv  Ahui- 

kiav.  Contra  ad  oram  sinus  Euboici  referimur  eis,  quae  Plu- 
tarchus  (I.  1.)  de  comite  Hesiodi,  Troilo,  in  flumine  Daphno  ad 
scopulum  appnlso  narrat.  Japvotfc  enim  oppidum  in  Phocidis 
littore  inter  Locros  Epicnemidios  et  Opuutios  olim  situm  erat 
(cf.  Pliu.  N.  H.  IV  20;  Strab.  IX  p.  416.  424  fin.  426  in.),  de 


')  Pro  iv  roif  olviöaiv  (cert.  221)  Friedelius,  cum  ad  incolas  oppidi 
Oenocs  ea  referrct,  buo  iure  scribi  iussit  Iv  i oTf  O/votvaiv,  quod  Rzaeliius 
recepit. 

*)  Apud  Tz.  falso  loco  leguntur  tiqö c iov  alytuXäv  iSiX'll  r° 
fiftaSv  ./ozpidoc  xai  Kvßolui,  cf.  ccrtaminia  verba  ti(  rö  unal-v  i ijf  Kvfloias 
x(tl  itjf  doxfjldoi  lifUtyof  xunnöviiaav.  Nietzechius  igitur  (Mus.  Rhen. 
XXVIII  p.  263)  couiecit  ptmii  .1.  xai  K.  xaranoviiaO-iv.  Equidem  iucuria 
Tzetzae  verba  quae  post  xai  {n.mnu  flg  t>)v  (Xäkaaaav  scribenda  erant,  in 
eum,  quem  nunc  obtinent,  locum  detrusa  esse  putaverim. 
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flnmine  autem  Daphno  nihil  scimns.  Quare  cum  veri  simile 
sit,  id  quod  Roseus  (Aristot.  Pseudep.  p.  511)  et  Flachius 
(1.  1.  p.  4U4)  statuerunt,  eadem  ant  similia  nomina  Locrorum 
Opuntiorum  et  Ozolarum  fuisse  communia  (cf.  ’AXönr,  Strab. 
IX  427.),  agnoscamus  duas  de  morte  Hesiodi  narrationes  cum 
in  aliis  rebus  tum  in  loco  definiendo  ita  dissentientes,  ut  altera 
apud  Oenoen  Locrorum  Opuntiorum,  altera  ad  Oeneonem  Ozo- 
larum illum  occisum  esse  tradatur. 

Idem  valet  de  sollemnitate,  in  qua  caedes  poetae  patefit. 
Atque  iam  Bergkius  (1.  1.  p.  29)  contra  Goettlingium,  qui  in 
Plutarcho  (conv.  19)  ’Aptaävst'tov  pro  'Piutv  restituendum  esse 
suspicatns  erat,  monuit,  hie  quoque  observandum  esse,  duplicem 
faniam  fuisse,  quarum  alteram  Alcidamantem  memoriae  prodidisse 
alteram  Eratostlienem.  Itaque  cum  ab  huius  parte  etiam 
Pausanias  stet,  colligimus  sollemuitatem  Locrorum  Ozolarum 
apud  Rhium  promunturium,  ubi  Neptuui  templum  Tliucydides 
commemorat  (II  84).  huius  dei  gratia  celebratam  esse'),  apud 
Opnntios  autem  Locros  in  honorem  Ariadnae. 

Restat  nt  testimonium  excitem,  quod  num  ad  cultum  Ariad 
naenm  referam  dubito.  Legimus  enim  apud  Pausaniam  (II  23,  7) 
liaec  zoüzu  zs  o'jv  zu  oixudüprjpd  (xazdystuv  sc.)  Sozi  xal  h/>u- 
zutnou  jivrj/ia  xat  Atuvöauo  vaui  h'pjjfftou.  Ilsptrst  yixp  T.uXsp^atxvza 
rxuzuv  xat  aufhz  iXBuvra  I;  Xüotv  zoii  eyffout  zd  zs  dXXa  zt/irjB^vai 
psyrxXtuz  Xsyooatv  ixr.u  ’Apysituv,  xat  zspsvu { ui  oufUjvat  zuii zu  i£at- 
psztiv.  hnrjttwu  os  uozspnv  tuvujxdohrr  dtüzt  ’Aptadvyv  diroBavoütrav 
shaif'txv  IvzaüBa.  Aoxsa r ns  Xsyst  xazaoxsua^o/xsvuu  ostxTSpnv  zun 
vaon  xspa/xsav  supsH^vat  aopov , sinnt  nt  Aptdäviji  rxuzfjV  xat 
txüzüi  zs  xat  dXXnu c ’ Apystuxv  tostv  stprj  zij  v tJopuv.  nX^atuv  3k  zun 
Jtnviaou  xal  ’ Atppndtzr^  vaot  irrztv  Oupavta f. 

Pergratum  nobis  fecisset  Pausanias,  si  pro  rebus  mira- 

')  Cf.  Paus.  X 11,  6 . . . ytviaütti  d'i  tbtö  uäy  xttv ptt/ttäy  TovTttiy  xtti 
Uvaiay  HtjOtt  xtti  itü  Jloantftöyt  {: ;ii  nö  oyuuttioitiyvt  *A'w.  xtti  pot  tf  ttivtrttt 
io  ImyQfliiutt  (q  ‘tutipitoytt  töv  'jlatoniyov  f/ny  xtti  i(  i ov  •IvQpitoyof  ui 
ipj'o.  Quae  ad  idem  illud  tempus  pertinere  Berffkius  putat,  de  quo  Time. 
I.  I.  dicit. 
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bilibus  de  cultu  aliquid  adnotasset.  Sollemnia  enim  Naxiorum 
Cyprioruinque  cum  meminerimus,  admodum  probabile  videtur 
Argi  ciuoqne  religiones  Ariadnae  in  usu  fuisse.  Iu  bis  deae 
decessus  fortasse  i.on  minoris  momenti  erat  quam  Naxi  aut 
Amatlinnte.  Causam  autem  mortis  Argivi  repetiisse  videntur 
e rixa  Persei,  lierois  indigenae  et  Bacchi,  dei  advenae.  Eius- 
modi  fabulam  Nonnus  in  Dionysiacis  profert  (XLVII  v.  506  sqq.); 
quam  certe  non  ipse  excogitavit  sed  ex  Euphorionis  Dionyso , 
nt  videtur,  hausit.')  Euphorionis  autem  lucubrationibus  cum 
alia,  quidni  lianc  quoque  fabulam  e remotarnm  rerum  notitia 
in  lucem  protractam  esse  statuamus?’)  Ad  eandem  Pausauiam 
verbis,  quae  supra  exscripsimus , spectare  vix  crediderim.5) 
Immo  cum  iu  templo  Bacchi,  cui  cognomen  erat  Kpf/moe. 
Ariadnam  sepultam  esse  eomperisset,  e fabula,  quae  de  Ariadna, 
Minois  filia,  ferebatur,  cognomen  illud  deducebat  liis  verbis 
hfßTjfti'o’j  dk  "utrzpov  wvopdoRr},  oedrt  ’ Aptaävijv  dmiftavoüaav  iHwfniv 
ivra'iün.  Huic  coniecturae  alias  oppoui  licet.  Equidem  Ariad- 
nam Argi  diulum  cultam,  Bacchum  autem  Creticum  appellatum 
esse  puto,  quod  Argivi  sicut  insularum  in  mari  Aegaeo  sitarum 
incolae  (cf.  Diod.  V 79,  1)  vini  cultum  e Creta  profectum  esse 
narrabant  (cf.  Paus.  11  22,  1). 

*)  Cf.  XLII  (588  c.  Euphor.  frg.  XVI  et  Meinekinm  in  Annil.  Alex, 
p.  50  sqq.  Accedit,  quod  Xnnnus  in  enarranda  fabula  non  Bibi  conslat; 
XXV  11  enim  Ariadnam  a Perseo  gladio  occisam  esse  narrat,  XLVII  (588 
autem  Gorgonis  capite  in  lapidem  eam  mutatam  lacit. 

*)  Perseus  cum  Maenadibus  eonfligpiiH  in  vase  nigria  tiguris  exornato 
conspicitur  (Gazette  archeol.  I pl.  2U),  <iuod  Paulus  Kretschmer,  cui  lmnc 
notitiam  debeo,  projie  diem  j>ublicc  explicabit. 

*)  Iil  quod  contra  Koehlenim  moneo,  qui  in  libro  Urber  die  Dirmy 
ninkn  d.  Nonnos.  Halle  1853  p.  9 0 haec  dicit:  Pausanias  II  20,  4;  22,  1 ; 
23,8  berichtet,  dass  zu  Argos  Grabmüler  der  in  diesem  Kampfe 
getöteten  Ariadne  und  Bakehen  errichtet  und  dass  dem  Bak- 
chos  nach  hergestelltem  Frieden  ein  itptvos  geweiht  worden 
sei.  F>e  Chorea,  Bacchi  comite,  quam  una  cum  aliis  Maenadibus  in  pugna 
occisam  sed  sepnratiin  sepultam  esse  Pausanias  II  20,  4 trndit,  nil  certi 
habeo,  quod  proferam. 
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II. 

Simile  «urtnv,  qnod  Graeci  dicunt  — ut  iam  ad  ipsam  fa- 
bulam  Ariadnae  transeam  — versibus  Od.  1 321-3*25  contine- 
tur.  Quorum  auctoritas  iterum  atque  sacpius  a viris  doctissi- 
mis  impngnata  est.')  Sed  facio  cum  Bergkio2)  qui  totnm  locum 
delendnm  censeant,  eos  facili  negotio  difficultates  tollere  indi- 
cauti.  Nec  plus  lucramur  eorum  sententia,  qui  versus  illos 
qnidem  ab  Atheniensibus  illatos,  eo  autem,  ubi  nunc  leguntur, 
loco  Ariadnam  olim  commemoratam  fuisse  statuernnt,  Wilamo- 
witzium  dico3),  Boehlavium4),  Schoefferum5)  Duemmlerum8) 
enm  secutos1).  Nam  quae  in  Cypriorum  carminis  digressione"), 
quam  heroidum  catalogi  auctorem  vss.  260-280  et  hoc  loco 
spectasse  vir  ille  doctissimus  suo  iure  statuit  °) , Nestor  de 
Theseo  et  Ariadna  narraverit,  e Prodi  verbis  vix  elicias.  Ve- 
rum ne  opus  quidem  videtur  ad  fabulae  forniam  nescio  quam 
interpolntione  Attica  oblitteratam  confugere  — nisi  forte  ipsis 
Pliaedrae  et  Procridis  nominibus,  quae  in  vs.  321  extant,  ori- 
ginem  atticam  satis  demonstrari  Wilamowitzio  concedimns. 
Sed  minime  omnes,  quae  nobis  mere  Atticae  videntur  esse 
fabulae,  hominum  Atticam  incolentium  initio  erant  propriae. 
Nonne  exemplum  luculentissimum  babemus  Theseum,  qui  cum 


')  v.  Kanter,  De  Ariadne,  quae  et  Bacchi  et  'lhesei  fertur  eimiusr. 
Vratinl.  1H79.  p.  9 sq. 

*)  Ina.  lect.  aest.  Marburg  1850.  (’omm.  erit.  spcc.  V p.  VIII  sqq. 
cf,  Nitzscli,  Erkliirentle  Anmerkungen  z.  Odyssee  111  p.  251  sqq. 

J)  Homer,  Unters,  p.  150. 

')  Bonner  Studien  B.  Kekule  gew.  p.  136. 

s)  De  Deli  insular  rebus  p.  16  adn.  44. 

•)  Mus.  Rhen.  XLV  p.  178  sqq. 

’)  Similiter  iam  Hoeckius  iudicavit  (Creta  II  p.  142). 

“)  v.  Ep.  graec.  fr.  (ed.  Kinkel.)  p.  18  NiaiutQ  di  fr  TietQtxßiiati  dirr 
ytlttn  ttvnp  (Menelao),  «j  'Knumtit  qihtQiis  nj v Jvxov  ihiyttriQu  t$mo(i9q,'hi, 
xui  nt  ntqi  Oldfnovy  xiti  nje  'llouxkiovt;  uuriur  xttl  r«  ntqi  Hqitiit  xtti 
Aquid vq  V. 

*)  Quae  in  hoc  fundameuto  Duemmlents  1.  1.  nuper  posuit,  num  Stare 
possint,  valde  duhito. 
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lieros  Atheniensis  xaf  d-o/yv  putaretur,  ita  ut  eius  memoriam 
in  carmina  Homerica  Pisistrato  auctwe  insertam  esse  et  anti- 
quis  et  nostris  temporibns  feie  constaret,  nuperrime  demum 
angnstis  Atticae  finibus  egressus  eas,  ubi  qnondam  regnabat 
regiones  quasi  iure  postliminii  recuperavit? ')  Nonne  imaginem 
Oritliyiae,  Erechthei  filiae,  a Borea  raptae  in  arca  Cypseli 
repraesentatam  (v.  snpra  p.  7)  e fabulis,  maris  Aegaei  ora-s 
insnlasque  qnondam  incolentibus  liaustam  esse  nunc  constat?3) 
Quoad  igitur  nondum  certis  argumentis  demonstratum  est, 
I’haedrae  et  Procridis  nominibus  nil  nisi  fabulas  Atticas  poetam 
spectasse,  formam  antiqniorem  nec  iam  nobis  notam  ei  obver- 
satam  esse  statui  licet5). 

Haud  secus  de  verbis  insequentis  versns  Mivaw;  Ahunppovoz 
iudicandum  esse  puto.  Nam  ea  quoque  Atticam  originem  prae 
se  ferre  videbantur  eis,  qui  cum  okotypovoi  — Aki&pta  vel  Akoä 
<ppovoüvTot  intelligendum  esse  censerent,  cognomina  plane  di- 
versa  Jro*  /isydkou  Aaptffrfji  (r  179)  vel  J toi  dykahv  utöv  (k  508) 
recordati  ad  firmandam  suam  sententiain  Plutarchum  accer- 
serent4)  dicentem  (vit.  Thes.  XVI)  xat  pap  6 Mtvats  dei  otsrs- 
Xsi  xaxtot  dxm'nov  xat  kotdopo'jpevoz  iv  roTc  ’Arrtxotr  fisä-pot;. 
xnX  oute  llaiodo ; a'JTiiv  (övjjrrs  ßaatkeiraruv  oute  "O/Ujpos  oaptarrl  v 
dtbf  npoaayopeüffai  e.  q.  S. 

>)  v.  Toepffer,  Aus  der  Anomia  (Archaeol.  Beitr.  C.  Robert  dargebr.) 
p.  30  sqq.  et  Kirchner,  Attica  et  Pcloponnesiaca.  Gryphisw.  1890  p.  öl  sqq. 

v.  Puhn,  Heidelberger  Festschrift  zur  Philologenversamml.  in  Karls- 
ruhe 188-2  p.  104  sqq,  et  Loeschcke,  Dorpater  Programm  (188ß). 

*)  In  Euripidis  Hippolyti  editione  nuper  puhlici  iuris  facta  Wilamo- 
witzius,  de  ea,  quam  supra  impugnarc  conati  sumus,  sententia  ali<piantum 
dccessit;  dicit  cnim  haec:  Der  Frauenkatalog  ist  aber  eine  Verhältnis»- 
musst <i  späte  Compilation,  und  man  ist  gewohnt,  grade  die  vcrse,  welche 
Phaidra,  Prokris,  Ariadne  nennen,  als  eine  attische  interpolation  des  srchsteti 
Jahrhunderts  zu  betrachten  und  überarbeitet  sind  sie  sicher  in  Athen ; das 
verrät  sich  in  der  form,  und  deutliches • noch  darin,  dass  Thesen s Athener 
ist.  aber  Ariadne  kam  auch  in  der  Vorlage  dieser  partie,  den  Kyprien,  ror, 
und  ob  Phaidra  und  Hippolytus  schon  im  6.  Jahrhundert  in  Athen  aufnahme 
gefunden  hatten,  ist  mindestens  unsicher;  auch  Prokris,  deren  Geschichte 
halb  in  Kreta  spielt,  braucht  nicht  erst  in  Athen  ringefiigt  zu  sein. 

J)  v.  Kanter.  1.  1.  p.  10. 
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Seil  voce  Ahntyputv  nil  nisi  hoc  probat nr,  eius,  qai  Ulixis 
ad  inferos  descensnm  descripsit  aut  hanc,  quae  serieui  mulie- 
rum  continet.,  carminis  partem  couiposuit,  animo  aliam  Minois 
imaginem  esse  obversatam  atque  ceteris  poetis  epicis.  Atqui 
iu  carmine  / haud  pauca  insunt,  quae  non  nisi  ex  antiqnissi- 
rnis  Graeconim  moribus  ac  fabulis  intelliguntur.1)  Quidni 
cognomen  quoque  ikoöfpmv,  quod  apud  Homerum  etiam  Atlanti 
(«  5*2)  et  Aeetae  (x  137)  inditum  est,  Minoi  antiquitus  adhaerere 
censeamus? 

üt  in  liac  re  auctor  versnum  3*21  — 325  a ceteris  poetis 
epicis  distat,  ita  in  v.  3*25 

Jt'ij  iv  djuptpirji  d tovüoov  paproplijotv 
syllaba  vocis  dtowjiro»  secunda  praeter  morem  epiciun5)  correpta 
usus  est.  Neque  vero  magis  quam  voce  Hodyputv  Attica  ver- 
suum  origo  forma  J covüaou  comprobatur.3) 

Sed  quaerat  quispiam,  quaenam  restent  offensiones.  cum 
illas  nullas  esse  censeam.  Et  sunt  profecto  graviores;  quas 
Bergkius  (1. 1.)  Nitzschium  secutus  indicavit.  Cuius  ratiociua- 
tionem  pancis  repetcrem,  nisi  singula,  quibus  forte  quispiam 
ad  iufringendam  eam  uti  possit,  vel  cautiora  vel  accuratiora 
proferenda  essent.  Quare  rem  quasi  integram  iternm  tractare 
mihi  liceat. 

Atque  Ariadnam  — sicut  Procrim  et  Maeram  (cf.  Paus.  X 
30,  5),  inter  quas  a poeta  posita  est  — praematura  morte  ab- 
reptam  esse  Nuxii  et  Cyprii  narrabant  cultusque  caerimonias 
inde  repetebant.  Xec  veri  (lissimile  est,  ceteris  quoque,  ubi 
Ariadnae  religiones  florebant,  locis  de  deae  decessn  fabulas 
viguisse.  Eiusmodi  argumentum  verbis  versus  321  -«V'»?  S£ 
pivvApzepi7  exra  continetur;  neque  longe  quaesitum  est;  Diana 

')  Cf.  Rohdc,  Psyche  p.  45  sqq. 

*)  v.  Etym.  Mnpn.  s.  v.  Juivvaoc ; cf.  Hermann  opp.  11  1!K)  sq., 
Lobeek,  Aglnopham.  p.  286,  Wilamowitz,  Alts  Kydathen  p.  225.  Horn. 
Unters,  p.  149.  ■ 

s)  Cf.  Wilamowitz,  Mom.  Unt.  p.  149  min.  8 et  Kretschmer,  Aus  der 
Auomia  p.  22  sqq. 
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enim  necopinata  vel  praematura  morte  mulieres  anferre  pu- 
tabatur  (cf.  Preller-Robert,  Griecb.  Mythol.  p.  300). 

Id  quod  non  sine  consilio  moneo.  Nam  scholiasta  Harle- 
ianns  ad  v.  324  ailnotat  liaec  v.  \iirzju ; sxra] ' Afnamtfiivr^  y^A^st 
y AfiT&jit*  ztr/zv.  Hoc  zayzv  autem,  quod  scholiasta  pariter  atque 
F.nstathius  idem  esse  volunt  quod  interfecit,')  nihil  aliud  signi- 
ficare  nisi  retinuit,  haud  scio  an  nemo  neget.  Ad  eandem  re- 
censionem  altera,  quae  in  codice  Harleiano  affertur,  scripturae 
varietas’)  referenda  videtur.  Nam  si  quis  zayev  exhibet,  inter 
Verba  (Hrtcsbf  ’A/ztAour,*)  ijz  /izv  ....  xdftof  ns  /i:v  * A/kz/ii?  zayzv 
i.  e.  ( Theseus  Ariadnam)  secum  ducere  conatus  est  . . . Diana 
mim  eam  retinuit  desiderantur,  quae  lmnc  fere  sensum  prae- 
lieant:  at  consilium  non  perpetravit.  Id  quod  verbis  <>•><>  a~o- 
vrtro  minime  efficitur;  dnovtvapat  enim  idem  est,  quod  frui  ali- 
qua  re,  quae  confecta  vel  in  promptu  est.3)  Contra  aptissima 
sunt,  quae  e scholio  Harleiano  elicinms,  oöd'  srsXzaazv.  Ver- 
sus autem  i,yz  / ikv , obd'  irzksaazv'  -A/joc  d£  /uv  vA/itz/iiz  zayzv 
cum  vss  323  et  325  arte  coliaeret,  quod  cum  legimns  fjz,  qnae- 
rimus:  unde  et  quo  ducere  conatus  est?  cum  zayzv,  item:  ubi 
retinuit? 

Verum  in  har  sicut  in  vulgata  recensione,  quam  sic  ac- 
cipio:  vidi  Ariadnam , ]\finois  filiam.  ITanc  Theseus  e Creta 
Athmas  ducere  conatus  est;  sed  flore  eins  frui  Thcseo  non  con- 
tigitf)  a Diana  enim  antea  interfecta  est  in  insula  Dia,  plane 
obscura  sunt  ea,  quae  restant,  J mwaou  pafcnpf^mv  i.  e.  Baccho 
testanle,  neque  quae  scholiastae,  ut  tradita  verba  explicarent,5) 
aut  viri  docti“)  moliti  sunt,  cum  usu  verbi  paprvpfy  conciliari 

l)  vvv  üvri  mb  uvtiktv*  yfMtfhTtu  xtu  t/m. 

8)  ai’(J  ‘ uTiot’tjTo]  r ty&  '/q. 

4)  Cf.  Od.  n 119,  (»  292;  c.  gen.  11.  P 25,  Otl.  m 30,  Soph.  Electr.  211, 
Apoll.  Rluxl.  Arg.  H 196,  al. 

4)  Cf.  schob  v.  324  oi>(T‘  nnorqto  tcvrrjGj  tjiui  ovx  ixo(naftrt  (tvirjqy  titl 
ti7 tiftuvty  li. 

•*)  v.  325  iml  nciflnuv  xnntuttOTVQtja^y  ws  ttu  tu  an  utyf{<ftj$  r tu 
Exenipli  gratia  affero  I*relleri  sententiam,  <jiine  celeras  probabili- 
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possnnt  (v.  liergk.  1.  1.).  Hand  facile  praeterea  intelligitur, 
cur  poeta  fabulam,  quam  spectabat,  intra  duorum  verborum 
spatium  coegerit.  Nec  tarnen  latet  hoc  Consilium;  sed  ut 
patefiat,  Iatius  circumspiciendum  est. 

Atque  Apollonius  Rhodius  in  Argonauticis  Jasonem,  ut 
auxilium  Medeae  ad  draconem  domandum  impetret,  haec  dicen- 
tem  facit  (/’  997  sqq) 

i)Tj  t.ots  xat  Hqoija  xaxwv  ')-zX')<Jaf  dsttXojv 
-UflftsVlXJj  MlVUJti  ItHppOV&OtHJ  'A/HfloVTj, 
rt)i  jui  ts  xoüprj  r sxsv  ' UiUoto , 

«//’  Tj  jx'sv  xat  irrst  yöXov  suvaas  Mtvwz 

adv  tu)  sys^o/ievr)  tsdrprjV  Xtr.sv  ot  os  xat  uvt'^v 
dHdvaToi  (ftbivTo,  psatp  ils  ot  aifrgpt  zixpap 
d(TTS/lösiZ  arstfavoz,  tüvte  xksioua  . IptddvT/i, 

-üvwyo;  oupavcotz  ivsXtaasTat  s'tdwXotatv. 
wz  xtx't  (Tot  HsöHsv  ydptz  saasTat.  stxs  aawortz 
TÖatrov  dptaritwv  dvopwv  aröXov  e.  q.  S. 

Haec  verba  quam  sollerter  Iasonis  consilio  adaptata  sint, 
vel  inde  apparet,  quod  ille  non  solum  omnia,  quae  Ariaduae 
secundum  fabulam  vulgatam  nec  non  Apollonio  ipsi  notam 
(cf.  J 433  sq.)  perfidia  Thesei  acciderunt,  silentio  caute  prae- 
termittit,  sed  etiam  Ariadnam  ira  patris  sedata  Theseum  secu- 
tam  et  pro  meritis  corona  caelesti  honoratam  esse  fingit. 

Qnod  poetae  artificium  interpres  antiquus,  cnius  sententia 
in  scliol.  v.  997  extat,  adeo  non  cepit,  ut  refutandum  id  ceu- 
seret,  primum  vulgata  memoria');  deinde  Homerum  ad  partes 
vocat,  cum  dicit  otc  ds  oots  Mtvwz  aovsywpqas  Tom  ydpov 


tato  antccedit.  1s  enim  Ariadnam,  priusquam  Theseum  adamaret,  cum 
Baccho  coniugio  iunctam  fuisse  putat  — eandem  sententiam  defendit  Kantor 
in  dissortationo,  quam  supra  p.  15  adn.  1 laudavi  — fidem  igitur  laesam  causam 
fuisse  cur  a Diana  Baccho  accusantc  morte  afficeretur.  Archaool.  Zoitg. 
1855  j).  11  sqq.  = Ausgetc.  Auf«,  p.  293  sqq. 

*)  mv  ovtftitQov  ttXq&fz ' xuiuXtfuntttt  yuq  vnd  (fijottoz  tv  lita  tf 

Ttuf)9(vtvtitt  tft  r [o  Jiovidor  xmii  nwi(,  »{  iiaiifonoiti  Olvortiutv«,  Hiuvm, 
2uofvxov.  .iiafiituvv.  Tttvqä.iokiv. 

•2* 


Digitized  by  Google 


20 


'Aptaövyc  oots  rjaysv  aM,v  sit  ’ABfjvat  osbi "Opypä;  <frtot  ptjTwi" 

verbo  /«jrwj  cum  utatur  scboliasta,  exspectamus  eos  versus, 
quibus  et  Minois  animus  implacabilis  et  iter  Ariadnae  iuter- 
ruptum  commemoratur  i.  e.  lectionem  vulgatam 

xn'jfji jv>  Mevmot  bhiötfpovoT,  rtv  r.nTS  HrttT£Ui> 
ix  hp^Tr.T  i(  yoovov  Adrtvdwv  iepdwv 
rtys  pkv,  ouS  dxdvtjro' 

praesertim  cum  haec  addat  rsXsuri^ai  [os]  «Orr;v  (xaraieiy&ee- 
<rav  br.ii  Hqoswi)')  — sed  vide,  quomodo  pergat:  öt‘  <uv  « 'Oouit- 

ffSOT  (f^at 

<PatoprjV  TS  Ilpdxptv  ts  !ooi<  xriX^v  r ‘Apcdöv jjv, 
xoupr.v  Mtvatof  bXootppovoi,  rtv  zots  &Tjtrsut 
yipat  obd  ditovtjTo • 

Profert  igitur  talem  loci  Homerici  recensiouem,  qua  Apollonii 
memoria  nou  modo  non  fa  tüt  negatur  sed  ne  refutatnr  quidem. 
Quae  perversitas  levari  vix  potest,  etsi,  quod  dictu  proclive  est, 
versum  ix  hpr^T  e.  q.  s.  librariorum  culpa  excidisse  statuamus. 
Restat.  euim  lectio  ripn,  quae  quomodo  ex  rjs  psv  orta  sit, 
non  Video. 

Quae  cum  ita  sint,  e commentario  locupletiore  scholiastam 
Laurentianum  nonnulla  uegligenter  bansisse  arbitror.  Contiue- 
bat  autem  ille  duas  versuum  Homericorum  recensiones,  alteram 
vulgatam.  qua  Apollouius  refutabatur,  alteram,  qua  quis  fortasse 
poetaui  non  mero  fingeudi  studio  indnlsisse  demonstrabat,  baue 

0a(dprtv  ts  Ilpdxptv  ts  tdov  xai.ijv  r ‘Aptdovyv,  • 

xoopijv  Mtvutof  bkootfpovoT , Jtv  r.oTS  H^nso; 

yrtps  psv,  ovo'  ärdvTjTo  • r.dpa;  os  pev  yApTsptj  sxra, 

Atque  comparare  iuvat,  ut  usus  dicendi  comprobetur2),  locos, 


')  Cf.  miQos  J»  ptv  “Aq/ttptt  fxm.  Verba,  quae  uncis  ( ) seelusi,  e 
priori«  scholii  partis  memoria  hausta  esse  videntur,  ut  cum  illa  vulgata 
conciliaretur  Homerica. 

5)  Kam  forsitan  quis  yijuitf  ovx  ihiöi’rpn  legendum  esse  putaverit;  id 
quod  orationi  pedestri  magi«  conveniat.  Cf.  Herodot.  I 1(>8. 
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quos  snpra  p.  18  adn.  3 attnli,  Od.  - 110,  ubi  Telemachus 
dicit 

aoTap  Oonnasui 

poüvov  ip  iv  psydpotai  tzxujv  ilr.sv  und  dzuvijTu 

et  p 29‘2  (de  cane  Ulixis) 

yApyo f ’Oöunnr/ti  rakanivpovoi,  uv  öd  nur ’ aurbi 

8pSl}'S  H SV,  UUO ‘ ÖTtUVT/TO,  Tldput  O sei  D.tOV  CptjV 

utyero, 

sensus  autem  ut  appareat,  versus  Euripideos  ex  Alcestide  affero 
hos  (334  sq.  ed,  Nauck.,  ubi  Admetus  dicit) 

«Ai»  ös  r.aeöwv,  tüjvu’  övtiOtv  suyupat 
8soti  ysvsaSat  ' nun  ydp  unx  utvrpisßa. 

Teuemus  igitur  fabulae  Ariadnaeae  formaui,  qua  — si  modo 
versurn  J irt  iv  dptytpÜTfj  Jeuvönon  papTv/iifjotv  iure  procul  babemus 
— sicut  artis  monumentis  Tbeseo  soli  cum  Ariadua  olim  rem 
fuisse  comprobatnr. 

Adnecto  alteram. 

Quo  tempore  Ariaduam  a Diaua  interfectam  esse  poetae 
Homerico  innotuit,  rumor  ora  Theseo  iufesta  pervasit,  Minois 
filiam  ab  eo  destitutam  esse, 

dsivöi  ydp  piv  STSipsv  spwi  llavo-rpöui  ATyktji. 

Qui  versus  laudatur  a Plutarcho  (vit.  Thes.  XX)  iu  hoc 
uarrationis  conexu  lluUo't  ös  kuyot  xat  nsp\  toütuiv  (de  Thesei 
expeditione  Cretica)  stc  Xiyovrae  xa\  r.spl  r^»  ‘ Aptdövyi , ouökv 
öpohtyunpzvov  iyovTSi'  ui  pkv  ydp  thtdyiaabat  tpaaiv  abrijv  ar.n- 
).zttf!)ztnav  u-u  Tun  Hyostof,  ui  ös  sei  Xd^ov  u-u  vaoTtöv  xuptaHsT- 
nav  Olvüptp  t tp  ispsT  Tun  J tuvuoou  truvutxstv,  ör.oksKfH^vai  ös  Tun 
H^nzwi  iptuvTUi  STSpai" 

östvui  ydp  ptv  sTsepsv  sptui  Havu-rpöui  Aiyfyi. 

Touro  ydp  tu  sr.ui  ix  Ttuv  Tlmööou  llsim'arpaTov  i^sksTv  yr^mv 
llpsm  i>  Msyapsui,  uxrxsp  au  -dhv  ipßaksTv  sh  rijv  'O/ii/pou 
vsxniav  Tu 

Brtnsa  llscptftuöv  ts  8siüv  aptöstxs tu  tzxvh. 
yaptybpsvuv  ‘ Adr/vaeoti' 
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Totiim  locnm  exscripsi,  nt  appareat,  ad  quantum  perversi- 
tatis,  qui  nberrime  fabulam  Ariadnaeatn  tractavit,  Kanter  (1.  1. 
p.  12  sq.)  processerit,  cum  versuni  illum  quidem  in  cannine 
qnodam  Hesiodeo  extitisse  sed  minime  anetorem  eins  Ariadnam 
a Tlieseo  relictam  esse  tradidisse,  immo  Plutarchnm  ipsnm  haue 
Thesei  perfidiam  Hesiodei  carminis  versu  explicasse  putaret. 
Plane  enim  enm  fugit,  Heream  Pisistrato  opprobio  tribuere, 
quod  et  purgare  Theseum  et  celebrare  studuerit.  Quamquam 
in  Plutarchi  memoria  acquiesci  neqnit. 

Primum  enim  apud  Athenaeum  in  Thesei  muliemm  eatalogo 
(XIII  p.  557a),  qnem  sicut  simillimnm  a Plntarcbo  (Thes.  XXIX) 
ex  Istri  Callimachii  ’AzBcdw v mnayotyr,  haustnm  esseWellniannns  ') 
demonstravit,  haee  legimus  ' llaiooo;  d£  <frtm  (fr.  130  Hz.)  xal 
v xal  :l?yhjv  (sc.  zov  Hierzu.  vajuju u»  yrpiai),  nc'  ijv  xal  zobi 
ttftbi  ‘A/iedSv rtv  opxout  za/iißr,,  <u>  Kip x <« tj' • quibuscum  cf. 
Plutarchi  verba  (Thes.  XXIX)  dtä  zl»>  Atyfyr  spiuza  zf^  llavor.iui 
v/irr.zf)  etpyzatj  z)tv  'Aptadv^t  rin ölstifav  atztcbvzm  prt  xa?.rtv  ysviaHu.! 
Iirtnk  npsnouaav.  His  enim  cum  eis,  (piae  supra  apposninnis, 
collatis  aliisqne  causis  aceedentibns  Wellmannus  initium  quoque 
illius  capitis  XX  Hereae  opprobrium  contiuens  ad  Istrum  redire 
sno  inre  statuit.  Sed  miratur  vir  doctissimus,  quod  Athenaei 
testimonio  constet  Istrum  in  Hesiodi  carminibns  de  Aegle 
Thesei  uxore  legisse,  nihil  autem  de  Ariadna  propter  ainorem 
Aeglae  derelicta:  immo  huius  rei  Cercopem,  poetam  epicum, 
testem  profern.  Qua  difficnltate  argute  se  expedit:  nuui  recte, 
dubito.  Nam  coniciendi  opera,  qnam  et  is  et  ante  eum  Marck- 
scheffelius ?),  Welckerus  3)>  alii  impendenint,  facile  supersedemus 
eo  loco,  quem  e genuino  Athenaei  opere  negligenter  excerptum 
esse  apparet,  quod  ordo,  quo  lster  muliemm  nomina  ennmerave- 
rat1)  ita  turbatus  est,  nt  earum  nomina,  quas  amore  duxit 


*)  De  lstro  Caltimnchw.  Gryphisw.  188V.  p.  19  sqrj. 

’)  Hesiodi,  Eumcli,  al.  Jreigmmta  p.  160. 

3i  Ep.  Cycl.  p.  266  (v.  Mus.  Rhen.  Suppt.  1 1,  p.  218). 

4)  Cf.  verba  Vffqioy  yuer  . . xuuchiyunr  vei  lov  HtjtiH'i;  yvvuTxtif  >1  ijiu  tit<; 
uiy  «i'itüy  ü tfitato!  ytytvijalhti,  utf  cf  t’{  ci/Arcf  li ' ix  rollt utoy  yüiiuu 
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Thesens  uxores,  omnino  desint.  Accitis  Plutarclii  verbis 
out  t!iv  Atrtyt  s/tiuza  e.  q.  s.  Aeglae  mentionem  lmc  spectare 
Wellmannns  (p.  20)  couiecit;  sed  De  a Plutarcho  quidem  auc- 
torem  accnrate  expressnm  esse,  idem  mulierum  catalogus  docet. 

Itaque  nil  impedit,  quomimis,  cum  versum  illuni 
ozivii » yäfi  jLiv  zzztfizv  z/rni  //«vomjfo«?  .Iiyty* 
e carmine,  qnod  ab  aliis  Ilesiodo  ab  aliis  Cercopi  tribuebatur, 
sumeret,  Istrum  utrunique  nomen  apposuisse  statuamus,  fortasse 
eo  modo,  quo  in  eodem  Athenaeo  scriptum  legimus  (XI  p.  503 
C.  D.  Hesiüd.  fr.  7 liz.)  « ~<>v  .liy/fiiov  xotytrat,  siB"  IltTiodi/j 

ilTT!  rt  Ks/tXiUlf’  ü Mmtmios, 

Plntarclms  igitur  in  c.  XX  alterum  nomen,  si  modo  id  eo 
loco,  nbi  Ariadnae  fata  enairabat,  Ister  attulerat,  omisit,  iu 
catalogo  antem  (c.  XXIX)  pluralem  numerum  ahtCovrat  posuit; 
contra  epitomator  Athenaei  namitionem  inter  Hesiodum  et 
Cercopem  stulte  divisit. 

Fere  idem  valet  in  Apollodori  testimonia.  Extaut  enim 
in  bibliotheca,  ubi  ille  Ins  fabulam  narrare  incipit  (II  1,  3,  1) 
liaec  Haioonf  dz  xat  .Ixouoi'Aaoz  llzt/>rt vo»  wjtt.v  (sc.  njv  ’lm) 
yamv  zlvai  e.  q.  s.  (Hes.  fr.  4)  et  paulo  infra  ocd  yrtmv  I/m'ooo;  <mx 
z-ttrnätrBat  r^v  ar.h  r«3v  Bzwv  opyfyv  r«'j;  ytvojizvou;  tipxwjs  ’jitzp 
zfiioror.  Quibus  verbis,  quae  in  altero  Aegimii  Iibro  extabant 
(cf.  fr.  3),  ea  breviter  ab  homine  raythographo  relata  videntur. 
Qllod  cum  pergat  (fr.  5)  "///<«  dz  aiz^rTnjizv^  ~apa  JfÖ7  rr;v  ßn~jv 
tf  ‘j/Mxa  a’irr^  xtizian^zv  y.lftyov  rhv  -«wlrmjv  Sv  . . . hzpx w ^ v . I pya <t 
xn!  'IfFjiyxr^  r rt7  '.Iouitsu'j  8'jyarpdt  (Izyzt  SC.),  11011  facile  illtelligi 
putat  Marcksclieffelius  (1. 1.  p.  100),  quouiodo  scriptor  in  duobus 
enuntiatis  deinceps  positis  idem  carmen  duobus  poetis,  uulla 
eins  rei  facta  siguificatione,  tribuere  potuerit.  Qua  in  re  nunc 
vix  quisquam  offenderit,  qui  Apollodorum  minime  ipsum  carmen 
inspexisse  sed  variorum  auctorum  vel  corporis  mythograplii 
memoriam  exscripsisse  sibi  persuaserit.’). 

■)  Cf.  Brtliii  (Juaattiu »es  Diodorcas  mythographas.  Gurtt.  1887  et 
Wiij'iieri  (Juras  mythoyr.  p.  llö  eq<[.  In  epitumu  Apulludori  (’ereopis  testimo- 
niiini  deest. 
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In  Aegimio  igitur  carmine  Hesiodeo  versum  illum  quondam 
extitisse  cum  Schweighaeusero ')  et  Odofredo  Muellero2)  con- 
cludimus.  At  restat  Welckeri  dubitatio  dicentis  (p.  248):  Wenn 
Athenaeus  XIII  p.  557  D sagt:  5t’  r,v  xal  r «u»  -/«r  'Aptaovyv 
Sfjxoui  itapißrj,  «o;  tfr^at  hspxtuif',  so  meinte  er  gewiss  nicht,  wie 
Schwei ghaeuser  will,  den  Aigimios,  sondern  dm  von  Cicero  und 
Giern.  Alex.  I p.  397  erwaehntm  Pythagoraeer  Kerlcops,  welcher 
von  Theseus  und  Ariadne  namentlich  in  seiner  Unterwelt  (sk 
äon'j  xardßaaw)  sprechen  und  dem  Hesiodos  widmsprechen  konnte, 
von  welchem  Hr,a£vw  sk  S5r,v  xarußuow bekannt  ist  {Paus.  IX 31, 5). 

Sed  hanc  sententiam  iam  Marckscheffelius  infregit,  cum 
quaereret,  cur  Cercops  hac  in  re  Hesiodo  repugnasset,  cum  ne 
liic  quidem  Thesei  perfidiam  celavisset  (Pint.  Thes.  XX).  Prae- 
terea  ex  Hereae  opprobrio  colligimus,  carmen  illud  epienm  fuisse 
iuter  antiquiora.  De  argumento  parum  constat,  ut  quod  for- 
sitan  quis  a nobis  postulaverit,  quasnam  in  eo  partes  Theseus 
egerit,  aliqua  probabilitatis  specie  ponere  possimus. 

Ariadnam  autem,  quae  a Tlieseo,  ut  Aeglae  Panopeae  se 
dedat,  deseritur,  illam  esse  puto.  cui  Oenoe  in  oppido  ad 
Phociorum  fines  sito  a I.ocris  Opuntiis  sollemnia  agebantur. 
(v.  s.  p.  9 adn.  1 et  p.  13). 


III. 

Ariadnam  e dea,  cui  initio  chorum  ofterebat  Theseus,  prinnun 
heroida  fautricem  factam,  deinde  amoris  vinculo  cum  illo  con- 
iunctam,  propter  Aeglen  denique  destitutam  vel  a Diana  necatam 
esse  quoniam  e scriptorum  testimoniis  artisque  monumentis  com- 
perimus,  num  eam  fabulae  Ariadnaeae  formam  videlicet  anti- 
quissimam,  qua  Theseo  soli  cum  Ariadna  res  est,  mancam  aut 
supplementi  indigentem  iudicennis?  Ferebatur  autem  apud 


')  Ad  Athenaeum  XIII  p.  557. 

-)  Dorier  II  p.  104  cf.  1 30,  Prolegomeiut  p.  390. 
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veteres  tale  supplementum  variis  modis  exornatuni,  quo  viris 
doctissimis  plerisqne  summa  fabulae  contineii  videtur,  Bacclii 
dico  amorem,  quo  Ariadnam  a Tlieseo  destitutam  consolatus  est. 

Quae  fabulae  forma,  cum  magna  testimoniorum  copia  ex- 
cellat,  quo  ex  fonte  singuli  rivuli  deducti  sint.,  nostrum  est 
quaerere. 

Quod  officium  cum  subimus,  in  studiis  Wellmanni,  Bethii 
(1.  1.  p.  80  sqq.),  Wagneri  nitimur.  His  enim  constat,  e quo 
Apollodorus  (ep.  vat.  I 7 sqq.)'),  Diodorus  (IV  61),  Hyginus 
(fab.  XLI)  alii  hauserunt,  communem  fontem  fuisse  compendium 
aliquod  fabulare  vel  compendia  plura  arta  necessitudine  inter 
se  coliaerentia.  Neque  de  auctoribus,  quonim  narrationes  in 
illa  compendia  confluxerunt,  viri  illi  doctissimi  quaerere  omise- 
runt.  Quamquam  rem  non  eo  perduxisse  mihi  videntur,  ut 
fructus  laboris  percipi  iam  liceat.  Proinde  agrum  denuo  colamus. 

Proficiscamur  a Tliesei  vita,  quam  Plutarclius  ita  com- 
posuit,  ut  fabulam  vulgatam,  quam  quasi  fundamentum  toti 
narrationi  substruxit,  plerumque  leviter  tantum  tangeret,  in 
enairandis  potius  diversis  fabulae  formis  luxuriaret.  Quodcnm 
de  liarum  auctoribus  vel  Plutarclius  ipse  vel  Wellmannus,  cum 
Istruni  Plutarcbi  fontem  praecipuum  detegeret,  satis  nos  edo- 
cuerint,  fieri  potest,  ut  illis  procul  habitis  continunm  fabularum 
filum  per  totam  Tliesei  vitam  textum  deducatur. 

Atque  in  priore  vitae  parte  narratio,  quae  est  de  Tliesei 
iuventute,  paucis  adnotationibus  turbatur : in  posteriore  autem, 
inde  a capite  XV,  propter  liarum  multitudinem  vestigia  con- 
tiunae  illius  narrationis  rariora  sunt.  Sed  quod  Plutarclius 
rem  ita  instituit,  ut  initio  singularum  vitae  partium  meram 
fabulam  vel  poneret  vel  paucis  significaret,  facili  negotio  eam 
secernimus;  simulque  e scriptornm  nominibus,  quae  et  fabulae 
formis  et  ceteris  narrationibus  |Plntarchus  addidit,  apparet, 
secundum  temporum  rationes  in  singulis  partibus  seriem  auc- 
torum  esse  deductam. 

')  Cf.  fragtnenta  Apolkxluri  Sabbaitica  in  Mus.  Rhen.  vol.  XLVI  p.  18iJ 
nuper  edita.  Quibus  pauca  tantum  cpitoiuae  memoriae  aecedunt. 
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Qnod  cave  ne  levioris  momenti  indices.  Inde  enim  elucere 
videtur  ea,  qnae  in  singulis  capitibus  Pliilochori  aliorumque 
Atthidugraplioruin,  qnos  dicnnt,  memoriam  praecedunt,  etiarn 
illic  ubi  Plierecydes  vel  Hellaniens  non  nominantur,  eis  esse 
tribuenda. 

Aceedunt  alia.  Theseum  enim,  cum  in  eo  esset,  ut  cum 
pueris  in  Cretam  velieretur,  Apollinem  votis  sibi  devinxisse 
Macrobio  teste ')  Plierecydes  narravit.  Idem  fere  Plutarelnis 
in  fabulae  conexu  duobis  locis  (X VIII  in.  et  XXII  med.) 
exliibet  simplicique  narrationi  religiones  Apollineas  e reditu 
Tliesei  comitunuine  deduetas  Attliidographos  secutus  adsnit. 
Atqui  in  compendiis  fabnlaribns  tutela  Apollinis  a Theseo 
exorata  desideratur  nee,  qnod  cultum  spectet,  unqnani  ibi 
extitisse  verisimile  est.  Ilistoriarum  igitur  Atticarum  scrip- 
tori  Pliilochori  memoria  antiquiori  namitionem  illam  deberi 
colligimus.  lam  quae  Ilellanieus  tradiderit,  cum  a Plutarebo 
continuae  narrationi,  quae  capite  XVII  initium  capit,  immixta 
verbis  l'.lhivtxuz  dz  <frtatv  . . . zyztv  t^v  diserte  laudentur, 

Pliereeydis  memoria  in  capitis  XVII  initio,  in  verbis  x/>ö?sf>t>v 
tLiv  o'iv  . . . äxomrfmhstv  r»  -ättu; . in  cap.  XVIII  initio  usque 
ad  verba  zi;  AzXiptvtov  latet. 

Qnod  obstaut,  quae  in  schob  Od.  / 322,  cui  subscript um 
est  : \ \arufr.a  r.aua  <P&ftzx'>drl%  leguntlir  Hierzu?  d .liyzutf  Xayiuv 
tuzd  ~Cuv  i'iftiiov  £<V  cum  voluntarie  1 heseum  se 

obtnlisse  Pintarebus  uarret,  lianc  difficultatem,  eum  in  scholii 
illius  Jidem  infra  inquiremus,  amovere  fortasse  nobis  coutinget.1) 

Transeamus  igitur  ad  caput'XIX.  Cuins  initio  Plutarelius, 
postquam  verbis  dz  xarz~Xzoatv,  öiz  jizv  ot  -uÄhil  yfitifaua: 
xai  ä dir  im  e q.  s.  vulgarem  ’fabulam  breviter  notavit,  liaee 
addit  > Pz/>zx'tdr, dk  xat  e.  q.  s.  ln  magno  igitur  numero  auc- 

')  .Sat.  I 17,  21:  Plierecydes  refert,  Thetea,  eum  in  Cretam  atl  Mino- 
taurum  duccretur,  voriger  pro  mlute  atque  reditu  euo  ‘.4.i ökhoyi  Oriim  xid 
\tQi(tuth  Oikt\n. 

5)  Ac  ne  Macmliii  c|ui<l«*m  verbis  cum  . . . tluccretur  (cf.  Hcllani 
cum  aj>.  IMut.  XVII)  multum  tribuerim. 
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torum,  qni  illam  tradiderunt,  Pherecydes  quoque  habendus  est. 
Iam  in  eapite  XX  in.  liaec  legimus  llaUol  bk  Xbyot  xat  zsp't 
to'jtojv  e.  q.  s.  et  paulo  infra  "I  difrriv  zb^/iuraza  [rd;>*]  /vjHii- 
hiyii'iiLZMwv  zävzsi,  iu;  zzo{  zizziv,  bta  ozfijtnnti  zyatttstv.  |)esi- 
deratnr  autem  narratio  ipsa,  quae  Plutarcho,  cnm  liaec  scriberet, 
obversabatur.  Qnae  e verbis  capitis  XXII  -j,  ok  MrrexjJ 

77()orT<f£[>o/iivujv  zxXaHzaHat  jikv  ainiiv,  ixXaHznttat  bk  zbv  x’ißzfiv^zyv 

’t-b  y a p ä zzapaabat  r b ttniov  elicienda  videtur.  Nam  cnm 
apnd  Apollodorum  (ep.  vat.),  Diodornm  (IV  61,  6)  Pansaniam 
(I  2*2,  5)  narretur,  Tlieseum  Ariadna  privatum  in  tanta  trist itia, 
quod  a patre  mandatum  erat,  esse  oblitum,  necessario  deferimur 
ad  alteram  formam,  qua  Tlieseum  dei  monitu  Ariadnam  destitu- 
isse  traditur.  Auctorem  autem  modo  Mercurium  modo  Miner- 
vam  depreliendimus,  illuni  in  pulcUerrima  patera  Cornetana')  et 
apnd  Serv.  ad.  Virg.  Georg.  I 22 2 vel  monitu  Mercnrii,  haue  apud 
Pberecydem  — si  fides  est  scbol.  /■  322.  Quare  hoc  iam 
examinemus. 

Atqne  Wagnerus  nuperrime  cum  Apollodori  epitoma  sclio- 
liastae  verba  comparavit  similitudineque  cognita,  quaniquam 
de  subscriptionum,  quae  in  sclioliis  Homericis  leguntur,  fallacia 
doctum  alibi  se  praestitit  (p.  145).  tarnen  Apollodorum  Pliere- 
eydis  vestigia  legisse  sine  ulla  dubitatione  contendit.  Extreniam 
praeterea  scliolii  partem  plane  omisit.  Sed  in  hac  ipsa  insunt, 
quae  subscriptionis  fidem  suspiciosam  reddant.  Totmn  scliolium 
enim,  cum  oratione  directa  conscriptum  sit,  finitur  bis  verbis 
aunupzH^vat  bk  abz^v  bz  * lyizz/ttbu z z/wz/uvr, v rry;  zafiHzvtay.  Qliae 
cum  narratione  antecedente  non  coliaerere  quoniam  et  re  et 
dicendi  modo  probatur,  scholiastam  aliquem,  nt  narrationem 
illam  liomericae  adaptaret,  abroayebtan/Mi  linxisse  apparet.  Nec 
minus  dubium  est,  num  quae  enuntiato  antecedente  (bf)zv  b 
Hzbz  zzafavz'tz  jitayzzat  abz ft)  xat  biu/izTzat  rrzitfavov  abz rt  y/itutabv, 
J)v  abBtz  o!  Hz  nt  xazTjtTzi[>ura>  zft  zob  Atovbaoo  ya/itzt  COlltinetur 
fabulae  forma  supra  aetatem  Alexandrinorum  ascendat.  Sidus 


')  Mon.  dell’  Inst.  XI  20;  Amiali  1880  (LII)  j».  150  sqq.  (KckuItV;. 
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enim,  quod  coronae  nomine  fortasse  antiquissimis  iam  temporibus 
est  appellatum '),  Ariadnae  coronam  non  ante  Aratum  nominatam 
invenimus. 

Sed  non  sola  in  extrema  scholii  parte  deprehendo,  quae 
ne  verba  rt  laropta  itapu  (PspsxdS))  ad  totam  narrationem  refera- 
mus,  moneant. 

Etenim  ex  ipsa  similitudine  scholii  et  epitomae  Vaticanae, 
qua  Wagnerus  Pherecydis  memoriam  ab  Apollodoro  in  usnm 
vocatam  esse  sibi  persuasit,  nil  nisi  hoc  collegerim  idem 
vel  similia  compendia  ab  utroqne  esse  expilata.  Itaque 
cum  in  summa  eonsentiant,  in  singulis  discednnt.  Quas  dis- 
crepantias,  in  fusiore  magis  aut  breviore  fabulae  explicatione 
quam  in  re  eas  positas  esse  ratus,  Wagnerus  frustra,  ut  mihi 
videtur,  tollere  conatus  est.  Nam  cum  Apollodorus  (in  ep.), 
Diodorus  (IV  61,  5),  Pausanias  (I  20,  8;  22,  5;  X 29,  4)  tradant 
a Baccho  Theseum  Ariadna  privatum  esse,  in  scholio  autem 
illo  Minervam  Theseum  dormientem,  ut  Ariadnam  Dia  in  insula 
relinqueret,  cohortatam  esse  narret ur,  quomodo  liaec  concilien- 
tnr,  ego  non  Video.  Wagnerus  autem*  non  caute  progressus 
est,  cum  conflandi  causa  Diodori  testimonium  (V  51)  afferret, 
quo  eaedem,  quas  in  scholio  Minerva  agit,  partes  Baccho 
tribuuutur  llis  Verbis  xat  xaTa  tu v ut.vuv  iduiv  tuv  Jtuvuauv 
äizztXoiivTa  a.’jTt 5,  Et  pij  d-uXsttf'St  TTtv  ‘Aptdövrtv  a'jTtp,  tfuß^Hs'tT 
xaTsXtzs  xn\  i^ir.Xt'jaz.  Aiuvoout  di  vuxtut  aT.rtyays  T7jv  Aptudvrv 
siT  tu  nuuT  tu  xnXu'jjisvuv  J plus.  Ita  enim  Wagnerus  rem  sibi 
fingit,  nt  accuratiorem  hanc  narrationem  in  compendio  fabnlari 
nimirum  traditam  ab  Apollodoro  in  pauca  verba  svBa  J cüvuout 
s/irtrrüstT  ’lptdSvyf  ftpKam  coactain  esse  censeat,  a Diodoro  autem 
ipso  verbis  Jtdvuoov  dfsXupevov  tu~>  thjosutT  Tttv  -apBivuv.  At 
illud  testimonium,  cnm  in  descriptione  insularnm  in  mari 
Aegaeo  sitarum  extet,  sine  dubio  alii  auctori  debetur*)  atque 
quae  cum  Apollodoro  et  Pausania  de  Ariadna  a Baccho 
rapta  e compendio  Diodorus  sumpsit.  Praeterea  ne  accurate 

')  Cf.  Robert,  Eratosth.  cat.  rd.  p.  215. 

*)  Cf.  Bcthium  iu  Hermac  vol.  XXIV'  p.  -141  sij. 
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quidem  summa  narrationis  illius  verbis  äpr.d^siv  vel  dyatpsiaftat 
redditur;  eo  minus  crediderim,  hoc  modo  et  Diodorom  et 
Apollodorum  et  Pausaniam  illam  fuisse  coacturos.  Immo  ipsis 
Apollodori  verbis  Jibvoao;  rtpr.aas  tota  narratio  ab  altera  Diodori 
et  a tertia  scholii  plane  diversa  continetur. 

Neque  magis  couexum,  quem  verbis  zip  lloostbwvt  Hba at 
iuter  Apollodorum  plane  aliam  necandi  rationem  proferentem 
et  scbolium  Wagnerus  statuit,  eqnidem  agnoverim.  Quae  cum 
ita  sint,  discrepantias  nou  amoveudas,  sed  inde  explicandas 
esse  arbitror,  quod  e compendio  complures  fabulae  formas  con- 
tinente  suam  uterque  elegit. 

Quod  si  iure  contendimus.  de  fide  subscriptionis  ft  iazopla 
napa  0spsxüSjj  actum  est.  Nam  ad  quam  scholii  parteui  eam 
referamus,  si  aliae  causae  desunt,  ex  arbitrio  pendet. 

Iam  videas  initium  epitomae,  ubi  haec  leguntnr  xa\  si; 
r iiv  zptzov  oaapbv  zip  Mtviuzab/xp  au  yx a za  / sys  za  t , w;  bs  ztvs; 
Xsyooatv  abzbv  sr.sbwxsv  (iu  fragm.  Sabb.  xai  si;  zbv  zptzov 
oaapbv  zip  Mivojzwjptp  auyxazaXiyst  ßopäv  sc.  H^asb;).  Verbis 
igitur  öj;  Hs  zivs;  Xsyooatv  e.  q.  s.,  si  ea,  quae  de  Plutarchi 
capite  XVIII  in.  supra  disputavimus,  per  se  stare  possuut, 
memoria  significatur  Pherecydis.  Verba  autein  aoyxazaUyszat 
vel  avyxazaXlysi  aut  scholii  illud  Xa/u>v  cuius  narrationem  spec- 
tent,  adhuc  latet. 

Ad  Plutarchum  igitur  ut  ex  hcc  deverticulo  redeamns,  nihil 
afferimns,  quo,  quis  dei  monitu  Theseum  Ariadnam  reliquisse 
primus  tradiderit,  diiudicari  possit.  Certum  autem  Pherecydis 
vestigium  produnt  verba  (c.  XXII)  ßäi/'a;  bk  zuv  nazspa  zw 
‘AzbUwvi  zitv  sbyrtv  irsbibou  zij  kßotiprj  e.  q.  s.  propter  voti, 
quod  Theseus  proficiscens  Apollini  fecerat,  cummemorationem. 
Quibuscum  quoniam  initium  capitis  cohaeret,  id  quoque  e I’here- 
cyde  snmptnm  esse  probabile  fit.  En  teuemus  admiuicnlum, 
quo  labeuti  scholiastae  auctoritati  succiuramus.  Sed  num 
sufficiat  dubito.’) 

')  De  filo  Ariatlnao  et  fupa  clanilestina  Pliereeyilem  narrasso  Plut. 
eap.  XIX  initio  constat.  cf.  schul.  II.  2 590,  quotl  praeter  Compendii 
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In  rebns  Creticis  continuae  narrationis  vestigia  deteximus, 
in  sequentibus  capitibns  similia  vix  frnstra  qnaesiveris,  quae 
enumerare  longum  est.  Unnm  hoc  animadvertas  praeter  Hel- 
lanicnm  et  Pherecydem  Herodori  Heracleam  esse  adhibitani. 
Hunc  Wellmannus  recepit  in  catalognm  eorum,  qnos  Istri  auc- 
tores  putabat,  neque  repudiavit  Ilellanicum  (p.  43).  No&autem 
non  iam  vereinur  profiteri,  continuam  fabulam  Theseam,  cuius 
partes  a Plntarcho  in  singulis  capitibns  Atthidographorum 
memoriae  praemittuntnr,  e Pkerecydis  et  IlellaDici  copiis  ab 
Istro  esse  depromptam.  Praeterea  primarios  fontes  velnt  carinen 
aliquod  epicuni  Pherecyde  vetnstins  Istrum  ipsum  inspexisse 
e verbis  Vit.  Tlies.  XXYIIl  rtv  ya/t  <i  dj;  Wjj irr/oo;  zutrrfz  e.  q.  s. 
Wellmannus  conclusit.')  Sed  cum  de  aetate  lmius  carminis 
nihil  constet,  iudicium  cohibeo. 

A scriptoribus  ad  artifices  transeundum  est,  quorum  opera 
fabnlae  aetas  certins  definiatur.’) 

Sed  antea  panca,  quae  totam  expeditionem  Creticam 
spectant,  e narratione  Plutarchea  delibemns.  Per  totam  enim 
vitam  vidimns  Theseum  id  studentem,  ut  Apollinem  propitium 
sibi  reddat.  Puer  enim  Delphis  capillum  dedicat  (c.  V),  tauruin 
Marathonium  Apollini  Delphinio  immolat  (c.  XIV),  in  Cretam 
profecturus  eundem  votis  sibi  devincit  (c.  XVIII),  re  perfecta 
Vota  solvit  tc.  XXII).3)  Quibnscum  supra  comparavimns,  quae 
Macrobio  teste  Pherecydes  retulit,  Thesea,  cum  in  Cretam  ad 


(Apoll,  pp.;  schol.  >■  322;  al.)  memoriam  habet  illam  de  saltationc  relationcm, 
cuius  p.  2 ailn.  4 rationem  habuimus.  Quam  eui  debeat,  ncscio;  sed  duc- 
trina  videtur  ei  similis,  quam  Callimachus  hymno  in  Delura  conscripto  et 
Lyeopkrnn  Alexandrae  (de  Phemio)  intexuit. 

'}  p.  41 : utriqve  igitur  nuclori  (Ajmllmloro  111  10,  1,  2 et  Hut.)  nuctor 
(lster  sc.)  in  manibiis  erat,  qui  Theseulem  in  usinn  Simm  conrcrtit  Spec- 
tant  liaee  ad  res  in  Istlimo  gcstas. 

5)  Übsides  ab  Atheniensibus  in  Cretam  missi  a Sappho  et  Baeehvlide 
(ef.  Sen',  ad  Virg.  Aen.  VI  21)  eommemorat i sunt. 

5)  Cf.  praeterea  XVIII  fin.  h'yntc i tlt  fielt)  7iir  nie  ly  Atlqots  Htür 
‘ .iti (HHÜHje  xtifh/ynttirti  .loitTuihu  xtci  xuktir  avvtft loqor,  ef.  XXI  de  apliro 
disio  Deli  dedicato)  et  Preller  Robert,  Orieeh.  Mythol,  p.  SIN*. 
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Minotaurnm  duceretur,  vovLsse  pro  salute  atque  mlitn  sno 
'AxiMwvt  (h'j/.tw  xai  ’.I/its/uoi  Oükiu.  Ac  iuvat  in  memoriam 
revocare  Apollinis  imperium,  quo  Athenienses,  ut  pestis  finis 
fiat,  Minoi  tributnm  quattuordecim  iuvennm  mittere  iubentnr 
(Flut.  Thes.  15;  Apd.  111  15,  7,  3;  al.).  Apollo  autem  pestera 
nt  tollit,  ita  eani  fei  t.  Qnoil  in  Ouhov  qnoque  qnadrare  testan- 
tlir  Sllidas  S.  V.  Ouktos  A ‘A~A/Muv.  tuTfiö;  yap  rye.  trrjiutvzt  Ak 
x ut  oAzS/nfi?  et  Strabo  XIV  p.  G351)  Uuktov  A Iru/iww/  xuAtihui 
Ttvu  XU;  Jrt  }.i tu,  oiiiv  üyttltmxny  xut  mtuovtxAv  . . . xut  n 'Uhu; 
Az  xui  rt  —sMjVii  auvotxscuövTuc  rouzotz,  An  rij-r  ~z/it  ru'tt  uzttu; 
S'ix/iaotai  atme  xut  tu  kotjitxu  Ak  xaDr,  xut  c nui  «uro* 
/ itirt/’j ; huv  ÜToui  zourttte  tlviir.TO't/Ti  rot;  Hsot 

Ultima  Strabonis  verba  emn  legimns,  in  mentem  venit 
Dianae,  qnae  apud  Homernm,  cum  Ariadnam  interficiat.  eo  quo 
apud  Delios  oiitu  munere  fungitur  (v.  s.  p.  17). 

At  qnae  de  Apollinis  Dianaeque  auxilio  a Theseo  exoptato 
lMierecydes  refert,  fortasse  inter  illas  fabulas  habenda  sunt, 
quae  ab  Atlieuiensibus  Pisi strati  aetate  eo  consilio  fictas  putant 
Gilbertus*)  et  Sehoeft'erus  *),  ut  Delns  antiqnitns  Attica  fuisse 
videretur. 

Sed  partes,  quas  in  fabula  Thesen  Apollo  et  Diana  agnnt, 
antiquissimae  sunt.  Id  vel  inde  apparet,  quod  Aegens,  Thesei 
pater,  i»  J stytvcw  h.  e.  in  templi  consepto  liabitasse  dicitur 
(Thes.  XII),  qno  Schoemanno4)  significata  videbatur  artior  qnae* 
dam  conexio  eins  stirpis , quae  Aegei  persona  repraesentatnr, 
cum  Delphiuii  Apollinis  religionibus.  Ilae  autem  neque  Athenien- 
sium  propriae  sunt  neque  ex  Attica  oriundae.  Omnium  Ionum 
potius  venerationem  Apollinis  Delphinii  communem  esse  diserte 
dicit  Strabo,  ubi  templum  hnius  dei  in  arce  Massiliae  situm 
commemorat  (IV  p.  1 70)  eamque  ex  Euboea  in  Atticam  migrasse 


•)  Cf.  Muenzel,  de  Apoünd.  7t.  ff  tu )r  libro  p.  22;  Proller-Rol).  1.  1.  p.  278 
adn.  1. 

*)  Delinea  p.  2—4. 

3)  ]>e  Deli  in»,  reimt  p.  ft  (de  saltatinnc  Doli  a Theseo  inatitulal. 

4)  In  diss.  tle  Apotliue  cmtmle  Alheiutriim  (opuse.  1 p.  S!I7  ad».  88). 
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Mommsenus ')  et  Wilamowitzins2)  probabiliter  statuerunt.  Ac 
sive  illam  Abantum  sedem  sive  Parnassuni 3)  Delphinii  patriam 
iudices,  vide  rursus  Tliesei  cum  hoc  deo  conexum,  quem  prodit 
Plutarchi  narratio  (Thes.  V)  sbou;  Sk  dvzo;  szc  zuzs  zou ; 
fiEzaßaivovzaz  ix  Tialowv  ilBdvza;  sh  J sl<fou;  ä-rlfiysoltuc  z<p  Bsw 
zy;  Xii/iyt,  rß.Bs  jL&v  sh  Asl<fou;  ö Wjjit so;  xat  zti-uv  (1t:  avzoü 
zrtv  tyaEtav  szc  vüv  ovu/xd^saBac  Idyouatv,  ixscpazo  ok  zit;  xstfexly; 
zo  tt/juoBsv  /xovov,  (iiens/i  vO[xrjpo;  s<fTj  zou;  “ Aßavzex;'  xai  zoüzo 
zrt;  xouftas  zo  ysvo;  v/vo/xde iBrt  dt’  ixsTvov  e.  q.  S. 

Haec  omnia  ut  eo  demum  tempore,  quo  Theseus  rei  publicae 
Atlieniensium  patronus  ceteros  heroes  auctoritate  superare 
eoepit,  a scriptoribus  Atticis  eius  vel  patris  persouae  affixa 
esse  credamus,  non  Video  quae  ratio  cogat.  lila  enim,  quam 
Gilbertum  secutus  Schoeflerus  protulit,  minime  suffleit.  Agnos- 
canms  igitur  uecessitudinem,  qua  Theseuni  cum  Apolline  con- 
iunctum  videmus,  sat  antiquain;  quam  non  ab  Atheniensibus 
fietam  esse  et  alia  et  ea  fldem  faciunt,  quae  de  Theseo  vatis 
munere  fungente  supra  exposuimus.1) 

Apolliueae  autem  religiones  quam  arte  cum  Thesei  facinori- 
bus  cohaereant,  velim  memiueris  cum  quas  Neptunus  in  fabula 
Thesea  partes  agat,  mecum  considerabis. 

Sed  redeamus  ad  Ariadnam.  Quae  cur  ex  Thesei  amata 
Bacchi  uxor  facta  sit,  alteram  causam  comperimns  Bacchi 
amorem,  quo,  ut  Tlieseum  ea  privaret,  inflammatus  est,  alteram 
dei  alieuius  imperium  Bacchique  iuterventum.  Quarum  illius 
memoria  in  litteris  liaud  diu  viguisse  videtnr.  Nam  uisi  eam 
seduli  compeudiorum  fabricatores  e Pherecyde  aut  Hellanico  — 


')  Heortologie  p.  1. 

J)  In  Herrn,  vol.  XXI  p.  105;  v.  Preller-Rob.  1.  1.  p.  257*. 

*)  Schuemann  1.  1.  p.  343. 

*)  Haec  cum  scribo  in  manus  venit  doctissima  Manssii  commcntatio, 
quam  ilc  Lenaeo  et  Delphinio  conscripsit  (Ind.  schol.  (irvphigw.  sein.  hil». 
1891  92).  In  qua  video  virum  doctissimuni  aliunde  profectum  eamlem,  quam 
supra  proposuimus,  sententiam  profitentom  verbis:  (Thesen#)  qui  deorum 
nulli,  ne  Neptuno  qtiidem,  tarn  est  quam  Ajxdlini  Delphinio  similig  et  enn- 
innchis  (p.  X VII). 
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ut  videtnr  — suis  copiis  addidissent,  nullum  ant  apud  scrip- 
tores  aut  apud  poetas  vestigium  invenires.  Neque  uiulto  magis 
artifices  ei  faverunt. 

Nam  quod  Pausaniae  testiraonium  attinet,  qui  iniaginem 
in  Bacchi  templo  Athenis  pictam  describit  bis  verbis  (Te7Pall!l^vrt 
iffrtv)  ’A/näHv rt  ni  xaftsuoouna  xn)  dvayd/isuoi  xai  Jtdvt/me 

rtxiuv  Sf  'iptdovr^  rijv  iipr.ayrjv  (I  20,  3)  *)  Verbum  ä/iirarfv  non 
urgendum  sed  e more,  qno,  qnae  de  raptu  I 22,  5 narrat,  sae- 
pius  descriptionibus  Pausanias  adnectit  (cf.  IX  40,  3,  X 29,  4), 
intelligendum  est. 

Re  vera  autem  rapientem  solus  notissimi  vasis  Berolinensis 
pictor*)  Bacchum  repraesentavit.  Ariadnam  enim,  qnae  a deo 
abducitur,  non  minus  quam  Theseum,  qui  a Minerva  abire 
iubetur,  invitam  vi  maiori  cedere  e gestibus  elucet.  Secns 
Jahnius  (1. 1.  p.  277)  rem  sibi  finxit.  Sed  vereor,  ne  vir  doc- 
tissimus  ex  ipsius  animo  pauca  addens  nimis  tribuerit  artificis 
consilio.  Cuins  quamvis  pulcbrum  sit  opus  atque  magnificnm, 
tarnen  vividiore,  ut  ita  dicam,  spiritu  caret.*)  Neque  enim 
inventa  videtnr  imago  ab  eo,  eui  debetur,  pictore  sed 
expressa  e sublimioris  generis  opere. 

Quod  si  poni  licet,  altera  fabulae  forma,  qua  Bacchus 
Ariadnam  rapit4),  nsque  ad  finem  saeculi  sexti  vel  quinti  ini- 
tium  recedit.  Pervenimus  igitur  ad  ea  tempora,  quibus  dUhn 
qnoque  Thesei  e tabulis  vel  picturis  parietinis  primum,  ut 
videtur,  a Chacbrylione  ad  vasa  ornanda  adbibiti  sunt.1) 

Ilaud  nmlto  post  paterae  Cornetanae,  quam  supra  comme- 
moravimus,  ornamentum  e Brygi  vel  hominis  arte  paris  ingenio 


')  De  tempore  nil  constnt.  v.  praet.  Philostr.  I 15  (üoetlie,  Werkt  30 
p.  427  f.)  et  liOiigum  IV  3.  Cf.  .lohn,  Areh.  lieitr.  2S7.  Fleltiig,  Wund 
gtmiilde  J234,  1236. 

*)  v.  Fort waengleri  catal.  n.  2179,  cf.  Ocrhanl,  Ehr.  w.  Camp.  Va- 
Bcnb.  VI. 

*)  Cf.  Kekule,  Annali  1880  p.  152  sq. 

4)  de  Minerva  videbimus  infra. 

*)  Cf  Milani,  Mus.  Ital.  di  ant.  dass.  III  p.  270  sq. 
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natum  est.')  Quem,  cum  Tbeseum  Mercurii  iussu  ab  Ariadna 
dormiente  discedentem  pingeret,  adventum  autem  Bacchi  pam- 
pinis,  sub  qnibus  illa  iacet , et  amoris  deo,  a quo  coronatur, 
significaret,  non  tarn  exemplum  pictum  quam  fabnlae  memoriam 
sua  sponte  reddidisse  docet  ipsa  liilaritate  quadam  conspersa 
inventio.3) 

Longe  et  tempore  et  arte  distat  craterae  Tuscae  imago3), 
(piae  Ariadnam  inter  Bacchi  tbiasum  dormientem  exhibet. 

Haec  artis  monumenta  si  cum  scriptorum  narrationibus 
comparamus  eis,  quae  supra  contra  scbol.  /.  322  subscriptionis 
fidem  protulimus,  nova  dnbitatio  snccrescit.  Neqne  enitn  verba 
xawhufopoji£vrt7  os  r i;?  ’ Aptdav ij*  15  s-t<favst(tu  Happstv 

itapatvei • Atnvioou  yäp  strsoHat  yuvalxa  xai  s’>xksrt  ysvsffflat, 
quae  et  ipsa  recentiorem  aetatem  ad  frnstra  amantium  lamen- 
tationes  depingendas  propensam  sapinnt,  signis  pictnris  Pom- 
peianis antiquioribus  probantur.4)  Quod  cum  casui  tribui  possit, 
non  magni  momenti  forsitan  quis  censeat.  Sed  illud  auimad- 
vertas,  ea,  quae  missis  illis  verbis  restant  Kponnpplaat  ök  t jj 

J/«  vrjatp  sxßdt;  i~i  rij;  rpövoz  /iSTaxotpärat.  xa't  u'nw  r,  ’Altyvii 
r.apatrsäoa  xsksttst  rktv  ’AptuSvyv  lüv  xa't  (hytxvstoüat  st * 'Afhjva i. 
GuvTouois  ok  ßtfxvairrtii  noist  tooto  . . . [JÄtn]  !>  Hshz  ir.ttfavs 

ptoys-at  aoTfj,  si  non  in  Miuervae  partibus  at  certe  in  summa 
sicut  alteram  de  raptu  relationem  monumentis  accurate  res- 
pondere. 


IV. 

Quoniam  de  aetate  recentioris  fabulae  formae  disseruimus, 
de  ea  ipsa  paulo  accuratius  est  dicendnm. 

Atque  Homero  vel  Hesiodo  testibus,  ne  Ariadna  coniugio, 

')  Cf.  Puemmlcr,  Bonner  Stud.  p.  70. 

»)  Cf.  Kekule  1.  1.  p.  152. 

*)  Mon.  «lei!'  fnst.  X t.  51.  Annnli  1878  p.  80  sqq.  (Furtwaenffler). 

*)  Helbig,  Wandgemälde  113,  110,  120,  137,  al. 
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quod  cum  Theseo  inierat,  frueretur,  vel  praematura  mors  ob- 
stabat  vel  amati  viri  perfidia. 

Quarum  causarum  in  illa  fabulae  forma  neutra  apparnit. 
Heviviscit  autem  et  Homerica  memoria  et  Hesiodea  inde  ab 
Alexandrinorum  aetate  atque  illa  quidem  cum  catasterismo 
coronae  coniuncta  velut  apnd  Aratum  (v.  71) 

a’jToü  xdxeTvot  <7T£jfavo>,  ~bv  dyanbv  eD^xev 
(Trt/i  spsxat  Ju'tvutTo?  dnot^op  dvyjc  ApcdSvtjc, 
periidiae  autem  Thesei  describendae  quantum  et  operae  et 
ingenii  poetae  Romani,  Alexandrinos  nimirum  secuti,  impen- 
derint,  vix  est  quod  moneam.  Qni  cum  Ariadnam  de  ea 
querentem  faciant,  non  mirum  est,  quod  quo  Theseus  excusari 
possit,  dei  cuiusdam  imperium  vel  Bacehi  vim  silentio  plane 
praetereant. ') 

Excusaudi  Studio  ei  potius  vulgo  putantur  commoti,  qni 
cum  primi  sive  canninibus  sive  signis  Tliesei  facta  celebrarent, 
id  potissimum  operam  dedisse  censentur,  ut  Atbeniensium  heroem 
non  solum  virtute  Herculi  similem,  sed  et.iam  nioribus  excellen- 
tem  depingerent.  Sed  num  eiusmodi  Consilium  ut  Hereas  Mega- 
rensis  Pisistrato  (v.  Pint.  Thes.  XX)  ita  nos  Pherecydis  et 
Hellanici  auctoribus  vel  vasorum  pictoribus  iure  tribuamus,  cum 
valde  dubitem,  num  alio  forte  modo  Minervae  vel  Ilacchi  inter- 
ventum  explicari  possit,  periculnm  faciamus. 

Atque  apnd  Photium  (989  R)  e Procli  Chrestomatliia  ex- 
cerpta  de  oschophoriorum  festo  legimus  haec 

iiayixfopix a Sk  pdXrj  r-ap  ’ ’ AHrtvaioct  fjOEro  • r o~t  %opoij  ns  S6o 
vsavtai,  xari't  ynvaTxaz  iarnXtapdvoi  xXrpia  tlpr.dXnu  xopt^ov rer 
usirrbv  eußaXwv  ßorp'ttuv  (dxdXuuv  Sk  abrrjv  noyrp,  dtp  ob  xal  t»?» 
piksaiv  fj  ixwvopta)  rijc  zapTtfi  xaHrjoüvro . dp$at  St  pafft  Nutria 
r.pSiTov  r oü  tpyuu  iss!  kxoufftot  unoffräs  r bv  es»  hprynyx  r.Xnüv  ä~rtX- 
Xa£s  rr(i<  narptSa  rij»  xaza  zbv  Saapbv  auppopät,  % apiarypta 


*)  Cf.  Ovid.  epist.  X,  art.  am.  I 527  sipp,  fast.  III  45!)  sqq.,  Oatull. 
LXIV  50  sqq. 
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dnootdobt  'AH^vij.  xai  J tovbtup,  oe  ab  Tai  xazä  t)}  v v^trov 
rr/v  Jcav  i<fdvrtaav,  inpam  Tobro  e.  f|.  S. 

Contra  Plutarchus  (Thes.  XVIII),  ubi  Demonem  secutus  de 
oschophoriis  agit,  haue  moris  causam  profert  0spooot  Sk  (dayuot 
SC.)  Jcovöotp  xa\  ’AptaSvjj  yape^dpEvoc  ota.  rbv  pb&ov,  rt 
päkkov  oti  ooyxopiZop.zvrjt  intbpat  ir.avrfhov. 

Ex  hac  Prodi  et  Plutarchi  dissensione  haud  leves  nobis 
oboriuntur  difficultates.  Collegit  enim  Hobertus  (in  Prelleri 
Mytli.  Gr.  p.  208  adn.  1)  e Plutarchi  verbis  haec:  Die  hier 
befolgte  Version  kann  also  weder  die  Entführung  noch  das  Ver- 
lassen der  Ariadne  kennen.  Es  ist  dieselbe,  die  bei  Epimenides 
(Erat.  Cat-  66  p.  241  li)  erzählt  war  und  im  Hippolytus  des 
Euripides  vorausgesetzt  wird.  vgl.  M.  Mayer.  De  Eurip.  mylhop. 
Berol.  1883.  p.  64. 

Haue  viri  doctissimi  conclnsionem  ne  nostram  faciamus, 
complures  obstant  dubitationes.  Qnarum  qnamquam  gravissimae 
ex  ipsa  auctornm  dissensione  nascuntur  paucisque  verbis  ex- 
poni  possunt,  tarnen  paulo  longius  disputatio  repetenda  est. 
Atque  materiam  ita  disponinius,  ut  primum,  quando  et  ubi 
Ariadna  immortalis  Bacchi  coniux  sit  habita,  quaeramus,  deinde 
Ariadnam  Athenis  una  cum  Baccbo  aliquando  cnltam  esse  num 
sit  verisimile,  postremo  quomodo  Plutarchi  Proclique  testimonia 
conciliemus. 

Atque  primum  in  censum  vocandi  sunt  versus  Hesiodei 
(Theog.  947  sqq.) 

ypoaoxup.rtt  ok  Jubvotjot  (avhtjv  Aptdov^v, 
xoöprjv  Mtviont,  ffakspiju  itoäjOar  ilxotrtv. 

TTjv  oe  oi  dbävarov  xa\  dyijpuj  fiyxE  Kpoviiov , 

qni  Kantero  (De  Ariadne  p.  7)  ad  autiquissimam  Bacchi  et 
Ariadnae  coniunctionem  probandam  maxime  visi  sunt  idonei. 
Qui  cum  auctoritatem  eorum  scholio  ad  v.  943  adscripto  dbs- 

roövTat  iyE^TjZ  artyot  ivvsa • Tobt  yäp  dpiporiptov  Üewv  ysvsa- 
koysTv  ab  zw  r.pdxttTat  infirmatam  videret,  inter  varias,  quae  de 
scholio  prolatae  sunt,  sententias  optimam  eam  censuit,  qua  illi 
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servantur.  Hermanno  enim ')  et  Schoemanno3)  assentitur,  qui 
in  seliolio  pro  tt'  numero  scribendum  esse  ft  rati  iluos  tantum 
versus  943  sq.  secludebant.  Sed  cur  eorum  sententia  ceteris 
praeferenda  sit,  plane  tacetnr.  Cum  eis  igitur  solis  nobis  res 
erit,  qui  causis  sententiam  defenderunt.  Sed  ne  in  singulis 
coniecturis  enumerandis  et  refutandis  longus  sim,  ea,  quae  ut 
scholiastae  rationes  enuclearent  viri  doctissimi  moliti  sunt, 
separata  volo  a iudicio  de  ipsis  versibus  Hesiodeis  ferendo. 

Has  ubi  res  plane  diversas  sed  eas  quidem,  quantum  video, 
adhuc  commixtas  segregavimus , ne  nos  quidem  in  Hemianni 
et  Schoemanni  sententiam  cedere  dubitamus  verba  yup 
a/iifoTs/nuv  Uciov  ytvsaXoysTv  «wr«  npdxserat  non  nisi  ad  vss.  943 
sq.  quadrare  censentium.  Nam  quae  causa  a sclioliasta  affertur, 
eos  tantum  hoc  loco  commemorari,  qui  utrosque  parentes  deos 
habeant,  haec  Herculem  solum  exclndit,  cuius  mater  mortalis 
fuit,  ne  post  mortem  quidem,  id  quod  Semelae  contigit,  iuter 
deas  recepta  (Sclioem.  op.  II  532). 

Proclive  autem  erat  in  versibus  illis  offendere,  quod  praece- 
dnnt  diserte  dicta  haec  v5v  o'  dp^dveput  Ht<>!  eiocv  (v.  942). 
Praeterea  ad  sequentes  quoqne  versus,  quod  poeta  in  eis  non 
yevealoyet  i.  e.  non  liberos  afferat,  verba  illa  spectare,  e ysvsa- 
Xoyelv  verbo,  quo  sclioliasta  utitur,  non  cum  Flachio,  qui 
Schoemanno  oblocutus  est3),  concluserim.  Nam  hoc  verbo  nil 
nisi  quod  poeta  antea  fecerat  brevi  comprehenditur. 

Sed  numerum  qui  sine  dubio  corruptus  est,  in  ft  ut 
nmtem  animnm  inducere  nequeo.  Nam  qui  primns  obelum 
versibus  943  sqq.  affixit,  quibus  causis  commotus  sit,  nescimus; 
aut  quo  iure  scholiastae  rationem  yhp  dp<por£putv 

e.  q.  s.  ab  illo  ipso  profectam  esse  statuimus?  Potuit  ille 
quidem  etiam  in  sequentibus  versibus  offendere  ea  ipsa  de 


')  Zimmermannache  Schulzcitmig  1833  p.  928. 

*)  Opp.  acad  II  55  adn.  SS,  422  iiqq.,  490,  532,  edit.  thrixj,  p.  269  sqq. 
*)  Glossen  u.  Scholien  i.  Hcsiod.  Theog.  p.  107  sqq. 
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causa,  quam  Flaehius  iu  verbis  scholiastae  deprendisse  sibi 
visus  est. ') 

Sed  iam  transgressum  me  Video  a levi  de  numevo  quaestione 
ad  graviorem  de  toto,  qnibus  coniugia  deorum  narrantur,  ver- 
suum  conexu. 

Inde  enim  a v.  88G  emimerantur  Iovis  nxores,  quae  vel 
ipsae  Titaniae  sunt  (Themis,  Mnemosyne)  vel  e Titanibus  ortae 
(Metis,  Eurynome,  Latona,  Ceres,  Iuno)  earumque  liberi.  tlis 
accedunt  Minerva,  quam  Iupiter,  et  Vulcanus,  quem  luno  sine 
concubitu  procreaveruut.  Transit  deinde  poeta  ad  Iovis  fratrem 
Neptunum,  qui  ex  Amphitrite  Tritona  genuit. 

Hncusqne  certo  ordine  seriem  eorum  coniugiorum  deduci 
apparet,  quae  dei  Titanii  cum  deabus  Titaniis  inieruut.  Plane 
eiusdem  generis  est  Solis  cum  Perseide  connubium,  quod  tarnen 
cetera  non  continuo  excipit  sed  longiore  intervallo  ab  eis  distat 
(v.  955  sqq.). 

Iam  examinemus  ea,  quae  interposita  sunt. 

Quae  v.  938  nominatur,  Maia,  Mercurii  ex  Iove  mater, 
quod  non  a poeta  in  numerum  ceterarum  Iovis  uxorum  supra 
recepta  sit,  primo  obtutu  miramur.  Qua  de  re  Schoemannus 
(1. 1.  II  49  sqq.)  iudicat,  Maiam,  Atlantis  ftliam,  Iapeti  neptim, 
minoris  sine  dubio  dignitatis  inferiorisque  loci  visam  esse,  quam 
illas,  qnae  ante  lunonem  Iovi  nupsissent,  ut  Maiam  quidem 
pellicem  eius  liaberi  sine  iuiuria  liceret,  illas  autem  maiornm 
gentium  deas  necesse  esset  uxores  legitimas,  quamquam  mox 
dimissas  credi.  Sed  bis  virum  doctissimum  rem  acu  tetigisse 
persuadere  mihi  non  possum.  Verum  ipse  alio  loco  (p.  49(!) 
animadvertit,  v.  938  matrem  Mercurii  Maiam,  Atlantis  iiliam, 
esse  nos  audire,  de  nuptiis  autem  Atlantis  et  quos  ille  liberos 
genuerit,  nihil  nec  antea  (509  sqq.),  cum  de  eius  ortu  referretur, 
nos  accepisse  neque  nunc  saltem,  quae  mater  Maiae  fuerit  nos 
audire,  contra  quam  alias  in  theogonia  fieri  solitum  sit.  Adde 


')  Cf.  praetercn  vcrbum  Apt'jc,  quod  ad  complures  versus  specture 
videtur. 
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quoll  ne  ceterae  quidem,  quae  vulgo  Atlantis  flliae  nominantur, 
midieres  a theogoniae  auctore  memorantur  praeter  unam  Elec- 
tram,  quae  .tarnen  Oceani  filia  est.  Quarum  nomina  primum 
occurrnnt.  in  caraiine,  quod  Hesiodi  nomine  ferebatur  Astro- 
nom in  inscriptum,  ad  quod  Marckscheffelii  coniectura  admodum 
probabili  referendi  sunt  bi  versus  (fr.  12  R/.) 

Tr.  öy£rr  u£  ipüsaaa  xat  'UX£xr:prt  xoavtöm; 

' Ahtoovy  rs  xat  ’ Atrrspdtn)  Bli)  r e hsXaivw 

Matd  T£  xat  MzpoTtT/,  tu;  ystvazo  tpatotpu;  *A r/<a; 

laudat  hos  scholiasta  ad  Find.  Nem.  II  16  huuc  in  modum 

Cjj rstTat  os  dtd  rl  upsta;  st~s  rate  HXstdda;  xat  r tvs;  pkv  stfaaav, 
oti  vjptpat  ytrav  tu;  ot  dtr  r £ps;  otiToc  ’ Trpiyixn  . . vAzXa;'  atque 
panlo  infra  addit  (fr.  13  Rz  ) -tptuvtd^;  dk  plav  -iüv  HXstddwv  Vatav 
hpstav  npotf^yöpsoaev  slr.töv  Matddo;  oupsla;  shxußkstpdpmt  • xutu 
kdyovaoTr,  ynp 

K’jXki)VTt;  £v  dpzaot  Bswv  xr/poxa  r£y'  ’Ep/irjvA) 

Oreadum  initio  fuisse  nomina,  quibus  Pleiadum  VII  stellas 
postea  significabant,  scholiastae  nv£;  recte  perspexisse  videntur. 
Rursus  e versu  Hesiodeo  (opp.  383)  llXrpditutv  ’ArXaysvktov  im- 
r sXXopsvdwv  singularum  nomina  iam  llesiodo  fuisse  nota  colligi 
nequit.  Carmen  autem  illuil  astronomicum  aliquanto  post 
Hesiodi  tempora,  sed  priusquam  renim  caelestinm  ars  atque 
cognitio  a prioribus  physicis  Ionicis  admodum  ancta  iu  vul- 
garem pervenisset  notitiam,  conditum  esse  evicit  Franzius  (1. 1.). 

Atqui  nympbarnm  illarum  ne  Maia  quidem  Atlantis  filia 
traditur  ante  saecnlum  quintum.2) 

Ergo  si  Schoemanni  otfensionem  assumis,  valde  ilubium 
videtur,  num  Maiae  commemoratio  ab  eodem,  qui  coniugiorum 
illorum  seriern  componeret,  poeta  profecta  sit. 


*)  Qui  versus  cur  ad  carmeu  astronomicum  Hesiodeum  traliatur,  non 
satis  causae  esse  putat  Franzius , qui  in  epimetro  ad  dissertationem  De 
Callistus  fabula  conscriptam  (Lcipz.  Stad.  XII  1890)  nddito  (p.  348)  argu- 
mcntuin  ct  tempus  carminis  illius  doctc  definivit. 

J)  Primus  testis  Simonidea  ap.  Athen.  XI  80;  iu  hymn.  Hom.  III  4 
yv/tif  ij  IvTii-ixtipo;  uudit. 
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Idem  valet  in  proximos  quinque  versus,  quorum  memoria 
liausta  videtnr  e eatalogo  mulierum  raortalium  a deis  ada- 
matarum,  cuius  iuitium  in  theogoniae  fine  fortasse  extat  (cf. 
Sdioemann.  II  377).  Quos  versus  molestos  esse,  si  Consilium 
poetae  in  enumeraudis  coniugiis  perspeximus,  facile  tibi  per- 
suaseris.  Accedit,  quod,  ubi  missos  eos  fecimus,  ea  quae 
sequuntur,  optime  exeipiunt  matrimonium  Martis  Yenerisque. 
Id  quod  Schoemannus  sensit,  cum  (p.  496)  diceret,  Yulcani  cum 
Aglaia  nuptias  non  commode  inter  Dionysi  et  llerculis  natalia 
et  matrimonia  interponi:  nam  rectius  sine  dubio  fnisse,  eas 
statim  post  Martis  cum  Venere  uuptias  et  progeniem  collocari 
(v.  936),  ita  ut  et  frater  fratrem  eadem  matre  natum  continno 
sequeretur,  et  Dionysi  itemque  Herculis  natalibus  etiam  matri- 
monia eornm  subinngerentur.  Dixerit  quispiam  ne  Martis 
quidem  cum  Yenere  matrimonium  consilio  poetae,  quäle  cogno- 
vimus,  respondere.  Video;  sed  cum  Martis  commemoratio  ab 
eis,  quae  antecedunt,,  divelli  nequeat,  puto  poetam,  postquam 
summorum  deorum,  Iovis  fratrisque,  coniugia  protulit,  celeber- 
rimorum  statim  Iovis  Iuuonisque  filiorum  amores  addidisse, 
fortasse  ea  de  causa,  quod  Mars  Venerem,  quae  ipso  natu 
Titanis  erat,  Vulcanus  autem  Aglaiam,  Iovis  filiam,  ab  ipso 
poeta  supra  commemoratam  in  matrimonium  duxit.  Eodem  fere 
argumeuto  eos,  qui  Herculis  Hebaeque  matrimonium  continent, 
versus  defeudi  licet,  cum  Hebe  inter  Iovis  Iunonisque  liberos 
supra  occurrat,  praeterea  Herculis  facinorum  memoria  in  tlieo- 
gonia  non  ita  sit  rara;  cf.  et  alios  locos  et  hos  versus  (529  sqq.) 
o'jx  dix^zt  Zfjvot  ’OXvpntoa  u^’t/isdovTot, 
otf //  'll/iaxXyot  Hijßayivio^  xXsot  s: in 
nXccov  iz  zo  r.ipocBev  in;  yßnva  nouXoßözetpav. 
za'jzd  "f  <if> ‘ zt/m  dptosfxezov  oiüv 

Poeta  igitur,  quod  a via  deflexit,  excusatione  non 
caret,  si  modo  verisimile  est,  eornm  Iovis  Iunonisque  libe- 
romm,  qui  e eatalogo  nuptiarum  aut,  quod  Herculem  attinet, 
e ceteris  tlieogoniae  partibus  nobis  iam  innotnerunt,  nuptias 
olim  continuo  se  excepisse. 
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Contra  fngit  me  plane  consilium  eius,  qni  hane  theogoniae 
partem  composnit,  si  quis  vel  supra  Maiae,  Semelae,  Alcumenae 
nuptias  vel  hoc  loco  Bacchi  cum  Ariadna  matrimoninm  vel 
utrumque,  ubi  legitur,  initio  sedem  babnisse  putaverit.  Neque 
enim  modo  Jovis  filius  a theogoniae  auctore  Bacchus  alibi  non 
audit,  sed  ne  in  nninero  quidem  deornm  Olympum  incolentium, 
licet  vini  donator  nonnidlis  carminum  Hesiodeorum  locis  ap- 
pelletur  (opp.  614,  scut.  400),  a poetis  Homericis  vel  Hesiodeis 
habetur. ') 

Jam  si  versus  947  — 49  ipsos  spectamus,  cum  poeta  in 
describendis  ceteris  nuptiis  studiose  sermonem  variet,  hi  sese 
excipiunt  eadem  clausula 

’Aykatrjv  o "llifaiaroe,  dyaxk'jrbi  dpifiyor/Eir, 
br.kordrr^  Xaphmv  Bukepfjv  isotr/aar  dxotrtv. 
ypoauxdpr^  dt  Jiwvjoot  savB^v  ‘Apcddvr/v 
x/fjfirjv  Mevwor,  Bakep  rt  v ito^dar  dxotrtv, 

Praeterea  de  Bacchi  nuptiis  memoriam 

yp'iffoxdpr^  dt  Attitvoaor  $uvB)jV  Aptddvr.v 

xoupijv  Mtvtoot,  Bakspkjv  noirjffar  dxotrtv. 

rrtv  od  ot  dBdvarov  xat  dyrtpoj  B^xe  Kpovtwv 

conferas  cum  altera,  quae  supra  est  de  natalibus 
hadpstrj  d dpa  ot  2spski j rsxs  tpatdtpov  o'ibv 
/itj/BtTt  iv  ptkurrjzt  Jabvitoov  rtokup/Bsa, 
dBdvarov  Bvrjrrj • vöv  o’  dptp  urtpot  Beoi  etaiv, 

iam  deprehendes  Studium  et  origine  Bacchum  et  nuptiis  eis, 
qui  Olympum  obtinent,  deis  aequandi  ita  expressum,  ut  fere 
coneinna  extiterit  oratio;  quare  dubium  vix  est,  quin  utraque 
ab  eodem  liomine  sit  profecta,  praesertim  cum  comparatis 
proximis  versibus 

‘AkxpijWj  d’  dp ’ ertxre  ßtrjv  'Ilpaxkqefyv 
pt^deit’  iv  tpikörr/rt  J cor  vetfeA^yepirao 
idem,  quem  supra  vitnperavimus,  sermonis  languor  offendat 

*)  Cf.  Nitzsch,  Anm.  z.  Od.  3,42.  Lobeck,  Aglaoph.  />.  284.  Naegels 
buch,  Homer.  TheotA  p.  113. 
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repetitis  verbis  /u/lttk'  iv  <f dörret.  Porro  tres  versus  h'aüjtafy 
o‘  u.fm  o't  l's/uXy  e.  q.  s.  non  nisi  cum  duobas,  qui  antecedunt, 
coniuncti  stare  possunt.  Atqni  illi  ipsi  pluribus  causis  suspicio- 
nem  de  genuina  origine  moverunt;  additi  autem  videntur,  quod 
Mercurii  inter  Jovis  iilios  memoria  desiderabatur.  Nec  dubito 
simili  causa  commotum  putare,  sive  idem  iuit  sive  alins,  qui 
sex  de  Baccho  versus  interponeret.  Quo  munere  etsi  non  ita 
eleganter  fnnctus  est,  tarnen  illud  sensisse  videtur  a poeta  se- 
riem  eorum  deduci,  qui  et  patre  deo  et  matre  dea  natt  essent. 
Hoc  plane  neglexit,  qui  versus  ’.lXx/if^  S‘  d/>‘  srtxrs  e.  q.  s.  ad- 
didit;  stndebat  is  enim  hoc  solum,  ut,  quod  Martis  Vulcanique 
e Jove  et  Junone  originem  supra  compererat  neque  Ilebae  po- 
tius  quam  Herculis  causa  coniugium  adnecti  intelligebat,  11er- 
culis  quoqne  originem  quamvis  notam  ex  antecedentibus  theo- 
goniae  partibus  accuratius  definiret. 

Quae  cum  ita  sint,  versus  047 — 49  ad  probandam  antiqnissi- 
mam  Bacclii  cum  Ariadna  coniunctionem  minime  videntur  idonei. 
Kam  primum  quo  tempore  confecti  sint,  etsi  nescimus,  tarnen 
recentioris  certe  aetatis  sunt,  quam  ceterae  tlieogoniae  partes; 
deiude  diiudicari  nequit,  utrum  qui  eos  composnit,  verba 

TTjV  d£  ui  ibdvaruv  xai  dy^/iot  frrtxs  h/mvtuiv 

solo,  quod  supra  illustravimus,  concinnitatis  Studio  commotus 
addiderit,  an  vulgarem  aliquam  aequalium,  qua  Ariadna  irn- 
mortalis  Bacclii  coniux  habebatur,  opiuionem  significaverit. 
Deniqne  quis  refutabit  eum,  qui  ex  ipsis  verbis 

xuüf/r^  Mlvuto;  ttaXsp^v  Tint^aaz'  axotriv 
concluserit,  spectare  lmec  ad  heroida  Ariaduam  a Tlieseo  Naxi 
relictam  i.  e.  ad  recentiorem  fabulae  formam? 

Ab  llesiodo  ad  Hyginum  delabimur:  liuius  enim  testimo- 
nio  Kanterus  usns  est,  ut  antiqumn  Bacclii  et  Ariadnae  com- 
munem  cultuin  in  Creta  insula  statueret.  Atque  legimus  in 
llygiui  Astr.  II  5 (schol.  Arat.  Germ.  B.  P.  p.  61, 17;  G.  p.  1 19, 
23;  v.  Erat.  Cat.  B.  pag.  66)  haec  Sed  ut  ait  qui  Cretica  con- 
scripsit,  quo  tempore  Liber  ad  Minoa  venit  cogitans  Ariad- 
nen comprimcre,  hanc  coronam  ci  pro  munere  dedit,  qua  de- 
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lectata  non  recusavit  condicionem.  Hane  narrationem  Robertns 
(pp.  8 et  241)  retulit  ad  librum  de  rebus  Creticis  conscriptum, 
qui  in  Erat,  cat  p.  148  verbis  'Emp^vlSr^  i>  r«  Kprytxd  itrzopmv 
in  usum  vocatur.  Hunc  a falsario  videlicet  compositum  (v.  Hob. 
p.  261),  qui  Epimenidis  nomen  ementitus  est,  eundem  esse  li- 
brum statuit,  quem  Diodorus  in  rebus  Creticis  enarrandis  ( V 
64-80)  praeter  Dosiadis,  Sosicratis,  Laosthenidae  opera  ad- 
prime  consuluerit.  Nam  cum  Diodorus  verbis  (V  79,  1)  Olvo - 

ittwvt  ok  rtu  ‘Aptdovy;  rry  Mtvut  Xlov  iy/stplaat  tfaocv  {rhv  l'add- 
jiavB’j i/),  ov  zvtoi  podokoyoüot  Aeovöaou  yzvupzvuv  paHziv  napd  rov 
itarpbf  tu  nep:  rry  olvomttav  Oenopionem  Baccbi  et  Ariadnae 
filium  commemoret,  par  esse  in  eo,  quem  exscriberet,  libro 
Baccbi  Ariadnaeqne  amores  enanatos  fuisse.  Sed  lioc  minus 
probabile  putaverim.  Primum  enim  narrationis  Diodoreae  co- 
uexns  non  ita  comparatus  videtur,  ut  eo,  quo  Robertus  vult, 
loco  nuptias  illas  narratas  fuisse  sit  verisimile,  deinde  si  in 
fonte  Diodornm  re  vera  legisse  fingimus  Bacchum  in  ipsa  in- 
sula  Creta  Ariadnam  adamasse,  cur  formula  I lv  svtoc  fioSokoyoüatv 
— quae  compendium  prodit—  usus  est?  Praeterea  admodum  certa 
Pseudo-Epimenidis  vestigia  solis  in  capp.  (!G-77  apparent;  bausta 
enim  ea  esse  e theogoniain  Ilesiodi  exemplum  composita  et  Epi- 
menidis nomine  exornata  Betliius  demonstravit  (Herrn.  XXIV 
p.  402  sqq.).  Communem  igitur  fontem  fuisse  Hygini  (i.  e.  Erat, 
cat.)  et  Diodori  (V  79)  persuadere  mihi  nequeo.  Pseudo -Epi- 
menidis autem,  qui  fertnr,  über  de  rebus  Creticis  in  catasteris- 
mis  adhibitus,  cum,  qua  auctoritate  nitatur,  plane  obsenrum  sit, 
nil  obstat  quominus,  quae  de  Baccbi  Ariadnaeqne  nuptiis  Cre- 
ticis apud  Hyginum  legimus,  merum  scriptoris  alieuius  rerum 
Cretensium  commentum  putemus.  Atque  Alexandriae  fortasse 
natum  est,  ubi  reges  e Ptolemaei  gente  ortos  Bacchum  imprimis 
summis  honoribus  coluisse  notum  est.  E quo  ut  gens  deduce- 
batur,  ita  tribus  urbis  nominibus  e Baccbi  familia  sumptis 
inde  a Ptolemaeo  Philopatore  rege  appellabantur:  cf.  Theophil,  ad 
Autol.  IX,  7 ; de  quo  vide  Meinekium  in  Anall.  Al.  p.  345  sqq., 
qui  verba  corniptissima  sic  constituit  (p.  346)  y pkv  obv  npb; 
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dtövuoov  ro?f  iv  ’ AksiavSpettj.  ßaatlzbaaac  auyyevsca  obzw  naiz 
ot)iv  xai  zaz  npoamvuptaz  eyouatv  at  xaz'  abzobz  yy^ai , 'AXBatz 
dnb  zr,z  ysvopivrtz  yuvatxbz  Jtovbaou,  <9 uyazpbz  ok  Hsaztott,  ’ Ah 
Bataz.  Jyiavstpiz  dnb  zrtz  doyazpbz  Jtovbaou  xai  ’ AXBataz,  yuvatxb z 
os  ' UpaxXiouz,  ' Aptadviz  dnb  zft z Buyazpbz  M tv tu , yuvatxbz 
8k  J tovbaou,  natSbz  nazpotp  ikaz ,')  zrtz  ptyBtta^z  Jtovbow 
ix  opo<ffj  vpvpvatf  (de  dpixfjj  cf.  Lobeck.  Agl.  p.  281  annot.  u.) 
Heaziz  dnb  Beaztou  z oy  ’AXBataz  nazpüz,  Hoavziz  dr.b  ßbavzoz  srat- 
<5oc  Jtovbaou,  Euvetf  dnb  Euveto  uioü  Jtovbaou,  Mapoiviz  dnb  Md- 
ptovoz  uioü  ’ ApedSvrjt  xai  Jtutvbauu. 

At  Euripidi,  cum  Hippolyti  fabulae  vs.  339  scriberet 

ab  z\  Co  zdkatv'  opatpt,  Jtovbaou  odpap, 

ut  Robertus  putat,  ea  fabulae  forma  obversata  est,  qua  Ariad- 
nam  ueque  e Creta  a Tbeseo  raptain  neque  Naxi  relictam  esse 
narraretur. 

Sed  iteram  alia  mihi  in  hac  disquisitione  ineunda  est  ratio 
quam  quae  viro  doctissimo  placuit.  Age  iam  caute  pedem  pro- 
feramus. 

Atque  Phaedra  nutrici  acriter  instanti,  ut  quo  laboret, 
animi  morbum  aperiat,  denique  obsecutura,  cum  ne  amorem  di- 
serte  fateatur  pudor  obstet,  orationem  a matris  sororisque  fa- 
tis  suo  ipsius  nimirum  simillimis  incipit  hoc  inodo  (v.  337) 

0.  w zkij/iov,  otov,  pj/ZSp,  rptdaBqz  ipov, 

T.  ok  iays  zabpou,  zixvov,  7j  zt  tf^z  Zoos ; 

0.  ab  z , u>  zdhu v opat/ie,  Jcovbaou  odpap, 

T.  zixvov,  zt  ndayztz,  ouyybvouz  xaxoppoBsit ; 

0.  zptZTj  S iydj  obazjjvoz  toz  dnbXXupat. 

T.  ix  zoc  ninhjypat  ■ noT  n/ioßjjaezat  hiyoz  • 

0.  ixetBtv  fj/iccz,  ob  vstoazi  8uazuye7(. 7) 

Haec  hactenus.  Patet  enim  a Phaedra,  ne  ipsa  amorem 
profiteatur,  fata  matris  et  sororis  profern,  quippe  quae  quo 

•)  Consulto  hacc  vulgatae  fabulae  (qua  Ariadna  Thesei  causa  j>atri 
nocuissc  traditur),  ut  Bacchi  coniux  culpa  libcraretur,  opposita  videntur  esse. 

’)  Simillimus  est  senteiitiaruni  ordo  in  Ovid.  epist.  IV  55  sqq. 
cf.  Senecae  Phacdr.  663  s<jq. ; v.  Mayer,  De  Euripidi»  mythopoeia  p.  65  sqq. 
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ipsa  laboret,  in  calamitatera  raptae  sint,  ingenti  amore.  Hoc 
Pasiphae,  ut  naturae  leges  perfringeret,  Ariadna  autem,  ut  pa- 
trem  fratremque  proderet,  veliementer  incitata  est.  Quarnm 
liaec  praeterea  amorem  in  perfido  homine  perdidit;  quare  iure 
de  ea  quaeritnr  Phaedra 

<p'i  r,  <»  TiiXatv  dpatps, 

iam  quae  adduntur  Jwvjaou  däpap  i.  e.  quae  Bacclii  nxor  facta 
est,  ea  sine  dubio  spectant  ad  Thesei  ab  insula  Naxo  fug&m, 
qua  Baccbo  Ariadna  committitur.  Nam  etsi  negari  nequit, 
apud  poetas  Romanos  tristitiam  Ariadnae  levatam  videri  ho- 
nore,  quo  a deo  afficitnr,  tarnen  in  eo,  quem  apposnimus,  co- 
nexu,  ubi  Phaedra  morbum  totius  domus  Minoidis  proprium 
depingit,  verba  Jmvuao»  Sdpnp  adeo  non  nnptiarnm  laetarum, 
in  quibns  describendis  illi  multi  sunt,  imaginem  animo  offerunt, 
ut  solam  calamitatem,  qua  Ariadna  poenam  nimiae  cupiditatis 
luit.,  in  memoriam  revocent.  Loquendi  autem  brevitas  (Jatvüaov 
od/iaft)  ratione  singulorum  versuum  sese  excipientium  facile 
excusatur. 

Ad  Homericam  vero  memoriam 

rtft  psv  o'jS  dffJvijro-  j: lipoj  Ss  pcv  "AprtpK  sxra 
J/jj  iv  dji<ft(tüzrt  Jiouoffou  papTupifjaiv 
provocare,  qnod  Mayero  (I.  1.)  placuit,  lubricum  est.  Immo 
ratione  ac  via  nos  progredi  puto,  cum  versum  Eunpideum  e 
sententiarum  conexu  intelligimus  adbibita  ea  fabulae  forma, 
quae  poetae  temporibus  et  apud  scriptores  et  apud  artifices 
florebat,  versum  autem  illum  Homericum  procul  habemns.  Neque 
enim  de  sensu  eius  satis  constare  supra  vidimus. 

Quae  si  recte  disputavimus,  in  difficili  quoque  de  Thesei 
fabulae  Euripideae  argumenti  quaestione  a Roberti  sagaci  in- 
vento ')  ad  Welckeri*)  et  Jahnii  (Arch.  Beitr.  p.  252  sqq.) 
sententiam  regrediendum  est.  Nam  cum  constet  summam 
Euripidis  artem  in  animis  describendis  amore  agitatis  versari, 

')  v.  Herrn.  XV  483  et  Arcbaeol  Jabrb.  IV  Anz.  p.  142  sq  . 

*)  Griech.  Tray.  II  p.  735  sqq. 
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deinde  Pbaedrae  verba  <*5  <»  r dXatv’  Zpatpe  e.  q.  s.  nil  nisi 

infelicis  sororis  amorem  spectent,  versus  autem 

ui  rkf.jxov,  olov,  pyrsp,  Tjpäobrfi  spov, 
uv  srrys  raupov,  rsxvov,  jj  zt  rpr^  Zoos ; 

a<l  h'pqne  fabulam  referendi  videantur,  nnm  credibile  est,  in 
Theseo  fabula,  cuius  in  Creta  sceuam,  Minotauri  autem  cladem 
argumentum  fuisse  e fragmentis  (Nauck2  p.  477  sqq.)  apparet, 
non  Ariadnae  amorem  sed  aliam  causam,  qua  Theseus  serva- 
retnr,  ab  Euripide  esse  prolatam? ') 

Sed  ut  redeat,  nnde  deflexit,  disputatio2),  quoniam  neque 
theogoniae,  neque  Euripidis  neque  Hygini  testimonio  Baccbi 
antiquissimam  cum  dea  Ariadna  coniunctionem  probatam 
vidimus,  iam  circumspiciamus,  num  quis  aliis  causis  ante  eam 
vel  eadem  aetate,  qua  Tbesenm  cum  Ariadna  consociatum 
novimus,  lianc  Bacchi  coningem  vulgo  babitam  esse  possit 
demonstrare.  Quam  ad  opinionem  confinnandam  vereor,  ne 
artis  imprimis  signa,  qnibus  Baccbi  Ariadnaeque  amores 
repraesentantur,  multum  valuerint.  Quare  quid  ex  bis  dis- 
camus,  primnm  videamus. 

Atque  consentaneum  est  primum  ea,  quae  supra  contulimns, 
vel  eiusdem  generis  monumonta  respici.  In  arca  enim  Cypseli 
auctor  Pausaniae  Bacclmm  repraesentatnm  vidit,  quem  de- 
SCribit  his  verbis  J tövuffof  bk  iv  üvzpip  xuziixzipsvus , ysvsia 
sywv  xrx't  sxz.iupa  ypuaoüv,  svbsbuxüi;  iazt  noSijpr.  yizxüva’  oivbpn 
ds  apr.shn  r.sp'i  auzb  xat  pijXiai  zs  slai  xac  potat.  (V  19,  6.) 
Quacum  imagine  ubi  ceteras  comparaveris,  unum  inter  omnes 
deos  et  heroas  Bacclmm  muliere  carentem  animadvertes.3) 
Solum  eundem  in  vase  Elitiae  et  Ergotimi  conspicimus 
ampboram  ferentem4)  in  cboro  deorum  Pelei  et  Thetidis 

')  cf.  Wilamowitz,  Euripide*  Hippolyte*  p.  44. 

*)  De  falmla  Euripidea  v.  infra. 

*)  cf.  coniugia  iila,  quae  supra  p.  8 significavimus. 

4)  cf.  Ud.  w 72  sqq. 

rjütüiy  dlj  rot  kfyoptr  ktix"  dar/',  'Jyiklti, 
otvip  Iv  (tXQqiip  xui  üilt'if ult ' duixt  rfi  ut;U]Q 
jpiiatov  ü fuf  uf pQija'  Jiiuvvaoio  <fi  dtufHiy 
ifüax’  futrttt,  tuyoy  di  nunxi.i'iov  '//</ ttiaroto. 
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nuptias  agentium,  quoium  cum  sua  quisque  coniuge  vel  matre 
copulatus  est. 

Cnde  tauiquam  e silentio  coucludi  possit  neque  arcae 
neque  vasis  auctoribus  certam  Bacchi  coniugem  fuisse  notam. 
At  obvertat  quispiam,  quod  Thesens  cum  Ariadna  in  utroque 
adesset,  illos  consulto  deum  solum  depinxisse. 

Sed  quomodo  factum  est,  ut  artifex  Jonicus,  qui  vas 
Virceburgi  asservatum1)  nigris  figuris  ornavit,  et  Pliineo 
eiusqne  coniugi  et  Boreadibus  et  Harpyis  et  Bacclio  noinina 
apponeret,  mnlierem  autem.  quae  una  cum  deo  curru  veliitur, 
signiflcare  supersederet'?  Respondere  in  prompt»  est.  Malier 
enim  illa,  cum  sicut  Sileni  et  Nymphae  nomine  careat,  eiusdem 
ordiuis  i.  e.  una  e tliiaso  liabeatur  necesse  est. 

Certins  fortasse  definire  contingit.  eam  mulierem,  quae 
cum  Bacclio  aut  solo  aut  inter  Silenos  Maenadasque  aut  inter 
deos  caelestes  posito  in  tot  vasis  nigris  figuris  exoraatis  ap- 
paret,  ut  exempla,  quicumpie  liaec.  legit,  multa  ei  praesto  esse 
arbitrer.  Quorum  in  nullo,  quantum  scio,  Ariadnae  nomen  in- 
venitnr,  in  paucis  autem  femiuae  illi  -zjiii-Tj  aut  H’w'/vr,  nomen 
adscriptum  est.  Velut  in  hydria  Floren!  ina’)  et  alii  dei  nup- 
tias I’elei  et  Thetidis  sicut  in  vase  Clitiae  celebrantes  nomi- 
nibus  significantur  et  Bacchus  (J l<> M'l'Ol)  et  Tliyone 
Ac  invat  e descriptione  Koertii  adnotare  haec:  il  disegno  dcl 
vaso  e accuratissimo,  severo  si,  ina  molta  diverso  da  quella  con- 
venzionale  rigidezza  dei  vasi  communi  a figure  nere;  si  avri- 
cina  piuttosto  a qucllo  dei  celebre  vaso  Francois,  con  cui  ha 
commune  pure  il  soggdto  principale,  mentre  ne  diffeiiscono  la 
lecnica  pcrfezionala , l’argilla  finissima  di  un  bei  colorc  rosso 
e la  vcrnice  nera  e lucente.  Ahbiamo  certamenle  da  fare  con 

')  cf.  Dnbn,  Heidelberger  Festschrift  etc.  1882  p.  101  sqq.  Urlich», 
Verzeichnis  der  A ntikensamml.  der  Universität  Wartburg  Xr.  854  et 
eundem,  Britr.  z.  Kunstgesrh.  Leijiz  1885  p.  30.  Mod.  dell'  Inst.  X t.  8 
Annali  XLVI  (1874)  p.  177  sqq.  (Flasch.) 

*)  Annali  XLIX  (1877)  p.  170  sqq.  (Koerte.)  Heydemann,  3.  Hall. 
Winckelmannspr.  (1878)  p.  88  n.  20;  ib.  5.  (1880)  p.  24  h. 
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un  lavoro  originale  dell’  epoca  piü  bella  della  pitlura  vas- 
colare  a figure  nere  in  Atene,  e secondo  la  forma  delle  leitete 
(speeialmenfe  del  8)  dobbiamo  ascriverlo  al  principio  del  quinto 
secolo  a.  Ckr. ') 

Itaque  cum  et  re  et  picturae  genere  bydria  Florentina 
cum  vase  Clitiae  aliquatenus  congruat,  nescio  an  iure  Heyde- 
mannus  sicut  in  lioc  Mercurium  cum  Maia  matre  ita  iu  illa 
Bacclium  cum  matre,  qnae  apud  Pindarum  (Pyth.  III  175), 
in  bymno  Horn.  34,  *21,  alibi  Thyone  audit,J)  consociatum  esse 
coniecerit. 

Sed  dubitabat  ipse  vir  doctissimus,  nonne  potius  nomen 
ti'tutvr,  e magno  numero  — quem  ipse  1.  1.  ( V p.  1 1 sqq.)  com- 
ponebat  — nominum  Bacchicorum  sine  consilio  a pictore  snmp- 
tum  putaret.3)  Quod  etsi  fieri  potuisse  nemo  negaverit,  Birnen, 
ubicunque  Thyone  conspicitur,  aliquo  modo  a ceteris  thiasi 
personis  distincta  est.  Velut  in  vase  ab  Heydemanno  ipso 
delineatione  addita  1.  1.  p.  1 sqq.  illustrato  Thyone,  quae  ad 
caput  Bacchi  consedit,  plane  eodem  habitu  inter  Bacchas, 
quali  in  vase  eiusdem  artis  temporisque  *)  Neptuni  mulier, 
Amphitrite,  inter  Nereidas  eminet.  Conferas  praeterea  am- 
phoram  rubris  figuris  ornatam  apud  Jahn,  Vasenbilder  III , 
(Heydem.  p.  *20  V [P ] ) et  eiusdem  generis  amphoram  ap. 
De  Witte,  descript.  de  vases  peints.  1837  n.  43  (Heydem. 
p.  *29  y [q]).  In  utraque  Thyone  ex  aliis  figuris  eminet; 
in  illa,  quod  cum  Baccho  colloquitur,5)  in  hac,  quod  sola  inter 


')  Haec  temporfs  definitio  anno  1879  data  nunc  iam  stare  nequit; 
ad  medium  jiotiua  saeculum  sextum  vas  referendum  videtur. 

!)  cf.  Welckerum  in  mus.  Ehen.  vol.  I.  (1833)  p.  432  sqq. 

*)  Hi’iüyrj  Bacchi  nutrix  ap.  Panyassim  (Ep.  gr.  frg.  Kink  p.  255,5) 
et  Hyg.  Astr.  II  21  (Pkerecydes). 

4)  Mon.  dell'  Inst.  Suppl.  t.  XXI;  cf.  Mus.  Ital.  di  ant.  dass.  III  tah.  1. 

5)  Quae  praeterea  adest  Jimvij  et  ipsa  Bacchi  mater  habebatur.  cf. 
schol.  Pind.  Pyth.  III  177  = Enrip.  Antigon.  fr,  177  (tragg.  graec.  frgm. 
N.  5 p.  410);  eadem  in  achol.  II.  XVIII  486  una  Nyrapharum  Dodoniduin 
habetur  (sicut  Thyone  apud  Hyg.  1.  1.)  cf.  Schoemann  op.  II  p.  152  n.  et 
Heydem.  p.  39  adn.  212;  p.  17  P\  p.  20  X. 
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duas  Maenadas  (MAINAS  et  /iaI\AN)  nomine  notata  est 
{WTßNII  sic). 

Quodsi  etiam  eo  tempore,  quo  Bacclium  Maenadibus  cir- 
cumdatum  saepissime  novimns  (cf.  Heydemanui  catalogum), 
Thyone  alius  ac  ceterae  dei  comites  generis  habenda  est, 
nonne  concesseris,  qui  in  hydria  Florentina  ornamentum  vaso 
Clitiae  simile  posnit,  eum  nomine  Guwvrj  non  Baccbam  sed  ut 
ceteris  inscriptionibns  certam  aliquant  deam  i.  e.  Baccbi  matrem 
significasse? 

Semelam  autem  vasis  Berolinensis  (n.  1904) ')  auctor 
Baccho  in  quadrigam  ascensuro  addidit  et  nomine  SEME AE 
negligenter  scripto  signavit.  Aeqne  in  patera  Neapoli  ser- 
vata*)  Baccbi  Semelaeqne  capita  inxta  posita  sunt. 

Itaque  aut  Furtwaengleri,  qni  in  catalogo  Berolinensi  Se- 
melae  nomine  ad  interpretandam  illam  Baccbi  comitem  ntitur, 
rationem  nostram  faciamus  aut  Thyonen  illam  nominemus.  Ac 
ne  boc  quidem  multnm  refert,  utrum  matrem  potins  ipsam 
quam  Baccbam  eius  nomine  appellatam  eam  intelligamns;  dum- 
modo  Ariadua  mittatur,  cuius  i.  e.  Baccbi  coniugis  in  arte  nec 
vola  nec  vestigium  ante  saeculi  sexti  finem  extet.  Quin  etiam 
dubium  videtur,  an  illis  iam  temporibus  non  certa  aliqua  couiux 
Baccho  fabnlis  consociata  pictoribus  innotuerit. 

Karo  praeterea,  postquam  tabula  Ariadnaea  carminibus  et 
signis  vulgata  est,  i.  e.  inde  a saec.ulo  quinto,  in  thiaso  Ariad- 
nam  nomine  signatam  invenimus.3)  Ac  ne  boc  quidem  constat, 
mulierem,  cui  nomen  inditnm  est,  Ariadnam  illam,  de  qna  quae- 
rimus,  necessario  esse  putandam.  Inter  deos  semel  cum  Bac- 

*)  Gerhard,  Etnisk.  u.  Camp.  Vasenb.  t.  4b. 

5)  Catal.  Hcydem.  Mus.  S.  An g.  n.  172,  cf.  Bullet.  Nap.  N.  S.  VT 
t.  13.  Gerhard,  Geg.  Abhandl.  T.  68,  1,  2. 

')  Cf.  vasa  11  Louvre,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  T.  56,  2 (TPAl'OIJl.4, 
JIONVIOS  K OM 02'  API.4.INK)  — 2)  Ubi?  Cf.  Wernicke,  Die  y riech. 
Vasen  tu.  Lieblingsnamen  p.  5,  3.  Arcb.  Zeitg.  1806  p.  184  * (Gerh.) 
(AIOMZOX  K.4.40X  .4 1’/ APN K\  — 3)  Palermo,  Mon.  dell'  Inst.  II  t.  17. 
Mercurius  tradit  Baeehurn  puerum  Ariagnae ; cf.  Heydem.  1.  1.  p.  14  K (fl) 
adn.  50  (HFPMh.X  JfONYÜOS  API  AVNE  [cf.  Berol.  catal.  n.  1698]). 
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cho  coniuncta  apparet  in  pulcherrima  patera  Attica,  quae  deo- 
rum  convivium  exhibet.') 

Nullum  igitur  neque  litterarom  neque  artis  testimonium 
deprebendimus,  quo  Ariadnam  deam  Creticam  inde  ab  antiquissi- 
uiis  temporibus  Bacchi  nxorem  creditam  esse  probetur.  Iirnno 
fabula,  quae  de  Tbesei  perfidia  et  Bacchi  amore  saeculo  sexto 
exeunte,  quantum  e signis  concludi  licet,  vnlgari  coepit,  certa 
dei  illius  Ariadnaeque  coniugii  testimonia  aetate  antecedit. 
Quare  ut.  nil  impedit,  ne  haec  ex  illa  pendere  statuamus,  ita 
credi  vix  potest  fabulam  ipsam  commenticiam  esse.  Neque 
enim  nata  esset,  nisi  re  vera  alicubi  opinione  hominum  Ariadna 
cum  Baccho  amoris  vel  alio  vincnlo  fuisset  coniuncta. 

Atque  utriusque  numinis  sedem  novimus  insulam  Naxum. 
Quae  cum  Bacclii  iinprimis  cultu  esset  celeberrima  (cf.  Kugel, 
Quaest.  Nax.  p.  18  sqq.),  alii  lianc,  a poetis  et  mythographis 
vetustiore  nomine  saepe  Diam  appellatam,  alii  Diam  insulam, 
quippe  quae  haud  ita  procul  a Creta  sita  esset  in  conspectu 
litoris  Gnosii,  fabulae  Ariadnaeae  patriam  indicaverunt.5) 

Quonim  hi  et  in  eius,  qui  Crctica  conscripsit  (cf.  üyg.  Asti1. 
11  5)  et  in  Pausaniae  de  Bacchi  Cretici  templo  Argivo  (II  23,8) 
testimonio  nitebantur,  infirmo  illi  quidem  fundamento,  si  ra- 
tione  supra  disputavimus.  Porro  Volkmannus3)  magni  momenti 
esse  censet,  quod  locus,  ubi  Ariadna  deserta  fertur,  apud  poetas 
ferme  semper  Dia  vocatur.1)  Sed  antiqnius  insulae  Naxi  nomen 
Dia  non  in  sola  fabula  Ariaduaea  constat  (cf.  Diod.  V 50). 

')  Brit.  Mus.  n.  811.  * Gerhard,  Trinkseh.  u.  Gef.  t.  H.  Mon.  dell’ 
Inst.  V t.  49.  Qui  in  hoc  vase  Baccho  et  Ariadnae  appositus  est,  Oomus 
satyr  in  vase  Parisiuo  (cf.  p.  49  adnot.  3,  1)  Baccho  aedenti  ae  applicat  inter 
Tragocdiam  et  Ariadnam.  Sed  enm  neque  hic  neque  in  eetcris  vasis 
(ihid.  2,  3)  Ariadnam  (Ariagnam)  lieroida  falmla  notam  sed  Maenada  vel 
Nympham  aliquam  agnoverim,  cur  Comum  illum  Bacchi  et  Ariadnae  fiiiuin 
putem,  non  habeo. 

’l  Cf.  Bursian,  Geogr.  r.  Grieehcnl.  11  p.  5GO,  Preller,  Arch.  Zeit. 
1855,  p.  11,  Kanter,  de  Ariadne  p.  6 s,  alios. 

*)  Aualrcta  Thesen,  Hai.  Sax.  18R1  p.  6. 

Apoll.  Rh.  IV  934,  Quint.  Sm.  IV  389,  Catull.  64,  121,  Ovid.  met. 
VIII  174,  ars  am.  I 527,  alibi. 
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Alia,  qnae  parvae  insulae  Creticae  patronis  opponi  possint, 
cum  graviora  restent,  omitto.  Neque  hoc  nunc  quaeram,  utrum 
in  insula  Naxo  an  in  alia  regione  Bacchus  et  Ariadna  primnm 
convenerint. ')  Sed  omnes  et  scriptores  et  poetas,  qui  inde  a 
Pherecyde  vulgarem  fabulam  Ariadnaeam  narrabant,  etsi  nomen 
Diam  praeferebant,  de  nullo  alio  loco  nisi  de  Naxo  cogitasse 
pro  certo  habeo. 

Haec  enim  insula,  ut  primaria  Bacchi  sedes  atque  deliciae, 
vino  erat  clarissima.  (cf.  Steph.  B.  s.  v.,  Plin.  N.  H.  V 67,  al.) 
Vini  autem  cultus  certissima  indicia  prae  se  ferunt  cum  artis 
monumenta,  quae  Bacchi  Ariadnaeque  coniugium  exhibent,  tum 
nomina  filiorum,  qui  ex  eo  nati  ferebantur. 

Imprim is  Oenopionem  et  Staphylum  Ariadnae  et  Bacchi  pro- 
geniem  fuisse  nuilti  confirmant.5)  Quamquam  animadvertamns 
Oenopionis  vetustioribus  testimoniis  nondum  matrem  Ariadnam 
sed  Bacchum  solum  patrem  nominari.  Velnt  apud  Hesiodnm, 
qui  Oenopionem  Bacchi  filium  primus,  qnantum  scimns,  appel- 
lavit.3)  Huius  memoria  in  insula  Chio  vini  cnltu  non  minus 
Naxo  clara  haeret.4)  Quo  e Creta  eum  venisse  scriptores  Cretici, 
quos  Diodorus  V 79,1  adhibuit,  fabnlabantur;5)  cf.  Diodori  verba 

tov  ok  ' l’addpavSttv  'EpoBptp  pkv  evi  ~uiv  atjzoü  r.atdwv  itapaSoövac 
rijv  ßaacXetav  rwv  de'  ixsevov  Epufrpwv  ivopauBseffeHv,  (Hvoxeuivt 

')  Piouysum  llt/niyioy  (cf.  Boehlau,  Bonn.  Stud.  p.  135)  seien» 
proctil  haben. 

’)  De  Staphylo  cf.  Partlien.  Erot.  1;  idem  in  numero  Arponautarmn 
ap.  Apd.  I 9,  16,  9 xnl  Jtrn i/viot  /lioyraou).  Plut.  Thes.  XX  (dir 

nje  ujy  ( \tonhho;y  sc.)  ;U oycaty  ynuTjUryni  >1  uaiy  iv  Anjw  x«i  roiif  Ziü 
,/  ri.oy  rtxfTy ) cf.  Apd.  frafpnm.  Sahli.  Mus.  Rh.  XLVI  p.  183  »VS«  .hoyyao; 
foimUftc  ’.Iqi tjfiTucaf  xnl  xouimis  fit  .it]uyay  Ipiyi)  xnl  ytvvif  ftuuym, 
—inif  vkey,  Otvoniiaya  xnl  HnQijftoy  {//#7(r(u;.'>oi'?  cf.  Mus.  Rhen.  XLVI  p.  392), 
schul.  Apoll.  Rliod.  III  997  v.  supra  p.  19  adn.  1 (Oiyom'uiy,  Hunt,  Znlif  v- 
los',  JnrQnuvi,  Fvny&tity  7Vrr(io.7oAif),  Thcoph.  ad  Autol.  IX  7 v.  ».  p. 
43  fin.  (Hüne,  Fvvt ruf,  Mäptay)  cf.  Osann.  Mus.  Rhen.  III  (1835)  p.  241, 
de  Thoante  et  Euneo  Maas»,  Gott.  Gel.  Anz.  1889  p.  808  sqq. 

*)  Schol.  Od.  » 198  >]  tfi  «nörnffic  Hai ottoy  Myome  iöy  Mn Qtoya 

tlyiu  Oiyoylitoyot  Toi  Jtoyvaov. 

*)  Schol.  Arat.  Phaen.  636.  Athen.  26,  b. 

5)  v.  supra  p.  43. 
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bk  7<u  'Aptiibvyt  rijf  Mivta  Xcov  iyystptaat  tfaaiv , uv  svt nt  poftoln- 
yuüttt  Jtovuffou  ysvupsvnv  paSsTv  r.a/iii  roii  r.arpur  ra  rcp't  rrtv 
uivor.uttav . rwv  b a/.Xuiv  rwv  r.sp't  airrbv  ifltl uiviuv  sxdartu  vitaov 
7j  miXtv  bmfiraaalla!  Xsynnat  rbv  ' VabApavbtiv , Hnavrt  psv  Aftpvuv, 
Evuet  bk  Xxupuv, ')  EratfnXtp  bk  Hsndprjfhiv,  Eudvftet  bi  Maptuvstav, 
AXxaitu  bk  lldpnv,  ’Avtwvt  bk  Jf.Xov , ’AvopsT  bk  r ijv  an  ixeivou 
xbfistoav  v Avbpov  (cf.  V 84,  3).  Apparet  ex  bis  verbis  primnm 
non  inter  omnes  constitisse  Oenopionem  Bacclii  esse  filium. 
Chii  enim  ipsi  Thesei  et  Ariadnae  filium  eum  e Creta  Chium 
venisse  narrabant:  cf.  Pint,  Th  es.  XX  ivtm  bk  xai  rsxstv  ix  Hrr 
triutr  ’ AptdbvTjV  Otvmrt'utva  xai  XrätruXov'  iuv  xai  <>  AT«;  V!utv  £<rri 
r, spi  rrtr  saaroö  narptboj  Xiywv  et.  Paus.  VII  4,  8 **  7 utvt  bk  rät 
notf/oavn  rpuymblav  e.  q.  s.  Idem  paulo  iufra  baec  tradit  (VII  5, 
13)  Xiutf  bk  n ru~>  Otvuxiwvor  rdtfur  Hsav  rs  napiysrat  xai  rtvar 
xat  kvyorit  i»  ruü  Olvomutvos  ra  spya.7)  Unde  nescio  an  inre 
colligamus,  Oenopionem  antiqnitns  fuisse  heroa  Cbiornm  pro- 
prium, ad  quem  vini  cultum  referrent,  Bacclii  autem  filium  tum 
demum  eum  esse  habitum,  cum  ille  praecipue  viui  cultum  pro- 
pagasse  crederetur.3) 

Simili  modo  aliarum  insularuni  beroes  filii  eius  extiteruut. 
Cuius  rei  luculentissimum  exemplum  mihi  videtur  Maro,  de 
quo  audias  Homerum  in  Od.  t 1 07  sqq. 

...  uv  put  sbotxs  Mä/nuv,  EuävHsu;  tttb f, 
tpsbi  AisbXXtovor  <!f  vlapapov  upiftßsßijxstv, 
unvsxä  ptv  rruv  xacb't  rzsptaytipsH  rtbi  yuvatx't 
fiZöpsvor  toxtt  yap  iv  ä irrst  bevbpyevrt 
(Pot'ßou  ’AxuXXwvor. 

et  scbolii  verba  (ad.  v.  198  ipsut  ’ ArüXXwvnt)  raava  rr^pswüv- 
rat  rtvsr  itpbt  ru  prt  r.apabtbüvat  aOpqpov  J tbvuffuv  utvun  supsrr^, 

>)  Cf.  II.  IX  668  et  gchol.  Townl.  (‘Fvvtes)  Jioriaov  xai 
u(  Kq ijtu;  tiyaytur  fxuat  n)r  nöktv  (Scyruin).  oi  tfi  ipoxlpotif  «Ko  Sxbgoei 
ifttatr.  Cf.  Toepffer,  Att.  Oeneal.  p.  201  et  Miiass.  1.  1.  p.  810. 

*)  Cf.  Erat.  Cat.  R.  p.  162. 

Nomen  Olrmffqt  Cliii  haucl  raro  invenitur:  ef.  I'lut.  plac.  phil.  II 
12,  2 (Zeller,  l’bilns.  d.  (i  riech.  I < 396  adn.  9)  et  Inner.  Ur.  aut.  381  c.  19. 
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rov  ok  Mdptova  o'j  J tnw'iooij,  dkk'  ‘ Ar.ü/.Äuivo;  tepda,  nt  okrfi  rijr 
notfjtretut  otvov  pvrjinvEÖtov.  15  ok  änöraets  e.  q.  S. 

Apud  Euripidem  iam  ipsius  Bacchi  filius  andit.  (cf. 
Cycl.  141  sqq.) 

Qnare  fortasse  liaud  ita  longe  a vero  aberramns,  cum  Jonis 
Cliii  memoriam,  qua  Theseus  Oenopiouis  pater  nominatur,  adeo 
non  reeenter  fictam  iudicamus,  ut  contra  Theseum  et  nt  Ariadnae 
coniugem  et  nt  Oenopionis  patrem  Bacclio  cessisse  putemus. 
Jam  quod  Marona  Apollinis  sacerdotem  novimus,  Theseum 
autem  cum  eodem  deo  arta  necessitate  coniunctuin,  conferre 
iuvat  Anii  Delii  fabulam.  Qui  Apollinis  filius  atque  sacerdos, 
vaticinandi  artis  peritissimus  npa;  Jmptm^jv  sydwTjOt  -rar  Oivn- 
rptizo'if,  Oivw,  SnspptUy  ‘EXaioa  • ai;  6 Jtdvvtror  iyapfoazo,  oTture 
ßoukovrat,  tnrdp/ia  kaßstv. ') 

Jam  quae  de  Bacchi  Ariadnaeque  connubio  disputavimns, 
ea  brevi  comprehendamus.  Primum  certa  eius  testimonia 
ante  saeculum  quintum  desunt,  deinde  communis  Bacchi  Ariad- 
naeque cultus  vestigia  nusqnam  nisi  in  insula  Naxo  apparent 
(de  Athenis  v.  infra),  tum  Dionysos,  qui  cum  illa  coniugiura 
iniit,  vini  deus  habendns  est,s)  cuins  anctoritati  non  solum 
insularum  vino  excellentium  heroes  sed  ipse  deus,  cuins  tutela 
nonnulli  antiquitus  fruebantur,  Apollo  inde  ab  Homeri  tem- 
poribus  cessisse  videtur.  Heroes  autem  illi,  postqnam  Bacchi 
primum  filii  facti  sunt,  inde  a quo  tempore  Bacchi  et  Ariadnae 
liberi  sint  habiti,  nescimus.  Quamquam  autiquam  hanc  memo- 
riam  esse  i.  e.  fabulam  Ariadnaeam,  in  qua  Bacchus  partes 
agit,  aetate  antecedere,  testimonia  e mythographorum  com- 
pendiis  liausta  fidem  minime  faciunt. 

His  perspectis  Athenas  Oschophoriorumque  festum  acce- 
damus. 

Athenis  quotannis,  cum  sollemnia  Anthesteriorum  age- 


')  Schol.  vet.  Lyeophr.  570.  Cf.  Lycophr.  Al.  v.  569  sqq.  Serv.  ml 
Virg.  Aen.  III  80  (ex  Kuphorionis  Anio?). 

*)  Apud  Locros  Opuntios  vini  cultum  in  tutela  Ariadnae  fuisse  c no- 
minibus  Olr&t)  et  Olyttay  colligitur. 


Digitized  by  Google 


54 


bantur,  altero  die  festo,  qui  X6sc  appellabatur,  Baccho  Basi- 
linna  vel  Basilissa  i.  e.  uxor  regis  sacrificuli  mysticis  sacris 
coniux  dabatur.')  Unde  si  quicqnam  hoc  sine  dubio  conclu- 
dendum  est,  in  religionibus  Atheniensium  antiquitus  nullam 
Bacchi  coningem  fabularem  neque  Ariadnam  neque  Proserpinam 
locum  habnisse.  Consentio  enim  cum  Schoemanno  de  hac  re 
(in  antt.  graec. 3 p.  498)  sic  disputante : am  wahrscheinlichsten, 
wenigstens  am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dass  die  Basilissa 
als  Repräsentantin  des  Landes  dem  Dionysos,  dem  Gott  der 
jetzt  wieder  au  flehenden  Vegetation  zugeführt  worden  sei,  um 
dem  Lande  die  Huld  des  Gottes  recht  fest  zu  sichern. 2)  Ceterum 
cultum  siniplicem  dubia  fabula  e compendiis  accita  non  in- 
telligi  sed  obscurari  puto. 3) 

Quae  cum  ita  se  habeant,  cum  Engelio  (1.  1.  p.  56)  statno 


')  Cf.  Ps.  Demosth.  contr.  Neaer.  c.  76  p.  1371  et  Aristot.  de  re  pabl. 
Ath.  III  5 (edd.  Kailiel  ctWilamowitz)  ö für  ßttatXtis  tö  riy  xukoiftt vor 
HorxoXfTor,  nXqalov  tob  lluvtttviiov  (atjiuTor  di'  in  xtti  vvv  yttq  tijs  toi  ßttot- 
Mais  yvvttixos  17  oififtuiis  snnbOit  yivitui  ny  Jtorvoia  xtti  o ythtos.) 

*)  Cf.  Preller,  Demeter  und  Persephone  p.  390. 

*)  Aliter  Maassius  (1.  1.  v.  p.32  adn.  4)  iudicat.  Qui  cum  Ariadnam  saeris 
ßacchicis  in  Ceramico  sociatain  fuissc  e Paus.  I 3,  1 (io  di  ytoqior  6 Kt-(iu- 
unxis  tö  für  ürnuu  fyn  ti  tu  ijotnos  Kftit'tuue,  Jtorvaov  tt  tlyttt  xtti  ‘ Aftuid- 
yij s xtti  toitov  Xtyopivoo)  collegerit,  ut  alia  eiusdem  consortii  vestigia  de- 
tegat,  Vide,  inquit,  quam  inter  se  similcs  st  nt  ,reyina‘  archontis  uxor, 
quotannis  Baccho  in  Lenaeo  nupta,  et  Ariadtut  sive  rapta  a Baccho  sivc 
eitlem  deo  in  matrimonium  concessa:  ,reginaP  videlicet  Atheniensium  Baccho 
debentur.  Ncc  ortns  cst  hie  mos  in  Attica,  sed  extrinsecus  perlatits  et  inter 
vetustissima  cultus  Bacchici  elementa  numerandus  et  paulo  infra  denique , 
ait,  Bacchi  cum  Ariatlna  consortium  publice  Oschophoriorum  die  Athc- 
nienses  ita  celebrabant,  ut  a ,Dionysio‘  in  portuni  Phalericum  oschophoros 
currere  iuberent  (Plut.  Th.  23).  E testimouiis , quae  vir  doctissimus  affert 
(Paus.  II  11,  3,  IV  16,  7,  Serv.  ad  Aen.  IV  127)  apparet,  variis  loeis  Bacchum 
cum  variis  deubus  vel  hcruidibus  et  eis  quidem,  ut  videtur,  indigenis 
fui»8o  coniunctum.  Accedunt  igitur  haec  ad  ca  argumenta,  quae  aupra 
congessimus,  ut  certam  Bacchi  coniugcm  antiquissimis  temporibus  in  fa- 
bulis  non  coustitisse  probaremus.  Eo  magis  vereor,  cum  ritu  Anthestcrio- 
rum  fabulam  Ariadnaoain  commiscerc.  Ile  filiis  autem  Bacchi  Ariadnacque 
supra  iudicium  tulimus  ita,  ut  ad  communis  cultus  vestigia  demonstrauda 
ea  non  sufficere  censeamus.  Do  Oschophuriis  porro  relcgo  te  ad  ea,  quae 
ipsi  iam  sumus  disputaturi. 
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ne  Oschophorioruni  quidem  sollemnia  nuptias  Bacchi  et  Ariadnae 
attinere.  Sed  quod  vir  doctissirans  liaec  sacra  a Proclo  Dio- 
nyso  et  Minervae  adscribi  putat,  aut  quia  Minerva  tanquam 
dea  tutelaris  Atheuarum  ratione  quadam  ad  hoc  festum  per- 
tinent, aut  quia  pompa  festiva  a Dionyso  ad  Minervae  l'xtpdUoc 
fanum  sit  ducta,  vereor  ne  non  viderit,  Minervae  in  hoc  festo, 
quod  vindemia  facta  i.  e.  inense  Pyanopsione  fieri  solebat, 
partes  esse  antiquissimas;  nam  cum  agrorum  arborumquc  cultu 
huius  deae  religiones  initio  arte  cohaerent  (v.  Prell.  Rob.,  Gr.  M. 
p.  206).  Ac  ne  Ribbeckii ')  quidem  coniectura  multum  profici- 
mus,  qui  e Prodi  verbis  (tyersut)  /a/itarrpita  ä-oät$ou<;  'Aftrp/ii 
xat  Atovvow,  oc  wjzüi  xard  rrjv  v^ouv  rijv  J:av  ir.etfävTjOav  colle- 
git,  cultum  Ariadnaeum  Atheniensibus  adeo  non  placuisse,  ut 
ipsos  deos,  ne  Ariadna  Athenas  veniret,  prohibuisse  fingerent. 
Nam  quaerat  quispiam,  quid  rei  sit  festo  Oschophorioruni  cum 
cultus  Ariadnaei  odio. 

Proinde  ut  ipse  periculum  interpretandi  faciam,  cum  festo 
Oschophorioruni  antiquissimis  temporibus  religiones  emorientis 
naturae  coniunctas  fuisse  puto.  In  bis  Ariadna  et  Theseus 
eundem  fortasse  quem  in  cultu  Gnosiaco  locnm  habebant.  Sed 
Bacchi  auctoritate  in  dies  crescente  factum  est,  ut  eis  caeri- 
moniis,  qtiibus  vitium  olivarunuiue  ubertatis  gratiae  deis  refere- 
bantur,  ceterae  repellerentur.  Nec  tarnen  in  oblivione  iacebant, 
sed  servabantur  cum  aliis  rebus  (cf.  Plut.-  Tlies.  NXI1  sq.)  tum 
canninibus  Oschophoricis,  quae  a Theseo  eiusque  sociis  pa- 
triae redditis  primuni  cantata  esse  fabula  ferebat  (cf.  Procl.). 

Ariadna  autem,  quae  quondam  cum  Theseo  solo  erat  cou- 
iuncta,  ut  in  insulis  rnaris  Aegaei  ita  Athenis  Bacchi  coniux 
haben  coepta  est.  Neque  vero  iu  cultu  hoc  lionore  fruebatur; 
id  quod  ex  Antbesteriorum  ritu  apparet  nec  non  e fabula,  qua 
Naxi,  ubi  fortasse  antiquitus  una  cum  Baccho  colebatur,  a The- 
seo relicta  esse  narrabatur. 


*)  Anfänge  mul  Enticicklmig  lies  Dionymskultas  in  Attika.  (Schrift, 
d.  Vniv.  Kiel.  ISO!/)  p.  (i. 
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Minervae  igitur  Baccbique  iuterventus,  qualem  primus  va- 
sis  Berolinensis  auctor  exbibuit,  non  tarn  vanitate  Athenien- 
sium  virtuti  Thesei  consulentium  quam  religionibusOschopbori- 
cis  natns  est. 

Plutarchi  autem  verba  ipipoum  8k  (ilc^auc  sc.)  Jtovuaw  xac 
'Afiidovtj,  quamquam  contra  ipsam  festi  vim  certant,  ea  autem 
qnae  sequuntur  /apt^üpsvoc  Bia  zbv  püBov  ipsam  illam  Procli 
memoriam  produn t,  tarnen  vocem  AptdBvrj  non  in  ABqvy  muta- 
verim,  cum  faeile  intelligatur,  quomodo  quis  connubio  Bacchi 
Ariadnaeque  inde  a saeculo  quiuto  fabulis  et  monumentis  artis 
et  saltationibns  mimicis  (cf.  Xenopli.  conv.  IX.)  vulgato  ad  talem 
opinionem  potuerit  deferri. 

Ex  eadem  radice  nata  videtur  illa  versuum  Od.  k 3*21 — 
325  recensio,  quam  e scbolio  Ilarleiano  elicuimus.')  Genuinam 
enim  iudico  hanc 

xoüpTjv  Mcviuui  Bknöifpovo;,  rtv  -ote  Hyirsu; 

yfjj.s  pkv,  oi>B‘  inovrjzo'  ~apot  ns  ptv  yAp~spt c sxza. 

Cuius  loco  recentiorem  illam,  qua  Ariadnam  dei  cuiusdam 
auctoritate  Baccho  concessam  vel  al>  eo  ipso  raptam  esse  nar- 
rabatur,  fabulam  nescio  quis  mutando  et  addendo,  quantum 
licebat,  posuit  boc  modo 

xnüpi jv  Mcvaiof  ( )}.uüfpovo c,  rtv  t.oze  Hy/rsu; 

ix  hprJT7l sc  ydbvnv  ‘ABijvdtuv  tcpdwv 

rtfs  pkv,  ou8‘  ItsXsoozv  r.dpot  Be  ptv  v Aprspt;  sVr^s 

Jt'fi  iv  dptptpuTJl,  Amv'jann  papzupir.Otv. 

Dianam  igitur  munere  Minervae  vel  Mercurii  fungentem 
fecit;  verbis  autem  J toviaou  papmpfyaiv  significabat  fortiisse 
baec  mandatu  Bacchi  Ariadnam  ipsitis  coniugem  esse  testantis. 
Nec  miramur  interpolatorem , quod  bac  brevitate  usus  est. 

Tertia  autem,  quam  vulgo  exbibent,  liuius  loci  recensio  e 
duabus  illis  confusa  est. 

Neque  vero  in  canninibns  modo  sed  etiam  in  artis  monu- 
mentis antiquissiinam  fabulam  Homericam  cum  recentiore  Attica 


')  v.  supra  p.  18  sq. 
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commixtam  invenimus;  si  modo  ad  mortem  Ariadnae  referendae 
sunt  duorum  speculorum  Tuscorum  imagines')  in  quibus  Esia 
adstantibus  Minerva  et  Baecbo  a Diana  aufertur. 


V. 

Eadem  aetate,  qua  primum  vasa  Ariadnae  raptae  vel 
destitntae  iinagine,  celeberrima  Euplironii  patera  fabula  Tbesei 
in  mare  ad  Amphitriten  demersi  ornata  est’).  Eandem  haud 
multo  post  Mico  in  Thesei  delubro  depinxit  (Paus.  I 17,  3): 
cuius  imaginem  craterae  Bononiensis  (v.  p.  48  adn.  4)  auctorem 
expressisse  verisimile  visuni  est  Furtwaenglero  et  Roberto3). 
Atque  in  bis  vasis  Tbeseum  coronam  — qnae  quidem  in  pa- 
tera Eupbronii,  nimirum  quod  aurea  erat,  evauuit  — ab  Ampbi- 
trite  accepturum  conspicimus. 

Pausanias  autem  de  Miconis  pictura  liaec  profert  roü  Sk 
rptrou  rwv  roiytov  ypatf^  jitj  nußo/isvott  u Aiyoootv  ob  oatfifi 
i artv,  ra  piv  r.uo  Sta  rav  ypovuv,  ra  Sk  Mtxtuv  ob  rbv  rtdvr a 
sypa<l'£  Aüyuv.  Mlvtot  itvi'xa  Hr^aia  xai  ruv  a Aktiv  ittoAov  rtov 
r,aiSu>v  rrfsv  if  h/iyrrpv,  ipaabz'ti  lUptßotar,  u>;  ui  Or^azbi  pdhara 
rtvavrtobru , xat  dkka  brtii  Spyrjf  dr.zppttf'zv  ir  auruv  xai  natoci  ubx 
itfr,  IltiaztSwvor  eevat.  inst  ob  SbvaaHai  rrjv  atfpaytSa,  rtv  abrb e <fi- 
pwv  stuvsv,  dfivrt  i;  bdkaaaav  dvaaütaat  ui.  Mtvatr  pcv  kzyzrat 
rubra  elnwv  df sbvat  rijv  atfpaytSa'  Hrfaza  Sk  atfpaytSa  rs  lxe(vrtv 
zytivra  xat  aritfavov  ypoaubv,  Apftrpirtji  Sütptiv,  dvzktksiv  Asyoo- 
acv  ix  r ijr  Dakdatrrfi. 

Qtli  quid  verbis  ra  Sk  Mixtuv  ob  r uv  ttdvra  zypatf'Z  hiyuv 
voluerit,  facile  ita  explicatur,  ut  adhibita  Roberti  coniectnra 
Miconem  nil  praeter  ea  quae  vasorum  auctores  exhibuisse, 

')  Gerhard,  Spiegel  I tab.  87  et  IV  tab.  305.  v.  Decke  aj>.  Roscher, 
Mythol.  Wörterb.  s.  v.  Ariadua. 

*)  Cf.  Klein,  Euphronios  p.  182;  Wien.  Vorlgbl.  V 1. 

*)  Cf.  ArchaeoL  Jahrb.  IV  (Arch.  Anz.)  j>.  142  sq. 
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Pausaniani  autem,  ut  imaginem  interpretaretur,  rbv  zävm  Myov 
ex  anctore  mythographo  adscripsisse  statuamus.  Accedit  quod 
eadem  fere  Hyginus  (Poet.  Astr.  II  5)  narrat  ex  Istri  Atticis, 
ut  videtur,  vel  quod  Robertus  ex  insequente  fabula  conclusit, 
ex  Hegesiannactis  Phaenomenis  desurapta1). 

Qui  de  corona  — nam  cetera,  quibus  difFert,  minoris  rno- 
menti  sunt  — haec  tradit  a quibus  ( i . e.  Nereidibus)  annulum 
et  a Thetide  coronam,  quam  nupliis  a Fettere  muneri  acceperai, 
retulit,  compluribus  lueentem  gemmis.  Alii  autem  a Neptuni 
uxore  accepisse  dicunt.  Coronam  Ariadnae  Theseus  dono  dici- 
tur  dedisse,  cum  ei  proptcr  virtulem  et  animi  magnitudinem 
uxor  esset  concessa : hatte  autem  post  Ariadnes  mortem  Libet'iim 
inter  sidera  collocasse. 

In  bis  igitur  simpliciori  fabulae  formae,  qualis  apud  Pan- 
saniam  extat,  nonnulla  adsuta  sunt,  quae  unde  ad  Hyginum 
pervenerint,  postea  videanms.  Verum  etiamsi  simplicior  est 
Pausauiae  narratio  quam  Hyginiaua,  tarnen  et  ipsa  composita 
videtur.  Primo  enim  obtutu  corona,  quae  annulo  recuperato 
ad  controversiam  diiudicandam  nihil  iam  valeat,  superflua 
videtur.  Sed  ubi  rem  animo  perpenderimus , non  iam  super* 
fluam  sed  ex  antiquiore  fabula,  qua  non  anuulus  sed  corona 
sola  a Theseo  in  lucem  relata  esse  narrabatur,  eam  residuam 
iudicabimus.  Itaque  quaeritur,  num  Thesei  Minoisque  rixa 
annulique  recuperatio,  a Pausania  ad  Miconis  picturam  intelli- 
gendam  accita,  pictorum  illorum,  qui  solam  coronam  exhibent, 
temporibus  iam  fuerit  vulgata. 

Atque  Robertus  suspicatus  est,  quae  de  annulo  Pansanias 
narrat,  inventa  ea  esse  ab  Euripide  ad  Thesei  fabulae  argu- 
mentum amplificandum.  Cohaeret  haec  sententia  cum  fabulae 
imagine,  quam  vir  doctissimus  sibi  finxit  (v.  supra  p.  45  adn.  1 ). 
Sed  cum  Enripidem  vnlgari  fabula  Ariadnaea  non  usum  esse 
vix  ci'edibile  iam  supra  significaverimus , quibus  rationibus 
remota  sit,  nunc  est  videndum. 

')  Cf.  Erat.  cat.  ßol>.  pp.  23U  et  221  et  Wellmann.  1.  1.  p.  04,  qui  I’au- 
suniac  memoriam  Istro  pruhubiliter  tribuit. 
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Primus  enim  Leo')  professus  est  dubium  se  haerere  an 
possit  ad  Minoem  cum  Tlieseo  in  Euripidis  fabula  altercantem 
(cf.  fr.  383  N.  s)  referri,  qnod  in  Thesei  templo  Mico  reprae- 
sentaverit.  Deinde  ter  optandi  potestate  Tlieseo  a Neptnno 
concessa3),  qua  usum  primum  e labyrintho  exiisse,  alternm 
ex  inferis  rediisse,  tertium  filium  Hippolytum  perdidisse  sclio- 
liasta  contendit  (v.  scholl,  ad  vss.  11.) , Robertus  fabulas 
Theseum  et  Hippolytum  priorem  (i.  e.  velatum)  ita  conexas 
fuisse  conieeit,  nt  in  illa  Theseus  e labyrintho,  in  hac  autem 
ex  inferis  Neptuni  dono  se  expediret  filiumqne  perniciei  daret. 
Tum  Wilamowitzius3)  fabulas  Aegei,  Thesei,  Hippolyti  velati 
et  illa  re  et  culpa,  qua  Aegei  gens  laboraret,  ab  Euripide  cou- 
textas  fuisse  statuit4). 

Hoc  vinculum  ut  verum  sit  fabulas  illas  coniunxisse 5),  in 
Hippolyto  coronifero  solutum  est.  Nam  si  re  vera  iam  bis 
optandi  facultate  Theseus  usus  erat,  ita  ut  quae  optanda 
restarent,  non  iam  irrita  fieri  possent,  cur  neque  in  verbis 
vss.  44  sqq.  aut  vss.  887  sqq.  neque  post  mortem  Hippolyti 
mentio  huius  rei  iniecta  est?  Verba  illa  igitur  nil  nisi  frag- 
mina  putanda  sunt  e priore  conexu  in  eum,  quem  legimus, 
translata. 

Sed  cur  poeta,  quod  inter  Theseum  et  Hippolytum  1 autea 
nexuerat,  vinculum,  in  Hippolyto  coronifero  divellerit,  eis, 
quibus,  ut  eandem  rem  iterum  tractaret,  commotus  esse  dicitur, 
rationibus  (cf.  Kalkmann.  1. 1.)6)  explicari  nequit.  Neque,  si  in- 


')  Sencc.  tragg.  I p.  180  adn.  25. 

’)  Cf.  HippoL  vss.  44  sqq.  887  sqq.  1349  sqq. 

’)  in  Hermae  vol.  XV  p.  483;  cf.  eiusdem  auctoris  Analeeta  Euri- 
pidea  p.  174. 

*)  Cf.  Wilamowitz,  Euripide»  Hippolyto»  p.  40  adn.  1. 

‘)  Tlicsci  cnim  ex  inferis  rnlitus,  qui  a Scneca  in  Phaedra  (v.  91—98) 
commemoratur,  uum  Hippolyto  velato  tribuemlus  sit  (cf.  Wilam.,  Anal.  Eurip. 
p.  209,  Leo  1. 1.,  Kalkmann,  De  Hippolyti»  Euripidei».  Bonmc  1HX2  p.  24), 
dubito,  quoniam  Wagncrus  (cur.  myth.  p.  142  sqq.)  eis,  quae  in  Apollodnri 
cpit.  Vat.  III  2,  3 de  Phaedrae  amore  ct  Hippolyti  niorte  cxtant,  argumentum 
Hippolyti  velati  contincri  demonstravit  (cf.  Mus.  Rhen.  XLVI  p.  394  sq.). 

•)  Cf.  Wilamowitz,  Euripide»  Hippolyto»  p.  40  »q. 
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telligi  posset,  causam  videremus,  cur  ter  optandi  potestatem 
Theseo  servaret'),  cum  Neptunum  precibus  filii  sponte  ob- 
sequeutem  facere  posset. 

Antiquissimum  autem  illud  inventum,  quod  Wilamowitzius 
vernacula  voce  Märchenmotiv  apte  significavit,  non  Euripides 
primus  cum  fabula  Hippolytea  vel  Tliesea  conexuisse  sed  cum 
hac  dudum  coniunctum  vel  e populi  ore  vel  e carminibus  ve- 
tustioribus  sibi  vindieasse  videtur. 

Itaque  aut  conexum,  quo  iu  fonte  singulae  fabulae  The- 
seae  partes  coliaerebant,  non  curavit;  id  quod  multo  libentius 
mihi  persuaserim,  quam  artificium  olim  ingeniöse  inventum 
postea  ab  eo  esse  missum,  sed  ita,  ut  in  Ilippolyto  coroni- 
fero  reliquiae  plane  super\'acaneae  restarent;  aut  qnae  scho- 
liasta  affert,  ingenio  grammatici  cuiusdam  debentur  ac  ne  in 
fonte  quidem  inventum  illud  ratione  ac  via  erat  expeditnm; 
immo  ter  optandi  facultate  nil  nisi  optandi  facultas  in  Universum 
accipienda  significabatur. 

Proinde  si  non  in  singulis,  de  quibus  disputare  longum 
est,  at  certe  in  summa  cum  Welckero  et  Jalinio  faciamus,  in 
aniore  Ariadnae  fabulam  Tlieseum  versatam  esse  rati.*) 

Quorum  argumento,  quomodo  Pausaniae  narrationem  con- 
ciliem,  non  habeo;  primum  enim  causa,  qua  rixa  oritur,  non 
apta  videtur;’)  deinde  si  causam  mittimus,  altercationis  finem 
quem  tibi  in  scena  factum  fingis? 

Ab  Euripide,  ne  in  fabulae  fonte  requirendo  ad  recentiora 


')  Non  negligentia  hoc  factum  est.  Nnm  <|uae  nunc  lcgimus  v.  887  sqq. 
«JU'  u)  nüng  Ilöanttov,  at  tuoi  noit 
tlftäg  i’nto/ov  r(itTs,  [iti'c  xau'pyaoai 
luiitur  luiv  nai&\  t)u({ttty  ifi  /lij  if  iyot 
e.  q.  s.  in  Hippolyto  velato,  uhi  tcrtium  Thcseus  patris  fitlem  periclitatus 
est,  vix  locum  habehant.  Consulto  igitur  mutavit  poeta. 

*)  Fortasse  huc  spectant  praeter  Phaedrae  verba  in  Hipp.  vs.  339 
Ov.  epist.  IV  53  sqq.,  Hygiui  verba  (f.  CCLV  quae  impiae  fuerunt)  Ariadne 
Minoix  fitia  fratrem  et  filim  (t)  occidit,  ectypon  sarcophagi  a Maycro, 
Arch.  Zeitg.  1884  p.  273  editum. 

a)  Probabiliora  statuit  Jahn.  1.  1.  p.  253. 
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tempora  progrediamur,  monet  ipsuni  argumentum.  Kam  quod 
Tlieseus  recusat,  ne  Minoi  Periboeam  tradat,  vetustiorem  kuius 
mulieris  cum  heroe  illo  coniunctionem  prodit,  cuius  alia  quo- 
que  restant  vestigia.  ln  catalogo  enim  muliernm  Thesei  Plu- 
tarehus  (Tlies.  XXIX)  liaec  tradit  p^pa;  de  xat  Ilzptßotav  t 
rftavroi  prtrzpa,  Atlienaeus  autem  voptput;  o'abzuv  yrtpat  MzXi- 
ftotav  r rtv  Aiavrot  fujripa.  Quibus  nominibus  sine  dubio  eadem 
mulier  significatur,  quae  apud  Find.  Istlim.  V 65,  Sopli.  Ai.  5t>9, 
Diod.  4,  72,  all.  Eriboea  audit.  Memineris  praeterea  Aeglen  a 
Theseo  Ariadnae  praelatam,  cum  audias  Statiuin  (Silv.  III  5, 
48  sq.)  sic  loquentem 

Qucsta  csf  Aegiale,  quesfa  es!  Meliboea  relinqui, 

El  quam  "quam  saevi  feccrunt  maenada  planctus  (i.e.  Ariadnatn). 

Apparet  bas  mulieres  easdem  esse,  qnarum  nomina  Ister') 
in  catalogo  protulit  (Aegle-Aegiale,  Meliboea -Periboea).  Iam 
Periboea  in  vase  Clitiae  inter  obsides  conspicitur,  atque  con- 
seutit  Paus.  I 42,  2 his  verbis  dij/o?  zs  pot  xai  z »de  <5,-  aovzzz- 
Xoov  e>  ' Adyvatttu;  HzpapzTz'  tpaivzzat  pap  zrtv  ßopazzpa  'AXxdSouz 
Ihpißoiav  dpa  nzpif'ai  xazd  zuv  daapbv  i;  hpijzqv  (cf.  I 42, 

4 TzXapwv  o Aiaxoü  Bopazpl  ’AXxddoo  llzptßoiq  O’ivwx^azv). 

Deinde  fabula  ea  ipsa  de  causa,  quod  apud  Pansaniam  so- 
lum  et  Hyginnm  extat,  inter  remotiores  kabenda  est.  l’ausa- 
nias  enim,  ubi  in  enarrandis  fabulis  Atticis  a trita  via  ad  re- 
conditiora  loca  deflectit,  Alexaudrinorum  poetarum  vestigia 
premit,  velut  II  22,  7 (de  Ipkigenia)  xat  ini  zwdz  Ebyoplvjv 
XaXxto  eut3)  xal  flXzupwvto;  A Xz  $avopoz  enj  r.ottjaavzz  c.  ~pö- 
zzpov  de  zzt  Xrijffij(opoi  >>I  pzpato »,  xard  zaitzd  tfarrtv  Appzi- 
o;z  fytrzojj  z'.vat  fhtpazzpa  ’hfipzvztav3)  et  X 26,  7 E 'jfopiiuv 
oz  dv)jp  XaXxioeuf  alv  obozvt  etxdzi  za  ir  zitv  Aaodtxrjv  imifyazv. 

')  E quo  ut  Plutarehum  et  Athenaeum  ita  Statium  hausisse  coniecit 
Ktiaakius  in  Henn.  vol.  XXV  p.  82  sqq.  (Analeeta  XVII). 

’)  Cuius  earnien  Motfonia  >;  "Ataxia  inseriptum  varias  continebat 
liistorias  ex  Atticarum  faliularum  cyclo  petitas  (ef.  Meineke,  Ann.  All.  p.  12). 

*)  Cf.  Euph.  fr.  61  (Meineke  1.  1.  p.  108),  Wilunmwitz  in  Herrn, 
vol.  XVIII  240  sqq.  Euphorio  Lveophronem  sequi  videtur.  Cf.  Schultze, 
Euphorionea  (Argentorati  1888)  p.  15. 
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Atque  Laodices  filins  Mnnitns  tradebatur  (cf.  Tzetz.  ad  Lyc.  494). 
De  quo  Eupborio  cum  eadem  retulerit  (fr.  55  M.)  quae  Lycopbro 
(v.  498  sqq.  cf.  Schultze  p.  11),  ne  in  fine  quidem  Laodices  enar- 
rando  ab  hoc,  qui  in  vss.  316  sqq.  Laodicen  spectare  videtur,’) 
discessit.  Atqni  sicut  Pausaniae  ita  Plutarchi  (Tbes.  XXXIV 
in.)  anctor  i.  e.  Ister  fabulam  Laodices  respuit;  cf.  Plutarcbi 
Verba  ot  uk  xu\  tuüto  tu  sxot  ocaßdl).uuat  xat  r^v  r.s/Ai  MuuvItou 
(cod.  Mouvuyou)  jiuBoXoytav,  uv  ix  Jrj/ioyiüvToe  AaoAlxrfi  xu'xfa  ts- 
xu'jmji  i v 'Ulm  auvsxftftsij'ai  TTtv  AtH/tav  Mynuatv  vlo’.ov  o£  rtva  . . 
h’ry» V u "/(TTfHIT  £v  TJt  TflKTxaiOSXÜTTj  twv  ’Attixwv  UVtMfip&Z  et  quae 

de  eis  Wellmannus  (1. 1.)  disputavit. 

llygini  autern  narratio  cum  aut  ad  Istrum  redeat  aut  ad 
Ilegesiauactem ’),  qui  cum  Eupborione  in  aula  Antiocbi  magni 
degebat  (cf.  Rob.  1.1.),  noune  verisimile  videtur,  fabulam  Pau- 
saniacam  aut  Lycopbroni  aut  Eupborioni  — ab  Istro  nimirum 
exscriptis*)  — deberi?  Cuius  initium  MIvwt  i,vlxa  6rta£a  xai  tov 
aXXov  (ttii/.ov  twv  tmIowv  ijzv  £t  hfijjT^v  congruit  cum  eis,  quae 
de  Tbesei  profectione  Ilellanicum  narrasse  Plutarcbus  tradit 
(Tbes.  XVII);  Ilellauiei  autem  memoria  non  semel  Lycopbroni 
placuit.4) 

Sed  ne  luxnriemns  divinando,  ab  auctoribus  fabulae  atque 
aetate  ad  Consilium  transeamus.  Quod  ut  appareat,  ab  Ilygino, 
qui  fabulae  Pausaniacae  catasterismum  coronae  Ariadnaeae 
adnectit,  proficiscendnm  est. 

Atque  narrationum,  quae  de  corona  Aviadnae  ferebantur, 
nulla  Alcxandrinorum  aetatem,  quantum  videmus,  antecedit. 
Nibilosetius  illiquid  lucri  inde  nobis  futurum  esse  spero.  Ita- 
que  singnlas  consideremus. 

Hyginus  ipse,  cum  post  Ariadnae  mortem  coronam  a Libero 
inter  sidera  collocatam  esse  narraret,  Arati  memoriam  ex- 
pressit,  quam  novimus  vss.  71  sq. 

')  In  scholl,  vctt.  diversa  commixta  sunt.. 

’)  Do  falmlis  Atticis  ap.  Hejfesian.  v.  Rob.  1.  1.  p.  222. 

*)  I)e  Lycophronia  memoria  ap.  Istrum  v.  schul.  Lyc.  v.  487. 

4)  Cf.  vss.  29;  33  (coli.  470 — 88  j;  487  ; 827  c.  scholl. 
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a'jzoo  xuxztvn;  azitfuxoz,  zitv  dyatthv  zf)rtxzv 
ai^L  zpzvat  J tdvueoz  d~otyo pzv^z  ‘Aptdovrjz 
qnocurn  consentinnt  praeterea  Nonmis  (Dion.  48,  971  sqq.) 
u'jdz  h'jotovattuv  ZT.zÄ^naro  Bdxyos  zpwzutv, 
u/J.d  xut  dkhjpzvr^  r.puziprfi  ipvyaazo  vuppijt 
xus  azitpavov  ■xzptxnxkov  dzotyopEvrjz  Apiddv jj> 
pdpzov  Z7tz  ftckdzijroz  dveozypt^sv  ’Okjpzip 
uyyzkuv  u't  kr.ynvzu  iftknazzifdvuiv  upsvutatv ') 

et  Diodorus  in  fine  narrationis  e compendio  haustae  (IV  61,  5) 
liaec  addens  pzzd  ynüv  zskznzijv  uijzijz  (J tnvnaov  SC.)  did 
rrjv  tf tXa (rcopy lav  uhavdztov  xazaztwaai  ztpdtv,  xazuazzplaavzu  zttv 
£v  odpavtS  aziipavuv  Apiddvrjt. 

Ex  liis  nil  comperimus  nisi  sideris  coronn  Ariadnae  appel- 
lati  Bacclium  esse  auctorem.  Sed  quaenam  sit  liaec  corona 
nescitur2),  nisi  eadem  ratione,  quam  cum  de  lyra  Thesei  dis- 
putaremus  supra  adbibuimus,  colligi  licet  homines  astrologos 
sidns,  quod  antiquitus  corona  audiebat,  coronam  Ariadnae  non 
fnisse  appellaturos,  nisi  apud  eos  symboli  Ariadnae  proprii 
memoria  etiamtnm  viguisset. 

Aratus,  cum  post  mortem  Ariadnae  coronam  inter  sidera 
relatam  esse  dicit,  ad  Iloniericam  fabidam  signum  revocare 
videtur.  Hesiodcam  autem  Eratostbenes  spectat.  Nam  quae 
in  epitoma  catasterismorum  leguntur  (V  (tz£<fuvo;  p.  66) 3)  ouzu c 
kiyzzat  <>  zftz  ’Apcaovtjz"  Jcuvuffot  dz  adzuv  ztz  zd  uazpa  zHrtxzv. 
(Z  itpwzw  fj  vüpyij  £ozz<f  avtüoazo  z.upd  iipdiv  kußad au  xut  Atppn- 
dizr, z,  dzz  zo dz  yupouz  nt  ftzn ! £v  zjj  xakoupivg  Joy  i-otyauv, 

')  ff.  Dion.  8,  28;  2”),  147;  33,  373;  47,  51.  vss.  47,  700  sqq.  non 
tarn  coronae  qunm  ipsiiis  Ariadnae  catasterismum  spcctarc  videntur.  cf. 
Senec.  Phaedr.  v.  863  sq.  et  Ocdip.  v.  497. 

s)  Schul.  Ar.  v.  71  faliulatur  rix  xiantyov  oriifaroy,  Sy  hfÖQtt  ü Jti- 
rv aoz  und  thtyaioy  'Apiudytiz  ia/VQOUtc9mx  (Cli&no  xtti  xuipmiftiat  urtj- 
poavroy  tijz  tu*  *Ai)tä&yp  (U'U<I oqüz. 

')  De  Erathosth.  cf.  Robert,  p.  31  sqq.,  Maass,  Anal.  Erat.  Philol. 
Unters.  VI,  .1.  B nehme,  Mus.  Rhen.  XLII  p.  286  sqq.  Kadern  extant  in  schol. 
Arat.  v.  71.  p.  38,  39,  in  qno  verha  ini  py>)pp  tijz  Jiorvaov  iftUaz  tf,z  tl; 
avrtjy  Arati  memoriae  se  applicant.  cf.  schol.  <Jerm.  B.  P.  p.  61,  17, 
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ea  ita  accipienda  esse  videntur,  nt  Ariaduam  immortalem 
Bacchi  coniugem  factam  esse  putemus. ')  Quae  cnm  coronam 
a Venere  accipiat  — sicut.  apud  Hyginum  Thetis  iilam,  quam 
Theseo  dat  - - liaud  seio  an  pristina  eius  domina  significetur. 
Nam  Venerem  in  locum  Ariaduae  velut  Cypri  et  Deli  cessisse, 
iam  supra  verisimile  nobis  Visum  est.  Qnae  si  poni  licet,  Hy- 
gini  memoriam  ( coronam  Ariadnae  Thcseus  dono  dicilur  dc- 
disse  e.  q.  s.),  quae  eo  consilio  facta  videtur,  ut  fabulam  modo 
nairatam  cum  relatione  Aratea  couiungeret,  plane  invertamus 
in  antiquissima  aliqua  fabula  Theseiun  ab  Ariadna  ipsa  coro- 
nam accepisse  rati. 

Idem  Robertus  statuit  atque  is  quidem  e testimonio  eius, 
qui  Cretica  conscripsit,  profectus.  Sed  causis,  quas  supra  ex- 
posui,  moveor,  ne  nimiam  fiduciam  huic  tribuam.  Accedit,  quod 
narratiouein  Creticam , quae  in  epitoma  nunc  deest,  olim 
excipiebant  haec  Utpacrr, ro«  ok  spyov  stvat  tfaaiv  ix  ypoatdi 
mpotöaut  xat  Xifiurv  hdtxtbv.  ioropstrat  ok  xai  ota  toutou  tov 
Hrtasa  aeautaBat  ix  bißuptvBoo,  tpiyyof  itotoTtvroi  (cf.  Hyg.  et  schol. 


Hyg.  Astr.  II  5,  Ovid.  fast.  III  513  sqq.  Fortasse  apud  auctores  scholii 
Od.  i 322  cohaerebaut  haec 


xni  (irr ui  t)  Allrpn  naQnorümt  xt- 
itvti  ....  irvyröpui;  di  ihavaaiäf 
rioiti  toiito. 


xatoioq  vnoptvqi  dt  rr;i  Aquidcrjc  iy 
1 AifftoSirrj  ....  TUtQtuvti.  Jtoyvoov 
yüq  tatathu  yvvaixtt  xai  tvxltf,  yt- 


ria&iu . 

* * * , * • • 

ülhr  i ,ttö(  irltifaxtif  pirry tritt  avtjj  xai  thogtirat  aiiqarov  avtjj  yqvcorr, 
cf.  supra  p.  34.  oV  avthc  ol  !>toi  xatrjGrifiiaar  rij  tov 

Atovimov  yuqin  * 

eommixtas  iam  lias  diversas  relationes  legit  Kust.  Od.  i.  324  (1888,  48);  quo- 
cum  conseutit  Serv.  ad  Virg.  Ocorg.  I 222;  sed  is  diserte  nos  ad  memoriam 
Eratosthcuicam  relegat,  nisi  quod  coronam  non  a Venere  ipsa  sed  a 
Vulcano  Ariadnae  datam  esse  dicit  verbis  quam  cum  Liber  pater  adamasset, 
coronam  ei  denipto  pudore,  sicut  supra  dictum  est,  dicitur  obtrdisse,  quam 
et  iam  in  tr  sidera  postca  collocavit. 

*)  Gcterum  poetae  Romani  Ariaduam,  cum  eanilcm  quam  Libcram 
intelligerent,  immortalem  esse  dicere  solebant  (Ov.  fast.  III  510,  Prop. 
el.  III  15;  cf.  Hyg.  f.  CCXIX,  Nonn.  47,  44ö  sq. 
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Germ.  11.  11.).  Qnae  sive  ad  eundem  renim  Creticarum  scrip- 
torem  referenda  sunt  sive  ad  alium  quem,  quod  lapidibus  In- 
dicis  corona  exornata  erat,  posterioribus  temporibus  excogitata 
videntur '),  cum  post  Alexandrum  Bacchus  in  Indiam  profectus 
fingeretur  (cf.  Engel,  Qu.  2V.  p.  61).  Quamquam  non  nego 
liuic  quoque  fabulae  antiquam  memoriam  snbesse. 

In  illa  enim,  unde  profecti  sumus,  fabula  Minos  dubitat, 
an  non  Theseus  revera  Neptuni  filius  sit.  Nonne  mirum  est,  quod 
bis  Theseo  vel  a Neptuno  vel  ab  Aegeo  se  natum  esse  signis 
perspicuis  est  probandum?  Rnrsus  ubi  res  a Theseo  sive  in 
Creta,  sive  in  Peloponneso  gestas  animo  perlustraveris,  vix 
te  effugiet,  nnllo  in  periculo  auxilio  eius,  cuins  filius  fertur 
(Paus.  I 33,1)  eum  esse  adiutum  (cf.  praet.  Paus.  I 14,  3). 
Quin  etiam  cum  in  eo  est,  ut  in  Cretam  proficiscatur,  Neptuni 
filius  gubernatorem  Nausithoum  et  proretam  Phaeacem  a Sciro 
Salamiuio  accipit  pySiitaf  rörs  twv  Afyvatutv  Kpvssypvrtuv  rjj 
Bald-rrt)  (Philoch.  ap.  Plut.  Thes.  XVII). 

Jam  velim  memineris,  quam  arte  Thesei  facinora  cum 
Apollinis  religionibus  cohaereant  quamque  similis  sit  ipse 
Apollini  — apparet  tempus  fuisse,  quo  neque  mare  neque 
quae  id  spectant  in  fabulis  Theseis  locum  haberent.  Neque 
dubium  est,  quo  consilio,  cum  Athenienses  rerum  nauticarum 
non  iam  ignari  essent  sed  peritissimi,  scriptores  vel  poetae 
fabulas  genuinas  immutaverint. 

Sequitur,  ut  coronara  Ariadnae,  qnae  species  quaedam  est 
Proserpinae  (v.  s.  p.  3),  antiquitns,  ut  videtur,  propriam  a 
Theseo  in  genuina  fabula  non  e mari  sed  ex  inferis  ad  lucem 
latam  esse,  in  recentiore  autem  annulo  e mari  sublato  cessisse 
coniciamus. 2) 


>)  Ab  honiinibus  astronomiae  uiminxm  studiosis,  ut  stellarum  spien- 
dorem  explicarent. 

’)  Hercules  ex  inferis  coronain  de  populi  fronde  factam  aufert.  Ac 
ne  Thesei  quidem  corona  antiquitus  aurea  fuisse  videtur;  cf.  Athen.  XV 
p.  684  sqq.  Tificcyitfas  tt‘ly  nni^qi  Jtlivov  xici  ihjanoy  n äyayftxifn 
xalov/jivov  üytfof 
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lila  igitur  fortasse  eis  obversata  est,  qui  Theseum  corona 
labyrinthi  erroribus  servatum  esse  fingereut. 


\h) Gtiov  t^unaioy  iitjli o tt'uiiyxioy  ßy&og 
Jtt ’XfQtqs*)  ItQoy  7it(>iX(ciifogy  oy  Q(i  ^utitam 

ffiiuio  (•)  Jtvxo&tqg  Ca8,  vix  recte  Kai  bei) 
dno  lovTov  dt  if  1,01  jov  (ty'fovg  xal  idv  lijg  ‘AQitldyijg  xaiovf.it  yoy  artyaroy 
7it  nitrat ; cf.  Hes.  8.  v.  toyatioy  . . . dfjioT  rt  xcci  y vioy  it  noioy  = Et.  M. 
s.  v.  f hjütioy;  Theophrast.  b.  pl.  VII  12,  3,  Plin.  N.  H.  XXI  107,  XXII  66. 
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SENTENTIAE  CONTROVERSAE. 


1.  Fabulae,  quae  de  rebus  a Theseo  in  Isthmo  Corinthio 
gestis  ferebantnr,  non  ab  Atbeniensibus,  ut  vulgo  pu- 
tatur,  ad  Ilercolis  exemplum  fictae  sed  ex  antiquissimo 
Thesei  cultu  natae  et  propagatae  sunt. 

2.  Trozene,  ex  oppido  Argolicp,  Theseus  Athenas  migrasse 
traditnr:  immo  Trozene,  ex  oppido  ad  sinum  Pagasaenm 
qnondam  sito,  religiones  Theseae  in  Atticam  perveneruut. 

3.  In  schol.  Lycophr.  Alex.  v.  527  ouapsvüv  dk  poyXöv]  dvzt 
zo“>  dmpakitav  dm/  zwv  S6o  jispü/v  zhv  "Exzopa  syt/vza 
scribendnm  est  dm/  zw v ouo/ievwv. 

4.  Euripidis  Troadum  vss.  G38— 040  (Nauck)  spurios  indico. 

5.  In  eiusdem  Ionis  vs.  20(i  loco  traditi  verbi  -ziysot 
requiro  rvxta//a<n  (cf.  Hercul.  v.  1096,  Andromed.  frg.  125 
N.2,  Lycophr.  Alex.  v.  349). 

6.  Apud  Pausaniam  I 39,  6 restituendum  est  roö  U'Aa  dk 
Ih/yazpt  auvotxfjtTrtt  flavocuva  (codd. : r i/~j  U'Aa  dk  (rxtpi/v 
auvoixfjOai  [rij]  llavdtovo;  fti/yazpl). 

7.  Propert.  eleg.  II  9 vss.  13  sq.,  quos  ante  v.  11  Vahlenus 
transposuit  (v.  Monatsber.  der  Kgl.  Akad.  d.  Wissen- 
schaft z.  Berlin  1881  p.  355  sqq.),  suo  loco  traditos 
esse  censeo. 

8.  Imaginum,  quibus  templuin,  quod  Erechtheum  vocatur, 
olim  ornatum  erat,  fragmenta  coniponenda  et  iutelli- 
genda  sunt  ad  exemplum  earum,  quae  in  parte  orientali 
templi  Minervae  victrici  dedicati  etiamnunc  extant. 
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VITA. 


Natus  sum  Ludovicus  Pallat  Aquis  Mattiacis  III.  die 
mensis  Deeembris  a.  1867  patre  Carole,  matre  Elisabeth  e 
gente  Karsch,  quam  mihi  puero  morte  ercptam  esse  valde  do- 
leo.  Fidei  addictus  sum  evangelicae.  Litteranim  elementis 
instructus  inde  a vere  a.  1877  gymnasinm  urbis  patriae  fre- 
quentavi.  Vere  a.  1886,  postquam  maturitatis  examen  susti- 
nui,  Monacum  migravi,  ubi  ab  Henrieo  Brunn  civibus  acade- 
micis  adscriptus  duo  semestria  studiis  imprimis  archaeologicis, 
unum  stipendia  merendo  consumpsi.  Tum  per  quater  sex 
menses  Lipsiae,  denique  Berolini  in  studia  incubui.  Operam 
dedi  inde  ab  autumno  a.  1887  imprimis  studiis  pliilologicis, 
praeterea  archaeologicis,  historicis,  Gennanicis.  Docnerunt 
me  Monaci  viri  doctissimi  Brunn,  Carriere,  Christ,  Grauert, 
Prantl,  Riehl,  Schoell,  Sittl,  Woelfflin,  Lipsiae  Lipsius,  Over- 
beck, Ribbeck,  Richter,  Schreiber,  Springer,  Voigt,  Wachsmuth, 
Wundt,  Berolini  Diels,  Graef,  Hirschfcld,  Kekule,  Puchstein, 
Robert,  Toepffer,  Vahlen,  Weinhold.  In  seminarium  philologi- 
cum  Lipsiense  Lipsius,  Ribbeck,  Wachsmuth,  in  seminarium 
archaeologicum  Overbeck  benigne  me  receperunt.  Illias  per 
duo  semestria  eram  sodalis  Ordinarius,  huius  per  quattuor, 
per  duo  senior.  Exercitationibus  praeterea  pliilologicis  comiter 
me  admiseruut  Christ,  Woelfflin,  Lipsius,  Ribbeck,  Diels, 
archaeologicis  Brunn,  Curtius,  Ennan,  Furtwaengler,  Kekule, 
Robert,  Schreiber,  Germanicis  Weinhold. 

Quibus  omnibus  viris  optime  de  me  meritis  gratias  quam 
maximas  ago  semperque  habebo.  * 
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Den  Untersuchungen,  welche  auf  die  Erforschung  der  bei  dem 
Saftsteigen  thätigen  Kräfte  gerichtet  waren,  ist  vielfach  der  Vor- 
wurf gemacht  worden,  dass  sie  nicht  auf  streng  physikalischer 
Grundlage  ruhten,  und  wohl  mit  Recht ; jedenfalls  ist  die  Forderung 
zu  erfüllen,  dass  die  Pflanzenphysiologie  sich  nicht  in  Widerspruch 
mit  anerkannten,  physikalischen  Wahrheiten  setzt.  Doch  lässt  sich 
etwas  zu  Gunsten  der  muthig  aufstrebenden  Tochterwissenschaft 
anführen.  Gerade  diejenigen  Kapitel  der  Physik,  die  in  der 
Physiologie  eine  grosse  Rolle  spielen  - - ich  erinnere  nur  an  die 
Diffusions-  und  Capillarerscheinungen  — sind  keineswegs  derartig 
ausgebaut,  dass  sie  jederzeit  dem  Physiologen  die  gewünschte 
Hilfe  darbieten. 

Uns  interessirt  hier  besonders  die  Capillarität.  Bei  den  Unter- 
suchungen über  diese  Krait  haben  sich  die  Physiker  im  Wesent- 
lichen auf  unorganische  Objekte,  offenbar  infolge  der  grösseren 
Homogenität  jener  Gebilde  beschränkt.  Infolge  dessen  möchte 
der  Physiologe  vielfach  berechtigt  sein,  die  Anwendung  der  auf 
solche  Weise  von  der  Physik  gewonnenen  Gesetze  auf  die  Vor- 
gänge an  den  organischen  Gebilden  zu  beanstanden.  So  hatte 
man  seit  Langem  versucht,  das  Saftsteigen  durch  die  in  den  Pflanzen 
wirkendeu  Capillarkräfte  zu  erklären,  und  es  war  scheinbar  ein 
Leichtes,  dieser  Lehre  durch  den  Nachweis  der  allzu  grossen 
Weite  der  Lcitungsbahnen  im  Verbältniss  zur  Höhe,  bis  zu  welcher 
der  Saft  in  den  Pflanzen  thatsächlich  steigt,  den  Boden  zu  ent- 
ziehen. Dennoch  glauben  heute  noch  einige  Forscher  auf  Grund 
von  Versuchen  daran  festhalten  zu  dürfen,  dass  der  Capillarität 
bei  der  Wasserhebung  in  der  Pflanze  eine  hervorragende  Rolle 
zufalle. 

Einen  ähnlichen  Streit  rief  die  von  Th.  Hartig  herrührende 
Entdeckung  des  in  den  Pflanzen  herrschenden  negativen  Luft- 
druckes hervor.  Für  den  Lehrsatz  der  Physik,  dass  durch  die 
Erzeugung  eines  Vacuums  eine  Wassersäule  von  höchstens  10  m. 
Länge  gehoben  werden  könne,  glaubten  manche  Pflanzenphysio- 
logen eine  Ausnahme  statuiren  zu  dürfen.  Dieser  Versuch  ist 
jedoch  nunmehr  wohl  endgültig  aufgegeben  und  damit  wird  zu- 
gestanden, dass  der  Luftdruck  zur  Erklärung  des  Saftsteigens  in 
den  höheren  Bäumen  nicht  ausreiche. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  freilich  aussichtslos,  zur  Be- 
intwortung  der  Frage  nach  der  Ursache  des  Saftsteigens  durch 
naee  Untersuchung  des  Grades  der  in  den  Bäumen  bestehenden 
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Luftverdünnung  beizutragen.  Die  einzige  Hoffnung  ist  eben  die, 
auf  solchem  Wege  zum  Verständnisse  des  Spieles  einer  möglicher- 
weise sekundären  Ursache  zu  gelangen.  In  diesem  Sinne  machte 
ich  mich  ans  Werk. 


Die  Manometerversuche  Th.  Hartigs*)  und  Böhms**)  er- 
gaben, wie  von  Höhnel***)  nachwies,  „dass  der  Maximalstand 
des  Quecksilbers  einen  Minimalwerth  für  den  negativen  Druck 
der  Holzluft  angibt,  d.  h.  der  negative  Druck  dieser  muss  noch 
grösser  sein  als  der  höchste  Quecksilberstand  anzeigt  (p.  82).“ 
Obgleich  nun  von  Höhnel  der  Meinung  war,  „dass  mit  einem 
geeigneten  Apparate  mit  Hülfe  der  H a r t i g 'sehen  Methode  in  der 
That  der  negative  Druck  der  Holzluft  gemessen  werden  könnte“ 
(p.  83),  so  setzte  er  doch  die  Hartig-Böhm  'sehen  Untersuchungen 
nicht  fort.  Eine  eigene  Methode,  welche  darin  bestand,  dass  in 
gefässführenden,  unter  Quecksilber  angeschnittenen  Zweigen  das 
Metall  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  aufsteigt,  ermöglichte  ihm 
die  Gewinnung  sicherer  Angaben  betreffs  des  Verdünnungsgrades 
der  Binnenluft  innerhalb  der  Pflanzen theile,  welche  in  nächster 
Nähe  des  Ortes  der  Transpiration  gelegen  sind.  Dass  dort  die 
Luftverdünnung  einen  ganz  erheblichen  Grad  zu  erreichen  ver- 
mag, ist  besonders  noch  aus  den  Bö  hm 'sehen  Versuchen  f)  er- 
sichtlich, und  so  dürfen  wir  wohl  diese  Tliatsache  als  zweifellos 
richtig  annehmen.  Da  es  sich  jedoch  zunächst  nicht  darum  handelt, 
die  Tragweite  der  von  der  Krone  ausgehenden  Saugung  zu  er- 
mitteln, so  kommen  die  von  Höhnel’schen  Resultate  vorläufig 
nicht  in  Betracht.  Ausserdem  stehen  die  Tracheiden,  welche  im 
Nadelholze  die  Gefässe  ersetzen,  mit  einander  durch  Membranen 
in  Verbindung,  welche  für  Quecksilber  gänzlich  impermeabel  sind, 
so  dass  sich  also  auch  die  Methode  jenes  Forschers  hier  nicht  an- 
wenden lässt.  Denn  wenn  es  auch  möglich  ist,  die  Tracheiden 
unter  Quecksilber  anzuschneiden  und  die  Menge  des  in  die  ein- 
zelnen Zellen  eingedrungenen  Metalls  und  der  darin  verbliebenen 
Luft  zu  bestimmen,  so  scheitern  doch  alle  Versuche,  aus  diesen 
beiden  Grössen  weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  an  dem  Umstande, 
dass  diese  Zellen  neben  der  verdünnten  Binnenluft  eine  nicht  be- 
stimmbare Wassermenge  enthielten,  die  beim  Eindringen  des  Queck- 
silbers in  die  angrenzenden  unverletzten  Tracheiden  gepresst 
wurde. 

Wohl  deshalb  unternahm  es  R.  H artig  ff),  gestützt  auf  ein 
umfangreiches  Material  ebenso  sorgsamer  wie  mühevoller  Beob- 


*)  Bot.  Zeitung.  1861.  p.  17  und  Bot.  Zeitung.  1863.  p.  277. 

**)  Ueber  die  Wasserbewegung  in  transpirirenden  Pflanzen.  Landwirth- 
schaftl.  Versuchsstationen  XX.  (1877  ) p.  357. 

***)  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Luft-  und  Saftbewegung  in  der  Pflanze. 
Pringsheim's  Jahrb.  XII  p.  47. 

t)  Bor.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  VII.  p.  50. 
tt)  Untersuchungen  aus  dem  forstbotanischen  Institut  zu  München.  IL 
1882.  III.  1883.  Das  Holz  der  deutschen  NadelwaldbHume  1885. 
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Ächtungen,  anf  einem  anderen,  von  Sachs***)  angedeutetem  Wege 
dieser  Frage  beizukommen.  Seine  Analysen  der  deutschen 
Waldbäume  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Holzsubstanz, 
des  Wassers  und  des  Hohlraumes  in  verschiedenen  Stammes- 
theilen  und  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  liessen  ihn  er- 
kennen, zu  welcher  Zeit  das  Holz  am  wasserreichsten  sei. 
R.  Hartigf)  ging  nun  von  der  Annahme  aus,  dass  in  diesem 
Falle  die  in  jenem  Holz  befindliche  Luft  die  Dichtigkeit  der  Atmo- 
sphäre besitze.  Da  nun,  wie  von  H ö h n elff)  nachgewiesen  hatte, 
das  Gefässsystem,  welchem  bei  den  Coniferen  die  Tracheiden  ent- 
sprechen, nicht  mit  dem  Durchlüftungssystem  communicirt,  mithin 
also  die  Binnenluftmenge  höchstens  auf  dem  Wege  der  Diffusion 
langsam  verändert  werden  könnte,  glaubte  R.  Har  tigff-j-)  aus  einer 
Abnahme  des  Wassers  im  Holze  auf  eine  dementsprechende  Luft- 
verdtinnung  scliliessen  zu  dürfen. 

Thatsächlich  beobachtete  er  „eine  durch  praevalirende  Tran- 
spiration bedingte  Wasserabnahme  im  oberen  Baumtheile“ ; will- 
kürlich nahm  er  an,  dass  in  allen  Baumhöhen  eine  dem  wasser- 
reichsten Zustande  entsprechende  Luftmenge  sich  befinde.  So  ge- 
langte er  zu  dem  Resultate,  dass  die  Luft  von  unten  nach 
oben  zunehmend  verdünnt  sei*). 

Diese  Schlussfolgerung  ist  infolge  jener  willkürlichen  Annahme 
nicht  einwurfsfrei:  R.  Hartig  stellte  nur  das  Volumen  des  Luft- 
raumes in  verschiedenen  Theilen  des  Stammes  fest;  über  die 
Menge  und  die  Tension  der  Binnenluft  vermochte  er  auf  Grund 
seiner  Analysen  nichts  Gewisses  anzugeben.  Hinsichtlich  dieser 
Frage  sind  seine  Resultate  vieldeutig. 

Bevor  ich  eine  Reibe  von  mir  angestellter  Versuche  mittheile, 
werde  ich,  um  nicht  später  die  Darstellung  durch  längere  physi- 
kalische Erörterungen  unterbrechen  zu  müssen,  einige  Betrachtungen 
vorausschicken,  welche  den  Zweck  haben,  die  Anwendung  der 
bekannten  hydrostatischen  und  hydrodynamischen  Lehrsätze  auf 
die  im  Holze  vorliegenden  Verhältnisse  einzuleiteu. . Physikalische 
Verstüsse  in  neueren  Arbeiten,  offenbar  hervorgerufen  durch  Un- 
kenntniss  der  Vorgänge  in  mikroskopischen  Röhren,  lassen  mir 
diese  Form  der  Darstellung  gerechtfertigt  erscheinen. 

T.  Hydromechanische  Betrachtungen. 

Der  Holzkörper  der  Coniferen  setzt  sich  aus  Tracheiden  zu- 
sammen, welche  untereinander  durch  die  behöften  Poren  in  Ver- 
bindung stehen.  Jeder  Hoftüpfel  hat  in  seiner  Mitte  eine  Schliess- 
membran,  welche  für  Wasser  in  hohem  Grade  filtrationsfähig,  tür 

*)  Ueber  die  Porosität  des  Holzes.  Arb.  d.  Bot.  Institus  in  Wtlrzburg. 
1879.  II.  § 3. 

**)  Untersuchungen.  III.  p.  51. 

***)  1.  c.  p,  47. 
t)  Untersuchungen.  III.  p.  51. 

■ft)  Vergl.  auch  R.  Hartig ’s  Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen.  Berlin  1891.  pp.  211  und  21«. 
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Luft  dagegen  sehr  wenig  permeabel  *)  ist.  Da  eine  Bewegung 
des  Imbibitionswassers  für  unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommt, 
mithin  sämmtliches  Wasser  beim  Verlassen  einer  Tr&cheide  die 
Schliessmembranen  passiren  muss,  so  lasst  sich  die  Zellanordnung 
des  Nadelholzes  in  folgender  Weise  schematisiren.  Man  denke 
sich  eine  Röhre  aus  einer  für  Wasser  und  Luft  impermeablen 
Substanz,  in  welcher  in  gleichen  Abständen  Filtrirmembranen  aus- 
gespannt sind,  welche  die  den  Schliessmembranen  eigenthümlichen 
Fähigkeiten  besitzen  sollen.  (Fig.  1.)  Jede  der  so  entstandenen 
Kammern  sei  zur  Hälfte  mit  Wasser,  zur  Hälfte  mit  Luft  gefüllt. 
Um  eine  durch  die  Schwerkraft  bewirkte  Wasserverschiebung  zu 
verhindern,  soll  sich  die  Röhre  in  horizontaler  Lage  befinden. 

Freilich  befindet  sich  das  Wasser  und  die  Luft  in  den  Tra- 
cheiden  in  Form  einer  Jambischen  Kette,  welche  aus  aneinander 
gereihten  Luft-  und  Wassersäulchen  besteht.  Die  Annahme  der 
Möglichkeit  eines  Ueberfliessens  des  Wassere  von  einer  Wasser- 
säule zur  andern**)  ist  mit  den  Lehren  der  Physik,  insbesondere 
mit  den  der  Meniskenbildung  zu  Grunde  liegenden  Gesetzen  völlig 
unvereinbar.  Ueberdies  ist  eine  Verschiebung  der  ganzen  J am  in  - 
sehen  Ketteu,  sobald  nur  der  nöthige  Druck  zu  Gebote  steht,  aus- 
führbar, doch  kann  eine  solche  infolge  der  die  Zellen  trennenden, 
für  Luft  fast  impermeablen  Schliessmembranen  nur  auf  geringe 
Strecken  hin  erfolgen  und  somit  für  unsere  Betrachtungen  ver- 
nachlässigt werden  (Fig.  2).  Es  kann  daher  eingewandt  werden, 
dass  innerhalb  des  Holzes  die  Wassersäulchen  überhaupt  nicht 
communiciren,  dass  also  obiges  Schema  falsch  sei.  Es  ist  jedoch 
zu  berücksichtigen,  dass  sich  an  den  radialen  Tracheiden wänden 
in  grosser  Zahl  Hoftüpfel  befinden,  welche  in  vielen  Fällen  eine 
continuirliche  Wasserverbindung  mit  einer  Wassersäule  der  be- 
nachbarten Tracheide,  die  ihrerseits  freilich  ebenfalls  mit  einer 
J a m i n 'sehen  Kette  erfüllt  ist,  hersteilen.  So  lässt  sich  bei  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  mehrerer  nebeneinander  verlaufender 
Traeheidcnreilicn  die  Vorstellung  rechtfertigen,  dass  alle  Wasser- 
raengen  des  Zellsystemes  durch  schlangenförmig  gewundene  Wasser- 
fäden  (Fig.  3)  in  Verbindung  stehen,  welche  in  ihrem  Verlaufe 
fortwährend  an  Luftblasen  angrenzen.  Da  die  Betrachtung  der 
Aenderungen  in  der  Wasservertheilung  und  den  Luftspannungen 
in  einem  solchen  Systeme  äusserst  complicirt  sein  würde,  so  wurde 
in  der  Schcmatisirung  noch  ein  Schritt  weiter  gegangen  und  das 
obige  in  der  Figur  1 angedeutete  Schema  nachstehenden  Be- 
trachtungen zu  Grunde  gelegt. 


*)  E.  Russow,  Bot.  Centralblatt.  1883.  Xllf.  p.  105. 

**)  Als  diese  Arbeit  bereits  druckfertig  war,  erschien  das  umfangreiche 
Werk  Strasburpers  „Ueber  den  Ban  und  die  Verrichtungen  der  Leitungs- 
bahnen  in  den  Pflanzen“.  Ich  habe  noch  nachträglich  die  dortigen  Mit- 
thoilungen  berücksichtigt,  soweit  es  möglich  war;  eine  Gleitbewegung  des 
Wassers  zwischen  Traehoidenwand  und  Luftblase  (1.  c.  705)  scheinen  mir  die. 
Stra  s bürg  er 'schon  Versuche  noch  nicht  zu  beweisen. 
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Satz  1.  Vorausgesetzt  wird,  dass  die  soeben  beschriebene 
Zellreihe  auf  einer  Seite  für  Luft  und  Wasser  verschlossen,  also 
nur  von  einem  Ende  her  zugänglich  ist.  Wird  nun  an  dieser 
Stelle  Wasser  hineingepresst,  so  dringt  es  in  die  Zellräume  in  dem 
Maasse  ein,  bis  dadurch  der  Druck  der  Binnenluit  gleich  dem 
Drucke  ist,  unter  welchem  das  einströmende  Wasser  steht.  Die 
vom  Holze  aufgenommene  Wassermenge  werde  ich  späterhin  mit 
A bezeichnen. 

Zusatz.  Da  jede  Filterwand  dem  durchgehenden  Wasser 
einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzt,  so  nimmt  nach  einge- 
tretenem Ruhezustand  in  Wahrheit  der  Druck  von  Zelle  zu  Zelle 
in  arithmetischer  Progression  ab.  Wählen  wir  die  Zellreihe  ge- 
nügend lang,  so  werden  bei  einem  bestimmten  Wasserdrücke  von 
einer  bestimmten  Zelle  an  alle  folgenden  in  dem  intakten  Zustand 
verbleiben. 

Folgerung.  Da  die  Absorptionsfähigkeit  des  Wassers  für 
Oase  mit  zunehmendem  Drucke  wächst,  so  wird 

1.  das  Wasser  in  den  Zellen  des  grösseren  Gasdruckes  grössere 
Mengen  Gas  absorbirt  haben ; 

2.  das  von  Zelle  zu  Zelle  filtrirende  Wasser  Luftmengen  aus 
den  zuerst  passirten  Zellen  mit  sich  führen; 

3.  werden  die  Luftmengen  der  erstpassirten  Zellen,  da  sie  am 
meisten  der  Absorption  ausgesetzt  sind,  am  ersten  durch  Wasser 
ersetzt  werden. 

Satz  2.  Vorausgesetzt  ist  die  nach  Satz  1 behandelte  Zell- 
reihe, in  welcher  nach  zu  Stande  gekommenem  Gleichgewicht 
völlige  Ruhe  herrscht. 

Wird  nun  plötzlich  der  auf  der  offenen  Seite  lastende  Ueber- 
drnck  beseitigt,  so  strömt  das  Zellwasser,  getrieben  durch  den  auf 
ihm  lastenden  Druck,  durch  die  Zellreihe  rückwärts,  bis  sämrnt- 
liches  vorher  eingedrungene  Wasser  die  Zellreihe  verlassen  hat. 
Diese  durch  Expansion  der  Zellluft  geförderte  Menge  werde  ich 
späterhin  mit  a bezeichnen. 

Zusatz.  Infolge  des  Widerstandes  jeder  Filterwand  vermag 
nicht  alles  Wasser  wieder  die  Zellreihe  zu  verlassen.  Nach  ein- 
getretenem Ruhezustände  wird  der  Druck  von  Zelle  zu  Zelle  um 
die  Grösse  d verschieden  sein.  Es  kommen  dabei  nur  die  Zellen 
in  Betracht,  in  denen  vorher  bei  herrschendem  Ueberdrucke  Com- 
pression  stattgefunden  hat.  In  den  vom  Wasser  zuerst  passirten 
Zellen  wird  im  Ruhezustände  der  Druck  nach  innen  in  arith- 
metischer Progression  wachsen;  die  am  anderen  Ende  der  Zell- 
reihe gelegenen  Zellen  sind  noch  völlig  intakt;  mithin  findet  sich 
in  der  Mitte  der  beeinflussten  Zellen  ein  Maximum  des 
D ruck  es. 

Folgerung  1.  War  das  (gemäss  dem  Satze  1)  eingeströmte 
Wasser  luftfrei,  so  wird  es  sich  natürlich  mit  Luft  sättigen  und 
je  nach  den  gegebenen  Nebenumständen  (Barometerdruck,  Tempe- 
ratur, Absorptionscoefficienten)  mehr  oder  weniger  Luft  au«  der 
Zellreihe  entführen.  War  es  jedoch  vor  seinem  Eintritte  mit  Luft 
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gesättigt,  so  hat  es  freilich  unter  dem  herrschenden  Ueberdrack 
innerhalb  der  Zellen  weitere  Portionen  Luft  absorbirt,  doch  giebt 
es  diese,  falls  ihm  dazu  genügend  Zeit  gelassen  wird, 
wieder  im  Inneren  der  Zellen  ab. 

Folgerung  2.  Bei  erheblich  stärkerem  Ueberdrueke  (etwa 
2 Atmosphären)  kommt  der  äusserst  geringe  Widerstand  nicht 
mehr  in  Betracht.  Jede  im  Holze  befindliche  Luftblase  wird  dann 
nach  dem  Boyle-Mariotte’schen  Gesetze  comprimirt;  die  ein- 
dringende Wassermonge  ist  dann  gleich  der  Differenz  der  Luft- 
volumina vor  der  Compression  und  während  dieser.  Besass  die 
Luft  ursprünglich  Atmosphärenspannung,  so  ist  die  eindringende 
Wassermenge  (A)  gleich  der  durch  Dilatation  wieder  austretendem 
(a).  Herrschte  vorher  im  Inneren  des  Holzes  eine  Luftverdünnung, 
so  ist  a<A;  es  bleibt  dann  eine  gewisse  Wassermenge  R im 
Holze.  Jedenfalls  ist  a bei  gegebenem  Ueberdruck  eine  Funk- 
tion des  Volumens  der  Binnenluft  und  ihrer  Spannung. 

Es  bedeute  p den  Normaldruck  einer  Atmosphäre,  also  np 
ein  Vielfaches  davon.  Da  nun  durch  den  Druck  von  n Atmo- 
sphären ein  Luftvolumen  von  der  ursprünglichen  Spannung  p (=  1) 

auf  — - seines  Volumens  comprimirt  wird,  so  ist,  wenn  V das 

Gcsammtvolumen  der  Binnenluft,  gemessen  unter  dem  Drucke  p, 
bedeutet ; 


n n 

Nun  ist  A = a-}-R;  wenn  die  Werthe  n,  a und  R bekannt 
sind,  so  lässt  sich  V berechnen. 

Satz  3.  In  das  Zellsystem,  wie  es  Satz  1 voraussetzt,  und 
in  welchem  die  Binnenluft  die  Spannung  B0  besitzt,  wird  Luft 
von  der  grösseren  Spannung  Bi  gepresst.  Diese  Luftmenge  wird 
allmählich  die  erste  Zellwand  durchdringen  und  das  Wasser  dieser 
Zelle  (gemäss  dem  Satze  1)  in  die  nächsten  pressen.  In  die  zweite 
Zelle  wird  nicht  eher  Luft  in  grösserer  Menge  eintreten,  als  bis 
die  erste  Zelle  völlig  wasserleer  ist. 

Wird  die  Membran  der  ersten  Zelle  verletzt,  so  erfolgt  der 
Eintritt  der  Luft  in  diese  und  das  damit  verbundene  Uebertiltriren 
des  Wassers  in  die  nächsten  Zellen  fast  augenblicklich. 

Folgerung.  Je  wasserreicher  die  Zellen  (bei  der  gleichen 
Binnenluftspannung  B0)  sind,  desto  schneller  wird  der  Lufteintritt 
erfolgen.  Das  Wasser  nämlich,  welches  sich  in  den  unverletzten 
■ Zellen  befindet,  vermag  durch  Ueberfiltriren  in  die  benachbarten 
sehr  leicht  eindringender  Luft  Platz  zu  machen.  Ist  die  erste 
Zelle  völlig  mit  Wasser  erfüllt,  so  macht  sich  die  geringe  Permea- 
bilität der  Zellwand  für  Luft  nur  einmal  geltend,  indem  die 
Luft  beim  Eindringen  in  das  Zellsystem  zunächst  nur  eine  Wand 
zu  passiren  hat.  Ist  dagegen  bereits  die  erste  Zelle  mit  Luft 
erfüllt , so  ist  dadurch  der  Widerstand,  welchen  weitere  Luft- 
mengen bei  ihrem  Eindringen  zu  überwinden  haben,  vergrössert» 
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Die  mathematisch-physikalische  Darstellung  dieses  Phaenomens  ist 
schwierig. 

Experimenteller  Beweis  des  3.  Satzes. 

„Ein  feuchter  Holzcylinder  von  mehreren  Centimetern  Länge- 
wurde in  die  Compressionspumpe  gebracht  und  ihm  während  bl 
Stunden  vermittelst  des  Ucberdruekes  von  4 bis  3 Atm.  Luft  ein- 
gepresst.  Unmittelbar  nach  der  Herausnahme  des  Cyiinders  aus 
dem  Compressionsrohre  wurde  er  in  der  Mitte  durchgeschnitten 
und  unter  Wasser  gebracht.  Es  fand  allenthalben  ein  lebhafter 
Austritt  von  Gasblasen  statt;  derselbe  Hess  zuerst  an  den  Hai* 
birungsflächen  nach,  während  die  Endflächen  noch  etwas 
länger  thätig  waren.“  *) 

Durch  die  eindringende  Luft  wurde  das  flüssige  Wasser  der 
Zellräume  nach  der  Mitte  des  Hohlcylinders  gepresst.  Bei  und 
nach  dem  Durchschneiden  des  Holzes  trat  das  Wasser  an  den 
frischen  Schnittflächen  aus.  Der  auch  an  diesen  Flächen  erfolgte 
Austritt  von  Gasblasen  Hess  zuerst  nach,  weil  die  dort  beobachtete 
Luft  nur  den  angeschnittenen  Zellen  entstammte.  Lietzmanu’s 
Erklärung  dieses  Versuches  beruht  auf  irrigen  Vorstellungen  über 
die  Bewegung  des  Wassers  und  der  Luft  im  Holze. 

Satz  4.  Vorausgesetzt  ist  die  Zellreihe  mit  der  gleich- 
mässigen  Spannung  Bo.  Die  erste  Zelle  wird  einer  stetigen 
Saugung  ausgesetzt.  Aus  Gründen,  die  den  in  Satz  3 in  Betracht 
kommenden  ähnlich  sind,  tritt  zunächst  das  Wasser  aus  der  ersten 
Zelle  und  leitet  damit  eine  Wassertiltration  durch  sämintliche 
Zellen  ein.  Ist  die  Saugung  stark  genug,  so  tritt  alles  flüssige 
W asscr  ans  der  Zellreihe,  ehe  ein  nennenswerther  Luftaustritt 
erfolgt. 

Folgerung: 

Lässt  man  eine  an  Intensität  zunehmende  Saugung  wirken,, 
so  tritt  die  erste  Spur  Wasser  in  dem  Augenblick  aus  der  Zell- 
reihe, wo  die  Luftverdünnung,  welche  thatsächlich  in  dem 
Zellsysteme  vorhanden  ist,  um  eine  Spur  überschritten, 
wird. 

Satz  5.  Vorausgesetzt,  die  ZeUrcihe  sei  an  ihren  beiden 
Enden  permeabel. 

Es  wird  nun  an  der  einen  Seite  Wasser  hineingepresst  mit. 
dem  Ueberdrucke  P.  Innen  herrscht  anfangs  der  gewöhnliche 
Luftdruck.  Da  die  Summe  der  Widerstände,  welche  das  durch- 
tiltrirende  Wasser  zu  überwinden  hat,  von  Zelle  zu  Zelle  geringer 
werden,  so  fällt  auch  der  Ucberdruck  in  den  Zellen  in  arithmetischer 
Progression  bis  auf  0 am  entgegengesetzten  Ende  der  Zellreihe. 
Ist  dieser  Gleichgewichtszustand  hergestellt,  so  wird  ein  weiteres 
Hincinpresscn  von  Wasser  unterlassen,  doch  an  der  Stelle  seines 
Eintrittes  dem  hereingepressten  Wasser  kein  Austritt  gewährt.  Es 


*)  E.  Lietzmann,  Flora,  1.  Aug.  1H87,  p.  26,  Verbuch  27. 
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strömt  dann  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  an  dem  andern 
Ende  heraus. 

F olgerung: 

Aus  der  während  der  Einwirkung  des  Ueberdrucks  herr- 
schenden Druckabnahme  von  Zelle  zu  Zelle  folgt,  dass  zumal  bei 
schneller  Filtration  eine  Verschiebung  der  Binnenluft  von  der 
Eintrittsstelle  weg  eintritt*). 

Satz  6.  Vorausgesetzt  die  an  einem  Ende  geschlossene,  mit 
Wasser  und  verdünnter  Luft  gefüllte  Zellreihe.  Am  offenen  Ende 
wird  durch  die  Athmosphärc  so  lange  eine  gefarbto  Flüssigkeit 
eingepresst,  bis  die  Binnenluft  Atmosphärenspannung  angenommen 
hat.  Diese  Flüssigkeit  wird  das  vorher  in  den  Zellräumen  vor- 
handene Wasser  vor  sich  hertreiben.  Schliesslich  soll  erkennbar 
sein,  wieweit  die  Zellreihe  von  gefärbter  Flüssigkeit  erfüllt  ist. 

Angenommen,  vor  dem  Versuche  enthielt  die  Zellreihe  gleiche 
Volumina  Wasser  und  Luft,  letztere  von  der  Spannung  ‘/t 
Atm.,  so  wird  zum  .Spannungsausgleiche  soviel  gefärbte  Flüssig- 
keit erforderlich  sein,  wie  der  Hälfte  des  ursprünglichen  Luft- 
volumens entspricht.  Die  Farbstofflösung  wird  also  */♦  der  Zell- 
reihe cinnehmcn. 

Setzen  wir  dagegen  den  Fall,  es  verhält  sich  ursprünglich 
das  Volumen  des  Wassers  zur  Luft  wie  9:1  und  die  Luft  besitzt 
die  Spannung  = 0,  so  würde  doch  nur  Vio  der  Zellreihe  mit 
Farbstoff  erfüllt  werden.  Aus  dem  mehr  oder  weniger  tiefen  Ein- 
dringen des  Farbstoffes  darf  also  nicht  auf  grössere  oder  geringere 
Luft  Verdünnung  geschlossen  werden. 

Die  Tiefe  des  Eindringens  hängt  ab  von  dem  Volumen 
der  Binnenluft  und  von  ihrem  Verdünnungs- 
grade. 

Satz  7.  Vorausgesetzt  ist  die  Zellreihe  des  vorigen  Satzes, 
doch  sind  jetzt  beide  Enden  für  Luft  und  Wasser  verschlossen. 
Es  sei  nun  die  Wandung  der  mittleren  Zelle  durchbohrt  und  in 
die  Oeffnung  luftdicht  ein  mit  Wasser  gefülltes  Röhrchen  eingefügt, 
auf  dessen  offenes  Ende  die  Atmosphäre  drückt. 

Wenn  nun  die  angebohrte  Zelle  allein  saugte,  so  würde  sie 
sich  mit  allmälig  abnehmender  Intensität  mit  Wasser  füllen,  bis 
ihre  Binnenluft  Atmosphärenspannung  besüsse.  Nun  betheiligen 
sich  aber  gleichzeitig  an  der  Saugung  die  benachbarten,  noch  un- 
verletzten Zellräume;  je  grösser  dann  die  Luftmenge  und  ihre 
Verdünnung,  und  je  kleiner  die  Einflussöffnung  ist,  desto  glcich- 
mässiger  wird  der  Saugungsprozess  verlaufen. 

II.  Methode  der  Untersuchung. 

Wenn  man  von  einer  Porosität  des  frischen  Holzes  spricht, 
so  denkt  man  vor  allen  Dingen  an  seine  bekannte  Fähigkeit, 


*)  Vergl.  Ber.  <1.  Deutsch.  Bot.  Ges.  1889,  VII.,  p.  14  und  Kap.  VII. 
Auf  p.  18  daselbst  Zeile  14  Hott  v«  statt  vn. 
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Wasser  aufsaugen  zu  können.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass- 
inan  es  hier  gewöhnlich  — und  beim  Nadelholze  stets  — mit 
einer  Erscheinung  zu  thun  hat,  welche  mit  der  Porosität  eines 
Lampendochtes  oder  eines  Stückes  Kreide  nur  äusserliehe  Achnlich- 
keit  hat;  während  bei  derartigen  porösen  Körpern  das  Wasser 
durch  Capillarität  gehoben  wird,  spielt  diese  Kraft  im  Holzkörper 
nur  eine  ganz  unbedeutende  Rolle  und  kann  für  unsere  Betrach- 
tungen gänzlich  vernachlässigt  werden.  „Die  Einsaugung  von 
Wasser  in  frisches  Holz  ist  eben  nichts  als  die  Hineinpressung  des- 
selben durch  den  äusseren  Luftdruck,  welche  solange  sattflndet, 
bis  die  in  den  Holzzellen  enthaltenen  Luftblasen  diesem  das  Gleich- 
gewicht halten.“*) 

Bei  dem  Versuche,  die  Höhe  der  Binnenluftspannung  in  frischem 
Taunenholze  zu  bestimmen,  erschien  es  mir  möglich,  mit  Hilfe 
dieser  Fähigkeit  des  Holzes,  bis  zu  einer  erfolgenden  Sättigung 
Wasser  aufzunehmen,  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  gelangen.  Zu 
diesem  Zwecke  wäre  zunächst  erforderlich,  frisches  Holz  zu  wägen 
und  es  darauf  in  Wasser  zu  bringen,  um  ihm  die  Möglichkeit  zu 
geben,  durch  Wasseraufnahme  die  Spannung  seiner  Binnenluft  mit 
der  Spannung  der  Atmosphäre  auszugleichen.  Nach  vollendeter- 
Saugung  würde  eine  zweite  Wägung  die  Menge,  also  auch  das 
Volumen  des  eingedrungenen  Wassers  erkennen  lassen,  eine  Grösse, 
welche  identisch  ist  mit  der  Verkleinerung  des  Volumens  der 
Binnenluft.  Wenn  nun  auch  zunächst  von  diesem  Luftvolumen 
nur  das  eine  bekannt  ist,  dass  es  nach  erfolgter  Sättigung  des 
Holzes  Atmosphärenspannung  besitzt,  während  sich  aus  obiger 
Gewichtszunahme  nichts  über  die  Luftmenge  resp.  über  die  Grösse 
ihres  Volumens  aussagen  lässt,  so  gelingt  es  doch  mit  Hilfe  ver- 
schiedener Methoden,  den  Luftraum  im  Holze  zu  bestimmen.  Es 
erreichte  dies  Sachs  vermittelst  seines  Dörrverfahrens,  welches 
darin  besteht,  einem  Holzstücke  von  bekanntem  Volumen  und 
Gewicht  durch  stundenlanges  Dörren  sämmtliches  Wasser  zu  ent- 
ziehen und  aus  dem  dadurch  herbeigeführten  Gewichtsverluste  mit 
Berücksichtigung  des  specifischen  Gewichtes  der  Holzart  und  der 
Grösse  ihres  Imbibitionsvermögens  das  Volumen  der  Holzsubstanz 
und  des  Wassers  zu  berechnen.  Wenn  nun  erst  auf  diesem  oder 
einem  andern  Wege  die  Luftmenge,  gemessen  bei  Atmosphären- 
spannung, bekannt  ist,  so  ergibt  sich  durch  Addition  des  zuerst 
(durch  die  Waage)  bestimmten  Wasservolumens  das  Volumen, 
welches  die  Binnenluft  im  verdünnten  Zustande  eingenommen 
hatte. 

Bei  der  Prüfung  der  Methode  auf  ihre  Anwendbarkeit  zeigte 
sich  aber  ein  grosser  Uebelstand.  In  den  hydromechani- 
schen Sätzen  habe  ich  mehrfach  auf  den  Einfluss  des  Wider- 
standes der  Filterwände  auf  die  Wasservertheilung  hingewiesen. 
Die  Methode  setzt  nun  voraus,  dass  der  durch  die  Atmosphäre 
ausgeübte  Druck  so  bedeutend  sei,  dass  im  Verhältnisse  zu  diesem 
die  Widerstände,  welche  das  Wasser  zu  überwinden  hat, 

*)  Sachs,  Physiologie  1887,  p.  320. 
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gänzlich  vernachlässigt  werden  dürfen.  Das  liquide  Wasser  im 
Holze  müsste  eine  solche  Beweglichkeit  besitzen,  dass  es  mit 
Leichtigkeit  jede  Spannungsverschiedenheit  der  Auftblasen  auszu- 
gleichen und  infolge  dessen  dem  von  der  Atmosphäre  eingepressten 
Wasser  schnell  Platz  zu  machen  im  Stande  wäre.  Dass  diese 
Forderung  nicht  erfüllt  ist,  hat  Schwendener*)  durch  den 
Versuch  gezeigt,  indem  er  eine  durchbohrte  Metallspitze  in  einen 
Kiefernstamm  luftdicht  einsetzte  und  trotz  der  Anwendung  einer 
■Quecksilbersäule  von  600  mm  in  einer  Stunde  nur  4 — 6 ccm 
Wasser  in  den  Stamm  zu  pressen  vermochte.  Auch  eine  Reihe 
von  Versuchen,  bei  denen  ich  die  Wasseraufnahme  des  frischen 
Holzes,  also  den  Vorgang  der  Saugung,  genauer  beobachtete,  führte 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  vollständige  Sättigung  selbst  kleiner 
Holzstücke  eine  so  lange  Zeit  erfordert,  dass  dadurch  aus  andern 
Gründen  diese  Methode  unbrauchbar  wird.  Es  gelang  aber,  die 
Schwierigkeit  zu  umgehen. 

Gemäss  der  oben  (Satz  2,  Folg.  2)  ausgesprochenen  Betrach- 
tungen bleibt  in  frischem  Holze,  dessen  Binnenluft  verdünnt  ist, 
nach  einer  durch  Wassereinpressung  ausgeführten  Compression  der- 
selben nur  soviel  Wasser  zurück,  als  erforderlich  ist,  die 
Binnenlutt  auf  Atmosphärenspannung  zu  comprimiren.  Experi- 
mentell liese  sich  dies  nun  in  der  Weise  ausführen,  dass  frisches  Holz 
nach  der  Bestimmung  seines  absoluten  Gewichtes  in  ein  Gefass 
mit  Wasser  gebracht  und  aut  dieses  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
ein  Ueberdruck  von  mehreren  Atmosphären  ausgeübt  wird.  Nach 
Aufhebung  dieses  Druckes  würde  man  nun  abzuwarten  haben,  bis 
die  comprimirte  Binnenluft  sich  wieder  auf  Atmosphärenspannung 
ausgedehnt  und  dabei  alles  überschüssige  Wasser  aus  dem  Holze 
getrieben  hätte.  Durch  eine  zweite  Wägung  Hesse  sich  nun  die 
im  Holze  verbliebene  Wassermenge  bestimmen.  Es  gelang  nun, 
diese  zur  Erzielung  der  Sättigung  des  Holzes  ausgeführte  Com- 
pression seiner  Binnenluft  in  der  Weise  auszunutzen,  dass  die  An- 
wendung des  Sachs’schen  Dürr  Verfahrens,  dessen  Umständlichkeit 
und  Kostspieligkeit  R.  II artig  in  seinen  „Untersuchungen  II“ 
(p.  13)  beklagt,  gänzlich  vermieden  wurde.  Ich  erreichte  dies 
durch  die  Messung  der  Wassermenge,  die  nach  Aufhebung  des 
Ueberdruckes  das  Holz  verliess ; dass  dieses  Wasservolumen  eine 
Funktion  des  Volumens  der  Binnenluft  und  des  Grades  der  ange- 
wandten Compression  sei,  habe  ich  bereits  in  den  einleitenden  Be- 
trachtungen in  dem  Satze  2 Folg.  2 auseinander  gesetzt. 

Wie  nun  die  so  ermittelten  Werthe  mit  Hilfe  der  von  Sachs 
und  R.  Hartig  mitgetheilten  Rechenmethoden  verwerthet  wurden, 
wird  sich  am  besten  an  einem  Beispiele  verdeutUcben  lassen. 

Am  15.  August  1890,  Morgens  9 Uhr,  wurde  eine  17  m hohe 
Tanne  gefällt  und  ein  etwa  2 m vom  Gipfel  entferntes  Stammstück 
zum  Versuche  gewählt. 


*)  Untersuchungen  Aber  das  Saftsteigen , Sitznngsber.  d.  Akad.  d.  Wiss. 
au  Berlin,  1886,  p.  680. 
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A.  Die  Höhe  des  Holzcylinders  betrug  etwa  G cm,  sein 
Durchmesser  nach  der  Schälung  2,5  cm.  In  diesem  Falle 
musste  das  Holz  mitten  durch  gespalten  und  mit  dem 
Hohlmeisel  von  der  Markröhre  befreit  werden. 

B.  Sein  Frischgewicht  betrug  b = 28,297  gr. 

C.  Darauf  wurde  das  Holz  in  Wasser  gebracht  und  auf  dieses 
eine  Minute  lang  ein  Ueberdruck  von  2 Atm.  ausgeübt. 
Infolge  dessen  trat  eine  zunächst  unbestimmte  Wasser- 
menge in  das  Holz  und  comprimirte  die  Binnenluft. 

D.  Nach  Aufhebung  des  Druckes  strömte  aus  dem  Holze  die 
Wassermengc  a = 1,374  gr. 

E.  Nachdem  das  Holz  aus  dem  Wasser  genommen  und  von 
adhacrirendem  Wasser  befreit  war,  wog  es  31,405  gr. 
Mithin  hatte  es  zurückbehaltcn  die  Wassermenge  e = 
3,108  gr. 

F.  Zur  Oompression  der  unbekannten  Binnenluftmenge  v (ge- 
messen bei  Atmosphärendruck)  durch  den  Ueberdruck  von 
2 Atm.,  also  auf  Vs  ihres  Volumens,  war  erforderlich  die 
Wassermenge  d=  1,374  gr,  mithin  ist: 

v=  1,374  . s/*  ccm  = 2,061  ccm. 


O.  Nach  dem  Gesetze  von  Boyle  (Mariotte)  verhält  sich  das 
Volumen  der  in  frischem  Holze  befindlichen  Binnenluft 
(e  -f-  v)  zum  Volumen  der  auf  Atmosphärendruck  compri- 
mirten  Binnenluft  (v)  umgekehrt  wie  die  entsprechenden 
Drucke. 


e + v 5,169  <00  . 

Also  = ;;  = woraus  sich  ergibt 

v 2,061  y , 

y = 278,97  mm  Quecksilber  oder  0,398  Atm. 
bei  eiuem  Barometerstände  von  700  mm. 

H.  Das  Volumen  des  Holzes  betrug  h = 29,30  ccm. 

I.  Da  das  Luftvolumen  im  frischen  Holze  (e  + v)  5,169  ccm 
betrag,  so  nahm  es  17,64  °o  des  Gesammtvolumens  ein. 

K.  Das  Gesammtvolumen  (h)  vermindert  um  das  Volumen  der 
Binnenluft  (e  -j-  v)  ergibt  das  vom  Wasser  und  von  der 
Holzsubstanz  eingenommene  Volumen  V.  Das  Volumen 
des  Wassers  sei  X,  das  des  Holzes  = Y,  die  dazu  ge- 
hörigen specifischen  Gewichte  m = 1 und  n = 1,56;  dann 
ergeben  sich  die  Gleichungen 

X -j-  Y = V = 24,121  ccm  Wasser  ....  1) 
mX  -J"  nY  = b = 28,297  gr  oder  ccm  Wasser  2) 


37,63  — 28,30 
0,56 
28,30  — 24,13 


— 16,67  ccm  Wasser; 

= 7,45  ccm  Holz ; oder 


_ nV  — b 
n — m 
Y — ~ 

n — m 0,56 

letzteres  Resultat  einfacher  durch  Einsetzen  von  X in  die 
erste  Gleichung 

Y = V — X = 7,45  ccm. 

Diese  Mengen  von  Holz  und  Wasser  werden  nun  als 
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Volumenprocente  des  frischen  Holzes  berechnet  und  er- 
geben : 

100 

= 56,87  °/0  Wasser. 


X = Iü’67 


Y 


29,30 
7,45 . 100 


25,41  °/0  Holz. 


29,30 

L.  Nach  den  Berechnungen  von  Sachs  und  R.  Hurtig 
inibibirt  die  Holzsubstanz  der  Tanne  genau  0,5  ihres 
Volumens.  Mithin  waren  von  obiger  Wassermenge 
5*5  41 

— 0 = 12,70  °/0  imbibirt. 


M.  Die  Binnenluft  des  untersuchten  Smmmstttckes  aus  dem 
Gipfel  bcsass  also  eine  Spannung  von 

278,97  mm  Qu.  oder  0,398  Atm. 

Die  Analyse  von  100  Raumtheilen  «les  frischen  Holzes 
ergab : 

An  imbibirter  Holzsubstanz  38,11 

an  flüssigem  Wasser  in  den  Zelllumina  44,17 
an  verdünnter  Luft  17,64 

99,92. 

Diese  Mittheilung  sollte  nur  den  Zweck  haben,  den  Gang  der 
Methode  in  grossen  Zügen  zu  veranschaulichen,  während  ich  eine 
eingehende  Besprechung  der  einzelnen  Phasen  der  Methode  und 
eine  Prüfung  auf  Fehlerquellen  in  einzelnen  Zusätzen  später  an- 
fügen werde,  um  sogleich  auf  die  Resultate,  die  ich  auf  diesem 
Wege  erzielt  habe,  eingehen  zu  können. 

Im  soeben  mitgethcilten  Falle  betrug  die  Spannung  der  Binnen- 
luft etwa  0,4  Atm.,  ein  Werth,  den  ich  öfters  bei  Gipfelholz  be- 
obachtete. Doch  lege  ich  auf  derartige  Untersuchungsergebnisae 
kein  Gewicht,  da  bekanntlich  an  den  Orten  der  Transpiration  der 
Wasserverbrauch  oft  ein  so  rapider  ist,  dass  dadurch  nahezu  luft- 
leere Räume  iu  der  Pflanze  entstehen  können.  Solche  Bestim- 
mungen erhalten  erst  dann  einen  "Werth,  wenn  zugleich  Angaben 
über  die  Spannungsverhältnisse  der  Binnenluft  aus  andern  Höhen 
desselben  Stammes  vorliegen.  Derartige  Zahlenreihen,  welche  sich 
auf  die  Verschiedenheiten  der  Gasspannung  in  senkrecht  über- 
einander gelegenen  Holzpartien  beziehen,  würden  jedenfalls 
ein  brauchbares  Material  für  den  Aufbau  einer  Theorie  des  Saft- 
steigens  abgeben.  Betreffs  der  Consequenzen  einer  gründlichen 
Kenntniss  der  Binnenluftspannung  möchte  ich  mich  zunächst  mit 
dem  Hinweis  begnügen,  dass  dadurch  die  Tragweite  der  von  der 
Krone  ausgehenden  Saugung  erkannt  wird;  es  würde  dadurch  ent- 
schieden werden,  ob  dieser  Kraftquelle  die  Bedeutung  zukommt, 
welche  ihr  eine  Reihe  von  Forschern  zuerkannt  haben. 


Auf  Grund  dieser  Erwägungen  wählte  ich  zum  Versuche  eine 
19,5  m hohe  Edeltanne  {Abtes  pectinata  D.  C.).  Sie  stand  in  moorigem 
Waldboden,  540  m über  dem  Meeresspiegel,  beim  Kochelfall  im 
Riesengebirge.  Gefällt  wurde  sie  am  28.  August  1890,  7 Uhr 
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30  Min.  früh.  Dem  Wetterberichte*)  dieses  und  der  vorher- 
gehenden Tage  entnehme  ich  folgende  Angaben : 


1890.  Barometer  auf  Ored.  Tomp.  Cels.  Feuchtigkeit rcl. 


August 

7a 

2p 

9p 

7a 

2p 

9p 

25. 

697.7 

697.4 

697.4 

13.4 

15.9 

10.3 

83,3  > 

Bewölkt. 

26. 

697.5 

698.3 

699.0 

7.4 

9.5 

10  8 

89,0°/o 

27. 

700. G 

699.9 

697.9 

10.2 

16.9 

16.5 

66,0% 

28. 

70t. 6 

703.6 

704.7 

11.0 

15.4 

8.8 

70,0% 

Sehw.Bew. 

Nach  der  Fällung  wurde  der  Stamm  zum  Transport  in  4 m 
lange  Stücke  zersägt,  aus  denen  nach  45  Min.  mit  der  Kreissäge 
Meterholz  geschnitten  wurde.  Von  allen  diesen  Stücken  wurde 
das  unterste  Deeimeter  abgesägt  und  aus  dessen  jüngstem  Splinte 
der  zur  .Spannungsbestimmung  erforderliche  Holzcylinder  heraus- 
gespalten ; die  übrigbleibenden  90  cm  langen  Stammtheilc  wurden 
zu  einer  andern  Untersuchung  verwandt.  Bei  der  Herstellung  der 
Cylinder  wurde  sorgsam  darauf  geachtet,  dass  alle  im  lebenden 
Stamme  senkrecht  übereinander  orientirt  waren.  Die  numerischen 
Resultate  habe  ich  in  nachstehender  Tabelle  zusammen  gestellt, 
welche  sich  in  ihrer  Anordnung  völlig  an  das  oben  mitgetheilte 
Beispiel  ansehliesst  und  daher  ohne  weiteres  verständlich  sein  wird. 


B 

11 

E 

D 

V 

G 

K 

I 

Aus  der 
höbe. 

IC 

Alu. 

Oe-wlcbt 

des 

frischen  i 
Holzes 

[ Volumen 
| des 

gcsäMigteo 
Holze«. 

Gewichts- 
zunahme 
lu  Folge 
der 

Sättigung. 

Corrigirte 
Aus  d USA* 
menge  a 

P S * b , 
| .5  3 1 

g 4i  «?  p 2 

■3'0 

> 2.2® 
f* 

^ J i 

a 2 
o © a 
'S  -a  a 
Q 2 c 

100  1 

Imbib,  1 
•SubsL  | 

'eile  Hplinthoiz 
enthalten 

Wasser  | Luft 

18 

33,745 

32,60 

1,580 

0,950 

1.425 

881,9 

34.1 

56,7 

9,22 

17 

1 *25,540 

25,20 

0,810 

1 ,*265 

1,897 

490,5 

32,4 

56,9 

10,74 

16 

25.410 

25  35 

0,725 

1,340 

2,010 

514,4 

> 29,5 

59,7 

10,79 

15 

1 30.705 

29,90 

0,445 

1,185 

1,777 

559,8 

! 27,1 

65,5 

7.43 

14 

29,020 

' 27.55 

0,365 

1.235 

1,852 

| 584,7 

j 35,8 

1 56,1 

8,05 

13 

: 26,1(70 

25,30 

0.290 

1,110 

1 ,665 

596,6 

32,0 

60,3 

7 73 

12 

24,560 

23,10 

1 0,875 

0,840 

1,260 

539,4 

35,7 

57,2  , 

7 08 

11 

27,185 

25,57 

0,430 

0,785 

1,177 

512,7 

33,7 

600 

6,28 

10 

Krone 

29,675 

27,96 

1 0,430 

0,930 

1,395 

535,1 

33,2 

60,3 

6,52 

1» 

26,835, 

25,60 

0,360 

0,920 

1,380 

555,2 

31,0 

62,2 

6,80 

8 

29,665: 

28,50 

0,490 

1,015 

1 ,522 

529,5 

29,8 

63,1 

7,06 

7 

30,140 

28,90 

0.525 

! 1,070 

1.605 

527,5 

31.2 

61,5 

1 7,34 

6 

31,470i 

30,35 

0,140 

1.255 

1.882 

567,4 

30.4 

62,0 

7,65 

5 

29,735! 

! 28.25 

i 0,170 

1,010 

1,515 

534,3  i 

32,8 

60,2 

7,03 

4 

29.220 

27,70 

0,325 

0,845 

1,267 

557,1  | 

30,0 

64,8 

5,75 

8 

28,605 

27,00 

0,425 

0,770 

1,155 

511,7 

i 31,6 

62,7 

5,84 

31,490 

29,50 

0,370 

1 0,950 

1,425 

555,7 

1 34,3 

59,6 

6,08 

1 

26,H75 

24.65 

0,405 

0.725 

1,087 

610,0 

40,3 

53,7 

6,05 

0 

26,080 

23,60 

0,57.')  i 

0,930 

1,395 

495,7 

: 39,0 

62,7 

8,35 

Um  zunächst 

diese  E 

Lesultate 

mit  einigen 

der 

sogenannten 

Wasserleitungstheorien  zu  vergleichen,  möchte  ich  auf  Spalte  G 
hinweisen.  Die  dort  mitgetheilten  Luftdrücke  liegen,  wenn  wir 
vom  ersten  absehen,  zwischen  den  Grössen  490,5  und  595,6,  ohne 


*)  Die  meteorologischen  Beobachtungen  verdanke  ich  Herrn  Haupt- 
lehrer  Winkler  in  Schreibersbau  (650  in  U.  d.  M.). 
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dass  irgend  eine  Beziehung  zu  den  Stamm  hohen,  in  welchen  die 
einzelnen  Werthe  beobachtet  sind,  existirt.  Es  sprechen  also  die 
Beobachtungen  gegen  die  Richtigkeit  der  Vorstellungen,  auf  denen 
R.  Hartig  seine  Saugtheorie  aufzubauen  versuchte.  Ihre  Unzu- 
länglichkeit ist  nun  zwar  auf  Grund  physikalischer  Betrachtungen 
schon  durch  mehrere  kritische  Arbeiten  dargelegt  worden;  doch 
hat  G o d I e w s k i den  Versuch  gemacht,  durch  Combination  des 
R.  Hartig’scheu  Grundgedankens  mit  Vorstellungen  vonNägeli 
und  Schweudenc r *)  und  Russe w* *)  betreffs  einer  saug-  und 
druckpumpenartigen  Markstrahlfunction  die  Wasserhebung  in  den 
Gipfel  höherer  Bäume  zu  erklären,  indem  nämlich  die  Mark- 
strahlen das  Wasser  infolge  eines  nach  oben  abnehmenden 
Gasdruckes  aus  ticfergelegenen  Tracheiden  schöpfen  und  in 
höhergelegene  airgeben  sollen.  Auf  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser 
Vorstellung  hat  bereits  Schwendener  hingewiesen,  da  ein 
Markstrahlturgor  von  12  Atmosphären  wohl  unempfindlich  sein 
möchte  gegen  so  äusserst  geringe  Druckunterschiede,  wie  sie  gemäss 
der  R.  üartig’schen  Vorstellung  in  zwei  übereinander  gelegenen 
Tracheiden  vorhanden  sein  sollen ; nach  meinen  Spannuugsbeobach- 
tungen  scheint  diese  von  Godlewski  benutzte  Hilfsquelle  sich 
als  illusorisch  zu  erweisen. 

Die  Resultate  stehen  aber  auch  in  Widerspruch  mit  den 
Schlussfolgerungen,  welche  sich  aus  der  J.  Böhm’schen  Capillar- 
theoric  ergeben  würden.  Es  mag  betreffs  dieser  der  Hinweis  ge- 
nügen, dass  auch  in  Capillarsystemen,  wie  sie  sich  jener  B'orscher 
denkt,  ein  nach  oben  abnehmender  hydrostatischer  Druck 
vorhanden  ist. 

Ergiebiger  sind  die  Resultate  in  einer  andern  Hinsicht.  Bei 
der  Betrachtung  je  zweier  benachbarten  Werthe  ergeben  sich  ganz 
erhebliche  Spannungsdifferenzen,  deren  Höhe  noch  bedeutend  mehr 
bei  der  Umrechnung  in  Wasserdruck  hervortritt;  so  übertraf  z.  B. 
der  Druck  in  der  Stammeshöhe  von  13  m den  einen  Meter  tiefer 
beobachteten  um  76  cm  Wasserdruck.  Anfangs  trug  ich  kein 
Bedenken,  derartige  Beobachtungen  ohne  Weiteres  für  falsch  zu 
erklären;  sie  schienen  mit  den  Erfahrungen,  welche  von  fast  allen 
Forschern,  die  sich  mit  der  Frage  nach  der  Wasserbewegung  be- 
schäftigt haben,  aus  mannigfaltigen  und  einwurfsfreien  Versuchen 
gewonnen  sind,  im  Widerspruch  zu  stehen.  Schon  im  Jahre  1853 
hatte  Th.  Hartig***)  durch  sein  bekanntes  Tropfenexperiment  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  grosse  Filtrationsfähigkeit  des  frischen, 
saftreichen  Holzes  gelenkt.  Durch  falsche  Interpretation  des  Ver- 
suches ist  nun  aber,  wie  Godlewski f)  überzeugend  nachgewiesen 
hat,  jene  Fähigkeit  des  Holzes  erheblich  überschätzt  worden.  Die 
erste  annähernd  richtige  Bestimmung  der  Grösse  des  Filtrations- 
widerstandes wurde  von  Schwendener*)  ausgeführt,  indem  es 

*)  „Das  Mikroskop“  1877,  2.  Auf!.,  p.  382. 

**)  1.  c.  p.  144. 

***)  Bot.  Zeitung  1853,  p.  311. 

t)  Pringsheims  Jahrb.  XV.  p.  589,  vgl.  auch  J am  es-  Arbeit  in  dem- 
selben Jahrb.  XVIII.  p.  45  ff. 
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ihm  mit  Hille  einer  12  cm  hohen  Wassersäule  gelang,  das  Wasser- 
netz  in  einem  1 m langen  llolzstück  zu  verschieben. 

Dass  nun  gleichwohl , den  bisherigen  Annahmen  entgegen, 
zuweilen  im  Stamme  ganz  erhebliche  Druckdifferenzen  in  benach- 
barten Holzparticn  zu  Stande  kommen  können,  ist  mir  aus  einer 
Reihe  von  Versuchen,  welche  ich  jetzt  mittheilen  will,  wahrscheinlich. 

III.  lieber  die  Beweglichkeit  des  liquiden  Wassers 
im  Splintholze. 

Die  zahlreichen  Versuche,  welche  schon  seit  geraumer  Zeit  in 
der  Pflanzenphysiologie  zum  Studium  der  Saftbewegung  im  Holze 
angestellt  worden  sind,  demonstriren  fast  durchweg  nur  die  Beweg- 
lichkeit oder  Filtrationsfahigkeit  des  in  den  TracheYden  und  Ge- 
lassen enthaltenen  flüssigen  Wassers,  während  über  die  Bewegung 
des  von  den  Holzwänden  iiubibirten  Wassers  ausser  den  Beobach- 
tungen Wiesners  nichts  bekannt  sein  dürfte.  Die  Filtrations- 
versuche lieferten  nun  das  Resultat,  dass  bei  frischem,  jungen  und 
wasserreichem  Splintholze  nur  äusserst  geringe  Druckkräfte  erforder- 
lich sind,  um  das  in  ihm  enthaltene  Wassernetz  zu  verschieben. 

Dennoch  könnte  man  bezweifeln,  dass  diese  Versuche  zum 
Verständniss  des  Vorganges  der  Wasserbewegung  im  lebenden 
Baume  beitragen;  es  lassen  sich  folgende  Bedenken  gegen  ihre 
Beweiskraft  geltend  machen: 

Während  in  der  lebenden  Pflanze  in  den  jüngeren  Jahres- 
ringen möglicher  Weise  andre  quantitative  Verhältnisse  wirksam 
sind  als  im  älteren  Splintholze,**)  üben  wir  bei  Filtrationsversuchen 
auf  die  ganze  Reihe  der  verwandten  Splintholzringe  die  gleichen 
Druckkräfte  aus.  Ausserdem  ist  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  bei  dem  Saftsteigen  den  lebenden  Elementen  des 
Holzkörpers  auch  eine  Rolle  zufallen  müsse;  auf  diesen  Umstand 
können  Filtrationsversuche  in  keiner  Weise  Rücksicht  nehmen,  da 
der  Filtrationsstrom  die  lebenden  Zellen  sicherlich  umgeht.  Ferner 
ist  bekanntlich  sehr  lufthaltiges  Holz  wenig  geeignet  für  Filtrations- 
versuche. Nehmen  wir  nun  an,  es  habe  ein  Baum  bei  lebhafter 
Transpiration  seinem  jüngsten  Jahresringe  grosse  Mengen  Wasser 
entzogen,  so  dass  in  dieser  Zone  grössere  Lufträume  entstanden  sind, 
während  die  älteren  Jahresringe  noch  sehr  wasserreich  sind.  Fil- 
trationsversuche, welche  nun  mit  diesem  Holze  angestellt  werden, 
liefern  zweifellos  das  Resultat,  dass  die  älteren  Jahresringe  filtra- 
tionsfähiger sind.  Trotzdem  waren  sie  in  diesem  Falle  an  der 
Wasserversorgung  der  transpirirenden  Flächen  unbetheiligt.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  so  ermittelte  „Filtrationsfahigkeit“  nur  ein 
physikalischer,  aber  kein  physiologischer  Begriff  ist. 

In  dem  Bedenken  gegen  die  Beweiskraft  der  Filtrationsver- 
suche wird  man  noch  durch  Beobachtungen  bestärkt,  welche  mit 


*)  „Saftsteigen“,  1.  c.,  p.  &79. 

**)  vonHöhnel,  Pringsh.  Jalirb.  XII,  p.  188. 

A.  Wieler,  Pringsh.  Jalirb.  XV11I,  p.  It4. 

R.  H artig,  Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  VI,  p.  282. 

** 
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der  Lehre  von  der  grossen  Beweglichkeit  des  Wassers  im  Wider- 
spruch stehen,  nämlich  durch  das  Verhalten  frischen  Holzes  im 
Wasser.  Bei  der  Verdünnung  der  Binnenluft  im  Splintholze  müsste 
man  doch  erwarten,  dass  es  der  Atmosphäre  ein  Leichtes  sei, 
durch  Einpressung  von  Wasser  in  kurzer  Zeit  die  Binnenluft  auf 
Atmosphärendruck  zu  comprimiren. 

R.  Hartig,  der  bei  seinen  Holzanalysen  ganz  erhebliche 
Mengen  von  frischem  Holze  behufs  einer  Volumetrirung  desselben 
in  Wasser  brachte,  theilt  nun  zur  Rechtfertigung  seiner  Methode 
mit,  dass  der  durch  Einsaugung  verursachte  Fehler  nur  gegen  0,5°.  o 
betrug. 

Eiu  grosser  Tlieil  dieser  eingesaugten  Wassermenge  ist  aber 
sicherlich  nicht  in  das  Innere  der  Holzstticke  gelangt,  sondern 
capiliar  in  die  angeschnittenen  und  deshalb*)  vor  dem  Eintauchen 
in  Wasser  mit  Luft  gefüllten  Tracheiden  eingedrungen,  so  dass  in 
Wahrheit  die  zur  Compression  der  Binnenluft  verwandte  Wasser- 
menge  noch  geringer  ist  und  vermuthlich  nur  0,25°/0  betragen 
dürfte  (cfr.  p.  39). 

Die  Kcnntniss  jener  Zustände,  welche  die  Einsaugung  des 
Wassers  in  so  hohem  Grade  erschweren,  ist  jedenfalls  für  das  Ver- 
ständniss  der  Wasserbewegung  im  Holze  von  Bedeutung.  Ich 
werde  daher  im  Folgenden  die  hauptsächlichsten  Versuche,  welche 
ich  zum  Studium  dieses  Phaenomenes  angestcllt  habe,  darlegen  und 
dessen  vermuthliche  Ursachen  zu  ergründen  suchen. 

Unter  den  Versuchen,  welche  zur  Ermittelung  der  Saugungs- 
intensität lebenden  Stammholzes  gemacht  worden  sind,  nehmen  die 
zahlreichen  und  gründlichen  Beobachtungen  Th.  Hartigs  die 
erste  Stelle  ein.  Leider  war  damals  die  Fragestellung  und  daher 
auch  die  Beobachtungsweise  eine  andere,  so  dass  jenes  Material  für 
unsere  Zwecke  wenig  zu  verwenden  ist.  Denn  einerseits  ist  die 
mit  Hilfe  eines  offenen  und  mit  Wasser  gefüllten  Manometers  er- 
mittelte Saugungsintensität  von  Zufälligkeiten  bei  der  Anfertigung 
des  Bohrloches  und  der  Befestigung  des  Apparates  abhängig  und 
infolge  dessen  kann  eine  Vergleichung  zweier  Manometer  keine 
cinwurfsfreien  Resultate  liefern,  anderseits  leiden  alle  manometrischen 
Beobachtungen  an  dem  Uebelstande,  dass  wir  Uber  die  Grösse  des 
Holzvolumens,  welches  auf  das  Manometer  Einfluss  ausübt,  gänzlich 
im  Unklaren  sind. 

Es  erschien  mir  daher  zweckmässig,  kleine  Holzstücke  von 
bestimmtem  Volumen  in  Wasser  zu  bringen  und  zu  beobachten, 
wieviel  Zeit  zur  Einsaugung  einer  bestimmten  Wassermenge  erfor- 
derlich ist  und  nach  welchem  Gesetze  die  Sättigung  erfolgt. 

Versuch  1.  Am  22.  August  1890,  10  Uhr  Vorm.,  wurde 
eine  Tanne  mit  unterem  Stammdurchmesser  von  12  cm  gefällt. 
35  Minuten  später  brachte  ich  ein  39  cm  langes  Stück  vom  unteren 
Theil  des  Stammes  senkrecht  in  eine  tubulirte  Glasglocke  (Fig.  5, 
doch  nur  die  Theile  bb  und  cc),  nachdem  zuvor  neue  Schnittflächen 
hergestellt  waren.  Das  Innere  der  Glocke  communicirte  mit  einem 

*)  cfr.  p.  10,  Satz.  3. 
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Wasserrevoir,  dessen  Niveau  iu  gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  des 
betreffenden  Holzstückes  stand.  Die  Menge  des  ans  diesem  Ge- 
fässe  verbrauchten  Wassers  wurde  mit  Berücksichtigung  eines  Be- 
obachtuugsfehlers  von  + 0,025  ccm  gemessen.  Zunächst  strömte 
aus  der  Glocke  Wasser,  indem  die  in  den  angeschnittenen  Trache'iden 
der  Schnittflächen  durch  capillarcs  Eindringen  des  Wassers  anfangs 
comprimirte  Binnenluft  den  Ausweg  fand  und  bei  ihrer  Ausdehnung 
auf  Barometerspannung  Wasser  verdrängte.  Erst  nach  14  Minuten 
war  eine  Saugung  bemerkbar  und  es  wurde  mit  der  Messung  des 
eindringenden  Wassers  begonnen.  Da  zur  Aufnahme  des  ersten 
Cubikcentimetcrs  11  Min.  erforderlich  waren,  so  wurde  fernerhin 
die  Aufsaugung  von  0,5  ccm  beobachtet.  Es  wurden  folgende 
Zeiten  in  Minuten  und  Secunden  notirt: 

510,  445,  780,  78,  630,  6'°,  53°,  6IS,  640,  7*°,  850,  935,  950,  ll5, 
11*°,  1345,  1240,  1430,  16°,  145,  IS30,  20,  20,  22,  21,  25,  32,  46, 
71,  67,  61,  59,  55,  46,  45. 

In  etwa  13  Stunden  wurden  also  18,5  ccm  aufgenommen  bei 
einem  Holzvolumen  von  39.36  st  = 4410  ccm,  wobei  allerdings 
nur  das  Splintholz  in  Betracht  kommen  kann.  Während  der  Be- 
obachtungszeit ist  nun  nach  einigen  Schwankungen  die  Intensität 
der  Saugkraft  nur  auf  Vio  gesunken ; aus  den  Zahlen  geht  deutlich 
hervor,  dass  zu  einer  vollständigen  Sättigung  eine  bedeutend  längere 
Zeit  erforderlich  gewesen  wäre. 

Aehnliche  Versuche,  welche  mit  kleineren  Holzstücken  und 
3 cm  dicken  Holzscheiben  angestellt  wurden,  ergaben  im  Wesent- 
lichen dasselbe  Resultat.  Es  zeigte  sieh  bei  der  Ausdehnung  der 
Beobachtung  auf  mehrere  Tage  ein  Abnehmen  der  Intensität,  doch 
sind  die  den  Zahlenreihen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  keineswegs 
so  einfach,  dass  man  aus  den  Beobachtungen  einen  Schluss  auf  das 
Ende  der  Saugung  machen  könnte. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Sitze  und  der  Beschaffenheit  der 
Hindernisse  für  einen  schnellen  Wassereintritt  in  das  Holz,  so  liegt 
es  am  nächsten,  nach  anatomischen  Ursachen  zu  suchen. 
R.  Hartig  äussert  nun  bei  der  Besprechung  seiner  Untersuchungen 
an  abgesägten  Stämmen  gelegentlich  die  Ansicht,  dass  ein  reich- 
licher Lufteintritt  in  die  Schnittflächen  infolge  der  durch  den 
Atmosphärendruck  erfolgenden  Schliessung  der  behüften  Tüpfel 
unmöglich  gemacht  werde.  Nach  der  Construction  dieser  Poren 
wäre  es,  wie  Russow  überzeugend  gezeigt  hat,  sehr  wohl  möglich, 
dass  bei  der  Verletzung  einer  Trachelde  die  Tori  der  Schliess- 
häute,  welche  an  unverletzte,  also  noch  verdünnte  Luft  enthaltende 
Zellen  grenzen,  durch  den  Ueberdruck  der  Atmosphäre  dicht  an 
die  eine  der  Tüpfelwünde  gepresst  werden  und  dadurch  die  Hof- 
tüpfel für  Luft  und  Wasser  verschliesseu.  Da  nun  die  einzelnen 
Schliessmembranen  bezüglich  des  Grades  ihrer  Elasticität  sehr  ver- 
schieden zu  sein  scheinen,  so  könnte  zur  Verschliessung  einzelner 
Hoftüpfel  der  in  diesem  Falle  wirksame  Ueberdruck  nicht  genügt 
haben ; an  diesen  vereinzelten  Stellen  könnten  die  geringen  Wasser- 
mengen eingedrungen  und  so  die  Erscheinung  zu  Stande  gekommen 
sein,  die  im  vorigen  Versuche  beschrieben  wurde. 
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Nach  dieser  Vorstellung  könnte  also  das  Wasser  im  Holze 
wirklich  so  beweglich  sein,  wie  es  nach  den  Filtrationsversuchen 
zu  sein  scheint;  weil  nun  aber,  könnte  man  weiter  folgern,  infolge 
des  Tüp  fei  Verschlusses  nicht  die  genügenden  Wassennengen 
in  das  Holz  eindringen  können,  kommt  die  grosse  Beweglichkeit 
des  Binnenwassers  nicht  zur  Geltung. 

Für  diese  Ansicht  spricht  folgender,  mit  frischem  Gipfelholze 
ausgeführter  Versuch. 

Versuch  2.  Ein  Stammquerachnitt  von  16  cm  Länge  und 
4,5  cm  Dicke  wurde  entrindet  und  unter  Wasser  in  zwei  luftdicht 
aneinander  schliessende  Glasglocken  eingefügt,  ln  dem  Tubus  der 
einen  befand  sich  rechtwinklig  zur  Längsaxe  der  Glocken  eine  in 
0,02  ccm  getheilte  Bürette  (Fig.  5,  aaaa).  Darauf  wurde  der  mit 
Wasser  völlig  gefüllte  Apparat  horizontal  gelegt  und  die  Saugungs- 
intensität des  Holzes  beobachtet.  Es  wurden  je  0,02  cem  aufge- 
nommen nach: 

sec:  23,  22,  25,  21,  19,  25,  25,  23,  26,  17,  24,  26,  32,  29,  36, 
27,  28,  28,  33,  30,  27,  38,  45,  27,  35,  30,  33,  mit  einem 
Beobachtungsfehler  von  + 1 Sec.,  also  in  Summa  0,54  ccm  in 
12  Min.  41  Sec. 

Jetzt  wurde  der  Apparat  eine  Minute  hindurch  aufgerichtet ; 
es  lastete  nun  auf  der  oberen  Holzfläche  ein  Wasserdruck  von  7, 
auf  der  unteren  von  23  cm.  In  dieser  Zeit  wurden  0,05  ccm  auf- 
genommen, von  denen  jedoch  nach  erfolgter  Horizontallegung 
wiederum  0,04  ccm  austraten. 

Diese  letztere  Menge  ist  also  nicht  einmal  in  die  Tiefe  des- 
Holzkörpers  geströmt,  sondern  nur  dazu  verwandt  worden,  dem 
Wasser  leicht  zugängliche,  in  den  äussersten  Holzschichten  befind- 
liche Binnenluftmengen,  welche  schon  Atmosphärenspannung  ange- 
nommen hatten,  zu  comprimiren.  Gemäss  der  im  Anfang  des 
Versuches  ermittelten  Saugungsintensität  hätten  nun  aber  mindestens 
gegen  0,05  ccm  aufgenommen  werden  müssen.  Statt  dessen  ist 
aber  während  des  Aufrichtens  nur  0,01  ccm  eingedrungen  und 
nach  erfolgter  Horizontallegung  waren  zur  Aufnahme  der  gleichen 
Wassermenge  5 Min.  38  Sec.  erforderlich.  Kurz  darauf  wuchs- 
nun  die  Intensität  der  Saugung  zusehends.  Es  wurden  gesaugt 
0,02  ccm  in 

107,  68,  136,  12,  50,  71,  59,  55,  45,  56,  57  See. 

Wenn  schon  die  während  des  Aufrichtens  eingestellte  Saugung 
auf  einen  Tüpfelverschluss  hindeutet,  so  erinnert  das  zuletzt  be- 
obachtete Wachsen  der  Saugungsintensität  lebhaft  an  die  von  mir*) 
beschriebene  Wiederkehr  der  Filtrationsfähigkeit,  welche  sicherlich- 
von  der  nach  Aufhebung  der  hohen  Drucke  allmählich  erfolgenden 
Oeffnung  der  Holztüpfel  herrührt. 

Bei  der  Anwendung  stärkerer  Ueberdrucke  ist  nun. 
freilich  das  Verhalten  des  Holzes  ein  anderes.  Zur  Untersuchung 
dieser  Frage  gab  ich  dem  Apparate  eine  dem  Orsted 'sehen 

*)  »Zur  Frajj;e  der  Verschlussfähigkeit  der  Holztüpfel  im  Splintholze  der 
Coniferen“.  (Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Oes.,  Band  Vif,  1889.  p.  IS.) 
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Piezometer  ähnliche  Form;  die  im  vorigen  Versuche  beschriebenen 
Glocken  (Fig.  5)  wurden  in  vertikaler  Stellung  in  der  grossen  Com- 
pressionsglocke  des  ersten  Versuches  eingeschlosscn,  wodurch  der 
Ueberdruck  bis  auf  10  cm  Quecksilber  gesteigert  werden  konnte. 
Eine  in  der  Bürette  befindliche  Luftblase  Hess  die  Menge  des  in 
das  Holz  gedrungenen  "Wassers  erkennen.  Während  ich  erwartet 
hatte,  es  würde  sich  unter  der  Einwirkung  dieses  Ueberdrncks  die 
im  vorigen  Versuche  beobachtete  Intensitätsverminderung  in  er- 
höhtem Maasse  geltend  machen,  ergab  der  Versuch,  dass  erhebliche 
Mengen  in  das  Holz  drangen  und  nach  Herstellung  des  nonnalen 
Druckes  darin  verblieben.*) 

Es  Hesse  sich  allerdings  geltend  machen,  dass  ein  solches  Ver- 
halten des  Holzes  aus  dem  Vorhandensein  einiger  unverschlos- 
sener Holztüpfel,  welche  bei  erhöhtem  Ueberdrucke  natürlich  der 
Druckerhöhung  proportionale  Wassermengen  durchlasscn,  sehr  gut 
erklärlich  ist;  es  gelingt  jedoch  durch  einen  andern  Versuch,  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  Annahme  eines  Hoftüpfelverschlusses 
die  Schwierigkeit  der  Bewegung  des  Binnenwassers,  also  auch  das 
Phaenomen  der  Saugverzögerung  nicht  zu  erklären  vermag. 

In  der  Folgerung  aus  dem  4.  Satze  der  hydromechanischen 
Betrachtungen  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Reihe  von 
Trachelden,  in  denen  sich  neben  verdünnter  Binnenluft  ein  leicht 
verschiebbares  Wassernetz  befindet,  in  dem  Momente  W'asser 
ausfliessen  lässt,  wo  der  äussere  auf  dem  Tracheidensystem  lastende 
Luftdruck  geringer  wird  als  der  Druck  der  Binnenluft.  Rechnen 
wir  nun  mit  der  Vorstellung,  es  würden  durch  den  Atmosphären- 
druck die  Hoftüpfel  in  den  äussersten  Trache'iden  nach  innen  ver- 
schlossen, so  wäre  freilich  dadurch  eiu  Eindringen  von  Luft  und 
Wasser  unmöglich  gemacht,  einem  aus  dem  Zellinnern  erfolgenden 
Wasseraustritte  steht  aber  nichts  im  Wege.**) 

Zur  experimentellen  Prüfung  dieser  Ansicht  fertigte  ich  am 
17.  fcjept.  1890,  Mittags,  in  der  Höhe  von  9,5  m in  einer  Edel- 
tanne von  etwa  20  m Höhe  vermittelst  des  Centruinbohrers  ein 
Bohrloch  an  und  setzte  dessen  innere  Wandung  mit  dem  Recipienten 


In  den  Zusätzen  zu  meiner  Methode  der  Spannungsbestimmungen 
habe  ich  (p.  41)  ausführlicher  mitgetheilt,  wie  sich  bei  etwa  .HO  ccm  grossen 
Holzstücken  unter  dem  Ueberdruck  von  2 Atm.  in  wenigen  Minuten 
das  in  das  jüngere  Splintholz  eintretende  Wasser  nach  allen  Rich- 
tungen hin  Bahn  Bricht  und  nach  Beseitigung  der  Widerstände  in  seinen  Be- 
wegungen den  oben  erörterten  Gesetzen  unterworfen  ist.  Bei  älterem  Splint- 
holze scheint  die  Anwendung  der  Methode  unmöglich  zu  sein,  da  das  Holz 
in  Folge  seines  Luftreichthums  für  Wasser  sehr  schwer  zugänglich  ist 

**)  Es  liesse  sich  zwar  einwenden,  dass  letzterer  durch  einen  ent- 
gegengesetzten Verschluss  derselben  Hoftüpfel  verhindert  werden  könnte, 
doch  bei  der  grossen  Filtrationsfilhigkeit  der  einzelnen  Filtrirmem- 
branen  für  das  Wasser  — welche  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der 
FiltrationsfÄhigkeit  des  ganzen  Holzkörpers  — kann  innerhalb  der  äussersten 
Trache'iden  ein  grosser  Ueberdruck  und  ein  dadurch  bedingter  Hoftüpfelver- 
schluss nicht  zu  Stande  kommen.  Mau  überzeugt  sich  leicht  von  dieser  Tliat- 
sache,  wenn  man  ein  Stück  Tannenholz,  welches  längere  Zeit  in  Wasser  ge- 
legen hat,  unter  den  Recipienten  einer  Luftpumpe  bringt;  beim  Evacniren 
gibt  das  Holz  reichlich  Wasser  ab. 
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einer  Qnecksilbcrlul't  pumpe  in  Verbindung  (Fig.  6).  Bis  «ui  den 
Grund  des  nacli  innen  abwärts  verlaufenden  Bohrloches  (Fig.  8, 
vgl.  S.  44)  führte  ein  Glasröhrchen,  durch  das  die  Evacuirung  er- 
folgte, zugleich  sollte  es  auch  den  Beginn  des  Wasseraustrittes  aus 
dem  Holze  Anzeigen.  Die  Pumpe  wurde  nun  in  Thätigkeit  gesetzt, 
doch  trat  zu  meiner  grossen  Verwunderung  kein  Tropfen  Wasser 
aus  dem  Stamme  in  das  Bohrloch,  obwohl  schliesslich  iu  diesem 
die  Spannung  der  Binnenluft  einem  Quecksilberdrucke  von  etwa 
20  mm,  bei  einer  Lufttemperatur  von  13,5®  C.  und  einem  Baro- 
meterstände von  712  mm,  entsprach.*)  Trotzdem  die  Luftpumpe 
völlig  dicht  war  und,  wie  es  schien,  auch  ihre  Befestigung  am 
Stamme  nichts  zu  wünschen  übrig  liess,  so  stieg  die  Spannung  im 
Bohrloche  doch  ziemlich  schnell;  auf  welchem  Wege  die  Luft  iu 
dasselbe  gelangte,  vermag  ich  freilich  nicht  anzugeben,  weil  das 
in  radialer  Richtung  durch  die  Mnrkstrahlintercellularen  ermög- 
lichte Eindringen  der  Luft  infolge  einer  Einfettung  des  entrindeten 
Stammtheiles  verhindert  war.  Da  jedoch  durch  wiederholtes  Aus- 
pumpen 2 Stunden  hindurch  dafür  Sorge  getragen  wurde,  dass  bei 
einem  Barometerstände  von  71  cm  das  Quecksilber  im  Manometer 
nicht  unter  60  cm  fiel,  so  herrschte  die  ganze  Zeit  des  Versuches 
hindurch  innerhalb  des  Bohrloches  eine  um  mehrere  Centimeter 
Quecksilber  geringere  Spannung  als  iu  dem  benachbarten  Splint- 
holze. **)  Ich  wiederholte  den  Versuch  an  einer  andern  Tanne  von 
etwa  15  m Höhe,  1,5  m über  dem  Erdboden  und  erhielt  l>ei 
’/sstündiger  Saugung  dasselbe  negative  Resultat.***) 


*)  Dem  Wetterberichte  dieses  und  der  vorhergehenden  Tage  entnehme 
ich  folgende  Angaben  (efr.  p.  16  Anni  ): 

18ii0  Barometer  auf  0 red.  Temp  Gels.  Feuchtigkeit. 


Septbr.  14. 

7a 

711.1 

2p 

711.4 

yp 

711.4 

7a 

6.0 

2p 
11  2 

9p 
9 0 

81.3 

Stark  bewölkt. 

15. 

710.9 

711.3 

711  3 

0.*2 

10.0 

9.4 

90.0 

Bedeckt. 

1«. 

711.2 

7102 

711.5 

9 4 

11.2 

7.3 

86.0 

Massig  bewegt. 

- 17. 

711.8 

712  0 

712.« 

3 8 

15.1 

3.4 

80.0 

Unbewölkt. 

**)  Nach  den  im  II.  Capitel  mitgctheilteu  Spaniiuupsbestimmimgen  der 
Biuneidnft  darf  angenommen  «erden,  dass  anch  in  diesem  Falle  die  Spannung 
circa  55  cm  betrug. 

***)  A n ui.  Um  mich  zu  vergewissern,  dass  innerhalb  des  Bohrloches  wirklich 
während  des  Versuches  eine  geringere  Spannung  geherrscht  habe  als  im  um- 
liegenden Holze,  füllte  ich  diesen  Stamm  und  stollte  einige  Spannungsbe- 
stimimmgen  an.  von  denen  die  beiden  letzteren  sieb  auf  Holzparticu  beziehen, 
welche  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Bohrloche,  doch  um  185*  davon  entfernt 
lagen.  Nur  znm  Vergleiche  untersuchte  ich  noch  ein  10  in  höher  gelogenes 
Stück. 


ctr.  p.  i: 

\ B. 
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D. 
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1. 
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'Absolute« 

Sütti- 
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1 rache-  der 

In  100  Raumtheiieu 

. 

m in. 

| Ge wicht  1 

| Volumen  | 

«fungs-  I 
Zunahme  | 

AubUum-  | 
menge 

idemuft  TracheV*  „ . 

'"L  J _ den  hi  ft  11 

Wa**er 

Luft 

11,2 

‘25,705  1 

25,00 

} 

0,705 

1,120 

1 

1.680  | 48,098 

26,5 

i j 

64.0  | 

9,55 

1,5 

29,300 

28,70 

0,080 

1.315 

1.972  52.052 

30.3 

i 60,6 

9,24 

1,5 

21.330 

20,60 

0,430 

i 0,895  | 

1.312  ; 58.014 

1 

33.9 

1 

| 57,5 

1 1 

8,64 
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Durch  den  Ausfall  dieses  Experimentes  ist  also  bewiesen,  dass 
die  vielbesprochene  Beweglichkeit  des  liquiden  Wassers  im  lebenden 
Stamme  sich  auch  dann  nicht  constatircn  lässt,  wenn  der  möglicher 
Weise  störende  Einfluss  der  Hoftüpfel  ausgeschaltet  wird.  Zugleich 
tritt  an  uns  die  weitere  Aufgabe  heran,  im  Innern  des  Ilolz- 
körpers  die  Widerstände  für  eine  ausgiebige  Bewegung  des  Wassers 
aufzusuchen. 

Aus  den  Untersuchungen  Jamin’s  ist  bekannt,  welchen  Wider- 
stand für  die  Wasserbewegung  eine  Luftblase  ausübt,  die  sich  in 
einer  mit  Wasser  gefüllten  Capillarröhre  befindet  und  das  zur 
Bildung  zweior  getrennter  Menisken  erforderliche  Volumen  besitzt. 
Es  gelang  nun  Schwendener,  den  Nachweis  für  die  Existenz 
der  auf  solche  Weise  in  GefUssen  der  verschiedensten  Bäume  ent- 
stehenden „J  am  in  'sehen  Ketten“  zu  führen  und  durch  Messung 
ihrer  Dimensionen  die  Grösse  des  Widerstandes  annähernd  zu  be- 
stimmen, welcher  durch  eine  derartige  Anordnung  der  Luft  für 
das  Wasser  hervorgerufen  wird.  Bei  den  Nadelbäumen  finden  sich 
dieselben  Ketten  innerhalb  der  einzelnen  Tracheiden;  es  mussten 
daher  bei  der  Aufstellung  obigen  Zellschemas  die  Eigenschaften 
der  Jamin’ sehen  Kette  berücksichtigt  werden. 

Doch  glaube  ich  (p.  8,  Fig.  3)  gezeigt  zu  haben,  dass  trotz- 
dem das  Binnenwasser  in  continuierlichen,  den  Baum  in  seiner 
ganzen  Länge  durchziehenden  Fäden  angeordnet  sein  kann. 

Die  Unhaltbarkeit  der  Annahme,  dass  die  im  Baume  ent- 
haltenen Wassertheilclicn  continuirliche  Ketten  bilden,  erhellt  jedoch 
genügend  aus  der  Erwägung,  dass  in  solchem  Falle  bei  höheren 
Bäumen  auf  der  Wurzel  ein  Druck  von  mehreren  Atmosphären 
lasten  müsste.  Da  ein  solcher  Druck,  der  sich  experimentell  sehr 
leicht  würde  nachweisen  lassen,  nicht  vorhanden  ist,  darf  obiges 
Schema  infolge  der  darin  zum  Ausdruck  gekommenen  Continnitüt 
des  Wassers  keinesfalls  auf  den  ganzen  Stamm  angewandt  werden. 
Trotzdem  lässt  sich  die  Frage  rechtfertigen,  ob  eine  derartige  dem 
Schema  entsprechende  Anordnung  des  Wassers  nicht  streckcnw’eise 
im  Holze  Vorkommen  dürfte. 

In  den  Ergebnissen  einer  Reihe  von  Manometerversuchen  sah 
Sch  wen  den  er*)  nicht  allein  eine  neue  Bestätigung  für  die  An- 
sicht der  Discontinuität  des  Binnenwassers,  sondern  er  wagte  auch 
eine  weitere  Folgerung  zu  ziehen:  durch  das  Vorhandensein  von 
Luftunterbrechungen  im  Wassernetze  könne  es  Vorkommen,  dass 
ganze  Theile  desselben  nach  allen  Seiten  durch  Luft 
isolirt,  gleichsam  von  einer  Luftmauer  gegen  Eindringen  des 
Wassers  geschützt  werden.  Würde  an  irgend  einer  Stelle  durch 
Druck  (oder  durch  Wasserzufnhr)  die  Verbindung  mit  der  Nachbar- 
schaft wieder  hcrgcstellt  werden,  so  würde  dort,  zumal  bei  einer 
im  Innern  herrschenden  schwachen  Luftverdünnung,  ein  langsamer 
Ausgleich  erfolgen.  Während  also  J.  Vesque  annahm,  jede  Luft- 
blase befinde  sich  frei  schwebend  in  einem  continuierlichen,  den 


t 


*)  Schwendener,  Saftsteigen,  p.  580. 
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ganzen  Baum  durchziehenden  Wasserstrome*),  stellen  bei  Sch  wen- 
dend- die  Theile  des  Wassernetzes  einzelne  Gebiete  dar,  welche 
durch  ein  aus  Luftmauern  bestehendes  Maschenwerk  von  einander 
geschieden  sind,  eine  Vorstellung,  welche  erst  noch  des  Beweises 
bedarf. 

Die  Möglichkeit,  auf  experimentellem  Wege  die  Sch  wen- 
den er’ sehe  Vorstellung  zu  prüfen,  lasst  sich  aus  seiner  Bemer- 
kung entnehmen,  dass  der  Eintritt  des  Durchbruches  einer  der- 
artigen Luftmaucr,  falls  zugleich  eine  verschiedene  Gas- 
spannung in  den  beiden  benachbarten  Wassergebieten  herrscht, 
einen  Spannungsausgleich  zur  Folge  haben  müsse.  Wenn  es  nun 
gelange,  in  ein  einzelnes  Wassergebiet  (welchem  durch  seine  Binnen- 
lutt  und  durch  sein  Angrenzen  an  die  aus  verdünnter  Luft  be- 
stehende Luftmauer  eine  gewisse  Saugkraft  innewohnt)  ein  mit 
Wasser  gefülltes,  nach  aussen  offenes  Rohr  zu  befestigen,  so  würde, 
gemäss  des  im  I.  Kapitel  mitgetheilten  Satzes  7,  die  Atmosphäre 
mit  stetig  abnehmender  Geschwindigkeit  Wasser  in  den  Holzkörper 
pressen.  Durch  allmälige  Verringerung  des  Luftvolumens  und  dem- 
entsprechende Vergrösserung  des  Wasservolumens  würde  nun 

Slötzlich  eine  Verbindung  mit  der  Nachbarschaft  hergestellt  werden; 

ieser  Moment  würde  aber  durch  augenblickliches  Wachsen  der 
Saugungsintensität  zu  erkennen  sein. 

Als  Beweismaterial  für  das  thatsUchliche  Vorkommen  plötzlicher 
Aenderungen  in  der  Saugungsintensität  Hesse  sich  fast  jede  der 
Beobachtungen  früherer  Experimentatoren  verwenden,  welche  unter 
Zutritt  der  Atmosphäre  von  Bohrlöchern  bekannte  Wassermengen 
aufsaugen  Hessen  und  die  dazu  erforderlichen  Zeiten  feststellten. 
So  beobachtete  z.  B.  R.  H artig,  welcher  die  Saugungsintensität 
des  frischen  im  Vergleiche  mit  dem  vor  längerer  Zeit  gefällten 
Fichtenholze  ermitteln  wollte,  dass  dieselbe  erheblichen  Schwan 
knngen  unterworfen  sei.  Es  saugte  z.  B.  die  eine  der  Fichten 
während  der  ersten  2*/«  Min.  pro  Min.  0,37  ccm. 

In  den  weiteren  7'u  „ „ „ 0,41  „ 

• n » « n » * 0,375  „ 


n * * 12V»  „ * * 0,52  „ 

» n » 37'-'*  * n n 0,49  „ 

ns.  n 051  n n rt  0,16  „ 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Untersuchungen 
in  Folge  der  anderen  Fragestellung,  welche  zu  ihnen  führte,  für 
vorliegende  Frage  nicht  recht  verwerthbar  sind.  Während  es  bei 
R.  Hartig  auf  die  Gesammtmenge  des  gesaugten  Wassers  ankam, 
erfordert  die  Untersuchung  der  Schwankungen  in  der  Saugungs- 
intensität möglichst  zahlreiche,  in  geringen  Zwischenräumen  ge- 
wonnene Resultate.  Anfangs  versuchte  ich  die  von  mir  in 
grösserer  Zahl  mit  Hilfe  der  oben  beschriebenen  Glocken  ange- 
stcllten  Experimente  zu  verwenden,  bei  denen  die  Saugung  ganzer 
Stammtheile  beobachtet  wurde,  doch  selbst  die  dort  erhaltenen 
Zahlenreihen  erwiesen  sich  für  unseren  Zweck  als  unbrauchbar. 


*>  cfr.  Sch wondener,  1.  e.  p.  59t. 
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Je  grösser  nämlich  die  sangende  Fläche  ist,  desto  mehr  ist 
dem  eindringenden  Wasser  Gelegenheit  geboten,  mit  den  einzelnen 
Wassergebieten  in  Verbindung  zu  treten.  Auf  den  Gesammtver- 
lauf  der  Saugung  kann  aber  eine  grössere  Zahl  von  sich  neu  bil- 
denden Wasserverbindnngen  und  der  dadurch  verursachten  Intensi- 
tätssteigerungen nur  summarisch  wirken  und  wird  das  dem  ein- 
zelnen Vorgänge  Charakteristische  nur  verdunkeln.  Die  Saugfläche 
muss  also  möglichst  verkleinert  werden,  ohne  jedoch  die  Genauig- 
keit der  Messung  des  aufgesaugten  Wassers  erheblich  herabzu- 
drücken. Ausserdem  möchte  es  sich  zweckmässig  erweisen,  zum 
Versuche  ein  möglichst  grosses  Stammstück  zu  verwenden,  dessen 
Binnenluft  eine  möglichst  geringe  Spannung  besitzt  Auf  Grund 
dieser  Erwägungen  wurde  der  Versuch  in  folgender  Weise  abge- 
ändert: 

In  ein  Stammstück  von  50  cm.  Länge  aus  der  Krone  einer 
Tanne  wurde  in  horizontaler  Lage  eine  Dolchmanometerspitze  ein- 
gefügt, in  welcher  ein  englumiges  Glasrohr  befestigt  war.  Unter- 
halb desselben  war  in  seiner  ganzen  Länge  auf  einer  festen  Unter- 
lage ein  Papierstreifen  angebracht.  An  Stelle  des  bisher  ver- 
wandten Sekundenzeigers  der  Taschenuhr  wurde  ein  hörbares 
Pendel  benutzt  und  nach  je  30  sec.  das  während  dieser  Zeit 
aufgenonnnene  Wasservolumen  durch  einen  Nadelstich  auf  dem 
darunter  befindlichen  Papiere  notirt.  Trotz  des  auch  diesmal  in- 
folge der  Saugflächenverklcinerung  erheblichen  Beobachtungs- 
fehlers von  + 2,5  treten  die  Schwankungen  deutlich  hervor. 

Nach  je  30  sec.  wurden  aufgenommen: 

100,  90,  90.  95,  100,  80,  85,  85,  145,  35,  90  , 90,  90,  55,. 
120  , 80,  100,  75,  95  . 80,  80,  85,  95,  85,  85,90,  70,  80,  Wasser, . 
gemessen  in  Zehntel  Millimetern  des  3eobachtungsrohres. 

Die  auf  solche  Weise  beobachteten  Differenzen  bedürfen  in- 
dessen noch  einer  Correctur;  von  den  Zahlen  nämlich,  aus  denen 
die  Differenzen  gebildet  werden,  ist  möglicherweise  die  erste  um 
2,5  zu  gross  und  die  zweite  um  2,5  zu  klein  beobachtet  worden, 
sodass  also  z.  B.  bei  der  dritten  und  vierten  Ablesung  (90  und  95) 
vielleicht  gleiche  Saugungsintensität  vorlag  und  nur  durch  man- 
gelnde Schärfe  der  Beobachtung  ungleiche  Werthe  notirt  wurden- 
Alle  Differenzen  mithin,  die  nur  5 betragen,  sind  gar  nicht  zu 
gebrauchen.  Ausserdem  lassen  sich  für  unsere  Betrachtungen  nur 
solche  Differenzen  verwenden,  welche  eine  plötzliche  Steigerung 
der  Saugungsinteusität  anzeigen.  Die  aus  obiger  Zahlenreihe  in 
Betracht  kommenden  Werthe  sind  durch  stärkeren  Druck  hervor- 
gehoben  worden  und  liefern  folgende  Differenzen: 

60;  55;  50;  65;  20;  20. 

Nachdem  auch  von  diesen  der  mögliche  Fehler  von  5 abge- 
zogen ist: 

55;  50;  45;  60;  15;  15. 

Diesen  Werthen  entsprechen  die  Wassermengen: 

45,5;  41,3;  37,2;  49,6;  12,4;  12,4  cbmm. 
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Die  oben  luitgetheilten  Spannungsbestimmungen  butten  der- 
artige Resultate  gegeben,  dass  wir  als  mittlere  Binnenluftspannung 
etwa  55  cm  Qd.  annehmen  dürfen.  Es  müsste  also  berechnet 
werden,  wie  gross  ein  Luftraum  (x)  mit  der  eben  angegebenen 
Spannung  gewesen  sein  musste,  um  z.  B.  durch  eine  Wassermenge 
von  45,5  cbmm.  auf  Atmosphärenspannung  (=  700  mm  Qd.)  coni- 
primirt  zu  werden.  Nach  Boy le-Mar iottc  ist 

x:x — 45,5  = 700  : 550 ; mithin  x = 212,3  cbmm. 

Nach  den  R.  Hartig’sehen  Tabellen  („Nadelwaldbäume“ 
S.  137  — 147)  enthält  das  Splintholz  der  Weisstanne  etwa  10°/0 
Luftraum;  daraus  berechnet  sich  das  Volumen  des  von  einer  Luft- 
mauer abgeschlossenen  Wasserre vieres  (Luft-)-  Wasser  Holzsub- 
stanz) auf  10  . 212,3  cbmm  = 2,12  ebem.  Es  ergeben  sieh  dar- 
nach aus  obigen  Saugungsdifferenzen  Saugreviere  von  der  Grösse: 
2,12:  1,74;  1,55;  2,31;  0,58;  0,58  ccm. 

Betreffs  der  Anordnung  der  Trache'idenelemcnte  zu  einer 
derartigen  Gruppe,  deren  Grössenbestimmung  sich  die  soeben  aus- 
geführte Berechnung  zur  Aufgabe  machte,  lässt  sich  nur  das  eine 
mit  ziemlicher  Gewissheit  sagen,  dass  nämlich  die  Luftblasen  jeder 
Gruppe  an  einen  continuirlichen  Wasserfaden  angrenzten, 
welcher  plötzlich  mit  einer  von  der  Saugungsfläche  ausgehenden 
Wits.se re trasse  in  Communication  gerieth.  Ob  jener  continuirliche 
Faden  geradlinig  in  der  Richtung  der  Fasern  verlief,  ob  er  sich 
baumförmig  verzweigte,  oder  ob  er  als  ein  engmaschiges  netzför- 
miges Gebilde  zu  denken  ist.  das  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  ent- 
scheiden. 

Ich  habe  hinsichtlich  dieser  Frage  mehrfach  makroskopisch 
wie  mikroskopisch  die  Form  der  Grenzen  des  Ausbreitungsbezirkes 
von  Farbstofflösungen  untersucht,  welche  in  das  Holz  gepresst 
wurden.  Gabelung  des  Farbstoffstromes  ist  oft  zu  beobachten; 
und  an  Radialschnitten,  welche  an  solchen  mit  Farbstofflösungen 
behandelten  Hölzern  angefertigt  werden,  zeigen  sich  öftere  meh- 
rere Contimeter  lange,  im  Frühlingsholz  gelegene  .Stellen,  welche 
vom  Strome  völlig  umgangen  worden  sind.  Offenbar  zwangen 
hier  Luftmauern  diesen  zur  Gabelung,  doch  gelang  den  dadurch 
entstandenen  Armen  später  die  Wiedervereinigung. 

Denkt  mau  sich  nun  im  Splintholze  eines  ganzen  Stammes 
das  Wasser  durch  Luft  in  einzelne  Gebiete  zerlegt,  zwischen  denen 
jede  Communication  fehlt,  dann  ist  leicht  verständlich,  wie  schon 
durch  einen  verhältnissmässig  geringen  Luftgehalt  des  Holzes  eine 
ausgiebige  Wasserbewegung  unmöglich  gemacht  ist.  Schwendener 
hat  diese  Erwägung  bereits  durch  eine  schematische  Darstellung 
(„Saftsteigen“  p.  582)  anschaulich  zu  machen  versucht,  indem 
er  zeigte,  dass  bei  einem  Luftgehalt  von  34,7  °/0  durch  zweckmäs- 
sige Verthcilung  die  Entstehung  längerer  continuirlicher  Fäden  sehr 
wohl  vermieden  werden  kann.  Im  Splinte  der  Edeltanne,  an 
welchem  meine  Beobachtungen  angestellt  wurden,  dürfte  der  Luft- 
gehalt höchstens  10°/o  betragen;  ich  werde  im  Folgenden  eine 
Reihe  von  Versuchen  mittheilen,  aus  denen  hervorgeht,  wie  selbst 
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«licse  geringe  Luftmengc  die  Bewegung  des  Binnenwassers  beein- 
flusst. 

Der  Tb.  H artig 'sehe  Tropfenversuch,  dessen  Gelingen  in- 
jedem  Falle  von  der  Existenz  continuirlicher,  das  ganze  Versuchs- 
holz durchziehender  Fiiden  abhängig  ist,  lässt  sich  im  Sommer  an 
längeren  Stücken  aus  frischem  Stammholze  von  Abi  es,  Pinus,  Picea, 
Quercus,  Betula  und  Ainus  nicht  ausführen  (Sch  w er  de  n er,  „Saft- 
steieen“  p.  081),  wenn  nicht  vorher  dei  Wassergehalt  künstlich 
vermehrt  worden  ist.  Wie  schwer  eine  solche  Wasserzufuhr  zu 
erzielen  ist,  zeigte  sieh  schon  bei  obigen  Sättigungsversuchen,  noch 
auffälliger  ist  das  Ergebniss  des  folgenden  Experimentes.  Im  August 
1889  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Messung  des  statischen  Fil- 
trationswiderstandes (Janse  1.  c.  p.  36)  von  frischem  Tannenholze. 
Es  wurde  ein  Stammtheil  von  1 m Länge  und  6 cm  mittl.  Durch- 
messer in  horizontaler  Lage  befestigt,  nachdem  über  seine  beiden 
Schnittflächen  mit  einem  Gemisch  von  "Wachs  und  Terpentin  Glas- 
trichter gekittet  waren.  Es  wurde  nun  die  untere  iSchnittfläehe 
mit  W asser  bedeckt  und  auf  dieses  der  Druck  einer  einen  Meter 
hohen  Wassersäule  ausgeübt.  Trotz  l'/sstündiger  Wirkung 
blieb  die  obere  »Schnittfläche  trocken.  Die  gleiche 
Beobachtung  macht  man  an  Stammstücken  von  etwa  10  m Länge,, 
in  welche  tabrikmässig  mit  Hilfe  eines  1 1 in  hohen  Flüssigkeits- 
druckes zur  Couservirung  des  Holzes  Kupfervitriollösung  gepresst 
wird;  es  beginnt  hier  an  dem  oberen  Stammende  oft  erst  nach 
mehreren  Tagen  der  Saftaustritt.  Nur  bei  jungen  Stämmen 
von  circa  6 m Länge  ist  er  oft  schon  nach  einigen  Minuten  be- 
merkbar. *) 

Nur  in  gewisser  Hinsicht  ist  an  dieser  Stelle  ein  Versuch 
Schwendeners  (1.  c.  pag.  578,  580.)  anzuführen,  welcher  sich 
zur  Aufgabe  machte,  die  Einwirkung  einer  unter  gewissem  Drucke 
in  den  Splint  erfolgenden  Wasserin jection  auf  benachbarte  Mano- 
meterspitzen zu  untersuchen.  Der  Versuch  führte  zu  einem  nega- 
tiven Resultat. 

Am  1.  September  1890  wiederholte  ich  Schwendeners 
Experiment  in  etwas  veränderter  Form,  ln  eine  etwa  20  m hohe 
Tanne  bohrte  ich  70  cm  über  dem  Erdboden  mit  dem  Centrum- 
bohrer ein  etwa  4 cm  tiefes  Loch  und  65  cm  darüber  eiu  eben- 
solches. Das  untere  wurde  mit  einem  kleinen  Trichter  (Fig.  7), 
das  obere  mit  einem  abgeschliffenen  Standgefüss  (Fig.  8,  vgl.  p.  44) 
verschlossen,  in  dem  noch  ein  Thermometer  angebracht  war,  da 
ich  mit  dem  Versuche  eine  Temperaturbestimmnug  des  Baumsaftes 
zu  verbinden  gedachte.  Ich  hoffte  nämlich  durch  Anwendung  von 
starkem  Quecksilberdrucke  dennoch  im  Libriform  eine  Wasser- 
bewegung  zu  erzielen  und  durch  die  Injection  einer  anderen 
Flüssigkeit  das  in  den  Tracheiden  enthaltene  Wasser  nach  dem 
oberen  Bohrloche  treiben  zu  können.  Als  Injectionsflüssigkeit 
wählte  ich  zuerst  Eisenchloridlösung,  welche  ich  mit  einem  Ueber- 


*)  Diese  Beobachtung  verdanke  ich  Herrn  Förster  Wild,  Inhaber  einer- 
Imprägnirungsanstalt  auf  dem  Adligberg  bei  Zürich. 
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•drucke  von  2 Atm.  3 Stunden  hindurch  in  das  untere  Bohrloch 
presste.  *) 

Zu  Beginn  des  Versuches  Hess  ich  nicht  sogleich  den  vollen, 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Druck  wirken , denn  unbedingt 
würden  durch  einen  einseitigen  plötzlich  wirkenden  Ueberdruck 
von  solcher  Stärke  auf  die  Membranen  der  Hoftüpfcl  letztere  ge- 
schlossen worden  sein,  und  dadurch  wäre  der  ganze  Versuch 
werthlos  geworden.  Nachdem  das  Bohrloch  mit  Eisenlösung  ge- 
füllt war,  übte  ich  anfangs  mit  Hilfe  einer  etwa  5 cm  hohen  Queck- 
silbersäule auf  die  Bohrlochwandung  einen  Zug  aus,  welcher  durch 
allmähliches  Heben  des  Quecksilberbehälters  in  Druck  übergeführt 
wurde:  der  volle  Ueberdruck  von  2 Atm.  wirkte  erst  nach  5 
Minuten. 

Da  3 Stunden  hindurch  das  obere  Bohrloch  völlig  trocken 
blieb  und  auch  zwischen  beiden  Bohrlöchern  eingesetzte  Mano- 
meter nur  Saugung  anzeigten,  so  unterbrach  ich  den  Versuch. 
Die  Eisenchloridlösung  hatte  sich  durch  die  Einwirkung  des  schon 
durch  andere  Metalle  verunreinigten  Quecksilbers  dermassen  ge- 
trübt, dass  ich  das  Ausbleiben  des  erwarteten  Resultates  auf  eine 
Verstopfung  der  angeschnittenen  Trachefden  des  unteren  Bohr- 
loches zurückführen  zu  dürfen  glaubte.  Da  bei  dem  hohen  Drucke 
zwischen  Trichter  und  Bohrloch  beständig  Injectionsflüssigkeit  aus- 
trat und  am  Stamme  herabfloss,  Hess  sich  nicht  erkennen,  ob  über- 
haupt Eisenlösung  in  den  Splint  gelangt  sei. 

Es  wurde  deshalb  der  Baum  gefällt  und  der  in  Frage  kom- 
mende Stammtheil  mit  der  Kreissäge  in  Scheiben  zerschnitten,  wobei 
sich  zeigte,  dass  durch  das  untere  Bohrloch  28  Jahresringe  geöffnet 
worden  waren.  Da  die  untere  Hälfte  der  Lochwandung  einge- 
fettet worden  war,  so  war  der  grösste  Theil  der  Flüssigkeit  nach 
oben  gepresst  worden.  Die  Bahnen  des  Farbstoffes  befanden  sich 
im  1.,  5.,  6.,  7.,  9.,  10.  und  19.  bis  28.  Jahresringe.  Eine  ana- 
loge Beobachtung  der  Bevorzugung  gewisser  Zonen  des  älteren 
Splintholzes  habe  ich  an  anderer  Stelle  („Vcrschlussfähigkeit“  p.  15. 
Anm.)  mitgetheilt.  In  horizontaler  Richtung  war  der  Farbstoff 
vom  Bohrloche  aus  nur  gegen  2 cm,  in  verticaler  Richtung  im 
8.,  11.  bis  18.  Jahresringe  noch  bedeutend  weniger  eingedrungen. 
Während  in  dem  jüngsten  Holze  das  Eisen  45  cm  hoch  über  dem 
unteren  Bohrloche  nachweissbar  war,  zog  sich  in  den  übrigen 
Jahresringen  ein  sich  bald  bedeutend  verschmälemder , doch  sich 
mehrfach  gabelnder  Strom  nach  oben,  dessen  letzte  Ausläufer  die 
Höhe  von  70  cm  erreichten.  Sfimmtliche  Strömungsbahnen  ver- 
liefen nicht  genau  senkrecht,  sondern  sie  hatten  eine  Rechtsdrehung 
erfahren,  welche  in  der  Höhe  von  45  cm  etwa  27°  betrug.  Da 
ich  diese  Torsion  bei  der  Anlage  des  oberen  Bohrloches  nicht  be- 


*)  Zur  Hervorbringung  des  Druckes  diente  da*  in  Fig.  6 d dartre- 
stellte,  mit  Quecksilber  gefüllte  Glassrohrsystem,  das  ich  schon  in  dem  cit  Be- 
richte der  deutschen  Bot.  Gesellschaft  genau  beschrieben  habe.  Ebendaselbst 
(Fig.  3)  findet  sich  auch  eine  detaillirte  Abbildung  des  aus  Stahl  und 
Glas  construirten  Apparates,  welcher  auch  bei  dem  Versuche  verwandt 
war  und  zur  Aufnahme  der  Eisenlösung  diente. 
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rücksichtigt  hatte,  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  einigen  Ab- 
änderungen. 

Die  Bohrlöcher  wurden  in  der  Entfernung  von  10  ein  ange- 
bracht und  diesmal  Eisenvitriollösung  injicirt.  Zuerst  wirkte  eine 
Stunde  hindurch  ein  Quecksilberdruck  von  1,5  Atm.,  darauf  wäh- 
rend 3 Stunden  eine  2 m hohe  Wassersäule  und  schliesslich  noch 
eine  halbe  Stunde  der  anfängliche  Quecksilberdruck.  Ein  Ucber- 
filtriren  in  das  obere  Bohrloch  fand  auch  dieses  Mal  nicht  statt, 
obgleich,  wie  die  darauf  folgende  Section  ergab,  der  aufsteigende 
Strom  das  Bohrloch  gestreift  hatte.  Auf  seinem  weiteren  Verlaufe 
zeigte  er  auch  in  diesem  Falle  eine  geringe  Rechtsdrehung  und 
Gabelung.  Der  nach  innen  gerichtete  Arm  des  letzteren  erreichte 
im  25.  bis  30.  Jahresringe  die  Höhe  von  33  cm,  während  die 
Höhe  des  äusseren,  im  jüngsten  Splinte  verlaufenden  leider  nicht 
notirt  wurde. 

Bei  diesen  Versuchen  macht  sich  die  geringe  Beweglichkeit 
des  Binnen  Wassers  dadurch  geltend,  dass  trotz  des  grossen  ange- 
wandten Uebcrdruckes  nur  so  geringe  Mengen  der  lnjections- 
flüssigkeit  in  den  Splint  gelangen  konnten.  (Auch  bei  dem  Schwen- 
de ner' sehen  Versuche  nahm  eine  Kiefer  unter  dem  Drucke  von 
600  mm  Quecksilber  in  einer  Stunde  nur  4 bis  6 ebem  Wasser 
auf.)  Die  Druckkräfte  greifen  hier  in  gleicher  Weise  an,  wie  wir 
uns  die  Wirkung  des  Wurzeldruckes  vorzustellcn  haben;  das  Er- 
gebnis vorliegender  Versuche  macht  aber  nicht  den  Eindruck,  dass 
es  möglich  sei,  durch  eine  am  unteren  Ende  des  Stammes  befind- 
liche Druckkraft  den  Saft  innerhalb  des  Stammes  auf  weite 
Strecken  hin  zu  verschieben. 

Es  stehen  diese  Resultate  scheinbar  im  Widerspruche  mit  den 
Voraussetzungen  der  oben  zur  Anwendung  gelangten  Methode  für 
die  Spannungsbestimmung  der  Binnenluft.  Während  dort  der 
Ueberdruck  von  2 Atm.  genügte,  um  in  wenigen  Minuten  den 
Saft  innerhalb  eines  etwa  30  ccm  grossen  Holzstückes  zu  ver- 
schieben (cfr.  p.  41),  soll  innerhalb  des  Stammes  der  gleiche  Ueber- 
druck nur  so  geringe  Wirkungen  hervorbringen.  Eis  hat  dies 
wohl  darin  seinen  Grund,  dass  die  kleinen  Holzcylinder  auf  allen 
Seitem  dem  unter  Druck  einströmenden  Wasser  ausgesetzt  waren, 
während  bei  den  lnjectionsversuchen  nur  auf  eine  kleine  Bohr- 
lochfläche Druck  ausgeübt  wird,  der  sich  (gemäss  des  Zusatzes 
zum  1 . hydromechanischen  Satze)  infolge  der  Reibungswiderst&nde 
mit  zunehmender  Entfernung  vom  Bohrloche  aus  sehr  schnell  ver- 
ringert. 

Ferner  muss  noch  erklärt  werden,  aus  welchem  Grunde  der 
Injectionsstrom  die  nahe  gelegenen  Bohrlöcher  umging  und  statt 
dessen  die  scheinbar  viel  grössere  Widerstünde  darbietenden  Splint- 
liolzbahuen  vorzog,  wodurch  natürlich  die  Erreichung  der  erhofften 
Resultate  unmöglich  gemacht  wurde.  Wir  haben  zu  berücksichti- 
gen, dass  alle  Tracheiden  der  Splintholzzone  verdünnte  Luft  ent- 
halten. Die  injicirte  Flüssigkeit  wählt  natürlich  die  Bahnen,  auf 
denen  sie  den  geringsten  Widerstand  zu  überwinden  hat.  Da  nun 
in  den  Bohrlöchern  und  Manometerspitzen  der  Druck  der  Atmo- 
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Sphäre  herrschte,  wurden  diese  von  der  Eisenlösung  sorgfältig  ver- 
mieden und  statt  dessen  die  noch  unverletzten,  mit  verdünnter 
Luft  gefüllten  Holzpartien  vorgezogen. 

Besonders  bei  diesen  Injectionsversuchen  drängt  9ich  die  Frage 
auf,  weshalb  die  Eisenlösung  nicht  eine  mehr  horizontale  Strö- 
mungsbahn eingeschlagen  habe,  da  durch  die  tüpfelreichen  Radial- 
wände eine  solche  sehr  wohl  möglich  wäre. 

Elfving*)  ist  der  Meinung,  dass  der  Filtrationswiderstand, 
den  er  bei  solchen  Versuchen  wirksam  fand,  allein  durch  die 
grössere  Zahl  der  Zellwände  gebildet  werde,  welche  ein  quer- 
tangential  gerichteter  Strom  im  Vergleich  zu  einem  längsgerich- 
teten zu  passiren  hat.  Mir  scheint  es,  als  käme  hier  auch  die 
Vcrtheilung  der  Luft  im  Holze  in  Frage. 

Denkt  man  sich  aus  einem  Jahresringe  eine  im  Holzkörper 
tangential  gelegene,  quadratförmige  Platte  geschnitten,  so  wären 
in  dieser  zwei  Hauptrichtungen  der  Filtration  denkbar,  die  eine 
längs  des  Faserverlaufes  und  die  andere  rechtwinklig  dazu.  Je 
länger  die  Wassersäulehen  der  J am  in 'sehen  Ketten  sind,  desto 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie  auf  irgend  einem  Punkte  ihres 
Verlaufes  mit  den  Wasscrsäulchcn  in  den  benachbarten  Trat  lief  den 
communiciren.  Ist  diese  Wahrscheinlichkeit  in  einem  Falle  ver- 
wirklicht, communicirt  also  ein  Wassersäulehen  in  seinem  obersten 
Theilc  mit  dem  untersten  Theile  eines  Wassersäulchen  der  Nach- 
barkette, so  ist  dadurch  ein  continuirlichor  Wasserfaden  entstanden, 
dessen  Länge  hinsichtlich  der  Längsfiltration  2 Wasscrsüulchen- 
längen,  hinsichtlich  der  Querfiltration  jedoch  nur  2 Wasser- 
säulchenbreiten  beträgt.  So  existiren  möglicherweise  in  unserer 
quadratischen  Holzplatte  in  der  Längsrichtung  mehrere,  von  ein- 
ander unabhängige  continuirliche  Wasserfiiden  von  einer  Kante 
zur  andern , während  die  Querrichtung  keinen  einzigen  aufzu- 
weisen hat.  (Vgl.  Fig.  9.) 

Handelt  es  sich  nun  darum,  eine  Querfiltration  z.  B.  an  einem 
wasserreichen,  zwar  mit  nur  spärlichen,  doch  unbehöften  Poren 
versehenen  Weiden-Holze  einzuleiten,**)  so  ist  dazu  nur  erforderlich, 
auf  die  eine  Seite  einen  derartigen  Ueberdruck  wirken  zu  lassen, 
dass  durch  ihn  die  Jamin’schen  Ketten  solange  verschoben  werden, 
bis  die  Bildung  zusammenhängender  Wasserfäden  erfolgt.  An- 
ders aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  beim  Nadelholze,  dessen 
Hoftüpfel  verschliessbar  sind.  Der  Druck,  welcher  be- 
sonders bei  den  von  Sachs***)  und  mirf)  verwandten  grösseren 
Holzcylindern  zur  Verschiebung  der  Jamin’schen  Ketten  erfor- 
derlich gewesen  wäre,  konnte  gar  keine  Wirkung  ausüben,  da 
durch  ihn  die  Hoftüpfel  verschlossen  worden  waren.  Denn  die 
Durchlässigkeit  der  Poren  ist  die  wichtigste  Bedingung  für  eine 
ausgiebige  Filtration  durch  den  Holzkörper. 


*)  „(Jeher  die  Wasserleitung  im  Holze.“  Bot.  Ztg.  1882,  712 

**)  Schwendoner  (1.  c.  681). 

***)  Arb.  des  Bot.  Inst,  zu  Würzburg.  II,  p.  288. 
t)  1.  v.  p.  14. 
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Die  erfolgreichen  Versuche  S t r a s b u r g e r s (1.  c.  740),  welche 
an  dünnen,  radial  verlaufenden  Tannenholzplatten  angestellt  wurden, 
lassen  sich  erst  dann  zur  Entscheidung  für  die  Ansicht  E 1 f v i n g s 
verwerthen,  wenn  die  Abwesenheit  aller  Binnenluft  in  jenem  Holze 
bewiesen  wird. 

Auch  die  Frage  nach  der  Funktion  der  Hoftüpfel  scheint  mir 
durch  die  neueste  Publication  Strasburgers  noch  nicht  erledigt 
zu  sein.  Betreffs  dieser  unter  den  höheren  Pflanzen  so  weit  ver- 
breiteten Tüpfelform  sind  bisher  nur  wenige  Thatsachen  sicher  ge- 
stellt, die  sich  zum  Theil  nur  auf  die  Frühholztüpfel  beziehen: 
das  Geschlossensein  der  Hoftüpfel  im  Kernholze  und  im  lufttrocknen 
Splintholze  (Russow1),  die  geringe  Permeabilität  der  feuchten 
Filtrirmembran  für  Luft  (Russow*),  Lietzmann8),  die  grosse 
Filtrationsfühigkeit  des  Margo  für  Wasser  (Th.  Hartig4),  God- 
lewski5),  S ch  wenden  er 6),  Jause7)  und  die  Möglichkeit 
der  Herbeiführung  eines  künstlichen  Verschlusses  durch  Wasser- 
druck. 

Bei  der  experimentellen  Untersuchung  der  letzteren  Frage  kam 
es  mir  zunächst  nur  darauf  an,  gegenüber  den  Ansichten  God- 
lewski’s  und  Janse's  die  Verschlussfähigkeit  der  Hoftüpfel  zu 
beweisen ; über  die  Grösse  der  zum  Verschlüsse  erforderlichen 
Kräfte  Hess  sich  nichts  Bestimmtes  ermitteln. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Hoftüpfelmembraneu  als  straff 
gespannte  Gebilde,  deren  Elasticitätsgrenze  bei  einem  Ver- 
schlüsse des  Tüpfels  nicht  überschritten  wird.  Meine  Ver- 
suche haben  das  Resultat  ergeben,  dass  sich  die  Tüpfel  bei  einem 
einseitigen  Ueberdrucke  von  etwa  VuAtm. 8)  schliessen.  Nehmen 
wir  an,  der  Durchmesser  der  SchHessmcmbran  betrage  0,0156  mm, 
also  ihre  Fläche  0,000191  qmm,  so  würde  die  Membran  in  dem 
zum  Verschlüsse  erforderlichen  Maasse  gedehnt  werden  durch  die 
Belastung  von  etwa  0,137  mgr. 

Ob  diese  Arbeit  durch  die  Bewegung  einer  Wassennenge  oder 
durch  den  Druck  eines  Gases  geleistet  wird,  ist  für  das  Endresultat 
gleichgültig;  in  jedem  Falle  ist  für  das  Auseinanderzerren  der 
Micellen  der  Schliessmembran  die  gleiche  Kraft  erforderlich.  Da 
jedoch  diese  Kraft  nie  plötzlich  in  voller  Höhe  angreift,  sondern 
erst  allmählich  bis  zum  erforderlichen  Maasse  wächst,  so  macht 
sich  hier  noch  die  Permeabilität  des  Margo  geltend,  welche  wegen 
ihrer  für  Wasser  und  Luft  verschiedenen  Grösse  diese  Vorgänge 
complicirt.  Führen  wir  nämlich  den  Verschluss  herbei,  indem  wir 
im  einen  Falle  einen  Strom  Wasser,  im  anderen  einen  Strom  Luft 
durch  den  Tüpfel  treiben,  dessen  Geschwindigkeit  wir  bis  zum 


')  Bot.  Centralbl.  1883,  XIII.  p.  30. 

*)  1.  c.  p.  105. 

3)  Flora.  1.  Aug.  1887.  Kap.  21—44. 

4)  Bot  Ztg.  1853. 

*)  Pringsheiins  Jalirb.  XV.  p.  589. 

*)  Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1880.  p.  579. 
’)  Pringeheims  Jahrb.  XVIII.  p.  30. 

•)  1.  c.  17. 
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gewünschten  Ziele  steigern,  so  erhalten  wir  das  Resultat,  dass  bei 
der  Anwendung  von  Luft  der  Tüpfel  Verschluss  bei  geringerer 
Strömungsgeschwindigkeit  eintritt. 

Letztere  Erwägung  veranlasste  wohl  Strasburg  er  zu  der 
Meinung,  dass  innerhalb  des  lebenden  Baumes  der  Tüpfelverschluss 
stets  nur  durch  Luft  ausgetührt  würde;  „durch  Wasserstrüine  in 
der  Pflanze  kann  ein  Verschluss  der  Hoftüpfel  nicht  bewerkstelligt 
werden,1*  da  die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Geschwindig- 
keiten nicht  Vorkommen  dürften  (1.  c.  7 >5).  Zur  Prüfung  dieser 
Ansicht  möge  folgende  Betrachtung  dienen. 

Man  denke  sich  ein  längeres  Rohr,  dessen  eines  Ende  durch 
ein  hoftüpfelartiges  Ventil  gebildet  wird.  Durch  dieses  Rohr  be- 
wege sich  eine  Wassermenge  und  zwar  mit  dem  Maximum  der 
Geschwindigkeit,  welches  nach  den  Eigenschaften  des  Abflussventils 
möglich  ist.  Es  soll  nun  plötzlich  von  dieser  in  Bewegung  befind- 
lichen Wassersäule  eine  kleine  Luftmenge  mitgeführt  werden,  welche 
zunächst  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  keiner  Weise  beein- 
flussen soll.  In  dem  Momente,  wo  diese  Luftmenge  das  Ventil 
berührt,  tritt  wegen  der  für  Luft  geringeren  Permeabilität  eine  Ver- 
änderung ein;  die  Luft  prallt  auf  das  Ventil  und  wird  durch  den 
Stoss  des  nachfolgenden  Wassers  compriuiirt.  Es  sind  nun  zwei 
Fälle  denkbar:  die  Coinpression  des  Gases  erreicht  die  zum  Ventil- 
verschlusse  erforderliche  Höhe,  oder  der  Stoss  vermag  das  Ventil 
nicht  zu  schliessen.  Welcher  von  beiden  Fällen  eintreten  wird,  ist 
allein  von  der  Bewegungsgrössc  (dem  Produkte  aus  der  Masse  in 
die  Geschwindigkeit)  des  der  Luftmenge  folgenden  Wassers  ab- 
hängig. 

Woher  weiss  aber  Strasburger  etwas  von  der  Existenz 
solcher  Bewegungsgrössen?  Ueberdies  ist  auch  nicht  einzusehen, 
zu  welchem  Zwecke  solche  Hoftüpfelfunction,  welche  ein  Analogon 
zur  Fuuktion  des  Klappen ventils  beim  M on  tgol  fier  sc hen 
hydraulischen  Stosswidder  *)  darstellen  würde,  im  lebenden  Stamme 
dienen  sollte. 

Der  Vorgang  des  Hoftüpfelverschlusses  lässt  sich  auch  in  der 
Weise  umkehren,  dass  durch  Entfernung  des  auf  der  einen  Seite 
der  Schliessmciubran  lastenden  Druckes  die  Einwirkung  der  Atmo- 
phäre  oder  einer  im  Holze  abgeschlossenen  Luftmenge  höhere 
Spannung  ermöglicht  und  dadurch  der  Verschluss  ausgeführt  wird. 
Strasburger  nimmt  nun  an,  dass  zeitweise  irgendwo  im  Holz- 
körper eine  rapide  Wasserentziehung  stattfindet  (1.  c.  736).  Das 
die  Tüpfel  bespülende  Wasser  wird  hindurchgezogon,  bis  Luft  die 
Schliessmembranen  berührt.  Durch  fortgesetzten  Wasserverbrauch 
entsteht  im  Holze  ein  luftverdünnter  Raum,  infolge  dessen  die 
Luft  der  benachbarten  Zellen  die  Hottüpfel  schliessen.  Doch  wo 
wirkt  im  unverletzten  Strome  eine  solche  Saugung,  die  eine  Queck- 
silbersäule um  5 cm  heben  müsste  ? Böhm  hat  zwar  auf  experi- 


*)  Vgl  Müller-Pouillet,  Lehrbuch  der  Physik,  9.  Aufl.  I,  p.  411; 
am  ausführlichsten  berichtet  darüber  Weisbach,  Ingenieur-  und  Maschinen- 
mechanik 1855  III,  p.  963. 
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in  enteilen)  Wege  gezeigt,  dass  bei  lebhafter  Transpiration  eine 
Quecksilbersäule  fast  auf  Barometerhöbe  gehoben  wird.  Doch  ge- 
lingt dies  nur  bei  Zweigen ; nehmen  wir  statt  dessen  etwa  20  m 
lange  Biiume  und  ersetzen  das  Quecksilber  durch  Wasser,  das  in 
den  natürlichen  Bahnen  gehoben  werden  soll,  so  lässt  sich  nicht 
beweisen,  dass  schon  allein  durch  die  Transpiration  das  Wasser 
(ohne  Abzug  der  Roibungswiderstünde)  10  m hoch  steigt.  Denn 
in  den  Bäumen  befinden  sieh  meistentheils  keine  continuirlichen 
Wasserfäden.  Eine  von  den  transpirirenden  Flachen  ausgehende 
Saugung  würde  dieselbe  Wirkung  haben  wie  die  künstliche  Eva- 
cuiruug  eines  Bohrloches.  Sicherlich  grenzten  auch  bei  meinem 
oben  (Seite  24)  mitgetbeilten  Versuche  continuirliclie  Wasserfäden 
geringer  Länge  an  das  Bohrloch ; doch  bei  der  Entziehung  einer 
geringen  Wassermenge  rissen  die  Fäden  und  konnten  somit  kein 
W asser  nach  den  mit  verdünnterer  Luft  gefüllten  Gebieten  leiten. 
Aus  diesem  experimentellen  Ergebnisse  lässt  sich  folgern,  dass  die 
von  den  transpirirenden  Flüchen  ausgehende  Saugkraft  ebenso 
wenig  wie  der  Wurzeldruck  im  Staude  ist,  direkten  Einfluss  auf 
die  Bewegung  des  Binnen  wassers  innerhalb  des  Stammes  auszuübeu 
oder  womöglich  die  Hoftüpfel  zu  verschliessen. 

Diese  Betrachtungen  ruhen  zum  grossen  Theile  auf  der  Vor- 
stellung, dass  die  Schlicssmembranen  durch  einen  Tüpfelverschluss 
nicht  überdehnt  werden.  Einige  Ergebnisse  von  Filtrations  ver- 
suchen*) deuten  aber  darauf  hin,  dass  bei  längerer  Inanspruch- 
nahme der  Filtrationsfähigkeit  ein  Tüpfelverschluss  schon  bei  sehr 
geringem  Drucke  eintritt. 

Strasburger **)  ist  freilich  der  Meinung,  dass  diese  Er- 
scheinung von  einer  durch  den  Inhalt  der  zerschnittenen  Mark- 
strahlen verursachten  Verstopfung  herrühren  könnte.  In  der 
graphischen  Darstellung,  die  ich  von  den  Ergebnissen  des  Versuclis 
A auf  der  zu  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  gehörigen  Tafel  ge- 
geben habe,  ist  angegeben,  dass  nach  stattgehabtem  Tüpfelver- 
schlusse  bei  Anwendung  schwächerer  Druckkräfte  die  Filtrations- 
fähigkeit ihre  frühere  Höhe  erreicht.  Es  liegt  also  kein  Grund 
vor,  Verstopfungen  anzunehmen.  Das  Hühnel-Sachs’sche  Ver- 
fahren, durch  Abtragen  einer  zarten  Lamelle  die  Filtrationsfähig- 
keit wieder  zu  erhöhen,  habe  ich  öfters  angewandt  (1.  c.  10),  doch 
absichtlich  auf  die  dabei  erhaltenen  Resultate  kein  Gewicht  gelegt; 
sie  sind  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Holz  seine  Filtrations- 
fähigkeit infolge  von  Verstopfung  oder  Verschluss  resp.  Ueber- 
dehnung  der  Tüpfelmembranen  verliere,  nicht  zu  gebrauchen.  Ich 
habe  schon  früher  (1.  c.  16)  ausführlich  dargelegt,  dass  bei  Fil- 
trationsversuchen, sobald  der  in  den  einzelnen  Trache'iden  be- 
stehende Druck  stationär  geworden  ist,  alle  vom  Filtrationsstrom 
durchquerten  Tüpfel  demselben  Ueberdruck  ausgesetzt  sind.  Bei 
einer  langsam  und  stetig  vor  sich  gehenden  Steigerung  des  Fil- 
trationsdruckes und  bei  der  Voraussetzung,  dass  alle  Hoftüpfel  die 
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*)  „ Verschluss  fähigkeit1",  p.  11. 
**)  1.  c.  744. 
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gleichen  physikalischen  Eigenschaften  besitzen,  würde  ein  Zeit- 
punkt kommen,  in  dem  sich  alle  Tüpfel  des  ganzen  Splintholzea 
schliessen.  Thatsächlich  wird  dieser  Zustand  nie  erreicht;  abge- 
sehen davon,  dass  die  letztere  Bedingung  der  physikalischen  Gleich- 
artigkeit nicht  erfüllt  zu  sein  scheint  (1.  c.  p.  15.  Cap.  VI),  steigerte 
ich  die  Druck  ausübende  Quecksilbersäule  jedes  Mal  plötzlich  um 
10—30  cm  Höhe.  Dadurch  sind  aber,  sobald  der  Druek  die  er- 
forderliche Höhe  erreicht  hatte,  ehe  noch  die  Druckverhiiltnisse 
der  Binnenluft  stationär  geworden  sind,  alle  die  Tüpfel  geschlossen 
worden,  welche  der  Filtrationsstrom  zuerst  passirte;  dadurch 
wurde  einem  Verschluss  sämmtlicher  übrigen  Tüpfel  vorgebeugt- 
Durch  Abtragen  einer  Lamelle  werden  nun  die  am  meisten  in  An- 
spruch genommenen  und  überdehnten  Tüpfel  beseitigt;*)  die  zu 
beobachtende  Filtrationszunahme  ist  also  auch  auf  diese  Weise  sehr 
erklärlich. 

Freilich  lässt  sich  zur  Zeit  über  die  Art  der  physikalischen 
Veränderung,  welche  die  Hoftüpfelschliesshaut  beim  Tüptelverschluss 
erleidet,  nichts  angebeu ; sicherlich  sind  ihre  physikalischen  Eigen- 
schaften weit  complieirter,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Spätere 
Untersuchungen  werden  vielleicht  darüber  Aufschluss  geben,  wie 
weit  hier  Ueberdehnungserscheinungen  und  elastische  Nachwirkungen 
eine  Rolle  spielen. 

IV.  Resultat  der  Spannungsbestimmungen. 

Nach  den  eingehenden  Erörterungen  über  die  merkwürdige 
Vertheilung  der  Luft  und  des  Wassers  im  Splmtholze  und  über 
die  dadurch  bedingte  relative  Unbeweglichkeit  des  Wassers  wird 
es  nun  nicht  mehr  unmöglich  erscheinen,  dass  bei  meinen  obigen 
Bestimmungen  über  die  Spannung  der  Binnenluft  an  verhältniss- 
mässig  nahe  bei  einander  gelegenen  Orten  so  erhebliche  Spannungs- 
verschiedenheiten thatsächlich  vorhanden  waren. 

Die  in  der  Tabelle  auf  Seite  15  zusammengestellten  Resul- 
tate gestatten  wohl  die  Annahme,  dass  die  Binnenluft  in  allen 
Regionen  der  jüngeren  Jahresringe  des  Stammes  eine  negative 
und  wenn  auch  etwas  verschiedene,  so  doch  von  der  Stamm- 
höhe unabhängige  Spannung  besessen  hat. 

So  lange  man  glaubte,  dass  die  Transpirationssaugung  im 
Stande  wäre,  ein  bis  in  die  Wurzeln  continuirlich  verlaufenden 
Wassernetz  zu  heben,  scheint  eine  Erklärung  der  Entstehung 
luftverdünntcr  Räume  in  der  Pflanze  keine  Schwierig- 
keiten geboten  zu  haben;  wenn  eben  die  dureh  die  Wurzel  erfol- 
gende Wasserzufuhr  für  die  Transpiration  nicht  ausreichte,  so 
wurde  Wasser  aus  dem  Stamme  verbraucht,  und  in  Folge  dessen 


*)  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  noch  besonders  hervorheben,  das»  ich  bei 
dem  Satze,  „entweder  werden  alle  Tüpfel  etwa»,  oder  nwr  einige  verhält- 
nissmiissiji  mehr  geschlossen“  (1.  c.  11),  nur  an  die  Tüpfel  des  Holzeylinders 
gedacht  hatte,  welche  an  der  einen  Schnittfläche  desselben  liegen,  mithin  also 
zuerst  vom  Filtmtionsstrom  getroffen  werden. 
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die  Biunenluft  ausgedehnt.  Nachdem  es  nun  aber  geboten  er- 
scheint, von  der  Einwirkung  der  Transpirationssaugung  auf  die 
Wasserbewegung  im  .Stamme  gänzlich  abzusehen , so  erwacht  mit 
der  Schwierigkeit  der  Erklärung  des  Saftsteigens  zugleich  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Binnenluftverdünnung. 

Zu  der  Ansicht  von  Nügcli  und  Sch  wenden  er  *),  dass 
im  Stamme  noch  andere,  auf  zahlreiche,  naheliegende  Punkte  ver- 
theilte Kräfte,  vermutlich  innerhalb  der  Markstrahlen,  wirksam 
sind,  lieferte  Russow**)  durch  seine  Untersuchungen  über  die  ein- 
fach und  doppelt  behöften  Poren  eine  wichtige  Stütze.  Ueber  die 
Art  und  Weise  jedoch,  wie  die  Funktion  zu  denken  sei,  lässt  sich 
freilich  zur  Zeit  wenig  sagen ; wir  müssen  uns  zunächst  mit  der 
Vorstellung  begnügen,  dass  jede  Markstrahlzelle  in  Folge  eines 
von  den  transpirirenden  Flächen  ausgehenden  Reizes  das  Wasser 
von  tiefer  gelegenen  Stellen  nach  höher  gelegenen  zu  heben 
vermag. 

Es  liegt  am  nächsten,  sich  die  Thätigkeit  dieser  Zellen  als 
•eine  constante  vorzustellen.  Betrachten  wir  eine  kleinere  Gruppe 
von  Markstrahlen  bezüglich  des  Effektes  ihrer  Thätigkeit,  so  wird 
durch  sie  c-eteris  paribus  eine  Hebung  des  Wassers  erfolgen,  ohne 
dass  die  Binnenluft  ihrer  Menge  und  Spannung  nach 
irgendwelche  Veränderungen  erleidet,  wobei  natürlich 
eine  Beziehung  der  Binnenluft  zu  den  lebenden  Zellen  von  vorne 
herein  ausgeschlossen  ist.  Nun  besitzen  aber  feuchte  Zellmembranen 
eine  geringe  Permeabilität  für  Luft;  für  die  Dauer  wäre  also  die 
Existenz  eines  im  Holze  befindlichen  Luftvolumens  negativer 
Spannung  nicht  möglich,  wenn  nicht  durch  eine  Einrichtung  eines 
fortwährenden  Luftverbrauches  für  das  Fortbestehen  der  Luftver- 
dünnung Sorge  getragen  wäre.  Dabei  ist  die  Lu  ft  zu  fuh  r keine 
unerhebliche : abgesehen  von  den  Luftinengeu,  welche  mit  dem 
Bodenwasser  aufgenommen  und  unter  der  geringeren  Spannung 
in  der  Pflanze  zum  grossen  Theile  abgegeben  werden,  durchzieht 
das  Holz  ein  Durchlüftungssystem,  welches  durch  die  Lentieellen 
in  offener  Communication  mit  der  Atmosphäre  steht,  sodass  selbst 
die  Tracheiden  des  älteren  Splintholzes  nur  durch  eine  einzige 
Zellwand  von  der  Luft  der  Intercellularräume  geschieden  sind. 

Dieser  Luftzufuhr  steht  ein  Luftverbrauch  gegenüber, 
welcher  durch  die  Athmung  der  lebenden  Zellen  und  durch  die 
Absorption  der  dadurch  erzeugten  Kohlensäure  bedingt  ist.  Sollte 
es  einmal  gelingen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Höhe  der 
negativen  Spannung  zu  gewissen  Zeiten  constant  ist,  so  wäre 
damit  das  Vorhandensein  eines  Gleichgewichtes  zwischen  Luft- 
zufuhr und  Luftverbrauch  bewiesen. 

Gegenüber  der  Annahme  einer  gleichsinnigen  und  in  gleicher 
Intensität  wirkenden  Verrichtung  ist  die  Möglichkeit  einer  perio- 
disch wirkenden  geltend  gemacht  worden,  doch  lässt  sich  zur 


,Dns  Mikroskop.“  1.  Aufl.  S.  382  ff.  2.  Aufl.  S.  378  ff. 

**)  Sitzungsber.  <ler  Dorpator  Nntnrforscherges.  1877.  IV.  3.  001.  002 
-und  Bot.  Ccntralblatt  1883.  S.  30. 
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Zeit  nicht  viel  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  anführen.  Dass  ganze 
Gruppen  benachbarter  Markstrahlzellen  zu  gleicher  Zeit  im  gleichen 
Sinne  thätig  sind,  also  etwa  in  akropetaler  Folge  Wasser  in  die 
Tracheiden  pressen,  wodurch  unter  anderem  das  Auftreten  der  oft 
erheblichen  Unterschiede  in  der  Gasspannung  erklärt  werden 
könnte,  ist  nicht  anzunehmen.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  die 
Saugungsiutensität  eines  Bohrloches  während  9 Stunden  untersucht; 
die  250  mir  vorliegenden  Messungen  lassen  nichts  von  derartigen 
Druckschwankungen  erkennen  (Fig.  10).  Auch  die  viertägige 
Beobachtung  mit  Hilfe  eines  Apparates,  der  vorübergehend  auf- 
getretene Druckwirkungen  angezeigt  hätte,  führte  zu  keinem  Re- 
sultate (Fig.  11).  Wie  ler1')  beobachtete  bei  Turgoranalysen,  die 
er  mit  Hilfe  der  de  Vries’schen  plasmolytischen  Methode  an 
Parenchymzellen  von  Coniferen  ausführte,  verschiedene  Turgor- 
spannungen in  verschiedenen  Theilen  des  Stammes.  Es  wäre 
möglich,  dass  diese  Mittheilung  zum  Ausgangspunkte  einer  erfolg- 
reichen Untersuchung  zu  verwerthen  wäre,  welche  auch  einigen 
Aufschluss  über  die  Constanz  oder  Periodicität  der  Markstrahl- 
funktion geben  könnte.  Eine  Anregung  zur  Annahme  einer  perio- 
dischen Funktion  scheint  von  der  Russow’sehen  Untersuchung 
ausgegangen  zu  sein,  auf  Grund  derer  jener  Forscher  die  Mark- 
strahlen  als  Säugpumpen  und  die  Hoftüpfel  als  damit  in  Be- 
ziehung stehende  Ventile  auffasste.  Wenn  nun  auch  alle  Versuche, 
welche  zur  Fortführung  dieser  Ideen  unternommen  sind,  noch  zu 
keinem  sicheren  Resultate  geführt  haben,  so  erscheint  mir  doch 
allein  schon  in  der  Constrnction  der  Hoftüpfel  ein  Hinweis  auf 
periodische  Vorgänge  zu  liegen.  Jedenfalls  bringt  ein  Maschinen- 
bauer nur  dort  vcrschlussfHhige  Klappenventile  an,  ivo  er  cs  mit 
Kraftquellen  von  schwankender  Intensität  zu  thun  hat. 


Zusammenstellung  der  Resultate. 

1)  Die  Binnenluft  in  den  Splintholztbeilen,  welche  nicht  unter 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Transpiration  der  Blätter  stehen, 
besass  bei  der  von  mir  untersuchten  Tanne  in  allen  Baumhöhen 
einen  annähernd  gleichen  Grad  negativer  Spannung,  welche  etwa 
aU  bis  *li  Atmosphären  beträgt.  Eine  mit  der  Höhe  zunehmende 
Verdünnung  war  nicht  vorhanden. 

2)  Das  liquide,  im  Innern  der  Trache'iden  befindliche  Wasser 
bildet  keine,  den  ganzen  Stamm  von  der  Krone  bis  zur  Wurzel 
durchziehende  Fäden.  Die  Wassermassen  sind  durch  Luft  von 
einander  getrennt.  Die  Möglichkeit  einer  Wasserbewegnng 
zwischen  Luftblase  und  Holzwandung  konnte  experimentell  nicht 
nachgewiesen  werden. 

3)  Durch  die  Communication  von  Wassersäulchen,  die  benach- 
barten Jam  in 'schon  Ketten  angehören,  kommen  continnirliche,. 
nur  von  den  sehr  permcabcln  Hoftüpfelmembranen  durchsetzte 


*)  Priiifrslicim’s  Jahrb.  XVIII,  p.  Sl. 


Digitized  by  Google 


39 


Wasserfäden  in  begrenzter  Zahl  und  Länge  zu  Stande.  Die  Grösse 
der  dadurch  bestimmten  Wassergebiete  kann  experimentell  fest- 
gestellt  werden. 

4)  Unsere  Kenntniss  von  den  physikalischen  Eigenschaften 
der  Schliessmembranen  in  den  behöften  Tüpfeln  ist  noch  so  mangel- 
haft, dass  zur  Zeit  die  Aufstellung  einer  Theorie  Uber  die  Funktion 
der  Hoftüpfel  unmöglich  ist. 


Znsätze. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Schnittflächen  des 

Holzes. 

ad.  A.  Bei  der  Zubereitung  des  Holzcylinders  ist  es  natürlich 
unmöglich,  dass  seine  obere  und  untere  Endfläche  durch  die  Enden 
unverletzter  Trachel'den  gebildet  werden,  wie  dies  eigentlich  die 
Theorie  der  Methode  erforderte.  Ueberall  sind  Tracheiden  ange- 
schnitten worden  und  diese  haben  sich  sofort  (cfr.  Satz  3)  mit 
Luft  gefüllt.  Es  ist  nun  dieser  Umstand  in  zweifacher  Hinsicht 
eine  Fehlerquelle:  das  zuvor  in  den  Zellen  enthaltene  Wasser  hat 
bei  seinem  Üebertritte  in  benachbarte,  unverletzte  Zollen-  die  dort 
befindliche  Luft  etwas  comprimirt;  ferner  ist  durch  das  Eindringen 
der  Luft  in  die  angeschnittenen  Tracheiden  der  Luftgehalt  des 
ganzen  Holzes  fälschlich  vermehrt.  Aus  beiden  Gründen  wird 
schliesslich  ein  geringerer  Grad  von  Luftverdünnung  berechnet,  als 
thatsächlich  im  lebenden  Baume  vorhanden  war.  Es  schien  mir 
erwünscht,  bei  einem  Holzcy linder  das  Volumen  des  in  den  ange- 
schnittenen Tracheiden  befindlichen  Luftraumes  zu  ermitteln , 
um  die  Tragweite  der  angedeuteten  Fehlerquelle  übersehen  zu 
können. 

Zn  diesem  Zwecke  wurde  ein  Holzeylinder,  dessen  Höhe  6 cm, 
dessen  Volumen  23,60  ecni  betrug,  in  den  Recipienten  der  Queck- 
silberluftpumpe gebracht,  vermittelst  negativen  Druckes  Wasser 
aus  ihm  gesaugt  (cfr.  Satz  4).  Durch  Eintauchen  in  Quecksilber 
füllten  sich  nun  die  angeschnittenen  Tracheiden  mit  Metall  und 
in  Folge  dessen  erschienen  auf  den  Querflächen  die  weitlumigen 
Friihholzpartieen  grau  gefärbt.  Nun  wurde  das  Holz  gurch  Ein- 
wirkung von  kochender  rauchender  Salpetersäure  zerstört  und  das 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  schliesslich  in  Lösung  übergeführte 
Quecksilbersalz  von  den  organischen  Rückständen  getrennt. 

Durch  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  wurde  bestimmt,  dass 
0.7066  gr  Quecksilber  in  das  Holz  eingedrungen  waren.  Der 
Metallmenge  entspricht  ein  Volumen  von  0,052  ccm,  also  0,22°/ 0 des 
ganzen  Holzvolumens. 

Dazu  kommt  noch  Folgendes:  Beim  Eintauchen  eines  beliebigen 
Holzstückes  in  Wasser  sieht  man  aus  den  Zelllumina  klein*  Luft- 
blasen treten,  welche  zunächst  aussen  am  Holze  hängen  bleiben. 
Der  oben  berechnete  Fehler  von  0,22°  n verringert  sich  dadurch 
noch  etwas  und  ist  deshalb  jedenfalls  zu  vernachlässigen. 
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ad  C.  und  L). 

1.  Ueber  die  Einrichtung  des  Apparates. 

Zu  den  Versuchen  diente  der  von  mir  in  den  Berichten  der 
Deutschen  Bot.  Gesellschaft,  Band  VII,  Seite  6 genau  beschriebene 
und  dort  auch  abgebildete  Apparat.  Die  geringen  Abänderungen 
ergeben  sich  aus  der  zu  der  vorliegenden  Arbeit  gehörigen 
Figur  4. 

Der  Druck  wurde  durch  eine  Quecksilbersäule  erzeugt,  deren 
Höhe  nach  dem  jeweiligen  Barometerstände  und  den  sonstigen 
Nebenumstiinden  (z.  B.  Steigen  des  Quecksilberniveaus  innerhalb 
des  Apparates)  durch  Heben  und  Senken  des  Quecksilberreservoirs 
regulirt  werden  konnte.  An  dem  oben  an  der  Kapsel  befindlichen 
Hahne  wurde  in  horizontaler  Lage  ein  in  0,02  ccm  getheiltes  Glas- 
rohr angebracht,  welches  bis  zu  seinem  Nullpunkte  Wasser  ent- 
hielt. Vor  dem  Beginne  jedes  Versuches  wurde  aus  dem  Hahne  d 
soviel  Quecksilber  abgelassen,  dass  sich  dessen  Niveau  mit  dem 
oberen  Rande  des  unteren  Stahltheiles  in  einer  Ebene  befand. 
Darauf  wurde  das  Holz  unter  Wasser  von  anhaftender  Luft  möglichst 
befreit  und  in  die  mit  frischem  Flusswasser  (cfr.  Satz  2,  Folg.  1) 
gefüllte  Kapsel  eingeschraubt.  Zunächst  wurde  der  Hahn  c ge- 
schlossen ; bei  der  Oeffnung  des  Hahnes  b wirkte  der  Quecksilber- 
druck auf  das  Wasser  im  Apparat.  Darauf  wurde  der  Hahn 
wiederum  geschlossen  und  die  durch  den  oberen  Hahn  ausströmendc 
Wassermenge  im  graduirten  Rohre  gemessen. 

2.  Ueber  die  Ausflussgeschwindigkeit  des  Wassers 
aus  der  Kapsel. 

Das  durch  die  Expansion  der  Binnenluft  erfolgende  Ausströmen 
des  Wassers  geht,  wie  es  nach  dem  Torricelli’schen  Theoreme  zu 
erwarten  ist,  im  Grossen  und  Ganzen  in  allmählich  verlangsamter 
Geschwindigkeit  vor  sich.  Im  Augenblicke  des  Hahnöffnens 
schnellt  aus  dem  Apparate  eine  Wassersäule  hervor,  welche  V* 
bis  ’/s  der  ganzen  der  überhaupt  ausfliessenden  Menge  betrügt. 
In  vibrirender  Bewegung  scheint  das  Wasser  einen  Augenblick 
anzuhalten,  um  darauf  eine  sicher  messbare  Geschwindigkeit  anzu- 
nehmen. Ich  hatte  anfangs  im  Sinne,  die  Grösse  dieser  ersten 
Quantität  bei  allen  Versuchen  zu  bestimmen ; doch  es  belehrten 
mich  die  oft  erheblichen  Abweichungen  in  den  Ablesungen  eines 
andern  Beobachters,  dass  die  so  zu  erlangenden  Werthe  zu  unsicher 
seien.  So  nahm  ich  denn  von  der  Bestimmung  dieser  Grösse  Ab- 
stand. Einige  Beispiele  werden  den  Vorgang  des  Ausströmens 
verdeutlichen.  In  je  30  Sec.  strömten  nach  einer  Compression  von 
1 Minute  folgende  Wassermengen  aus,  welche  0,001  ccm  bedeuten: 

a)  2140,  170,  85,  6h,  50,  40,  30,  20,  20,  20,  20,  20, 

b)  1000.  65,  35,  25,  20.  10,  10.  10,  10,  10,  10,  5, 

c)  630,  280,  55,  30,  15,  15,  15,  10,  10,  10,  7,  5,  5.  5, 

010,  *30,  65,  60,  40.  25,  20,  15,  15,  15,  10,  9,  9,  9. 

Der  Beobachtungsfehler  beträgt  gegen  das  Ende  jeder  Reihe 
+ 2,5;  am  Anfang  ist  er  infolge  der  durch  schnellere  Bewegung 
erschwerten  Beobachtung  grösser. 
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3.  Das  Zustandekommen  des  ungleichförmigen  Aus- 

fliessen  8. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Zahlenreihe  zeigt,  dass  die 
Ausflussmengen  nicht  allein  durch  das  Torricelli’sche  Theorem 
erklärt  werden  können.  Noch  andere  Umstände  müssen  Einfluss 
ausüben. 

a)  Die  anfangs  hervorschnellende  Wassermenge  ist  grösstenteils 
Funktion  der  im  Augenblicke  des  Hahnöffnens  im  Holze  noch 
vorhandenen  comprimirten,  aber  nicht  absorbirten  Luftmenge.  Denn 
bei  dem  Ueberdrucke  von  2 Atmosphären  wird  höchstens  ein 
Luftvolumen,  welches  10  °/o  der  im  Holze  enthaltenen  Wassermenge 
beträgt,  absorbirt. 

b)  Die  darauf  austretende  Wassermenge  wird  bedingt  durch 
die  der  Druckverminderung  entsprechende  innerhalb  des  Holzes 
erfolgende  Luftabgabe  des  Wassers.  Ihr  Austritt  ist  etwa  in  drei 
Minuten  vollendet. 

Die  mit  der  Compression  verbundene  Wärmeerzeugung  (Ma- 
riotte-Gay-Lussacsches  Gesetz)  und  die  jener  entsprechende,  bei 
der  Expansion  der  Luft  erfolgende  /Abkühlung  üben  wohl  auf  die 
Ausflussmengen  keinen  erheblichen  Einfluss  aus. 

c)  Die  Erklärung  der  Thatsache,  dass  die  Ausflussgeschwindig- 
keit schliesslich  in  eine  annähernd  Constante  übergeht,  bereitete 
anfangs  »Schwierigkeiten.  Da  die  Erscheinung  durch  Vorgänge 
innerhalb  des  Holzes  nicht  verursacht  sein  konnte,  wurde  der 
Apparat  einer  genauen  Prüfung  unterworfen,  welche  ergab,  dass 
der  Hahn  b nicht  immer  gleichinässig  schloss.  Die  dadurch  ent- 
standene Fehlerquelle  darf  während  eines  Versuches  als  coustant 
wirkend  angenommen  werden;  doch  muss  diese  Fehlerconstante 
für  jeden  Versuch  von  Neuem  bestimmt  werden.  Zur  Erlangung 
einer  definitiven  Ausflussmenge  würde  also  eine  derartige 
Correctur  anzubringen  sein,  dass  von  der  »Summe  der  einzelnen 
Wassermengen,  welche  vor  dem  Eintritte  der  Gleichförmigkeit 
ausflossen,  zu  subtrahiren  ist  das  Product  aus  dem  arithmetischen 
Mittel  der  zuletzt  beobachteten  (annähernd  gleichen)  Mengen  in 
die  Zahl  der  vorausgehenden  einzelnen  Beobachtungen. 

4.  Ueber  die  Verschiedenartigkeit  der  Resultate, 
welche  nacheinander  von  demselben  Holzstücke  ge- 
wonnen wurden. 

Aus  verschiedenen  Gründen  erschien  eine  Wiederholung  des 
Versuches  an  demselben  Holze  erforderlich.  Ein  Cylinder  der 
gewöhnlichen  Grösse  wurde  je  1 Minute  dem  Drucke  ausgesetzt 
und  die  jedes  Mal  nusfliessende  Wassermenge  bestimmt.  Nach  An- 
bringung der  besprochenen  Correktur  ergaben  sich  die  Ausfluss- 
mengen : 

1,63.  1,65,  1,57,  1,55,  1,55,  1,47,  1,46,  1,43,  1,44,  1,46,  1,43, 
1,42,  1,37,  1,37,  1,32. 

Nach  einem  nur  30  Sec.  lang  wirkendem  Drucke  wurde  eine 
Ausflussmenge  von  1,81  beobachtet.  Es  scheint  also  diese  kurze 
Dauer  für  die  Compression  völlig  ausreichend  zu  sein.  Als  ich 
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dagegen  nur  10  Sec.  lang  comprimirte,  floss  die  offenbar  zu  ge- 
ringe Menge  von  1,23  aus. 

Die  ersten  beiden  Beobachtungen  zeigen  ein  Wachsen  der 
Ausflussmenge ; die  wahrend  der  ersten  Minute  wirkende  Com- 
pression  genügt  also  noch  nicht,  alle  Widerstände  für  die  Beweglich- 
keit des  Wassers  zu  beseitigen.  Infolge  dessen  musste  bei  jedem 
Holzstück  die  Compression  und  Dilatation  der  Luft  so  oft  wieder- 
holt werden,  bis  die  Ausflussmengen  ein  Maximum  zeigten. 

Die  in  obiger  Zahlern eihe  an  jeder  weiteren  Beobachtung  er- 
kennbare Verkleinerung  des  Luftvolumens  im  Holze  findet  nach 
Satz  2,  Folg.  1 darin  ihre  Erklärung,  dass  bei  der  jedesmal  stoss- 
weise  erfolgenden  Dilatation  der  nicht  absorbirten  Luft  das  vorher 
eingedrungene  Wasser  etwas  Luft  im  absorbirten  Zustande  ent- 
führte. Diese  sammelt  sich  allmählich  zu  kleinen  Bläschen  in  der 
über  dem  Hahne  c (Fig.  4)  befindlichen  Biegung  des  Glasrohres. 

Aus  diesem  Umstande  muss  an  dem  zur  Berechnung  des  Lnft- 
volumens  im  Holze  erforderlichen  Werthe  der  maximalen  Ausfluss- 
menge ausser  der  bereits  oben  mitgetheilten  Correktur  noch  eine 
zweite  angebracht  werden;  er  muss  vermehrt  werden  um  das 
Produkt  aus  dem  arithmetischen  Mittel  der  Differenzen  der  Aus- 
flussmengen nach  Eintritt  des  Maximum  in  die  Zahl  der  bis  zum 
Eintritt  desselben  angestellten  Beobachtungen. 

5.  Chemische  Beschaffenheit  der  Binnenluft. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Binnenluft  ist  wenig  bekannt 
und  aus  diesem  Grunde  sind  die  Resultate  meiner  Spannungsbe- 
stimmungen nicht  einwurfsfrei ; ein  grösserer  Kohlensäuregehalt 
der  Binnenluft  würde  sich  im  Resultate  als  stärkere  Luftver- 
dünnung geltend  gemacht  haben.  Da  eine  gleichzeitige  chemische 
Analyse  der  Binnenluft  leider  unausführbar  war,  so  wurden  die  seiner 
Zeit  von  Böhm  (Landwirthschl.  Stationen  XXI  1878)  ermittelten 
Resultate,  nach  denen  die  Kohlensäure  nur  bei  absterbendem  Holze 
reichlicher  auftritt,  den  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt.  Seine 
Methode,  aufthauende  Zweige  auszupumpen,  besitzt  insofern  einen 
grossen  Uebelstand,  als  die  leicht  difundirbaren  Gase  zuerst  aus 
dem  Holze  treten;  auch  ist  sie  auf  gefässlose,  mit  behüften  Tüpfeln 
versehene  Pflanzen  möglicherweise  gar  nicht  anwendbar.  Ich  habe 
infolge  dessen  zur  Trennung  des  Holzes  von  seiner  Binnenluft  den 
Weg  eingeschlagen,  frisches  Holz  in  einer  eisernen  pneumatischen 
Wanne  mit  Hilfe  einer  in  derselben  angebrachten  Schraubzwinge 
unter  Quecksilber  zu  zermalmen  und  die  dabei  entweichenden 
Luit-  und  Wussermengen  über  Quecksilber  zu  sammeln.  Durch 
wiederholtes  Tränken  des  Holzes  mit  luftfreiem  Wasser  und  darauf 
erfolgendes  Auspressen  gewinnt  man  leicht  Luftmengen,  welche 
für  die  Deppert’ sehe  physiologische  Gasanalyse  vollständig 
genügen. 

ad  E 1.  Ueber  das  Verdunsten  des  Wassers  bis  zur 
vollendeten  Wägung. 

Zur  Bestimmung  der  Wassermenge,  welche  bis  zur  vollendeten 
Wägung  durch  Verdunstung  verloren  geht,  brachte  ich  den  Holz- 
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cylinder  auf  die  Waage  und  bestimmte  in  den  folgenden  2 Stunde» 
22  Mal  sein  Gewicht.  Als  arithmetisches  Mittel  ergab  sich,  dass 
die  Verdunstung  von  0,02  gr  Wasser  in  2 Min.  30  Sec.  erfolgte. 
4 Stunden  nach  Beginn  der  Wägung  verdunsteten  0,02  gr 
in  4 Min.  und  nach  19  weiteren  Stunden  0,02  gr  in  6 Min.  Im 
Ganzen  verlor  das  Stück  in  23  Stunden  6,505  gr  Wasser,  während 
ursprünglich  sein  Frischgewicht  31,385  gr  betrug.  Freilich  wurde 
eine  gleichzeitige  Beobachtung  der  Temperatur,  des  Feuchtigkeits- 
gehaltes und  des  Druckes  der  Luft  nicht  angestellt.  Dennoch 
hielt  ich  es  für  richtig,  jede  Wägung  derartig  zu  corrigiren,  dass 
für  das  Verstreichen  von  je  1 Min.  15  Sec.  vor  ihrer  Beendigung 
0,01  gr  Wasserverlust  in  Ansatz  gebracht  wurde. 

2.  Ueber  das  Ab  trocknen  des  Holzes. 

Von  dem  adhaerirenden  Wasser  wurde  das  Holz  dadurch  befreit, 
dass  es  in  Fliesspapier  eingehüllt  und  unter  leichtem  Drucke  mit 
den  Händen  getrocknet  wurde.  Ein  so  behandelnder  Cylinder 
ergab  in  einem  Falle  das  Gewicht  von  31,150  gr.  Darauf  wurde 
er  nochmals,  doch  mit  Anwendung  eines  stärkeren  Druckes  ge- 
trocknet und  wog  nun  31,095  gr.  Das  wäre  ein  Fehler  von 
0,1807  °/ o. 

Sollte  es  sich  herausstcllcn,  dass  diese  Fehlerquelle  bedeutend 
grösser  ist,  als  sie  nach  diesem  Versuche  zu  sein  scheint,  so  lassen 
sich  genauere  Resultate  auf  folgendem  Wege  erreichen.  Eine 
Wägung  des  Holzes  unter  Wasser  lässt  sich  sehr  leicht  mit  grosser 
Genauigkeit  ausführen ; da  auch  sein  Volumen  bestimmbar  ist, 
lässt  sich  sein  absolutes  Gewicht  berechnen.  Zugleich  wäre  ein 
Constantbleiben  des  Gewichtes  unter  Wasser  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  Vollendung  der  Saugung. 

ad.  F.  Der  Berechnung  ist  das  Boyle-Mariotte’sche 
Gesetz  zu  Grunde  gelegt.  Freilich  wird  bei  dem  Versuche  eine- 
Luftmenge  comprimirt,  welche  von  den  die  Wärme  schlecht 
leitenden  Holzwänden  eingeschlossen  ist.  Infolge  der  Wärmeent- 
wicklung wird  daher  bei  einem  Ueberdrueke  von  2 Atmosphären 
die  Compression  auf  Vs  des  ursprüngiiehen  Volumens  nicht  völlig 
gelingen.  Eine  Bestimmung  der  Grösse  des  Fehlers  war  leider 
unausführbar;  jedenfalls  würde  aber  eine  Anwendung  des  Mariotte- 
Gay-Lussac’ sehen  Gesetzes  über  die  Compression  der  in  adia- 
thermaner  Hülle  eingeschlossenen  Gase  zu  noch  ungenaueren  Resul- 
taten geführt  haben. 

ad  H.  Tn  Ermangelung  eines  R.  Hartig’schen  Xylometers- 
wurde die  Volumetrirung  des  Holzes  in  einem  engen  Mess- 
eylinder  vorgenommen.  Da  das  Holz  bereits  vollgesogen  war,  so 
wurde  der  sonst  unvermeidliche,  durch  Aufsaugung  von  Wasser 
veranla8ste  Fehler  vermieden. 

ad  K.  Bei  der  Imbibition  des  Holzes  tindet  theoretisch  eine 
Volumen  Verminderung  durch  Verdichtung  statt,*)  indem  das  Gc- 
sammtvoluinen  des  imbibirten  Holzes  kleiner  als  die  Summe  der 


*)  cfr.  Sachs,  Ueber  die  Porosität  des  Holzes,  Separatabdruek,  p.  1G_ 
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Volumina  des  Wassers  und  der  trockenen  Holzsubstanz  ist.  Es 
wäre  daher  eigentlich  zu  einer  derartigen  Berechnung  die  Kenntniss 
des  spccifischen  Gewichts  der  mit  Wasser  itnbibirten 
Holz  Substanz  erforderlich,  welches  zur  Zeit  noch  nicht  be- 
kannt ist. 

Ueber  den  Verschluss  von  Bohrlöchern. 

Bohrlöcher,  die  mit  einem  18  mm  weiten  Centrumbohrer  her- 
gestellt waren,  verschloss  ich  anfangs  mit  einem  durchbohrten 
Korken;  doch  gab  ich  dies  bald  auf,  da  durch  ihn  die  jüngsten 
Partieen  des  Holzes  verschlossen  wurden.  Statt  dessen  stellte  ich 
zunächst  auf  der  Rinde  eine  ebene  Fläche  her  oder  entfernte  bei 
stärkeren  Stämmen  die  Rinde  gänzlich.  Nach  Herstellung  des 
Bohrloches  wurde  nun  auf  den  eingefetteten  Rand  ein  breiter  und 
weicher  Gummiring  gelegt  und  gegen  diesen  vermittelst  um  den  Stamm 
gezogener  Eisendrähte  ein  abgeschliffener  Glastrichter  gepresst. 

Letzterer  wurde  in  einigen  Fällen  durch  ein  schief  abge- 
schliffenes Standgefäss  ersetzt,  welches  in  seinem  Gummistopfen 
einen  Thermometer  und  ein  Glasrohr  aufnehmen  konnte.  — Mano- 
meterspitzen, selbst  dolch&rtigc  (efr.  Schwendener  II,  p.  583. 
584)  wurden  stets  in  Bohrlöchern  befestigt.  Der  Rand  der  Bohr- 
löcher wurde  eingefettet,  darauf  die  Metallspitze  lose  eingesetzt 
und  mehrere  Secunden  lang  Wasser  hindurch  gepresst,  um  die 
Luft  aus  dem  Bohrloche  zu  entfernen.  Darauf  wurde  das  Mano- 
meter tiefer  in  das  Holz  getrieben  und  mit  Wachs  verkittet. 
Als  Fett  verwandte  ich  Lauolinum  pur.  anhydr.  (Liebreich),  welches 
selbst  an  feuchtem  Holze  haftet  und  dadurch  das  Wachs  festhält. 


Die  Anregung  zu  vorliegenden  Untersuchungen  verdanke  ich 
Herrn  Professor  Dr.  E.  Russow  in  Dorpat  nnd  Herrn  Professor 
Dr.  S.  Schwendener,  dem  Leiter  des  Botanischen  Instituts  der 
Berliner  Universität.  Bei  der  Ausführung  der  Arbeit  unterstützte 
mich  besonders  Letzterer  durch  sein  warmes  Interesse  und  die  in 
freundlichster  Weise  ertheilten  Rathschläge,  besonders  durch  die 
strenge  Kritik,  die  er  an  den  von  mir  versuchten  Deutungen  der 
Experimente  geübt  hat,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
ehrerbietigsten  Dank  ausspreche. 

Die  erforderlichen  Versuche  machte  ich  zum  Theil  während 
des  Sommers  1889  in  der  Forstwissenschaftlichen  Versuchsanstalt 
auf  dem  Adlisberge  bei  Zürich,  wo  Herr  Forstrath  Bühl  er  mich 
für  die  Ueberlassung  der  zu  diesen  Untersuchungen  erforderlichen 
Edeltannen  zu  grossem  Danke  verpflichtete.  Bei  weitem  die  meisten 
Versuche  führte  ich  in  den  Herbstmonaten  der  Jahre  1888  und 
1890  im  Forstreviere  Petersdorf  im  Riesengebirge  aus,  wozu  mir 
der  dortige  Oberförster,  Herr  Bor  mann,  in  der  wohlwollendsten 
und  meine  Studien  fördernden  Weise  die  Erlauliniss  gab.  Ich 
kann  auch  nicht  umhin,  Herrn  Meyer,  dem  Werkführer  der  Holz- 
schleiferei von  G.  II.  Enge  in  Petersdorf,  für  seine  bereitwillige, 
und  umsichtige  Unterstützung  bei  den  technisch  oft  sehr  schwierigen 
Versuchen  meinen  Dunk  auszusprechen. 
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Natus  sum  Carolus  Fridericus  Julius  Pappcuheim 
Berolini  a.  d.  III.  Id.  Febr.  anni  h.  s.  LXV  patre  Eugenio, 
matre  Agnetc  de  geilte  Uschner,  quam  iam  morte  mihi  ereptam 
valde  lugeo.  Fidein  profiteor  evangelicam. 

Gymnasium  patriae  frequentavi  „ Colon  iense“,  quod  dicitur, 
cuius  in  ordine  magistrorum  pater  adhuc  est.  Maturitatis  instructus 
testimonio  vere  anni  LXXXVII  iuter  cives  academicos  almae  Fri- 
dcricae  Guilelmae  Berolinensis  receptus  philosophorum  ordini  in- 
scriptus  sum.  Autumno  illius  anni  contigit  milii,  ut  a Gustavo 
Tc  iclim ue  1 1 er  o,  viro  praeclarissimo,  familiaritate  mihi  coniuncto, 
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sciptus  sum. 
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St  oll.  Quibus  omnibus  viris  optime  de  me  meritis  smnmas 
ago  gratias. 
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Thesen. 


i. 

Die  Bedeutung  der  Hoftüpfel  für  das  Leben  der  Pflanzen  ist 
noch  nicht  vollständig  erkannt. 


II. 

Die  Physiologie  vermag  durch  Experiment  und  Messung  eine 
exacte  Grundlage  zu  gewinnen. 

m. 

Für  den  Elementarunterricht  in  der  Naturgeschichte  der  Lebe- 
wesen empfiehlt  es  sich,  auf  die  zweckmässigen  Einrichtungen  im 
Bau  der  Organe  hinzuweisen. 
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Figurenerklärung. 


Fig.  1.  2.  8.  Schematische  Darstellung  der  Vcrtheilung  des  Wassers  und 
der  Luft  in  den  Trachei'den. 

Fig.  4.  Apparat  zur  Compression  der  Tracheidenluft.  Das  zu  unter- 
suchende Holz  befindet  sieh  schwimmend  in  Wasser  im  stählernen, 
kapselartigcn  Thcil  des  Apparates.  Bei  b mündet  dio  Druck  ausübende 
Quecksilbersäule.  Durch  Qefthen  des  Hahnes  c wird  das  unter  Ein- 
wirkung des  Quecksilberdruckes  in  das  Holz  gedrungene  Wasservolumen 
gemessen.  Hahn  a führt  zu  einem  Wasserreservoir. 

Fig.  5.  aa.  Zwei  luftdicht  aneinander  schlicsseudc  Glasglocken.  In  dem 
Tubus  der  einen  befindet  sich  eine  zur  Längs»  xe  der  Glasglocken 
rechtwinklig  gebogene,  in  0,02  ccm.  gethellte  Bürette.  — bb  ist  eine 
grosse,  starkwandige,  tubulirto  Glasglocke,  deren  nach  oben  gewandte 
Oeffnnng  durch  eine  mattgeschliffeno  Glasglocke  verschlossen  wird. 
Vom  Tubus  der  Glocke  führt  ein  Glasrohr  zu  einem  Wasserreservoir; 
das  aus  dem  Behälter  g herabfliessendc  Quecksilber  presst  das  in  f 
befindliche  Wasser  in  dio  Glocke  bb. 

Fig.  6.  Evaeuierung  eines  Bohrloches  vermittelst  der  Queeksilberluft- 
pnmpe.  Die  Evacuirung  erfolgt  durch  Senkung  dos  Behälters  d und 
Verbindung  der  in  e befindlichen  Torrieellisehon  Leere  mit  dem 
Innern  des  Bohrloches,  mm  ist  ein  als  Manometer  dienendes  Gefilss- 
barometer.  t ist  ein  Dreiweghabn. 

Fig.  7.  8.  Ein  durch  Triehter  rosp.  abgeschliffenes  Standgefass  ver- 
schlossenes Bohrloch. 

Fig.  9.  Schematische  Darstellung  der  Vcrtheilung  des  Wassers  und 
der  Luft  in  den  Tracheiden.  Die  Bildung  continuirlicher  Fäden  in 
der  Faserriehtung  kann  leichter  erfolgen  als  in  einer  Richtung  senk- 
recht dazu. 

Fig.  10.  Bohrloch  mit  Manometerröhrchen,  zur  Nachfüllung  eingerichtet. 
Das  Innere  des  mit  Trichter  verschlossenen  Bohrloches  communicirt 
mit  dem  vertikal  oder  horizontal  zu  stellenden  graduirten  Röhrchen 
rr.  Die  Nachfüllung  desselben  geschieht  vermittelst  des  Droiweghahnes 
fl  aus  der  grossen  Bürette  b. 

Fig.  11.  Apparat  zur  Beobachtung  von  Saugung  und  Blutung.  Er  besteht 
im  wesentlichen  aus  einem  sich  gabelnden  ManometcrrÖhrghen ; jeder 
Schenkel  der  Gabelung  enthält  ein  durch  einen  Quecksilbertropft n 
hergestelltes,  im  entgegengesetzten  Sinne  funktionirendes  Klappen- 
ventil. Die  durch  jedes  der  Ventile  eventuell  hiudurchgeflossene 
Wassermenge  kann  nachträglich  ihrem  Volumen  nach  bestimmt  werden, 
r ist  ein  Reservoir,  welches  das  im  Trichter  n befindliche  Wasser- 
niveau in  constanter  Höhe  erhält.  Bei  b communicirt  der  Apparat 
mit  einem  Bohrloche. 
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Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  einige  Umwandlungs- 
produkte der  beiden  aus  dem  o-Kresol  darstellbaren  iso- 
meren Oxytoluylaldehyde.  Bevor  ich  die  experimentellen 
Ergebnisse  meiner  Arbeit  mitteile,  will  ich  kurz  eine  Ge- 
schichte des  o-Kresols  und  eine  Beschreibung  der  wichtig- 
sten Derivate  desselben  geben. 

Städeler1 * *)  wies  im  Jahre  1851  nach,  dafs  sich  im 
Kuhharn  ein  Homologes  des  Phenols  von  der  Zusammen- 
setzung C7  HgO  befinde,  und  nannte  es  Taurylsäure.  Fairlie 
und  Williamson*)  fanden  das  Kresol  im  Steinkohlentheer. 
Duclos*)  entdeckte  dieselbe  Verbindung  im  Theer  aus  Fichten- 
holz und  Marasse4)  in  dem  aus  Buchenholz. 

Künstlich  wurde  das  Kresol  zuerst  von  Gries*)  dar- 
gestellt und  zwar  durch  Kochen  von  salpetersaurem  Diazo- 
tolnol  mit  Wasser. 

Wurz*)  erhielt  es  beim  Schmelzen  des  toluolsulfosauren 
Kalis  mit  Ätzkali. 

i)  Ann.  Chem.  Pharm.  77,  18. 

*)  Ibid.  92,  319. 

*}  Ibid.  109,  136. 

*)  Ibid.  152,  04. 

*)  Jahresberichte  1866,  4.  58. 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  144,  121. 
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Alle  diese  Forscher  kannten  nur  ein  Kresol.  Sie  be- 
schreiben es  als  eine  stark  lichtbrechendc  ölige  Flüssig- 
keit, die  zwischen  195°  und  204°  siedet  und  den  durch- 
dringenden Geruch  des  Phenols  besitzt. 

Dafs  drei  isomere  Rresole  existieren,  haben  zuerst 
Engelhardt  und  Latschinoff1)  bewiesen. 

Sie  erhielten  das  Metakresol  beim  Erhitzen  von  Thymol 
C8  Hs  (CH3)  (Cs  H7)  • OH  mit  Phosphorsäureanhydrid  und 
Schmelzen  des  Rückstandes  mit  Ätzkali,  p -Kresol  stell- 
ten sie  nach  der  Methode  von  Wurz*)  dar,  indem  sie 
p-toluolsulfosaures  Kali  mit  etwa  der  dreifachen  Menge 
Kaliumhydrat  zusammenschmolzen.  Das  o-Kresol  vermoch- 
ten sie  nicht  rein  zu  erhalten,  da  ihr  Ausgangskörper,  das 
o-toluolsulfosaure  Kalium,  stets  mit  p -toluolsulfosaurem 
Kali  vermengt  war,  von  dem  sie  es  nicht  befreien  konnten. 

In  völlig  reinem  Zustande  wurde  das  o-Kresol  zum 
ersten  Male  von  Kekulö*)  dargestellt.  Er  erhielt  es  ein- 
mal bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  reines 
o-Toluidin,  das  er  nach  dem  von  Schad4)  angegebenen 
Verfahren  aus  käuflichem  Anilin  isolierte.  Ferner  gewann 
er  es  beim  Erhitzen  des  dem  Thymol  isomeren  Carvacrol 
mit  Phosphorsäureanhydrid.  Er  beschreibt  es  als  einen 
krystallinischen  Körper,  der  bei  31°  — 31,6°  schmilzt  und 
bei  185° — 186°  siedet.  Die  Konstitution  des  o-Kresols 
wurde  unzweifelhaft  festgestellt  durch  die  Versuche  von 


')  Zeitschr.  f.  Chemie  1869,  620. 
*)  Ann.  Chem.  Pharm.  144,  121. 
*)  Ber.  Chem.  Ges.  VH,  1006. 

«)  Ibid.  VI,  1361. 
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Barth1),  welcher  zeigte,  dafs  dasselbe  beim  Schmelzen  mit 
Ätzkali  zu  Salicylsäurc  oxydiert  wird. 

Das  Steinkohlentheerkresol  enthält  nach  den  Unter- 
suchungen von  Tiemann  und  Schotten*)  alle  drei  Isomeren, 
die  jedoch,  da  ihre  Siedepunkte  sehr  nahe  bei  einander 
liegen,  durch  fraktionierte  Destillation  nicht  von  einander 
getrennt  werden  können.  Nur  das  p-Kresol  kann  man 
aus  dem  Steinkohlentheerkresol  in  reinem  Zustande  ab- 
scheiden, indem  man  das  Gemenge  der  drei  Isomeren  mit 
Benzoylchlorid’)  behandelt,  wobei  sich  das  bei  78°  schmel- 
zende p-Kresylbenzoat  bildet,  welches  man  von  den  flüssi- 
gen Estern  der  beiden  anderen  Kresole  durch  Abpressen 
trennt,  und  nach  dem  Umkrystallisieren  mit  Natronlauge 
zersetzt.  Die  beiden  anderen  Isomeren  sind  in  reinem  Zu- 
stande nur  auf  synthetischem  Wege  zu  gewinnen.  Das 
o-Kresol  erhält  man  am  besten  nach  der  von  Tiemann 
und  Schotten*)  gegebenen  Vorschrift  aus  o-Toluidin. 

Das  käufliche  o-Toluidin  wird,  um  dasselbe  vollstän- 
dig frei  von  der  Para-Verbindung  zu  erhalten,  dem  Rosen- 
stielschen  Reinigungsverfahren  unterworfen,  welches  auf  der 
Unlöslichkeit  des  sauren  oxalsanren  p-Tolnidins  in  Äther 
beruht.  Zu  dem  Zwecke  werden  etwa  100  gr.  o-Toluidin 
mit  einer  ätherischen  Lösung  von  4 — 6 gr.  Oxalsäure  ge- 
schüttelt. Aus  der  von  dem  ausgeschiedenen  Niederschlage 
durch  Filtrieren  und  Abpressen  getrennten  Flüssigkeit  wird 


i)  Ann.  Chem.  Pharm.  164,  366. 

»)  Ber.  XI,  783. 

*)  Roscoe  u.  Schorlemer,  Lehrb.  d.  Chem.  IV.  Bd.  II.  T.  p.  363. 
*)  Ber.  H,  769, 
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nach  dem  Abdestillieren  des  Aethers  ein  Toluidin  gewon- 
nen, das  bei  197°  siedet  und  dessen  Acetylderivat  genau 
bei  106°  schmilzt,  15  Teile  des  so  gereinigten  o-Tolui- 
dins  werden  mit  ca.  500  Teilen  Wasser,  denen  man  zu- 
vor 15  Teile  conc.  Schwefelsäure  von  1,8  Vol.- Gewicht 
hinzugefttgt  hat  und  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  12 
oder  mehr  Teilen  Kaliumnitrit  (je  nach  dem  Reingehalt 
dieses  Salzes)  in  einen  geräumigen  Kolben  gebracht,  wel- 
chen das  Gemisch  etwa  bis  zur  Hälfte  anfüllt.  Man  er- 
wärmt das  Ganze  allmählich  durch  Einleiten  von  Wasser- 
dampf und  destilliert  das  gebildete  o-Kresol  im  Dampf- 
strome ab.  Das  Destillat  wird  mit  Natronlauge  versetzt, 
um  das  vorhandene  o - Kresol  zu  lösen  und  danach  fil- 
triert. Das  klare  Filtrat  schüttelt  man  nach  dem  An- 
säuern mit  Äther  aus  und  destilliert  das  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Äthers  zurückbleibende  o-Kresol  im  Kohlen- 
säurestrome ab.  Man  gewinnt  so  ein  hellgelb  gefärbtes, 
genau  bei  188 u siedendes  Öl,  das  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  strahlig  - krystallinischen  Masse  erstarrt.  Die  abge- 
prefsten  Krystalle  schmelzen  bei  30°.  Eine  wässerige 
Lösung  des  o-Kresols  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  intensiv 
blaue  Färbung. 

Ich  gehe  nun  über  zu  der  Beschreibung  der  Derivate 
des  o-Kresols. 

Das  o-Kresyloxyd1)  (C6H4CHs)jO  ist  eine  farblose, 
bei  272°  siedende  Flüssigkeit,  die  stark  nach  Geranium 
riecht.  Man  erhält  sie  durch  Behandeln  von  siedendem 


*)  Journ.  chem.  Soc.  1886,  1,  25. 
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o-Kresol  mit  Jod  und  Aluminium,  wobei  zuerst  Aluminium- 
o-Kresylat  (C„ H4 0 CII,)« Al,  entsteht,  das  bei  der  trocke- 
nen Destillation  o-Kresyloxyd  liefert. 

Ferner  sind  bekannt  der  o-Kresyläthyläther1)  (CHS) 
(C*H4)0(CjH5),  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüssig- 
keit, die  bei  180 — 181°  siedet,  und  der  Äthylen-o-Kresyl- 
äther*)  (CsCgH4  0)jCsH4.  Derselbe  bildet  weifse  seiden- 
glänzende Blättchen  vom  Schmelzpunkt  79°.  Der  Benzoyl- 
o-Kresvläther*)  (CH,) (Cfi  H„)  0 f CHS)  (Ce H5)  bildet  ein  farb- 
loses bei  285°  siedendes  öl. 

Von  allen  vorgenannten  Äthern  ist  eine  Reihe  von 
Nitroprodukten  dargestellt  worden,  die  ich  nicht  näher  be- 
schreiben will. 

Von  Interesse  ist  noch  der  Chlorkohlensäureäthyläther*) 
CHS- C*H4  COj-CjHj,  ein  farbloses  Öl  vom  Siedepunkt 
235 — 237°,  das  bei  der  Einwirkung  von  Chlorameisenester 
und  Alkali  auf  o-Kresol  entsteht. 

Von  dem  o-Kresol  sind  4 Nitroprodukte  bekannt. 

Das  a- Nitro- o-Kresol*)  entsteht,  wenn  man  nach  der 
Vorschrift  von  Hoffmann  und  Miller’)  eine  Lösung  von 
zwei  Teilen  o-Kresol  und  zwei  Teilen  Eisessig  in  ein  kaltes 
Gemisch  von  drei  Teilen  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,4 
und  sechs  Teilen  Eisessig  eintropfen  läfst.  Es  bildet  in 
Wasser  unlösliche  Prismen  vom  Schmelzpunkte  69,5°.  Redu- 
ziert man  diese  Verbindung  mit  Zinn  und  Salzsäure  und 


i)  Ber.  XIV,  898. 
»)  Ibid.  XU3,  699. 
»)  Ibid.  XIV,  667. 
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destilliert  man  das  so  erhaltene  Amido-o-Kresol  mit  Na- 
triumformiat,  so  entsteht  ein  Methenylamido-o-Kresol1) 
nach  der  Gleichung: 

+ CHO-OH  = CH,C8Hs^q!>CH+  2H,0. 


Es  ist  eine  krystallinische  Masse,  die  bei  38  — 39° 
schmilzt. 


1 5 2 

ß - Nitro  - o - Kresol  *)  C,  H,  CH,  NO,  OH 


erhält  man  vermittels  der  Diazo-  Reaktion  aus  dem  ent- 
sprechenden Nitro-o-Toluidin  oder  durch  Kochen  des  letz- 
teren mit  Natronlauge.  Es  krystallisiert  in  hellgelben 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  95°. 

1 4 2 

y -Nitro- o- Kresol5)  C,H,CH,NO,OH 


bildet  sich  neben  der  a -Verbindung,  wenn  man  o- Kresol 
bei  sehr  niederer  Temperatur  nitriert  Von  der  o-Ver- 
bindung ist  es  leicht  durch  Destillation  des  Gemisches 
mit  Wasserdampf  zu  trennen,  bei  der  es  im  Rückstände 
verbleibt. 

Ein  zweifach  nitriertes  o-  Kresol  wurde  zuerst  aus 
o-Toluidin,  Nitro-o-Toluidin  und  o-Toluidinsulfosfturc  er- 
halten, indem  man  diese  in  Diazo- Verbin  düngen  überführte 
und  diese  mit  verdünnter  Salpetersäure  erwärmte4). 


i)  Ber.  XIV,  569. 

*)  Ibid.  XV,  2978. 

*)  Ibid.  XVIII,  1611 
*)  Ibid.  XIII,  1496. 
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Es  entsteht  auch  bei  weiterer  Nitrierung  des  a-  und 
Y - Nitro -Kresols1)  und  bei  der  Nitrierung  des  o-Kresyl- 
äthers*).  Es  bildet  lange  gelbe  Prismen  vom  Schmelz- 
punkt 86°.  Durch  Reduktion  seines  Äthyläthers  erhält 
man  den  Diamidoäther,  welcher  mit  Diazobenzol  ein  Chry- 
soidin bildet,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Nitro -Gruppen 
des  Dinitro  - o - Kresols  die  Metastellung  einnehmen ’). 

Ferner  sind  dargestellt  worden  zwei  o - Kresolsulfo- 
säuren,  und  zwar  die  o - Kresoi  - o - Sulfosäure 4) 

1 2 

C6H,CH3OHSO,H 

durch  Erwärmen  gleicher  Teile  o- Kresoi  und  rauchender 
Schwefelsäure  auf  90°.  Sie  bildet  kleine,  weifse  Nädel- 
chen.  Ihr  Baryumsalz  krystallisiert  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten der  wässerigen  Lösung  in  glasglänzenden  Blätt- 
chen. Nimmt  man  die  Sulfonierung  bei  höherer  Tempe- 
ratur vor,  so  entsteht  o -Kresoi -p-Sulfosäure5) 

2 1 4 

CH,C6H3OHSOsH, 

deren  Baryumsalz  eine  an  feuchter  Luft  rasch  zerfliefsende 
strahlig-krystallinische  Masse  bildet. 

Von  Halogen -Derivaten  des  o- Kresols  sind  bekannt 
2 4 1 

das  p- Chlor -o -Kresoi®)  CH3  C„ H,  CI  OH , das  beim  Ein- 


J)  Ber.  XVIH,  1511. 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  217,  158. 

*)  Roscoe  u.  Schorlemer,  Lehrb.  d.  Chem.  Bd.  IV.  II.  T.  p.  355. 
*)  Zeitschr.  f.  Cnemie  N.  F.  38,  328. 

*)  Journ.  f.  p.  Chemie  In,  F.  38,  328. 

*)  Ibid. 


Digitized  by  Google 


12 


leiten  der  genau  berechneten  Menge  Chlor  in  die  stark 
gekühlte  Eisessiglösung  des  o-Kresols  entsteht.  Es  bildet 
farblose  bei  33°  schmelzende  Krystalle.  Leitet  man  das 
Chlor  in  eine  warme  Lösung  des  o-Kresols,  so  erhält  man 
das  Dichlor  - o - Kresol  *).  Ebenso  entsteht  bei  der  direkten 
Bromirung  des  o-Kresols  ein  Brom-o- Kresol  in  Form  von 
farblosen  bei  64°  schmelzenden  Nadeln,  das  bei  weiterer 
Bromierung  in  das  o-p-Dibrom-o- Kresol*)  übergeht.  Mit 
Jod  bildet  das  o- Kresol  ein  wenig  charakteristisches  Ad- 
ditionsprodukt, das  Dijod-o- Kresol*),  eine  gelbe  amorphe 
Masse. 

Von  den  stickstoffhaltigen  Derivaten  des  o-Kresols  sind 
noch  zu  erwähnen  das  Phenylazo-o- Kresol4),  welches  ent- 
steht bei  der  Einwirkung  von  Diazobenzolchlorid  auf  eine 
alkalische  Lösung  von  o-  Kresol.  Es  bildet  sich  bei  dieser 
Reaktion  gleichzeitig  das  Phenyldisazo-o-Kresol*),  rotbraune 
Blättchen,  die  bei  114 — 115°  schmelzen.  Durch  Erhitzen 
des  Monoazokörpers  mit  Acetylchlorid  erhält  man  das  PUenyl- 
azo-o-Acetylkresol6),  schöne  gelbe,  bei  81—  82°  schmel- 
zende Täfelchen,  und  beim  Erwärmen  mit  Benzoylchlorid 
das  Phenylazo-o -Benzoylkrcsol7).  Es  bildet  kleine  gelbe 
Nüdelchen  vom  Schmelzpunkt  110 — 111°. 


>)  Ber.  XVI,  1598. 

*)  Journal  f.  pr.  Chemie  N.  F.  38,  328. 
*)  Ber.  XX,  2315. 

«)  Ibid.  XVII,  383. 

»)  Ibid. 

«)  Ibid. 

1)  Ibid. 
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Von  Interesse  ist  auch  noch  das  Kondensationsprodukt 
des  o-Kresols  mit  Phtalsäureanhydrid ') , das  o- Kresol- 
phtalein von  der  Formel 


C«H, 

c<Z 

\ C«H* 

CO  0. 

Es  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  2 Teilen  o-Kresol 
mit  3 Teilen  Phtalsäureanhydrid  und  2 Teilen  Zinntetra- 
chlorid auf  120°,  und  bildet  fleischrote  Kry stalle  vom 
Schmelzpunkte  213 — 214°. 

Aus  dem  o-Kresol  sind  zwei  isomere  Oxytoluylsäuren 
dargestellt  worden,  nämlich  die  o-Homosalicylsäure  (ß-Kre- 
l 2 3 

sotinsäure)  Cs  H3  CH,  OH  • COOH  und  die  o-Horaoparoxy- 
1 6 3 

benzoesäure  Cs  H3  CH,  OH  COOH. 

Die  erstere  von  beiden  kann  mittels  der  von  Kolbe*) 
gefundenen  Kohlensäurereaktion  aus  dem  Natronsalz  des 
o-Kresols  gewonnen  werden*). 

Man  erhitzt  o-Kresolnatrium,  welches  man  durch  Ab- 
dampfen äquivalenter  Mengen  o-Kresol  und  Natronlauge 
• erhält,  in  einer  mit  Vorlage  versehenen  tubulierten  Retorte 


1)  Ber.  XII,  237.  Ann.  Chem.  Pharm.  202,  166. 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  161,  201.  Journ.  f.  pr.  Chemie  N.  F. 
X,  93. 

>)  Journ.  £.  pr.  Chemie  VIV,  464. 
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im  Wasserstoffstrome  auf  ca.  250°,  um  alle  Feuchtigkeit, 
die  der  Bildung  der  Säure  hinderlich  ist,  zu  entfernen. 
Sodann  läfst  man  die  Temperatur  auf  180°  sinken  und 
leitet  Kohlensäure  ein.  Der  Prozefs  verläuft  nach  folgen- 
der Gleichung: 

2(C6H4CH,  ONa)  + CO,  = CsH,CH3CO,NaONa-(-  C^OHCH,* 

Es  geht  also  bei  dieser  Operation  die  Hälfte  des  ange- 
wandten o-Kresols  unverbraucht  in  die  Vorlage  Ober.  Um 
dies  zu  vermeiden  und  um  alles  o-Kresol  in  Säure  zu 
verwandeln,  hat  Schmitt1)  das  Verfahren  dahin  verbessert, 
dafs  er  das  scharf  getrocknete  o-Kresolnatrium  in  einen 
Autoklaven  bringt,  wonach  unter  äufserer  Abkühlung  Kohlen- 
säure eingepumpt  wird.  Die  Masse  wird  darauf  längere 
Zeit  sich  selbst  Oberlassen  und  dann  der  Autoklav  mehrere 
Stunden  auf  120 — 140°  erhitzt,  um  die  Umsetzung  in  kre- 
sotinsaures  Salz  zu  bewirken.  Das  Reaktionsprodukt  wird 
dann  in  Wasser  gelbst  und  mit  Salzsäure  schwach  ange- 
säuert, wobei  die  o-Kresotinsäure  gefällt  wird.  Dieselbe 
wird  nach  mehrmaligem  Umkrystallisieren  rein  weifs  erhalten 
und  schmilzt  dann  bei  159 — 160°. 

Die  o-Homosalicylsäure  ist  mit  Wasserdämpfen  flüch- 
tig und  krystallisiert  aus  heifsem  Wasser  in  langen  flachen 
Nadeln.  Mit  Eisenchlorid  giebt  sie  eine  intensiv  violette 
Färbung.  Unter  der  Einwirkung  von  Salzsäure  spaltet  sie 
sich  bei  100°  in  o-Kresol  und  Kohlensäure. 

Kleinere  Mengen  der  Säure  sind  erhalten  worden  beim 


i)  Ber.  XVH,  624  c.  D.  R.  P.  No.  29939  v.  24.  Juni  1884. 
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Schmelzen  der  Sulfamintoluylsäure  Cg  H,  CO*  H CH,  SO,  NH,  ’) 
mit  Ätzkali  und  beim  Behandeln  von  o-Amido-m-Toluyl- 
säure*)  mit  salpetriger  Säure. 

Analog  der  Entstehung  der  Paroxybenzoesäure  aus 
Phenol  sollte  man  bei  der  Kolbeschen  Kohlensäurereaktion 
bei  Anwendung  von  o-Kresolkalium  und  Innehaltung  einer 
höheren  Temperatur  die  Bildung  von  o - Homoparoxybenzoe- 
säure  erwarten.  Eigentümlicherweise  vermag  jedoch  das 
Kalium  der  /9-Kresotinsäure  gegenüber  seine  merkwürdige 
Eigenschaft,  molekulare  Umlageningen  zu  bewirken,  in 
keiner  Weise  zu  äufsern.  Auch  vermittels  der  von  Ost*) 
gefundenen  Reaktion:  dass  sich  zwei  Moleküle  neutrales 
salicylsaures  Kalium  beim  Erhitzen  spalten  in  ein  Molekül 
paroxybenzoesaures  Kalium,  ein  Molekül  Phenol  und  ein 
Molekül  Kohlensäure,  ein  Prozefs,  der  durch  die  Gleichung 

2(C8H4OHCO,K)  = C8H*OKCO,K  + C6H5OH  + CO, 

ausgedrückt  wird,  ist  keine  Bildung  der  o-Homoparoxy- 
benzoesäure  zu  ermöglichen,  vielmehr  entsteht  beim  Er- 
hitzen des  /S-kresotinsauren  Kalis  eine  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung CgHeOj,  deren  Konstitution  noch  nicht  auf- 
geklärt isti) * * 4). 

Man  mufs  daher  zur  Darstellun  gdieser  Säure  andere 
Wege  einschlagen. 


i)  Ber.  XI,  902. 

»)  Ibid.  XIV,  2464. 

*)  Journ.  f.  pr.  Chemie  N.  F.  XI,  382. 

*)  Ibid.  XIV,  469.  Beilstein,  Handbuch  d.  Chem.  1883,  EL  T. 
p.  1468. 
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Sie  läfst  sich  gewinnen  beim  Schmelzen  der  Sulfamin- 
toluylsäure l)  mit  Kaliumhydrat  und  durch  gleiche  Behand- 
lung der  Parabrom -m-Toluyisäure’). 

Eine  weit  bequemere  Darstellungsweise  dieser  Säure 
und  ttberhaupt  der  aromatischen  Oxysäuren,  direkt  aus 
dem  entsprechenden  Phenol,  haben  Tiemann  und  Reimer’) 
gelehrt.  Es  beruht  dieselbe  auf  der  in  stark  alkalischer 
Lösung  eintretenden  Einwirkung  von  Tetrachlorkohlenstoff 
auf  Natriumphenolate,  wobei  eine  Ersetzung  eines  Wasser- 
stoffatomes  im  Benzolrest  durch  Carboxyl  stattfindet.  Die 
Reaktion  tritt  bei  einer  Temperatur  von  100°  ein  und 
vollzieht  sich  beim  o-Kresol  nach  folgender  Gleichung: 

C,H4CHjONa  -f-  CC14  + 6NaHO  = CsH,CH,ONaCO,Na  + 4NaCl  + 3H,0  - 

Die  o-Homoparoxybenzoesäure  ist  nach  diesem  Ver- 
fahren von  Schall4)  dargestellt  worden,  indem  ein  Molekül 
o-Kresol  mit  1 Molekül  Tetrachlorkohlenstoff  und  6 Mole- 
külen Natriumhydrat,  letzteres  im  gleichen  Gewichte  Wasser 
gelöst,  unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol  in  eine  Röhre  ein- 
geschlossen und  6 — 6 Tage  auf  100°  erwärmt  wurden. 

Nach  beendigter  Reaktion  wurde  der  Röhreninhalt  mit 
Wasser  verdünnt  und  zur  Vertagung  von  Alkohol  und  unan- 
gegriffenem Tetrachlorkohlenstoff  einige  Zeit  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt  und  danach  angesäuert.  Zur  Entfernung  des 
unangegriffenen  o-Kresols  wurde  die  Flüssigkeit  im  Dampf- 
strome destilliert.  Es  ging  dabei  gleichzeitig  mit  dem 

1)  Ber.  XI,  897. 

*)  Ibid.  XIV,  2351. 

»)  Ibid.  IX,  1286. 

*)  Ibid.  XD,  818. 
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o-Kresol  o-Homosalicylsäure  in  das  Destillat  über,  welche 
sich  beim  Erkalten  in  Krystallen  ausschied.  Aus  dem 
Destillationsrückstand  krystallisierte  nach  dem  Erkalten  die 
o-Horaoparoxybenzoesäure  aus,  die  durch  Waschen  mit 
Chloroform  von  den  letzten  Spuren  anhaftender  ß - Kresotin- 
säure  befreit  wurde.  Die  o-Homoparoxybenzoesäure  kry- 
stallisiert  aus  heifsem  Wasser  in  feinen  Nadeln  mit  */*  Mole- 
kül Krystallwasser.  Bei  100 0 verliert  sie  dasselbe  und 
schmilzt  dann  bei  172 — 173  °.  Die  Säure  ist  sehr  wenig 
löslich  in  kaltem  Chloroform,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Äther.  Mit  Eisenchlorid  giebt  sie  keine  Farbenreaktion, 
wodurch  sie  sich  von  der  o-Homosalicylsäurc  unterscheiden 
läfst.  Wie  diese  zerfällt  sie  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure 
auf  etwa  180 — 185°  in  o-Kresol  und  Kohlensäure1). 

Den  beiden  isomeren  Kresotinsäuren  entsprechen  zwei 
isomere  Oxytoluylaldehyde,  der  o-IIomosalicylaldehyd 

1 2 3 

C,H,  CHjOH  COH 

1 6 3 

und  der  o-Homoparuxybenzaldehyd  C6H3CHjOHCOH. 

Diese  beiden  Aldehyde  sind  bis  jetzt  noch  nicht  näher 
untersucht  worden.  Aufser  den  von  Barbier1)  dargestellten 
Acetaten  derselben  und  dem  von  Tieinanu  und  Schotten1) 
beschriebenen  o-Nitro-o-Homosalicylaldehyd  sind  noch  keine 
weiteren  Derivate  dieser  Körper  bekannt 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  Tiemann  habe  ich 

J)  Ber.  XI,  892. 

*)  Ibid.  X1H,  436. 

*)  Ibid.  XI,  789. 
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es  daher  unternommen,  diese  Aldehyde  durch  eine  Reihe 
von  Umwandlungsprodukten  naher  zu  charakterisieren. 

Ich  unterwarf  dieselben  zunächst  der  Einwirkung  von 
Phenylhydrazin  und  Hydroxylamin.  Die  bei  letzterer  Be- 
handlungsweise entstehenden  Aldoxime  liefsen  sich  unter 
geeigneten  Bedingungen  mittels  Essigsäureanhydrid  in  die 
entsprechenden  acetylierten  Nitrile,  und  diese  durch  Be- 
handeln mit  Alkali  in  die  Nitrile  überführen.  Letztere 
wurden  mittels  Hydroxylamin  nach  der  von  Tiemann1)  ge- 
fundenen Reaktion  in  die  Amidoxime  umgewandelt,  die 
durch  Darstellung  der  Azoxime  näher  charakterisiert  wurden. 

Bevor  ich  zu  der  Beschreibung  der  von  mir  darge- 
stellten Derivate  übergehe,  erläutere  ich  noch  kurz  die 
Darstellung  und  die  Eigenschaften  der  beiden  Aldehyde. 

Nach  der  von  Tiemanu  und  Reimer*)  gefundenen 
wichtigen  synthetischen  Bildungsweise  entstehcu  bei  der 
Einwirkung  von  Chloroform  und  Alkali  auf  die  Phenole 
durch  direkten  Eintritt  der  Aldehydgruppe  in  den  Kern 
die  entsprechenden  Phenolaldehyde.  Der  Vorgang  wird 
durch  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

06H4CHjOH  -f-  CHClj  + 4NaOH  = C«H,COHCH,ONa4-  3NaCl  + 311,0  - 

Tiemann  und  Schotten*)  haben  diese  Reaktion  auf  die 
drei  isomeren  Kresole  angewandt  und  erhielten  dabei  aus 
o-Kresol  dem  Salicylaldehyd  und  dem  Paroxybenzaldehyd 
homologe  Aldehyde. 


')  Ber.  XIH,  128. 
»)  Ibid.  IX,  824. 
3)  Ibid.  XI,  770. 
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Von  der  Darstellung  derselben  geben  sie  folgende  Be- 
schreibung : 

20  Teile  o-Kresol  wurden  mit  einer  Lösung  von 
50  Teilen  Natriumhydrat  in  150  Teilen  Wasser  unter  all- 
mählichem Zusatz  von  30  — 40  Teilen  Chloroform  3 bis 
4 Stunden  am  Rtlckflufskühler  erhitzt.  Während  des  Dige- 
rierens  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  rosenrot,  später 
kirschrot.  Zuweilen  blieb  die  Farbenveränderung  ganz  aus. 
Nach  Beendigung  der  Reaktion  wird  die  Lösung  angesäuert 
und  im  Dampfstrome  destilliert.  Es  geht  dabei  mit  un- 
angegriffenem o-Kresol  ein  dem  Salicvlaldehyd  homologer 
Aldehyd  in  das  Destillat  über.  Um  den  o - Ilomosalicyl- 
aldehyd  von  dem  gleichzeitig  übergegangenen  o-Kresol  zu 
trennen,  nimmt  man  beide  in  Äther  auf  und  schüttelt  die 
ätherische  Lösung  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  aus. 
Eine  sich  dabei  etwa  ausscheidende  Doppelverbindung  ist 
nur  äufserst  schwer  von  anhaftendem  o-Kresol  zu  trennen. 
Man  wendet  daher  zweckmäfsig  verdünnte  Lösung  von 
Natriumbisuifit  an,  wenn  es  sich  um  die  Reindarstellung 
des  o-Homosalicylaldehyds  handelt.  Aus  der  Lösung,  in 
welcher  die  Natriumbisultitdoppelverbindung  des  Aldehyds 
enthalten  ist,  wird  letzterer  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
und  Durchleiten  eines  Dampfstromes  in  Freiheit  gesetzt. 
Der  o-Homosalicylaldehyd  geht  dabei  natürlich  teilweise 
in  das  Destillat  Uber. 

Um  den  gleichzeitig  entstandenen  o-Homoparoxybenz- 
aldehyd  zu  isolieren,,  wird  der  Destillationsrttckstand  noch 
heifs  von  dem  gebildeten  rotbraunen  Harze  abfiltriert, 
worauf  der  Aldehyd  nach  dem  Erkalten  in  spitzen  Nadeln 
auskrystallisiert. 

2* 
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Diese  Darstellungsweise  lieferte  nur  geringe  Ausbeuten 
und  sah  ich  mich  daher  genötigt,  die  Bedingungen  etwas 
zu  modifizieren. 

Ich  nahm  auf  20  gr.  o-Kresol  und  50  gr.  Natrium- 
hydrat 750  ccm.  Wasser  und  liefs  die  Temperatur  beim 
Digerieren  auf  dem  Wasserbade  nicht  erheblich  über  61  °, 
den  Siedepunkt  des  Chloroforms,  steigen.  Das  Chloroform 
wurde  in  sehr  kleinen  Portionen  in  ca.  3 — 4 Stunden  ein- 
getragen. Auf  diese  Weise  erforderte  die  Reaktion  bis 
zur  Vollendung  14 — 15  Stunden  Zeit,  jedoch  war  die 
Menge  der  harzigen  Nebenprodukte  im  Vergleich  zu  den 
vorher  erhaltenen  Quantitäten  nur  gering,  und  betrug  die 
Ausbeute  an  o-Homosalicylaldehyd  etwa  20%  und  an 
o-Homoparoxybenzaldehyd  etwa  25—28%  vom  Gewichte 
des  angewandten  o-Kresols. 

Der  o-Homosalicylaldehyd  ist  ein  bei  208  — 209° 
siedendes  Öl,  welches  in  einer  Kältemischung  erstarrt  und 
bei  17°  wieder  schmilzt.  Er  löst  sich  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Mit  Eisenchlorid 
giebt  er  eine  bläuliche,  mit  Ammoniak  und  Alkali  eine 
tiefgelbe  Farbe.  Aus  einer  alkoholischen,  mit  wenig  Am- 
moniak versetzten  Lösung  ergeben  Bleiacetat  und  Silber- 
nitrat eine  weifse  Fällung.  Kupfersulfat  bringt  darin  eine 
grüne  Fällung  hervor , die  in  überschüssigem  Ammoniak 
nicht  löslich  ist.  Der  Geruch  des  o-Homosalicylaldehyds 
ist  angenehm,  dem  des  Salicylaldehyds  ähnlich. 

Der  o-Homoparoxybenzaldehyd  krystallisiert  aus  heifsem 
Wasser  in  langen  spitzen  weifsen  Nadeln,  die  sich  an  der 
Luft  bald  gelb  färben.  Ich  fand  den  Schmelzpunkt  der 
reinen  Verbindung,  etwas  höher  als  Tiemann  und  Schotten, 
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bei  118°.  Mit  Eisenchlorid  giebt  der  o-Horooparoxybenz- 
aldehyd  eine  blauviolette  Färbung.  Er  löst  sich  leicht  in 
heifsem  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  weniger  leicht  in 
Chloroform.  Von  Alkalien  und  Ammoniak  wird  er  leicht 
aufgenommen.  Gegen  Bleiacetat  und  Silbernitrat  verhält 
er  sich  wie  der  o-Homosalicylaldehyd , dagegen  erzeugt 
Kupfersulfat  in  der  mit  wenig  Ammoniak  versetzten  alko- 
holischen Lösung  ein  blaues  Kupfersalz,  das  sich  in  über- 
schüssigem Ammoniak  leicht  mit  blauer  Farbe  löst. 

Nachstehend  gebe  ich  die  Resultate  der  mit  den  Alde- 
hyden angestellten  Elementaranalysen  und  gehe  dann  zu 
der  Beschreibung  ihrer  Umwandlungsprodukte  über. 

I.  0,242  gr  o-Homosalicylaldehyd  ergab  0,6245  gr 
Kohlensäure  und  0,1469  gr.  Wasser. 

II.  0,2396 gr o-Homoparoxybenzaldehyd ergab0,6194gr 
Kohlensäure  und  0,1313  gr  Wasser. 

Berechnet  für  Gefunden 

Cg  Hs  Oj  I.  II. 

Cg  = 96  = 70,59  °/o  70,38  % 70,50  % 

H8  = 8 = 5,88  > 6,13  » 6,09  » 

0,  = 32  = 23,53  » — — 

136  100. 
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Experimenteller  Teil. 

Umwandlungsprodukte  des  o-Homosalicyl- 
aldehyds. 

o-  Homosalicylphenylhydrazon 

1 2 3 

c6h,ch,ohch  = n — nhc6h5  • 

Bei  der  Darstellung  dieses  Körpers  diente  folgende 
Lösung  als  Reagens. 

12  gr  reines  salzsanres  Phenylhydrazin  wurden  mit 
18  gr  krystallisiertem  essigsaurem  Natron  in  1B0  ccm 
Wasser  gelöst.  Die  farblose  Flüssigkeit  wurde  in  geringem 
Überschuss  zu  dem  in  Alkohol  gelösten  Aldehyd  hinzu- 
gefügt, worauf  sich  das  gebildete  o-Homosalicylphenyl- 
hydrazon  sofort  als  blätterigkrystallinischer,  tiefrot  gefärbter 
Niederschlag  ausschied.  Von  den  anhaftenden  färbenden 
Verunreinigungen  war  der  Körper  nur  sehr  schwer  durch 
häufiges  Umkrystallsieren  aus  verdünntem  Alkohol  unter 
Zuhilfenahme  von  Tierkohle  zu  befreieu.  Aus  absolut  alko- 
holischer Lösung  erhielt  ich  ihn  dann  in  Form  von  rhom- 
bischen weifsen  Tafeln,  die  bei  95°  schmolzen  und  an  der 
Luft  sich  bald  grüngelb  färbten. 

Das  o-Homosalicylphenylhydrazon  ist  leicht  löslich  in 
Alhohol,  Äther  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  heifsem 
Wasser,  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Ligroin.  Die 
Elementaranalysc  lieferte  stimmende  Zahlen. 
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I.  0,2400  gr  der  Substanz  ergab  0,662  gr  Kohlen- 
säure und  0,1374  gr  Wasser. 


II.  0,1674  gr  Substanz  lieferte  bei  762  mm  Baro- 
meterstand und  bei  einer  Temperatur  von  19° 
18,6  ccm  Stickstoff. 


Berechnet  für 
CuHmNjO 

Cm  = 168=  74,34% 
Hm  = 14  = 6,20  > 

N,  = 28  = 12,39  » 
0 = 16=  7,07  > 

226  100 . 


Gefunden 
1.  II. 

74,11  % — 

6,36  » — 

- 12,62  % 


o-Homosalievlaldoxim 

2 1 s 

QH,  OH  CH,  CH  = NOH  ■ 

12  gr  o-Homosalicylaldehyd  wurden  in  Alkohol  gelöst 
und  mit  einer  möglichst  konzentrierten  Lösung  der  berech- 
neten Menge  Hydroxylaminchlorbydrat  und  Soda  versetzt. 
Nachdem  das  Gemisch  24  Stunden  sich  selbst  überlassen, 
wurde  der  Alkohol  auf  dem  Wasserbadc  verjagt,  worauf 
das  o-Homosalicylaldoxim  in  langen  flachen  Nadeln  aus- 
krystallisierte.  Der  Körper  wurde  durch  Umkrystallisieren 
aus  heissem  Wasser  analysenrein  erhalten  und  schmolz 
dann  bei  99°. 

Derselbe  ist  leicht  löslich  in  heifsem  Wasser,  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser  und  unlöslich  in  Ligroin.  Eisenchlorid  erzeugt  in 
der  wässerigen  Lösung  eine  violette  Färbung. 
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Die  Elementaranalyse,  bestätigte  den  gesuchten  Körper. 
I.  0,2523  gr  Aldoxim  ergab  0,5856  gr  Kohlensäure 
und  0,1421  gr  Wasser. 

II.  0,1616  gr  Substanz  lieferte  bei  757  mm  Barometer- 
stand und  20°  Celsius  13,5  ccm  Stickstoff. 


Berechnet 

für: 

Gefunden: 

C„H9NOs 

I.  11. 

C, 

= 96  = 

63,68 

% 

63,30  °/o  — 

H, 

= 9 = 

5,96 

) 

6,26  > — 

N 

= 14  = 

9,27 

> 

- 9,60  % 

o, 

= 32  = 

21,19 

> 

— — 

151  100. 


Aeety  1 - o - Homosaliey  Ionitr  il. 

1 2 3 

C6  Hs  CH3  0(CjHs  0)  CN  * 

8 gr  des  o - Homosalicylaldoxim  wurden  mit  der  zehn- 
fachen theoretischen  Menge  Essigsäureanhydrid  3 Stunden 
am  Rückflufsktthler  erhitzt  und  dann  die  Flüssigkeit  in 
Sodalösung  gegossen,  worauf  sich  ein  rotbraunes  öl  ab- 
schied,  das  selbst  bei  längerem  Stehen  über  Schwefelsäure 
im  Vakuum  und  in  Kältemischung  nicht  erstarrte.  Da  die 
Menge  zu  gering  war,  um  sie  der  Destillation  unterwerfen 
zu  können,  konnte  die  Substanz  nicht  weiter  gereinigt 
werden.  Bei  der  Anwendung  analysenreinen  Aldoxims 
resultierte  ein  gelbes  Öl.  Leider  lieferte  auch  dieses  Pro- 
dukt bei  der  Elementaranalyse  keine  stimmenden  Zahlen. 
Der  Körper  ist  jedoch  zweifellos  das  gesuchte  o-Homo- 
salicylonitril,  da  aus  ihm  bei  der  Behandlung  mit  Alkali  das 
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o-Homosalicylonitril 

1 2 3 

qh,ch3ohcn 

sich  ergab. 

Es  wurde  das  Acetyl-o-Homosalicylonitril  in  einem 
Kolben  mit  verdünnter  Natronlauge  übergossen  und  unter 
Vermeidung  von  Temperaturerhöhung  so  lange  geschüttelt, 
bis  eine  klare  Lösung  entstanden  war.  Wurde  bei  der 
Verseifung  Wärme  angewendet,  so  entstanden  neben  ge- 
ringen Mengen  Nitril  zum  gröfsten  Teile  braune,  ölige 
Schmieren.  Die  alkalische  Lösung  wurde  dann  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  unter  Abkühlung  vorsichtig  über- 
sättigt und  mit  Äther  extrahiert.  Nach  dem  Verdunsten 
des  Äthers  hinterblieb  eine  noch  stark  nach  Essigsäure 
riechende  rotbraune  Krystallmasse,  die  durch  kräftiges  Ab- 
pressen zwischen  Thonplatten,  Kochen  mit  Tierkohle  und 
Umkrystallisieren  aus  heifsem  Alkohol  in  massiven  weifsen 
Tafeln  erhalten  wurde,  die  bei  88,5°  schmolzen. 

Das  o-Homosalicylonitril  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in 
Alkohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  heifsem  Wasser, 
schwer  löslich  ist  es  in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in 
Ligroin. 

Die  Elementaranalyse  des  Körpers  ergab  folgende 
Zahlen: 

I.  0,213  gr  Nitril  lieferte  0,5613  gr  Kohlensäure 
und  0,1049  gr  Wasser. 

II.  0,1442  gr  Substanz  lieferte  bei  756  mm  Baro- 
meterstand und  21,5°  13,5  ccm  Stickstoff. 
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Berccnet  für: 

Gefunden : 

CeH,NO 

L 

11. 

C8  = 96  = 72,18  °/o 

71,87  °/o 

— 

H,  = 7 = 5,26  > 

5,47  > 

— 

N = 14=  10,53  » 

— 

10,63  °/o 

0 = 16  = 12,03  » 

— 

— 

133  100 . 


o - Homosalicylamidoxim. 

12  3 v/m 

C,H,CH,0HC<^“- 

Eine  konzentrierte  absolut-alkoholische  Lösung  von  dem 
vorher  beschriebenen  Nitril  wurde  mit  einer  konzentrierten 
wässerigen  Lösung  der  äquivalenten  Menge  Hydroxylamin: 
chlorhydrat  und  Soda  gemengt  und  so  viel  Wasser  resp. 
Alkohol  hinzugefügt,  bis  die  eingetretene  Trübung  ver- 
schwunden war.  Dieses  Gemisch  wurde  in  Verschlufs- 
flaschcn  15  Stunden  bei  60°  digeriert,  dann  der  Alkohol 
auf  dem  Wasserbade  verjagt,  wobei  das  gebildete  o-Homo- 
salicylamidoxim  in  grofsen,  bläulich  gefärbten  Tafeln  aus- 
krystallisicrte.  Dieselben  wurden  durch  Umkrystallisieren 
aus  heifsem  Wasfer  gereinigt  und  zeigten  dann  den  Schmelz- 
punkt 126,5°. 

Das  o- Homosalicylamidoxim  ist  leicht  löslich  in  Alko- 
hol, Benzol,  Chloroform  und  heifsem  Wasser,  schwer  lös- 
lich in  Äther  und  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Ligroin. 
Auf  Zusatz  von  Fehlingscher  Lösung  zeigt  es  deutlich  die 
charakteristische  Amidoximreaktion,  die  apfelgrüne  Fällung. 

Nachstehend  die  Zahlen  der  Elementaranalyse: 
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I.  0,2171  gr  Substanz  ergab  0,4618  gr  CO*  und 
0,1218  gr  HjO. 


II.  0,1920  gr  Amidoxim  ergab  bei  755  mm  Baro- 
meterstand und  28°  Cels.  29,6  ccm  Stickstoff. 


Berechnet  für: 

CgHjoNaOj 

C,  = 96  = 57,83  °/o 

H10  = 10  = 6,03  > 

N»  = 28  = 16,87  > 

0,  = 32  = 19,27  » 

166  100. 


Gefunden : 

i.  n. 

58,01 7«  — 

6,23  » — 

16,93  °/o 


Dibenzoyl-o-homosalicylamidoxim 

^ CH,  (1) 

C6H,-0(C,H5C0)  (2) 

\ rs^NO(CsHsCO)  (3)  ’ 

L~--  NH, 

2 gr  o-Homosalicylainidoxim  wurden  in  der  berech- 
neten Menge  Natronlauge  gelöst  und  die  berechnete  Menge 
Benzoylchlorid  in  sehr  kleinen  Quantitäten  ganz  allmählich 
zugesetzt,  wobei  das  Benzoylprodukt  in  Form  eines  rot 
gefärbten,  körnigen  Niederschlages  ansfiel.  Das  Reaktions- 
gemisch  wurde  noch  so  lange  geschüttelt,  bis  der  Geruch 
nach  Benzoylchlorid  vollständig  verschwunden  war,  und 
dann  filtriert. 

Das  Benzoylprodukt  wurde  durch  Umkrystallisicren 
aus  absolutem  Alkohol  gereinigt  und  bildete  dann  kleine 
weifse  Nädelchen  vom  Schmelzpunkt  164°. 

Leicht  löslich  ist  der  Körper  in  Alkohol,  Äther,  Benzol 
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und  Chloroform,  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Ligroin. 
Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  ergaben  sich  die 
nachstehenden  Zahlen: 

I.  0,243  gr  Substanz  lieferte  0,6383  Kohlensilure 
und  0,0969  gr  Wasser. 

II.  0,1687  gr  Substanz  ergab  bei  754  mm  Barometer- 
stand und  22°  10,5  ccm  Stickstoff. 


Berechnet 

für: 

Gefunden : 

CmIIuNjO, 

1.  H. 

^33 

= 276  = 

71,87 

7« 

71,64  ®/o  — 

Hi« 

= 16  = 

4,17 

> 

4,43  » — 

N, 

= 28  = 

7,29 

> 

— 7,47  7o 

o4 

= 64== 

16,67 

> 

— — 

384  100 . 


Durch  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  läfst  sich  das 
Dibenzoyl-o-Homosalicylamidoxim  um  wandeln  in  das 

o-Humosalicylazoximbenzenyl. 

^ CHS  (1) 

C6H,-OH  (2) 


Die  Reaktion  verläuft  hierbei  nach  folgender  Gleichung : 
CH  3 

C«  H,  — 0 (C«  H5  CO)  (2) 

•-^c^NOCsH5CO  (3)  + KOH 

-""CH,  (1) 

= C,H,-OH  (2) 

^'C^n°^CC«H»  (3)  + C6H,COOK  + HjO  • 
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Der  Körper  wurde  durch  Umkrystallisieren  aus  heifsem 
Wasser  in  analysenreinem  Zustande  erhalten.  Er  bildet 
feine,  schneeweifse  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  150°. 

Leicht  löslich  ist  derselbe  in  heifsem  Wasser,  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  unlöslich  in  Ligroin. 

Die  Elementaranalyse  lieferte  stimmende  Zahlen. 

I.  0,2123  gr  Substanz  ergab  0,5536  gr  Kohlensäure 
und  0,0957  gr  Wasser. 

II.  0,1702  gr  Substanz  ergab  bei  755  mm  Barometer- 
stand und  einer  Temperatur  von  18°  Cels.  17  ccm 
Stickstoff. 


Berechnet 

für; 

Gefunden: 

C15HiaNi 

|03 

I.  II. 

C,5 

= 180  = 

71,43 

7* 

71,16  °/o  — 

= 12  = 

4,76 

» 

5,01  » — 

Ns 

= 28  = 

11,11 

> 

— 11,4% 

Oa 

= 32  = 

12,70 

» 

— — 

252  100 . 


Umwandlungsprodukte  des  o-Homo- 
paroxybenzaldehyd. 

o-Homoparoxybenzenylphenylhydrazon 

1 6 3 

CgH3CH3OHCH  = n — nhc6h5  • 

Aequimolekulare  Mengen  von  Phenylhydrazin  und  reinem 
o-Homoparoxybenzaldehyd  wurden  in  absolut- alkoholischer 
Lösung  ca.  % Stunde  am  Rüekflufskühler  gekocht.  Auf 
Zusatz  von  Wasser  schied  sich  das  o-Homoparoxybenzenyl- 
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phenyihydrazon  in  weifsen,  nach  dem  Absaugen  sich  schnell 
rot  färbenden  Flocken  aus.  Alle  Versuche,  das  Produkt 
krystallinisch  zu  erhalten,  blieben  erfolglos,  vielmehr  zeigte 
der  Körper  nach  jedesmaligem  Umkrystallisieren  erhebliche 
Verschmierungen.  Ich  reinigte  daher  den  flockigen  Nieder- 
schlag durch  Auflösen  in  viel  kaltem  Alkohol  und  Fällen 
mit  Wasser,  bis  er  konstant  und  glatt  bei  151°  schmolz. 

Das  o-Homoparoxybenzenylphenylhydrazon  ist  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Chloroform,  schwer 
löslich  in  heifsem  Wasser  und  unlöslich  in  Ligroin. 

Die  Elementaranalyse  bestätigte  den  gesuchten  Körper. 

I.  0,2372  gr  Substanz  ergab  0,6481  gr  Kohlensäure 
und  0,1366  gr  Wasser. 

II.  0,1543  gr  Substanz  lieferte  bei  754  mm  Baro- 
meterstand und  bei  einer  Temperatur  von  21°  Cels. 
17,1  ccm  Stickstoff. 


Berechnet  för:  Gefunden: 


Cu  Hi«  Ns 

0 

1. 

11. 

C,4 

= 168  = 

74,34  % 

74,52  °/o 

— 

Hu 

= 14  = 

6,20  > 

6,40  » 

— 

N, 

= 28  = 

12,39  » 

— 

12,60  % 

0 

= 16  = 

7,07  » 

— 

— 

226  100 . 

o-  Homoparoxybenzaldoxim 


1 6 3 

c6h,ch,ohch  = noh 

Aequimolekulare  Mengen  von  o-Homoparoxybenzaldehyd 
und  Hydroxylaminchlorhydrat  wurden  in  möglichst  wenig 
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Alkohol  resp.  Wasser  gelöst  und  dann  mit  Soda  bis  zur 
schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt.  Nach  12  ständigem 
Stehen  wurde  das  Reaktionsprodukt  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuert  und  der  Alkohol  anf  dem  Wasserbade  verjagt. 
Die  Flüssigkeit  erstarrte  nach  dem  Erkalten  zu  einer  schwach 
rötlich  gefärbten  Krystallmasse,  die  durch  Kochen  mit  Tier- 
kohle in  wässeriger  Lösung  und  Umkrystallisieren  aus 
heifsem  Wasser  rein  weifs  erhalten  wurde. 

Das  o-Horaoparoxybenzaldoxim  bildet  feine  schuee- 
weifsc  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  143,5°. 

Die  Resultate  der  Verbrennung  waren  folgende: 

I.  0,2145  gr  Substanz  lieferte  0,4975  gr  Kohlensäure 
und  0,1208  gr  Wasser. 

II.  0,193  gr  Substanz  lieferte  bei  757  mm  Barometer- 


stand und  bei  21°  Celsius  16  ccm  Stickstoff. 
Berechnet  für:  Gefunden: 


Cg  H9N  Oj 

1. 

II. 

C*  = 

96  = 63,58  % 

63,25  % 

— 

H*  = 

9 = 5,96  » 

6,26  » 

— 

N = 

14  = 9,27  » 

— 

9,44  °/. 

0,  = 

32  = 21,19  » 

— 

— 

151  100. 

Acetyl  - o-  homoparoxybenzoiiitril 


1 6 3 

C6H,CH,0(C,H,0)CN- 

10  gr  des  vorher  beschriebenen  Aldoxims  wurden  mit 
der  10  fachen  berechneten  Menge  Essigsäureanhydrid  ver- 
setzt und  am  Rückflufskühler  in  starkem  Sieden  erhalten, 
bis  ein  Tropfen  der  heifsen  Flüssigkeit,  in  Sodalösung  ge- 
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gossen,  alsbald  erstarrte.  Sodann  wurde  das  noch  heifse 
Reaktionsprodukt  mit  Natriumcarbonat  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  versetzt,  wobei  sich  das  gebildete 
acetylierte  Nitril  als  ein  binnen  kurzem  krystallinisch  er- 
starrendes Öl  ausschied.  Der  Körper  wurde  durch  Lösen 
in  Benzol  und  Fällen  mit  Ligroin  von  den  anhaftenden 
Schmieren  befreit  und  dann  aus  verdünntem  Alkohol  um- 
krystallisiert.  Es  ergaben  sich  rein  weifse  Blättchen,  die 
zwischen  75  und  76°  schmolzen. 

Das  Aeetyl-o-Homoparoxybenzonitril  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Chloroform,  schwer  löslich 
in  heifsem  Wasser,  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Ligroin. 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,2212  gr  Substanz  ergab  0,554  gr  Kohlensäure 
und  0,1069  gr  Wasser. 

II.  0,165  gr  Substanz  lieferte  bei  753  mm  Barometer- 
stand und  bei  19°  Celsius  11,8  ccm  Stickstoff. 

Berechnet  für:  Gefunden: 


C,0B#N 

Oa 

I. 

11. 

C10  — 

120  = 

68,57 

°/o 

68,35  °/o 

— 

H,  = 

9 = 

5,14 

» 

5,37  » 

— 

N = 

14  = 

8,00 

> 

— 

8,17  o/o 

0,  = 

32  = 

18,29 

> 

— 

— 

175  100. 

o - Homoparoxybenzonitril 

1 6 3 

CtHsCH,OHCN  • 

Es  wurde  das  Acetyl-o-Homoparoxybenzonitril  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  übergossen  und  so  lange  auf  dem 
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Wasserbade  unter  zeitweiligem  Umschütteln  gelinde  erwärmt, 
bis  eine  klare  Flüssigkeit  entstanden  war.  Nach  dem  Er- 
kalten wurde  dieselbe  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuert  und  mit  Äther  extrahiert.  Nach  dem 
Abdestillieren  des  Äthers  hinterblieb  ein  bald  krystallinisch 
erstarrendes  Öl.  Das  Produkt  wurde  in  Benzol  gelöst  und 
mit  Ligroin  gefällt  und  darauf  noch  mehrere  Male  aus 
heifsem  Wasser  umkrystallisiert.  Das  o-Homoparoxybenzo- 
nitril  bildet  feine  schneeweifse  Nädelchen,  die  bei  93° 
schmelzen. 

Der  Körper  ist  leicht  löslich  in  heifsem  Wasser,  Alko- 
hol, Äther  und  Benzol,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser, 
unlöslich  in  Ligroin. 

Die  Elementaranalyse  lieferte  folgende  Resultate: 

I.  0,2473  gr  Substanz  lieferte  0,6522  gr  Kohlensäure 
und  0,1224  gr  Wasser. 

II.  0,1638  gr  Nitril  ergab  bei  755  mm  Barometer- 
stand und  bei  einer  Temperatur  von  22°  15,6  ccm 
Stickstoff. 


Berechnet  für: 

Gefunden : 

Cg 

H,NO 

I. 

II. 

C» 

= 96 

= 72,18 

% 

71,93 

% 

H, 

= 7 

= 5,26 

> 

5,50 

> — 

N 

= 14 

= 10,53 

> 

— 

10,70  °/o 

0 

= 16 

= 12,03 

> 

— 

— 

133  100 . 


3 


Digitized  by  Google 


34 


o-Homoparoxybenzenylamidoxim 

1 6 3 VON 

C«  Hj  CH,  OHC<”}J  • 

Es  wurde  ein  Gemenge  von  10  gr  reinem,  in  Alkohol 
gelöstem  Nitril  und  von  der  äquivalenten  Menge  Hydroxyl- 
aminchlorhydrat und  Natriuracarbonat  in  konzentrierter 
wässeriger  Lösung  etwa  15  Stunden  bei  60°  in  Verschlufs- 
flaschen  digeriert.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Flüssig- 
keit in  eine  grofse,  flache  Schale  gegossen  und  zur  Krystal- 
lisation  gestellt.  Es  schied  sich  nach  2 — 3 Tagen  ein 
blau-grauer,  anscheinend  amorpher  Körper  aus,  der  jedoch 
unter  dem  Mikroskop  deutlich  blätterig-krystallinische  Struk- 
tur erkennen  liefs.  Derselbe  war  noch  von  unangegriffenem 
Nitril  und  anderen  färbenden  Beimengungen  verunreinigt. 
Trotzdem  keine  der  bekannten  Reinigungsmethoden  unver- 
sucht gelassen  wurde,  gelang  es  nicht,  den  Körper  rein 
zu  erhalten,  derselbe  war  vielmehr  nach  jedesmaligem  Um- 
krystaUisieren  unreiner  als  vorher  und  ging  schliefslich  in 
eine  zähe  blau-schwarze  Schmiere  über.  Die  mannigfach- 
sten Modifikationen  bei  der  Herstellung  desselben , wie 
Änderung  der  Konzentration  der  Lösungen,  längeres  oder 
kürzeres  Digerieren  bei  höherer  oder  niederer  Temperatur 
u.  s.  w.,  konnten  hierin  keine  Besserung  hervorrufen. 

Mit  Fehlingscher  Lösung  ergab  der  Körper  zwar  nicht 
die  charakteristische  Fällung,  wohl  aber  eine  blau-grüne 
Färbung.  Da  dies  in  letzter  Zeit  schon  mehrfach  an 
Amidoxiraen,  die  noch  eine  Hydroxylgruppe  enthalten, 
beobachtet  wurde,  so  zweifelte  ich  nicht,  dafs  der  Körper 
das  gesuchte  Amidoxim  repräsentiere  und  führte  ihn  durch 
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mehrmaliges  Abdampfen  mH  konzentrierter  Salzsäure  auf 
dem  Wasserbade  in  das  salzsaure  Salz  desselben  über. 
Durch  Waschen  mit  Äther,  Kochen  mit  Tierkohle  und  Um- 
krystallisieren  aus  heifsem  Wasser  konnte  dasselbe  rein 
weifs  erhalten  werden.  Das  so  gereinigte  Produkt  wurde 
wieder  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  der  zur  Frei- 
machung des  Amidoxims  erforderlichen  Menge  Natronlauge 
gelinde  erwärmt,  worauf  das  Amidoxim  ausfiel  und  von 
der  Flüssigkeit  durch  Absaugen  getrennt  wurde.  Das  mit 
Wasser  ausgewaschene  und  bei  100°  getrocknete  Produkt 
lieferte  bei  der  Elementaranalyse  die  weiter  unten  angege- 
benen Zahlen,  die  den  Körper  unzweifelhaft  als  den  ge- 
suchten bestätigten. 

Das  o-Homoparoxybenzenylamidoxim  bildet  kleine  weifse 
Schuppen,  die  bei  152°  unter  Zersetzung  schmelzen.  An 
der  Luft  färben  sich  dieselben  allmählich  blau-grau. 

Der  Körper  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  schwer  löslich 
in  heifsem  Wasser  und  Äther,  unlöslich  in  Benzol  und  Ligroin. 

Elementaranalyse : 

I.  0,2193  gr  Substanz  lieferte  0,4632  gr  Kohlensäure 
und  0,1237  gr  Wasser. 

II.  0,172  gr  Amidoxim  ergab  bei  756  mm  Barometer- 
stand und  23°  Celsius  25,0  ccm  Stickstoff. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

CgHioNjOj  I.  II. 

C„  = 96  = 57,83  % 57,61%  — 

H10  = 10  = 6,03  » 6,32  > — 

N,  = 28  = 16,87  » - 16,97% 


0,  = 32  = 19,27  » 


/ 
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o-Homoparoxybenzenylamidoximchlorhydrat 


1 6 3 

0*11,  CH,  OHO 


N • OH 
NH, 


HCl 


Wie  schon  oben  angegeben,  wurde  dasselbe  ans  dem 
unreinen  Amidoxim  durch  mehrmaliges  Abdampfen  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  und  Umkrystallisieren  des  Hockstandes 
aus  heifsem  Wasser  rein  erhalten.  Dasselbe  bildet  derbe 
Nadeln,  von  denen  oft  zwei  zu  einem  Kreuz  verwachsen  sind. 

Die  Analyse  lieferte  folgende  Zahlen; 

I.  0,1936  gr  Substanz  lieferte  0,1384  gr  Chlorsilber. 

II.  0,2437  gr  Substanz  ergab  0,422  gr  Kohlensäure 
und  0,1228  gr  Wasser. 

HI.  0,172  gr  Substanz  lieferte  bei  einem  Barometer- 
stand von  756  mm  und  bei  21°  Cels.  21,6  ccm 


Stickstoff. 

Berechnet  für: 

Gefunden : 

C,  Hjj  N,  0,  CI 

I.  II. 

III. 

Cg  = 96  = 47,41  °/o 

47,26  °/o 

— 

H„  = 11  = 6,43  » 

— 5,60  > 

— 

N,  = 28  = 13,83  » 

— — 

14,1  °/o 

0,  = 32  = 16,80  » 

— — 

— 

CI  = 36,6  = 17,63  > 

17,67  % 

— 

202,5  100 . 

o - Homop&roxybenzeny  lazoximätheny) 

1 6 NO—-,. 

C«  H,  CH,  OH  C < ^?C  CH,  • 

2 gr  Homoparoxybenzenylamidoxim  wurden  mit  einem 
Überschufs  von  Essigsäureanhydrid  mehrere  Minuten  in 
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einem  Kölbchen  am  Rückflufskühler  erhitzt.  Die  heifse 
Flüssigkeit  wurde  darauf  in  eine  Sodalösung  gegossen,  wo- 
bei sich  ein  Öl  ansschied,  das  nach  mehreren  Stunden  er- 
starrte. Dasselbe  wurde  durch  Lösen  in  Benzol  und  Fällen 
mittels  Ligroin  und  danach  durch  Umkrystallisieren  aus 
heifsem  verdünnten  Alkohol  in  feinen  weifsen  Nüdelchen 
vom  Schmelzpunkt  89°  erhalten. 

Das  o - Homoparoxybenzenylazoximäthenyl  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  Ligroin,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther, 
Benzol  und  Chloroform. 

Nachstehend  die  Ergebnisse  der  Verbrennung: 

I.  0,2346  gr  Azoxim  lieferte  0,5417  gr  Kohlensäure 
und  0,1142  gr  Wasser. 

II.  0,1459  gr  Substanz  lieferte  bei  756  mm  Barometer- 
stand und  20°  C.  19,5  ccm  Stickstoff. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

c10h,0n8o2  I.  II. 

C10  = 120  ==  63,17  % 62,97  % — 

HI0  = 10  = 5,26  » 5,41  > 

N,  = 28  = 14,73  » - 15,2  °/o 


0,  = 32  = 16,84  > 
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Der  experimentelle  Teil  dieser  Arbeit  ist  Anfang  des 
Wintersemesters  1890/91  im  I.  chem.  Univ.  Laboratorium 
begonnen  und  ebendort  Ende  des  Sommersemesters  1891 
beendet  worden. 


Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Dr.  Ferdinand 
Tiemann  für  das  mir  im  reichsten  Mafse  erwiesene  Wohl- 
wollen und  die  vielfache  Anregung  und  Unterstützung  meinen 
tiefsten  Dank  anszusprechen. 
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THESEN. 


I. 

Die  Elemente  können  aus  verschiedenen  Grün- 
den nicht  als  einfache  Grundstoffe  aufgefafst  werden. 

II. 

Die  Ammoniumtheorie  ist  der  Ammoniak- 
theorie vorzuziehen. 

in. 

Man  kann  im  Acetessigester  mit  Recht  eine 
doppelte  Bindung  annehmen. 
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VITA. 


Natus  sum  Ernestus  Paschen,  urbe  Cöthen  anno 
MDCCCLXIX  die  X.  februarii,  patre  Augusto,  matre 
Augusta,  e gente  Kramer,  quos  adhue  Tiros  deus  benignus 
mihi  servavit.  Fidei  addictus  sum  evangelicae. 

Primis  litterarum  elementis  imbutus,  puer  novem  an- 
norum  in  Gymnasium  Cothenense,  quod  vocatur  Ludwigs- 
Gymnasium  receptus  sum.  Quod  cum  per  decem  annos 
frequentassem,  testimonium  maturitatis  adeptus  sum. 

Deinde  in  universitate  Lipsiensi  et  Beroiinensi  studiis 
me  dedi  juridicis,  mineralogids,  chemicis,  physicis,  philoso- 
phicis,  scholisque  interfui  virorum  illustrissimorum:  Bieder- 
mann, Dilthey,  Hartmann,  de  Hofmann,  Gabriel,  Klein, 
Ostwald,  Seil,  Stohmann,  Tiemann,  Windscheid,  Wiedemann, 
Wislicenus. 

Exercitationibus  in  laboratoriis  chemicis  virorum  prae- 
clarissimorum  de  Hofmann  et  Stohmann  interfui. 

Quibus  omnibus  viris  optime  de  me  meritis  gratias 
ago  semperque  habebo  quam  maximas. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hydrastins. 
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Seinen  teuren  Eltern 


in  Dankbarkeit 


gewidmet 


vom  Verfasser. 
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Einleitung. 


Über  die  chemische  Natur  der  Alkaloide,  welche  heuto 
in  der  Wissenschaft  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen, 
war  bis  vor  nicht  langer  Zeit  noch  sehr  wenig  bekannt. 
Man  ersah  wohl  bald  den  grossen  Unterschied,  welcher 
zwischen  den  im  Tier-  und  den  im  Pflanzenorganismus  ver- 
kommenden Stoffen  bestand,  und  beschränkte  deshalb  den 
Begriff  „Alkaloide“,  unter  welchem  man  schlechthin  alle 
stickstoffhaltigen  Basen  sowohl  aus  dem  Tierreich  wie  aus 
dem  Pflanzenreich  zusammengefasst  hatte,  auf  die  basischen 
Produkte  pflanzlichen  Ursprungs;  auch  bemerkte  man,  wie 
das  durch  ähnliche  Reaktionen  sich  kennzeichnende,  in 
mancher  Beziehung  analoge  Verhalten  vieler  Alkaloide  da- 
für spreche,  dass  bei  denselben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in 
der  Zusammensetzung  und  Abstammung  vorhanden  sei.  Doch 
blieb  das  Dunkel,  welches  lange  über  diese  Fragen  geherrscht 
hatte,  bis  vor  wenigen  Jahren  bestehen. 

Ein  überaus  grosses  Interesse  wurde  daher  den  Alka- 
loiden zugewendet,  als  es  gelang,  einige  derselben  als  Deri- 
vate des  Pyridins  zu  erkennen.  Seitdem  hat  das  Studium 
dieser  Körperklasse  zur  Erforschung  einer  Menge  in  chemi- 
scher und  physiologischer  Beziehung  hochinteressanter  Stoffe 
geführt,  von  denen  wir  heute  mit  Gewissheit  behaupten 
können,  dass  ihnen  ein  Pyridin-  oder  Chinolinkern  zu  Grunde 
liegt. 

Man  gelangte  so  zu  der  Vermutung,  dass  auch  die  an- 
deren, noch  unerforschten  Alkaloide  sich  von  jenen  Stamm- 
formen herleiten.  Diese  Vermutung  hat  sich  als  nicht  ganz 
richtig  erwiesen.  Durch  neuere  Untersuchungen  ist  nämlich 
dargethan  worden,  dass  auch  das  Isochinolin  die  Grundsub- 
stanz einiger  der  wichtigsten  Alkaloide  ist.  Nachdem  zu- 
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erst  durch  die  Untersuchungen  Goldschmidts1)  erkannt 
worden  war,  dass  das  aus  dem  „I’apaver  Indigo“  gewon- 
nene „Papaverin“  ein  Abkömmling  des  Isochinolins  sei,  fand 
man  bald,  dass  eine  ganze  Gruppe  von  Alkaloiden  existiert, 
die  sich  von  derselben  Muttersubstanz  ableiten.  Bis  jetzt 
sind  diese  vier  bekannt,  in  denen  wir  mit  Bestimmtheit  das 
Vorhandensein  eines  Isochinolinkernes  annehmen  dürfen:  Pa- 
paverin, Narcotin,  Hydrastin  und  Berberin. 

Da  nun  die  in  dieser  Arbeit  vorliegenden  Versuche  da- 
zu beitragen,  die  für  das  „Hydrastin“  aufgestellte  Constitu- 
tion zu  bestätigen,  so  will  ich  hier  in  kurzen  Zügen  eine 
Darstellung  seiner  wichtigsten  Reaktionen  liefern  und  zu- 
gleich versuchen  darzuthun,  auf  welchen  Wegen  es  gelang, 
die  chemische  Constitution  dieses  wichtigen  Alkaloides  zu 
erschliessen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  das  Hydrastin  stammen 
aus  dem  Jahre  1851,  als  Du v ans  in  der  bekannten  Wurzel 
„Hydrastis  canadensis“  ein  eigentümliches  Alkaloid  aufge- 
funden haben  wollte2).  Es  ist  ungewiss,  ob  Duvans  das 
schon  damals  bekannte  Berberin  oder  thatsächlich  Hydrastin 
in  Händen  hatte,  jedenfalls  steht  fest,  dass  erst  Perrius2) 
bei  Untersuchung  der  Wurzel  neben  dem  Berberin  die  Gegen- 
wart eines  anderen  Alkaloides  mit  Sicherheit  feststellte, 
welchem  er  den  dem  Berberin  früher  fälschlich  gegebenen 
Namen  Hydrastin  beilegte.  Einige  Zeit  darauf  wurde  das- 
selbe auch  von  Mahla4)  und  Power5)  aus  der  Wurzel  gewon- 
nen und  von  Beiden  untersucht  und  beschrieben. 

Den  Gehalt  der  Wurzel  an  Hydrastin  gibt  Perrius6) 
zu  1,5%  an,  während  derselbe  nach  Simonson1)  1,23  %, 
nach  Wilhelm8)  nur  1 % betragen  soll. 


')  Monatsh.  f.  Chemie  No.  6,  7,  8,  0. 

’)  Arch.  d.  Pharm.  1884,  9)0. 

’)  Pharm.  Journ.  Trans.  III  54G.  Jahrcsher.  18G2,  81. 
J)  Sillim.  Amer.  Journ.  (2)  36.  57. 

*)  Anierik.  pharm.  Rundschau  No.  10. 

*)  Jahresber.  1862,  81. 

’)  Amer.  Drugg.  1885,  Mai. 
e)  Arch.  d.  Pharm.  1888,  323. 
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Das  Vorhandensein  eines  dritten  Alkaloides,  welches 
von  Haie')  und  Burt2)  als  „Canadin“,  von  anderen  als 
„Xanthopuccin“ 3)  bezeichnet  worden  ist,  hat  sich  nicht 
bestätigt,  wenigstens  ist  es  Lloyd  auch  bei  Verarbeitung 
sehr  grosser  Mengen  Hydrastiswurzel  auf  Alkaloide  nicht 
gelungen,  dasselbe  zu  erhalten.  Auch  will  Power  noch 
einen  fluorescierenden  Körper  erhalten  haben,  welchen  sowohl 
er,  wie  auch  Lloyd  für  ein  Oxyhydrastin  anspraehen,  dessen 
Isolierung  jedoch  beiden  Forschern  nicht  gelungen  ist4).  Wohl 
aber  fanden  Freund  und  Will  in  der  Wurzel  neben  Ber- 
bcrin  und  Hydrastin  noch  geringe  Mengen  eines  bei  100° 
schmelzenden  Körpers,  der  sich  bei  der  Untersuchung  als 
„Meconin“  erwies5). 

Perrius6)  und  nach  ihm  Lloyd  und  Power1)  gewan- 
nen das  Hydrastin  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Alkohol. 
Der  Extrakt  wurde  durch  Ansäuern  und  Neutralisieren  mit 
Ammoniak  vom  Berberin  befreit  und  das  Hydrastin  aus  dem 
Filtrat  durch  übersättigen  mit  Ammoniak  und  Umkrystal- 
lisieren  des  entstandenen  Niederschlages  in  prismatischen 
Krystallen  erhalten.  Während  auch  Mahla9),  Wilhelm9) 
und  Schmidt10)  einige  Methoden  zur  Darstellung  des  Hy- 
drastins  angeben,  fanden  F reund  und  Will“)  es  am  besten, 
die  gepulverte  Wurzel  mit  Äther,  der  nur  das  Hydrastin  auf- 
nimmt, während  das  Berberin  ungelöst  zurückbleibt,  zu  ex- 
trahieren, und  den  nach  dem  Abdunsten  der  ätherischen 
Lösung  hinterbliebenen  Rückstand  aus  Alkohol  umzukry- 
stallisieren.  Mau  erhält  so  glänzende  triraetrische  Prismen, 

‘)  Jahre  aber.  1873,  819. 
m 

Jahregber.  1875,  784. 

1 Pharm.  Jonrn.  Trans.  1888,  1092. 

/Drug.  Circ.  1886,  59.  Chem.  Drugg.  1886,  250. 

*)  Ber.  d.  chem.  Gea.  19,  2802;  22,  459. 

‘)  l'harm.  Journ.  Trans.  111.  546. 

’)  Arch.  d.  Pharm.  1884,  910.  Jahresber.  1881.  1596. 
h)  Gmelin,  Kraut’«  Handbuch  7,  1934. 

„)  Arch.  d.  Pharm.  1888,  331. 

'*)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  91,  248. 

Chem.  Centr.  1863,  729. 

")  Ber.  d.  chem.  Ges.  19,  2798. 
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die  bei  132°  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit  zusammen- 
schmelzen. 

In  Wasser  und  Petroläther  ist  Ilydrastin  unlöslich,  doch 
löst  es  sich  in  verdünnten  Säuren,  in  Chloroform,  Benzol, 
sowie  in  viel  Äther  und  Alkohol  ')•  Während  sich  die  Base 
durch  ihre  ausserordentliche  Krystallisationsfähigkeit2)  aus- 
zeichnet (Wilhelm  erhielt  Krystalle  von  der  Grösse  einer 
Wallnuss),  ist  die  Darstellung  krystallisierter  Salze  von  nur 
wenigen  Säuren  gelungen.  So  hat  man  ein  Chlorhydrat  und 
ein  Pikrat  des  Hydrastins  in  krystallisiertem  Zustande 
gewonnen,  während  das  Sulfat  und  Nitrat  amorphe  Körper 
darstellen.  Die  Salze  besitzen  im  Gegensatz  zu  der  freien 
Base,  die  geschmacklos  ist,  einen  äusserst  bittern  Geschmack. 
Auch  zeichnen  sie  sich  durch  ihre  heftigen  Wirkungen  auf 
den  tierischen  Organismus  aus,  indem  dadurch  eine  Kon- 
traktion der  Blutgefässe  hervorgerufen  wird,  die  bei  zu  grossen 
Dosen  den  Tod  durch  Herzlähmung  herbeiführen  kann3). 

An  qualitativen  Erkennungsmitteln  für  das  Ilydrastin 
mangelt  es  nicht.  Eine  Reihe  schöner  Farbenreaktionen  ist 
von  Power4),  Llyons5),  Hirschhausen6),  Mahla1)  und 
Mandelin6)  angegeben  worden,  von  denen  ich  besonders 
die  beiden  von  Power  und  Hirschhausen  erwähnen  möchte. 
Nach  Power  gibt  Hydrastin  beim  Übergiessen  mit  Schwefel- 
säure bei  Gegenwart  von  Ammoniummolybdat  eine  charak- 
teristische, olivengrüne  Färbung,  während  Hirschhausen 
durch  Lösen  des  Alkaloides  in  Vanadinschwefelsäure  eine 
schöne,  rote  Färbung  erhielt,  die  bald  in  orange  überging 
und  allmählich  erblasste. 


')  Power,  Areh.  d.  Pharm.  1884,  910. 

*)  Ber.  d.  ehern.  Ge».  19,  2798. 

*)  Therap.  Uonatsh.  Jan.  1890. 

4)  Areh-  d.  Pharm.  1884,  910. 

*)  Pharm.  Journ.  Trans.  III.  XVI.  880,  881. 

Areh.  d.  Pharm.  1886,  634. 

•)  Areh.  d.  Pharm.  1887,  141. 

Fresenius,  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  26,  645. 
7)  Ilusemann  und  Hilger. 
s)  Russ.  Zeitschr.  Pharm.  22,  345,  361. 
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Nachdem  zuerst  Kraut  für  das  Hydrastin  die  Formel 
Cjj  Hjj  NOß 

aufgestellt  hatte,’)  wurde  sowohl  die  Base,  wie  deren  Chlor- 
hvdrat  und  Platindoppelsalz  von  Mahla  untersucht,2)  der 
die  erwähnte  Formel  beibehielt,  die  auch  kurze  Zeit  darauf 
Power3)  bestätigen  zu  können  glaubte.  So  viel  war  über 
das  Hydrastin  bekannt,  als  Freund  und  Will  die  Unter- 
suchung dieses  Alkaloides  begannen.  Die  erste  Thatsache, 
welche  dieselben  feststellten,  war  die,  dass  aus  dem  Hydra- 
stin unter  dem  oxydierenden  Einflüsse  von  Permanganat 
Opiansäure  gebildet  wurde. 

War  nun  schon  durch  den  Nachweis  des  Opiansäure- 
komplexes  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Erkenntnis  der  Con- 
stitution des  Alkaloides  gethan,  so  ergaben  sich  noch  weitere 
bemerkenswerte  Thatsachen,  als  jene  Chemiker  das  Hydra- 
stin der  Einwirkung  von  verdünnter  Salpetersäure  unterwarfen 
Während  auch  hierbei  wieder  das  Auftreten  von  Opiansäure 
beobachtet  wurde,  Hess  sich,  nach  Abscheidung  dieser,  aus 
dem  Reaktionsprodukte  eine  wohlcharakterisierte  Base  iso- 
lieren, welcher  von  Freund  und  Will  der  Name  „Hydra- 
stinin“  beigelcgt  wurde.4)  Diese  glatte  Spaltung  des  Hydra- 
stins  in  Opiansäure  einerseits  und  Hvdrastinin  andererseits 
musste  die  Aufmerksamkeit  der  beiden  Forscher  auf  das  im 
Opium  enthaltene  Narcotin  lenken,  welches,  wie  schon  Wöhler 
beobachtet  hatte,  unter  dem  Einflüsse  oxydierender  Agentien 
sich  in  Opiansäure  und  eine  Base,  das  Cotarnin,  zerlegen  lässt. 

Weitere  Versuche  stellten  fest,  dass  die  genannten  Al- 
kaloide nicht  nur  in  dieser  Beziehung  Analogien  aufweisen. 
Wie  W öhler5)  beobachtet  hatte,  liefert  Narcotin  beim  Schmel- 
zen mit  Kaliumhydrat  eine  wasserlösliche  Verbindung,  aus 
der  sich  beim  Neutralisieren  das  Alkaloid  unverändert  wie- 
der abscheidet.  Dasselbe  Verhalten  wurde  von  Freund  und 

*)  Arch.  d.  Pharin.  1884,  910. 

*)  Sil  lim.  Amer.  Journ.  (2)  36,  57. 

Jahresber.  1863,  455. 

*)  Amerik.  pharm.  Hundschau.  No.  10. 

4)  Ber.  d.  chem.  Ge».  19,  2800. 

ft)  Ann,  d.  Chem.  uud  Pharm.  50,  25. 
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Will  für  das  Hydrastin  konstatiert.')  Auch  lehrten  optische 
Untersuchungen  des  letztgenannten  Alkaloides,  dass  es  den 
polarisierten  Lichtstrahl  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Narcotin 
abzulenken  vermag.  War  nun  schon  diese  Übereinstimmung 
in  dem  Verhalten  der  beiden  Alkaloide  auffallend,  so  musste 
man  geradezu  überrascht  sein,  als  man  die  aus  jenen  gewon- 
nenen Spaltungsprodukte,  das  Cotarnin  und  Hvdrastinin,  mit 
einander  verglich.  Für  das  Cotarnin  hatte  Wühler  die 
Formel  Cu  11|5  NO*  aufgestellt  und  beobachtet,  dass  die  Base 
beim  Übergang  in  ihre  Salze  ein  Molekül  Wasser  verliert. 
Für  das  Hydrastinin  ergaben  die  Analysen  von  Freund  und 
Will  die  Zusammensetzung  CnHuNOj;  auch  hier  zeigte 
es  sich,  dass  die  Salze  ein  Molekül  Wasser  weniger  ent- 
hielten als  die  freie  Base.  Die  genannten  Forscher  zögerten 
deshalb  nicht,  das  Cotarnin  als  methoxyliertes  Hydrastinin 
aufzufassen. 

Diese  Beobachtungen  Hessen  aber  Zweifel  entstehen,  ob 
die  für  das  Hydrastin  von  Kraut  aufgestellte,  von  Mahla 
und  Power  bestätigte  Formel  „C22H23N06“  auch  richtig 
sei.  Die  Spaltung  des  Narcotins  vollzieht  sich  nach  der 
Gleichung: 

Ou  H23  NOt  -)-  Hs  0 -j-  0 = C,o  Hio  O5  -f-  C|2  H| 3 NO* 
Narcotin  Opiansäure  Cotarnin. 

Nun  zerfallt,  wie  schon  erwähnt,  das  Hydrastin  bei 
analoger  Behandlung  in  Opiansäure  C|0  H|0  03  und  Hydra- 
stinin, Cu  Hu  N03.  Bei  Zugrundelegung  der  alten  Hydra- 
stinformel  konnten  die  beiden  Produkte  nur  zustande  kommen 
unter  gleichzeitiger  Abspaltung  eines  Kohlenstoffatoms,  das 
etwa  als  Kohlenoxyd  oder  Kohlensäure  hätte  entweichen 
können: 

C22  H23  NOß  -f-  ILO  Oj  = CioHj  0 O3  -)-  C|  1 Hu  NO3  -f-  CO  — j—  Hj 

Da  aber  bei  nicht  zu  starker  Erwärmung  die  Spaltung 
des  llydrastins  sich  ohne  jede  Gasentwickelung  und  genau 
in  derselben  Weise  wie  beim  Narcotin  vollzieht,  so  war  die 
Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  dass  die  alte  Hydrastinformel 

')  Ber.  d.  ehern.  Ges.  19,  2801.  Siehe  d.  exper.  Teil. 
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falsch,  und  durch  die  neue  „C2)  H2(  NO«“  zu  ersetzen  sei, 
hei  deren  Zugrundelegung  die  Analogie  mit  dem  Narcotin 
bei  der  Spaltung  klar  ersichtlich  ist: 

C2|  H21  NOs  H20  -(-  0 = Cio  Hio  Oj  + Ci i Hu  NOj 
Hydrastin  Opiansäure  Hydrastinin 

ln  der  That  gelang  es  Freund  und  Will1)  durch  eine 
Reihe  sorgfältiger  Analysen  die  Richtigkeit  dieser  neuen 
Formel  darzuthun,  welche  gleichzeitig  auch  durch  die  ana- 
lytischen Belege  Eyckinann’s2)  bestätigt  wurde.  Da  nun 
beide  Alkaloide  durch  die  Spaltung  Opiansäure  liefern,  und 
das  Cotarnin,  C|2H|3N04,  als  methoxyliertes  Hydrastinin, 
Cu  H13NO3,  aufzufassen  ist,  so  war  damit  nicht  nur  bewie- 
sen, dass  das  Narcotin,  C22  II23  N01}  methoxyliertes  Hydra- 
stin, C*i  ll2i  NO«,  ist,  sondern  es  war  auch  gleichzeitig  der 
Beweis  geliefert,  dass  die  Verschiedenheit  der  beiden  Al- 
kaloide in  ihren  stickstoffhaltigen  Resten  beruht. 

Von  den  beiden  durch  Spaltung  des  Hydrastins  ent- 
standenen Produkten  war  das  eine,  die  Opiansäure,  in  ihrer 
Zusammensetzung  hinlänglich  bekannt.  Die  weiteren  Unter- 
suchungen wendeten  sich  daher  der  Aufklärung  des  anderen 
Spaltungsproduktes,  des  Hydrastinins,  zu.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  alle  Versuche  näher  einzugehen,  welche  von 
Freund  und  seinen  Mitarbeitern  zu  diesem  Zwecke  unter- 
nommen wurden.  Doch  muss  hier  des  Einflusses  gedacht 
werden,  welchen  die  gleichzeitigen  Arbeiten  Roser’s3)  über 
das  Narcotin  auf  die  Klärung  der  Constitution  des  Hydra- 
stins gehabt  haben,  indem  nämlich  der  zweite  von  Freund 
zur  Erforschung  des  Hydrastinins  eingeschlagene  Weg  analog 
demjenigen  war,  auf  welchem  Roser  zur  Erkenntnis  der 
Constitution  des  Cotarnins  gelangte.4)  Das  Resultat  dieser 
Untersuchungen  will  ich  vorweg  nehmen.  Das  Hydrastinin 
erscheint  danach  als  Piperonal,  in  welchem  ein  in  Ortho- 
Stellung  zur  Aldehydgruppe  befindliches  Wasserstoflätom 
durch  den  Rest  „CH2 . CH2 . NH  . CH3U  ersetzt  ist. 

')  Ber.  d.  chem.  Ge«.  20,  90. 

*)  Uecueil  de«  trav.  chim.  V.  290. 

’)  Ann.  d.  Cheio.  und  I’harni.  249,  16C. 

*)  S,  Seite  17. 
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Es  kommt  (lern  Hydrastinin  somit  die  Formel  zu: 

,CHO 

(CH*  0,)  C6  \\S 

XCH, . CH, . NHCH, 

Die  erste  Andeutung,  dass  in  dem  Hydrastinin  ein  al- 
deliydartiger  Körper  vorliege,  erhielten  Freund  und  Will 
durch  sein  Verhalten  gegen  Alkali.  Das  Hydrastinin  zer- 
fallt dabei  ziemlich  glatt  in  zwei  Verbindungen.  Die  eine 
derselben  erwies  sich  identisch  mit  dem  Hvdrohydrastinin '), 
Cu  Hi,  NO,,  welches  schon  vorher  von  denselben  Forschern 
durch  direkte  Reduktion  des  Hydrastinins  gewonnen  und 
näher  untersucht  worden  war.  Für  den  anderen  Körper 
wurde  die  Formel  Cu  Hn  NO,  ermittelt  und  ihm  der  Name 
Oxyhydrastinin  beigelegt2).  Schon  damals,  als  die  chemische 
Natur  des  Hydrastinins  noch  so  gut  wie  unbekannt  war, 
wiesen  Freund  und  Will  darauf  hin,  dass  jene  Reaktion 
ganz  analog  derjenigen  sei,  welche  die  aromatischen  Alde- 
hyde nach  der  Beobachtung  von  Canizzaro  unter  dem 
Einflüsse  von  Alkalien  erleiden.  Wie  schon  erwähnt,  ent- 
hält das  Hydrastinin,  C(1  H,,  NO,,  ein  Molekül  Wasser,  das 
durch  Trocknen  und  Umkrystallisieren  aus  wasserfreien  Lö- 
sungsmitteln nicht  entfernt  werden  kann,  während  sich  in 
den  Salzen  dieses  Molekül  Wasser  nicht  vorfindet.  Da  sich 
nun  auch  das  Hvdrohydrastinin  und  Oxyhydrastinin  von  der 
hypothetischen  wasserfreien  Base  (Cu  Hu  NO,)  ableiten,  so 
stellten  Freund  und  Will  zur  Veranschaulichung  der  Spal- 
tung des  Hydrastinins  durch  Alkali  folgende  Gleichung  auf: 
2 Ctl  Hu  NO,  + H,  0 = C„  Hi,  NO,  + Ctl  H„  NO, 
Hydrastinin  Hydrohy-  Oxyhy- 

(wasserfrei).  drastinin.  drastinin. 

Die  Rolle,  welche  jenes  Molekül  Wasser  spielt,  das  sich 
im  Hydrastinin,  aber  nicht  in  seinen  Salzen  und  Derivaten 
vorfindet,  ist  durch  die  interessanten  Forschungen  Roser's*) 
über  das  Cotarnin  aufgeklärt  worden.  Analog  dieser  von 


')  Ber.  d.  ehern.  Ges.  20,  93. 
ibid.  20,  2400. 

’)  Ann.  d Chem.  und.  I’harm.  249,  14G. 
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Roser  gegebenen  Erklärung  treten  die  beiden  Seitenketten, 
welche  das  Hydrastinin  am  Benzolkern  enthält,  bei  der  Salz- 
bildung zu  einem  ringförmigen  Komplexe  zusammen: 

CH  /CHO 

,OC/'vCX 


CHs 


\ 


I 

OC\^C 
CH 


+ HC1  = H,0  + 


\ 


CH/ 


CH, . CH,  . NH  . CH, 
CH„CH 

OC  0 NC1  CHj 

I II  I 

OC\/p\/CH2 

nuY 


CH  CH, 

Ganz  ähnlich  ist  der  Vorgang,  der  sich  beim  Übergang 
des  Hydrastinins  in  Hydrobydrastinin  und  Oxyhydrastinin 
abspiclt.  Zuerst  findet  folgende  Reaktion  statt: 

CH  XBO 

C/\C/ 

CH2  02  I II  + H,  0 = 

c\> /c 

CH  XC,  IR.  NHCH, 

Hydrastinin  2 Moleküle. 

CH  /CH,  OH  CH  /COOH 

C/'\C/  C./\C' 

CH2  0,  I II  + CH2  0,  | II 

c\/cx  c%/cx 

CH  XC,  H4  NHCH,  CH  x C,  H*  NHCH, 

Aber  diese  beiden  neu  gebildeten  Körper  sind  für  sich 
nicht  beständig;  sie  spalten  beide  Wasser  ab  und  gehen  in 
Derivate  des  Isochinolins  über: 

CH  .CH,  OH  CH  _CH, 

C/\CX  0/\C/\  N CH, 

CH,  02  | ||  = H,  0 + CH,  0,  | ||  | 

C\/Cx  C\/r\/CH, 

CH  x CH,  .CH,.  NH.  CH,  CH^CH, 

Hydrobydrastinin. 

CH  /COOH  CH „CO 

C^\C/  C^\U/\N  CH, 

ClI,  02|  ||  =H,0  + CH,0,  | ||  | 

c\/cx  C\/r\/CIl, 

CH  XCH,.CH,.NH.CH,  CH  CH, 

Oxyhydrastinin. 
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Dass  das  Hydrastinin  in  der  That  als  ein  Aldehyd,  der 
Hydro-  und  Oxykörper  als  dessen  Alkohol  und  Säure  auf- 
zufassen sind,  wurde  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  erwiesen. 
Zuerst  reagiert,  wie  Freund  gezeigt  hat,  das  Hydrastinin 
leicht  mit  salzsaureni  Hydroxylamin  unter  Bildung  eines 
Oximchlorhydrates. 


CH  CHO 


CH  CH  = N(OH) 


CH202 


Va\  /W 


+ NH2OH.HCl=CH2  0* 


C\/C\ 


+ H*0 


CH  C2H4NHCH,  CH  C^NHCIIj.HCl 

Das  freie  Oxim,  Cu  IIi « N2  02,  sowie  seine  beiden  Aee- 
tylderivate 


CII  CH=N— OH 
C V 

C\/C\  /CH3CO 

CH  CH*.CHä.N< 

XCH3 

CH  CH=N — O.CHjCO 

C f Xc/ 

ch*o2 

C\/C\  .CHj.CO 

CH  CH*.CH*.N< 

XCH* 

wurden  eingehend  untersucht,  so  dass  über  die  Natur  des 
Oxims  kein  Zweifel  obwalten  kann.1)  Dass  ferner  Hydro- 
hydrastinin,  Hydrastinin  und  Oxyhydrastinin  in  der  Beziehung 
von  Alkohol,  Aldehyd  und  Säure  zu  einander  stehen,  geht 
aus  dem  Verhalten  dieser  drei  Körper  bei  der  Oxydation 
und  Reduktion  hervor.  Wie  schon  erwähnt,  geht  der  Alde- 
hyd, das  Hydrastinin  bei  der  Reduktion  in  den  Alkohol, 
das  Hydrohydrastinin  über;  letzteres  liefert  durch  gelinde 
Oxydation  wieder  den  Aldehyd,  welcher  sich  nach  den 


')  Ber.  d.  ehern.  Gea.  22,  456;  22,  1156. 
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Beobachtungen  von  Freund  und  Will  bei  der  Behandlung 
mit  Permanganat  in  die  Säure,  das  Oxyhvdrastinin  verwandelt. 

Der  weitere  Abbau  des  Ilydrastinins,  welcher  zur  Klä- 
rung der  Constitution  desselben  führte,  wurde  auf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  unternommen.  Einmal  wurde  das  Gefüge 
des  Ilydrastinins  durch  Oxydation  gelockert  und  darauf  durch 
Einwirkung  von  Alkali  der  Stickstoff  eliminiert.  Das  andere 
Mal  wurde  der  Stickstoff  von  Anfang  an  durch  erschöpfende 
Methylierung  entfernt  und  ein  weiterer  Einblick  in  den  Bau 
des  verbleibenden  Komplexes  durch  Oxydation  desselben 
gewonnen.  Die  erstgenannten  Versuche  wurden  von  Freund 
in  Gemeinschaft  mit  S.  Lachmann  durchgeführt  und  sind 
in  dessen  Dissertation  eingehender  beschrieben.') 

Nachdem  es  sich  schon  früher  gezeigt  hatte,  dass  ver- 
dünnte Salpetersäure  das  Ilydrastinin  unter  Zerstörung  des 
Benzolkernes  in  Apophyllensäure2)  verwandelt,  gingen  jene 
Forscher  von  einer  Beobachtung  Freund’s  aus,  nach  welcher 
das  Oxyhvdrastinin  Cu  Hu  NOs  bei  weiterer  Oxydation  mit 
Permanganat  in  eine  einbasische  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung CiiII9N08  übergeht.  Ich  will  hier  gleich  voraus- 
schicken, dass  für  diese  Säure,  welche  den  Namen  Hydrasti- 
ninsäure  erhielt,  später  folgende  Constitution  ermittelt  wurde: 


Cll 


,H 


..  ,CO— N 

,oc;  \cx  CiL 


CH,: 


oc 


Cll 


Durch  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  geht  die 
Hydrastininsäure  unter  Abspaltung  von  einem  Molekül  Kohlen- 
säure und  zwei  Atomen  Wasserstoff  in  eine  neutrale  Ver- 
bindung, Cio  H,  N04,  über,  welche  das  Methylimid  einer  neuen 
zwei  basischen  Säure  vorstellt: 


')  Insug.  Dieser  t.  Berlin  1890. 
’)  Ber.  d.  ehern.  Ge».  20,  94. 
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CH*/ 


CH 


CO 


OC 


X>N . CH* 


\/U\ 

CH 


CO 


Beim  Kochen  mit  Kalilauge  spaltet  diese  Substanz 
Methylamin  ab,  und  aus  den  alkalischen  Laugen  fallt  nun 
Schwefelsäure  einen  Körper  aus,  für  den  die  Analysen  die 
Zusammensetzung 

Cg  Hg  Og 

ergaben.  Das  nähere  Studium  dieser  sauren  Verbindung, 
sowie  die  Untersuchung  ihrer  Salze  und  Ester  brachte  den 
Beweis,  dass  in  derselben  eine  zwei  basische  Säure  vorliege. 
Als  es  nun  gelang,  durch  Einwirkung  von  rauchender  Sal- 
petersäure aus  jener  Säure  eine  Verbindung  herzustellen,  die 
von  H esse  auf  dieselbe  Weise  aus  Piperonylsäurc  (CH*  O* 
Cg  H3 . COOH)  bereitet  und  als  Methylenäther  des  Dinitro- 
brenzeateehins  erkannt  worden  war l),  konnte  auch  über  die 
Natur  jener  Säure,  die  von  Freund  den  Namen  „Hydrast- 
säure“  erhalten,  kein  Zweifel  mehr  walten.  Da  man  bei 
der  Fähigkeit  der  Hydrastsäure,  leicht  ein  Anhydrid  zu 
bilden,  die  beiden  Carboxylgruppen  in  Ortho-Stellung  an- 
nehmen muss,  so  bleiben  nach  den  erwähnten  Resultaten 
nur  noch  zwei  Auflassungen  möglich,  welche  beide  die  Hy- 
drastsäure als  den  Methylenäther  einer  Ortho-Dioxyphtal- 
säure  erscheinen  lassen: 


CH 

,OC//c . COOH 


CH* 


\ 


OC 


C . COOH 


CH* 


CH 

-OC''  XCH 


\ 


OC 


CH 


/C . COOH 
C . COOH 


Gleichzeitig  ist  aber  auch  durch  die  Erforschung  der 
Hydrastsäure  die  Constitution  der  übrigen  beim  Abbau  der 
Hydrastinins  gewonnenen  Derivate  aufgeklärt,  und  ich  möchte, 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pliarm.  199,  75. 
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ohne  auf  die  von  F reund  und  Lachmann ')  gegebene  Begrün- 
dung dieser  Formeln  näher  einzugehen,  dieselben  hier  in 
übersichtlicher  Weise  veranschaulichen: 

Hydrastinin  = Cu  H,3  N03 

Oxyhydrastinin  = Cu  Hu  N03 

Hydrastininsäure  = Cu  H9  NO« 

Hvdrastsäuremethylimid  = Cm  H3  N04 

Hydrastsäure  = C9  Il6  06 


CH2 


CH 

OCf^XC/ 


/ 

N>c 


Cs 


CH 

Hydrastsäure 


,COOH 


COOH 


CH, 


/ 


CH 

OCf^\j/ 


CO 


CIL 


CH 
,OC  \C 


xr/co-< 


OC\  /‘Cv 

W \n()' 
CH  LV 

Hydrastsäuremethylimid 

H 


NCH3 


Hä 


CH 

Hydrastininsäure 


CO- COOH 


CHC  CO 

CII3  n^/^N.CHj 

CH,/ 

X4/ch- 

CH  CH* 


Oxyhydrastinin 
CH  C1IO  .. 

ocX  n/ 

CH,(  i \CH3 


\ 


0(\  r\/Clh 


CH  CHj 

Hydrastinin. 

Verfolgen  wir  nun  den  zweiten  Weg,  auf  welchem 
Freund  die  Constitution  des  Hydrastinins  aufzuklären 
suchte.2)  Nach  der  für  diese  Base  weiter  oben  angeführten 
Constitutionsformel3)  erscheint  dieselbe  als  ein  sekundäres 
Amin.  Dies  oftenbart  sich  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Jodmethyl.  Wird  nämlich  Hydrastinin  mit  Jodmethyl  dige- 
riert, so  entstehen  zwei  Körper,  von  denen  der  eine  als  jod- 


')  Der.  d.  chem.  Ges.  22,  2333. 
*)  Ber.  d.  chem.  Ges.  22,  2326. 
’)  Siehe  oben. 
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wasserstoffsaures  Hydrastinin,  der  andere  als  eine  Substanz 
von  der  Zusammensetzung 

c,3  h19  no3  j 

erkannt  wurde.  Es  hat  sich  demnach  eine  Reaktion  gemäss 
folgender  Gleichung  vollzogen: 

2 Cn  H13  N03  + 2 CH3  J = C„  Hi3  N03. 11J  -f  C13  H,s  N03  J 
Für  die  letztere  Verbindung: 

Ci  3 Ui s no3  j, 

welcher  Freund  den  Namen  „Trimethylhydrastylammonium- 
jodid“  beilegte,  wurde  die  Formel: 


CH  CHO 


CH,/ 


0C\x/C\ 


C1I2 . CH2 . NC 


aufgestellt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ergab  sich  durch  den 
Zerfall,  welchen  jene  Verbindung  beim  Kochen  mit  Alkalien 
erleidet.  Es  entweicht  dabei  ein  Gas,  welches  als  Trimethyl- 
amin erkannt  wurde,  während  sich  in  dem  Reaktionsgefäss 
ein  stickstofffreier  Körper  vorfand,  für  den  die  Zusammen- 
setzung 

Cio  Hg  03 

ermittelt  wurde.  Diese  Reaktion,  welche  sich  im  Sinne  der 
Gleichung 


cl3  H.a  NOs  J + KüH  = KJ  + C,o  H*  03  + 1I2  0 + N (CII3)3 
vollzieht,  ist  ganz  analog  der  Spaltung,  welche  den  Beobach- 
tungen A.  W.  v.  Hofmann’s  zufolge  die  Ammoniumbasen 
in  der  Wärme  erleiden1).  Für  die  Verbindung 

Cio  Hg  03 

stellte  Freund  daher  die  Formel 


•)  Ber.  d.  ehern.  Ges.  14,  494. 
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cri 


ch2< 

xoc 


OC;  XC 


Clio 


Ja 


CH 


VCH  = CHS 


auf  und  legte  derselben  den  Namen  „Hydrastal“  bei. 

Der  Nachweis  der  Aldehydgruppe  geschah  durch  die 
Herstellung  und  Charakterisierung  eines  Hydrazons.  Dass 
ferner  ausser  der  Aldehydgruppe,  und  zwar  in  Ortho-Stellung 
zu  derselben,  sich  eine  ungesättigte  Seitenkette: 

CH  = CH2 

befindet,  wurde  durch  das  bei  der  Oxydation  des  Hydrastals 
sich  ergebende  Resultat  erwiesen.  Es  entsteht  nämlich  hier- 
bei dieselbe  Hydrastsäure,  welche  schon  früher  von  Freund 
und  Lachmann  auf  anderem  Wege  erhalten1)  und  als  eine 
Piperonyldicarbonsäure  erkannt  worden  war: 


CH2 


CH 

OC  XC' 


,COOH 


\>C  /€. 

CH  XC00H 


Somit  war  auch  auf  diesem  Wege  der  Abbau  des  Hy- 
drastins  vollendet,  und  gezeigt  worden,  dass  die  sich  erge- 
benden Resultate  mit  den  früher  gefundenen  völlig  im  Ein- 
klang stehen. 

Nachdem  auf  Grund  der  im  Vorhergehenden  beschrie- 
benen Untersuchungen  ein  Zweifel  über  die  Natur  der  beiden 
durch  Spaltung  des  Hydrastins  gewonnenen  Produkte,  der 
Opiansäure  und  des  Hydrastinins,  nicht  wohl  mehr  obwalten 
konnte,  trat  die  Frage  nach  der  Constitution  des  Alkaloides 
in  den  Vordergrund.  Da  jeder  von  den  beiden  bei  der 
Spaltung  auftreteiiden  Körpern  eine  Aldehydgruppe  enthält, 
während  im  Hydrastin  selbst  eine  solche  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  so  sprach  Freund  die  Vermutung  aus,  dass 


')  Siehe  S.  16. 
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die  Verknüpfung  der  beiden  Komplexe  durch  die  Kohlen- 
stoft'atome  der  beiden  Aldehydgruppen  bewirkt  sein  müsse, 
und  lieh  dieser  Auffassung  durch  folgende  Constitutionsformel 
einen  vorläufigen  Ausdruck. 


Formel  I. 
COCH, 

HC  \C0CH3 

I! 

HC^/C.COCH 

C 

I 

C 


II 

C1I3 


N 


C CH 

\C/\ 

i' 


h2c 


\ /q  y 

CH,  CH 


co\ 

co7^ 


CII 


2 


Obwohl  man  sich  nach  dieser  Formel  die  meisten  der 
geschilderten  Vorgänge  recht  gut  erklären  konnte,  trug  die- 
selbe doch  zwei  Umständen  nicht  Rechnung,  welche  sich 
erst  später  als  wesentlich  für  die  Natur  des  Hydraslins,  und 
deshalb  mit  dieser  Formel  unvereinbar  erwiesen  haben.  Es 
ist  dies  erstens  die  bald  darauf  mit  Bestimmtheit  erkannte 
tertiäre  Natur  des  Hydrastins,  und  zweitens  das  schon  mehr- 
fach hervorgehobene  merkwürdige  Verhalten  desselben  beim 
Schmelzen  mit  Ätzkali, ')  sowie  die  eigentümliche  Vereinigung 
einiger  seiner  Abkömmlinge  mit  Ammoniak,  worauf  ich  später 
noch  zurückkommen  werde.  Diese  Fragen  sind  in  der  Folge 
der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  geworden,  und 
ich  will  gleich  hier  vorausschicken,  dass  es  gelungen  ist. 
für  das  Hydrastin  eine  Constitutionsformel  aufzustellen,  welche 
mit  allen  Beobachtungen  völlig  im  Einklang  steht: 


')  Siehe  den  experimentellen  Teil. 
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Formel  II. 


COCH3 

IIC| ' X COCH, 
Iici  JC-CO 

I 

c 

I I 

HC 0 


CH, . N 
II,  C 


CH  „CH 

;/  G/'- 


\ C ^ 

CH*  CH 


CO. 

CO 


/ 


CH, 


Indem  die  vorliegende  experimentelle  Arbeit  zu  dem 
Zwecke  unternommen  wurde,  auf  die  beiden  erwähnten 
Fragen  näher  einzugehen  und  die  diesbezüglichen  Versuche 
weiter  auszudehnen,  konnte  ich  sowohl  die  bisher  gefundenen 
Resultate  bestätigen,  wie  auch  zu  einigen  neuen  Erscheinungen 
gelangen. 

Obwohl  schon  frühere  Versuche  Vorlagen,  welche  das 
Hydrastin  als  eine  tertiäre  Base  erscheinen  Hessen,  so  war 
doch  diese  Frage  noch  nicht  zur  Genüge  aufgeklärt.  Zwar 
hatten  Freund  und  Will1)  durch  Einwirkung  von  Jod- 
methyl, Wilhelm2)  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf 
Hydrastin  Additionsprodukte  erhalten,  doch  konnte  man 
nach  den  bei  der  Behandlung  von  Hydrastinin  mit  Jodal- 
kyl gemachten  Erfahrungen  Zweifel  an  der  einheitlichen 
Natur  der  erhaltenen  Substanzen  hegen.  Auch  sprach  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Hydrastin  in  Chloroformlösung 
Brom  addiert,  dafür,  dass  eine  mehrfache  aliphatische  Bin- 
dung vorhanden  sei,  welche  demgemäss  in  der  angeführten 
Formel  I ihre  Stelle  gefunden  hat. 

War  nun  das  Hydrastin,  wie  es  in  jener,  von  Freund 
aufgestellten,  mutmasslichen  Formel  I angenommen  worden 


*)  Ber.  d cliem.  Ges.  19,  2798. 
*)  Arch.  d.  Pharm.  1888,  338. 
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war,  eine  sekundäre  Base,  so  mussten  hei  der  Einwirkung 
von  Alkyljodid  zwei  Alkylgruppen  aufgenommen  werden, 
während  die  frei  gewordene  Jodwasserstoffsäure  sich  mit  einem 
zweiten,  noch  unangegriffenen  Hydrastininolekül  vereinigte. 

War  aber  das  Hvdrastin  eine  tertiäre  Base,  so  musste 
ein  einheitliches  Additionsprodukt  des  Alkaloides  mit  Alkyl- 
jodid ohne  jede  Beimischung  von  jodwasserstoffsaurer  Base 
entstehen.  Nun  liegen  wegen  der  Grösse  des  Moleküles 
dieser  Verbindungen  die  theoretischen  Procentzahlen  in  dem 
einen  und  dem  andern  der  eben  angeführten  Fälle  so  nahe 
bei  einander,  dass  die  Analysen  allein  nicht  genügenden 
Aufschluss  darüber  zu  erteilen  vermögen,  ob  ein  einheitliches 
Additionsprodukt  oder  ein  Gemenge  der  vorher  erwähnten 
Körper  vorliege.  Es  musste  deshalb  bei  der  Behandlung 
von  Hvdrastin  mit  Jodalkyl  besonderes  Augenmerk  darauf 
gerichtet  werden,  ob  sich  als  Nebenprodukt  noch  jodwasser- 
stoffsaures Hydrastin  bildete,  während  die  Additionsprodukte 
selbst  bei  ihrer  Zerlegung  über  ihre  Natur  Aufschluss  erteilen 
konnten. 

Bei  eingehendem  Studium  der  Additionsprodukte  des 
Hydrastins  mit  Methyljodid Äthyljodid und  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  mit  Allyljodid  hat  es  sich  gezeigt,  dass  bei  allen 
diesen  Versuchen  eine  direkte  Anlagerung  von  einem  Molekül 
Alkyljodid  an  ein  Molekül  Hydrastin  erfolgte.  Die  beim  Um- 
krystallisieren  der  Additionsprodukte  entfallenden  Mutter- 
laugen, in  denen  sich  das  leichter  lösliche  jodwasserstoffsaure 
Salz  hätte  vorfinden  müssen,  wurden  eingedampft,  doch  ist 
dabei  niemals  das  Vorhandensein  des  Jodhydrates  beobachtet 
worden.  Vielmehr  entstanden  bei  der  Vereinigung  fast  quan- 
titativ vollkommen  einheitliche  Produkte,  wie  sie  nur  aus 
tertiären  Basen  durch  Anlagerung  von  Alkyljodid  entstehen 
können.  Aus  den  gebildeten  Jodiden  wurden  durch  Ein- 
wirkung von  feuchtem  Silberoxyd  die  entsprechenden  quar- 
ternären Ammoniumbasen  gewonnen. 

')  Bei*,  d.  ehern.  Ges.  23,  404. 

} JBer.  d.  chem.  Ges.  23,  410. 

'(Arch.  d.  Pliar  tu.  1888,  333. 
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Wäre  das  Ilydrastin  eine  sekundäre  Base  von  der 
vorher  bezeichneten  Formel  I,  so  müsste  ferner  aus  den  Pro- 
dukten, die  durch  Einwirkung  von  Jodalkyl  auf  Ilydrastin 
entstehen,  durch  Alkali,  wie  beim  Trimethylhydrastylammo- 
niumjodid'),  Trimethylamin  ausgetrieben  werden.  Die  Jod- 
alkyladditionsprodukte des  Hydrastins  reagieren  aber  in 
ganz  anderer  Weise,  indem  durch  gelinde  Einwirkung  von 
Alkali  unter  Abspaltung  von  einem  Molekül  Jodwasserstoft' 
die  „Alkylhydrastine“  entstehen,  welche  dann  beim  Kochen 
mit  starker  Kalilauge  unter  Anlagerung  eines  Moleküls  Wasser 
in  die  „Alkylhydrasteine“  übergehen.  Dieser  Vorgang  lässt 
sich  durch  folgende  Gleichungen  veranschaulichen: 

C,,  H21  N06  RJ  + KOH  = KJ  + 1I2  0 + C2I  Il2„  N06  R 
C2I  Hjo  NOo  R-(-HjO  = Cii  Il20  NOa  R . H . OH 

Diese  Reaktionen  sind  zuerst  in  der  Methyl-  und  Äthyl- 
reihe von  Freund  und  Kosenberg2)  beobachtet  worden, 
welche  die  entstehenden  Produkte  durch  eingehendes  Studium 
näher  charakterisierten.  Gleichzeitig  wurden  diese  Verbin- 
dungen auch  von  E.  Schmidt3)  und  seinen  Schülern  gewonnen 
und  dadurch  die  vorliegenden  Beobachtungen  bestätigt  und 
ergänzt. 

Nachdem  durch  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen 
Untersuchungen  ein  Zweifel  an  der  tertiären  Natur  des 
Hydrastins  ausgeschlossen  erschien,  musste  man  versuchen, 
diesem  Umstande  auch  in  der  Constitutionsformel  I4)  Rech- 
nung zu  tragen.  Dies  konnte  am  besten  dadurch  geschehen, 
dass  zwischen  dem  Stickstoffatom  und  dessen  benachbartem 
Kohlenstoffatom  eine  Bindung  konstruiert  wurde,  so  dass  man 
zur  Annahme  eines  geschlossenen  Kerns  im  Ilydrastin  gelangte. 

Doch  blieb  nunmehr  noch  die  Frage  offen,  wie  die 
Constitutionsformel  des  Alkaloides  mit  dem  interessanten 
Verhalten  desselben  gegen  Kaliumhydrat  in  Einklang  zu 
bringen  sei.  Wie  schon  vorher  gezeigt  worden  ist,  erleidet 


')  Siehe  S.  18. 

’)  Ber.  d.  chem.  Ges.  23,  404. 
’)  Arch.  d.  Bharm.  228. 

*J  Siehe  S.  20. 
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das  Hydrastin  beim  Schmelzen  mit  concentricrter  Kalilauge 
eine  eigentümliche  Veränderung,  indem  es  zu  einer  öligen 
Masse  zusammensintert,  die  nach  dem  Erkalten  fest  wird, 
und  sich  in  Wasser  klar  auflöst.  Versucht  man,  durch  vor- 
sichtiges Neutralisieren  der  wässerigen  Lösung  die  gebildete 
alkalilösliche  Verbindung  zu  erhalten,  so  scheidet  sich  wieder 
unverändertes  Hydrastin  aus.  Dieses  merkwürdige  Verhalten, 
welches,  wie  erwähnt,  Wöhler')  auch  beim  Narcotin  beo- 
bachtet hatte,  liess  zuerst  die  Vermutung  entstehen,  dass  die 
beiden  Alkaloide  eine  Lactonbindung  enthalten.  Und  in  der 
That  hat  Roser  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  das 
Narcotin  für  dieses  eine  Formel  aufgestellt,  welche  nicht  nur 
der  tertiären  Natur  desselben  Rechnung  trägt,  sondern  auch 
das  Verhalten  gegen  Kaliumhydrat  durch  die  Annahme  einer 
Laktonbindung  auf  einfache  Weise  zu  erklären  vermag. 
Diese  Auffassung,  vom  Narcotin  auf  das  um  „CH2  0“  ärmere 
Hydrastin  übertragen,  erteilt  diesem  die  schon  vorher  erwähnte 
Constitutionsformel  II  zu. 

Das  Vorhandensein  der  auf  Grund  dieser  Formel  im 
Hydrastin  angenommenen  Lactonbindung  wurde  nun  gleich- 
zeitig durch  die  Untersuchungen  von  Freund  und  Heim4) 
sowie  durch  die  vorliegende  Arbeit  bestätigt. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dass  durch 
gemässigte  Einwirkung  von  Alkalien  auf  die  Jodalkylad- 
ditionsprodukte des  Ilydrastins  die  sogenannten  „Alkylhy- 
drastine“  entstehen.  Derselbe  Vorgang  ist  zuerst  von  A.  W. 
v.  Hofmann  beim  Piperidin  und  Coniin3),  und  später  von 
anderen  Forschern  bei  einer  ganzen  Anzahl  Alkaloiden  beob- 
achtet worden.  Ladenburg4)  hat  diese  Reaktion  durch 
eine  Aufspaltung  des  hydrierten  Pyridinkerns  zu  erklären 
versucht.  Überträgt  man  diese  Anschauung  Ladenburg’s 
auf  die  Reaktion,  die  sich  bei  Einwirkung  von  Alkali  auf 
die  Halogenalkyladditionsprodukte  des  Ilydrastins  abspielt, 

*)  Anna).  .r>0,  25. 

*)  Ber.  d.  chem.  Geg.  23,  2897. 

*)  ibid.  14. 

')  ibid.  IG,  2057. 
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so  stosscn  wir  auf  die  Frage,  in  welcher  von  beiden  liier 
angedcuteten  Richtungen  diese  Aufspaltung  erfolgt: 


A. 

COCH3 

IIC  , \ COCH3 
HC  'NX  ) C . CO 

V/  I 

c.  ,0 


HC 


/ 


CIl3X  ™C™ 

,i  >n7  Wo 

R 7 

H,CS  „ 

CH  C CH 
Hl 


B. 

COCH, 

HC  , \ COCH3 

HC  I J'C-CO 

l 

? 0 


II  / c 

' / 'I 


1 


CI13' 

xch,  r 


CH_  CH 


CO. 


jCO'  H,CX 


'co7 


. CH-. 


CH,  ° CH 


Alkylhydrastin. 

Beide  Formeln  lassen  die  Alkylhydrastine  als  Lactone 
und  tertiäre  Basen  erscheinen.  Mit  beiden  Formeln  harmo- 
niert auch  die  Fähigkeit  derselben,  ein  Molekül  Jodalkyl 
zu  addieren,  sowie  der  von  Freund  und  Rosenberg  beob- 
achtete Übergang  der  Alkylhydrastine  in  Alkylhydrasteine, 
wobei  unter  Anlagerung  von  einem  Molekül  Wasser  eine 
Aufspaltung  der  Lactonbindung  erfolgt.1) 

Dennoch  gaben  Freund  und  Rosenberg  der  zweiten 
Formel  den  Vorzug,  da  die  optische  Inaktivität  der  Alkyl- 
hydrastine nicht  für  die  Anwesenheit  eines  asymmetrischen 
Kohlenstoffatoms,  wie  es  in  der  ersten  Formel  vorhanden 
ist,  zu  sprechen  schien. 

Ein  fernerer  Umstand,  welcher  sehr  zu  Gunsten  der 
mit  ß bezeichneten  Formel  spricht,  ist  das  Verhalten  der 
Alkylhydrastine  gegen  Ammoniak.  Nach  dieser  Formel 
erscheinen  nämlich  dieselben  als  substituierte  Benzyliden- 
phtalide,  was  durch  einen  direkten  Vergleich  der  beiden  For- 
meln leicht  zu  ersehen  ist: 


■)  Siehe  S.  23. 
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Benzylidenphtalid.  Alkylhydrastin. 

Gabriel  hat  das  Benzylidenphtalid  eingehend  unter- 
sucht und  beobachtet,  dass  dasselbe  bei  der  Einwirkung  von 
Ammoniak  eine  eigentümliche  Reaktion  erleidet.  Indem  sicli 
hierbei  Ammoniak  unter  Aufspaltung  der  Lactonbindung  an 
das  Benzylidenphtalid  anlagert,  entstellt  durch  eine  gleich- 
zeitige Umlagerung  Desoxybenzoincarbonamid1): 


CH 

CH 

CH 

HC 

>H 

HC 

- XCII 

IIC 
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HC 
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CO 
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s . C.CO.NH- 

IIC 
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= 
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Benzylidenphtalid.  Desoxybenzoincarbonamid. 
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Letzteres  geht,  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  unter 
Verlust  von  eincmMolekülVVasser  in  „Benzalphtaliinidin“  über: 


CH  CH 

HC  ; CH  HC  ( \ CH 

HC  ' )'  C-CO  . NH.  HC  l / C - CO  . Nil 

c c 


CO 


I II 

CIL  — H,  0 = CII 


C 

HC  ( \ CII 

IIC  \ CII 

CII 


C 

IIC  CH 
HC  ^ CH 

CH 


Desoxybenzoincarbonamid.  Benzalphtalimidin. 


Die  Alkylhydrastine  reagieren  nun  in  vollkommen  ana- 
loger Weise.  Bei  der  Behandlung  derselben  mit  starkem, 
überschüssigem  Ammoniak  erfolgt  eine  Anlagerung  des  letz- 
teren, und  es  entstehen  Substanzen,  für  welche  der  Name 
„Alkylhydrastamide“  vorgeschlagen  worden  ist.  Diese  Re- 
aktion lässt  sich  auf  Grund  des  beim  Benzylidenphtalid 
beobachteten  analogen  Verhaltens  durch  folgende  Formeln 
veranschaulichen: 


COCH3 

IIC  f \ COCII3 
HC  1 ) C-CO 

1 

C 0 

| ..  U + Nil: 

c 

CH3x  CHnCH 
>N  V CO. 

IV  I II  I >CH, 
H*C\/rK/  COX 
CH,  CII 
Alkylhydrastin. 


COCII3 

IIC  , \ COCH3 
IIC  l •'  C-CO-  NH, 

C 

j = I 
CO 

/ 

CII3  CH,  CH 

)N  \V\  COv 
R7  I II  I )CH, 
H,C\/rV*  CO7 
CH,  CH 

Alkylhydrastamid. 
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Ganz  analog  dem  zweiten,  beim  Desoxybcnzo'incarbon- 
arnid  geschilderten  Vorgang,  spalten  nun  die  Alkylhydrast- 
ainide  schon  bei  der  Einwirkung  ganz  verdünnter  Säuren  oder 
beim  Kochen  mit  Alkalien  ein  Molekül  Wasser  ab  und  gehen 
in  die  entsprechenden  „Alkylhydrastimide11  über: 

COCHj  COCHj 

HC  COCIJ3  HC  COCH, 

HC  L C-CO  . NH,  HC  1 II  C— CO  . Nil 

C C 

I I 

CO  - H,  0=  C' 


>N  \V\  C0X 

R"  I I!  I .CH, 
H,C\/p\  ■/  C0X 
CH,  CH 

Alkylhydrastamid. 


CH,.  CH^CH 
>N  \V\  C0N 

H | ||  I 

H,C\  c CO' 
CH,  CH 
Alkylhydrastimid. 


Dass  in  der  That  die  Anlagerung  von  Ammoniak  unter 
Aufspaltung  der  Lactonbindung  erfolgt  ist,  haben  Oxydations- 
versuche erwiesen.  Erwärmt  man  die  Alkylhydrastamide 
mit  verdünnter  Salpetersäure,  so  tritt  bei  längerer  Einwir- 
kung des  Oxydationsmittels  eine  Spaltung  ein,  und  es  re- 
sultiert ein  Körper,  der  sich  als  Hemipinsäureimid  erwies. 
Die  Entstehung  dieser  Substanz  lässt  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  die  Anlagerung  von  Ammoniak  an  dem 
Opiansäurekomplex  der  Alkylhydrastine  stattgefunden  hat. 

Durch  diese  Thatsachen  wird  es  mm  höchst  wahr- 


scheinlich, dass  von  den  beiden  für  die  Alkylhydrastine 
aufgestellten  Formeln  die  mit  B bezciehnete  die  richtige  ist '), 
während  durch  diese  Annahme  aucli  gleichzeitig  die  Con- 
stitution der  Alkylhydrastamide  und  Alkylhydrastimide  eine 
den  Umständen  entsprechende  Erklärung  iindet. 

Der  Übergang  der  Alkylhydrastamide  in  die  Imide 
unter  Austritt  von  einem  Molekül  Wasser  vollzieht  sich  mit 


solcher  Leichtigkeit,  dass  schon  ganz  verdünnte  Säuren  diese 


')  Siehe  S.  25. 
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Wasserabspaltung  bewirken  uml  man  daher  auf  diese  Weise 
nicht  zu  den  Salzen  der  Alkylhydrastamide,  sondern  zu  denen 
der  entsprechenden  Imidverbindungen  kommt.  Die  Darstellung 
eines  Salzes  der  Amidverbindung  ist  mir  daher  nur  auf  einem 
Umwege  gelungen. 

Doch  bedarf  es  nicht  einmal  der  Einwirkung  von  Säuren, 
um  diese  Wasserabspaltung  zu  bewirken.  Wie  die  Alkyl- 
hydrastine,  so  sind  auch  die  Alkylhydrastamide  als  tertiäre 
Basen  aufzufassen,  womit  auch  die  Fähigkeit  derselben  über- 
einstimmt, sich  mit  einem  Molekül  Alkyljodid  zu  vereinigen. 
Durch  meine  mit  dem  Allylhydrastamid  angestellten  Ver- 
suche hat  es  sich  nun  gezeigt,  dass  schon  durch  blosse  Ad- 
dition von  Allyljodid  die  Abscheidung  von  einem  Molekül 
Wasser  erfolgte,  so  dass  ich  dadurch  nicht  zu  dem  Addi- 
tionsprodukt des  Amids,  sondern  zu  dem  der  entsprechenden 
Imidverbindung  gelangte.  Daher  entstehen  durch  Einwirkung 
von  Alkyljodid  sowohl  auf  Alkylhydrastamide,  wie  auch 
auf  Alkylhvdrastimide,  identische  Produkte,  die  „Alkylhy- 
drastimidalkvljodide“ : 


COC1I3 

COCII3 

HC  /\  C'OCH3 
UC\  1 C- CO.  NH  11 

C 

| 

HC  ,/  \ COCII, 

HC1'  1 C— CO  . NH 

c 

| 

C=0  +RJ— H20= 
1 

C3H5.  CH;  CH 

>N  \V\COx 

CH/  | ||  | >CH, 

HjC\/p\  / CCr 
CID  CH 

c ' 

J II 

C3H3.  | CHpCH 
C3H3/N  \V\COx 
CHS/|  II  | >CHa 
H.C\/p\/CO" 

CH*  CH 

Alkylhydrastamid.  Alkylhydrastimidalkyljodid. 

Die  letztgenannten  Verbindungen  erleiden  unter  dem 
Einfluss  von  Alkalien  dieselbe  Zersetzung  nach  Art  der 
Ammoniumbasen,  wie  sie  analog  von  Freund  und  R Osen- 
berg bei  den  auf  Seite  25  erwähnten  Jodalkyladditions- 
produkten der  Alkylhydrastino  beobachtet  worden  ist,')  ein 

')  Her.  d.  ehern.  Ge».  23,  408. 
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Vorgang,  der  durch  folgende  Gleichung  veranschaulicht  wer- 
den kann: 

/CH, 

C2(  HJ0  NO, . R J + KOH  = H20  -f  KJ-f-N  ( + C20 H, , 0,. 

(R)i 

Die  Alkylhydrastimidalkyljodide  zerfallen  beim  Kochen 
mit  starken  Alkalien  in  derselben  Weise  unter  Abscheidung 
von  Jodwasserstoff  in  Trialkylamine  und  einen  Körper, 
welcher  keine  basischen  Eigenschaften  mehr  aufweist: 
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Da  in  der  vorliegenden  Arbeit  diese  Produkte  in  der 
Allylreihc  studiert  wurden,  so  war  vorauszusehen,  dass  sich 
bei  der  Einwirkung  von  Alkali  auf  das  Allylhydrastimid- 
allyljodid  ein  Amin  abschied,  in  welchem  zwei  Allylgruppen 
und  eine  Methylgruppe  an  Stickstoff'  gebunden  sind: 

/CH, 

Nfc,H, 


nc,h. 

Dieses  bisher  noch  nicht  bekannte  „Diallylmethylamin“ 
konnte  zwar,  da  es  in  zu  geringer  Menge  auftrat,  nicht  in  freiem 
Zustande  gesammelt  werden,  doch  wurde  seine  Gegenwart 
durch  die  Analyse  seines  Platindoppelsalzes  bewiesen. 

Das  bei  der  Zersetzung  entstehende  festeProdukt  erscheint 
nach  der  weiter  oben  angeführten  Constitutionsformel  als  ein 
Benzalphtalimidin,  in  dem  fünf  Wasserstoftatome  substituiert 
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sind,  und  könnte  als  „Vinylmethylenoxylbenzalhemipinimidin“ 
bezeichnet  werden.  Zur  Vermeidung  dieses  umständlichen 
Namens  habe  ich  dafür  den  Namen  „Hydrastphtalimidin“ 
vorgeschlagen.  Dasselbe  entsteht  aus  allen  Alkylhydrast- 
imidalkyljodiden  durch  Behandlung  mit  Alkali,  da  sämtliche 
vorher  angelagertc  Radikale  abgespalten  werden. 


Die  im  Vorhergehenden  besprochene  Constitution  des 
Hydrastins  konnte  nun  durch  die  folgende  experimentelle 
Arbeit  in  zwei  Richtungen  bestätigt  werden.  Einmal  wurden 
dadurch  die  Beobachtungen  über  die  Alkylhydrastine  auf 
neue  Verbindungen  dieser  Art  ausgedehnt,  und  zweitens  trug 
die  Untersuchung  der  gewonnenen  Ammoniakderivate  dazu 
bei,  das  Vorhandensein  der  in  dem  Alkaloid  angenommenen 
Lactonbindung  aufs  neue  zu  beweisen. 


i 
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Experimenteller  Teil. 

In  der  vorhergegangenen  Einleitung  ist  zu  wiederholten 
Malen  auf  das  interessante  Verhalten  des  Hydrastins  beim 
Schmelzen  mit  Kaliumhydrat  hingewiesen  worden.  Nach 
den  heutigen  Anschauungen  beruht  diese  Erscheinung,  welche 
weiter  unten  näher  besprochen  werden  soll,  auf  der  Bildung 
eines  Kaliumsalzes,  das  durch  Aufspaltung  der  im  Hydrastin 
vorhandenen  Laetonbindung  entsteht.  Von  dieser  Verbindung 
ausgehend,  hoffte  ich,  durch  Einwirkung  ganz  gelinder  Oxy- 
dationsmittel zu  einer  neuen  Körpergruppe  zu  gelangen.  Diese 
Erwartung  hat  sich  nicht  bestätigt;  denn  es  trat  wieder  die 
bekannte  Spaltung  des  Hydrastins  in  Opiansäure  und  Ily- 
drastinin  ein,  so  dass  ich  zu  einem  Körper  kam,  welcher 
sich  als  ein  schon  bekanntes  Derivat  der  Opiansäure  erwies. 
Daher  brach  ich  die  Versuche  in  dieser  Richtung  ab,  indem 
ich  mich  der  Untersuchung  eines  neuen  Additionsproduktes, 
des  Hydrastinallyljodids,  und  seiner  Derivate  zuwandte.  Doch 
will  ich  nicht  verfehlen,  meine  Versuche  in  der  erstgenannten 
Richtung,  soweit  dieselben  von  Interesse  sein  können,  hier 
anzuführen. 

Das  zu  der  vorliegenden  Arbeit  verwendete  Hydrastin 
wurde  von  der  Firma  „E.  Merck“  in  Darmstadt  bezogen. 
Um  das  Präparat  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen,  wurde  eine 
kleineMenge  desselben  nach  dem  Umkrystallisieren  aus  Alkohol 
zur  Analyse  gebracht  und  lieferte  hierbei  folgende  Zahlen: 
0,1824  g gaben  0,4401  g Kohlensäure  und  0,0939  g Wasser. 

Berechnet  für  C2|H2|N06  Gefunden 

C2,  = 252  65,80  p.  Ct.  65,80  p.  Ct. 

HäI=  21  5,48  „ 5,72  „ 

N = 14  3,66  „ 

Oe,  = 96 25,06  „ 

383  100,00  p.  Ct. 
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Wenn  man  fein  gepulvertes  Hydrastin  mit  starker  Kali- 
lauge zusammen  erhitzt,  so  entsteht  eine  Schmelze,  die  sich 
in  Wasser  klar  auflöst,  während  Hydrastin  für  sich  darin 
nicht  löslich  ist.  Durch  vorsichtiges  Neutralisieren  der  al- 
kalischen Lösung  scheidet  sich  wieder  unverändertes  Hydra- 
stin ab.  Dieses  Verhalten,  welches  zuerst  von  Freund  und 
Will  beobachtet  wurde,  ist  leicht  verständlich,  wenn  man 
die  für  das  Hydrastin  aufgestellte  Constitutionsformel  in 
Betracht  zieht.  Es  erscheint  danach  als  Lacton;  durch  die 
Einwirkung  des  Alkali  wird  die  Lactonbindung  unter  Bildung 
eines  Kaliumsalzes  aufgespalten.  Versucht  man,  aus  letzterem 
die  Säure  abzuscheiden,  so  wird  das  Lacton  regeneriert: 


COCHj 

HC  /%  COCHa 
HC  \ ' C . COOK 


C 

I 

HC-OII 


COCHa 

HC  ,/  ■.  GOCH, 
HC  ‘I  1 C . CO 

C 1 


+ HCl  = 


HC" 


-FHaO  + KCl 


CO 


\ 


CH, 


CHCCH  CfIcCH 

!c0>h, 

2 \/r\/  C0X  \/r,A  C0/ 

CHa^CH  CHj  ClI 

Kaliumsalz  Hydrastin. 

Jenes  Kaliumsalz  enthält  die  Gruppe  „CH  (Oll)“,  und 
es  erschien  möglich,  durch  vorsichtige  Oxydation  zwei  Wasser- 
stoffatome derselben  zu  entfernen: 


i^C.COOK 

C 

l/H 

C<  + 0 = 
N0H 
CH 

«"■■"f'Y’l 

Es  wurden  daher  5 
Kalilauge  verschmolzen, 


®v  Jc.COOK 

c 

I 

C = 0 +1I20 

I 

CH 


Hydrastin  mit  vierzigprocentiger 
s Schmelze  in  Wasser  gelöst,  und 
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die  berechnete  Menge  Permanganat  in  einprocentiger  Lösung 
allmählich  in  der  Kälte  hinzugegeben,  wobei  unter  Entfär- 
bung des  letzteren  eine  reichliche  Braunsteinabsonderung  ein- 
trat. War  die  Oxydation  in  der  angegebenen  Weise  ver- 
laufen, so  stand  zu  erwarten,  dass  das  gebildete  Oxydations- 
produckt  nach  Art  der  Ketone  gegen  Hydrazine  reagierte. 
Es  wurde  deshalb  nach  dem  Neutralisieren  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  vom  ausgeschiedenen  Braunstein  abfiltriert  und 
das  stark  eingedampfte  Filtrat  mit  einer  wässrigen  Lösung 
von  salzsaurem  Phenylhydrazin  versetzt,  worauf  sich  ein 
voluminöser,  gelber  Niederschlag  (A)  abschied.  Wurde  derselbe 
nach  dem  Trocknen  mit  kaltem  Benzol  übergossen,  so  blieb 
eine  hellbraune,  krystallinische  Masse  zurück,  deren  Reinigung 
durch  Umkrystallisieren  jedoch  auf  keine  Weise  gelingen 
wollte.  Beim  Übergiessen  mit  conccntrierter  Salzsäure  löst 
sich  der  gelbe  Körper  mit  brauner  Farbe  auf,  und  es  scheiden 
sich  bald  weisse,  glänzende  Krystalle  ab,  die  nach  dem  Um- 
krystallisieren  aus  Alkohol  den  Schmelzpunkt  176°  besitzen. 
Dieselben  lieferten  bei  der  Verbrennung  folgende  Zahlen: 
0,2000  g der  bei  100°  getrockneten  Substanz  gaben  0,5009  g 
Kohlensäure  und  0,0965  g Wasser. 

Berechnet  für  Ci*  Hu  N»  03  Gefunden 

C|6  = 192  68,08  p.  Ct.  68,30  p.  Ct. 

H,4  = 14  4,96  „ 5,36  „ 

N2  = 28  9,93  „ 

03  = 48  17,03  „ 

282  100,00  p.  Ct. 

Diese  Zahlen,  der  Schmelzpunkt  der  Substanz,  sowie 
ihre  anderen  Eigenschaften  lassen  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  in  derselben  das  von  Liebermann  ent- 
deckte „Opianylphenylhydrazida  vorliegt.1) 

Es  war  nunmehr  noch  die  Frage  offen,  ob  der  zuerst 
durch  salzsaures  Phenylhydrazin  gefällte  gelbeKörper(A)wirk- 
lich  ein  Hydrazon  sei,  aus  dem  das  Opianylphenylhydrazid 
durch  Spaltung  entsteht,  oder  ob  diese  Spaltung  schon  vor- 

')  Ber.  d.  ehern.  Ges.  19,  763. 
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her  durch  die  Oxydation  erfolgt  war  und  in  dem  gelben 
Körper  nur  eine  Kaliumverbindung  des  Opianylphenylhy- 
drazids  vorlag.  Daher  wurde  zum  Vergleiche  ein  Quantum 
wässeriger  Opiansäurelösung  mit  Kalilauge  genau  neutralisiert 
und  die  so  entstandene  Lösung  von  opiansaurem  Kalium  mit 
einer  wässerigen  Lösung  von  salzsaurem  Phenylhydrazin  ver- 
setzt. Es  schied  sich  ein  gelbes,  bald  erstarrendes  Öl  ab, 
welches  alle  Eigenschaften  des  besprochenen  gelben  Körpers 
besass,  und  aus  dem  sich  ebenfalls  durch  Übergiessen  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  eine  krystallisierte  weisse  Substanz  ab- 
schied,  welche  als  Opianylphenylhydrazid  charakterisiert  wurde. 

Es  war  hierdurch  bewiesen,  dass  die  aus  Hydrastin 
erhaltene  gelbe  Substanz  nichts  weiter  als  eine  Kaliumver- 
bindung des  Opianylphenylhydrazids  war.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  sich  nach  dem  Behandeln  des  gelben 
Körpers  mit  eoncentrierter  Salzsäure  in  dem  salzsauren  Filtrat 
durch  Übersättigen  mit  Ammoniak  und  Ausschütteln  mit 
Äther  keine  Spur  von  Hydrastinin  nachweisen  liess,  welches 
durch  Spaltung  eines  Körpers,  der  noch  den  ganzen  Hydra- 
stinkomplex  enthielt,  hätte  entstehen  müssen. 

Bevor  ich  die  Identität  des  aus  dem  Hydrastin  gewon- 
nenen Spaltungsproduktes  mit  dem  Opianylphenylhydrazid 
erkannt,  hatte  ich  die  Substanz  auf  ihr  Verhalten  gegen  con- 
centrierte  Salpetersäure  und  Bromwasserstoffsäure  untersucht. 

Eiuwirkung  von  coueentrierter  Salpetersäure  auf  Opi- 
anylphenylhydrazid. 

Kocht  man  Opianylphenylhydrazid  mit  eoncentrierter 
Salpetersäure,  so  entsteht  eine  tiefgelbe  Lösung,  aus  welcher 
sich  bei  weiterem  Kochen  bald  eine  intensiv  gelb  gefärbte 
Krystallmasse  ausscheidet.  Dieselbe  lässt  sich  aus  viel  Al- 
kohol umkrystallisieren  und  bildet  dann  feine,  seidenglänzende, 
gelbe  Nüdelchen  vom  Schmelzpunkt  172°.  Auch  in  Eisessig, 
Chloroform  und  Benzol  ist  die  Substanz  leicht  löslich. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Zahlen: 

0,2011  g der  bei  103°  getrockneten  Substanz  gaben  0,4357  g 
Kohlensäure  und  0,0771  g Wasser. 

3* 
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Berechnet  für  C,a  Hp  N3  05:  Gefunden: 

Cig  = 192  58,72%  59,09  % 

ll13=  13  3,98  „ 4,26  „ 

Ns  = 42  12,84  „ 

0,  = 80  24,46  „ 

327  100,00% 

Sowohl  durch  diese  Zahlen,  wie  auch  durch  ihren 
Schmelzpunkt  und  ihre  Entstehungsart  erweist  sich  die  Sub- 
stanz als  „Nitroopianylphenylhydrazid“,  welches  auch  schon 
von  Lieber  mann,  aber  auf  andere  Weise,  aus  Nitroopian- 
säure  und  Phenylhydrazin  erhalten  worden  ist1)- 

Einwirkung  von  concentrierter  Broniwasserstoffsäure 
auf  Opianylphenylhydrazid. 

Wird  Opianylphenylhydrazid  mit  concentrierter  Brom- 
wasserstoffsäure gekocht,  so  geht  dasselbe  in  Lösung,  aus 
welcher  sich  bei  weiterem  Kochen  ein  dicker  Krysfallbrei 
ausscheidet.  Nachdem  die  Säure  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  entfernt  war,  wurde  der  entstandene  Körper  durch 
Umkrystallisieren  aus  wenig  Alkohol  in  Form  feiner,  weisser, 
seidenglänzender  Nädelchen  vom  Schmelzpunkt  153°  erhalten. 

Die  Analysen  zeigen,  dass  durch  die  Bromwasserstoff- 
säure eine  der  beiden  im  Opianylphenylhydrazid  enthaltenen 
Oxymethylgruppen  durch  I lydroxyl  ersetzt  worden  ist: 
0,2031  g gaben  0,5011g  Kohlensäure  und  0,0895  g Wasser. 
0,2008  g gaben  bei  1 7,5 0 und  765,5  mm  Druck  18,60  cc 
Sticktoff. 


Berechnet  für 

C„  11, 

2 Nj  Oj 

Gefunden 

^15 

= 180 

67,16 

p.  Ct. 

67,29  p.  Ct. 

H 1 3 

= 12 

4,48 

71 

4,89  „ 

Nj 

= 28 

10,45 

n 

10,80  „ 

o3 

= 48 

17,91 

71 

268 

100,00 

p.  Ct. 

Da  nun 

durch  Kochen 

von  Broniwasserstoffsäure  mit 

Opianylphenylhyzrazid  immer  dieselbe,  einheitliche  Substanz, 
')  lier.  d.  ehern.  Ges.  19,  764. 
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und  nicht  etwa  ein  Gemenge  zweier  Isomeren  entsteht,  so 
folgt  daraus,  dass  eine  der  beiden  Methylgruppen  fester  als 
die  andere  an  den  Benzolkern  gebunden  sein  muss. 

ln  Alkali  ist  die  Substanz  schwer  und  nur  beim  Erhitzen 
löslich. 

Um  auch  die  zweite,  fester  gebundene  Oxymethvlgruppe 
des  Opianylphenylhydrazids  abzuspalten,  wurden  zwei  Gramm 
des  letzteren  mit  viel  concentrierter  Bromwasserstoffsäure 
im  Hohr  mehrere  Stunden  auf  220°  erhitzt,  worauf  sich  eine 
dunkelbraune  Flüssigkeit  neben  einer  schwarzen  Schmiere 
gebildet  hatte.  Der  ganze  Rohrinhalt  wurde  mit  Alkohol 
ausgekocht  und  aus  dem  alkoholischen  Filtrat  mit  Wasser 
eine  hellbraune,  flockige  Masse  gefällt,  die  sich  in  kochen- 
dem Benzol  löst,  um  daraus  durch  Zusatz  von  Ligroin  in 
feinen,  gelblichen,  verästelten  Nüdelchen  auszufallen.  Nach 
mehrmaligem  Reinigen  durch  Umkristallisieren  zeigte  die 
Substanz  den  Schmelzpunkt  159°  und  lieferte  bei  der  Ver- 
brennung folgende  analytische  Werte: 

0,1890  g der  bei  85°  getrockneten  Substanz  gaben  0,4588  g 
Kohlensäure  und  0,0732  g Wasser. 

Berechnet  für  C!4  H10  N2  04  Gefunden 
C,  4 = 168  66,1 4 p.  Ct.  66,20  p.  Ct. 

Hio  = 10  3,94  „ 4,30  „ 

N2  = 28  11,02  „ 

Os  = 48  18,90  „ 

254  100,00  p.  Ct. 

Die  Analyse  zeigt,  dass  die  erwartete  Abspaltung  der 
beiden  Oxymethvlgruppen  thatsächlich  erfolgt  ist. 


Soweit  war  ich  mit  der  Untersuchung  des  aus  dem  Ily- 
drastin  durch  Spaltung  gewonnenen  Produktes  gelangt,  als 
ich  dessen  Identität  mit  dem  Opianylphenylhydrazid  erkannte. 
Die  weiteren  Versuche  in  dieser  Richtung  wurden  deshalb 
aufgegeben,  und  ich  wendete  mich  nunmehr  der  Untersuchung 
des  Produktes  zu,  welches  durch  Addition  von  Allyljodid 
an  Hydrastin  gewonnen  wird. 
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Hydrastinallyljodid. 

Löst  man  fein  gepulvertes  Hydrastin  in  der  gerade  aus- 
reichenden Menge  Alkohol  unter  Kochen  am  Rückflusskühler 
auf  und  fügt  dann  allmählich  die  berechnete  Menge  von 
einem  Molekül  Allyljodid  hinzu,  so  scheidet  sich  nach  einiger 
Zeit  eine  hellgelb  gefärbte  Krystallmasse  aus.  Nach  kurzem 
Kochen  lässt  man  erkalten,  filtriert  die  Flüssigkeit  ab  und 
wäscht  mit  verdünntem  Alkohol  nach.  Das  entstandene 
Produkt  ist  das  „Hydrastinallyljodid“.  Dasselbe  ist  in  viel 
kochendem  Wasser  löslich  und  beginnt  schon  bei  etwa  80° 
sich  aus  der  erkaltenden  Lösung  in  weissen  Nadeln  wieder 
auszuscheiden.  Auch  in  heissem  verdünntem  Alkohol  ist  es 
löslich  und  kann  gut  daraus  umkrystallisiert  werden,  wobei 
man  zur  heissen  Lösung  etwas  schweflige  Säure  giebt,  um 
etwa  vorhandenes  freies  Jod,  welches  eine  Braunfärbung 
der  Substanz  verursachen  würde,  zu  reducieren.  Das  in 
der  Substanz  mechanisch  enthaltene  freie  Jod  bedingt  die 
Gelbfärbung  des  unreinen  Produktes,  das  durch  zweimaliges 
Umkrystallisieren  in  Form  weisser  Nadeln  vom  Schmelzpunkt 
193°  erhalten  wird.  Das  Trocknen  der  Substanz  geschah 
im  Vacuum  über  Schwefelsäure,  um  eine  bei  höherer  Tem- 
peratur eintretende,  durch  Abscheidung  von  Jod  verursachte 
Braunfärbung  zu  vermeiden. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Resultate: 

0,2000  g gaben  0,3845  g Kohlensäure  und  0,0987  g Wasser 


0,5978  g gaben  0,1157 

g reduziertes 

Silber. 

Berechnet  für  C2«  Hj«  NOs  J« 

Gefunden 

C51  = 288 

52,32  p.  Ct. 

52,43  p.  Ct. 

n,»=  26 

4)72  „ 

5,48  „ 

N = 14 

2,54  „ 

— 

06  = 96 

17,44  „ 

— 

J = 126,4 

22,98  „ 

22,73  „ 

550,5  100,00  p.  Ct. 

Was  die  Constitution  des  Hydrastinallyljodids  angeht, 
so  ist  dieselbe  leicht  ersichtlich,  wenn  man  die  tertiäre 
Basicität  des  Hydrastins  in  Betracht  zieht.  Da  letzteres 
demgemäss  sich  glatt  mit  einem  Molekül  Alkyljodid  ver- 
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bindet.,  so  kommt  dem  Additionsprodukt  folgende  Formel  zu: 

COCH3 

HC/'VoCH, 

IIÖ  Je- CO 

XC  1 

l/° 

HC 

I 

MC  n CH 

/\°/\ 

I II  I 

’\  /C'^ 

CH2  CH 

Ilydrastinallyljodid. 

Die  Ausbeute  des  Additionsproduktes  ist  eine  quantitative, 
aus  je  10  g Hydrastin  erhielt  ich  gegen  13  g Hydrastin- 
allyljodid. 

Hydrastinallylhydroxyd. 

Durch  Behandlung  mit  Silberoxyd,  welches  in  feuchtem 
Zustande  bekanntlich  wie  das  unbekannte  Hydrat  Ag  OH 
wirkt,  lässt  sich  das  Jodatom  des  Hydrastinallyljodids  gegen 
Hydroxyl  austauschen. 

Fügt  man  zur  heissen  wässerigen  Lösung  des  Additions- 
produktes die  berechnete  Menge  feuchten  Silberoxydes,  so 
fällt  das  gebildete  Jodsilber  sofort  aus.  Wird  die  davon 
abfiltrierte  Flüssigkeit  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ein- 
gedampft, so  scheiden  sich  daraus  schöne,  farblose  Nadeln 
aus,  die  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind.  Dieselben  wurden 
aus  wenig  Wasser  umkrystallisiert  und  hatten  dann  den 
Schmelzpunkt  220°.  Schneller  kommt  man  auf  einem  kleinen 
Umwege  zum  Ziel,  wenn  man  das  Ilydrastinallyljodid  durch 
Digestion  mit  frisch  gefälltem  Chlorsilber  in  das  entsprechende 
Chlorid  und  dieses  in  das  Hydroxyd  verwandelt.  Da  das 
Chlorid  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist,  kann  man  die  Lösung 
desselben  auf  dem  Wasserbade  auf  ein  kleines  Volumen  ein- 
dampfen  und  nach  dem  Erkalten  mit  feuchtem  Silberoxyd 
behandeln.  Man  braucht  alsdann  nur  eine  kleine  Flüssig- 
keitsmenge im  Vacuum  einzudampfen.  Wird  aber  die  wäs- 


c3h3x 

chAn 

j/ 

HJ 


t 
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serige  Lösung  des  Hydroxydes  in  der  Wärme  eingedampft, 
so  geht  dasselbe  zum  Teil  in  eine  später  zu  beschreibende 
Base,  das  „Allylhydrastin“  über. 

Um  das  Hydrastinallylhydroxyd  als  solches  zu  identi- 
ficieren,  wurde  eine  kleine  Menge  desselben  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst  und  mit  etwas  Jodkaliumlösung  versetzt. 
Es  schied  sich  ein  weisscr  Körper  aus,  der,  aus  verdünntem 
Alkohol  umkrystallisiert,  als  das  Hydrastinallyljodid  vom 
Schmelzpunkt  193°  erkannt  wurde.  Ausserdem  kennzeich- 
ncte  sich  das  Hydrastinallylhydroxyd  dadurch,  das  aus  seiner 
Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  durch  Übersättigen  mit  Alkali 
ein  gelber  Körper  abgeschieden  wurde,  der  sich  nach  dem 
Umkrystallisieren  aus  Alkohol  als  die  später  zu  beschreibende 
Base,  das  Allylhydrastin,  erwies.  Dieselbe  Base  entsteht 
auch,  wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  Hydroxydes  längere 
Zeit  auf  100°  erhitzt. 

Allylhydrastin. 

Das  Allylhydrastin  ist  die  vorher  erwähnte  Base,  welche 
sich  aus  dem  Hydrastinallylhydroxyd  durch  längeres  Erwär- 
men seiner  wässerigen  Lösung  und  durch  Übersättigen  seiner 
salzsauren  Lösung  mit  Alkali  bildet.  Einfacher  erhält  man 
das  Allylhydrastin  direkt  aus  dem  Hydrastinallyljodid.  Löst 
man  letzteres  in  siedendem  Wasser  und  gibt  zur  Lösung  die 
berechnete  Menge  von  einem  Molekül  Kaliumhydrat,  so  scheidet 
sich  sofort  ein  gelbes  Öl  aus,  das  sich  nach  einiger  Zeit  zu 
Boden  setzt  und  zu  einer  intensiv  gelb  gefärbten  Masse 
erstarrt.  Auch  wässeriges  Ammoniak  bewirkt  dieselbe  Re- 
aktion. Die  Ausbeute  des  Allylhydrastins  hängt  von  der 
Menge  des  zugegebenen  Alkali  ab  und  fällt  am  besten 
aus,  wenn  man  genau  die  berechnete  Menge  von  einem  Mo- 
lekül Kaliumhydrat  anwendet.  Das  gelbe  erstarrte  öl  löst 
sich  leicht  in  heissem  Alkohol  und  Äther  und  krystallisiert 
aus  beiden  Lösungsmitteln  in  gelben,  büschelförmig  grup- 
pierten Nadeln  vom  Schmelzpunkt  11(1°.  Um  ein  ganz  reines 
Produkt  zu  erhalten,  muss  dasselbe  so  oft  umkrystallisiert 
werden,  bis  es  mit  Kupferoxyd  in  der  BunsenHamme  die 
llalogenreaktion  nicht  mehr  zeigt. 
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lm  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet,  ergab  die 
Substanz  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

0,2184  g gaben  0,5435  g Kohlensäure  und  0,1259  g Wasser. 
0,2203g  gaben  bei  19°  und  757mm  Druck7,57cc  Stickstoff. 

Berechnet  für  C2i  H55  NO«  Gefunden 
C,4  = 288  08,09  p.  Ct.  07,87  p.  Ct. 

Hjs  = 25  5,91  „ 0,40  „ 

N = 14  3,31  „ 3,95  „ 

O«  - 90  22,09  „ — 

423  100,00  p.  Ct. 

Die  Constitution  des  Allylhydrastins  geht  aus  den  Beob- 
achtungen hervor,  die  in  der  vorangegangenen  Einleitung 
näher  erörtert  worden  sind.  Da  aus  den  dort  angerührten 
Gründen  diejenige  Formel  vor  anderen  den  Vorzug  verdient, 
nach  welcher  die  Alkylhydrastine  als  substituierte  Benzyl- 
idenphtalide  aufzufassen  sind,  so  muss  dem  Allylhydrastin 
folgende  Constitution  zuerteilt  werden: 

COCH, 

HC  / \ COCH, 

HC'l  1 C.CO 

C 

I /O 

c 


CH,.  C«C™ 

c„>l  il  lc%„ 

^ 3 | ||  | /'“•M-i 

H>°  '\sl\J  C° 

CH*  CH 


Allylhydrastin. 

Das  Allylhydrastin  ist  also  aus  dem  Hydrastinallyl- 
jodid  durch  Abspaltung  von  Jodwasserstoff  entstanden,  was 
auch  durch  die  angeführten  Analysen  bestätigt  wird. 


Allyl  hydrastlnallyljodid. 

Mit  der  vorher  erwähnten  Auflassung  des  Allylhydra- 
stins, nach  welcher  dasselbe  als  eine  tertiäre  Base  erscheint, 
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harmoniert  auch  die  Fähigkeit,  sich  mit  einem  Molekül  Allyl- 
jodid zu  einem  neuen  Additionsprodukte  zu  vereinigen. 

Löst  man  Allylhydrastin  durch  Kochen  mit  wenig  80pro- 
centigem  Alkohol  auf  und  giebt  allmählich  die  berechnete 
Menge  von  einem  Molekül  Allyljodid  hinzu,  so  krystallisiert 
beim  Erkalten  der  Lösung  das  Additionsprodukt  in  grünlich 
gelben,  zu  Büscheln  gruppierten  Nüdelchen  aus.  Durch 
mehrmaliges  Umkrystallisieren  aus  80procentigem  Alkohol 
erhält  man  dasselbe  als  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  180°. 
Durch  seinen  Schmelzpunkt,  wie  durch  seine  veränderte 
Farbe  unterscheidet  sich  das  Produkt  schon  äusserlich  vom 
Allylhydrastin.  Mit  Kupferoxyd  giebt  es  in  der  Bunsen- 
flamme  eine  deutliche  Halogenreaktion.  In  heissem  Wasser 
und  in  heissein  verdünntem  Alkohol  ist  der  Körper  leicht 
löslich.  Derselbe  wurde  sowohl  in  alkoholischer  Lösung, 
wie  auch  durch  Erwärmen  des  trockenen  Allylhydrastins 
mit  Allyljodid  gewonnen,  wobei  in  beiden  Fällen  identische 
Produkte  entstanden. 

Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

0,2866  g gaben  0,1173  g Jodsilber. 

Berechnet  für  C„  H30  N06  J Gefunden 

Jod  21,49  p.  Ct.  22,12  p.  Ct. 

Demnach  kommt  dem  Allylhydrastinallyljodid  folgende 
Constitutionsformel  zu : 


COHC, 

HC  CO  CH, 
HC1'  1 C.CO 

I 

c 


J 11 

r „ CHp  CH 

V 3 Il3\  ! /Sx 

cn— x / v co 

c.  h!/  ! ! % 


II,  C 


\/(3V> 

CH,  CH 


! co/ 


Allylhydrastinallyljodid. 
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Merkwürdig  ist  das  Verhalten  des  neuen  Additions- 
produktes gegen  Alkali.  Versetzt  man  eine  verdünnte  wässe- 
rige Lösung  von  AUylhydrastinallvljodid  mit  Alkali,  so 
scheidet  sich  ein  gelbes  öl  aus,  das  sich  bei  grösserem 
Überschuss  von  Alkali  sofort,  bei  geringerem  Überschuss 
allmählich  wieder  auflöst.  Bei  Vermeidung  jeglichen  Über- 
schusses von  Alkali  setzt  sich  das  öl  nach  längerem  Stehen 
als  flockige  Masse  zu  Boden.  Dasselbe  erwies  sich  auf- 
fallender Weise  nach  dem  Umkrystallisieren  aus  Alkohol 
als  regeneriertes  Allylhydrastin  vom  Schmelzpunkt  116°. 
Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  in  diesem  Falle  unter 
dem  Einfluss  von  Alkali  ein  Molekül  Allyljodid  aus  dem 
Additionsprodukte  abgeschieden  worden  ist. 

Allyl  hydrastein. 

Die  Lactonbindung  des  vorher  besprochenen  Allyl- 
hydrastins  lässt  sich  durch  Einwirkung  starker  Alkalien  auf- 
spalten. Kocht  man  Allylhydrastin  mit  concentrierter  Kali- 
lauge, so  bildet  sich  ein  Öl  von  brauner  Farbe,  welches 
beim  Erkalten  erstarrt  und  sich  mechanisch  aus  der  Lauge 
entfernen  lässt.  Dieses  Öl,  das  sich  in  Wasser  beim  Erwär- 
men leicht  löst,  ist  ein  Kaliumsalz,  welches  durch  Aufspal- 
tung der  im  Allylhydrastin  enthaltenen  Lactonbindung  und 
Anlagerung  von  KÖH  entsteht.  Neutralisiert  man  die  wässerige 
Lösung  des  Öls  vorsichtig  mit  verdünnter  Essigsäure,  so  fällt 
daraus  ein  dicker  Krystallbrei  nieder.  Durch  Umkrystalli- 
sieren aus  heissein  Wasser  lässt  sich  die  neue  Substanz  in 
rein  weissen  Krystallen  vom  Schmelzpunkt  136°  erhalten. 
Das  Krystallwasser,  welches  der  Körper  den  Analysen  zu- 
folge enthält,  lässt  sich  durch  Erwärmen  nicht  austreiben, 
da  in  diesem  Falle  Zersetzung  eintritt.  Es  wurde  deshalb 
versucht,  das  Krystallwasser  auf  andere  Weise  zu  bestimmen, 
was  durch  achttägiges  Stehen  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure gelang.  Den  Elementaranalysen  zufolge  konnte  man 
dem  Körper  die  Formel  CJ4  H39  N08  + '/i  aq.  oder 
C«  Hn  NO7  -f-  l'/t  aq.  zuerteilen;  doch  ist  nach  den  von 
F.  Sc  h m i d t beim  Methyl- und  Äthylhydrastinhydrat  gemachten 
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Beobachtungen1)  der  letzteren  Formel  der  Vorzug  zu  geben, 
was  auch  durch  die  Krystallwasserbestimmung  bestät’gt  wird. 

Analysen. 

I.  0,2109  g der  lufttrockenen  Substanz  gaben  0,4786  g 
Kohlensäure  und  0,1279  g Wasser. 

II.  0,2000g  gaben  0,4505g  Kohlensäure  und  0,1205g  Wasser. 

III.  0,6379  g verloren  bei  achttägigem  Stehen  im  Vacuum  fiber 

Schwefelsäure  0,0402  g. 

Berechnet  Gefunden 

für  Cfl  Hn  XOi  -f  1 llt  Ag  1.  II.  III. 

C = 61,54  p.Ct.  61,42  61,43  — 

II  = 6,41  „ 6,74  6,69  — 

H20=  5,77  „ — — 6,30 

Die  Körper  dieser  Art  sind  von  Freund  „Hydrasteme“, 
von  Schmidt  „ Hydrastinhydrate“  genannt  worden.  Die 
Constitution  derselben  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
das  Kaliumsalz,  welches  durch  Behandlung  des  Allylhydrastins 
mit  Alkali  unter  Aufspaltung  der  Laktonbindung  und  An- 
lagerung von  KO  11  entsteht,  beim  Neutralisieren  das  freie, 
schwer  lösliche  Hydrat  abscheidet: 

COCH, 

l\C/  COCH3 

HC*  C.CO(OH) 

\ / 

c 

I 

C = 0 

C31I5.  CHj  «CH 

)N  \y\  co  x 

civ  I II  I )ch3 

HiC\/r  , CO 

CHj  ° CH 
AllylhydrasteTn. 

Das  Allylhydrastein  erscheint  demnach  als  ein  Körper 
von  teils  basischer,  teils  saurer  Natur.  Damit  stimmt  auch 

')  Arch.  d.  I’harin.  1890  (6)  248.  254. 
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die  Eigenschaft  desselben  überein,  sich  in  Säuren,  wie  auch 
in  Alkalien  aufzulösen. 

Gemäss  den  in  der  Einleitung  näher  besprochenen  Ana- 
logien in  dem  Verhalten  der  Alkylhydrastine  und  des  Ben- 
zylidenphtalids,  könnte  man  versucht  sein,  bei  der  Bildung 
der  Alkylhydrasteine  durch  Einwirkung  von  Alkali  auf  Al- 
kylhydrastine dieselbe  Umlagerung  anzunehmen,  welche  bei 
der  Aufspaltung  der  Laktonbindung  der  letzteren  durch  Am- 
moniak erfolgt1)-  Da  das  Allylhydrastein,  wie  aus  der 
Formel  ersichtlich  ist,  in  diesem  Falle  eine  Carbonylgruppe 
enthalten  müsste,  so  schien  es  nicht  unmöglich,  dass  das- 
selbe gegen  Hydroxylamin  unter  Bildung  eines Oxims  reagierte. 
In  der  That  erhielt  Freund  durch  Kochen  der  wässerigen 
Lösung  des  Allylhydrasteins  mit  salzsaurem  Hydroxylamin 
eine  Substanz,  die  sich  als  das  Chlorhydrat  einer  neuen  Base 
erwies.  Die  freie  Base,  welche  daraus  durch  Sodalösung 
abgeschieden  wurde,  ist  zwar  zur  Zeit  noch  nicht  näher 
untersucht,  doch  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel, 
dass  in  derselben  das  vermutete  Oxim  vorliegt. 

Allylhydrastamid. 

In  einer  heissen  Lösung  von  Hydrastinallyljodid  in  ver- 
dünntem Alkohol  erzeugt  wässriges  Ammoniak  die  Ausschei- 
dung eines  gelben  Öles,  welches  sich  sogleich  wieder  mit 
gelber  Farbe  autlöst.  Es  beruht  diese  Erscheinung,  wie 
schon  vorher  erwähnt  wurde,  auf  der  Bildung  von  Allyl- 
hydrastin.  Sorgt  man  durch  genügenden  Zusatz  von  Alko- 
hol, dass  alles  Allylhydrastin  in  Lösung  geht,  und  gibt  all- 
mählich bei  fortwährendem  Kochen  einen  grossen  Überschuss 
stärksten,  wässerigen  Ammoniaks  hinzu,  so  verschwindet  lang- 
sam die  gelbe  Färbung,  und  es  beginnt  die  Ausscheidung 
einer  weissen  krystallisiertcn  Substanz,  welche  allmählich 
als  dichte  Krvstallmasse  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllt.  Reiben 
mit  einem  Glasstabe  begünstigt  sehr  die  Ausscheidung  des 
Körpers.  Derselbe  wurde  durch  mehrmaliges  Umkrystalli- 


')  Siehe  Einleitung  S.  2C  ti.  27. 
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sieren  aus  verdünntem  Alkohol  in  Form  sehneeweisser  Kry- 
stalle  erhalten,  die  den  Schmelzpunkt  157°  zeigten  und  bei 
den  Analysen  folgende  Werte  ergaben: 

0,2015  g der  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Substanz  gaben  0,4875  g Kohlensäure  und  0,1240  g Wasser. 
0,1810g  ergaben  bei  20°und  763mm  Druck  10,43ce  Stickstoff. 

Berechnet  für  C24  H;g  N,  06  Gefunden 

C,«  = 288  65,46  p.  Ct.  65,97  p.  Ct. 

H-is  = 28  6,36  „ 6,83  „ 

N,  = 28  6,36  „ 6,65  „ 

O,  - 96  21,82  „ 

440  100,00  p.  Ct. 

Das  Allylhydrastamid  ist  aus  dem  intermediär  gebil- 
deten Allylhydrastin  durch  Aufspaltung  der  Lactonbindung 
und  Anlagerung  von  Ammoniak  entstanden.  Die  Constitution 
der  neuen  Verbindung  geht  aus  den  Betrachtungen  hervor, 
welche  in  der  Einleitung  ausführlicher  erörtert  worden  sind. 

COCHj 

HC  /\  COCHj 
HC  'I  ) C . CO  . NH, 

C 

I 

c=o 

I 

CH3x  CH,n  CH 
>N  \°/\  CO. 

CjH/  | ||  | >011, 

H2C  v/r\/  CO/ 

CH,l  CH 
Allylhydrastamid. 

Übergiesst  man  Allylhydrastamid  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure, so  geht  dasselbe  mit  gelber  Farbe  in  Lösung. 
Bei  längerem  Erwärmen  verschwindet  die  gelbe  Farbe  und 
es  scheidet  sich  alsdann  beim  Erkalten  ein  in  feinen,  farb- 
losen Säulen  krystallisierender  Körper  aus,  der  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  Hemipinsäureimid  erwies.  Die 
Bildung  dieser  Substanz  liefert  den  Beweis,  dass  die  An- 
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lagerung  von  Ammoniak  an  dem  Opiansäurekomplex  des 
Allylhydrastins  erfolgt  ist. 

Die  ausserordentliche  Reaktionsfähigkeit  der  Alkylhy- 
drastine  gegen  Ammoniak  liess  es  nicht  unmöglich  erscheinen, 
dass  auch  das  Hydrastin  vermöge  seiner  Lactonbindung  in 
ähnlicher  Weise  reagiere.  Es  wurde  deshalb  ein  Quantum 
Hydrastin  in  heissem  Alkohol  gelöst  und  auf  die  vorher 
beschriebene  Weise  mit  starkem  wässrigem  Ammoniak  behan- 
delt. Beim  Erkalten  der  Lösung  schied  sich  jedoch  das 
Alkaloid  wieder  unverändert  ab.  Daher  wurde,  um  dasselbe 
einer  stärkeren  Einwirkung  von  Ammoniak  zu  unterwerfen, 
fein  gepulvertes  Hydrastin  mit  einem  grossen  Überschuss 
von  alkoholischer  Ammoniaklösung  einige  Stunden  im  Rohr 
auf  120°  erhitzt.  Doch  führte  auch  dieser  Versuch  nicht 
zum  Ziel,  indem  eine  vollständige  Zersetzung  des  Alkaloides 
cintrat.  Da  sowohl  diese  wie  auch  andere  in  derselben 


Richtung  angestellte  Versuche  zu  negativen  Resultaten  führ- 
ten, so  folgt  daraus,  dass  das  Hydrastin,  wenn  überhaupt, 
dann  ungleich  schwerer  als  seine  Alkylderivate  gegen  Am- 
moniak reagiert.  Dies  erscheint  jedoch  nicht  seltsam,  wenn 
man  die  Formel  des  Hydrastins  mit  der  des  Benzyliden- 
phtalids  vergleicht:1) 

COCH3  CH 


HC  /\  COCH3  HC  CH 

HC  'L  J C . CO  HC  " J C . CO 

1 X.'  | 


CIL,  CH 

CH  N C0\ 

h’c  I H I 

CIL  CH 
Hydrastin. 


CH 

I 

C 

HC  CH 
HC  11  1 CH 

\/ 

CH 

Benzylidenphtalid. 


*)  Vergleich  der  Alkylhydrastine  mit  dem  Benzylidenphtalid  s.  S.  26. 
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Dieser  Vergleich  zeigt  deutlich,  dass  das  Hydrastin 
nicht,  wie  seine  Alkylderivate,  als  ein  substituiertes  Benzy- 
lidenphtalid  erscheint  und  deshalb  auch  nicht  in  derselben 
charakteristischen  Weise  wie  jene  reagieren  kann. 

Chlorhydrat  des  Allylhydrastamids. 

Die  Salze  des  Allylhydrastamids  lassen  sich  nicht  durch 
direkte  Einwirkung  von  Säuren  auf  diese  Base  erhalten,  da 
schon  höchst  verdünnte  Säuren  eine  Abspaltung  von  einem 
Molekül  Wasser  bewirken.  Es  entstehen  durch  Übergiessen 
des  Allylhydrastamids  mit  Säuren  gelbe  Lösungen,  aus  denen 
beim  Eindampfen  die  Salze  einer  um  ein  Molekül  Wasser 
ärmeren  Base  auskrystallisieren,  welche  weiter  unten  bespro- 
chen werden  soll. 

Das  Allylhydrastamid  ist  eine  so  starke  Base,  dass  es 
im  Stande  ist,  Hydroxylamin  aus  seinen  Salzen  auszutreiben. 
Dadurch  ist  es  gelungen,  das  Chlorhydrat  des  Allylhydrasta- 
mids zu  gewinnen.  Übergiesst  man  letzteres  mit  wenig 
W asser  und  setzt  dann  soviel  einer  coneentrierten  Lösung 
von  salzsaurern  Hydroxylamin  hinzu,  bis  bei  ganz  gelindem 
Erwärmen  Alles  in  Lösung  geht,  so  krystallisieren  aus  der- 
selben bald  drusenförmig  gruppierte  Nadeln,  die  das  ganze 
zu  einem  steifen  Brei  erstarren  lassen.  Das  Salz  wird  mit 
wenig  Wasser  ausgewaschen  und  nach  dem  Absaugen  auf 
Thonplatten  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Die  Flammen- 
reaktion mit  Kupferoxyd  bewies  die  Gegenwart  von  Halogen. 
Setzt  man  zur  wässrigen  Lösung  des  Salzes  etwas  Soda- 
lösung, so  fällt  ein  weisser  Körper,  der  sich  aus  verdünntem 
Alkohol  umkrystallisiert,  als  die  weisse  Amidbase  vom  Schmelz- 
punkt 157°  erweist.  Es  liegt  also  in  dem  gewonnene  Körper 
in  der  That  das  Chlorhydrat  des  Allylhydrastamids  vor. 

Bei  dem  Versuche,  das  Salz  umzukrystallisieren,  zeigte 
es  sich,  dass  es  schon  bei  ganz  gelindem  Erwärmen  in 
wässeriger  Lösung  unter  Abspaltung  eines  Moleküls  Wasser 
in  das  Chlorhydrat  der  erwähnten  wasserärmeren  Base  über- 
ging, indem  die  Lösung  eine  gelbe  Farbe  annahm  und  sich 
aus  derselben  beim  Eindampfen  ein  gelblich  getärbtes  Salz 
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ausschied,  welches,  aus  verdünntem  Alkohol  umkryst&llisiert, 
bei  21 1°  zusaromenschmolz.  Dies  ist  der  Schmelzpunkt  des 
Chlorhydrates  der  später  zu  besprechenden  wasserarmeren 
Base.  Letztere  wurde  aus  dem  Satze  durch  Sodalösung 
abgeschieden  und  durch  ihren  Schmelzpunkt  139°  charakte- 
risiert. Es  ist  diese  Wasserabspaltung  deshalb  von  beson- 
derem Interesse,  weil  sie  so  ausserordentlich  leicht  vor  sich 
geht  und  sich,  wie  die  späteren  Versuche  gezeigt  haben, 
auch  bei  den  Abkömmlingen  der  Amidbase  verfolgen  lässt. 
Da  eine  Reinigung  des  Chlorhydrates  durch  Umkrystallisieren 
nicht  möglich  war,  so  wurde  dasselbe  aus  ganz  reiner  Base 
gewonnen  und  nach  dem  Trocknen  über  Chlorcalcium  direkt 
zur  Analyse  verwendet.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  64°. 
Deshalb  wurde  das  Krystallwasser,  welches  das  Salz  den 
Elementaranalysen  zufolge  enthält,  durch  vierzehntägiges 
Stehen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  bestimmt. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Werte: 

0,2024  g gaben  0,4204  g Kohlensäure  und  0,1305  g Wasser. 
1,3801  g verloren  bei  14tägigem  Stehen  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  0,0967  g. 

Berechnet  für  Gefunden 


Cj4  il2S  Ni  06  . HCl  + 2 Aq. 

C = 56,19  p.  Ct.  56,64  p.  Ct. 

H=  6,44  „ 7,11 

H,  0=  7,02  „ 7,01  „ 


Allylhydrastamylamid. 

Um  zu  untersuchen,  ob  auch  primäre  Amine  der  Fett- 
reihe in  gleicherweise  wie  Ammoniak  gegen  Allylhydrastin 
reagieren,  wurden  2 g Ilydrastinallyljodid  in  der  gerade  aus- 
reichenden Menge  verdünnten  Alkohols  durch  Erwärmen 
gelöst,  zu  der  siedenden  Flüssigkeit  nach  und  nach  5 g 
Isoamylamin  hinzugegeben,  und  darauf  4 Stunden  unter  Rück- 
fluss gekocht.  Die  in  eine  Krystallisierschale  gegossene 
Flüssigkeit  schied  bei  mehrtägigem  Stehen  einen  dichten 
Brei  feiner  weisser  Nadeln  aus,  die  sich  aus  fünfzigprocen- 
tigem  Alkohol  leicht  umkrystallisieren  Hessen.  Man  erhält 
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die  Substanz  dadurch  in  Form  drusenförmig  gruppierter 
weisser  Nüdelchen,  die  bei  90  0 anfangen  zu  erweichen  und 
bei  123°  bis  124°  zusammenschmelzen.  Zur  Analyse  wurde 
sechs  mal  umkrystallisiert  und  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure getrocknet.  Die  analytischen  Werte  bestätigen,  dass 
die  Anlagerung  von  Amylamin  in  der  erwarteten  Weise  statt- 
gefunden hat: 

0,2338  g gaben  0,5835  g Kohlensäure  und  0,1648  g Wasser. 

Berechnet  für  CJ9  H38  Nj  08  Gefunden 

C„  = 348  68,24  p.  Ct.  68,06  p.  Ct. 

H3,=  38  7,45  „ 7,83  „ 

N,  = 28  5,49  „ 

06  = 96  18,82  „ 

510  100,00  p.  Ct. 

Durch  Schmelzen  mit  Alkali  scheint  das  Allylhydrast- 
amylamid  nicht,  wie  das  Allylhydrastauiid,  in  eine  ent- 
sprechende wasserarmere  Verbindung  überzugehen.  Als  eine 
kleine  Menge  der  erstgenannten  Verbindung  längere  Zeit 
mit  starker  Kalilauge  geschmolzen  wurde,  bildete  sich  ein 
gelbes  Öl,  welches  beim  Erkalten  erstarrte.  Nach  dem  Um- 
kristallisieren aus  fünfzigprocentigem  Alkohol  erwies  sich  das- 
selbe als  unverändertes  Allylhydrastamylamid  vom  Schmelz- 
punkt 123°. 

Allylhydrastimid. 

Wie  schon  vorher  erwähnt  worden,  geht  das  Allylhy- 
drastamid  durch  Übergiessen  mit  verdünnten  Säuren  mit 
gelber  Farbe  in  Lösung,  aus  welcher  beim  Eindampfen  gelb 
gefärbte  Salze  auskrystallisiercn.  Aus  den  wässerigen  Lö- 
sungen derselben  sondert  Sodalösung  ein  gelbes  Öl  ab,  das 
nach  einiger  Zeit  fest  wird  und  sich  beim  Umkristallisieren 
aus  Alkohol  in  hellgelben  Krystallcn  ausscheidet.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  einer  neuen  Base  zu  thun,  welche,  wie  die 
Analysen  darthun,  aus  dem  Allylhydrastamid  durch  Abspal- 
tung von  einem  Molekül  Wasser  entstanden  ist.  Bei  diesen 
und  den  folgenden  Versuchen  wurde  stets  die  gelbe  Färbung 
dieser  wasserärmeren  Base  und  ihrer  Abkömmlinge  im  Gegen- 
satz zu  der  weissen  Farbe  der  entsprechenden  Amidkörper 
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als  charakteristisches  Merkmal  beobachtet.  Wie  leicht  die 
meisten  Amidverbindungen  durch  diese  Wasserabspaltung  in 
die  entsprechenden  wasserarmeren  Produkte  übergehen,  ist 
schon  im  Vorhergehenden  dargethan  worden.  Die  wasser- 
armeren Basen  sind  im  Gegensatz  zu  den  entsprechenden 
Amiden  „Alkylhydrastimide“  genannt  worden. 

Auf  einfachere  Weise  gelangt  man  vom  Allylhydrastamid 
zur  Imidbase,  wenn  man  die  Wasserabspaltung  durch  Kochen 
mit  starker  Kalilauge  bewirkt.  Dabei  bildet  sich  ein  gelbes 
Öl,  welches  bei  weiterem  Kochen  erstarrt.  Dasselbe  ist  in 
heissem  verdünntem  Alkohol  leicht  löslich  und  scheidet  sich 
beim  Erkalten  in  Form  hellgelber  Krystalle  vom  Schmelz- 
punkt 139°  wieder  aus. 

Die  Analysen  der  bei  100°  getrockneten  Base  lieferten 
folgende  Zahlen: 

0,2413  g gaben  0,6055  g Kohlensäure  und  0,1363  g Wasser. 
0,2154  g gaben  bei  22°  und  759mm  Druck  1 2,94 cc  Stickstoff. 


Berechnet  für 

C’24  1 1 2 6 Nj  05 

Gefunden 

C24 

= 288 

68,24  p.  Ct. 

68,43  p. 

Ct. 

h28 

= 26 

6,16  „ 

6,27 

Nj 

= 28 

6,64  „ 

6,83 

o3 

= 80 

18,96  „ 

422 

100,00  p.  Ct. 

Gemäss  den  in  der  Einleitung  dargelegten  Betrachtungen 
kommt  dem  Allylhydrastimid  folgende  Formel  zu: 

GOCH, 

HC  COCH3 
HO»  J C-CO.NH 


C'H.,  CH 


Ja/ 

CH2  CH 
Allylhydrastimid. 
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Die  Salze  des  Allylhydrastimids  kann  man  sowohl  aus 
diesem,  wie  auch  aus  der  Amidbase  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  erhalten.  Dargestellt  wurden  das  Chlorhy- 
drat, das  saure  Sulfat  und  das  Pikrat  des  Allylhydrastimids. 

Chlorhydrat  des  Allylhydrastimids. 

Ein  Quantum  Allylhydrastamid  wird  mit  Wasser  über- 
gossen und  dann  soviel  verdünnte  Salzsäure  tropfenweise 
hinzugegeben,  bis  die  Base  bei  gelindem  Erwärmen  in  Lösung 
geht.  Wird  die  gelbe  Lösung  bis  zur  öligen  Consistenz  ein- 
gedampft, so  scheidet  sich  beim  Erkalten  derselben  durch 
längeres  Reiben  das  Chlorhydrat  der  Imidbase  in  Form 
hellgelber  Krystalle  aus,  welche  nach  dem  Umkrystallisieren 
aus  96procentigem  Alkohol  den  Schmelzpunkt  211°  zeigen. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  scheidet  Sodalösung 
die  gelbe  Imidbase  ab,  ein  Beweis,  dass  in  der  That  ein 
Salz  des  Allylhydrastimids  vorliegt.  Das  Chlorhydrat  zeichnet 
sich  durch  seine  ausserordentliche  Lcichtlöslichkeit  in  Wasser 
aus.  Auch  ist  es  hygroskopisch  und  scheint  sich  bei  länge- 
rem Liegen  an  der  Luft  unter  Braunfarbung  zu  verändern. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Werte: 

0,2566  g des  bei  100°  getrockneten  Chlorhydrates  gaben 
0,5924  g Kohlensäure  und  0,1495  g Wasser. 

0,2930  g gaben  0,0945  g Chlorsilber. 


Berechnet  für  C14  H26  N*  05 . HCl  Gefunden 

C = 62,81  p.  Ct.  62,96  p.  Ct. 

II  = 5,89  „ 6,47  „ 

Cl=  7,74  „ 7,97  „ 


Saures  Sulfat  des  Allylhydrastimids. 

Das  Verfahren  bei  der  Darstellung  des  sauren  Sulfates 
ist  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  bei  der  des  Chlorhydrates. 
Doch  scheidet  sich  ersteres  aus  der  intensiv  gelben  wässe- 
rigen Lösung  nach  beinahe  vollständigem  Eindampfen  erst 
durch  Zusatz  von  Alkohol  in  kristallisiertem  Zustande  aus. 
Durch  rmkrystallisieren  aus  verdünntem  Alkohol  erhält  man 
das  Salz  in  feinen  gelben  Nüdelchen  vom  Schmelzpunkt  235°. 
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Aus  seiner  wässerigen  Lösung  lässt  sich  ebenfalls  die  gelbe 
Imidbasc  durch  Zusatz  von  Sodalösung  abscheiden. 

Die  Analyse  zeigt,  dass  das  saure  schwefelsaure  Salz 
des  Allylhydrastimids  entstanden  ist: 

0,2884  g der  bei  105  0 getrockneten  Substanz  gaben 
0,1348  g Baryumsulfat. 

Berechnet  für  C24  H«  N2  Os  . H2  SO«  Gefunden 
H2  SO«  = 18,85  p.  Ct.  19,65  p.  Ct. 


Pikrat  des  Allylhydrastimids. 

Suspendiert  man  Allylhydrastamid  in  viel  Wasser  und 
gibt  tropfenweise  unter  Umrühren  verdünnte  Essigsäure  hinzu, 
so  löst  sich  die  Base  farblos  auf.  Auf  Zusatz  von  wässe- 
riger Pikrinsäure  scheidet  sich  aus  der  Lösung  ein  volumi- 
nöser, gelber  Niederschlag  aus.  Das  entstandene  Produkt 
wurde  zuerst  für  das  Pikrat  des  Allylhydrastamids  ange- 
sprochen, doch  zeigte  die  weiter  unten  angeführte  Analyse, 
dass  auch  hier  wieder  in  Folge  einer  Wasserabspaltung  das 
entsprechende  Salz  der  Imidbase  entstanden  war.  Nach  dem 
Trocknen  auf  Thon  wurde  dasselbe  durch  Umkrystallisieren 
aus  absolutem  Alkohol  in  Form  gelber,  mikroskopischer 
Nüdelchen  erhalten.  Das  Salz  ist  sehr  unbeständig,  da  schon 
bei  gelindem  Erwärmen  Braunfärbung  und  Zersetzung  eintritt. 

Zur  Analyse  wurde  dasPikrat  mehrereTage  überSchwefel- 
säure  im  Vacuum  getrocknet  und  lieferte  bei  der  Verbren- 
nung folgende  Zahlen: 

0,2866  g gaben  0,5788  g Kohlensäure  und  0,1220  g Wasser. 
Berechnet  für  Gefunden 

C3o  1I29  Ns  0|2 

C = 55,30  p.  Ct.  55,08  p.  Ct. 

H — 4,45  „ 4,63  „ 

AJljThydrastlmidallyljodid. 

Da  das  Allylhydrastamid  nach  der  für  dasselbe  aufge- 
stellten Constitutionsformel  eine  tertiäre  Base  ist,  so  stand 
zu  erwarten,  dass  es  sich  mit  einem  Molekül  Allyljodid 
unter  Bildung  eines  Additionsproduktes  vereinigte.  Es  wurde 


Digitized  by  Google 


54 


daher  ein  Quantum  Allylhydrastamid  in  wenig  Alkohol  durch 
Kochen  unter  Rückfluss  gelöst  und  die  berechnete  Menge 
Allyljodid  allmählich  hinzugegeben.  Nach  kurzem  Kochen 
wurde  die  durch  etwas  freies  Jod  hervorgerufene  Braun- 
färbung durch  einige  Tropfen  schwefliger  Säure  entfernt  und 
die  Lösung  in  eine  Schale  gegossen,  worauf  sich  aus  der- 
selben eine  reichliche  Menge  hellgelber  Krystalle  ausschied. 
Aus  Alkohol  umkrystallisicrt,  wurde  das  entstandene  Produkt 
in  Krystallen  vom  Schmelzpunkt  207°  erhalten.  Der  Körper 
erregte  meine  Aufmerksamkeit  gleich  anfangs  dadurch,  dass 
er  nicht,  wie  man  es  von  einem  Derivat  der  Amidbase 
erwarten  musste,  weiss,  sondern  gelb  gefärbt  war.  Es  lag 
daher  der  Gedanke  nahe,  auch  bei  dieser  Addition  eine 
Abspaltung  von  Wasser  zu  vermuten.  Die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  wurde  durch  die  Analyse  bewiesen,  denn  es  zeigte 
sich,  dass  in  der  That  das  Additionsprodukt  des  Allyl- 
hydrastimids  entstanden  war.  Deshalb  wurde,  um  das 
Additionsprodukt  ganz  sicher  als  solches  der  Imidbase  zu 
identificieren,  versucht,  dieselbe  Substanz  durch  direkte  Ein- 
wirkung von  Allyljodid  auf  Allylhydrastimid  zu  erhalten. 
Ich  gelangte  dadurch  zu  einem  mit  dem  früheren  vollständig 
identischem  Produkte,  das  auch  bei  der  Analyse  dieselben 
Zahlen  ergab: 

I.  0,2377  g der  bei  100°  getrockneten,  aus  der  Amid- 
base gewonnenen  Substanz  gaben  0,4763  g Kohlensäure 
und  0,1042  g Wasser. 


II.  0,2200  g der  aus  Imidbase  gewonnenen  Substanz 
gaben  0,4429  g Kohlensäure  und  0,1184  g Wasser. 


Berechnet 
für  C21 
C21  = 324 


Gefunden 


II31=  31 

Nj  = 28 
03  = 80 
J = 126,5 

589,5 


54,96  p.  Ct 
5,26  „ 

4,75  „ 

13,57  „ 

21,46  „ 

100,00  p.  Ct. 


I 

54,65  p.  Ct. 

4,87  n 


II 

54,91  p.  Ct. 
5,98  „ 
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Dein  Allylhydrastimidallyljodid  kommt  folgende  Consti- 
tutionsformel zu: 

COCH, 

HC  COCHj 
HC  1 } C . CONII 

C 


C' 


CjII, 
CH, 
0,  H, 


\ 


N 


CHr  CH 

\C/\ 


HaC 


-I 


|COx 


CO 


/ 


CH, 


\/()\^ 

CHa  CH 

Allylhydrastimidallyljodid. 


Einwirkung  von  Alkali  auf  Allylhydrastimidullyljodid. 

Wird  das  eben  erwähnte  Additionsprodukt  mit  starker 
Kalilauge  gekocht,  so  färbt  es  sich  intensiv  gelb  und  sintert 
allmählich  zusammen,  während  sich  gleichzeitig  starker  Amin- 
geruch bemerkbar  macht.  Bei  weiterem  Kochen  wird  die 
gelbe  Masse  fest  und  kann  daun  leicht  mechanisch  von  der 
Kalilauge  getrennt  werden.  Das  neue  Produkt  kann  nach 
dem  Auswaschen  des  Alkali  aus  viel  absolutem  Alkohol, 
ferner  aus  Benzol  mit  LigroTn,  am  reinsten  aus  Eisessig  mit 
Wasser,  umkrystallisiert  werden.  Auf  Zusatz  von  viel  Wasser 
zur  heissen  Lösung  des  Produktes  in  Eisessig  fällt  dasselbe 
als  gelatinöse  Masse  aus,  welche  sich  jedoch  beim  Aufkochen 
zerteilt,  worauf  sich  der  Körper  in  feinen,  hellgelben  Nädel- 
chen  absondert.  Aus  absolutem  Alkohol  erhält  man  den- 
selben in  Form  gelber,  stark  glänzender  Kry stalle,  ln  reinem 
Zustande  hat  die  Substanz  den  Schmelzpunkt  226°. 

Um  nochmals  die  Identität  der  aus  den  beiden  Basen 
gewonnenen  Jodallyladditionsprodukte  nachzuweisen,  wurden 
zwei  Präparate  mit  Alkali  zersetzt,  von  denen  das  eine  aus 
Allylhydrastamid,  das  andere  aus  Allylhydrastimid  durch 
Addition  von  Allyljodid  gewonnen  war.  Beide  Präparate 
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lieferten  vollkommen  identische  Produkte,  die  auch  bei  den 
Analysen  dieselben  Zahlen  ergaben.  Analyse  I ist  mit  einem 
aus  Amid,  Analyse  II  mit  einem  aus  Imid  bereiteten  Prä- 
parat angestellt: 

I.  0,2235  g der  bei  105°  getrockneten  Substanz  gaben 
0,5582  g Kohlensäure  und  0,1045  g Wasser. 

II.  0,2028  g gaben  0,5081  g Kohlensäure  und  0,0957  g Wasser. 

Berechnet  für  C20  H„  N03 : Gefunden : 

I.  II.  III. 

0,0  =240  68,38  p.  Ct.  68,11  p.Ct.  68,33  p.Ct.  — 
H„=  17  4,84  „ 5,19  „ 5,24  „ 

N = 14  3,99  „ — — 3,96  p.Ct 

03  = 80  22,79  ,, 

351  100,00  p.  Ct. 

Um  die  Natur  des  bei  der  Reaktion  sich  bildenden 
Amins  kennen  zu  lernen,  wurde  ein  Quantum  Allylhydrast- 
imidally ljodid  mit  Natronlauge  unter  Rückfluss  einige  Zeit 
gekocht.  Es  wurde  absichtlich  nicht  Kali-  sondern  Natron- 
lauge verwendet,  da  im  ersteren  Falle  die  beim  Übertreiben 
des  Amins  mitgerissenen  Spuren  von  Kali  bei  der  späteren 
Fällung  des  Amins  durch  Platinchlorid  mit  ausfallen  würden. 
Nach  beendeter  Reaktion  wurde  von  dem  festen  Produkt  ab- 


liitriert,  das  Filtrat  mit  Wasserdampf  destilliert  und  das 
übergehende  Amin  in  verdünnnter  Salzsäure  aufgefangen. 
Das  daraus  durch  Fällen  mit  Platinchlorid  gewonnene  Platin- 
doppelsalz gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen : 

0,1279  g gaben  0,0413  g metallisches  Platin. 

Berechnet  für  Gefunden 


"CH3 
-(C,  Il5)2 


X.N.HC1  Pt  CI, 


Platin  30,97  p.  Ct. 


31,50  p.  Ct. 


Das  entstandene  Amin  ist  also,  wie  es  der  Theorie  nach  zu 


erwarten  war, 

Diallj'lmethjlaiuin, 

und  die  Zersetzung  des  Allylhydrastimidallyljodids  ist  dem- 
nach gemäss  folgender  Gleichung  vor  sich  gegangen: 

(^Hj,  N2  03  J + KOH  = K J + II2  0 -f-  C,  H,  3 N -j-  C20  H,,  NOä 
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Für  (las  entstandene,  feste  Produkt,  welches,  wie  in 
der  Einleitung  erörtert,  den  Namen 

„Hydrastphtalimidin“ 

erhalten  hat,  muss  also  die  dort  schon  erwähnte  Constitu- 
tionsformel aufgestellt  werden,  welche  ich  hier  nochmals 
veranschaulichen  möchte: 

COCHj 

HC  /'  , COCHj 
HC  Hx  } C— CO  .NH 

C 

I / 

C 

II 

CHp  CH 

\V\.  CO. 

HjC  ||  | >CH2 

./r\y"  CO 

CircH 

Hydrastphtalimidin. 

Bei  gemässigterer  Einwirkung  von  Alkali  auf  Allylhy- 
drastimidallyljodid  entsteht  als  Zwischenprodukt  eine  Ver- 
bindung, die  a's  „Allylhydrastimidallylhydroxyd“  aufgefasst 
werden  muss,  indem  das  Jodatom  gegen  IJydroxyl  ausge- 
tauscht wird.  Gibt  man  zur  Lösung  von  Allylhydrastimid- 
allyljodid  in  warmem  verdünntem  Alkohol  einen  Tropfen 
verdünnter  Kalilauge,  so  schlägt  die  hellgelbe  Farbe  der 
Lösung  plötzlich  in  eine  intensiv  gelbe  um.  Durch  Zusatz 
von  viel  starkem  Alkali  fallen  dann  gelbe  Nüdelchen  aus, 
die  in  Wasser  ausserordentlich  leicht  löslich  sind.  Dampft 
man  die  auf  Zusatz  von  wenig  Alkali  zuerst  erhaltene  gelbe 
Lösung  stark  ein,  so  bleibt  dasselbe  Produkt  als  gelbes  Öl 
zurück,  welches  nach  einiger  Zeit  fest  wird.  Dieselbe  Ver- 
bindung erhält  man  auch  durch  Behandeln  der  heissen  Lösung 
von  Allylhydrastimidallyljodid  mit  der  berechneten  Menge 
feuchten  Silberoxydes  und  Eindampfen  der  entstandenen 
gelben  Lösung.  Obgleich  es  nicht  gelang,  das  Produkt  in 
reinem  Zustande  zu  gewinnen,  da  dasselbe  nur  auf  Zusatz 
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starken  Alkalis  in  kristallisierter  Form  ausfällt  und  in 
Wasser  so  sehr  leicht  löslich  ist,  unterliegt  es  doch  kaum 
einem  Zweifel,  dass  in  demselben  das  Allylhydrastimidallyl- 
hydroxyd  vorliegt.  Löst  man  nämlich  die  Verbindung  in 
verdünnter  Salzsäure  und  gibt  dazu  etwas  Jodkaliumlösung, 
so  fällt  ein  gelbes,  erstarrendes  öl,  we'ches  sich,  aus  ver- 
dünntem Alkohol  umkrystallisiert,  als  das  Allylhydrastimid- 
allyljodid  vom  Schmelzpunkt  207°  erwies.  Auch  geht  das 
Hydroxyd  beim  Kochen  mit  starker  Kalilauge  unter  Entwei- 
chen von  Diallylmethylamin  und  Wasser  in  das  Endprodukt 
der  Reaktien,  das  erwähnte  HydrastphtaWmidin  über. 

Dihromhydnistphtalimidin. 

Von  einer  Verbindung,  die,  wie  das  Hydrastphtaliinidin, 
zwei  aliphatische  doppelte  Bindungen  enthält,  sollte  man 
annehmen,  dass  sie  zwei  Moleküle  Brom  zu  addieren  im 
Stande  sei.  Daher  liess  ich  eine  Chloroformlösung  von  einem 
Molekül  Hydrastphtalimidin  mit  zwei  Molekülen  Brom  lang- 
sam verdunsten.  Es  blieb  ein  braunes,  öliges  Liquidum 
zurück,  welches  durch  längeres  Reiben  zu  einer  Krvstallmasse 
erstarrte.  Dieselbe  löst  sich  leicht  in  heissem  Benzol  und 
fallt  daraus  durch  Zusatz  eines  Überschusses  von  Ligroin  in 
Form  gelblichweisser  Nüdelchen  vom  Schmelzpunkt  158°. 

Die  Analysen  des  Körpers  zeigen,  dass  von  den  beiden 
Molekülen  Brom  nur  eines  fixiert  worden  ist: 

I.  0,2319  g der  bei  80°  getrockneten  Substanz  gaben  0,1897  g 
Bromsilber. 

II.  0,3992  g gaben  0,2867  g Bromsilber. 

Berechnet  für  Gefunden 

C10  H,7  NO,  . Br,  I.  II. 

Brom  31,31p.  Ct.  30,54  p.  Ct.  30,61  p.  Ct. 


Die  vorliegende  Arbeit  wurde  tei's  im  pharmakologischen 
Institut  der  Kgl.  Friedrich-Wilhelms-Universität,  teils  im 
Scheibler’schen  Laboratorium  zu  Berlin  angefertigt. 
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Ich  ergreife  gern  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit,  meinem 
verehrten  Lehrer  Herrn  Dr.  Martin  Freund  für  die  mir 
gewährte  Unterstützung,  sowie  auch  Herrn  Professor  I)r. 
Liebreich  für  sein  gütiges  Interesse  meinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen. 

Zugleich  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Fi e big 
für  sein  ausserordentlich  freundliches  Entgegenkommen  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  im  Scheibler’schen  Laboratorium 
hiermit  besten  Dank  zu  sagen. 
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Thesen. 


I. 

Der  Ammoniaksodaprocess  vermag  bis  heute  noch 
nicht  den  Leblanc'schen  Process  völlig  zn  verdrängen. 

II. 

Das  Gesetz  der  constanten  Atomwärmen  gewährt 
uns  ein  Mittel,  die  Atomgewichte  nicht  nur  von  allen 
festen,  sondern  auch  von  manchen  flüssigen  und  gas- 
förmigen Elementen  zu  bestimmen. 


III. 

Von  den  Philosophen  des  Altertums  steht  Demokrit 
in  seiner  Auffassung  über  die  Zusammensetzung  der 
Materie  unseren  heutigen  Anschauungen  am  nächsten. 
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Natns  sum,  Alfredus  Philips,  Offenbacensis  a.  d.  XIII. 
Kal.  Sept.  anni  MDCCCLXVI,  patre  Eugenio,  matre  Maria  e gente 
Startz,  qnos  adhuc  vivos  deus  benignus  mihi  servavit.  Fidei  ad- 
dictus  sum  catholicae. 

Puer  nonum  anuum  agens,  prima  eruditione  imbutus  gym- 
nasium  reale  Offenbacense  adii.  Qnod  cum  per  octo  annos  fre- 
quentassem,  maturitatis  testimonium  adeptus  civis  alraac  matris 
Ludovicianae  Giessensis  inscriptus  sum.  Ubi  cum  duo  per  seme- 
stria  et  rebus  naturalibus  et  litteris  Graecis  operam  dedissem, 
testimoDio  maturitatis  gymuasiae  praeditus  sum. 

Tum  in  numerum  civium  almae  matris  Lipsiensis  receptus, 
per  quatuor  semestria  studiis  me  dedidi  rerum  naturalium  scholis- 
que  praeclarissimi  viri,  Prof.  Dr.  Wislicenus,  interfui. 

Deinde  cum  in  universitatem  Berolinensem  me  contulissem, 
bic  quatuor  per  semestria  rebus  naturalibus  studens  peregi. 

Exercitationibus  scliolisque  interfui  doctissimorum  virorum: 
Bischoff,  Diltbev,  Freund,  Hankel,  Hirschwald,  v.  Knorre,  Lieber- 
mann, Liebreich,  Naumann,  Bammelsberg,  Klldorff,  Wiedemann, 
Wislicenus,  Witt,  Zirkel. 

Quibus  omnibus  praeceptoribus  optime  de  me  meritis  gratias 
ago  quam  maximas  semperque  habebo. 
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Die  Einwirkung 


INAUGURAL-DISSERTATION 

ZDR  ERLANGUNG  DER  DOKTORWÜRDE 

VON  DER 

PHILOSOPHISCHEN  FAKULTÄT 

I)EK 

FRIEDRICH -WILHELMS  - UNIVERSITÄT  ZU  BERLIN 

GENEHMIGT 

INI» 

NEUST  I>EX  ANGEFÜOTEX  WIESEN  ÖFFENTLICH  ZU  VERTEIDIGEN 

AM  MITTWOCH,  DEN  15.  JUNI  1892 

VON 

JOHANNES  PINNOW 

AUS  STETTIN.  * • 

OPPONENTEN:  j;  ’J  % V V 

Herr  cand.  phll.  FRITZ  SCH  (XU ! aa*  ^ > 
Herr  c&nd.  ehern.  MAX  riBRIO^  . / * %t  •»'  V/ 

Herr  cand.  ehern.  HANS  Ml'SAL/^^'  / ' 


STETTIN. 

DRUCK  VON  F.  HESSKN1.AXD. 
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Beinen  teuren  Eltern 


gewidmet 


vom  Verfasser. 
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Die  Einwirkung 

von 

ßenzolsulfochlorid  auf  Amidoxime 


Johannes  Pinnow. 
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Die  Fähigkeit  des  Kohlenstoffs,  die  mannigfaltigsten 
Verbindungen  mit  anderen  Elementen  einzugehen,  beruht 
einerseits  auf  der  Vierwerthigkeit  desselben,  andererseits  auf 
seiner  Eigenschaft,  mit  mehr  Kohlenstoffatomen  zu  kürzeren 
oder  längeren  Ketten  sich  zu  vereinigen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  jedoch  die  organische  Chemie  aus  einem  dritten 
Grunde  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Unter  den 
zahlreichen  Füllen  von  Isomerie,  die  mau  an  Kohlenstoff- 
verbindungen beobachtet  hatte,  waren  einige  durch  die  seit- 
her üblichen,  in  der  Ebene  liegenden  Strukturformeln  nicht 
zu  erklären.  Dieser  Umstand  bewog  van't  Hoff  den  Bindun- 
gen des  Kohlenstoffatoms  eine  räumliche  Anordnung  zu  geben, 
nämlich  sie  vom  Mittelpunkte  eines  regulären  Tetraeders  nach 
den  Ecken  desselben  gerichtet  anzunehmen.  Hierauf  gründete 
er  seine  Stereochemie  des  Kohlenstoffs*). 

Boi  den  Untersuchungen,  dio  angestellt  wurden,  um 
genügendes  Beweismaterial  für  die  van’t  Hoffsche  Theorie 
zu  liefern,  die  anfangs  nur  zur  Erklärung  verhältnismässig 
weniger  Isomeriefälle  diente,  wurden  zahlreiche  neue  Ver- 
bindungen entdeckt.  Doch  gaben  gerade  die  einfachsten 
Körper,  bei  denen  man  auf  die  Existenz  von  stereochemisch 
Isomeren  schliessen  musste,  nicht  die  gewünschten  Resultate. 

Aber  auch  die  Theorieen  von  Le  Bell  und  van’t  Hoff 
Hessen  einige  Fälle  von  verschiedenen,  jedoch  strukturiden- 
tischen  Stiekstoff-Kohlensfoffverbindungen  unerklärt,  und  erst 
Hönisch  und  Werner  ist  es  gelungen,  durch  eine  Stereochemie 
des  Stickstoffs  die  Constitution  dieser  Körper  zu  deuten.  Ein 
wesentliches  Beweismaterial  für  ihre  Ideeen  bieten  gewisse 
Umlagerungen  in  Kohlenstoff  ketten,  bei  denen  Stickstoff  sich 

•)  „La  chimie  dans  l’espoce“,  deutsch  von  F.  Herrmann : „Die 
Lagerung  der  Atome  im  Kaume“. 
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zwischen  zwei  KohlenstoiTatome  einschiebt.  Auf  diese  Re- 
aktionen möchte  icli  zuvor  näher  eingehen,  ehe  ich  dieHantsch- 
Werner’schen  Arbeiten  in  grossen  Zügen  wiedergebe. 

Die  ältesten  Beobachtungen  einer  Trennung  von  Kohlen- 
stoflatonien  durch  ein  dazwischentretendes  Stickstofl'atom  sind 
bei  der  Untersuchung  der  Hydroxamsäuren  von  W.  Lossen 
und  seinen  Schülern  gemacht  worden. 

So  fand  Lossen1),  dass  Benzhydroxamsiiure  bei  der  De- 
stillation freilich  durchaus  nicht  glatt  sich  spalte  in  Kohlen- 
säure und  Anilin. 

Cs  H,  CONH  (OH)  = CO*  + C(1  Hs  NH*. 

Nach  F.  Pieschel2)  zersetzte  sich  die  Dibenzhydroxam- 
siiure  beim  Destillieren  in  Phenylcyanat  und  Benzoesäure. 
(C7  H,  0)2  NOH  = Ct;  Hä  NCO  + C7  H0  02. 

Das  Phenylcyanat  reagierte  dann  weiter  mit  der  Benzoe- 
säure unter  Bildung  von  Benzanilid  und  Kohlensäure. 

Eine  ähnliche  Umsetzung  erfuhr,  wie  H.  Rotermund3) 
nachwies,  schon  beim  Kochen  in  wässeriger  Lösung  das  di- 
benzhydroxamsaure  Kalium.  Diphenylharnstoff,  Benzoesäure 
und  Kohlensäure  wurden  als  Reaktionsprodukte  erhalten. 

2 (C7  1I5  0)2  NOK  + H2  O = CI3  H,2  NO 
+ 2 C7  H5  O*  K + C 02. 

Bei  den  Fettkörpern  hat  diese  Beobachtung  zuerst  A. 
W.  v.  Hofmann4)  gemacht  und  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Abhandlungen,  über  die  Einwirkung  von  Alkali  auf  die 
Bromamido  der  Fettsäuren1  seine  Erfahrungen  niedergelegt. 
Nach  diesem  Forscher  werden  die  Monobromamide  durch 
Alkali  in  dio  der  nächst  niederen  Kohlenstoffreihe  angehö- 
renden  Amine  verwandelt.  Doch  verläuft  dieser  Prozess  in 
zwei  Phasen.  Zunächst  wird  unter  Abspaltung  von  Brom- 
wasserstoffsäure  Alkylisocyanat  gebildet,  welches  bei  Anwen- 
dung von  Silbercarbonat  auch  isoliert  werden  konnte. 

z.  B.  Monobromacetamid  liefert  Methylisocyanat,  das 
durch  Alkali  in  Methylamin  und  Kohlensäure  gespalten  wird. 

’)  Ann.  175,1520. 

2)  Ann.  175,305. 

a)  Ann.  175,203, 

*)  Ber.  14,  2725.  15,  407  ; 752;  762.  IG,  558.  17,  1400.  18,  2734. 
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1)  2 CH3  CONH  Br  + Agä  C 03  = 2 C H3  NCO  + 2 Ag  Br 

+ CO*  + H*  O. 

2)  CH,  NCO  + 2 HKO  = CII3  NH,  + K*  C03. 

Bekanntlich  beruht  auf  diesem  Vorgänge  die  Hofinann- 
sche  Methode  zur  Darstellung  primärer  Amine. 

In  den  höheren  Kohlenstoffreihen  werden  freilich  in- 
folge weiterer  Einwirkung  von  Brom  alkylierte  Bromstick- 
stoffe gebildet,  die  unter  Abgabe  von  Bromwasserstoffsäure 
in  Nitrile  übergehen. 

C„  H„  NBr*  - 2 llür  + C;  H1S  CN. 

Ferner  fand  Beckmann1)  eine  ganz  allgemeine  Umlage- 
rung der  Kctoxime  in  die  mit  diesen  isomeren  substituierten 
Säureamide.  Er  bewirkte  die  Umlagerung  zunächst  mit 
Phosphorpentachlorid  in  absolut  ätherischer  Lösung.  Ob- 
schon der  Reaktionsverlauf  im  Einzelnen  nicht  völlig  auf- 
geklärt ist,  kann  doch  als  feststehend  angenommen  werden, 
dass  sich  als  Zwischenprodukte  Iinidchloride  bilden.  Fol- 
gende Gleichungen  möchten  demnach  die  Phasen  der  Reaktion, 
soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  wiedergeben. 

c«  Hs\  C„  H5n 

lj  )C  NOH  + PCI.,  ;C  NCfi  Hs 

C6  Hs/  CI/ 

+ POCI3  + IIC1 

C«  Hs\ 

2)  >C  NC6  II5  + II*  O HCl 

CI/ 

+ C«  H,  CONH  CB  Hs. 

Diphenvlketoxim  ist  also  in  Benzanilid  umgewandelt. 

, Später  wiess  Beckmann  nach,  dass  diese  Umsetzung  auch 
bewirkt  werden  kann  durch  conc.  Schwefelsäure*)  bei  100°, 
desgleichen  durch  Eisessig,  dem  ‘/s  Essigsäureanhydrid  zu- 
gefügt und  der  daun  mit  Salzsäuregas  gesättigt  ist3)  eben- 
falls bei  100°  im  geschlossenen  Rohr  oder  durch  mehrtägiges 
Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Auch  die  zehnfache 
Menge  Acetylchlorid4)  oder  Essigsäureanhydrid  lagert  be- 

')  Bor.  19,  988. 

2)  Ber.  20,  1508. 

3)  Bor.  20,  2580. 

4)  Ber.  20,  2585. 
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sonders,  wenn  etwas  Hydroxylaminchlorbydrat  zugefügt  war, 
bei  150°  und  selbst  Eisessig  bei  zweistündigem  Erhitzen  auf 
180°  doch  zum  beträchtlichen  Teile  das  Diphenylketoxim  und 
das  Methylphenylketoxim  um.  In  diesen  Fällen  geben  die 
Ketoxiine  jedenfalls  statt  der  Imidchloride  die  entsprechen- 
den Ester1). 

Wie  V.  Meyer  und  A.  Warrington2)  zeigten,  findet  diese 
Atomverschiebung  auch  in  der  fetten  Reihe  statt.  So  erhiel- 
ten sie  aus  Diisopropylacetoxim  mit  Hülfe  von  Acetylchlorid 
das  Isopropylamid  der  Isobuttersäure. 

CH,\  /CH, 

/CH  - C = NO  II  - CH. 

CH,/  \CH, 

ging  über  in 

CU,n  /CH, 

>CHC  = ONHCI/ 

CH,/  ^CHV 

Sie  hielten  daher  diese  Reaktion  für  eine  Eigentümlich- 
keit der  Ketoxime  mit  tertiären  Kohlenstoffatomen.  Wie 
aber  schon  oben  erwähnt,  ist  es  Beckmann  späterhin  gelun- 
gen, das  Methylphenylketoxim  mit  Acetylchlorid  in  Acetanilid 
zu  verwandeln,  womit  die  Allgemeinheit  der  Reaktion  dar- 
gethan  ist.  Ganz  besonders  aber  haben  sich  die  Beispiele 
dieser  Umlagerung  gemehrt,  seit  Hantsch  und  Werner  diese 
Reaktion  benutzten  als  Stütze  ihrer  Hypothese  der  Stereo- 
chemie des  Stickstoffs  und  zur  Bestimmung  der  Configuration 
asymmetrischer  Ketoxime. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  liesscn  die  Sätze  van't  Hoff's 
einige  Fälle  von  Isomerie  strukturidentischer  Körper  un- 
erklärt, und  zwar  waren  dies  seiner  Zeit  die  zwei  Benzil- 
mor.oxime,  die  drei  Benzildioxime  und  zwei  Benzaldoxime. 
Man  musste  also,  folgerten  Hantsch  und  Werner3),  dem  Stick» 
stoff  ähnliche  Eigenschaften  zubilligen,  wie  man  sie  dem 
Kohlenstoff  beigelegt  hatte,  d.  h.  der  Stereochemie  des  Kohlen- 

*)  Neuerdings  hat  H.  Wege  (Ber,  24,  3539)  boobachtet,  dass  Ben- 
zolsulfochlorid  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Alkali  in  gleicher  Weise 
mit  Diphenylketoxim  roagiert. 

*1  Ber.  20,  500. 

»)  Ber.  23.  11. 
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Stoffs  war  die  des  Stickstoffs  an  die  Seite  zu  stellen.  Waren 
bei  Verbindungen,  in  denen  das  Stickstoffatom  mit  seinen 
drei  Valenzen  an  dasselbe  Kohlenstoffatom  gekettet  war,  un- 
bedingt diese  aus  der  Ebene  herausgetreten,  so  mochten 
ähnliche  Verhältnisse  obwalten  bei  Doppelbindungen  zwischen 
Stickstoff-  und  Kohlenstoffatom.  Als  ersten  Satz  stellten  sie 
demgemäss  auf:  „Die  drei  Valenzen  des  dreiwertigen  Stick- 
stofifatoms  liegen  mit  dem  Stickstoff  nicht  unter  allen  Um- 
ständen in  einer  Ebene,  sondern  sind  bei  gewissen  Verbin- 
dungen nach  den  Ecken  eines  (jedenfalls  nicht  regulären) 
Tetraeders  gerichtet,  dessen  vierte  Ecke  vom  Stickstoff  selbst 
eingenommen  wird.“ 

Für  Cyanverbindungen,  für  Pyridin,  Chinolin,  Thiazol 
war  diese  Behauptung  unbestritten.  Betreffs  der  Benziloxime 
nahmen  V.  Meyer  und  K.  Auwers1)  an,  dass  unter  Umständen 
den  Kohlenstoffatomen  eine  beschränkte  Drehbarkeit  zu- 
komme, welche  Ansicht  mit  dem  zweiten  Satze  van't  Hoff’s 
unvereinbar  war  und  zudem  statt  zwei  Benzilmonoxime  deren 
drei  vorausgesetzt  hätte. 

Beckmann  hatte  einen  Stickstoffäther  des  Isobenzal- 
doxims  erhalten  und  daher  für  die  beiden  Benzaldoxime 
folgende  Formeln  aufgestellt: 

c6  h5  cxh 

C6  Hs  CH  = NOH  I >0 

H — N/ 

Benzaldoxim.  Isobenzaldoxim. 

Nach  Goldschmidt’s2)  Versuchen  war  aber  die  Isoben- 
zaldoximformel  Beckmanns  unhaltbar.  Die  Umwandelbarkeit 
des  ^-Additionsproduktes  mit  Phenylcyanat  in  das  (.-«Derivat 
durch  Spuren  von  Salzsäure  entsprach  den  an  anderen  stereo- 
chemisch  Isomeren  gemachten  Erfahrungen,  und  die  Wande- 
rung der  Acetylgruppe  im  ;?-Acetylaldoxim  vom  Stickstoff 
zum  Sauerstoff  beim  Uebergang  in  das  «-Derivat  hat  nach 
Hantsch  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Drittens 
müsste,  Beckmann’s  Formel  als  richtig  vorausgesetzt,  Isobenz- 
aldoxim in  Benzamid  und  nicht  in  Nitril  übergehen. 

*)  Ber.  21,  815. 

2)  Ber.  22,  3113. 
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Zum  Vergleiche  sei  dem  Schema  einer  Kohlenstoff- 
doppelbindung  das  der  beiden  Isomeren  bei  Doppelbindung 
zwischen  Stickstoff  und  Kohlenstoff  beigesellt. 


Der  Deutlichkeit  halber  in  die  Ebene  übertragen)  wür- 
den sich  die  Formeln  folgen  dermassen  ausnehmen: 
X-C-Y  X-C-Y  X-C-Y 

II  II  II 

Z - C - U N - OH  OH  - N 


Die  Analogie  ist  nicht  zu  verkennen;  doch  noch  mehr 
tritt  dieselbe  hervor  bei  dreifacher  liindung  z.  B.  bei  den 
Figuren  für  Acetylen  und  Cyanwasserstoff. 


Den  Benzilmonoximen  und  Dioximen  kommen  dem- 
gomiiss  folgendo  Raumformoln  zu: 

C6  H5  C — COC6H5  Cfi  II5  C - COCs  11Ä 

II  II 

NOH  OHN 


C6  H8  C - O - Cfl  H5 

II  II 

HON  NOH 


C#  Hs  C C-C6I15 

II  II 

NOH  NOH 


CG  H5  C — C - C6  H5 

NOH  OHN 

Zunächst  erklärt  dieso  Hypothese  das  Vorhandensein 
von  zwei  Monoximen  und  drei  Dioximen  des  Benzils,  stimmt 
also  mit  den  Thatsachen  überein.  Dem  Einwurfe,  dass  zur 
Zeit  nur  wenige  derartige  Jsomeriefälle  bekannt  seien,  wird 
gegenübergestellt,  dass  auch  unter  den  Kohlenstoffverbindun- 
gen lange  nicht  alle  von  der  Theorie  vorausgesagten  Körper 
entdeckt  sind  und  zumal  die  einfachsten  fehlen. 
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Freilich  hat  sich  im  Laufe  der  weiteren  Untersuchung' 
eino  beträchtliche  Anzahl  stereoisomerer  Ketoxime  auflinden 
lassen,  und  auch  betreffs  der  Ortsbestimmung  und  Ermitte- 
lung der  Stabilität  sind  Anhaltspunkte  gegeben  worden. 

Dagegen  Körper  mit  Doppelbindungen  zwischen  Stick- 
stoffatomen oder  mit  asymmetrischem  StickstofTatom  waren 
nicht  darzustellen1),  woraus  indirekt  hervorgeht,  dass  nur 
durch  bestimmte  Gruppen  die  Valenzen  des  StickstofTatoms 
aus  der  Ebene  herausgedrängt  werden. 

Hierfür  spricht  auch  die  Eigenschaft  dor  Benziloxime*) 
als  Tautomero  zu  reagieren  d.  h.  sowohl  Sauerstoff  als  auch 
StickstofTäthor  zu  bilden.  Geht  nämlich  mit  einer  gewissen 
Leichtigkeit  der  Complex 

C C\ 

lj  in  | >0 

N - OH  N7 H 

über,  so  muss  Anziehung  zwischen  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff stattfinden,  die  nur  durch  Heraustreten  der  dritten  Stick- 
stoffvalenz  aus  der  Ebeno  zur  Geltung  gelangen  kann. 

Wie  die  stereochemisch  isomeren  Kohlenstoffverbindun- 
gen seit  der  Aufstellung  der  van’t  Hoffschen  Theorie  in 
hohem  Grade  sich  vermehrt  haben,  ist  auch  die  Zahl  der 
durch  die  Stereochemie  des  Stickstoffs  angezeigten  Körper 
Dank  den  Forschungen  von  Hantseh  und  Werner,  Gold- 
schmidt, V.  Meyer  und  K.  Auwers  um  ein  Bedeutendes  ge- 
stiegen. 

Dargessellt  sind  unlor  andern  zu  dem  von  K.  Auwers 
entdeckten  n-Tolylphenylkctoxim*)  das/f-Ketoxim4),  die  beiden 
strukturidentischen,  aber  doch  verschiedenen  Sauerstoffbenzyl- 
äther5)  derselben,  ferner  zwei  Phenylthienylketoxime6),  die 
zwei  Oximo  der  Phenylglyoxylsäure7),  das  zweite  Benzoin - 

M Bor.  23,  27(>9. 

*)  Ber.  23,  1243. 

a)  Ber.  23,  399. 

«)  Ber.  23,  2322. 

R)  Ber.  23,  2325. 

«)  Bor.  23,  2332. 

7)  Desgl. 
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oxim1),  zwei  am  Stickstoff  substituierte  Furfuraldoxirubenzyl- 
äthers),  das  Acetylderivat  des  ^-Phenyltolylketoxims*)  (das 
(.-Derivat  war  bereits  von  K.  Auwers  erhalten),  von  Gold- 
schmidt zwei  Metbyläther  des  m-Nitrobenzaldoxims  und  Anis- 
aldoxims,  zu  dem  von  Beckmann  entdeckten  Stickstoflather 
auch  der  Sauerstoffiither  des  Isobonzaldoxims  und  zwoi  Phe- 
nylcyanatadditionsprodukte  des  Isobeuzaldoxims.  Die  ange- 
führten Beispiele  genügen  zur  Erläuterung  der  geschilderten 
Entwickelung  der  Hypothese4). 

Das  Auffinden  dieser  Art  von  Stereoisomerie  liess  es 
nötig  erscheinen,  eine  einheitliche  Nomenclatur  für  derartige 
Fälle  zu  schaffen,  und  da  eine  solche  nicht  möglich  war 
ohne  einen  tieferen  Einblick  in  die  Configuration  dieser 
Körper,  mussten  Methoden  gefunden  werden,  die  Stellung  der 
Hyd  roxylgruppe  zu  den  anderen  Gruppen  zu  ermitteln. 

Dies  ist  Hantsch  sowohl  hinsichtlich  der  Aldoxime  als 
auch  der  Ketoxime  gelungen.  Es  gründen  sich  die  Methoden 
auf  dio  Voraussetzung,  dass  das  Eintreten  gewisser  Reaktionen, 
namentlich  sogennnnter  intramolekularer  Zersetzungen  bei 
dem  einen  Raumisomeren,  ihr  Versagen  bei  dem  andern  für 
die  aus  dem  Molekül  ausgeschiedenen  Gruppen  bereits  vor- 
her im  Molekül  im  ersten  Fall  eine  grössere  Nähe  bedingt 
als  im  letzten. 


Configuration  der  Aldoxime. 

Bei  den  Aldoximen  ist  die  Fähigkeit,  unter  Wasscr- 
abspaltung  in  Nitrile  überzugehen,  das  Merkmal,  dass  ein 
.^-Aldoxim  vorliegt.  Doch  gilt  diese  Reaktion  nioht  für  die 
Aldoxime  selber,  sondern  für  ihre  Ester.  Diese  geben  beim 
Behandeln  mit  Natronlauge  oder  Ammoniak  wieder  Aldoxime, 
bei  der  Einwirkung  von  Natriumcarbonat  jedoch  entsteht 
aus  den  ;f-Aldoximestern  glatt  Nitril,  wogegen  die  u-Al- 

»)  Ber.  23,  2333. 

a)  Ber.  23,  2336. 

3)  Ber.  23,  2776. 

*)  K.  Auwore  und  V.  Meyer.  Ber.  23.  2063  ; 2403. 

®)  Ber.  24,  13. 
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doximester  nur  langsam  verseift  werden.  Hieraus  ergehen 
sich  folgende  Schemata  für  «-  und  /f-Derivate: 


a-Benzaldoxim.  /?-Benzaldoxim. 

In  die  Ebene  übertragen,  nehmen  sich  dieselben  fol- 
gendermassen  aus: 

H - C - C6  Hs  H - C - C6  Hä 

I!  li 

N - OH  OHN 

Configuration  der  Ketoxime. 

Zur  Ermittelung  der  Configuration  raumisomerer  Ke- 
toxime dient  die  oben  erwähnte  Beckmann'sche  Reaktion; 
mag  auch  ihr  Mechanismus  noch  unaufgeklärt  sein,  das 
leuchtet  jedenfalls  ein,  dass  die  ihre  Plätze  tauschenden 
Gruppen  in  Nachbarstellung  stehen  müssen.  Man  wird  da- 
her bei  der  Spaltung  der  erhaltenen  Säureatnido  den  der 
Hydroxylgruppe  benachbarten  Complex  in  der  Base,  den 
abgewandten  in  der  Säure  vorfinden,  wie  folgende  Symbole 
es  veranschaulichen. 


Sh 

1 

0 

1 

X - C - OH 

X 

I 

0 

1 

o 

XCOOH 

II 

- 11 

||  + H,  0 = 

+ 

NOH 

NY 

NHY 

NIIjY 

- C - Y 

OH  - C - Y 

0 - C - Y 

YCOOH 

1! 

li  = 

||  + H*  0 =- 

+ 

OHN 

XN 

XHN 

NHSX. 

Demgemäss  lieferte  bei  der  Einwirkung  von  Phosphor- 
pentachlorid  in  absolut  ätherischer  Lösung  das  eine  der  ste- 
reoisomeren Ketoxime  des  Methoxybenzophenons  Anissäure- 
anilid,  das  andere  das  Anisidinderivat  der  Benzoesäure. 

C6  H5  C - C6  H4  OCH3  COC„  H4  OCHs 

II  - I 

OHN  C6  H5  NH 

cB  h5  c - c6  h4  och3  c6  h5  CO 

II  --  I 

NOH  NHC6  H4  OCHs. 
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Doch  nur  ausnahmsweise  verläuft  die  Reaktion  so  glatt, 
ln  der  Regel  wird  das  eine  Ketoxim  vollständig  in  das  ent- 
sprechende Säureainid  verwandelt,  das  andere  giebt  nur  vor- 
wiegend das  diesem  stereoisomere  Säureamid,  jedoch  stets 
von  bestimmten  Mengen  des  ersten  Amids  begleitet.  Ja  unter 
Umständen  entsteht  ein  kaum  trennbares  Gemisch  beider 
Amide.  Dann  aber  ist  es  Hantsch  stets  gelungen,  nachzu- 
woisen,  dass  eine  Umlagerung  der  Ketoxime  in  einander 
stattgefunden  hat.  Hierauf  gründet  derselbe  zugleich  die 
Nomenclatur  der  Ketoxime.  Da  diejenigen,  welche  nicht 
substituiertes  Phenyl  und  Hydroxyl  in  Nachbarstellung  ent- 
halten, für  gewöhnlich  die  beständigeren  sind,  so  sollen  diese 
als  die  anderen  als  ,V-Dcrivate  bezeichnet  werden.  Dass 
zuweilen  die  ^-Derivate  beständiger  sind,  findet  ein  Analogon 
in  den  Aldoximen  z.  13.  im  /f-Thiophenaldoxim.  Neuerdings 
hat  Hantsch  die  Bezeichnungen  ,syn‘  und  ,anti‘  vorgeschlagen. 

Bei  den  weiteren  Forschungen  von  Hantsch1)  haben 
sich  noch  einige  bemerkenswerthe  Thatsachen  herausgestellt. 

Gruppen,  welcho  das  Entstehen  stereoisomerer  Oxime 
fördern,  sind  Phenyl,  Furfuryl,  Thienyl  und  ihre  Substitutions- 
produkte, Carboxyl,  die  Gruppe  C = NOH  selbst  und  der 
Wasserstoff. 

Die  begiinstigtere  Form  der  Ketoxime  ist  gewöhnlich 
die,  in  welcher  nicht  substituiertes  Phenyl  und  Hydroxvl 
benachbart  sind.  Doch  übt  auch  die  Carboxylgruppe  eine 
gewisse  Anziehung  auf  das  Hydroxyl  aus,  jedenfalls  infolge 
der  Neigung  zur  inneren  Anhydrisierung.  Während  nämlich 
die  Methylgruppe,  überhaupt  die  Alkoholradikale,  abstossend 
auf  die  Hydroxylgruppe  wirken,  ist  folgende  Form  der 
^-Oximidophenylpropionsiiure  die  begünstigte: 

CG  IIS  C - Cll2  - COOI1 

li 

NOH. 

Auch  in  der  fetten  Reihe  sind  stereoisomere  Ketoxime 
aufgefunden  worden.  Wie  Cramer  nachgewiesen,  sind  die 
von  Ebert2  (I)aus  Succinylobernsteinsäureester  und  salpetriger 

1)  Ber.  24,  31;  86;  51;  495;  1192;  4018. 

2)  Ann.  Chera.  Pharm.  229,  45. 
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Säure  und  die  von  Piutti1)  (II)  aus  Oxalsäureester  und 
Hydroxylamin  erhaltene  Oximidohernsteinsäure  stereoisomer 
und  entsprechen  den  Formeln: 

I.  II. 

COOCg  H,  C - CH,  COOII ; COO  C Ä H6  C - CIL  COOII 

II  II 

OHN  NOH. 

In  neuester  Zeit  hat  Hantsch  auch  die  Ketoxime  mit 
zwei  Alkoholradikalen  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung 
gezogen.  Zwar  konnte  von  einer  Trennung  derselben  ihres 
flüssigen  Aggregatszustandes  wegen  nicht  die  Rede  sein.  Aus 
ihren  Spaltungsprodukten  aber  folgerte  Hantsch,  dass  Ge- 
mische beider  Stereoisomeren  vorliegen  mit  der  Tendenz,  dass 
das  höhere  Alkyl  minder  abstossend  wirkt  auf  die  Hydroxyl- 
gruppe als  Methyl. 


*)  Oazz.  chim.  18,  457. 


f 

Digitized  by  Google 


Experimenteller  Teil 


Bei  der  Einwirkung  von  Benzolsulfochlorid  auf  Benze- 
nylamidoximnatrium  oder  auf  ein  inniges,  in  Chloroform  sus- 
pendiertes Gemenge  äquimolekularer  Gewichtsteile  Benzenyl- 
amidoxim  und  trockener  Soda  hatte  G.  Goldberg1)  nach  dem 
Eindampfen  der  Lösung  und  Auskochen  des  öligen  Rück- 
standes mit  Wasser  statt  des  erwarteten  Benzolsulfonsäure- 
esters des  Benzenylnmidoxims  einen  schwefelfreien,  in  schönen 
Nadeln  kristallisierenden  Körper  erhalten,  dem  er  auf  Grund 
einer  Analyse  und  einer  Molekulargewichtsbestimmung  nach 
Raoult  die  Formel  C14  Hu  N4  02  gab.  Zwei  Moleküle 
Amidoxim  waren  danach  mit  einander  verkettet  unter  Aus- 
tritt eines  Moleküls  Wasserstoff  und  die  Umsetzung  konnte 
durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  werden: 

2 C7  H8  Ng  O + 2 C„  H5  SOa  CI  + Na.  C03 
---  Cu  Hu  N4  Og  + Cc  H,  Sü3  H 
+ C6  H5  SOj  II  + 2 Na  CI  + CO*. 

Den  Umstand,  dass  Benzolsulfinsäure  in  der  Reaktions- 
masse nicht  nachzuweisen  war,  erklärte  Goldberg  damit,  dass 
selbige  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  oxydiert  werde,  die  Reaktion  aber  bei  dem 
Siedepunkte  des  Chloroforms  verlaufen  sei.  Der  neue  Körper, 
dem  Goldberg  den  Namen  „Dehydrodibenzenylamidoxim“  zu- 
erteilte, verhielt  sich  Säuren  und  Alkalien  gegenüber  völlig 
indifferent,  auch  die  üximidgruppe  war  verschwunden,  da 
derselbe  mit  Eisenchlorid  keine  Rotfärbung  mehr  gab. 

Um  die  Constitution  dieses  Körpers  aufzuklären,  stellte 
Goldberg  zunächst  ein  Brom-  und  ein  Acetylderivat  dar,  und 
zwar  waren  nach  seinen  Analysen  drei  Bromatome  respective 
drei  Acetylgruppen  in  das  Dehydrodibenzenylamidoxim  ein- 

*)  G.  Goldberg,  Inaugural-Dissertation,  Berlin,  1891. 
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getreten.  Salzsäure  spaltete  die  Substanz  bei  160°  in  zwei 
Mol.  Anilin  auf  ein  Mol.  des  neuen  Körpers,  in  Ammoniak 
und  Kohlensäure.  Beim  Schmelzen  mit  Benzoylchlorid  auf 
einer  Asbestplatte  wurde  Benzanilid  und  Benzonitril  erhalten. 
Beim  Schmelzen  mit  Kali  im  Silbertiegel  war  deutlich  Iso- 
nitrilgeruch wahrzunehmen.  Erhitzen  der  Substanz  über  den 
Schmelzpunkt  lieferte  Kyaphenin.  welches  Goldberg  durch 
Schmelzpunkt  und  Stickstoff- Bestimmung  als  hinreichend 
charakterisiert  ansah.  Hieraus  glaubte  derselbe  schliessen  zu 
dürfen,  dass  in  einer  Amidoximgruppe  der  vorliegenden 
Substanz  sich  ein  Stickstoffatom  zwischen  Kern  und  Seiten- 
kette geschoben  habe,  während  die  andere  Gruppe  unversehrt 
geblieben  sei.  Ferner  wurde  durch  Erhitzen  des  Tribromde- 
rivates  mit  Salzsäure  auf  160°  Dibromanilin  statt  Tribrom- 
anilin erhalten,  was  sich  aber  dadurch  erklären  liess,  dass 
Tribromanilin  mit  Salzsäure  bei  160°  unter  Bromabspaltung 
Dibromanilin  giebt.  Beim  Schmelzen  des  Bromkörpers  mit 
Benzoylchlorid  wurden  Dibrombenzanilid  und  Benzonitril  als 
Reaktionsprodukte  beobachtet,  was  gleichfalls  als  vollgültiger 
Beweis  für  die  verschiedenartige  Stellung  der  beiden  Phenyl- 
gruppen geltend  gemacht  wurde.  Zog  man  die  indifferente 
Natur  des  neuen  Körpers  in  Betracht,  seine  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Säuren  und  Alkalien  selbst  beim  Kochen 
desgleichen  auch  gegen  Reduktions-  und  Oxydationsmittel,  so 
lag  es  wohl  nahe,  auf  eine  Ringbildung  zu  schliessen  und 
folgende  Formel  stellte  Goldberg  als  die  allen  Umsetzungen 
Rechnung  tragende  für  seine  Substanz  auf: 

/NH  - 0\ 

C0  H5  C<  )cn  hc6  h5 

| \0 

NH* 

Die  Widersprüche,  die  sich  in  der  Goldberg'schen  Ar- 
beit hinsichtlich  der  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Benzoyl- 
chlorid auf  Dehydrodibenzenylamidoxim  und  das  Tribrom- 
derivat  fanden,  liesseu  bei  der  Seltsamkeit  der  Reaktion  und 
der  complicierten  Formel  des  neuen  Körpers  es  nötig  er- 
scheinen, in  einer  homologen  Reibe  diese  Versuche  behufs 
der  Controle  zu  wiederholen.  Von  Herrn  Professor  Dr.  Tie- 
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manu  wurde  inir  daher  die  Aufgabe  zu  teil,  die  Einwirkung 
des  Henzolsufochlorides  auf  p-Toleuylninidoxim  zu  studieren. 


Einwirkung  von  Benzolsulfochlorid  auf 
p -Tolenylamidoxim. 

Ein  inniges  Gemenge  von  15  g p-Tolenylarnidoxim  und 
5,3  g geschmolzener  und  wieder  gepulverter  Soda  wurde  in 
80  g Chloroform  suspendiert  und  eine  Lösung  der  äquimo- 
lekularen Menge  Benzolsulfochlorid  (17,65  g)  in  40  g Chloro- 
form ailmiihlig  unter  Umschwenken  hinzugegeben.  Es  trat 
sofort  starke  Erwärmung  ein,  die  sich  unter  Umständen  bis 
zum  Siedepunkte  des  Chloroforms  steigerte.  Wenn  die  Re- 
aktion nachgelassen,  wurde  noch  */*  bis  1 Stunde  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  während  welcher  Zeit  ein  regelmässiger 
Strom  Kohlensäure  entwich;  aus  der  Chloroformlüsuug  setzte 
sich  Chlornatrium  ab.  Das  Chloroform  wurde  alsdann  mittelst 
eines  feuchten  Luftstromes  weggeblasen,  und  der  Rückstand 
einen  Tag  unter  zeitweiligem  Umrühren  an  feuchter  Luit 
stehen  gelassen,  wodurch  die  Ausbeute  wesentlich  erhöht 
wurde.  Durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  konnte 
dom  öligen  Reaktionsprodukte  ein  in  schönen  Nadeln  kri- 
stallisierender Körper  entzogen  werden.  Dieser  wurde  zur 
völligen  Reinigung  in  Benzol  unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol 
gelöst,  und  nach  dem  Filtrieren  ein  Teil  des  Benzols  nebst 
dem  Alkohol  abdestilliert,  wobei  sich  plötzlich  der  grösste 
Teil  der  gewünschten  Verbindung  ausschied.  Durch  Abkühlen 
wurde  die  Krystallisation  vervollständigt,  dio  so  erhaltenen 
Blättchen  abgesaugt  und  mit  etwas  Benzol  gewaschen.  Der 
Körper  schmolz  dann  glatt  bei  180°.  Dio  Ausbeute  an  reinem 
Material  betrug,  seitdem  nach  dieser  Vorschrift  gearbeitet 
wurde,  regelmässig  42—43 °/0  au  angewandtem  Amidoxim. 
Etwa  110  g Amidoxim  kamen  zur  Verarbeitung. 

Der  gefundene  Körper  entspricht  inseinen  physikalischen 
Eigenschaften  und  chemischen  Reaktionen  dem  Goldberg’schen 
Oehydrodibenzenylnmido.xim.  Er  ist  leicht  löslich  in  Alkohol 
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und  Eisessig,  massig  löslich  in  Benzol,  Chloroform,  Aether 
und  heissem  Wasser,  last  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und 
Ligroin.  Aus  Benzol  mit  wenig  Alkohol  kristallisierte  er 
in  Blättchen,  aus  Wasser  in  langen  Nadeln.  Er  verbindet 
sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Alkalien,  noch  wurde  er 
von  diesen,  wenigstens  bei  gewöhnlicher  Concentration,  beim 
Kochen  zersetzt.  Auch  die  Oxiraidgruppe  war  verschwunden, 
wie  denn  der  Körper  mit  Eisenchlorid  keine  Rotfärbung 
mehr  gab.  Die  Umsetzung  musste  also  in  demselben  Sinne, 
wie  Goldberg  beobachtete,  verlaufen  sein,  und  hätten  die 
Analysen  auf  die  Formel  C1B  HIS  N4  0,  stimmen  müssen, 
welcher  hypothetische  Körper,  wie  folgt,  zusammengesetzt  ist: 

Berechnet  für  ClB  H,g  N4  0,. 


c« 

192 

04,43*/, 

H,s 

18 

6,04  „ 

50 

18,79  „ 

O, 

32 

10,74  ., 

Summa:  298  100,00°/„ 


Es  wurden  aber  erhalten  aus: 

I.  0,2285  g Substanz  0,5337  g C0f  und  0,1411  g H,  O 

II.  0,2228  g Substanz  0,5221  g CO,  und  0,1414  g H,  O 

III.  0,2534  g Substanz  0,5975  g CO,  und  0,1585  g H,  O 

IV.  0,2584  g Substanz  0,0037  g CO,  und  0,1011  g II,  O 

V.  0,2127  g Substanz  0,5004  g CO,  und  0,1341  g II,  0 

VI.  0,3248  g Substanz  52,4  ccm  feuchter  Stickstoff  bei  19,5° 


und  702,5  mm  Barometerstand. 


I. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

C 

'-3,70*/,, 

63,91  */u 

04,31  “/„ 

63,71  “/„ 

04,1 0«/0 

— 

11 

0,80  „ 

7,05  „ 

0,95  „ 

0,93  „ 

7,00  „ 

— 

N 

— 

— 

— 

— 

— 

18,88« 

Diese  Zahlen  weisen  unzweideutig  darauf  hin,  dass  dem 
untersuchten  Körper  die  gleiche  procentische  Zusammensetzung 
wie  dein  Amidoxim  zukommt,  von  dem  er  sich  jedoch  in 
Löslichkeitsverhältnissen,  Schmelzpunkt  und  Reaktionen  zur 
Genüge  unterscheidet. 
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Rer.  für  p-Tolenylatliidoxim 


C8 

96 

64,00% 

H10 

10 

6,67  „ 

N; 

28 

18.67  „ 

0 

16 

10,66  „ 

Summa: 

150 

100,00% 

Konnte  somit  vom  Austritt  eines  Molekiiles  Wasserstoff 
aus  zwei  Molekülen  Amidoxim  nicht  mehr  die  Rede  sein,  so 
war  als  nächste  Frage  die  nach  der  Molekulargrüsse  zu  be- 
antworten. Auch  bei  der  Molekulargewichtsbestimmung  nach 
Raoult  kam  ich  zu  einerp  von  den  Goldberg’schen  Versuchen 
abweichenden  Resultate. 


I A (Depressionscoefficient)  — — — 


L 

100 


II  M (Molekulargewicht)  — — ~ — 

C = Depression,  welche  durch  Pg  Substanz  in  Lg  Lösungs- 
mittel hervorgerufen  wird. 

T = M . A = Molekulardepression  (für  Eisessig  = 39). 

I C = 3,659  - 3,545  = 0,114°  C 

Eisessig  = L = 31,5  g 
Substanz  = P = 0,1376  g 

II  C = 3,656  - 3,493  = 0,163  0 C 

L = 28,5  g 
P = 0,1811  g 
Hieraus  berechnet  sich  für: 

Clt;  Hs0  N4  0,  C8  H10  N„  0 Gef. 

I II 

300  150  148  152 

Als  Brutloformel  für  den  Körper  gilt  demnach  C„  H10  % O, 
und  es  hatte  nur  eine  Umlagerung  slattgefunden.  Welcher 
Art  diese  war,  mussten  weitere  Forschungen  geben,  und 
wurde  daher  die  Wiederholung  der  Goldberg’schen  Versuche 
fortgesetzt. 


Zersetzung  des  Umwandlungsproduktes  mit  Salzsäure. 

1 gderzu  untersuchenden  Substanz  wurdemit4gSalzsäure 
eine  Stunde  lang  auf  160°  erhitzt.  Als  Spaltungsprodukte 
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erhielt  ich  Ammoniak,  Kohlensäure  und  p-Toluidin;  letzteres 
führte  ich  durch  Kochen  mit  Eisessig  in  p-Acettoluid  über, 
welches  ich  durch  den  Schmelzpunkt  (148°)  charakterisierte. 

Zerselzung  mit  Benzoylchlorid. 

Auch  die  Spaltung  mit  Benzoylchlorid  lieferte  ein  den 
Goldberg'schen  Versuchen  analoges  Resultat.  2 g Substanz 
wurden  mit  der  gleichen  Menge  Benzoylchlorid  auf  einer  As- 
bestplatte zusammengeschmolzen,  bis  die  Salzsäureentwicke- 
lung  aufgehört  hatte. 

Nach  dem  Erkalten  liess  ich  die  Reaktionsmasse  zur 
Zerstörung  des  überschüssigen  Benzoylchlorides  einige  Zeit 
mit  verdünnter  Sodalösung  stehen,  welche  ich  dann  durch 
Waschen  mit  Wasser  entfernte.  Durch  Uebertreiben  mit 
Wasserdampf  wurde  Benzonitril  erhalten;  der  Rückstand  war 
in  der  Hauptsache  Benz-p-toluid.  Zur  Reinigung  krystalli- 
sierte  ich  dasselbe  aus  verdünntem  Alkohol  um,  löste  es  in 
Benzol  und  fiillte  mit  Ligroin.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei  155°. 
Bei  der  Analyse  gaben 

I 0,1682  g Substanz  0,4728  g CO*  und  0,0944  g Hs  O 
II  0,1184  g Substanz  7,4  ccm  feuchten  N bei  21  0 und  754  mm 
Barometerstand. 

Ber.  für  Cu  H13  NO 

CI4  168  79,62% 

H1S  18  6,16  „ 

N 14  6,64  „ 

O 16 7,58  „ 

Summa:  211  100,00% 

Enthielt  der  Goldberg’sche  Körper  zwei  durch  ihre  Stel- 
lung unterschiedene  Phenylgruppen  und  entstammte  das  von 
jenem  erhaltene  Benzonitril  dem  Dehydrodibenzenylamidoxim, 
so  musste  bei  diesem  Versuche  neben  Benztoluid  p-Tolunitril 
auftreten.  Aber  war  denn  nicht  dieses  Ergebnis  vorauszu- 
sehen? Salzsäure  spaltete  die  Substanz  in  p-Toluidin  und 
Ammoniak,  benzoylierte  Salzsäure  musste  also  Benztoluid  und 
Benzamid  geben  oder  vielmehr  Benzonitril,  da  ja  Wasser  zur 
Benzamidbildung  mangelte.  Folgende  Gleichungen  stellen 

on 


Gef. 

1 II 

79,21  % 

<M4  „ - 

7,05% 
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also  den  thatsächlichen  Kenktionsverlauf  bei  den  Spaltungen 
mit  Salzsäure  und  Benzoylchlorid  dar. 

Cg  H,0  N,  0 + 2 H CI  + H4  O = C Os  + N H4  Ci 
+ CH,Cc  H4  N Hj,  11  Ci 

Cg  H10  N.  O + 2 CB  Hs  CO  CI  = C 08  + 2 H CI 
+ C8  Hft  CN  + CH3  0«  H,  NHCO  Cc  H5. 

Versuche  zur  Darstellung  eines  Acetylderivates. 

Beiin  kurzen  Schmelzen  der  Substanz  mit  der  gleichen 
oder  doppelten  Menge  Essigsäureanhydrid  auf  einer  Asbest- 
platte trat  allein  teilweise  Zersetzung  ein  und  war  ein  Ace- 
tylderivat  nicht  zu  isolieren.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wirkte  Essigsäureanhydrid  nicht  ein,  wie  Schmelzpunkt  und 
Stickstoff- Bestimmung  zeigten. 

0,1557  g Substanz  gaben  26,5  ccm  feuchten  N bei  26 4 
und  764  mm  Barometerstand. 

Ber.  für  C8  HIU  N»  0 Gef. 

N 18,67%  ' 18,97% 

Ein  fassbares  Acetylderivat  konnte  ich  auch  durch  fünf- 
stündiges Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  im  Wnsserbade 
nicht  gewinnen,  hingegen  trat  auch  hier  Spaltung  ein  und 
waren  Ammoniak  und  p-Toluidin  neben  unverändertem  Aus- 
gangsmaterial mit  Leichtigkctt  nachzuweisen.  Da  möglicher 
Weise  Eisessig  gemässigter  einwirkte,  erhielt  ich  eine  Essig- 
lösung des  Körpers  acht  Stunden  lang  in  gelindem  Sieden; 
das  Keaktionsprodukt  wurde  mit  Wasser  übergossen,  mit 
Soda  die  Lösung  annähernd  neutralisiert  und  vom  aus- 
geschiedenen  Pulver  abgesaugt. 

Nach  dem  L’mkrystallisieren  aus  verdünntem  Alkohol 
unter  Zusatz  von  Tierkohle  schmolzen  die  Krystalle  (lange 
Nadeln)  bei  148°  und  gemäss  der  Elementaranalyse  hatte  ich 
es  mit  p-Acettoluid  zu  thun. 

I 0,1610  g Substanz  gaben  0,4262  g C02  und  0,1125  g 

% 0. 

II  0,2451  g Substanz  gaben  21,8  ccm  feuchten  N bei 

21,5  und  759,5  mm  Barometerstand. 


Digitizeci  by  Google 


21 


Ber. 

für  C9  H, 

, NO 

I Gef. 

II 

c9 

108 

72,47»/, 

72,20% 

— 

H„ 

11 

7,39  „ 

7,76  „ 

— 

N 

14 

9,40  „ 

— 

10,08»/, 

0 

16 

10,74  „ 

— 

— 

Summa:  149  100,00%, 


Aus  dem  Filtiate  wurde  durch  Natronlauge  Ammoniak 
in  reichlicher  Menge  in  Freiheit  gesetzt.  Als  Spaltungs- 
produkte waren  somit  den  Zersetzungen  mit  Salzsäure  und 
Benzoylchlorid  analog  p-Acettoluid  und  Ammoniak  erhalten 
worden. 

Behandlung  mit  Jodmethyl. 

Jodmethyl  war  sowohl  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
als  auch  bei  100»  allein  und  unter  Zuhülfennhme  von  Natrium- 
methylat  ohne  alle  Einwii kling,  wie  Schmelzpunkt  und  Stick- 
stoirbestimmung  ergaben. 

Aus  0,2054  g Substanz  wurden  erhalten  33,9 ccm  feuchter 
Stickstoff  bei  23°  und  759  mm  Barometerstand. 

Ber.  für  C,„  11R  N2  O Gef. 

N 18,(37  % 18,58»/, 

Nitrosoderivat. 

Mit  Natriumnitrit  versetzt  gab  die  Eisessiglösung  der 
untersuchten  Substanz  ein  Nitrosoderivat,  das  mit  Wasser  aus- 
gefällt  werden  konnte.  Aus  seiner  Auflösung  in  Aether 
blieb  es  beim  Verdunsten  dieses  in  langen  gelben  Nadeln 
zurück,  die  sich  aber  so  schnell  an  der  Luft  zersetzten,  dass 
eine  Analyse  unmöglich  erschien.  Dagegen  konnte  die  Lieber- 
mann'sche  Nitrosoreaktion  unschwer  erhalten  werden.  In 
alkoholischer  wie  auch  ätherischer  Lösung  rief  salpetrige 
Säure  weitgehende  Zersetzung  hervor  und  war  im  letzteren 
Falle  nur  p-Kresol  mit  Sicherheit  durch  die  Blaufärbung, 
die  selbiges  mit  Eisenchlorid  giebt,  naebzuweisen. 

Zersetzung  der  Substanz  durch  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt. 

Durch  einstündiges  Erhitzen  der  Substanz  auf  200°  nach 
Goldberg's  Vorgänge  konnte  ich  kein  einheitliches  Umsetzungs- 
produkt gewinnen,  dagegen  führte  alsbald  trockene  Deslilla- 
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tion  zum  Ziele.  Unter  starker  Ammoniakentwickelung  ging 
ein  schon  im  Kühlrohr  des  Fraktionierkölbchens  erstarrender 
Körper  über,  der  nach  wiederholtem  Umkrystallisiercn  aus 
verdünntem  Alkohol  unter  Zusatz  von  Tierkohlc  bei  260° 
schmelzende  Nadeln  gab,  deren  Analyse  auf  die  Formel 
C,5  Hlfi  N2  O hinwies. 

I 0,1533  g Substanz  gaben  0,4203  g C02  und  0,0070  g 


H,  U. 

II  0,1579  g Substanz  gaben  16,9  ccm  feuchten  N bei 
23°  und  754,5  mm  Barometerstand. 

Ber.  für  C)5  II16  N„  O I Gef.  II 

CIS  180  75,0O0/o 

16  6,67  „ 

28  11,67  „ 

16  6,66  „ 


H 

N, 

O 


16 


74,77  °/0 
7,03  „ 

- 11,97  °/0 


Summa:  240  100,00°/0 

Kyatolin.  das  nach  Goldberg’s  Angaben  zu  erhalten 
war,  hat  die  folgende  Zusammensetzung: 


Ber.  für  I Ja,  N3 
C24  288  " 82,05  % 

HS1  21  5,98  „ 

N,  42  11,97  „ 

Summa:  351  100,00% 


Aufstellung  der  Formel  und  Reaktionsverlauf. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt  zur  Genüge,  dass  sieh 
ein  Stickstotfatom  zwischen  Kern  und  Seitenkette  geschoben 
hat,  wie  denn  bei  den  Spaltungen  verschiedentlich  der  Best 
CHa  CG  H4  NII  auftrat.  Die  Anwesenheit  der  Gruppe  NU, 
ist  durch  Abspaltung  von  Ammoniak  und  durch  das  Ent- 
stehen von  Benzonitril  beim  Erhitzen  mit  Benzoylchlorid  be- 
wiesen. Für  das  Vorhandensein  einer  Imidgruppo  spricht 
die  Bildung  eines  Nitrosoderivates,  und  dass  die  StickstofT- 
atome  nicht  beide  am  Benzolkern  haften,  ergiebt  sich  aus 
dem  Umstande,  dass  niemals  Diamine  erhalten  wurden.  Ge- 
trennt können  dann  beide  StickstofTatome  nur  sein  durch 
den  allein  noch  übrigen  Atomcomplex  CO,  welcher  als  Kohlen- 


Digitized  by  Google 


23 


säure  bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  mir  durch  die  Hände 
gegangen  ist. 

Somit  ist  als  die  allen  Reaktionen  Geltung  tragende 
Formel  aufzustellen: 

p CH3  Cs  H4  NHCO  NH, 

und  der  untersuchte  Körper  ist  mit  p-Tolylharnstoff  identisch. 
Und  in  der  That  zeigt  p-TolylharnstofT,  wie  solcher  zur  Con- 
trole  aus  p-Toluidinchlorhydrat  und  Kaliumisocyanat  dar- 
gestellt wurde,  die  gleichen  physikalischen  Eigenschaften 
und  chemischen  Reaktionen  wie  das  Umsetzungsprodukt  des 
Amidoxims.  Wie  dieses  schmilzt  er  bei  180°,  giebt  dieselben 
Krystallformen,  zeigt  die  gleichen  Löslichkeitsverhältnisse, 
widersteht  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  und  Alkalien 
selbst  beim  Kochen,  giebt  mit  salpetriger  Säure  in  Eisessig- 
lösung ein  Nitrosoderivat,  das  in  Krystallform  und  Verhalten 
zu  Lösungsmitteln  völlig  mit  dem  aus  dem  Umsetzungspro- 
dukte dargestellten  sich  deckt.  Bei  der  trockenen  Destillation 
geht  er  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Kohlensäure 
in  p-DitolylharnstofT  über1).  An  der  Identität  beider  Körper 
kann  somit  kein  Zweifel  mehr  aufkommen. 

Was  die  Umsetzung  anbetrifft,  so  schliesst  sich  dieselbe 
eng  an  die  Arbeiten  von  E.  Beckmann,  Hantsch  und  Werner, 
V.  Meyer  und  Warrington  (und  Wege)  an,  deren  Inhalt  oben 
ausführlicher  wiedergegeben  ist.  Den  Reaktionsverlauf  würden 
also  folgende  Gleichungen  veranschaulichen: 

yson 

1)  2 CH3  C(i  H4  Cf  +2  Cs  H5  S02  CI 
nNH2 


+ Na*  COj  = 2 Na  CI  + Cü2 
+ 2 CH3  Cf,  H4  N = <X 


OSOä  C6  Hs 


2)  CH3  C6  H4  N - C< 


\NH, 
/OSO,  C6  Hs 


\NH, 


II,  O 


CH,  C6  H4  NHCONHj  -!-  C6  H5  S03  H. 

Die  Benzolsulfonsäure  wurde  ohne  Schwierigkeit  in  den 
Mutterlaugen  des  p-Tolylharnstofls  durch  Ueberführen  in 
Benzolsulfamid  nachgewiesen.  Nebenbei  fanden  sich  be- 


*)  Sol),  Ann.  126,  161. 
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trächtliche  Mengen  p-Toluidin,  Ammoniak  und  zuweilen  auch 
unzersetztes  Amidoxitn  vor,  welch  Letzteres  nach  seiner  Rei- 
nigung, die  durch  Auflösen  in  Benzol  und  Fällen  mit  Ligroin 
vervollständigt  wurde,  durch  die  Rotfärbung  mit  Eisenchlorid 
ich  als  solches  charakterisierte. 

Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf 
p • Tolenylamidoxim. 

Vergleicht  man  diese  Versuche  mit  den  Beckmann'schen 
Arbeiten,  so  stand  zu  erwarten,  dass  auch  Phosphorpenta- 
chlorid in  gleicher  Weise  die  Amidoximc  wie  die  Ketoxime 
umlagere.  Als  daher  äquimoleculare  Mengen  p-ToIenylamid- 
oxim  und  Phosphorpentachlorid  in  absoluten  Aether  ein- 
getragen wurden,  fand  eine  deutlich  wahrnehmbare  Wärme- 
entwickelung  statt;  doch  trat  die  gewünschte  Umsetzung  nur 
langsam  und  unvollständig  ein,  da  an  eine  innige  Mischnng 
nicht  zu  denken  war.  Stellenw’eise  war  jedoch  die  Einwir- 
kung eine  überaus  heftige  und,  als  das  Reaktionsprodukt 
unter  Un’.rühren  in  viel  Wasser  gegossen  und  damit  ge- 
schüttelt wurde,  ging  nur  wenig  p-Tolylharnstoff  in  selbiges 
über.  Beim  Eindampfen  krystallisierte  dieser  aus  und  wurde 
durch  den  Schmelzpunkt  (180°)  als  solcher  gekennzeichnet. 
Die  Hauptmenge  des  Amidoxims  war  gespalten  und  beträcht- 
liche Quantitäten  p-Tolunitril  fanden  sich  in  der  Aether- 
lösung  vor. 

m - Br  om  - p -Tolylharnstoff , 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Reaktionsverlauf  und  die 
Constitution  des  Körpers  aufgeklärt  war,  blieb  mir  noch 
übrig,  die  Einwirkung  von  Brom  auf  p-Tolylharnstoff  und 
die  aus  dem  Bromkörper  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  wie 
auch  mit  Benzoylchlorid  erhaltenen  Spaltungsprodukte  zu 
studieren.  Fügt  man  Brom  zur  Eiscssiglüsung  des  p-Tolyl- 
harnstoffs,  bis  ein  Tropfen  der  rotgelben  Flüssigkeit  bei 
Wasserzusatz  nicht  mehr  farblos  wird,  fällt  das  Reaktions- 
produkt mit  Wasser,  saugt  ab,  wäscht  gut  aus  und  krystal- 
lisiert  es  aus  verdünntem  Alkohol  ev.  unter  Zusatz  von  Tier- 
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kohle  um,  so  erhält  man  geradezu  kein  reines  Bromprodukt. 
Die  verschiedenen  Kristallisationen  wichen,  obschon  in  der 
Schmelztemperatur  (176  -178°)  übereinstimmend,  im  Brom- 
gehalte um  mehrere  Procente  von  einander  ab,  und  waren 
die  zuerst  ausgeschiedenen  Mengen  bromreichcr.  Durch 
systematische  fraktionierte  Krystallisation  gelang  es  mir 
endlich,  eine  reine  Substanz  vom  glatten  Schmelzpunkt  184,5° 
(unc.)  zu  isolieren,  die  nach  der  Analyse  Monobrom -p-tolyl- 
harnstoff  war. 

I 0,2321  g Substanz  gaben  0,3574  g CO,  und  0,0871  g 

11,  (>. 

II  0,1757  g Substanz  gaben  0,1453  g Ag  Br  — 0,0618  g 

Br. 

III  0,2085  g Substanz  gaben  22  ccm  feuchten  N bei 

20°  und  759  mm  Barometerstand. 

Hieraus  berechnet  sich  für 


Monobrom  -p 

-tolylharnstofl' 

96 

Ber. 

41,92% 

I 

41,99  % 

Gef. 

11 

III 

H, 

1) 

3,93  „ 

•1,17  „ 

— 

— 

Br 

80 

34,94  „ 

— 

35,19% 

— 

N. 

28 

12,23  ,. 

— 

— 

1 2,05  % 

0 

16 

6,98  „ 

— 

— 

— 

Summa: 

229 

100,00%. 

Auf  Grund  obiger  StickstofTbestimmung  war  die  Sub- 
stanz noch  einmal  unter  Verwerfung  der  zuerst  ausgeschie- 
denen Mengen  umkrystallisiert  worden.  Der  Körper  ist  un- 
löslich in  Wasser,  sehr  schwer  löslich  in  Ligroin,  leicht  lös- 
lich in  Benzol  und  Alkohol,  aus  w’elchem  Letzteren  er  in 
Nadeln  erhalten  wird.  Bei  der  Digestion  mit  Salzsäure  bei 
160°  wurde  er  in  Ammoniak,  Kohlensäure  und  m-Brom-p- 
toluidin  vom  Siedepunkte  240°  gespalten,  wie  nachstehende 
Zahlen  heweisen. 

I 0,2159  g Substanz  gaben  0,3586  g CO,  und  0,0755  g 

11,  O. 

II  0,1419  g Substanz  gaben  0,1420g  Ag  Br  — 0,06043  g Br. 

III  0,2386  g Substanz  gaben  15,8  ccm  feuchten  N bei 

20°  und  754  mm  Barometerstand. 
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\ für 

i 

ch3  c, 

3 t 

f,  Hs  Br  NH, 

Gef. 

I - 

II 

UI 

C7 

84 

45,16°/0 

45,30°/0 

— 

— 

H* 

8 

4,30  % 

4,31°/, 

— 

— 

Br. 

80 

43,01  °/0 

— 

42,58% 

— ■ 

N 

14 

7,53°/0 

— 

— 

7,57  % 

imraa: 

186 

ioo,oo°/0 

90,76% 

Durch  das  Auftreten  des  bekannten  in-Brom-p-loluidins 
ist  auch  festgestellt,  dass  im  Bromtolylharnstoff  das  Brom- 
atom zur  Methylgruppe  in  m-Stellung  sich  befindet. 


Spaltung  des  m-Brom-p-tolylharnstoffes  mit 
Benzoylchlorid. 

2 g Bromtolylharnstoff  wurden  mit  der  gleichen  Menge 
Benzoylchlorid  auf  einer  Asbestplatte  zusammengeschmolzen, 
bis  die  Salzsäureentwickelung  aufgehört  hatte,  und  wie  schon 
bei  der  Zersetzung  des  Tolylharnstolfos  wrnrde  das  stark  nach 
Benzonitril  riechende  Reaktionsgemisch  mit  Sodalösung  und 
dann  mit  Wasser  behandelt.  Der  Rückstand  wurde  aus 
Alkohol  unter  Zusatz  von  Tierkohle  umkrystailisiert;  zur 
Entfernung  von  unzersetztem  Bromtolylharnstoff  wurde  die 
ausgeschiedene  Krystallmasse  mit  einer  ungenügenden  Menge 
Ligroin  ausgezogen  und  die  beim  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels zurückbleibenden  Krusten  nochmals  aus  verdünntem 
Alkohol  umkrystailisiert,  wobei  lanzetten förmige  Krystalle 
vom  Schmelzpunkt  148,5°  (uno.)  erhalten  wurden.  Nach  der 
Analyse  war  es 

Benz-m-brom-p-toluid. 

I 0,1765  g Substanz  gaben  0,6745  g CO,  und  0,0680  g 

H,  O. 

II  0,1632  g Substanz  gaben  0,1047  g Ag  Br 

= 0,04455  g Br. 

III  0,1375  g Substanz  gaben  5,75  ccm  feuchten  N bei 

18°  und  760,5  nun  Barometerstand. 
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Ber.  für  Gef. 


t »4 


ch3  c6 

H3  Br 

NH  COCfi  Hji 

I 

II 

HI 

Cu 

168 

57,93 % 

57,86% 

— 

— 

H 12 

12 

4,14  % 

4,29% 

— 

— 

Br 

80 

27,58% 

— 

27,30% 

— 

N 

14 

4,83  % 

— 

— 

4,83% 

0 

16 

5,52% 

— 

— 

— 

Summa:  290  100,00 % 


Das  Benz-m-brom-p-toluid  ist  unlöslich  in  Wasser,  ziem- 
littfi  schwer  löslich  in  Ligroin,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther 
und  Benzol. 

Ausser  der  schon  oben  constatierten  Abweichung  zwischen 
den  von  G.  Goldberg  und  mir  erhaltenen  Resultaten,  die 
procentische  Zusammensetzung  und  Moleculargrösse  des  Um- 
wandlungsproduktcs  des  Amidoxims  betreffend,  haben  sich  im 
Laufe  der  Untersuchung  noch  weitere  Differenzen  herausgestellt. 
Statt  Kyatolin  hatte  ich  bei  der  trockenen  Destillation  Ditolyl- 
harnstoff  erhalten.  Durch  Einwirkung  von  Brom  kam  ich  zu 
Bromtolylharnstoff,  der  bei  den  Spaltungen  mit  Salzsäure  und 
Benzoylchlorid  nicht  Dibromtoluidin  und  Dibrombenztoluid, 
wie  nach  Goldberg's  Forschungen  zu  erwarten  stand,  sondern 
Monobrumderivate  lieferte.  Diese  Widersprüche  zwischen 
beiden  Arbeiten  forderten  auf,  die  Goldberg’schen  Versuche 
selbst  zu  wiederholen  d.  h.  mit  dem  Benzenylamidoxim  zu 
operieren.  Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Versuche 
will  ich  zugleich  eine  Erklärung,  wie  Goldberg  zu  ab- 
weichenden Resultaten  kommen  konnte,  zu  geben  versuchen. 

Einwirkung  des  Benzolsulfo Chlorides  auf 
Benzenylamidoxim. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  der  Verarbeitung  des  p-Tolenyl- 
amidoxims  liess  ich  äquimolokulare  Mengen  Benzenyl- 
amidoxim (13,0  g),  trockene  Soda  (5,3  g)  und  Benzolsulfo- 
chlorid  (17,65  g)  in  Chloroform  auf  einander  einwirken  und 
beendigte  die  Reaktion  durch  */* — lslündiges  Erhitzen  auf 
dem  Wasserbade.  Das  Chloroform  wurde  verjagt  und  der 
Rückstand  nach  24stündigem  Stehen  an  feuchter  Luft  mit 
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Wasser  ausgekocht.  Die  aus  der  wässerigen  Lösung  sich 
abscheidenden  Nadeln  wurden  durch  Kristallisation  aus  Benzol 
unter  Zusatz  von  Alkohol  gereinigt  und  schmolzen  dann 
bei  147°.  Die  Ausbeute  betrug  auch  in  diesem  Falle  43 % 
des  angewandten  Amidoxims,  von  dem  nach  und  nach  GO  g 
verarbeitet  wurden.  In  den  Mutterlaugen  liess  sich  neben 
Benzolsullosäure  Anilin,  Ammoniak  und  zuweilen  auch  un- 
verändertes B 3 n ze  n y lam  id  o x i m nachweisen.  Auch  hier  bleibt 
ein  Ol  ungelöst,  auf  welches  ich  noch  später  zurückkommen 
werde.  In  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  stimmt  der  ge- 
fundene Körper  vollständig  mit  dem  Goldberg'schen  Dehy- 
drodibenzenylamidoxim  überein.  Kr  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  siedendem  Wasser,  massig  löslich  in  Benzol, 
Äther  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser  und 
Ligroin.  Kbenso  zeigte  er  die  gleiche  Indifferenz  gegen 
Säuren,  Alkalien  und  Eisenchlorid.  Die  Reaktion  konnte 
also  nicht  anders,  als  Goldberg  beobachtete,  verlaufen  sein. 
Aus  der  Analyse  ging  hervor,  dass  die  Umsetzung  der  des 
p-Tolenylamidoxiins  entspricht,  d.  h.  dass  sich  Phonvlharn- 
stoff  gebildet  hatte,  dem  denn  auch  der  untersuchte  Körper 
in  allen  Stücken  glich. 

I 0,2272  g Substanz  gaben  0.5134  g COs  und  0,1240  g 

H,  O. 

II  0,2008  g Substanz  gaben  36,8  ccm  feuchten  N bei 

19°  und  761,5  mm  Barometerstand. 

Bor.  für  Gef.  (Pinnow) 

C6  Hs  NHCON  Hg  I II 

C,  84  61,76%  61,70%  — 

H„  8 5,38%  6,06% 

N2  28  20,59%  — 21,10% 

O 16  11,77% — — 

Summa:  136  100,00% 

(Goldberg) 

I II  III 

C 62,07%  - - 

II  5,70‘Vo  — 

N - 20,89%  21,13% 

0 — — — 
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Acetylphenylbarnstoff. 

Auf  einen  Beobachtungsfehler  sind  gleichfalls  die  bei 
der  Molekulargewichtsbestiinmung  nach  Raoult  und  die  bei 
der  Analyse  des  Acetylderivates  erhaltenen,  von  der  Theorie 
abweichenden  Zahlen  zurückxuführen.  Stimmte  doch  der 
von  Goldberg  für  sein  Acctylderi vat  angegebene  Schmelz- 
punkt (182 — 83")  mit  dem  des  Acetylphenylhnrnstoffes  über- 
ein, welchen  Creath1)  aus  Phenylharnstoff  und  Diphenyl- 
guanidiu  durch  Erhitzen  mit  Essigsäureanbydrid,  Kühn2) 
durch  Addition  von  Carbanil  zu  Acetamid  dargestellt  bat. 
Da  ich  durch  Schmelzen  von  Phenylharnstoff  mit  Essigsäure- 
anhydrid auf  einer  Asbestplatte  nach  (loldberg’s  Vorgänge 
infolge  Spaltung  des  Phenylharnstoffes  kein  genügendes 
Analysenmaterial  erhalten  konnte,  erhitzte  ich  2 g Phenyl- 
harnstoff mit  der  gleichen  Menge  Essigsäureanhydrid  eine 
Stunde  lang  im  Wasserbade,  digerierto  mit  Sodalösung,  dann 
mit  Wasser  und  kristallisierte  zur  Entfernung  unveränderten 
Phenylharnstoffs  und  von  Acetanilid  mehrmals  aus  gewöhn- 
lichem Alkohol  um,  bis  das  Produkt  den  gewünschten 
Schmelzpunkt  (182  — 83°)  zeigte.  Die  bei  der  Analyse  er- 
haltenen Werte  stimmen  auf 

Acetylphenylharnstoff. 

I 0,2194  g Substanz  gaben  0,4877  g CO*  und  0,1160  g 
H*  O. 

fl  0,2801  g Substanz  gaben  38,7  ccm  feuchten  N bei 


21,5 

0 und 

772  mm  Bai 

i'ometerstand. 

Ber.  fii 

r 

Oef.  (Pi 

nnow) 

C7  Hj 

N*  ü (C*  H3  0) 

1 

II 

c. 

108 

60,67% 

60,62% 

- 

H,o 

10 

5,62% 

5,87% 

— 

N, 

28 

15,73% 

— 

1 5,95% 

o. 

32 

17,98% 

— 

Summa: 

178 

100,00% 

>)  Her.  8,  1181. 
*)  Ber.  17,  2882. 
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(Goldberg) 

I II 

C Gl,08°/0 

II  5,88“/0  - 

N - 14,03°/0 

O — — 

Spaltung  des  Phenylharnstoffes  mit  Salzsäure 
und  mit  Benzoylchlorid. 

Die  Behandlung  des  Phenylharnstoffes  mit  Salzsäure  bei 
160°  und  die  mit  Benzoylchlorid  lieferte  in  der  von  Goldberg 
angegebenen  Weise  Anilin,  Ammoniak  und  Kohlensäure  im 
ersteren,  Benzanilid  (Schm.  P.  159°)  und  Benzonitril  im  letz- 
teren Kalle  als  Spaltungsprodukte.  Es  sei  hier  der  Ueber- 
sichtliehkeit  halber,  und  da  jetzt  die  Constitutionsformel  des 
Umwandlungsproduktes  bekannt  ist,  den  in  Bruttoformeln 
bei  der  Zerlegung  des  p-Tolylharnstoffes  angegebenen 
Gleichungen  die  Reaktionsgleichung  der  Einwirkung  von 
Benzoylchlorid  auf  Phenylharnstoff  beigesellt. 

Cc  Hs  NHCO  NH*  + 2 C(  H,  CO  CI  = 

C0  Hä  NIICO  Cfi  Hs  + C„  Hs  CN  + CO*  + 2 II  C! 

Das  bei  der  Digestion  mit  Salzsäure  erhaltene  Anilin 
habe  ich  durch  seine  Färbungen  mit  Chlorkalk,  mit  Kalium- 
bichrorant  und  Schwefelsäure  und  durch  sein  schwerlösliches 
Sulfat  charakterisiert.  Die  Reinigung  des  Benzanilides  bereitete 
mir  unerwartete  Schwierigkeiten.  Nachdem  ich  dasselbe  aus 
verdünntem  Alkohol  unter  Zusatz  von  Tierkohle  um- 
krystallisiert,  dann  zur  Trennung  von  Benzonitril  in  Benzol 
gelöst  und  mit  Ligroin  gefällt  hatte,  musste  ich  es  noch  in 
wenig  heissem  Alkohol  lösen  und  mit  viel  heissem  Wasser 
fällen,  schnell  absaugen  und  mit  heissem  Wasser  waschen, 
uin  den  auch  hier  wie  bei  den  analogen  Reaktionen  hart- 
näckig anhaftenden  unzersetzten  Harnstoff  zu  entfernen.  Bei 
der  Analyse  gaben  dann 

I 0,1977  g Substanz  0,5704  g COs  und  0,1004  g Hs  O. 

II  0,1581  g Substanz  10,7  ccm  feuchten  N bei  23,5“ 

und  754  mm  Barometerstand. 
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Ber. 

für 

Gef. 

c„  H, 

NH 

CO  C«  h5 

I 

II 

c„ 

156 

79,19  % 

78,69% 

— 

H„ 

11 

5,58  % 

5,64  % 

— 

N 

14 

7,1 1°/0 

- 7,54«/« 

O 

16 

8,12"/« 

— 

Summa: 

197 

100,00«/« 

Zersetzung  des  Phenylharnstoffes  durch  Erhitzen 

auf  160°  C. 

Beim  Erhitzen  des  Phenylharnstoffes  auf  200°  glaubte 
G.  Goldberg  Kyaphenin  erhalten  zu  haben  und  stützte  seine 
Behauptung  auf  Schmelzpunkt  und  Stickstoffbestimmung  und 
die  freilich  nur  scheinbare  Fähigkeit  der  Substanz,  sich  un- 
zersetzt  zu  verflüchtigen.  Wie  aber  A.  W.  von  Hofmann 
gezeigt  hat,  spaltet  sich  Phenylharnstoff  schon  beim  Erhitzen 
auf  150°  in  Diphenylharnstoff,  Ammoniak  und  Kohlensäure. 
(Der  zunächst  abgespaltene  Harnstoff  erleidet  weitere  Zer- 
setzung). Ersteren  hatte  somit  Goldberg  offenbar  für  Kya- 
phenin  gehalten.  Nun  schmilzt  Kyaphenin  bei  231  ",  Di- 
phenylharnstoff bei  23G°,  Goldberg  giebt  als  Schmelzpunkt 
232°  an.  Als  ich  daher  2 g Phenylharnstoff  auf  160°  erhitzte, 
bis  die  anfänglich  geschmolzeno  Masse  grösstenteils  wieder 
erstarrt  war  und  die  Ammoniakentwickelung  aufgehört  hatte 
(circa  1 Stunde),  und  das  Reaktionsprodukt  aus  verdünntem 
Alkohol  unter  Zusatz  von  Tierkohle  mehrmals  umkrystallisierte, 
schmolzen  die  Krystalle  bei  234,5°  (unc.).  liier  seien  nun  die 
Analysen  zusammengestellt  wie  auch  die  procentische  Zu- 
sammensetzung von  Diphenylharnstoff  und  Kyaphenin. 

I Aus  0,1966  g Substanz  erhielt  ich  0,5270  g CO»  und 

0,1057  g iE  O. 

II  Aus  0,1270  g Substanz  erhielt  ich  15,4  ccm  feuchten 

N bei  20°  und  754  mm  Barometerstand. 

Ber.  für  Kyaphenin  Gef.  (Goldberg) 

C,,  252  ‘ 81,56"/,,  — 

H1S  15  4,85»/,, 

X3  42  13,59°/0  1 3,35°/« 

Summa:  309  100, 00«/« 
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Ber. 

für 

Gef.  (Pi 

nnow) 

Di 

iphenylharnstoff 

1 

II 

c„ 

150 

73,58°/,, 

73,11% 

— 

H,  t 

12 

5,00% 

5,97% 

— 

Nä 

28 

13,21°/,, 

— 

13,49% 

Ü 

10 

7,55% 

— 

— 

Summa:  212  100,00°/,, 

Es  ist  also  die  Reaktion  in  gleicher  Weise  verlaufen 
wie  bei  der  trockenen  Destillation  des  p-Tolylharnstoffes, 
d.  h.  es  hat  sich  Diphenylharnstoff  gebildet  Eine  Kohlen* 
Wasserstoff  Bestimmung  hätte  Goldberg  bei  der  weitaus  ver- 
schiedenen Zusammensetzung  von  Diphenylharnstoff  und 
Kyaphenin  auf  seinen  Irrtum  aufmerksam  machen  müssen. 
Nun  zersetzt  sich  freilich  Diphenylharnstoff1),  wenn  man  un- 
nötig bei  dieser  Reaktion  die  Temperatur  steigert,  zum  Teil 
in  Triphen3'lguanidin,  Anilin  und  Kohlensäure,  und  hält  es 
dann  schwer  auf  Diphenylharnstoff  stimmende  Zahlen  zu  be- 
kommen. 


p-Bromphenylharnstoff. 

Bei  der  Darstellung  des  Bromkörpers  begegnete  ich 
den  gleichen  Schwierigkeiten,  die  mir  schon  die  Gewinnung 
des  m-Brom-p-Tolylharnstoffes  bereitet  hatte.  Wie  dort  bildete 
sich,  wenn  man  Brom  zur  Eisessiglösung  des  Phenylharn- 
stolfes  gab,  bis  ein  Tropfen  der  rotgelben  Flüssigkeit  mit 
wenig  Wasser  hellgelb  gefärbt  blieb,  Dibrnmphenylharustoff 
neben  Monobromphenylharnstoff,  und  nur  systematische 
Fraktionierung  aus  verdünntem  Alkohol  führte  zum  Ziele. 
Mit  einem  solchen  Gemenge  hatte  jedenfalls  auch  Goldberg 
zu  thun,  das  durch  sogar  wiederholte  einfache  Umkrystallisation 
aus  Alkohol  nicht  zu  trennen  war.  Bei  der  Analyse  gaben 

I 0,1975  g Substanz  0,2809  g C02  und  0,0013  g U. 

II  0,lf>47  g Substanz  0,1342  g Ag  Br  = 0,001700  g Br. 

III  0,2031  g Substanz  23,2  ccm  feuchten  N bei  20°  und 

700  mm  Barometerstand. 

*1  Merz,  Weith,  Zeitschrift  f.  Chem.  18G9,  585;  Barr,  Ber. 
19,  1765. 
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Ber. 

für 

Gef. 

Co  h4 

Br  NH  COXHä 

1 

II 

III 

C7 

84 

39,07"/0 

38,79% 

— 

— 

ht 

7 

3,26% 

3,47% 

— 

— 

Br 

80 

37,21% 

— 

36,91% 

— 

X2 

28 

13,02% 

— 

— 

13,15% 

0 

16 

7,44% 

— 

— 

— 

Summa:  215  100,00°/0 

Der  p-Bromphenylharnstoff  (die  Stellung  des  Bromatoms 
geht  aus  der  Constitution  der  unten  zu  besprechenden,  be- 
kannten Spaltungsprodukte  hervor)  reiht  sich  in  seinen 
Löslichkeitsverhältnissen  an  den  Bromtolylharnstoff  an.  Wie 
dieser  ist  er  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Ligroin, 
leicht  löslich  in  Äther,  Benzol  und  Alkohol,  aus  welchem 
letzteren  er  in  silberglänzenden  Nadeln  erhalten  wird.  Diese 
schmelzen  noch  nicht  bei  260°,  sondern  bräunen  sich  nach 
vorherigem  langsamen  Sintern,  was  Zersetzung  der  Substanz 
andeutet. 


Spaltung  des  Bromphenylharnstoffes  mit 
Salzsäure. 

Bei  einstündigem  Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  160° 
(3  Teile  Salzsäure  von  1,126  sp.  G.  auf  1 Teil  Harnstoff) 
wird  der  Bromphenylharnstoff  in  p-Bromanilin,  Ammoniak 
und  Kohlensäure  zerlegt.  Aus  dem  Röhreninhalte  wurde 
durch  Alkali  das  Bromanilin  in  Freiheit  gesetzt,  mit  Wasser- 
dampf übergetrieben,  abgesaugt,  gewaschen  mit  Wasser  und 
im  Exsiccator  getrocknet.  Es  schmolz  dann  bei  00 — 61°. 
Bei  der  Analyse  erhielt  ich  aus 

I 0,2424  g Substanz  0,3692  g CO*  und  0,0783  g H,  O. 

II  0,2294  g Substanz  0,2401  g Ag  Br  0,10598  g Br. 

III  0,0962  g Substanz  7,25  ccm  feuchten  N bei  22°  und 

754  mm  Barometerstand. 

N Hieraus  ergeben  sich  die  Zahlenwerte  für 
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p-Bromanilin. 

Ber. 

für 

Gef. 

C6 

H4  Br  N Hs 

II 

III 

% 

72 

41,86% 

41,54% 

— 

— 

He 

6 

3,49»i0 

3,59  % 

— 

— 

Br 

80 

46,51% 

— 

46,20% 

— 

N 

14 

8,14% 

— 

— 

8,46 0/° 

Summa: 

172 

100,00% 

69,79% 

Bei  Anwendung  einer  grösseren  Säureraenge,  sowie  bei 
längerem  und  stärkerem  Erhitzen  wird  Monobromanilin*)  in 
Dibromauilin  und  Anilin  verwandelt.  Dieser  Umstand  wird 
neben  der  Anwesenheit  von  Dibromphenylharnstoff  Ursache 
sein,  weshalb  Goldberg  nur  Dibromanilin  fasste.  Anilin 
konnte  ich  in  der  vom  Broraanilin  abgesaugten  Flüssigkeit 
auf  keinen  Fall  nachweisen.  Jene  secundäre  Reaktion  war 
demnach  bei  meinen  Versuchen  nicht  eingetreten. 

Spaltung  des  Bromphenylharnstoffes  mit 
Benzoylchlorid. 

2 g Broraphenylharnstoff  wurden  mit  der  gleichen  Menge 
Benzoylchlorid  auf  einer  Asbestplatte  zusammengeschmolzen, 
bis  die  Salzsäureentwickelung  aufgehört  hatte  und  in  üblicher 
Weise  das  Reaktionsprodukt  weiter  verarbeitet.  Nach  dem 
Umkrystallisieren  aus  Alkohol,  dann  aus  Benzol  und  Ligroin 
schmolzen  die  Nadeln  bei  201°  (unc.)  und  waren  somit,  was 
auch  nachstehende  Analyse  bewies, 

Benz-p-bromanilid. 

I 0,2516  g Substanz  gaben  0,5183  g COs  und  0,0881  g 

Hs  0. 

II  0,1583  g Substanz  gaben  0,1103  g Ag  Br  — 

0,046936  g Br. 

III  0,1822  g Substanz  gaben  8,6  ccm  feuchten  N bei 

21°  und  757  mm  Barometerstand. 


*)  Fittig,  Büchner,  Ann.  188,  2^. 
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Ber.  für  Gef. 


Q,  H4 

Br  NH  CO  C„  H5 

I 

II 

III 

^13 

156 

56,53% 

56,18% 

— 

— 

H„ 

10 

3,6  2% 

3,89% 

— 

— 

Br 

80 

28,99% 

— 

29,66% 

— 

N 

14 

5,07% 

— 

— 

5,35% 

O 

16 

5,80% 

— 

— 

Summa:  276  100,00% 

Nur  durch  das  Vorhandensein  von  Dibromphenylharn- 
stotT  lässt  sich  erklären,  dass  Goldberg  Dibrombenzanilid  statt 
des  Monobromkörpers  erhielt. 

Nach  dieser  Wiederholung  der  Goldberg’schen  Arbeit, 
bei  der  ich  nur  die  in  Frage  kommenden  Versuche  berück- 
sichtigt habe,  sind  die  Widersprüche,  die  sich  in  jener  Arbeit 
fanden,  aufgeklärt.  Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass 
Phenylharnstofif,  den  ich  zur  Controle  aus  Kaliuraisocyanat 
und  Anilinchlorhydrat  darstellte,  auch  in  seinem  Brom  und 
Acetylderivat  und  in  den  Spaltungsprodukten  völlig  mit  dem 
aus  Benzenylamidoxim  erhaltenen  übereinstimmte. 

Einwirkung  des  Benzolsulfochlorides  auf 
Phenyläthenylamidoxim. 

Um  endlich  nachzuweisen,  dass  diese  Reaktion  all- 
gemeiner Natur  sei,  habe  ich  auch  das  Phenyläthenylamidoxim 
in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  gezogen.  Je  15  g 
Amidoxim  wurden  mit  5,3  g trockener  Soda  innig  gemengt, 
in  80  g Chloroform  suspendiert  und  17,65  g Benzolsulfochlorid, 
in  40  g Chloroform  gelöst,  unter  Umschwenken  hinzugegeben. 
Nachdem  die  Reaktion  durch  einstündiges  Erwärmen  auf 
dem  Wasserüade  boendet  war,  wurde  das  Chloroform  weg- 
geblasen, und  die  zurückbleibende  krystallinische  Masse  zwei- 
bis  dreimal  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen.  Aus  dem 
Filtrate  schieden  sich  nach  dem  Einengen  kleine  Quantitäten 
einer  in  laugen  Nadeln  krystallisierenden  Substanz  aus,  die 
nach  der  bekannten  Reinigung  mit  Benzol  und  Alkohol  bei 
148°  schmolzen.  Es  lag  der  zu  erwartende  BenzylharnstolT 
vor,  wie  folgende  Analyse  darthut 

3* 
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I 0,2119  g Substanz  gaben  0,4950  g CO*  und  0,1322  g 

H*  O. 

II  0,2052  g Substanz  gaben  33,7  ccm  feuchten  N bei 

24°  und  757,5  mm  Barometerstand. 


Ber.  für 

Gef. 

C«  H5 

CH,  NH 

CON  H„ 

I 

II 

C8 

9*6 

64,00% 

63,83% 

— 

H,o 

10 

6,67% 

6,93% 

— 

Ns 

28 

18,67% 

— 

18,35% 

O 

16 

10,66% 

— 

— 

Summa:  150  100,00°/0 

Wie  in  Zusammensetzung  und  Schmelzpunkt  stimmte 
der  untersuchte  Körper  auch  in  seinem  Verhalten  zu  Lösungs- 
mitteln und  zu  Säuren  und  Alkalien  mit  BenzylharnstolT 
überein.  Die  Identität  der  Körper  ist  also  bewiesen. 

Phenyläthenylamidoximbenzolsulfonsäureester. 

Doch  nur  8 °/0  des  angewandten  Amidoxims  wurden 
regelmässig,  so  oft  auch  der  Versuch  wiederholt  wurde,  an 
Benzylharnstoff  erhalten.  Dagegen  traten  grössere  Mengen 
eines  schwefelhaltigen  Körpers  auf.  Derselbe  wurde  in 
wechselnder  Quantität,  doch  jedesmal  so  reichlich  erhalten, 
dass  er  als  das  Hauptprodukt  der  Reaktion  angesehen  werden 
kann.  Zur  Reinigung  wurde  die  Substanz  in  möglichst 
wenig  Alkohol  gelöst,  und  mit  Hülfe  eines  Heisswassertrichters 
die  Lösung  filtriert.  Aus  dem  Filtrate  schieden  sich  harte, 
diamantglänzende  Krystalle  ab,  die,  wenn  noch  nicht  farblos, 
nochmals  aus  Alkohol  umkryslallisiert  wurden.  Kochen  mit 
Tierkohle  ist  zu  verwerfen,  da  auch  in  alkoholischer  Lösung 
die  Substanz,  wenigstens  im  unreinen  Zustande,  leicht  zersetzt 
wird.  So  hielt  es  denn  überhaupt  schwer,  reines  Analysen- 
material zu  gewinnen.  Selbst  beim  Stehen  im  Exsiccator,  ja 
auch  im  Pulverglase  trat  Ausscheidung  kleiner,  schwarzer 
Partikolcheu  und  endlich  Braunfiirbung  der  ganzen,  selbst 
völlig  gereinigten  Substanz  ein.  Bei  der  Schmelzpunkt- 
bestimmung bräunte  sich  der  Körper  bei  116°  und  schmolz 
langsam  zwischen  120  und  125”.  Wenn  aber  die  Schwefel- 
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säure  auf  118"  vorgewännt  wurde  und  dann  das  Thermometer 
init  Schmelzpunktbestimmungsröhrchen  und  Substanz  cin- 
gesenkt,  erfolgte  bei  124,5°  glattes  Schmelzen.  Der  Analyse 
nach  lag  der  Phenyläthenylamidoximbenzolsulfonsäureester 
vor.  Es  wurden  erhalten: 

I aus  0,2459  g im  Exsiccator  getrockneter  Substanz 

0,5274  g COg  und  0,1197  g Hg  0, 

II  aus  0,2378  g Substanz  0,5031  g C02  und  0,1004  g 

H3  0, 

III  aus  0,2466  g Substanz  20,1  ccm  feuchter  N bei  20° 

und  772  mm  Barometerstand, 

IV  aus  0,1838  g Substanz  0,1493  g Baryumsulfal  — 

0,020505  g Schwefel. 


Berechnet  für 


c,  H5  CH 
C»4 
Hu 
N, 

S 

o3 

g C (NI lg)  = 
168 
14 
28 
32 
48 

NO  SO„  C8 
57,93% 
4,83% 
9,66% 
11,03% 
16,55% 

h5 

Summa:  290 
Gef. 

100,00% 

I 

II 

III 

IV 

C 57,95% 

57,70% 

— 

— 

H 5,32% 

4,69% 

— 

— 

N — 

— 

9,48  % 

— 

S — 

— 

— 

11,15% 

0 — 

— 

— 

— 

Der  Ester  ist 

leicht  löslich 

in  Alkohol,  Benzol 

Chloroform,  unlöslich  in  Ligroin,  Äther  und  Wassor.  Doch 
wird  er  bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  und  geht 
dann  in  Lösung.  Ammoniak  und  Benzolsulfonsäure  waren 
neben  anderen  Substanzen  leicht  unter  den  Zersetzungs- 
produkten naohzuweison.  Zersetzt  wurde  der  Körper  auch 
durch  Kochen  mit  Säuren  oder  Alkalien.  Concentrierto 
Schwefelsäure  löste  ihn  in  der  Kälte  jedenfalls  ohne  völlige 
Zersetzung  zu  bewirken;  beim  Erwärmen  im  Wasserbade 
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wurde  er  dagegen  in  seine  Beslandtheile,  Phenyläthenyl- 
amidoxim  und  Benzolsulfonsäure  zerlegt.  Bei  Wasserbadhitze 
war  der  Ester  nicht  zu  trocknen;,  auch  die  im  Exsicoator 
völlig  getrocknete  Substanz  gab  allmählig  Wasser  ab  und 
bräunte  sich,  um  sich  dann  unter  heftigem  Aufschäumen  und 
Entwickelung  stechend  riechender  Dämpfe  in  ein  rotes  bis 
braunes  Harz  zu  verwandeln,  dem  einen  krystallisierten 
Körper  zu  entziehen  mir  nicht  gelingen  wollte.  Beim  Erhitzen 
mit  Wasser  unter  Druck  wurde  der  Körper  in  gleicher  Weise 
wie  beim  Kochen  gespalten,  und  nur  ganz  geringe  Mengen 
von  bei  160°  (in  nicht  völlig  reinem  Zustande)  schmelzenden 
Nadeln  sind  bei  zweistündigem  Erhitzen  auf  180 — 180°  erhalten 
worden,  freilich  neben  beträchtlicher  Ausscheidung  von  Harz. 
In  Benzol  und  Alkohol  waren  dieselben  leicht,  in  Ligroin  und 
heissem  Wasser  schwer  löslich,  in  kaltem  so  gut  wie  unlöslich. 
Säuren  und  Alkalien  wirkten  nicht  ein  auf  die  Krystalle.  Beiin 
Erhitzen  auf  130°  blieben  auch  diese  aus.  So  waren  denn  die 
Versuche,  aus  dem  Phenyläthenylamidoximbenzolsulfonsäure- 
oster  unter  Abspaltung  der  Elemente  eines  Moleküles  Wasser 
einen  azoximartigen  Körper  darzustellen,  seither  nicht  von 
Erfolg  gekrönt 

Umwandlungsprodukt  des  p-Tolenylamidoxim- 
benzolsulfonsäureesters. 

Dafür  begegnete  ich  bei  der  Reaktion  zwischen  p-Tolenyl- 
amidoxim  und  Benzolsulfochlorid  einer  in  Zusammensetzung 
und  chemischem  Verhalten  den  Azoximen  entsprechenden 
Substanz.  Löste  man  das  nach  dem  Auskochen  der  Reaktions- 
masse mit  Wasser  zurückbleibende  Harz  in  wenig  absolutem 
Alkohol,  verdunstete  denselben  zum  grössten  Teil,  nahm  wieder 
mit  warmem,  absolutem  Alkohol  auf  und  wiederholte  ev.  diese 
Operation  zur  völligen  Entfernung  des  Wassers,  so  schied  sich 
beim  Abkühlen  mit  Eis  und  Kochsalz  ein  krystallinisches 
Pulver  aus,  das  nach  dem  Absaugen  und  Abpressen  durch 
Umkrystallisieren  aus  verdünntem  Alkohol  unter  Zusatz  von 
Tierkohle  in  langen,  seideglänzenden  Nadeln  erhalten  wurde, 
die  ohne  Zersetzung  bei  89u  schmolzen.  In  Benzol,  Chloroform, 
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Äther  und  heissem  Alkohol  ist  der  Körper  leicht  löslich, 
miissig  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  unlöslich  in  Wasser. 
Hei  der  Analyse  gaben: 

I 0,2089  g Substanz  0,4773  g C02  und  0,0890  g H2  0, 

II  0,2353  g Substanz  0,5339  g CO£  und  0,1001  g H2  0, 

III  0,2777  g Substanz  25,9  ccm  feuchten  N bei  28,5°  und 

758,5  mm  Haro meterstand, 

IV  0,1517  g Substanz  0,1274  g Raryumsulfat  - 

0,017497  g Schwefel. 

Ber.  für  Gef. 

CI4  Hj2  NjSOj  I II  III  IV 

C14  168  61,7 6°/0  62,26%  61,91%  - - 

H12  12  4,41%  4,73%  4,73  % - 

Ns  28  10,29%  — — 10,1 9%  — 

S 32  11,77%  - - - 11,53% 

O,  32  11,77%  - - - - 

Sa.:  272  100,00% 

p -Tolenylamidoximbenzolsulfonsäureester  und  p-Tolenyl- 
amidoximbenzolsulfinsäureester,  wie  Goldberg  erwartete,  kann 
nicht  vorliegen;  das  zeigt  zur  Genüge  eine  Zusammenstellung 
der  Analysenresultate  mit  folgenden  Zahlen,  welche  die 
procentische  Zusammensetzung  dieser  Körper  geben. 

Ber.  für  p-Tolenylamidoxim-  Ber.  für  p-Tolenylamidoxim- 
benzolsuifonsiiureester.  benzolsulfinsäureester. 


Cu 

168 

57,93% 

cI4 

168 

61,31% 

Hu  ‘ 

14 

4,83  % 

Hu 

14 

5,11  % 

Ns 

28 

9,66% 

Ns 

28 

10,22% 

S 

32 

11,03% 

S 

32 

11,68% 

o3 

48 

11,55% 

0* 

32 

11,68% 

Summa: 

290 

100,00% 

274 

100,00% 

Auch  in  seinem  chemischen  Verhalten  stimmt  das  Derivat 
des  p-Tolenylamidoxims  mit  den  Azoximen  überein.  Kochen 
mit  Wasser,  mit  Säuren  und  Alkalien  veränderte  die  Substanz 
nicht  im  geringsten.  Der  Schmelzpunkt  blieb  bei  wieder- 
holtem Schmelzen  der  gleiche. 

Aus  p-Tolylharnstoff  konnte  beim  Behandeln  mit  Benzol- 
sulfochlorid  und  trockener  Soda  in  Chloroformlösung  diese 


/ 
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merkwürdige  Substanz  nicht  gewonnen  werden,  woraus  mit 
Sicherheit  folgt,  dass  sie  sich  vom  p-Tolylharnstoff  nicht  ab- 
leitet. Es  bleibt  daher  nur  die  Auffassung  übrig,  dass  aus 
einem  Molekül  p-Tolenylamidoximbenzolsulfonsiiureester,  wie 
solcher  zunächst  aus  Amidoxim  und  Benzolsulfochlorid  ent- 
standen war,  die  Elomente  eines  Moleküles  Wasser  ausgetreten 
sind  und  sich  ein  azoximartiger  Körper  gebildet  hat  mit  der 
Eigentümlichkeit,  dass  statt  Kohlenstoff  Schwefel  das  ring- 
schliessende  Element  ist.  Die  Constitution  dieses  Körpers 
wird  also  durch  folgende  Formel  wiedergegeben: 


C1I3  C6  II4  C 


S-Ce  Hs 

II 

0 


Den  Ester  selbst  zu  isolieren  ist  mir  nicht  geluugen. 
Doch  spricht  der  Umstand,  dass  bei  der  Untersuchung  des 
Phenyläthenylamidoxims  ein  solcher  erhalten  wurde,  wesent- 
lich dafür,  dass  derselbe  als  Zwischenprodukt  auftritt,  also 
auch  für  jene  Formel.  Weitere  Versuche,  Beweisraaterial  für 
die  Formel  beizubringen,  konnten  nicht  angestellt  werden,  da 
das  p-Tolcnylbenzolsulfazoxira  überaus  schwer  aus  anhaftendem 
Harze  zu  isolieren  war.  Nur  einige  Male  war  mir  daher  dieser 
Versuch  geglückt.  Sogar  Eindampfen  der  alkoholischen  Lösung 
auf  dem  Wasserbade  zerstört  die  Substanz,  die,  so  lange  unrein, 
ziemlich  empfindlich  ist. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  auch  bei  der  Umsetzung 
des  Benzenylamidoxims  ich  einen  schwefelhaltigen  Körper 
auffand,  der  sich  an  den  eben  besprochenen  in  Lüslichkeits- 
verhältnissen  und  Reaktionen  eng  anschliesst.  Als  Schmelz- 
punkt wurde  158°  bestimmt.  Zur  Analyse  reichte  das  Material 
nicht  aus. 


Noch  einmal  möchte  ich  an  dieser  Stelle  auf  die  Aus- 
einandersetzungen den  Reaktionsvorlauf  betreffend  zurück- 
kommen. Es  war  schon  erwähnt  worden,  dass  diese  Um- 
setzungen lebhaft  an  die  von  E.  Beckmann*)  entdeckte  Ver- 

*)  Ber.  19,  98S. 
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Wandlung  der  Ketoxime  in  Säureauilide  und  deren  Substitutions- 
produkte erinnere.  Nun  hatten  die  Untersuchungen  von 
Ilantsch  und  Werner*)  gezeigt,  dass  das  eine  der  stereoisomeren 
Ketoxime  des  Methoxybenzophenons  bei  der  Einwirkung  von 
Phosphorpentachlorid  in  absolut  ätherischer  Lösung  Annissäure- 
anilid  liefere,  das  andere  das  Anisidinderivat  der  Benzoesäure. 
Derartige  Verhältnisse  hatten  jene  Forscher  bei  einer  grösseren 
Zahl  asymmetrischer  Monoxime  beobachtet,  wie  oben  aus- 
führlicher auseinandergesetzt  ist,  und  diese  Thatsachen  benutzt 
als  Stütze  ihrer  Hypothese  über  die  Stereochemie  des  Stickstoffs. 
Bei  der  Behandlung  der  Amidoxime  mit  Benzolsulfochlorid 
bin  ich  zu  ähnlichen  Resultaten  gekommen,  wie  sie  die  Um- 
lagerung asymmetrischer  Ketoxime  gegeben  hatte.  Das 
p-Tolenylnmidoxim  reagiert  im  Sinne  der  beiden  Struktur- 
formeln. 

1 II 

NIL  — C — Cc  H4  — CH,  CH,  — C0  H4  - C — NIL 

und 

NOH  NOH 

Fast  die  Hälfte  des  Amidoxims  geht  der  Formel  I ent- 
sprechend in  p-Tolylharnstoff  über,  wogegen  ein  weitaus 
geringerer  Teil,  der  aus  den  beträchtlichen  Ilarzmengen  isoliert 
wurde,  sich  als  ein  Reaktionsprodukt  im  Sinne  der  Formel  II, 
nämlich  als  p-Tolenylbenzolsulfazoxim  erwies.  Das  Bonzenyl- 
amidoxim  zeigte  ein  gleiches  Vorhalten. 

Dagegen  reagierte  das  Phenyläthenylamidoyim  vor- 
wiegend gemiiss  der  Formel 

C0  H,  CH,  C — NH, 

II 

NOH 

Nur  wenig  (regelmässig  8°/#  Benzylharnstoff),  aber  viel 
Phenyläthenylamidoximbenzolsulfonsiiureester  (einmal  7,4  g 
aus  5,4  gAmidoxim)  waren  zu  erhalten.  Und  aus  der  späteren 
Erforschung  dieses  Esters  ergab  sich,  dass  dersolbe  stets  beim 
Auskochen  der  Reaktionsmasse  mit  Wasser  mehr  oder  minder 
zersetzt  wurde,  was  ausreichenden  Grund  dafür  abgiebt,  dass 
nicht  die  gesammtc  übrige  Menge  des  Amidoxims  als  solcher 
zu  gewinnen  war. 

*)  Ber.  24,  13. 
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Wie  Hantsch  und  Werner  weiterhin  gezeigt  haben, 
existiert  nur  ein  Methylphenylketoxim,  welches  denn  auch 
nur  eine  Umlagerung  geben  kann.  Es  verwandelt  sich  bei 
der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  und  nachher  von 
Wasser 

CHS  — C — C6  H5  CHs  — C -=  0 

li  in  ! 

NOH  NH  C6  Hs 

Acetanilid,  und  sie  erklären  diesen  Umstand  damit,  dass  die 
Methylgruppe  abstossend  auf  die  Hydroxylgruppe  wirke. 
Damit  stimmen  auch  meine  Versuche  überein.  Während  in 
p-Tolenylamidoxim  und  Benzenylamidoxim  die  aromatischen 
Gruppen  der  Hydroxylgruppe  benachbart  sind,  also  mit  dieser 
die  Plätze  tauschen  können,  reagiert  das  Phenyläthenylamidoxim 
unter  Esterbildung  fast  einzig  gemäss  der  Formel 
C„  Hs  CH»  C — NHS 
,1 

NOH 

und  giebt  nur  wenig  Benzylharnstoff.  Denn  die  Methylgruppe 
wirkt  wie  in  gemischten  Ketoximen  abstossend  auf  die 
Hydroxylgruppe  und  die  Phenylierung  hebt  diese  Eigenschaft 
derselben  nur  zum  kleinen  Teile  auf.  Doch  sind  es  nicht  die 
geringen  Ausbeuten  an  Benzylharnstoff  in  diesem  Falle,  in 
jenem  die  ungenügenden  Mengen  Sulfazoxim,  auf  welche  ich 
diese  Ansicht  stütze,  sondern  der  Umstand,  dass  ich  aus  dem 
Phenyläthenylamidoxim  soviel  reinen  Ester  (unter  Umständen 
7 1 °/„)  erhalten  habe,  dass  eine  Ausbeute  von  4 3°/0  an  reinem 
Harnstoff  unmöglich  war.  Erwägt  man  nun  noch,  dass  bei 
gut  geleiteter  Operation  die  Umwandlungsprodukte  in  noch 
nicht  um  1 u/0  verschiedenen  Mengen  erhalten  wurden,  so  kann 
diesen  Resultaten  der  Wert  quantitativer  Bestimmungen  nicht 
versagt  werden.  Demnach  ist  die  Art  in  der  oben  dargelegten 
Weise  bei  Stickstoffverbindungen,  die  stereochemischer 
Isomerie  fähig  sind,  die  Reaktionen  zu  beeinflussen,  als  eine 
Eigentümlichkeit  der  Methyl-  bezw.  der  Phenyl-  oder  Tolyl- 
gruppe  anzusehen.  Die  von  mir  aufgefundenen  Thatsachen 
können  also  auch  als  Stütze  dienen  für  die  Hantsch-Werner'sche 
Hypothese  über  die  Stereochemie  des  Stickstoffs. 
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Der  experimentelle  Teil  der  vorstehenden  Arbeit  wurde 
während  des  Jahres  1890  im  ersten  chemischen  Universitäts- 
laboratorium zu  Berlin  ausgeführt. 

Es  ist  mir  eine  willkommene  Pflicht,  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Ferd.  Tiemann 
für  das  mir  in  so  reichem  Masse  bewiesene  Wohlwollen 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 


/ 
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Vita. 

Natus  sum,  Joannes  Pinnow,  Sedini  die  IX  mensis  Maii 
anni  MDCCCLXVIII  patre  Ferdinando  matre  Minna  e gente 
Krokisius,  quos  superstites  esse  valde  gaudeo.  Fidei  addictus 
sum  evangelicae. 

Annum  aetatis  agens  nonum  Sedini  Marienstifts- 
gymnasium quod  vocatur,  adii.  Quod  cum  per  novein  annos 
frequentassem,  testimonium  maturitatis  adeptus  sum.  Deinde 
in  universitate  Berolinensi  undecim  per  semestria  studiis  me 
dedi  chemicis,  physicis,  mathematicis,  philosophicis,  scholisque 
interfui  virorum  illustrissimorum.  Docuerunt  me  Biedermann, 
Dilthev,  Du  Bois-Revmond,  Gabriel,  de  Helmholtz,  de  Hofmann, 
Hoppe,  Landolt,  Netto,  Rammeisberg,  Tiemann,  Will. 

Quibus  omnibus  praeceptoribus  gratias  ago  quam 
maximas,  praecipue  viris  illustrissimis  de  Hofmann,  Tiemann, 
Will,  qui  in  experimentis  chemicis  summa  liberalitate  atque 
humanitate  me  adjuvabant. 


F.  Hewenland.  Stettin. 
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THESEN. 

I. 

Die  Teilbarkeit  der  Materie  ist  begrenzt. 

II. 

Die  Hantsch-Werner’sche  Hypothese  über  die  Stereo- 
chemie des  Stickstoffs  erklärt  zur  Zeit  am  besten  die 
Existenz  verschiedener  structuridentischer  Stiekstoff- 
Kohlenstoffverbindungen. 


III. 

Der  beste  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  philosophischer 
Systeme  ist  die  Übereinstimmung  der  aus  denselben 
gezogenen  Schlüsse  mit  den  Erfahrungstatsachen. 
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PATRIS  CARISSIMI 

PIAE  MEMORIAE 


ET 

IOHANNI  YAHLENO 
ADOLPHO  KIRCHHOFFIO 

PRAECEPTORIBUS  DILECTISS1MIS 


SACRUM  VULT 
AUCTOR 


I- 1 ortensii  dialogi  Tulliani  fragmenta  quotquot  ad  nos  pervene- 
runt  explicare  atque  ordinäre  instituentes  opus  aggredimur  peri- 
culosae  aleae  plenum.  multa  enim  in  coniectura  posita  sunt,  quae 
quam  facile  fallat  singuli  dies  docent;  non  pauca  fore  ut  inve- 
niantur  a limine  desperandum:  denique  quaedam  fragmenta  adhuc 
delitescere  veri  simile  est,  atque  adeo  fieri  potest,  ut  aliquando 
e bibliothecae  alicuius  tenebris  in  lucem  protrahatur  corpus  dia- 
logi totum  ad  irritumque  redigat  commenta  eorum,  quibus  non 
licuerit  uti  nisi  pauculis  membris.  periculum  igitur  magnum:  sed 
tarnen,  ut  ait  ille  in  Phaedone,  periclitandum ; honestum  enim 
periculum  praemiumque  magnum.  quamquam  id  iudicium  mirum 
fortasse  videbitur  iis,  qui  Tullium  philosophum  cum  contemptu 
atque  malignitate  assueverunt  carpere;  quae  maledicta  refutare 
nobis  non  est  in  animo  de  reliquis  quidem  libris : hunc  libellum, 
si  integer  exstaret,  iucundissimum  fore  lectu  eundemque  senten- 
tiis  gravissimum  affirmamus. 1 * fuit  enim  ex  eo  genere,  quod 
itporpemixot  /.(lfm  appellabatur  apud  Graecos*  et  pertinebat 
ad  philosophiam  commendandam  et  adumbrandam.  quae  res 
ita  institui  solebat,  ut  et  quanta  esset  philosophiae  utilitas  osten- 
deretur,  et  ii,  qui  eam  aut  carperent  aut  accusarent,  refellerentur. 3 
ita  qui  disputaret  quem  aptiorem  fuisse  putamus  quam  illum,  qui 
apud  iudices  assueverat  refellere  accusatorem,  clientem  suum  lau- 


1 Patronum  habet  ea  sententia  Iacobum  Beruaysium,  qui  in  libro, 
quem  de  dialogis  Aristoteleis  scripsit,  pag.  119  hunc  libellum  vocat  die 
Krone  der  Ciceronischen  Dialoge. 

* vita  Salonini  Gallieni  2,  1. 

* Philo  Larisaeus  ap.  loh.  Stob,  anthol.  II  pag.  39  Wachsm.  cf. 
P.  Hartlichius  de  Exhortationum  a Graecis  Romanisque  scriptarum  historia 
et  indole  (Stud.  Lips.  vol.  XI  p.  207  — 333 ). 
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dare,  in  senatu  suadere  hanc  sententiam,  dissuadere  illam  ? accedit 
quod  illud  genus  procul  aberat  a curiosiore  investigatione  et  a 
severiore  disputandi  ratione,  denique  a nimiis  argutiis,  quae  in 
reliquis  Ciceronis  libris  non  ubique  satis  recte  expressae  sunt. 

Exorsus  autera  est  hanc  scriptionem  Cicero  recenti  impulsus 
Studio  philosophiam  Graecam  ad  litteras  Latinas  transferendi. 
quamquam  de  conscripti  Hortensii  tempore  expressis  quidem 
verbis  nihil  traditum  est  praeter  enumerationem  illam  librorum 
a Tullio  scriptorum,  quae  exstat  in  libri  de  divinatione  II  pro- 
oemio.  cuius  enumerationis  in  parte  priore,  quae  complectitur 
libros  proprie  ad  philosophiam  pertinentes,  quin  temporum  ordo 
servatus  sit  nos  quidem  nulli  dubitamus,  ipsa  Ciceronis  verba  id 
satis  indicare  arbitrati.  oblocutus  est  Drumannus,  eo  usus  argu- 
mento,  ut  diceret,  quod  Cicero  ante  annum  709  scripturum  se 
aliquando  de  finibus  bonorum  et  malorum  innuisset,  inde  sequi, 
prius  in  illa  quaestione  eum  occupatum  fuisse  quam  in  dia- 
lectica.  * nobis  liceat  rationes  nostras  breviter  exponere.  atque 
illud  quidem  concedcndum  est,  eis  quae  leguntur  de  leg.  I 20,  53 
(quos  libros  incohatos  quidem  esse  anno  702  sive  703  constat) 
sed  ego  plane  veilem  me  arbitrum  inter  antiquam  Academiam 
et  Zenonem  datum  et  eis  quae  prope  (§  52)  antecedunt  ad 
finem  bonorum  . . .,  eontro versaut  rem  et  plenam  dissensionis 
inter  doctissimos,  sed  aliquando  iam  iudicandam  — eis  igitur 
locis  concedendum  est  effici,  ut  Tullius  quaestionem  illam  pro- 
prio libro  exponere  in  animo  habucrit;  animadvertendum  etiam, 
eiusdem  libri  capitibus  20  et  21  eandem  attingi  sententiam,  quae 
uberius  tractata  est  velut  de  fin.  III  cap.  12  IV  cap.  8.  alter 
vero  locus,  quo  ille  vir  doctus  sententiam  suam  putat  confirmari*, 
quamquam  est  subobscurus,  certe  ad  Finium  libros  minime  refe- 
rendus  est.  Tyrannionem  enim  ex  illo  loco  apparet  (ad  Att. 
XII  6,  2)  scripsisse  acutam  quandam  atque  subtilem*  de  accen 

* Fidem  habuit  Drumanno  Teuffelius  sive  Schwabius  de  litt.  Rom. 
§ 1Ö4,  9;  recte  iudicavit  C.  F.  \V.  Muellerus  lib.  de  fin.  I argum. 

3 hist.  Rom.  vol.  VI  p.  323  adn.  39. 

3 ea  enim  est  vocabuli  ‘tenuis’  vis,  cf.  pro  Murena  11,  2b  Acad. 
pr.  II  14,  43. 
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tibus  artem;  quae  Bosii1 * 3  sententia  confirraatur  testimonio  Sergii 
qui  vocatur  explanationis  in  Donatum  I vol.  IV  p.  530,  10  Keilii. 
eam  igitur  'tarn  tenuem  Ötotpta v tarn  valde  admiratum  esse’ 
Atticum  Cicero  scribit  se  gaudere.  sed  quaeso  inquit  quid  ex 
ista  acuta  et  gravi  [intellege  prosodia]  rcfertar  ad  riXoef  haec 
Drumannus  ad  libros  de  finibus  anno  708  incohatos  spectare 
iudicavit.  at  quae  tandem  est  ista  quaestio  aut  qui  iocus  ? irarao 
nobis  propius  ad  veram  sententiam  accessisse  videtur  Paulus  Ma- 
nutius*,  cum  sic  interpretaretur  in  re  versatur  minime  necesearia. 
sed  quid  significaverit  Tullius,  apertius  fiet,  si  comparaveris  artis 
definitionem  Stoicam  quam  affert  Dionysius  Thrax  pag.  115,  1 ed. 
Uhlig. : ziyui]  kau  aijairgia  ix  xazaXrrfscov  aoyyvfopvaopivuiv 
itfu’iq  u riXo;  vjyjrqaznv  t<ov  in  rqj  ßi<p,  quam  eandem  defini- 
tionem ex  Tullii  nescio  quo  libro  affert  Diomedes  libro  II  pag. 
421.  5 K.  quae  si  recte  contulimus,  Drumanni  ratio  Stare  non 
potest.  nam  quem  supra  ex  Legum  libris  laudavimus  locum,  eo 
nihil  probatur  nisi  Ciceronem  eo  tempore,  quo  illa  scripsit, 
cogitasse  de  quaestione  illa  uberius  explicanda.  accedit  quod 
gravissimi  testes,  ipsius  Ciceronis  epistulae,  aliter  rem  se  habere 
affirmant.  etenim  quod  Tullius  a.  d.  XVII.  Kal.  Apr.s  a.  709 
ad  Atticum  (XII  12,  2)  scripsit  de  Epieuro , vt  roles , etsi 
pedupjwaoptu  in  posterum  genas  hoc  personarum,  inde  sequi- 
tur  habuisse  Ciceronem  circa  medium  mensem  Maium  constitutum 
Epicureorum  de  finibus  bonorum  et  malorum  sententiam  expo- 
nere  et  refutare,  h.  e.  libros  de  finibus  qui  nunc  sunt  primum 
et  alterum  conscribere;  de  Stoicis  et  Peripateticis  nihil,  item  libri 
primus  et,  opinor,  alter  significantur  ad  Att.  XIII  32,  2 Tor- 
quatos Romae  est;  misi  ut  tibi  daretur  et  XIII  5 misi  tibi 
Torquatum;  scriptae  autem  sunt  epistulae  illae  altera  IV., 
altera  III.  Kal.  Iun. ; itaque  licet  statuere,  libros  de  finibus  I 
et  II  confectos  esse  versus  exeuntem  mensem  Maium.  ceterorum 


I animadvcrs.  in  epiit.  Cic.  ad  Att.  pag.  215. 

* in  Cic.  epist.  ad  Att.  comment.  pag.  512 

3 In  diebus  quibns  epistulae  scriptae  sunt  constituendis  sequor  Schichium 
Hermae  vol.  XVIII  pgg.  588  sqq. 
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librorum  mentio  non  fit  ante  VIII.  Kal.  Quinct.,  quo  die  Cicero 
ad  Atticum  XIII  12,  3 scribit  se  illam  ireni  rehov  aiwu^tv' 
despondisse  liruto;  paucis  diebus  post  (ibid.  19,  4)  confectos 
dicit  illos  libros;  circa  Nonas  Quinctiles  eos  in  librariorunj  ma- 
nibus  fuisse  cognoscitur  ex  epistula  eiusdem  libri  23,  2.  itaque 
totum  de  finibus  corpus  confectum  est  post  medium  mensem 
lunium.  — Iam  de  Academicis  prioribus  videamus.  ea  describi 
coepta  esse  ante  Torquatum  quem  dicit,  apparet  ex  epistula  ad 
Att.  XIII  32,  2,  quam  supra  laudavimus ; absoluta  dicuntur  circa 
Idus  Maias  ad  Att.  XII  45,  1.  nam  'duobus  magnis  <rjvTnj- 
de  quibus  eo  loco  verba  fiunt,  non  comprehendi  cum 
Academicis  libros  qui  sunt  de  finibus,  id  quod  credebant  Chap- 
mannus1 *  et  Madvigius3,  et  ex  temporum , quam  exposuimus, 
ratione  intellegitur  et  demonstratum  est  a Reidio. s iam  apertum 
est,  opinor,  iniuria  negari,  Academica  priora  ante  libros  de  finibus 
scripta  et  confecta  esse,  sed  ne  de  posterioribus  quidem  Acade- 
micis ea  negatio  valet.  in  eadem  enim  epistula,  qua  quinque 
illos  libros  confectos  esse  nuntiatur  (ad  Att.  XIII  19),  confecta 
et  absoluta’  dicitur 'Academica  omnis  quaestio  libris  IV’.  itaque 
erravisse  Drurnannum  apparet  vereqtte  temporum  ordinem  de 
divin.  II  l,  1 — 3 servatum  esse. 

Ad  Hortensium  ut  redeamus,  eum  dialogum  ante  Academica 
scriptum  esse  et  enumeratione  illa  probatur  et  apparet  ex  Acad. 
pr.  112,6  et  de  fin.  I 1,2,  quibus  locis  illius  mentio  fit. 
plura  probabiliter  efficere  sibi  visus  est  Reidius4:  haec  enim  ad 
Hortensium  spectare  putabat,  quae  leguntur  in  Oratore  43,  148 
quae  (seil,  litterae)  quidem  me  antea  in  iudicia  atque  in  curiam 
deducebant,  nunc  oblectant  domi;  nec  vero  talibus  modo  rebue, 

l dissert.  chronol.  de  aetate  Cic.  libr.  de  leg  pag.  9 adoot 

* Cic.  de  fin.  praef.  pag  L1X  adn.  1. 

3 Cic.  Acad.  ed.  II  introd.  pag.  31  adn.  1. 

4 Cic.  Acad.  ed.  II  introd.  pag.  29  adn  6.  — idem  'Hortensiana’,  de 
quibus  verba  fiunt  ad  Att.  IV  0,  3 (a.  698),  non  ad  hunc  dialogum  per- 
tinere  recte  iudicavit;  videntur  significari  commentarii  de  orationibus  Hor- 
tensii  sive  de  rationibus  quae  intercesserant  inter  eum  et  Ciceronem  con- 
scribendi. 
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qualis  hie  Uber  eontinet,  sed  multo  etiam,  gravioribu s et  maiori- 
bus ; quae  ui  eriint  perfectae,  profecto  forensibus  nostris  rebus 
etiam  domesticae  litterae  respondebunt.  at  nec  satis  cadunt 
illa  gravioribu s et  maioribus  in  Hortensium,  et,  si  quis  velit 
universas  philosophiae  scriptiones  intellegere,  multo  melius  ad 
forensium  laborum  comparationem  quadrare  videtur  Legum  com- 
memoratio,  qui  libri  eodem  anno  eodem  fere  modo  significantur 
ad  fam.  IX  2,  5 modo  nobis  stet  illud . . . si  minus  in  curia 
atque  in  foro , at  in  litteris  et  libris  . . . gubemare  rem  publi- 
cam  et  de  moribus  ac  legibus  quaerere.  neque  igitur  inde  quid- 
quam  potest  effici.  sed  sic  velim  computetur.  satis  perspicue  Cicero 
compluribus  locis  velut  Acad.  post.  13,  11  de  nat.  deor.  I 
4,  9 ad  Att.  XII  15  se  inclusa  habuisse  philosophiae  studia 
significat  nec  ad  eam  litteris  illustrandam  accessisse,  antequam 
et  fortunae  gravissimo  percussus  esset  vulnere  et  a rei  publicae 
administratione  remotus.  atque  illud  fortunae  vulnus  constat 
fuisse  filiae  mortem,  quam  obiit  anno  709  mense  Ianuario  exeunte 
aut  Februario'.  quo  dolore  affectus  se  primum  ipse  per  litteras 
consolatus  est.  eius  libelli  quasi  confecti,  sed  nondum  descripti 
mentionem  facit  in  epist.  ad  Att.  XII  14,  3,  quae  scripta  est 
VIII.  Id.  Mart,  quamquam  eo  quidem  tempore  videtur  nondum 
prorsus  absolutus  fuisse  ille  libellus,  cum  tangantur  res  ad  eum 
pertinentes  in  quibusdam  epistulis  postea  ad  Atticum  datis  (XII  20, 
2.  21,  5.  22,  2.  24,  2),  quarum  ultima  scripta  est  XIII.  Kal. 
Apr.,  ut  etiam  tum  in  perpoliendo  libro  Ciceronem  occupatum 
fuisse  appareat.  sed  paucis  diebus  post  (IX.  Kal.  Apr.)  ita  de 
eo  loquitur  ad  Att.  XII  28,  2,  ut  tune  eum  re  vera  absolutum 
fuisse  possit  statui ; deficiunt  enim  inde  ab  eo  tempore  etiam  per- 
contationes  illae.  iam  supra  Acadernica  priora  circa  medium 
mensem  Maium  confecta  esse  statuimus.  duos  fere  menses  Cice- 
ronem in  eis  occupatum  fuisse  putamus,  cum  quattuor  posteriorum 
Academicorum  libros  intra  sex  dies  confecerit  et  absolverit?  id 
enim  efTficitur  collatis  inter  se  epistulis  ad  Att.  XIII  12,  3 et 
19,  3.  fuit  autem  per  totum  fere  mensem  Aprilem  Cicero  cum 

1 cf.  ad  fam.  VI  18,  5.  ad  Att.  XII  13,  2 al. 
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Attico  in  hortis. 1 * ibi  si  statuimus  Hortensium  conscriptum  esse, 
et  quid  per  id  tempus  egerit  Cicero  patefit,  et  hoc,  quod,  si 
aliter  res  se  haberet,  admodum  minim  esset,  probabiliter  expli- 
catur,  quod  Hortensii  dialogi  nusquam  in  Tullii  epistulis  ulla  fit 
mentio,  nisi  fortasse  ad  Att.  XIII  18,  qui  tarnen  locus  potest 
• etiam  de  Academicis  prioribus  intellegi,  in  quibus  et  ipsis  Hör- 

tensius  disputans  factus  erat. 

Hoc  igitur  teneamus,  hunc  dialogum  anno  709  mense  Aprili 
aut  Maio  editum  esse,  qui  ut  Bruto  probatus  est*,  ita  multos 
non  solum  ad  legendum,  verum  etiam  ad  scribendum  impulit. 
quo  in  numero  Octavianum  Augustum  ponendum  esse,  qui  teste 
Suetonio  cap.  85  scripsit  Hortationes  ad  philosophiam,  vereor  ne 
recte  coniecerit  Dielsius3;  Senecam  in  Exhortationibus  Ciceronis 
vestigia  secutum  esse  veri  simile  est.4  Luculentissimum  vero 
n testimonium  exstat  Aurelii  Augustini.  qui  cum  sqnex  Confessio- 
\ ' nibus  vitam  suam  scriberet,  postquam  de  adulescentiae  suae 

erroribus  rettulit,  quo  modo  XVIII  annos  natus  ad  severiorem 
vivendi  rationem  et  ad  studiorum  sinceritatem  redactus  esset,  his 
verbis  exposuit5  . . . discebam  libros  eloquentiae,  in  qua  eminere 
cupiebam  fine  damnabili  et  ventoso  per  gaudia  vanitatis  hu- 
manae;  et  usitato  iam  discendi  ordine  perveneram  in  librum 
cuittsdam 6 Ciceronis , cuius  Unguam  fiere  omnes  mirantur , 
pectus  non  ita.  sed  Über  ille  ipsius  continet  exhortaiionem 
ad  philosophiam  et  vocaiur  Hortensius.  ille  vero  über  mutavit 
affectum  mctnn  et  ad  te  ipsum,  Domine,  mutavit  preces  meas 
et  vota  ac  desideria  mea  fecit  alia.  viluit  mihi  repente  omnis 
vana  spes , et  immortalitatem  sapientiae  coneupiscebam  aestn 
cordis  incredibili  et  surgere  coeperam  ut  ad  te  rcdirem.  non 

1 ad  Att.  XII  40,  2.  cf.  Gruherus  quaest.  de  temp.  atque  Serie  epist. 
Cic.  pag.  25.  Schichius  progr.  gymn.  Frid.-Werd.  Berol.  a.  1883  pag.  24. 

» de  fin.  I 1,  2. 

* Doxogr.  p.  83.  Archiv  fOr  Geschichte  der  Philosophie  I 478. 

* cf.  Hartlichius  Stud.  Lips.  XI  307. 

J Confess.  III  4,  7.  cf.  VHI  7,  17  de  beata  vita  4. 

6 Sic  libri  teste  Knoellio : quendam  cuiusdam  Benedictini,  quendam 
Mignius. 
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enim  ad  acuendam  linguam  . . . referebam  illum  librum; 
neque  mihi  locutionem,  sed  quod  loquebatur  persuaserat.  et 
ut  ipse  Augustinus,  ita  in  illum  librum  delati  sunt  adulescentes 
illi,  quos  Aurelius  in  libris  contra  Academicos  scriptis  cum  aliis 
colloquentes  fecit,  Licentius  et  Trygetius;  qui  quid  possent  in 
honestis  artibus  eo  fidentius  temptavisse  se  dicit  ille1 * 3,  cum 'Hör- 
tensius  über  Ciceronis  iam  eos  ex  magna  parte  philosophiae  con- 
ciliasse  videretur.’  tractabatur  igitur  libellus  ille  saeculo  quarto 
in  scholis  rhetorum  Africanorum,  orationis  causa,  ut  solebat  fieri, 
non  sententiarum.  sed  his  praeclarus  ille  vir  vel  senex  adeo 
delectabatur , ut  ad  earum  praestantiam  depingendam  vix  satis 
reperiret  verborum  neque  quidquam  in  eis  se  desiderare  affirmaret 
nisi  nomen  Christi.* 

Admirabili  igitur  modo  in  libro  illo  sententiarum  gravitas 
et  amplitudo  videntur  coniunctae  fuisse  cum  sermonis  elegantia 
et  iucunditate,  ita  ut  nosmet  ipsi  aveamus  gustare  eum  libellum, 
qui,  si  integer  ad  nos  pervenisset,  aliquid  fortasse  valeret  ad 
ingenium  Ciceronis  et  mores  rectius  aestimandos.  sed,  ut  est 
fatum  invidum,  ex  Tullii  libris,  qui  fuerunt  de  philosophia,  ipse 
is,  ad  quem  conscribendum  illius  stilum  maxime  idoneum  fuisse 
arbitramur,  aetatem  non  tulit.  verum  tarnen  non  adeo  mature 
periisse  videtur  ac  credebat  nescio  quis  doctus,  qui  in  Musei 
Rhenani  vol.  1 pag.  127  sq.  quid  de  ea  re  sentiret  indicavit*: 
eorum  scilicet,  qui  doctrinae  Christianae  adversarentur , opera 
effectum  esse,  ut  ei  libri,  'quibus  Christiana  religio  comprobaretur 
et  vetustatis  opprimeretur  auctoritas  ’ 4 , abolerentur;  quo  pacto 
et  Hortensium  interiisse  et  librum  de  natura  deorum  tertium. 
fortasse  ita  fieri  potuit:  factum  esse  nobis  persuasum  non  est. 
post  Augustinum  enim  hunc  dialogum  legit  (ut  omittam  eos,  de 
quibus  id  minus  certo  affirmari  potest)  Maximus  Taurinensis 5, 


1 contra  Academ.  I 1,  4. 

3 Conf.  Hl  4,  8. 

3 Eam  sententiam  mire  pervertit  Hartlichius  Stud.  Lips.  XI  293. 

* Arnobius  adv.  nat.  III  7. 

3 contra  paganos,  tom,  LVTI  pag.  783  Mign. 
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qui  vixit  saeculo  V1 * 3;  legit  deinde  is  qui  scholia  composuit  in 
Ciceronis  de  imperio  Cn.  Pompei  orationem*,  quae  scholia  post 
annum  DC  scripta  esse  iudicavit  Stangelius*;  qui  paulo  post, 
saeculo  VIII,  Ciceronis  libros  excerpsit,  Hadoardus  presbyter, 
etiam  Hortensium  legit;  nam  quod  eundem  quem  is  inde  ex- 
scripsit4 *  locum  ex  Cicerone  affert  Augustinus4,  hoc  unum  frag- 
mentum  aliunde  petiisse  Hadoardum  inter  tot  locos  ipsius  Tullii 
lectione  congestos  non  est  cur  suspicemur.  contra  Claudius 
Taurinensis  quae  ex  Hortensio  affert6  duo  unius  periodi  frustula, 
ea  ex  Augustino  descripsisse  videtur ; quae  opinio  eo  confirmatur, 
quod  bonus  ille  episcopus  et  Augustini  disciplinam  maximc  co- 
luit7 8  et  se  ‘nec  saecularis  litteraturae  didicisse  Studium  neque 
aliquando  exinde  magistrum  habuisse’  ipse  profitetur*. 

Sed  iam  ad  eam  pervenimus  aetatem,  quae  vulgo,  cum  de 
antiquarum  litterarum  studiis  agitur,  tamquam  crassis  obscurata 
et  circumfusa  tenebris  praeteriri  solet  silentio.  qua  opinione 
factum  esse  videtur,  ut  per  hos  multos  annos  nemo  adversaretur 
ei  sententiae,  quam  tiilit  Schenkelius  in  Philologi  vol.  XXXI 
pag.  563  sq.,  Hortensium  medio  quod  dicitur  aevo  superfuisse 
negans.  atque  hoc  certe  concedendum  est  viro  docto,  Rogerium 
Baconem,  cum  sic  scriberet9  M.  Tullius  in  Hortensio  dicit , 
quod  omnis  noster  inteUectus  multis  obstruitur  dif/indtatibus, 
significasse  locum  Luculli  Tulliani  3,  7,  ubi  haec  leguntur  omnis 
cognitio  multis  est  obstructa  dif/tcuUatibus.  cuius  facti  quam 
rationem  dedit  Schenkelius,  ne  ea  quidem  probabilitate  caret ; 


1 Gennadius  de  viris  illustr.  cap.  40  ap.  Fabricium  bibl.  eccles  ibique 

Miraeus. 

3 schob  Gronov.  pag.  404,  20  et  441,  10  Bait. 

3 der  sogen.  Gronovseholiast  Fragae  1884,  p.  27. 

1 Fhilol.  suppl.  V pag.  462. 

» de  trinit.  XIV  9,  12. 

* Praef.  comment.  ad  epist.  Pauli  ap.  Mai.  Script,  vet.  nov.  coli.  t.  VII 
p.  274  sq. 

7 C.  Schmidtius  Zeit  sehr.  f.  historische  Theologie  XIII  45. 

8 ibid.  pag  48. 

9 Operis  maioris  pag.  2 ed.  Iebbii. 
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censet  enim  in  eo  Luculli  libro,  quo  usus  est  Rogerius,  dialogo 
illi  sive  inscriptum  sive  subscriptum  fuisse  sic  ad  Hortensium 
liber.  et  vel  sic  vel  similiter  olim  inscriptum  fuisse  Lucullo, 
eius  rei  multa  hodie  exstant  testimonia.  eodem  enim  fere  tem- 
pore quo  Rogerius  illa  scripsit,  Vincentius  Bellovacensis , qui 
mortuus  est  anno  1264,  Tullium  in  dyalogo  ad  hortensium’ 
laudavit1 *  Lucullum  (46,  140)  significans.  centum  fere  annis  ante 
Philippus  episcopus  Baiocensis  ecclesiae  Becci  aliquot  Codices 
dono  dedit,  quorum  in  uno  inerat  'ad  Ortensium  liber  I quem 
Lucullum  fuisse  veri  simile  est  propter  locum  quem  obtinet  inter 
reliquos  Tullii  libros  eo  codice  comprehensos.  in  codice  Gu- 
diano  altero,  qui  exaratus  est  saeculo  XIV,  Lucullo  subscriptum 
est  ad  Hortensium  liber.3  Petrarca  inscriptione  de  lande  philo- 
sophiae  deceptus  aliquantum  temporis  Hortensium  se  invenisse 
putabat,  cum  haberet  Lucullum4 * *.  in  libro  quodam  miscellaneo, 
qui  asservatur  Bruxellis1  et  scriptus  est  saeculo  XV,  tamquam 
ex  Hortensio  afferuntur  tres  loci  e Lucullo*  desumpti.  denique 
in  codice  Harleiano  6327,  qui  exaratus  est  saeculo  XV  exeunte 
aut  XVI  ineunte,  Lucullus  vocatur  'de  laude  ac  defensione  philo- 
sophiae  über7 8  unus  ex  quattuor  Academicis  ad  Hortensium’.* 


1 Spec.  doctr.  IV  13  (non,  ut  apud  Baiterum  Cic.  vol.  XI  pag.  56 
legitur,  V 12).  primus  altulit  Devitus  in  sententianim  Varronis  edilione 

a.  1843  pag.  81. 

a Ravaisson.  Rapports  sur  les  bibliotheques  des  departements  de 
Tauest  . . Paris.  1841  p.  393. 

" 3 Schenkelius  1.  1.  Reidius  Acad.  ed.  II  p.  37  adn.  9.  inscriptio  esse 

videtur  Academicarum  quaestionum  liber  quartus:  Halmius  zur  Hand- 

sehriftenkunde  der  Cie.  Schriften  pag.  7. 

* Voigtius  de  renat.  litt.  ant.  ed.  II  vol.  I p.  39  sq.  Hortis  Archaeo- 
graphi  Triestini  vol.  VI  pag.  105  adn.  2 al. 

8 in  bibliotheca  Burgundica,  num.  1169.  cf.  I’.  Thomas  Revue  de 
Philologie  III  152. 

« 41,  127.  9,  27.  29. 

1 Haec  Hortensii  inscriptio  potest  quidem  ab  ipso  Cicerone  profecta 
esse,  cf.  Acad.  pr.  II  2,  6.  de  fin.  11,2.  Augustin,  de  beata  vita  10 
(frg.  29/39).  supra  de  Petrarca. 

* Reidius  Acad.  ed.  II  introd.  p.  37  adn.  9. 
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Itaque,  uti  diximus,  recte  Schenkelius  qua  ratione  ortus  sit 
Rogerii  ille  error  iudicavit.  neque  tarnen  satis  caute  egerunt 
cum  is  vir  doctus , cum  Hortensium  medio  aevo  videri  non 
exstitisse  affirmaret,  tum  Paulus  Thomas,  cum  ullam  eius  dialogi 
spem  esse  inveniendi  nisi  in  codice  aliquo  rescripto  negaret'; 
qua  de  re  recte  iudicavit  Alphonsus  Le  Roy*,  etenim  primum 
constat,  non  in  Omnibus  codicibus  Lucullo  falsam  illam  inscrip- 
tionem  datam  esse;  immo  eam  ex  septem  codicibus,  de  quibus 
Reiriius  Anglus,  novissimus  Academicorum  editor,  rettulit*,  duo 
tantum,  de  quibus  supra  diximus,  exhibent4,  veram  reliqui,  in 
quibus  Leidenses  saec.  XI  et  XII.  — Deinde  animadvertenda 
sunt  ea,  quae  nuper  edidit  Reidius 1 * * 4 * * * 8 ex  codice  Cantabrigiensi ; 
qui  über  scriptus  est  ipse  anno  1444;  in  margine  autem  habet 
multas  adnotationcs,  quibus  loquitur  Guilelmus  Malmesburgensis, 
qui  scriptor  rerum  Anglicarum  mortuus  est  paulo  post  annum 
1143.  is  igitur  quem  Luculli  codicem  scholiis  instruxerat,  ab 
eo  codice  originem  ducit  über  Cantabrigiensis.  sed  ex  eis 
scholiis  quae  animadvertenda  esse  diximus,  haec  sunt  tertiu « 
vero  et  quartus  Über  Aehademicorum  hi  duo  sunt  qui  proprie 
LucuUus  appellantur* , quia  in  tato  introducitur  LucuUus 

1 Comment.  acad.  Belg.  ser.  11  t.  XL1I1  p.  170. 

3 ibid. : la  conclusion  de.  M.  Thomas  me  parait  un  peu  trop  ab- 

solue ; ä coup  sür , eile  contietit  plus  que  les  pre'misses. 

4 ed.  II  introd.  p.  37  adn.  9. 

4 Cod.  Marcianus  saec.  XI,  de  quo  rettulit  Rciflcrschcidius  Mus.  Khen. 
XVII  295,  in  indice  haec  exhibel  eiusde  ad  LueuUu.  Uh.  I.;  unde 
quaedam  oritur  dubitatio,  num  re  vera  ille  de  Hortensio  error,  ut  dodum 
coniciebamus,  inde  natus  sit,  quod  in  Lucullo  ii,  qui  inter  se  collocuturi 

sunt,  convenire  linguntur  in  villam  Hortensii;  nec  magis  verum  est  quod 
Reidius  1.  1.  p.  31  adn.  3 statuit,  ob  eam  rem  id  factum  esse,  quod  in 
Lucullo  quoque  llortensius  colloquii  particeps  esset;  nam  eius  partes  ad- 
modum  exiguae  sunt,  sed  si  meminerimus,  altera  Luculli  parte  contineri 
Luculli  contra  Academicos  orationem , altera  disciplinae  Philoneae  defen- 
sionem,  apparebit,  opinor,  quam  facile  potuerit  fieri,  ut  LucuUus  con- 
funderetur  cum  Hortensio,  quippe  quo  in  libro  et  accusationem  fuisse  con- 
staret  et  defensionem  ad  philosophiam  pertinentes. 

4 1.  1.  pag.  67  seq. 

8 et  ipse  cod.  Cantabr.  verum  habet  indicem. 
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contra  Achademicos  disputans , in  alter o Ttdlius  ei  pro  Acha- 
demicis  respondet.  dicit  idem  Cicero  in  principio  secundi 
libri  de  divinatione  se  composuisse  librum  in  quo  introduxit 
Hortensium  hortantem  ad  studia  philosophiae.  dicit  etiam 
ibidem  se  VI  libros  de  re  publica  edidisse.  qui  libri  quia 
in  Anglia  non  reperiuntur  eqs.  ex  eis  verbis  colligitur  et 
Guilelmum  non  vidisse  Hortensium , et  nominum  illam  con- 
fusionem  ea  aetate  in  Anglia  nondum  vulgatam  fuisse.  ea  autem 
niti  nimiam  illam  Schenkelii  dubitationem  supra  explicatum  est. 

Sed  unum  restat  testimonium,  quod  ut  paulo  accuratius 
consideretur  non  indignum  est.  Bertholdus  enim  in  Annalium 
prooemio 1 narrat,  Hermanntim,  Augiae  maioris  abbatem,  eodem 
die,  quo  mortuus  sit  (anno  1054),  sibi  ad  lectum  advocato  cum 
alia  dixisse  tum  haec  per  totam  quippe  noctem  hanc  in  exstasi 
quadarn  raptus  fueram;  et  videbar  mihi  ea  memoria  et 
scientia , qua  orationem  solemue  dominicam,  Hor- 
tensium Tullii  Ciceronis  lectitando  et  mox  relec- 
titando  vigilanter  percursitare  et  remanentis  adhuc 
sensum  et  scripturam  materiae,  quam  proposui  de  vitiis 
dictandam,  quasi  iam  scripserim,  similiter  lectitare,  et  id 
genus  mxdta.  cuius  nimirum  instinctu  et  hortatu 
lectionis  tanto  mihi  totus  hic  praesens  rnundus  cum  suis 
omnibus  et  ipsa  haec  vita  mortalis  contemptui  et  taedio  est , 
et  e contrario  tarn  ineffabili  desiderio  et  dileetioni  futurus 
ille  non  transitorius  rnundus  et  aeterna  illa  et  immortalis 
vita , ut  quasi  nichili  et  inane  cuncta  transitoria  haec  omnino 
putentur  et  flocci  pendantur  a me.  taedet  quidem  me  vivere. 
de  eo  igitur  loco  Schenkelius  satis  confidenter  haec  scripsit 
wenn  Bertholdus  . . . berichtet,  dass  Ilcrmannus  Contractus 
an  seinem  Todestage  noch  fleissig  im  Hortensias  des  Cicero 
gelesen  habe , so  wird  man  auch  hier  nur  den  Lucullus  zu 
verstehen  haben,  nos  cautius  agamus.  ac  primum  quidem  Hor- 


* Monum.  German,  ed.  Pertz.  vol.  VII  (script.  V)  p.  268.  inde  pauca 
excerpsit  Baehrius  de  litt.  Rom.  § 366  adn.  16,  unde  petita  esse  videntur 
quae  rettulit  Schenkelius  1.  1. 


Digitized  by  Google 


16 


tensium  ea  nocte  non  legit  Hermannus,  sed  legere  sibi  visus  est. 
quid  ? inquiet  is  qui  contra  dicturus  est , tu  tua  caedis  vineta  ? 
nam  Ennius  quoque  semper  florentis  Homeri  sibi  in  somnio 
exortam  commemoravit  speciem,  quamquam  eum  viderat  num- 
quam;  quid  facimus  isto  somnio?  nil,  sodes,  solo  quidem  illo; 
sed  totum  locum  adscribendum  duxi , si  quid  forte  inde  posset 
effici  et  potest,  opinor;  ponamus  enim  paulisper,  Hortensium 
hoc  loco  non  Hortensium  dici,  sed  Lucullum : nonne  mirus  vide- 
bitur  ille  motus,  quo  animum  suum  ex  illa  lectione  affectum  esse 
dixit  Hermannus?  nam  de  cognitionis  difficultate  eum  non  cogi- 
tasse  ipsa  verba  docent;  huius  autem  mundi  despectio  vitaeque 
humanae  contemptio  ex  quo  Luculli  loco  nasci  potuerit,  nobis 
quidem  perspicuum  non  est.  in  Hortensio  autem  multis  verbis 
de  hominum  vanitate  atque  infelicitate  dictum  esse  infra  exponetur; 
nunc  satis  erit  attulisse  frg.  88  ed.  Bait.  = 95  ed.  Muell.  quod 
si  quis  dicat:  at  Hermannus,  ut  quae  nondum  scripserat  sibi  visus 
est  legere,  ita  potuit  ea,  quae  numquam  viderat  — ei  respondemus, 
illum,  quae  ipse  dictaturus  erat,  certe  memoria  tenuisse,  et  quae 
in  vita  homines  usurpant  cogitant  curant,  ea  si  cui  in  somnio 
accidant,  minus  esse  mirandum,  Hortensii  autem  argumentum  et 
verba,  nisi  ipse  ante  saepe  legisset,  non  potuisse  illum  ne  in 
somnio  quidem  ea  memoria  et  scientia,  qua  orationem  solemus 
dominicam,  lectitare  et  relectitare hoc  igitur  satis  esse  videtur 
demonstratum,  Hermannum  Contractum  neqtie  Hortensium  vocare 
solitum  esse  Academicorum  priorum  librum  II  et  verum  Horten- 
sium vidisse  atque  legisse1. 

Iam  ut  complectamur  quae  consideratis  eis,  quae  de  Hor- 
tensio e medio  aevo  cxstant,  testimoniis  statuimus,  haec  con- 


l In  carminis  illius  Ilermanni  parte  priore,  quam  edidit  Duemmlerus 
in  Hauptii  ephem.  ant.  Germ.  XIII  385  sqq.,  multa  sane  occurrunt,  quae 
Hortensii  memoriam  excitent,  sed  illa  Christianis  sententiis  mixta,  ita  ut 
nihil  pro  certo  affirmari  possit.  ex  altera  parte  hoc  superest  distichon 
(ap.  Iafleum  biblioth.  rer.  Germ.  V 38),  cuius  sententia  potest  ex  Hortensio 
petita  esse 

si  non  sufficiant  tibi  rer,  tu  suffiee  rebus; 
rufßcienr  ftierit  nil  cupiendo  magis. 
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stant:  primum  confusionem  illam,  qua  Academicorum  priorum 
liber  II  vocabatur  Hortensius  sive  dialogus  ad  Hortensium,  ante 
saeculum  XIII  exstitisse  hodie  non  potest  comprobari.  deinde 
ne  post  eam  quidem  aetatem  omnes  libri  exhibuerunt  falsam 
illam  inscriptionem.  denique  ex  saeculo  XI  duo  exstant  testi- 
monia,  in  quibus  inscriptiones  illae  non  inter  se  confunduntur, 
praeterquam  quod  ex  altero  loco  videtur  colligendum  esse,  verum 
Hortensium  ea  aetate  superfuisse. 

Tandem  igitur  desinant  viri  docti,  simulatque  inventum  est 
Hortensii  nomen  in  bibliothecae  alicuius  catalogo,  clamare  eum 
non  esse  Hortensium  sed  Lucullum,  sed  fateantur  se  nescire, 
uter  liber  significetur , probabilitatemque  expendant.  velut  ex 
codice  Panormitano  Vincentius  de  Giovanni1  edidit  catalogum 
librorum  qui  fuerunt  Sebastiani  Bagolini,  mortui  anno  1604,  in 
quo  affertur  Ciceionis  Hortensius’.  sed  eo  loco  Lucullum  signi- 
ficari  veri  simillimum  est,  cum  vix  credi  possit,  eum  librum, 
quem  Petrarca  frustra  quaesierat,  si  tum  temporis  in  Sicilia  ex- 
staret,  editum  non  esse,  nova  autem  fragmenta  Hortensio  ad- 
scripta  si  inveniantur  apud  aliquera  temporum  illorum  scriptorem. 
utrius  libri  sint,  cum  Lucullus  integer  ad  nos  pervenerit,  facile 
est  ad  diiudicandum,  ita  ut,  quae  in  eo  libro  non  inveniantur, 
Hortensio  tribuere  sat  magna  cum  fiducia  liceat.  tarnen  in  ea 
quoque  re  cautio  adhibenda  est  nec,  si  fragmentum  aliquod  veri 
Hortensii  esse  credendum  sit,  inde  temere  concludendum,  eum, 
apud  quem  traditum  est,  auctorem  legisse  ipsum  Hortensium; 
sed  circumspiciendutn,  nonne  ex  tali  libello,  qualis  est  Hadoardi 
ille,  hauserit.  id  quod  fecisse  videtur  Albertus  Magnus,  qui 
tribus  locis  unam  eandemque  sententiam  ex  Hortensio  dialogo 
affert,  quam  non  possumus  non  vero  Hortensio  tribuere,  cum 
neque  in  Lucullo  inveniatur  et  ad  Hortensii  argumentum  egregie 
quadret;  qua  de  re  infra  dicemus. 

Quam  supra  iudicavimus  fuisse  huius  libri  praestantiam, 
eam  mente  comprehendere  conati  sunt  viri  docti  et  renascentium 

1 Filologia  e Utteratura  Sieiliana  III  256. 
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litterarum  ternporibus  et  hac  aetate.  atque  ex  illis  quidem  sin- 
gulari  ratione  et  quae  redoleat  illarn,  quae  tum  in  his  studiis 
vigebat,  lamquam  iuvenilem  alacritatem,  egit  Iacobus  Sadoletus 
edidit  enim  anno  1538  libros  de  philosophia  duo,  quorum  altero, 
cui  inscripsit  Phaedro,  accusatio  philosophiae  continetur,  defensio 
altero.  in  quibus  libris  quod  laudat  Sigonius s ingenium  ac 
iudicium,  verborum  ac  sententiarum  copiam.  ei  iudicio  facere 
non  possumus  quin  subscribamus.  nam  etiamsi  non  videtur 
adhibuisse  veri  Hortensii  fragmenta,  hausit  tarnen  ilie  ex  pro- 
funda  Ciceronis  lectione  et  sententias  suas,  quae,  si  pauca  doc- 
trinae  Chiistianae  vestigia  detraxeris,  hominem  produnt  vere 
Romanutn,  eis  omavit  coloribus,  ut  potuisse  certe  Ciceronem 
ita  scribere  concedendum  sit. 

Sed  via  ac  ratione  pristinam  Hortensii  formara  indagare 
instituit  is,  cui  primam  post  Robertum  Stephanum  fragmentorum 
Tullianorura  editionem  cum  cura  ac  diligentia  paratam  debemus, 
Carolus  Sigonius1 * 3 4.  eum  subsecutus  est  Andreas  Patricius*;  qui 
nnilta  rectius  adornavit  quam  Sigonius,  maxime  in  ordine  frag- 
mentorum constituendo , quamquam  mutandi  rationibus  non  ex- 
positis.  atque  id  opus  adeo  placuit  viris  doctis,  ut  quicumque 
fragmenta  Ciceronis  ederet,  in  Hortensio  quidem  satis  haberet 
Patricium  sequi,  quae  consuetudo  ne  nostra  quidem  aetate  inissa 
est.  in  editione  enim  Orelliana  altera  pauculis  exceptis  minutiis 
ordo  Patricianus  expressus  est.  apud  Baiterum  pauca  accesserunt ; 
in  reliquis  is  nihil  fecit  nisi  testimonia  separavit  a fragmentis ; 
qua  via  longius  progressus  est  C.  F.  W.  Muellertts,  simul  nume- 
rorura  varietati  ita  consulens,  ut  testimonia  et  fragmenta,  quae 
Baiterus  separatim  computaverat , una  serie  exhiberet.  quae  va- 
riatio  quid  habeat  utilitatis  aut  delectationis , nos  quidem  fugit ; 


1 cf.  Fabricius  bibl.  Lat.  I 209. 

* Fragm.  Cic.  cd  II  fol.  101  r. 

3 Prima  editio  prodiit  Venetiis  a.  1059,  altera,  qua  nos  usi  sumus, 
ibidem  a.  1560. 

4 M.  Tulli  Ciceronis  fragmentorum  tomi  IV  cum  adnot.  ed.  I Venetiis 
1561,  II  ibid.  1565.  hac  nos  usi  sumus. 
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tarnen  in  hac  coinmentatione,  ut  consulamus  legentium  si  qui 
erunt  commodo,  et  Baiterianos  nuraeros  afferemus  et  Muellerianos. 

Ut  praetereamus  pauca,  qnae  su[>eriorum  saeculorum  viri  docti 
hic  illic  attulerunl,  singularibus  commentationibus  Hortensius 
tractari  coeptus  est  hoc  demum  saeculo.  ac  primus  quidem 
nominandus  est  Fridericus  Schneiderus 1 * , qui  nonnulla  recte  expo- 
suit,  eo  tarnen  minus  nobis  operam  suam  probavit,  quod  aliquanto 
nimius  fuit  in  partiendo  et  disponendo.  post  eum  qui  operam 
navarunt  huic  dialogo  viri  docti,  pleruinque  profecti  sunt  ab 
Aristotelis  libro  protreptico,  quo  Cicero  usus  esse  putatur.  ac 
reliqui  quidem,  ubi  usui  esse  videbitur,  laudabuntur;  nunc 
afferendus  est  is,  qui  nuper  totius  dialogi  formam  adumbrare 
conatus  est,  Paulus  Hartlichius*.  qui  cum  id  ageret,  ut  maxime 
protreptici  natura  perspiceretur  et  qua  ratione  penderet  hic  dia- 
logus  ex  aliis  eius  generis  libellis,  facere  non  potuit,  quin  ea 
fragmenta,  quae  sive  alio  pertinercnt  sive  non  satis  luminis 
afferrent  illi  quaestioni,  neglegeret.  de  quibusdam  eius  sententiis 
infra  locus  erit  agendi.  item  Useneri  operam , quam  in  prima 
Hortensii  particula  exhibenda  et  explicanda  collocavit 3,  hoc  loco 
in  Universum  laudasse  sufficiet4.  nos  id  maxime  spectabimus, 
ut  ex  ipsis  fragmentis  dialogi  formam  animo  informemus;  affere- 
mus  praeterea  quae  aliunde  videantur  posse  adscisci;  denique 
singulis  fragmentis  constittiendis  operam  dahinaus. 

Itaque  ut  a libri  initio  capiamus  initium  disserendi,  de 
prooemio  quamquam  nihil  disertis  verbis  traditum  est,  tarnen 
aliqua  sive  contendere  licet  sive  conicere.  nam  si  meminerimus 
fuisse  hunc  diatogum  ex  eo  genere,  quo  exhortatio  contineretur 


1 Hortensii  fragmenta  disposuit  atque  explicavit  in  gymnasii  Trcmes- 
nensis  programmate  a.  1841  edito;  quibus  pauca  addidit  in  programm. 
a.  1844;  haec  ad  verbum  fcre  repetita  sunt  et  in  Iahnii  arch.  philol.  XI 
636  sqq.  et  in  Bergkii  et  Caesaris  ephem.  antiq.  a.  1845.  suppl.  1.  pag.  20  sq. 

* Stud.  Lips.  XI  291 — 300  et  passim. 

3 Dionys.  Halic.  de  imit.  reliq.  (Bonnae  1889)  p.  117  sqq. 

4 Quae  de  Hortensio  exposuit  Sacellaropulus  in  'Etprjßtpidt  tüiv  <pUo- 
fiaftwD  (er.  xf')(  ea  ut  inspicerem  mihi  non  contigit. 
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ad  Studium  philosophiae,  sat  magna,  opinor,  cum  probabilitate 
statuemus  in  prooemio  collocatum  fuisse  frg.  48  (Bait.)/57 
(Muell.)  (Non.  p.  235,  18) 

nam  quod  vereris,  ne  non  conveniat  nostris  aetatibus 
ista  oratio,  quae  spectet  ad  hortandum,  . . . 
ut  enim  nostrae  aetatis  scriptores  in  praefationibus  quas  vocant, 
ita  Cicero  in  prooemiis  solebat  consilium  et  rationem  eius  libri, 
quem  editurus  erat,  exponere1.  sed  Hortensius  ad  quem  missus 
sit,  traditum  non  est,  nisi  forte  ad  Brutum,  ad  quem  complures 
praeterea  libros  (Orat.  de  fin  Tusc.  disp.  de  nat.  deor.)  misisse 
Tulliuro  constat,  quippe  a quo  ad  illas  philosophiae  scriptiones 
impulsus  esset*;  cui  opinioni  aliquid  fortasse  accedit  fidei  ex 
lib.  de  fin.  I 1,  2 qui  liber  [Hortensius]  cum  et  tibi  [Bruto] 
probatus  videretur  et  iis,  quos  ego  posse  iudicare  arbiträrer  eqs. 
is  igitur  quisquis  fuit,  sive  re  vera  Ciceroni  ante  librum  abso- 
lutum  dixerat  sive  fictus  est  dixisse  se  vereri  ne  non  conveniret 
argumentum  libri  aut  ad  suam  aetatem  aut  ad  Ciceronis.  ad 
eam  dubitationem  quid  responderit  Cicero,  conicere  licet  ex 
Luculli  prooemio:  philosophiae  tractationem  optimo  atque  am- 
plissimo  quoque  dignissimam  esse;  et  fortasse  M.  Catonis  exemplo 
usus  est,  qui  Graecas  litteras  in  senectute  didicisset. 

Deinde  ad  prooemium  referendum  esse  conicimus  frg.  37/47, 
quod  ab  Arusiano  Messio  vol.  VII  p.  458,  17  Keil,  sic  tradi- 
tum est 

bellum  cum  illo  gerU:  Cicero  in  Hortenrio 
qui  cum  hodie  bellum  cum  mortuo  gerunt. 

Gudianus  codex  exhibet  haec  quicum  mortuo  hodie  bellum 
gerunt,  unde  Keilius  sic  scribendum  esse  suspicatur  qui  hodie 
bellum  cum  mortuo  gerunt.  neque  vero  de  ea  re  quidqtiam 
licet  efficere  in  tantulo  fragmento  et  quod  qua  ratione  cum  pro- 
ximis  coniunctum  fuerit  prorsus  nesciamus.  ad  sententiam  autem 
enucleandam  valet  aliquid  locus  Trebellii  Pollionis  qui  vocatur 

1 Cf.  Schlottmannus  dissert.  Rostoch.  a.  1880,  cui  inscripsil  Ars  dia- 
logorum  componendorum  quas  vicissitudines  apud  Oraeeos  et  Romanos 
subierit,  pag.  43. 

* Tusc.  disp.  V 41,  121. 
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(testim.  8 / fragm.  8) ubi  is  se  plura  de  Gallieno  in  eo  libro 
narraturum  esse  negat;  multa  enim  alio  loco  proferenda  esse, 
quae  iterum  dici  minus  utile  videatur ; hur  inquit  accedit,  quod 
quaedam  etiam  studiose  praetermisi , ne  eiue  posteri  multis 
rebus  editix  laederentur.  scis  enim  ipse  tales  hornines  cum 
is,  qui  aliqua  de  maioribus  eorum  scripserint,  quantum 
gerant  bellum,  nec  ignota  esse  arbitror , quae  dixit  Marcus 
TuUius  in  Hortensia  eqs.  eundem  Hortensii  locum  significari 
quem  aflfert  Arusianus,  manifestum  est.  verum  cavendum  est, 
ne  verborum  similitudine  decepti  Ciceroni  intrudamus  sententiam, 
quae  biographi  illius  propria  sit.  apud  hunc  enim  bellum  gerunt 
hornines  cum  iis,  qui  aliqua  de  eorum  maioribus  scripserunt,  cum 
contumeliis  scilicet  aut  reprehensione:  apud  Ciceronem  bellum 
geritur  cum  mortuo  a rerum  scriptoribus ; id  enim  intellegitur  ex 
Pollione  sive  quisquis  fuit,  qui  certe  loci  Tulliani  mentionem 
non  fecisset,  nisi  quid  sibi  inde  parari  putavisset  excusationis. 
fuit  igitur  apud  Ciceronem  quaedam  vituperatio  eorum,  qui  in 
aliquem  mortuum  scribendo  invecti  erant,  ita  fere  ut  apud  Archi- 
lochum  legitur  o’j  yäg  iabibv  xaröavuooi  xtpiupktiv  kn'  dvdpdoiv. 
ac  non  universam  fuisse  eam  vituperationem,  sed  ad  certum  ali- 
quod  factum  spectavisse  apparere  videtur  ex  verbo  hodie,  quo 
ipsa  auctoris  tempora  significantur.  iam  de  quo  mortuo  per  litte- 
ras  contumeliis  petito  egerit  Cicero,  pro  certo  statui  hodie  non 
polest,  tarnen  si  licet  coniecturam  proferre,  mortuum  illum  Ca- 
tonem  esse  putamus.  cuius  laudes  cum  Cicero  anno  708,  quam- 
vis  tempora  timens,  ut  dicit  *,  inimica  virtuti,  proprio  libello  cele- 
bravisset,  lulium  Caesarem  eiusque  amicos  contra  scripsisse  con- 
stat5.  atque  ipsius  <|uidem  Caesaris  Anticatones,  quos  conscripsit 
sub  lempus  Mundensis  proelii’4,  h.  e.  circa  XVI.  Kal.  Apr.  a. 
709,  Ciceroni  eo  tempore,  quo  Hortensium  coniecimus  scriptum 
esse,  nondum  in  nianus  venerant.  sed  quid  molirentur  illi,  probe 


* vitae  Salonini  Galliern  2,  1. 

» Orat.  10,  36. 

* cf.  Goettlingius  opusc.  pag.  163  sq. 

* Suetou.  Caes.  60. 
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sciebat:  Hirtii  enitn  libram,  quo  is  collegerat  vitia  Catonis,  acce- 
pit  ineunte  mense  Maio1  compertumque  habe  bat  eodem  fere 
tempore,  Caesarem  scripsisse  vituperationem  Catoais*,  quod 
quam  aegre  tulerit,  intellegitur  ex  epistulis  eo  tempore  scriptis, 
velut  ad  Att.  XII  44,  1,  ubi  cum  stomacho  quodam  atque  con- 
temptu  Atticum  rogat,  ut  Hirtii  librum  divulgandum  curet,  et 
ex  proxima  epistula  (§  3),  ubi  acerbe  se  Caesarem  malle  dicit 
o’jvvanv  Quirino  quam  Saluti*.  itaque  cur  in  libro  eodem  fere 
tempore  scripto  non  potuerit  significare,  quam  abiectum  hoc 
esset,  cum  mortuo  cive  bellum  gerere,  non  videmus.  sed,  uti 
diximus,  pro  certo  neque  hoc  statui  licet  neque  aliud  quidquam. 

Tertium  prooemio  tribuendum  esse  opinamur  frg.  79/86 
(Non.  p.  338,  8) 

gut  cum  publicae  iniurias  lente  tuUsset , suam  non  tulit. 
quo  quis  significetur,  coniectura  assequi  conatus  est  Petrus  Victo- 
rius4.  cognovit  enim  'quadrare  ea  verba  mirifice  personae 
Aristogitonis  Atheniensis,  qui  cum  civitatem  ab  iniusto  homine 
vexari  omnique  dignitate  spoliari  cerneret,  sua  nihil  interesse 
putaverit,  quid  de  illis  rebus  fieret,  idem  tarnen  postea,  cum 
Hipparchum  . . . Harmodium,  cuius  amore  flagrabat,  conciliare 
sibi  veile  intellexisset,  suam  hanc  privatam  iniuriam  non  tulerit, 
sed  . . . dolorem  suum  ultus  sit.’  nos,  quis  significetur,  quaerere 
desistimus;  sed  qua  de  causa  illud,  cuiuscumque  fuit,  exemplum 
posuerit  Tullius,  recte  fortasse  cognoscemus  recordati,  quam  saepe 
ille  in  prooemiis  cxposuerit,  quomodo  factum  esset,  ut  ipse,  qui 
antea  rei  publicae  gubemacula  tenuisset,  tum  frueretur  eo  otio, 
cui  paene  deesset  dignitas;  velut  de  nat.  deor.  I 4,  9 haec 
scripsit  hortata  etiam  est,  ut  me  ad  haec  conferrem , animi 
aegritudo  fortunae  magna  et  gravi  commota  iniuria,  et  Caesare 
mortuo  de  divin.  II  2,  7 quod  cum  accidisset  nostrae  rei 
publicae  [seil,  ut  ab  uno  teneretur],  tum  pristinis  orbati  mune- 
ribus  haec  studia  renouare  coepimus,  xd  et  animus  molestiis 

* ad  Att.  XII  40,  1. 

* ibid.  41,  4. 

5 cf.  Dramaon.  hist.  Rom.  VI  296. 

4 Var.  et  antiq.  lect.  lib.  XX  cap,  21 
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hac  potissimum  re  levaretur , et  prodessemus  civibus  nostris 
qua  re  cumque  possemus;  et  paulo  ante  (§  6)  dabunt  igitur 
mihi  veniam  mei  cives  vel  gratiam  potius  habebunt,  quod,  cum 
esset  in  unins  potestate  res  publica , neque  ego  me  abdidi 
neque  deserui  neque  adflixi  neque  ita  gessi  quasi 
hominibus  aut  temporibus  iratus,  neque  porro  ita  aut 
adulatus  aut  admiratus  fortunam  sum  alterius , ut  me  meae 
paeniteret'.  quibus  loeis  comparatis  fragmentum  illud  in 
prooemio  locum  habuisse,  ita  ut  vituperatio  quaedam  in  eo  inesset 
Ciceronemque  ipsum  aliter  agere  significaretur , nonnulla  cum 
probabilitate  nobis  videmur  statuere. 

Denique  quod  Sigonius*  fuisse  in  hoc  prooemio  coniecit 
laudes  Hortensii,  ut  Catulus  et  Lucullus  laudati  sunt  in  Aca- 
demicorum  priorum  prooemiis*,  id  sane  veri  simile  est,  praesertim 
cum  Hortensius  paucis  annis  ante  conscriptum  hunc  librum 
(anno  704 4)  mortuus  sit.  neque  tarnen  ad  eam  prooemii  parti- 
culam  quod  pertineat  fragmentum  videtur  exstare.  nam  quod 
idem  Sigonius  frg.  1/15  sic  constituit  et  Paulum  Marcelli 
occupavisse , cum  Codices  Nonii  pro  Marcelli  exhibeant  aut  an- 
gelli  aut  macelU , sic  interpretatus  Paulum  Marcelli  collegam 
invenisse’  seil.  Hortensium,  ita  ut  significarentur  L.  Paulus  et 
C.  Marcellus,  quibus  consulibus  mortem  obiit  Hortensius,  et  vide- 
retur  paucis  ante  eius  mortem  sive  diebus  sive  mensibus  habita 
haec  disputatio , ea  cum  interpretatione  neque  sententiae  con- 
formatio  congruit  neque  temporum  ratio,  qua  colloquium  illud 
certe  ante  annum  694  habitum  esse  demonstratur. 

Etenim  participes  fuere  praeter  Ciceronem  et  Hortensium 
L.  Licinius  Lucullus  et  Q.  Lutatius  Catulus  Capitolinus,  e quibus 
hic  anno  694  \ ille  paucis  annis  post  mortuus  est.  nam  eis 
Q.  Lucilium  Balbum  falso  a quibusdam  ex  Augustini  verbis,  quae 
contra  lulianum  haer.  Pel'.  def.  IV  14,  72  ante  Hortensii  frg. 

■ cf.  etiam  Bruti  2,  8. 

* l.  1.  fol.  98  v. 

» cf.  ad  Alt.  XOI  32,  2. 

4 cf.  Bruti  1,  1. 

1 Drumanuus  hist.  Korn.  V 69tl,  13.  075,  67. 
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74/81  leguntur  et  spectant  ad  librum  de  naturä  deorum  II, 
additum  esse  Krischius  adnotavit inde  igitur  ut  ante  annum 
694  hoc  colloquiutn  habitum  esse  apparet,  ita  orationis  Tullii 
Cornelianae  mentio,  quam  fragmento  47/14  inici  infra  exponemus, 
non  ante  annum  689  vel  non  multo  potius  post  eum  annum  id 
factum  esse  demonstrat. 

Temporis  autem  occasionis  loci  expositio  quo  modo  insti- 
tuatur,  ut  in  arte  poetica  gravissimi  est  moraenti,  ita  in  dialogis, 
quibus  quid  commune  sit  cum  scaenicis  scriptionibus  apertum 
est,  non  parvi  faciendum.  et  ut  ex  veterum  poetarum  numero 
ii,  quos  cum  Cicerone  consulares  possis  dicere,  rem  ita  insti- 
tuerunt,  ut  quae  scire  opus  esset  ad  intellegendum  fabulae  argu- 
mentum, ex  ipsa  fabula  haurire  possent  spectatores,  ita  post 
Platonem  egit  Cicero  in  Legum  libris  I et  II,  quos  elegantissimis 
exordiis  et  Phaedri  Platonici  resipientibus  suavitatem  instruxit: 
ipsis  enim  colloquentibus  inductis  proficisci  facit  sermonem  a loci 
laudibus,  unde  per  ambages  quasdam  haud  iniucundas  ad  eam 
rem  deducit  legentes,  de  qua  acturus  est.  nec  sine  arte  et 
venustate  sermonum  exordia  instituit  in  Bruto,  de  finibus  quinto, 
Academicorum  posteriorum  primo.  quem  in  numerum  Horten- 
sium  quoque  referendum  esse  luculenter  docere  videntur  exordii 
fragmenta,  quae  iam  consideranda  sunt,  ac  primum  velim  spec- 
tentur  haec:  frg.  2/16  (Non  p.  438,  10) 

quod  cum  uterque  nostrum  adnuissent , omnesque  ad  id 
tempus , quod  erat  dictum,  postero  die  venissemus, . . . 
frgg.  3/17  ( cum  — omatam,  schol.  Gronov.  p.  404,  20)  et  4/18 
(Luculloque  — fuisset,  Arusian.  Mess.  vol.  VII  p.  476,  4 Keil.)* 
cum  in  viUam  Luculli  ventum  esset  omni  apparatu 
venustatis  ornaiam , Luculloque  noster  advmtus  et  gratus 
et  iucundus  f uisset , . . . 

1 Stud.  Gotting,  a.  1846  part.  II  pag.  128  adn.  I.  cf.  Aug.  c.  IuL. 
IV  12,  68 ' Baibus’  inquis  'apud  Tuttium  eum  Cotta  vere  diligenterque 
disseruit  ’.  vix  hoc  monerem  nisi  opinione  illa  decepti  essent  Drumannos 
hist.  Rom.  VI  322,  18  et  C.  F.  W.  Muellerus  in  libri  de  nat.  deor,  II 
argumento. 

* coniunxit  Keilius  1.  1. 
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apparet  inter  Catulum  Hortensium  Ciceronem,  cum  essent  in  urbe 
et  sive  Catulus  sive  Hortensius  proposuisset,  convenisse  ut  postero 
die  una  ad  Lucullum,  qui  ruri  erat,  proficiscerentur.  quod  vide 
quam  apte  fictum  sit:  nempe  oportebat  declarari,  quo  modo 
factum  esset,  ut  viri  in  re  publica  illis  quidem  temporibus  maxime 
occupati  tempus  sibi  sumerent  ad  disceptandas  eas  quaestiones, 
quae  minime  ex  re  publica  essent  petitae.  eodem  artificio  usus 
est  Cicero  in  libro  de  oratore  I 7 , 24  sqq.,  ubi  anno  663 
'ludorum  Romanorum  diebus  L.  Crassum  quasi  colligendi  sui 
causa  se  in  Tusculanum  contulisse’  cum  familiaribus  narrat,  et 
cum  primo  die  de  temporibus  deque  universa  re  publica  collo- 
cuti  essent  postero  die  animi  relaxandi  causa  (8,  29)  Crassum 
sermonem  quendam  de  Studio  dicendi  intulisse  *.  similiter  igitur 
in  Hortensio  res  instituta  est.  atque  ex  eius,  qui  rusticationem 
illam  suasit,  verbis  pauca  servasse  nobis  videtur  Nonius  p 269,  10 
haec  (frg.  81  88) 

ea  facultas  maioribus  nostris 1 * erat,  qui  confcctis  srnatus 
consultis  . . . 

quae  verba  in  hanc  fere  sententiam  supplenda  esse  censemus  qui 
confectis  senatus  consultis  rus  ex  urbe  tamquam  e vinclis  evo- 
lare  solebant.  conferas  enim  de  leg.  II  1,  3 de  off.  III  1,  2 
de  sen.  16,  66;  nec  multo  secus  scripsit  Varro  rer.  rust.  I 2,  1 
quid  vos  hic?  num  feriae  sementivae  otiosos  huc  adduxerunt, 
ut  patres  et  avos  solebant  nostros?  quamquam  potest  illa  sen- 
tentia  etiaro  ad  alium  locum  pertinere,  de  quo  infra  dicemus. 

Pauca  addere  liceat  de  fragmento  2/16.  in  quo  quod  viri 
quidam  docti  pro  adnuissent  reposuerunt  singulärem  numerum, 
nos  secus  iudicamus.  quamquam  Draegerus3 * 5  negat  cum  uterque 
pronomine  coniungi  pluralem  numerum,  nisi  pronomen  et  verbum 
aut  longe  inter  se  distarent  aut  diversorum  essent  enuntiatorum. 
cui  normae  quadrant  loci  Tulliani  pro  Mil.  27,  76  de  fin.  I 

1 cf.  quae  de  Scribonii  (qui  mortuus  est  a.  701)  dialogo  tradil  Cic. 

Brut.  60,  218. 

3 Sic  Nonii  libri  et  scripti  et  impressi  omnes:  nostris  maioribus  frag- 

mentorum  Ciceronianorum  editiones  omnes  praeter  Gerlachianam. 

5 Historische  Syntcur  der  lateinischen  Sprache  I 148. 


t 

Digitized  by  Google 


26 


5,  16.  II  1,  1.  sed  concedenda  esse  videtur  altera  exceptio,  ut, 
si  inter  pronomen  et  verbum  intercedat  aliquid.  unde  pronomen 
plurali  sensu  positum  esse  appareat,  verbum  quoque  possit  plura- 
liter  enuntiari.  velut  Terentius  scripsit  Eunuchi  v.  840  sq. 
uterque,  mater  et  pater , quasi  dedita  opera  domi  erant 
et  Caesar  bell.  civ.  III  30,  3 eodemque  die  uterque  eorutn  e.r 
castris  stativis  a flvmine  Apso  exercitum  educunt.  cui  loco 
simillime  conformatus  est  is,  de  quo  agimus  ex  Hortensio. 

Illuc  redeamus.  postero  igitur  die  proficiscuntur  illi  ad 
villam  Luculli  Tusculanam;  ita  enim  Cicero,  cum  colloquii  partes 
per  Hortensium  et  Academicorum  priorum  libros  eisdem  tribueret 
personis,  rem  instituit,  ut  in  Hortensio  colloquium  fieret  in  villa 
Luculli,  in  Catulo  apud  Catulum,  in  Lucullo  apud  Hortensium '. 
eo  cum  venissent  — nam  fragmento  3/17,  in  quo  Über  exhibet 
villa  . . . bellum  . . . omatmn , rectam  medelam  attuüt  Madvi- 
gius*  — , Lucullus  eos  salvos  esse  iussit;  eam  enim  vim  esse 
fragmenti  4/18  patet  ex  Reipublicae  I 9,  14.  12,  18.  deinde 
postquam  consederunt  loco  aüquo  naturae  et  artis  ornamentis 
conspicuo,  Catulus  ipsum  locum  iaudavit:  frg.  5/19  (Arusian. 
Mess.  vol.  VII  p.  467,  1 Keil ) 

hie  primum  Catulus  delectatus  ipso  loco 
Hortensius,  et  ut  hospiti  blandiretur  et  quod  re  vera  signis  et 
tabulis  pictis  admodum  delectabatur,  Iaudavit  villae  hortorumque 
omatum:  frg.  6/20  (Non.  p.  128,  3) 

nam  cum  omnis  sollertia  admiranda  est , tum  ea,  quae 
efficit , ut  inanima  quae  sint  vivere  et  spirare  videantur. 
nam  cur  ea  verba  de  ornamentis  domus  ac  supellectilis  sculp- 
toris  aut  caelatoris  arte  nobilitatis  ’ , non  de  statuis  picturisque 
intellegenda  esse  putet  Usenerus’,  non  video;  spirandi  enim  ver- 
bum et  de  aeribus  ponitur,  velut  a Vergilio  Aen.  VI  847,  et  de 
'Pariis  lapidibus’,  ut  ab  eodem  Georg.  III  34;  hoc  loco  sane 

1 Lucull.  3,  9.  Catuli  villa  prope  Cumas,  Horlensii  apud  Baulut  sita 
erat:  Cic.  Luc  25,  80.  Plin  n.  h.  IX  65,  172. 

9 append.  Ascon.  Pedian.  p 30. 

9 Dionys,  de  imilalione  libr.  reliq.  p.  118. 
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etiam  de  illo  genere  dictum  est;  laudavisse  autem  Hortensium 
statuas  et  picturas,  demonstrant  verba  scholiastae  Gronoviani  ad 
Cic.  in  Verrem  I 20,  54  p.  404,  20  Bait.  Hortensium.  praecipue 
videtur  significare , qui  huius  modi  signis  et  tabulis  pictis 
familiariter  delectabatur.  id  manifestius  in  Hortensio  ostendit 
dialogo  (sequitur  frg  3/17).  qui  quod  ea  Ciceronis  verba  affert, 
quae  non  satis  illustrent  id  quod  illustrandum  erat,  id  ei  non 
semel  accidit1,  ita  ut  in  ea  re  non  adeo  haerendum  sit,  ut  pro 
Lucullo  cum  Schuetzio  substituatur  Hortensius. 

Sed  iam  delati  sumus  in  eam  dialogi  partem,  quae  nuper 
edita  et  multifariae  lectionis  ope  illustrata  est  ab  Usenero*.  qui 
vir  doctissimus  quod  fragmento  6/20  subiunxit  9/23  10/24  atque, 
quod  et  ipsi  dudum  cum  eis  coniungendum  censuimus,  41/51, 
id  ne  specie  quadam  ductus  fecerit  vereor.  neque  enim  verum 
est,  quod  dicit,  prima  oratione,  quam  Catuli  fuisse  probabiliter 
conicit,  de  litterarum  utilitate  dictum  esse;  historiam  enim,  quae 
certe  pars  est  litterarum,  laudavit  Lucullus  (frg.  11/11).  accedit, 
quod  ipsa  frgg.  9/23  et  10/24  Useneri  sententiae  videntur  re- 
pugnare.  ex  eis  enim,  quae  ibi  adhibitae  sunt,  comparationibus 
videtur  apparere,  non  tarn  agi  de  litteris  earumque  usu,  quam 
de  praeparandi  necessitate;  atque  ea  praeparatio  instituenda  esse 
dicitur  non  litteris  tantum,  sed  litteris  liberalibusque  doctrinis’ 
(ut  interim  Useneri  lectionem  sequamur).  denique  et  sapientiae 
mentione  in  fragmento  9/23  facta  et  loco  simili  Tusc.  disp.  II 
5,  13,  quem  infra  accuratius  cum  his  fragmentis  comparabimus, 
eo  adducimur,  ut  ab  hoc  Hortensii  loco  ea  aliena  esse  censeamus. 

Catulum  igitur  de  poesi  verba  fecisse  statuimus.  in  quam 
quo  modo  videatur  a villae  eiusque  ornatus  laudibus  delatus  esse 
sermo,  intellegitur  ex  his  quae  de  fin.  III  2,  8 Tullius  dicit  de 
Lucullo  puero  his  libris  eum  malo  quam  reliquo  omatu  villae 
delectari.  et  ut  Catulus  poesim,  ita  historiam  laudavit  Lucullus 
teste  scholiasta  Gronoviano  p.  441,  10  (frg.  11/11).  quarum  ora- 
tionum  fragmento  Usenerus  tarn  sagaciter  collegit  et  exemplis  ex 


1 cf.  Stangelius  der  sog.  Gronovseholiast  pag.  27. 
* cf.  sopra  pag.  19, 
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ampla  lectionis  copia  petitis  ita  illustravit,  ut  nos  quidem  quod 
addamus  vix  habeamus  quidquam.  primum  enim  recte  quae 
Seneca  scribit  epist.  V 9 (49),  5 

negat  Cicero,  si  duplicetur  sibi  aetas , habiturum  sc  tcmpus  quo 
legal  lyricos 

ea,  eum  post  A.  Maium  ad  librum  de  re  publica  IV  9,  9 adscribi 
solerent,  ad  Hortensium  revocavit:  certe  in  Republica  quo  con- 
silio  de  lyricis  poetis  dictum  esse  putemus,  vix  intellegitur.  ut 
ne  Plato  quidem  in  Reipublicae  tertio  de  eis  verba  fecit;  in 
Hortensio  autem  varia  poeseos  genera  perstricta  esse  docet  frg. 
38/48  (Non.  p.  396,  23),  quod  est  de  tragoediarum  scriptoribus 
qua  re  velim  dari  mihi , Luculle,  iubeas  indicem  tragi- 
corum,  ut  sumam , qui  forte  mihi  desunt'. 
denique  teste  Donato  de  comoedia  pag.  8,  6 Reiff. 

comocdiam  esse  Cicero  (sive  Catulus  apud  Ciceronein) 
ait  imitationem  vitae,  speculum  consuetudinis *,  ima- 
gincm  veritatis. 

nam  quod  ea  verba  referri  solent  ad  Reipublicae  librum  IV,  ibi 
omnem  disputationem  contra  poesim  directam  esse  recte  monuit 
Usenerus*.  quod  autem  vir  doctissimus  hoc  fragmento  (82/89 
ap.  Non.  p.  240,  31) 

. . . quod  alterius  ingenium  sic  ut  acetum  Aegyptium , 
alterius  sic  acre  ut  mel  Hymettium  dicimus 
comicos  poetas  inter  se  comparari  coniecit.  de  eius  fragmenti 
sententia  nos  neque  hoc  affirmare  audemus  neque  aliud  quid- 
quam. tarnen  quam  recte  in  priore  eius  particula  editores  plerique 
post  voculam  sic  adiectivum  aliquod  inserendum  esse  putaverint4, 
dubitamus.  potuit  enim,  si  recte  sentimus,  comparatio,  quorum- 
cumque  fuit,  ita  institui,  ut  utriusque  ingenium  acre  diceretur, 
sed  alterius  vere  acre,  alterius  temperatum.  nam  acetum  dulcc 

* si  qui  coni  Orellius,  dcsint  L.  Muellerus,  neutrum.  puto,  necessario. 

3 cf.  Livius  Andron.  ap.  Don.  ibid.  p.  8.  14. 

* cf.  de  re  publ  IV  12,  14. 

* dulcc  Sigonius  acidum  Halmius  actt.  acad.  Monac.  a.  1862  vol.  II 
p.  39  mite  Usenern«  sic  acre  ut  ac.  Aeg.,  all.  sic  ul  mel  Hym.  dulcc 
dicimus  Quichcratus. 
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vel  mite  usquam  laudari  non  invenio;  immo  ut  teste  Athenaeo  II 
p.  67  c xalhoxov  S$u(  tlvui  tprjat  XpuatmxoQ  <>  tpdbootpoq  x 6 re 
Atpiituov  xai  xb  Kviitov,  ita  Cato  de  re  rust.  104,  2 acerrimum 
acetum  dicit  pulcherrimum ; mel  autem  voluisse  veteres  esse  ex 
dulci  acre’  probant  loci  ab  Usenero  congesti.  itaque  oxymoron, 
ut  ita  dicam,  in  posteriore  tantum  sententiae  parte  inesse  arbi- 
tramur;  et  de  ea  tantum  Augustinus  scribit  de  beata  vita  2,  14 
nescio  quo  modo  contortum  hoc  et  aculealum  quod  posuisti , ut 
ait  ille  de  melle  Upmettio:  acriter  dulce  est  nihilque 
inflat  viscera. 

scilicet  Ciceronis  haec  esse  suspicamur  et  posita,  ut  sententiae 
illius  aculeus  patefieret. 

Sed  pergimus.  Usenerus  quod  ea,  quae  ad  comoediara 
pertinere  iudicavit,  extremo  huius  orationis  loco  collocavit,  id 
consulto  atque  recte  fecisse  videtur.  etenim  si  cum  illis  comoe- 
diae  laudibus  confertur  locus  qui  est  de  orat.  II  9,  36,  ubi  historia 
dicitur  testis  temporum,  lux  veritatis,  vita  memoriae,  magistra 
vitae,  nuntia  vetustatis’,  facile  conicitur,  qua  ratione  transitus 
factus  sit  a poesi  ad  historiam.  quae  suspicio  confirmatur  his, 
quae  ex  Luculli  oratione  excerpta  esse  apertum  est:  frg.  13/26 
(Non.  p.  275,  31) 

unde  autem  fadlius  quam  e.r  annaUum  monumentis  aut 
bellicae  res  aut  omnis  rei  publicae  disciplina  cognoscitur* 
frg.  14/27  (Non.  p.  315,  21) 

nnde  aut  ad  agendum  aut  ad  dicendum  copia  depromi 
tnaior  gravissimorum  e.remplorum  quasi  incorruptorum 
testimoniorum  potest? 

verum  non  solum  utilitatem  in  his  rebus  quaesitam  esse , sed 
etiam  delectationem,  docet  frg.  12/25,  quod  ex  Nonio  p.  315,  27. 
241,  12.  343,  10  recte  sic  composuit  Petrus  Victorius1 

quid  enim  aut  Herodoto  dulcius  aut  Thucydide  gravius 
aut  Philisto  brevius  aut  Theopompo  acrius  aut  Ephoro 
mitius  inveniri  potest? 

hic  praestantissimorum  rerum  scriptorum  delectus  quid  commune 


1 Var.  et  ant  lect.  lib.  X cap.  10. 
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habeat  cum  similibus  aliorum  auctorum  locis  et  ex  quo  fönte 
videatur  ductus  esse,  docuit  Usenerus.  qui  de  hoc  quidem  libro 
operam  suam  in  oratione  illa,  quae  fuit  de  historia,  voluit  sub- 
sistere.  neque  vero  exhausisse  eam  videtur  vir  doctissimus.  in 
libro  enim  de  legibus  primo,  postquam  eo  devenit  sermo,  ut 
alias  Cicero  profiteatur  in  historia  leges  observandas  esse,  alias 
in  poemate,  Atticus  (2,  5)  teneo  inquit  quam  optabam  occasionem 
neque  omittam  . . . postulatur  a te  iam  diu  . . . historia.  . . . 
atque  ut  audias,  quid  ego  ipse  sentiam , non  solum  mihi  vide- 
ris  eorutn  studiis , qui  litteris  delectantur,  sed  etiam  patriae 
debere  hoc  munus  . . . deest  enim  historia  litteris  nostris  . . . 
quam  ob  rem  adgredere,  quaesumus,  et  sume  ad  hanc 
rem  tempus  . . iam  cum  eis  Attici  verbis  velim  conferantur 
frgg.  52/61  (Non.  p.  118,  24) 

quare  adgredere , quaeso , et  grati/lcare  rei  publica 
et  36/46:  elucebit,  puto,  similem  in  Hortensio  atque  in  Legibus 
fuisse  adhortationem ; ad  quam  quibus  respondit  Cicero  verbis, 
ex  eis  excerptum  esse  apparet  frg.  36/46  (Non.  p.  204,  4) 

tu  me  et  alias  nonnumquam  et  paulo  ante  adhortalus 
es , aliorum  facta  et  eventa  conquireretn. 
ubi  quod  cum  aliqua  vi  pronomen  aliorum  in  principio  enuntiati 
secundarii  collocatum  est,  hoc  fere  Ciceronein  dixisse  arbitramur, 
se  sua  potius  facta  scripturum  esse  quam  aliorum,  scilicet  consu- 
latus  sui  commentarium  compositurum ; id  quod  fecit  anno  694 
ineunte*.  accedit,  quod  de  variis  Ciceronis  studiis  disputatum 
esse  apparet  ex  fragmento  47/14. 

Sed  priusquam  de  hoc  fragmento  quae  nuper  prolata  sunt 
recensemus,  pauca  dicenda  sunt  de  fragmento  36/46  constituendo. 
quod  enim  recentiores  editores  nescio  quo  auctore  post  aliorum 


1 Krischius  Stud.  Gotting,  i 1846  part.  II  p.  IG3  hoc  frg.  ita  intelle- 
gere  videtur  quidem,  ut  verba  sint  Cicerouis  sub  finem  dialogi  Hortensium 
adhortanlis,  ul  ad  suam  de  philosophiae  seatentiam  accedat.  quo  facto 
quid  is  gratificaturus  fuerit  rei  publicae,  in  obscuro  relinquit. 

3 ad  Att.  I 1«,  10.  20,  6.  II  1,  1. 
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inserunt  ut,  id  fernere  fieri  nobis  quidem  persuasum  est.  Teren- 
tius  enim  scripsit  F.un.  v 583  adhortor  properent,  Caesar  bell, 
civ.  121,4  hortatur  . . caveant , Livius  VI  15,  10  quid  ego  vos 
de  vestro  impendati*  hortorf  et  sic  sine  particula  vel  in  maiore 
enuntiato  idem  paulo  supra  ut  contra  te,  M.  Manli , adkorter 
liberes  fenore  plebem  Romanam  et  Caesar  bell.  Gail.  VI  33,  5 
hortatur , si  rei  publicae  commodo  facere  possint , ad  eum  diem 
revertantur.  sic  illi:  quidni  Cicero?  nam.  si  quideni  Mergueto 
fidem  habere  licet,  adhortandi  verbum  apud  eum  nisi  hoc  loco 
nusquam  invenitur  ita  positum,  ut  inde  pendeat  enuntiatum '. 
atque  omnino  difficillimum  est  statuere,  quid  hic  vel  ille  auctor 
non  potuerit  dicere,  videturque  nobis  ab  iis,  qui  in  talibus  rebus 
computando  leges  rogant  easque  leges  interpolando  ratas  reddunt, 
quaerenda  esse  ratio,  cur  ne  semel  quidem  aliter  conformare 
potuerit  sententiam  is  qui  scripsit  ac  bis  conformavit  vel  ter. 
atque  in  hac  quidem  causa  apertum  est,  si  desit  particula,  maiore 
cum  vi  effcrri  sententiam  pendentem  ac  prope  non  pendere,  sed 
per  se  stare.  eadem  ratione  post  suadendi  verbum , quod  illi 
est  affine,  particula  hic  illic  omittitur,  velut  apud  Plautum  Asin. 
644,  Com.  Nep.  Con.  4.  1,  Cic.  ad  fam.  VII  7,  1 essedmn  ali- 
quod  capias  suadeo.  idem  Cicero  scripsit  in  Catil.  I 9,  20  eos 
hoc  moneo,  desinant  furere .*  denique,  quoniam  in  has  quaestiones 
delati  sumus,  liceat  adnotare,  apud  Terentium  in  Adelphis  quod 
post  implorandi  verbum  v.  489  particulam  desiderans  gravius 
distinguendam  orationem  iudicavit  Rothius,*  id  nobis  non  pro- 
bari:  nam  de  sententia  quod  dubitavit,  nobis  Hegio  tamquam 
interpretari  videtur  Pamphilae  verba  quae  audita  sunt  v.  487 ; cui 
opinioni  favet  Donatus  ad  3,  4,  43. 

Sed  ab  his  minutiis  ut  redeamus  ad  ampliora,  Lactantius 
div.  instit.  VI  2,  15  sic  scribit  (frg.  47/14) 


1 Philipp.  I 9,  22  codicum  pars  cxhibet  adhortari  aduUscentes,  ut 
turbulenti . . . cire*  velint  esse,  ceteri  hortari ; et  sic  hodie  editur. 

* De  curandi  verbo  egerunl  Lachmannus  comroent.  Lacret.  pag.  362 
et  C.  F.  W.  Muellerus  in  adnot.  crit.  ad  Cic.  Acad.  pr.  II  22,  71. 

3 Quacstt.  gramm.  dits.  inaug.  Berol.  1876  pag.  14  adn. 
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apud  Cieeronem  Catulu s in  Hortensio  philosophiam  rebus  omm- 
bue  praeferens  malle  se  dicit  vel  tmum  parvum  de  officio 
libeUvm  quam  Umgarn  orationem  pro  seditioso  homine 
Cornelia. 

quibus  Catuli  verbis  qui  'aculeus  praefixtts  sit\  Usenerus  expli- 
cavit.  significatur  enim  ea  oratio,  qua  anno  689  Cicero  quadriduo 
defendit  C.  Comelium  maiestatis  reum;  in  quem  testimonia  dixe- 
runt  cum  alii  principes  civitatis  tum  Q.  Hortensius  Q.  Catulus, 
denique  M.  Lucullus  Luc.ii  frater1.  dixerunt  autem  tridisse  se 
cum  Cornelius  in  tribunatu  codicem  [cum  praeconem  pronun- 
tiare  Servilius  Globulus  tr.  pl.  passus  non  esset]  pro  rostris  ipse 
recitaret,  quod  ante  Cornelium  nemo  fecisse  existimaretur. 
volebant  trideri  se  iudicare  eam  rem  magnopere  ad  crimen 
imminutae  maiestatis  tribuniciae  pertinere;  etenim  prope  tolle- 
batur  intercessio,  si  id  tribunis  permitteretur.  ipsi  igitur  Cice- 
roni,  ut  scribit  Usenerus,  Catulus  exprobrat,  quod  dicit  plus 
utilitatis  rem  publicam  capturam  fuisse,  si  ' unum  parvum  de 
officio  | seil,  tribuni  plebis]  libellum  scripsisset,  quam  longa  ora- 
tione  nuperrime  pro  Cornelio  habita’.*  verum  iam  oritur  quaedam 
difficultas.  Lactantius  enim  Catulum  illa  testatur  dixisse  philo- 
sophiam  rebus  omnibus  praeferentem  ’ , quae  sic  interpretatus  est 
Usenerus,  ut  in  ea  dialogi  parte  verba  illa  posita  fuisse  statueret, 
ubi  Catulus  philosophiae  causam  agebat.  at  tribuni  plebis  offi- 
cium scribendo  exponere  non  erat  philosophi,  sed  iure  consulti, 
ut  et  Cincius  et  Ulpianus,  quibus  exemplis  utitur  ille  v.  d.,  et 
Ateius  Capito,  qui  scripsit  de  officio  senatorio*,  iuris  consulti 
fuerunt4.  itaque  in  ipsis  illis  verbis,  quae  affert  Lactantius,  nihil 
inest,  quod  ad  philosophiae  laudes  pertineat.  ex  eis  angustiis 


> Asconius  pag.  53,  10  ed.  Kiessl.  et  Schoell. 

* De  sermonis  gencre  cf.  de  or.  I 44,  196  bibliotheeas  mehercule 
omnium  phüosophorum  unus  mihi  videtur  XII  tabularum  libeUus . . . 
super a re  Bruti  73  , 256  malim  mihi  L.  Crassi  unam  pro  M'.  Curio 
dictionem  quam  casteüanos  triumphos  duo. 

> Gell.  noct.  Att.  IV  10,  7. 

* cf.  etiam  Cic.  de  leg.  in  20,  48  plerosque  in  magistratibus  igno- 
ratione  iuris  sui  tantum  sapere  quantum  apparitores  velint. 
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nescio  an  facillime  nos  expediamus,  si  Lactantium  erravisse  pute- 
mus.  id  quod  profecto  facillime  potuit  fieri:  ipsum  enim  Hor- 
tensium  hoc  loco  inspexisse  Lactantium  non  est  quod  credamus; 
meminerat  verba  illa,  simul  meminerat,  Catuli  esse  quandam  in 
Hortensio  philosophiae  laudationem : inde  natus  ille  error,  acce- 
dere  potuit , quod  non  tarn  separatim  quam  in  transcursu  de 
iuris  peri'ia  actum  est,  cum  Luculli  verbis,  quibus  Ciceronem 
ad  historiam  conscribendam  hortabatur.  sermo  in  varia  eius  studia 
delatus  esset,  et  ab  eis,  quae  Lactantius  adert,  Catuli  verbis 
facile  transitus  parari  poterat  ad  laudes  eloquentiae. 

Sed  paucis  liceat  deflectere  a recta  via,  ut  Useneri  illud 
inventum  tamquam  spicilegii  causa  sequentes  aliquid  afferamus, 
quo  ei  rursus  maior  fiat  fides.  videtur  enim  in  Lucullo,  cuius 
dialogi  tempus  idem  fere  esse  patet  atque  Hortensii,  compluribus 
locis  eadem  illa  causa  Corneliana  per  iocum  significari.  velut 
Lucullus  Ciceronem  nomine  appellans  (6,  13)  primum  inquit 
mihi  videmini , curn  veteres  physicos  appeUatis , facere  idem 
quod  seditiosi  cives  solent,  cum  aUquos  ex  antiquis 
claros  viros  proferunt , quos  dicant  fuisse  populäres,  nt 
eoru.ni  ipsi  similes  esse  videantur. 1 et  ita  egisse  Tullium  in 
Corneliana  altera  apparet  ex  verbis  eius,  quae  servata  sunt  in 
excerptis  ex  Grillio  apud  Halmium  rhet.  Lat.  min.  p.  598,  33  *, 
his  hic  mos  iam  apud  illos  antiquos  et  barbatos  fuit , ut 
persequerentur  populäres,  pergit  Lucullus  enumerans  tales 
viros:  P.  Valerium  C.  Flaminium  L.  Cassium  Q.  Pompeium 
P.  Africanum  P.  Crassum  P.  Scaevolam  Ti.  Gracchum  C.  Marium, 
quibus  paulo  infra  addit  Saturninum  (§  14).  ex  quibus  in  ora- 
tionum  Cornelianarum  fragmentis  mentio  fit  L.  Cassii*  P.  Afri- 
cani1 * 3 4  Ti.  Gracchi 5 L.  Saturnini 5.  in  eodem  dialogo  19,  62 


1 Respondet  ad  haec  Cicero  23,  72. 

* orat.  Cornel.  II  frg.  18  Kays.  4 Muell. 

3 I frg.  26  Kays.  50  Muell.  Ascon.  p.  69,  10. 

4 I frg.  12  Kays.  25  Muell.  Ascon.  p.  61,  14. 

s II  frg.  4 Kays.  5 Muell.  Ascon.  p.  71 , 14  non  dieam  . . L.  8a- 

tumini,  non  Oai  Gracchi,  non  Tibtri,  neminem  quem  isti  seditiosum 
eristimant  nominabo. 
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Lucullus  quaerit  ex  Cicerone  sic  an  tu,  cum  res  occuUissimas 
aperueris . . . iuratusque  dixeris  ea  te  comperisse  ( quod  mihi 
quoque  licebat,  qui  ex  te  illa  cognoveram) , negabis  esse  rem 
ullam,  quae  cognosci  comprendi  per  dpi  possit?  haec  fortasse 
non  tarn  ad  Cornelianatn  causam  spectant  quam  ad  Catilinariam, 
praesertim  si  cum  paragrapho  insequenti  recte  conferuntur  quae 
Cicero  scribit  ad  Att  I 14,  5.  contra  quae  47,  144  leguntur 
quid  me,  igitur,  Luculle , in  invidiam  et  tamquam  in  contionem 
vocas  et  quidem , nt  seditiosi  tribuni  solent,  occludi  ta- 
bemas  iubesf  quo  enim  spectat  illud,  cum  artificia  toUi  que- 
reris  a nobis,  nisi  ut  opifices  concitenturf  qui  si  un- 
dique  convenerint , facile  contra  vos  incitabuntur  — ea  ap- 
tissime,  opinor,  conferuntur  cum  eis,  quae  Asconius  pag.  52,  18 
narrat  drcumventi  sunt  ante  tribunal  eins  accusatores  a notis 
operarum  ducibus  et  paulo  infra  Manilius,  qui  iudicium 
per  operarum  ( duce s tur') baverat.  his  igitur  locis  inter 
se  collatis  et  quam  recte  Usenerus  illa  de  Hortensii  fragmento 
47/14  statuerit  apparebit  et  aliquid  accedet  fructus  ad  Luculli 
interpretationem. 

Sed  ut  redeat  unde  egressa  est  oratio,  eloquentiam  laudavit 
Hortensius,  atque  ita  quidem,  ut  videretur  eam  in  caelum  sustulisse, 
ut  dixit  is,  cuius  verba  sunt  frg.  35/45.  de  ea  arte  uberior 
videtur  fuisse  disputatio,  quippe  quae  processcrit  ad  eloquentiae 
genera  inter  se  comparanda.  eo  enim  pertinet  frg.  8/22  (Non. 
p.  337  sq.) 

. . . hutic  Crassum,  qui  lentius , ut  sdtis,  dicere  solebat, 

ad  imitationem  quasi  nostri  generis  contendisse 
spectant  ea  verba  ad  M.  Licinium  Crassum  Divitem,  Hortensii 
aequalem',  de  quo  Cicero  in  Bruto  (66,  233)  haec  in  huius 
oratione  sermo  Latinus  erat,  verba  non  abiecta,  res  compositae 
diligenter,  nullus  flos  tarnen  neque  l innen  ulltnn:  animi 
magna,  vocis  parva  contentio,  omnia  fere  ut  similiter 
atque  uno  modo  dicerentur.  idem  enim  vitium  significatur  voca- 
bulo  lentius,  qua  de  re  conferatur  Cicero  ibidem  48,  178 


t Cic.  Brut.  66,  233. 
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Iuventius , nimin  quidem  ille  lentus  in  dicendo  et  paene  fri- 
gides. Hortensii  autem  genus  dicendi  minime  lentum  ac  frigidum 
fuisse  satis  constat,  ita  ut  iure  illa  ad  eius  orationem  rettulerit 
Schneiderus. 

Cum  eloquentiae  laudibus  num  coniunxerit  Hortensius  philo- 
sophiae  detrectationem,  id  quod  statuit  Usenerus  nescio  qua  de 
causa,  dubito.  ratio  certe  harum  orationum,  quibus  diversa 
studia  laudata  esse  exposuimus,  postulare  videtur,  ut  obtrecta- 
tionem  antecesserit  laudatio.  quam  a Catulo  institutam  esse 
efficitur  fragmento  19/14.  eis  laudibus  lacessitum  conicio  Horten- 
sium  in  philosophiam  invectum  esse,  atque  ita  conformata  fuisse 
videtur  ea  dialogi  pars,  ut  utrarumque  partium  argumenta  mutua 
se  exciperent.  ita  fit,  ut,  qua  via  progressa  sit  disputatio,  diffi- 
cillimum  sit  statuere.  quaedam  tarnen  aliqua  fortasse  cum  pro- 
babtate  poterunt  affirmari.  etenira  si  respicimus  ea  quae  supra 
de  historia  dicta  sunt  et  quae  similia  eis  de  poetis  et  de  ora- 
toribus  dicta  esse  putamus,  et  si  eos,  qui  talibus  de  rebus  dis- 
putant.  solere  reputamus  primo  universe  sapientiam  suam  laudibus 
efferre,  donec  ab  adversario  argumentis  eas  fulcire  cogantur,  hoc 
intellegimus  veri  esse  simillimum,  Catulum  quantum  ipse  philo- 
sophiae  Studio  delectaretur  professum  reliquosque  ut  et  ipsi  se 
ei  dederent  adhortatum  esse,  ex  eis  verbis  superest  frg.  35/45 
(Non.  p.  385,  31) 

. . . eloquentia  tueri,  quam  tu  in  caelum , Hortensi , credo , 
ut  ipse  cum  ea  simul  ascenderes,  sustulisse . . 
de  cuius  supplemento  quam  incerti  sumus , tarnen  malimus  aut 
cum  Aldo  sustulisses  aut  cum  Luciano  Muellero  sust ulist i 
scribere  quam  cum  Baitero  et  Usenero  sustulisse  ( videris 

Adhortationi  illi  quo  modo  adversatus  sit  Hortensius,  intelle- 
gitur  ex  fragmento  18/31  (Non.  p.  383,  21) 

quaero  enitn  non  quibus  inten  dam  rebus  animum , sed 
quibus  relaxetn  ac  remittam. 

itaque  eadem  usus  est  excusatione,  qua  Crassus  apud  Ciceronem 
de  orat.  II  5,  22  otii  fructus  est  non  contentio  animi,  sed 
relaxatio.  ad  eandem  disputationem  pertinere  frg.  81/88,  de 
quo  iam  supra  pag.  25  egimus,  conieceris  ex  eo  loco,  qui  verba 
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modo  allata  subsequitur  saepe  ex  socero  meo  audivi , cum  is 
diceret  socerum  suum  Laclium  semper  fere  cum  Scipione  so- 
litum  rusticari  eosque  incredibiliter  repuerascere  solitos  . . ., 
conchas  eos  et  umbilicos  . . . legere  consuesse  et  ad  omnem 
animi  remissionem  ludumque  descendere.  verum  id  incertum. 

Adhibendam  autem  esse  maximam  animi  contentionem  in 
legendis  philosophorum  libris  ut  affirmat  Antonius  apud  Ciceronem 
de  orat.  II  14,  61 1 in  philosophos  vestros  si  quando  incidi . . ., 
verbum  prorsus  nuUum  inteUego , ita  sunt  angustis  et  concisis 
disputationibus  iUigati , ita  contendit  Hortensius  fragmento  16/29 
(Non.  p.  264,  14) 

magna  etiam  animi  contentio  adhibenda  est  (in)  expli- 
cando  Aristotele  si  leges 

ubi  recte  iam  Hadrianus  Iunius  post  est  inseruit  in;  nam  quod 
Orellius  edidit  explicando  Aristoteli , id  parum  probatur,  cum 
lexica  doceant,  nec  nomina  propria  nec  gerundiva  dativo  casu 
poni  solere  post  adhibendi  verbum.  sed  praeterea  offendimur 
verbis  si  leges  sive,  ut  pars  librorum  exhibent,  si  legas,  quae, 
si  enuntiatum  terminare  putantur,  satis  otiosa  sunt,  cum,  si  quid 
desideratur,  supplementum  excogitare  non  possimus  nisi  librorum 
quorundam  Aristoteleorum  indices,  ac  ne  tum  quidem  aut  oratio 
satis  proba  sit  aut  sententia.  quidni  sic  scribimus  et  distinguimus 
magna  etiam  animi  contentio  adhibenda  est  (i>i)  explicando, 
Aristutele(iii)  si  leges,  ita  ut  alioruin  philosophorum  nomina 
secuta  esse  putemus. 

Vehementissime  autem  ' pseudomenus  et  soritam  et  totam 
dialecticam'  aut  illusisse  Hortensium  aut  increpavisse  apparet  ex 
fragmento  46/66.  ex  qua  particula  orationis  primum  afierimus 
frg.  17/30,  quod  sic  traditum  est  apud  Nonium  p.  81,  28 

...  se  ad  extremum  pollicetur  prolaturum,  quae  se  ipsa 
comest,  quod  efflcit  dialecticorum  ratio. 
quae  ab  initio  manca  esse  apparet;  nam  si  cum  quibusdam  edi- 
toribus  pro  priori  se  scribitur  sed , desideratur  pronomen;  prae- 
terea quo  illud  quae  referendum  sit,  perspicuum  non  est.  quod 

> cf.  Cic.  top.  1,  2. 
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desideriurn  explere  conatus  est  novissimus  Nonii  editor,  cum  sic 
refingeret  locum  se  ad  extremum  pollicetnr  probaturum.  quod 
efflcit  dialecticorum  ratio,  quae  se  ipsa  comest.  quae  coniec- 
tura,  si  exceperis  illud  probaturum , quo  quid  lucremur  non  video, 
habet  sane  aliquid  speciosi,  praesertim  si  comparantur  quae  illi 
videntur  in  mente  fuisse  ex  libro  de  oratore  II  38,  158  dialectici 
...  ad  extremvm  se  ipsi  compungunt  suis  acuminibus  et  multa 
quaerendo  reperinnt  non  modo  ea,  quae  iam  non  possint  ipsi 
dissoluere,  sed  etiam  quibus  ante  e.rorsa  et  potius  detexta 
prope  retexantur.  sed  hac  translatione  multo  audaciorem  esse 
illam,  quam  eftecit  Muellerus,  apparet,  itaque  cautius  certe  egit 
cognominis  illi  Tullii  editor,  qui  satis  habuit  verbis  quae  se  ipsa 
comest  crucem  praefigere;  quamquam  cur  ea  potissimum  verba 
corrupta  esse  iudicarentur  nihil  erat,  tarnen  obscura  sunt,  verum 
hanc  obscuritatem  simulque  crucem  istam  nobis  videmur  posse 
removere,  auxilio  usi  Augustini  vel  potius  Iuliani  Pelagiani.  qui 
cum  Augustini  doctrinas  per  litteras  impugnasset,  respondit  ille 
libris  sex,  multas  eius  sententias,  plane  ut  antea  Celsi  Origenes, 
afferens.  in  eorum  librorum  tertio 1 * 3 haec  leguntur  non  igitur  turn 
pharmacopolae  similis,  ut  dicis,  qui  promittebat  bestiam. 
q uae  se  ipsam  comesset . . . non  enim,  ut  calumniaris , ego 
dixi  nuptias  et  magnum  bonum  et  magmnn  rnalum , tamquam 
eo  modo  ipsa  se  eomedat  ista  sententia.  agi  de  dialectica 
quadam  argumentatione,  et  ex  verbis  quae  exscripsimus  apparet 
et  intelleget  si  quis  Augustinum  ipsum  inspiciet.  talem  igitur 
sententiam,  quae  diversa  inter  se  et  pugnantia  contineret,  com- 
paravit  Iulianus  cum  bestia  quadam,  quae  se  ipsa  comesset,  eum 
qui  illam  proferret,  cum  pharmacopola  istam  bestiam  promittente*, 
non  suo  usus  ille  ioco,  sed  proverbio;  prorsus  eodem  enim  modo 
Hortensium  egisse  apparet.  cuius  in  verbis  vide  quam  egregie 
illud  ad  extremum  conveniat  pharmacopolae  artificiorum  suorum 


1 21,  47.  August,  vol.  X pag.  726  Mign. 

s Plura  ille  scripserat  eius  generis.  velut  Augustini  quandam  sententiam 
dixerat  ‘cimicem,  qui  ut  molestiam  vivus,  sic  foetorem  praestaret  attritus’ 
(August,  c.  Iul.  Pelag.  IV  9,  65);  quod  paroemiographis  commendamus. 
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praecipuum  indicenti.  de  sententia  conferas  praeterea  Ciceronem 
Lucullo  48,  147,  ubi  soritem  et  pseudomenum  plagas  dicit,  quas 
ipsi  contra  se  Stoici  texuerint.  sed  illa  bestia  quid  sibi  velit, 
docent  Lucilius  apud  Nonium  p.  220,  3 (v.  1042  Lachm.)  comedent 
iam  eadetn  haec  se,  ut  polyjms , ipsa  et  Aristoteles  hist.  anim. 
VIII  2 p.  591a  4 o de  ksyouai  rtuet;  tu;  aurb;  [b  noHbnou;\  uütov 
iatfiet,  ipeüdoQ  iartu’  dXk ’ dnedr^depeuag  iyooatu  lutm  za;  nktx- 
xdva;  und  twv  yopypuiu,  quibuscum  conferatur  Antigonus  histor. 
mirab.  21  (25) 1 ö Sk  noibnouc  iu  xtp  yttfuöut  rät;  nXtxxdua; 
ti’jzou  xaxeadiet.  xuüx’  lartu  ' rytart  yetpeniqj,  dz'  dubtrreog  du 
ndda  repuet’*.  similem  comparationem  ab  alia  bestia  petitam 
habet  Marius  Mercator*  sed  vides  nernpe,  quo  modo  te  ipsum , 
in  dictis  tuis  contrarius  tibi,  tamquam  vipera  lanias.  nara 
quod  ex  Alcaeo  comico  haec  laudat  Athenaeus  VII  pag.  316  c4 
idtu  6’  ifiaoruu  tut;  nouAdnoo;,  ea  propius  accedere  videntur  ad 
translationem  iam  Horaero5  usitatam,  qua  Plautus  Truculento  v. 
693  hominem  tristem  dicit  se  ipsum  comedere. 

Dialecticum  igitur  aliquem  ab  Hortensio  fictum  esse  putamus 
artem  suam  ostentantem.  quae  ostentatio  admodum  vivide  et 
paene  scaenica  ratione  depicta  est,  si  modo  recte  huc  referimus 
frg.  54/63  (Non.  p.  263,  24) 

captum  me  fortasse , inquit,  putas  et  id,  quod  nollem, 
conflteri  coactum 

quae  Patricius  quoque  de  pseudomeno  intellexit. 

Ad  artem  dialecticam  pertinet  praeterea  frg.  94/99,  quod 
ex  Augustini  principiis  dialecticae  cap.  9 attulit  et  emendavit 
Crecelius  Iahnii  annal.  vol.  LXXV  pag.  79  sq. 

— apud  Ciceronem  caiumniatur  Hortensias  hoc  modo:  ambigua 
se  andere  aiunt  explicare  dilucide;  iidem  omme  verbum 


* Rerum  natural,  script.  ed.  Keller,  p.  7,  18. 
a Hesiodus  Op.  v.  624,  ubi  legitur  reudet. 

9 Lib.  subnotationum  in  verba  Iuliani  (toin.  XLVII1  Mign.)  7,  1. 

4 Fragm.  com.  Graec.  ed.  Meinek.  II  p.  832. 

* II.  I 243.  VI  202  (cf.  Cic.  Tusc.  disp.  in  26,  63).  XXTV  129. 
Od.  IX  76.  X 143.  379. 


Digitized  by  Google 


39 


ambiguum  esse  dicunt.  quo  modo  igitur  ambigua  am- 
biguis  explicabunt ? nam  hoc  est  in  tenebras  exstinctum 
turnen  inferre. 

dictum  autem  est  maxime  in  Stoicos;  Chrysippus  enim  aiebat 
omne  verbum  ambiguum  natura  esse,  quoniam  ex  eodem  vel 
duo  vel  plura  accipi  possent1.  iidem  ut  ait  Augustinus  L 1.  cap.  6 
haec  quasi  cunabula  verborum  esse  crediderunt,  ut  sensus  rerum 
cum  sonorum  sensu  concordfirent’.  ^denique  de  iisdem  idem.  1.1. 
haec  Stoici  autumant,  quos  \ Cicero  in  hac  re  ut  Cicero  inridet , 
nuUum  esse  verbum  cuius  non  certa  explicari  origo  possit. 
quam  ob  rem , cum  ambigua  se  explicare  posse  profiterentur 
neque  ullum  verbum  haberent  nisi  ambiguum,  diserte  certe  Hor- 
tensius  eos  dixit  in  tenebras  exstinctum  lumen  inferre*.  quod 
argumentum  fortasse  significat  Augustinus  eo  loco,  quem  modo 
exscripsimus.  ubi  maluimus  librorum  scripturam  quamvis  vitio- 
sam  exprimere  quam  pro  altero  illo  Cicero  aut  cum  Halmio* 
ineptos  aut  cum  Hauptio4  cerritos  ponere.  sed  quod  Crecelius5 
Augustino  obversatum  esse  coniecit  libri  de  gloria  I fragmentum, 
quod  servavit  Festus  pag.  202,  25  M.,  eam  opinionem  non  satis 
firmam  esse  recte  monuit  Hauptius4.  ne  nos  quidem  de  illo 
loco  quidquam  pro  certo  affirmamus;  tarnen  similia  certe  in 
Hortensio  exstiterunt.  quae  qui  contra  dixit  eadem  fortasse 
ratione  solvit  qua  Augustinus8  quod  dictum  est  omne  verbum 
ambiguum  esse,  de  singulis  verbis  dictum  est.  explicantur 
ambigua  disputando  et  nemo  utique  verbis  singulis  disputat. 
nemo  igitur  ambigua  verba  verbis  ambiguis  explicabit. 

Denique  hoc  loco  inserendum  est  frg.  95/100  (Augustin, 
contra  Academicos  III  14,  31) 

* Gell  noct  Att.  XI  12,  1. 

* Contrariam  quodam  modo  comparationem  habet  Seneca  epist.  XIV 
4 (92),  5. 

9 Act.  acad.  Monac,  a.  1862  vol.  II  p.  53. 

* Opusc.  II  365. 

1 Progr.  gymn.  Elberfeld,  a.  1857  pag.  9. 

9 Dial.  priuc.  cap.  9. 

3* 
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certe  in  Hortemio  legistis : si  igitur  nee  certi  est  quidquam 
nec  opinari  sapientis  est , nihil  umquam  sapiens  approbabit. 

Ciceronis  orationi  continuae  cum  Krischio1 *  et  Hartlichio* 
tribui  id  fragmentum  vetat  eius  orationis  ratio,  quam  suo  loco 
exponemus.  interim  concedetur,  opinor,  aptissimam  esse  hanc 
argumentationem  Hortensio3  simillimamque  ei  quam  modo  trac- 
tavimus.  Academicorum  enim  doctrina  ut  irrideatur,  breviter 

inter  se  componuntur  duo  eorum  placita  efficiturque  inde  quod 
absurdum  possit  dici.  quod  si  quis  talia  Hortensium  proferre 
potuisse  neget,  quippe  quae  accuratiorem  philosophiae  scientiam 
prodant,  neque  id  verum  est  — immo  paene  trivialia  sunt 
illa  — et  Hortensius  quamquam  dzptnroq  in  illis  rebus,  tarnen 
non  dr.atihuzoQ  erat4 5. 

Facetissime  ad  ea  iurgia  respondit  sive  Cicero  sive  Catulus, 
cum  quantum  ad  ipsius  artem  valeret  dialectica,  Hortensium  ad- 
moneret.  ad  eam  enim  responsionem  referenda  esse  apparet 

frgg.  45/55  (Non.  p.  329,  19) 

tum  pseudomenusi  et  soritam  et  totam  dialectica  in  aut 
ittudis  aut  increpas 

ubi  quod  scriberetur  tu  aut  tun'  aut  tune  nihil  erat,  et  46/56 
(Non.  p.  364,  22) 

1 Stud.  Gotting,  a.  1845  parL  II  p.  154  adn.  1. 

* Stud.  Lips.  XI  296  adn.  1. 

* Idem  sensit  Dielsius  Archiv  für  Oesch.  d.  Philos.  I 488,  quem  de 
toto  hoc  loco  conferas. 

* Cic.  ad  Att.  XIII  16,  1. 

5 Sic  Codices  Nonii,  ubi  L.  Muellerus  adnotat  non  credo  servandam 
lectionem  traditam,  ut  sit  accusandi  Casus,  sicut  philosophus  dixit 
Lucilius  [significat  v.  684  Lachm.]  adytns  Aerius  [v.  624  Ribb. ; adde 
atomus  Lucilii  v.  687  Lachm.  stirus  Varronis  ex  Marcipore  ap.  Non. 
p.  46,  8],  nam  statim  Latinc  Cicero  soritam.  at  idem  de  divin.  El  4,  1 1 
quo  modo  autem  mentientem , quem  <ptod6ßtvo»  vocant , dissdvas  aut 
quem  ad  modum  soriti  resistas  — quem , si  necesse  sit , Latino  verbo 
liceat  acervalem  appellare ; sed  nihil  opus  est:  ut  enim  ipsa  philo- 
Sophia  et  multa  verba  Graecorum,  sic  sorites  satis  Latino  sermone 
tritus  est  — . itaque  vereor  ne  4’eudopivous  litteris  Graecis  scribendum 
sit.  plurativum  numerum  posuit  etiam  Plutarchus  de  recta  ratione  audiendi 
p.  43  C. 


Digitized  by  Google 


41 


quts  te  aut  est  aut  fuit  umquam  in  partiundis  rebus, 
in  deflniendis , in  explicandis  pressior? 
quod  fragmentum  congruit  cum  eo,  quod  Tullius  in  Oratore  3,  12 
fatetur  se  oratorem  non  ex  rhetorum  officinis,  sed  ex  Academiae 
spatiis  exstitisse.  qua  de  sententia  hoc  quoque  loco  plura  dis- 
putata  esse  conieceris. 

Ut  ipse  dialectica  uti  dictus  est  Hortensius,  ita  teste  Lac- 
tantio  instit.  divin.  III  16,  9 (frg,  19/12)  circumventus  est  arguta 
conclusione,  quod,  cum  diceret  philosophandum  non  esse,  nihilo 
minus  philosophari  videbatur,  quoniam  philosophi  est,  quid  in 
vita  faciendum  vel  non  faciendum  sit,  disputare’.  eandem  conclu- 
sionem  fuisse  in  Aristotelis  Protreptico  multumque  exinde  in 
scholis  dialecticorum  et  rhetorum  tractatam  esse  docent  testi- 
monia  a Rosio 1 * congesta,  quibus  addiderunt  Bernaysius  * Quin- 
tilianum  instit.  orat.  V 10,  70,  Dielsius 3 4 Clementem  Alexandrinum 
Stromat.  VI  18  p.  825  P.,  nos  addimus  scholiastam  Sangallensem 
ad  Ciceronis  divinationem  vol.  V pari.  2 pag.  107,  5 ed.  Orell., 
qui  cum  verbis  quae  sunt  in  oratione  illa  (6,  21)  etiamsi  tacent, 
satis  dicunt  cum  alia  confert  tum  hoc  philosophandum  est , 
etiamsi  non  philosophandum*. 

Argumento  illi,  ut  est  argutissimurn , Hortensius  videtur 
repugnasse;  quare  adversarius  instituit  ei  demonstrare,  fieri  non 
posse  ut  aliquis  singulis  propositionibus  probatis  inde  quod 
effectum  esset  non  probaret.  qua  in  re  et  exemplo  quodam  usus 
est  ex  rei  familiaris  administratione  petito  et  quae  esset  talium 
conclusionum  ratio  exposuit:  frg.  50/59  (Non.  p.  193,  9) 

quid ? tu,  inquam,  soles,  cum  rationem  a dispensatore 
accipis,  si  aera  singula.  probasti,  tummam,  quae  ex  his 
confecta  sit,  non  probare  f 
frg.  49/58  (Non.  p.  271,  30) 


1 Arijtot.  fragm.  51  ed.  a.  1886. 

* de  dial.  Aristot.  pag.  119. 

4 Archiv  f.  Oesch.  d.  Philos.  I 487. 

4 Hartlichius  1.  1.  pag.  239  vix  recte  confert  Cic.  ad  Att.  I 16,  13. 
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aut  tibi  id  ipsum  pervertendum  fuit,  quod  tu  ne  atti- 
gisti  quidem , aut  eins  partes  quasi  membra  quaedam 
raedenda. 

quod  caedenda  dicuntur  membra,  intellegendae  sunt  propositiones 
vel  conclusionis  partes,  id  ipsum  esse  videtur  interius  quoddam 
vinculum,  quo  singulae  illae  partes  inter  se  contineantur.  huc 
enim  refero  frg.  42/52  (Non  p.  235,  18) 

altera  est  nexa  cum  superiore  et  inde  apta  atque  pendens 
quod  ita  intellegi  posse  docent  verba  Ciceronis  de  fin.  IV  19,  53 
ut  enim  sit  apud  illos  . . . ordo  rerum  conservatus  et  omnia 
inter  se  apta  et  conexa  . . .,  tarnen  persequi  non  debemus 
si  a /'alsis  principiis  profecta  congruunt  ipsa  sibi  et  a pro- 
posito  non  aberrant.  luculentius  rem  exponit  Boethius  philos. 
consol.  IV  pr.  4 v.  32  Peip.  qui  conclusioni  accedere  durum 
putat , aequuin  est  vel  f als  um  aliquid  praecessisse  demonstret 
vel  collationem  prop  ositionum  non  esse  efficacem  ne- 
cessariae  conclusionis  ostendat.  quamquam  frg.  illud  per  se 
aliam  quoque  continere  potest  sententiam ; velut  Krischius 1 con- 
tulit  de  nat.  deor.  I 4,  9,  ubi  de  partibus  philosophiae  haec 
scripta  legimus  est  enim  admirabilis  quaedam  continuatio 
seriesque  rerum,  ut  alia  ex  alia  nexa  et  omnes  inter  se  aptae 
colligataeque  videantur.  sed  sic  quo  minus  intellegamus  obstare 
videtur  illud  altera,  unde  de  duabus  tantum  rebus  agi  elucet. 
idem  cadat  in  eam  sententiam,  si  quis  dicat  significari  defini- 
tionem  fati,  quod  a Stoicis  definiebatur  ordo  seriesque  causarum, 
cum  causae  causa  nexa  rem  ex  se  gigneret’*.  accedit,  quod 
proferendae  istius  definitionis  occasio  unde  peti  potuerit,  prorsus 
nos  latet.  itaque  putamus  edoceri  illis  verbis  Hortensium  de 
conclusionum  vi  et  natura,  id  quod,  ut  multa  in  hac  sermonis 
particula,  admodum  festive  institutum  est;  nec  minus  quod  Hor- 
tensii  adversarius  dixit  (frg  51/60  ap.  Non.  p.  170,  28) 


1 Stud.  Gotting,  a.  1846  part.  II  pag.  163. 

* de  divin.  I 66,  126.  cf.  de  fato  16,  34.  Boeth.  phil.  cons.  IV  pr.  6 
v.  82  Peip. 
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itaque  tibi  concedo  qnod  in  XU  scriptis  solemus , ut 
calculum  reducas,  si  te  alieuius  dati  paenitet. 
eandem  comparationem  in  Hipparcho  Platonico  p.  229  E adhi- 
beri  recte  monuit  Muretus1. 

Sed  hoc  loco  illam  conclusiunculam  maluimus  inserere  quam 
cum  Hartlichio’  in  extrema  parte  dialogica,  et  quod  prope  accedit 
ad  ea  quae  proxime  ante  tractavimus,  et  quia  magis  accommo- 
data  videbatur  ad  captiosum  illud  genus  disputandi,  quod  in 
priore  huius  disputationis  parte  obtinuisse  coniecimus,  ubi  Catulum 
Academicis  armis  contra  Hortensium  pugnavisse  haud  improba- 
biliter  coniecit  Dielsius*.  ubi  gravior  fieri  coeperat  disputatio, 
Ciceronem  primas  inter  defensores  partes  egisse  arbitramur.  simul 
iam  non  tarn  argutis  brevibusque  sententiis,  quam  amplioribus 
orationibus  pugnatum  esse  veri  simile  est;  itaque  haud  absone 
cum  Hartlichio  ad  hanc  partem  rettuleris  frg.  15/28  (Non. 
p.  30,  26) 

perge  quaeso,  nec  mim  imperite  exorsiff  es. 
sunt  enim,  ni  fallor,  verba  Ciceronis  Hortensium  urbane  laudantis 
et  adhortantis;  quae  locum  habuisse  haud  procul  ab  initio  ora- 
tionis  alicuius  et  ipsa  produnt,  et  probatur  consuetudine  Tulliana, 
qua  talia  posuit  velut  de  orat.  II  8,  31  de  re  publ.  II  11,  22 
de  leg.  I 7,  22. 

lila  autem  disputationis  pars,  qua  non  tarn  conclusiunculis 
et  cavillationibus  lusum  est  quam  pugnatum  argumentis  ex  ipsa 
re  petitis,  quo  modo  videatur  composita  fuisse  iam  exponendum 
est.  atque  proficisci  quidem  iuvabit  a fragmento  20/32.  Lac- 
tantius  enim  divin.  institut.  III  16,  12  sic  scribit 

praeterea  illud  quoque  argumentum  contra  philosophiam  valet 
plurimum , quo  idem  egt  ugns  Hortensius , ex  eo  potte  intellegi 
philosopkiam  non  esse  sapientiam , quod  principium  et  origo 
eins  appareat.  qwxndo  inquit  philosophi  esse  coeperimtf 


1 Variarum  lectionum  lib.  II  cap.  13.  — cf.  lexicn  de  verbo  dvari- 
ösodai. 

» 1.  L XI  2M. 

J Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  I 438. 
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Thaies,  ut  opinor , primus.  recetis  haec  quidern  aetas. 
ubi  ergo  apud  antiquiores  latuit  amor  iste  investigandae 
veritatis  ? 

aperte  respicitur  philosophiae  definitio  a defensorum  altero  pro- 
lata.  eundem  oportet  putemus  dixisse,  Studium  illud  veri  in- 
vestigandi  Omnibus  hominibus  natura  insitum  esse;  homines  igitur, 
si  non  philosopharentur , contra  naturam  facere.  ad  id  argu- 
mentum Hortensius  eadem  sententia  respondit,  quam  ex  Senecae 
Exhortationibus  affert  Lactantius  paulo  post  illum  Ciceronis  locum 
nondum  sunt  mitte  anni,  ex  qua  initia  sapientiae  mota  sunt'. 
eadem  argumentandi  ratione  post  Ciceronem  usi  sunt  Tacitus 
dialogo  cap.  16  contra  antiquorum  oratorum  nimiam  laudem, 
in  philosophos  paganos  Iustinus  Martyr  cohortat.  ad  Graecos 
cap.  12  ävapxatov  ds  otuat  xcu  zo'uq  ypovouq  trxone'iv , xad'  ot)( 
oi  xatt'  upäq  pepovaat  ftlbaoipot,  Sr.ioq  pvwze  ozi  v£o;  otfödpa 
xai  ßpa/üq  iaztv  b :oÖzouq  bpiv  ii/syxwv  ypövo;.  ex  Cicerone 
ipso  conferas  de  divin  I 39,  86  et  praecipue  Tusc.  disp.  V 2,  6. 
hoc  enim  loco  Tullius,  postquam  philosophiam  ut  'vitae  ducem' 
iaudavit,  pergit  sic  ac  philosophia  quidem  tantum  abest  ut 
proinde  ac  de  haminum  est  vita  merita  laudetur , ut  a pleris- 
que  neglecta  a multis  etiam  intuperetur  ...  ut  opinor,  hic 
error  et  haec  indoctorum  animis  off usa  caligo  est , quod  tarn 
lange  retro  respicere  non  possunt  nec  eos,  a quibus  vita  ho- 
minum  instructa  primis  sit,  philosophos  arbitrantur.  (3,  7) 
quam  rem  antiquissimam  cum  videamus , nomen  tarnen  esse 
confitemur  recens.  insunt  in  his  et  argumentum  illud,  quod 
contra  philosophiam  in  Hortensio  prolatum  esse  vidimus,  et  eius 
refutatio : ostendit  enim  Cicero  philosophiam  urbes  peperisse, 
dissipatos  homines  in  societatem  vitae  convocasse,  leges  invenisse, 
magistram  fuisse  morum  et  disciplinae  *.  quamquatn  in  frag- 
mentis  nullus  invenitur  locus,  qui  certo  possit  ad  illam  senten- 
tiam  referri.  nara  frg.  21/33,  quod  tradit  Non.  p.  41,  31  sic 


1 Idem  affert  Lucretium  V 336. 

» cf.  Tusc.  disp.  V 2,  5.  I 25,  62.  26,  64.  de  or.  I 3,  9.  9,  36. 
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id  enirn  est  sapierüis,  providere;  ex  quod  sapientia  est 
appeüata  prudentia 

ut  de  philosophis  antiquissimis  temporibus  vitam  hominum  exco- 
lentibus  et  regentibus  intellegamus , non  licet  nobis  persuaderi 
loco  Senecae  epist.  XIV  2 (90),  5 hör  um  [sapientium]  pru- 
dentia,  ne  quid  deesset  suis , providebat.  utroque  profecto  loco 
lusus,  ut  ita  dicam,  etymologicus  exstat;  sed  cetera  ratio  potest 
certe  diversa  esse,  facile  enim  quivis  intellegit,  potuisse  Ro- 
manum  hominem,  si  vellet  ratione  illa  uti,  prudentiam  tot  tnodis 
interpretari,  quot  significationibus  ponere  poterat  providendi  ver- 
bum.  Seneca  a curandi  cogitatione  profectus  est,  a perite  atque 
caute  agendi  Cicero  de  leg.  I 23,  60  . . . exacuerit  illam  ut 
nculorum  sic  ingenii  aciem  ad  bona  scligenda  et  reicienda 
contrario , quae  virtus  ex  providendo  est  appellata  prudentia; 
eadem  significatio  statuenda  esse  videtur  in  fragmento  libri  de 
re  publica  VI,  quod  servavit  Nonius  pag.  42,  3 ; denique  eo  loco, 
quem  ibidem  affert  Nonius  ex  Catone  maiore  21,  78,  prudentia 
facultas  est  praevidendi  et  prospiciendi.  neque  igitur  concedere 
possumus,  recte  Hartlichium1  Legum  illum  locum  composuisse 
cum  Senecae  illo,  manetque  in  dubio  utri  eorum  similius  sit 
Hortensii  fllud  fragmentum.  nam  vivendi  magistram  in  Hortensio 
dictam  laudatamque  esse  philosophiam  ostendunt  trgg.  31/41 
(Non.  p.  372,  10) 

praecipiunt  haec  isti,  sed  facit  nemo 
et  39/49  (Non.  p.  307,  5) 

facessant  igitur  omnes , qui  docere  nihil  possunt , quo 
melius  sapientiusque  vivamus. 

Atque  hoc  quidem  non  improbabiliter,  opinor,  cum  Sigonio 
tribuimus  Catulo  sive  Ciceroni ; illis  verbis  incusari  'philosophos 
ignava  opera  et  philosopha  sententia’  recte  adnotavit  Mercerius. 
et  ut  philosophos,  quae  praeciperent , ipsos  facere  negavit  Hor- 
tensius,  ita  multos  homines  non  philosophos  affirmavit  idem 
praestare,  quod  illi  sui  proprium  esse  gloriarentur : frg.  34/44 
(Non.  p.  527,  30) 

* 1.  1.  pag.  290. 
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vidi  in  dolore  podagrae  nihilo  illum  vel  omnium  maxi- 
mum  Stoicorum,  Posidonium,  quam  Nicomachum  Tyrium 
hospitem  meum  fortiorem. 

de  Posidonio  conferatur  Tusc.  disp.  II  26.  61 ; Nicomachus  ne  quis 
fuerit  quidem  compertum  habemus. 

Aliud  Hortensii  argumentum  tale  fere  fuisse  arbitramur 
qualia  scribit  Lactantius  divin.  instit.  III  14,  10  magistram  tu 
virtutis  aut  parentem  vitae  vocas  [philosophiam]  ? ad  quam  si 
quis  arcesserit  multo  sit  incertior  neeesse  est  quam  prius 
fuerit.  cuius  enim  virtutief  quae  ipsa  ubi  sit , adhuc  philo- 
sophi  non  expediunt.  cuius  vitae  f cum  ipsi  doctores  ante 
fuerrnt  senectide  ac  morte  confecti  quam  constituerint  quo 
modo  vivi  deceat.  diversas  enim  diversarum  sectarum  sententias 
inter  se  collatas  esse  docet  frg.  28  38  (Non.  p 166,  13) 

his  contrarius  Aristo  Chius,  praefractus  ferreus : nihil 
bonurn  nisi  quod  rectum  atque  honestum  est. 
ubi  cur  cum  Haimio 1 pro  est  scribatur  esset  non  est ; immo 
modus  indicativus  magis  convenit  brevitati  loquendi  et  alacritati, 
qua  et  copula  omissa  est  et  dicendi  verbum  vel  contendendi, 
quod  ille  non  recte  desiderabat  deinde  hoc  loco  afferre  liceat 
frg.  83/90  (Non.  p.  390,  14  et  409,  17) 
aliud  ex  silvis  severum  et  triste 
in  quo  quod  est  aliud  spectat  fortasse  ad  illam  quam  statuimus 
factam  esse  comparationem.  neque  abhorrent  ab  ea  adiectiva 
severum  et  triste;  tristitia  quidem  Stoicorum  impugnatur  de 
fin.  IV  28,  79;  de  tristi  ac  severo  philosopho’  verba  facit  Lu- 
cilius  v.  684  Lachm.  quamquam  quid  sibi  velint  istae  silvae’, 
non  intellegimus  veremurque  ne  depravatum  sit  illud  verbum; 
cuius  vitii  medelam  nemo  a nobis  exquiret. 

Ex  alia  parte  ita  philosophiam  impugnavit  Hortensius,  ut 
placila  quaedam  quam  absurda  essent  ostenderet.  ex  ea  parti- 
cula  (juae  supersunt  fragmenta  ad  omnes  fere  philosophorum 
disciplinas  pertinent,  quamquam  aliquam  partitionem  instituisse 


1 Act.  acad.  Monac.  a.  1862  vol.  II  pag.  83. 
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Hortensium  nobis  veri  non  videtur  simile;  immo  quocumque  eum 
aut  animi  impetus  aut  opportunitas  sermonis  ferebat,  eo  invectus 
est.  velut  quae  Lactantius  refert  divin.  inst.  I 7,  4 (frg.  30/40 J 
f ortasse  quaerat  aliquis  a nobis  idem  illud , quod  apud  Cice- 
ronem  quaerit  Hortensius , si  deus  unus  est , quae  esse 
beata  solitudo  queat 

ea  sitnilia  sunt  ludibriis,  quibus  homo  Epicureus  apud  Ciceronem 
de  nat.  deor  I 10,  24  in  Stoicorum  de  dei  vel  mundi  forma  sen- 
tentiam  utitur.  eosdem  Stoicos  irrisit  de  fato  frg.  103  Muell.  (ex 
Maximi  Taurinensis  tractatu  contra  paganos  t.  LV1I  p.  783  Mign.) 
avia  men  dicebat  hoc  quod  Stoici fato  omnia  fleri , 
mater  autem , mulier  sapiens , non  existimavit. 
et  Stoicorum  quidem  etuappi^rju  simillime  impugnat  Velleius  apud 
Ciceronem  de  nat.  deor.  I 20,  55  quanti  autem  haec  philosophia 
aestimanda  est,  cui  tamquam  aniculis,  et  iis  quidem  indoctis, 
fato  fleri  rideantur  omnia  f matrem  Hortensii  Semproniam  fuisse, 
ex  Ciceronis  Bruto  25,  95  adnotavit  is,  qui  primus  hunc  locum 
attulit,  Usenerus*;  de  avia  nihil  constat.  haec  autem  quod  illi 
opponitur,  id  fit  cum  contemptu  eo,  cui  vetulae,  ut  sunt  hodie, 
ita  apud  veteres  obnoxiae  erant.* 

Epicureorum  placitum  tangitur  fragmento  22/13  (Serv.  ad 
Verg.  Aen.  I 331)1 * * 4 5 

QVO  8 VE  CAELO  aut  sub  qua  parle  caeli , aut  seeundum 
Epieureos  dixit,  qui  plures  volunt  esse  eaelos,  ut  Cicero 
in  Hortensio. 

quod  Ciceronis  orationi  continuae  minus  convenit,  quippe  qua 
non  quid  quisque  philosophus  de  dis  aut  de  caelo  sensisset,  sed 
quid  de  beata  vita,  expositum  est,  ut  infra  demonstrabitur.  quam- 
quam  non  ita  accipienda  sunt  verba  illa,  ut  aliam  quandam  de 

1 Sic  Codex  Veronensis  teste  Reifferscheidio  comment.  acad.  Vindob. 

phil.-hist.  vol.  XLIX  pag.  104:  hoc  quod  dicis  error  inde  ab  editione 

Maximi  principe  propagatus.  cet.  cf  de  div.  11  7,  19  de  n.  d.  I 20,  .'>5.  8,  18. 

> Mus.  Rhen.  XXVIII  391. 

5 cf.  Plato  Theaet.  p.  176  B Reip.  I p.  350  E Cic.  Tusc.  diap.  I 
21,  48  al. 

* cf.  Usenerus  Epicureorum  pag.  213. 
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caelorum  numero  sententiam  defendisse  putemus  Hortensium ; sed 
irrisit  philosophos  in  talibus  quaestionibus  occupatos,  plane  ut 
Paetus  vel  Cicero,  qui  ad  eum  sic  scripsit1  an  tu  id  melius , 
qui  etiam  philosopkum  irriseris , cum  ille  si  quis  quid  quae- 
reret  dixisset , coenam  te  quaerere  a mane  dixeris.  ille  baro 
te  putabat  quaesituruni , unum  caelum  esset  an  innumerabilia. 

Huc  referimus  etiam  frg.  33/43  cum  ea  dubitatione,  quacum 
par  est  locum  manifeste  corruptum.  Nonius  enim  p.  337,  26 
sub  lemmate  'lautum:  elegans,  suave’  haec  affert  ex  Hortensio 
quae  est  igitur  philosophia  Socrate?  nee  dubito  quin 
quaecumque  sit  lautum  ac  victum  elegantem  magniflee 
neque  minus  quam  deceret  colere  instituisse(n)t. 
ea  enim  certo  efficiuntur  ex  codicibus , quorum  varias  scripturas 
videas  apud  editores.  apparet  duas  aflferri  sententias,  alteram 
enuntiatam  per  interrogationem,  alteram  illi  particula  nec  subiunc- 
tam,  eandemque  mancam  in  fine,  in  hac  verbum  quod  extre- 
mum  est  non  potest  pendere  a dubitandi  verbo;  simul  desideratur 
substantivum,  cui  appositum  sit  lautum;  quod  ingeniöse  ex  illo 
sit  proximique  vocabuli  terminatione  eflecit  Mercerius  ita  ut 
quaecumque  vestitum  lautum  scriberet;  qua  ratione  simul  unde 
penderet  instituendi  verbum  ostendit,  scilicet  a verbo  quodam, 
quod  ipsum  a dubitando  penderet  positumque  esset  tempore  prae- 
terito.  illud  autem  quaecumque  referendum  esse  apparet  ad 
philosophiam ; neque  enim  probo,  quod  Passerati  vestigia  secutus 
Luc.  Muellerus  pro  philosophia  substituit  philosophos,  cum  illa 
defenderetur  duobus  pronominibus  generis  feminini.  sed  inter- 
rogationem illam  ut  refingeret,  sic  ille  scripsit  quid  isti  igitur 
philosophi  ad  Socratcm? , quibus  verbis  Epicureos  tangi  adno- 
tavit  olimque  fuisse  addita  velut  haec  potuerit  ab  eis  inter  prin- 
cipes  numerari  philosophos.  speciose  sane.  sed  illos  aliquanto 
acerbius  tangere  consuetudo  est  Ciceroni;  et  videtur  proba  effici 
posse  sententia  sic  quae  est  igitur  (ista)  philosophia,  Socrate  f 
Hortensii  enim  legere  videmur  verba  invehentis  in  Socratem 
propter  continentiam  victus  et  habitum  paene  sordidum,  affir- 

> ad  famil.  IX  26,  3 


Digitized  by  Google 


49 


mantisque  plus  profuisse  hominibus  quaecumque  philosophia  me- 
lius vitae  consuluisset '.  quae  sententia  vide  quam  bene  conveniat 
homini  omni  luxuriae  dedito  et  quam  apte  conformata  sit  ad 
oratoris  ingenium  impetus  et  acerbitatis  plenum. 

Ei  fragmento  quam  inesse  coniecimus  sententiam,  ut  vitupe- 
rata  sit  ea  disciplina,  quae  omnem  victus  splendorem  lautitiam- 
que  spemeret,  eadem  subesse  videtur  fragmento  67/75  (Non. 
p.  480,  17) 

hi  noetri  amici  verecundantur  capti  eplendore  virtutie 
quod  de  Stoicis  maxime  intellegendum  esse  colligimus  ex  his, 
quae  in  eosdem  Epicuri  patronus  dicit  de  fin.  I 13,  42  id  [seil, 
summum  bonum]  qui  in  una  virtute  pomint  et  splendore 
nominie  capti  quid  natura  poetulet  non  irdellegunt , errore 
maximo,  si  Epicurum  audire  voluerint , liberabuntur.  quo 
cum  loco  conferantur  qui  sunt  de  fin.  III  14,  45.  IV  14,  37.  V 
24,  71,  quibus  locis  Omnibus  agitur  de  Stoicis,  qui  virtutem  cete- 
ris  rebus  omnibus  anteponebant  et  verecundabantur  concedere, 
esse  quaedam  bona  aut  in  corpore  aut  extra*,  capiendi  igitur 
verbum  ad  decipiendi  significationem  prope  accedit,  prorsus  ut 
Tusc.  disp.  V 10,  30.  convenit  autem  sententia  illa  Hortensio 
non  minus  quam  frg.  33/43,  de  quo  proxime  supra  egimus. 
neque  quidquam  nobis  offensionis  inesse  videtur  in  ea  re,  quod 
Stoicos  appellat  suos  amicos;  per  ironiam  enim  id  fieri  recte 
perspexit  Patricius;  quo  de  usu  conferas,  si  tanti  est,  ad  Att.  I 
13,  4.  denique  cur  pro  hi  cum  Luc.  Muellero  scribamus  hic, 
aut  quae  sana  efficiatur  sententia,  si  cum  eodem  ponatur  nil, 
nobis  perspieuum  non  est. 

Denique  ex  loco  illo  de  fin.  I 13,  42,  quem  paulo  supra 
exscripsimus,  haec  suspicio  oritur  non  vana,  opinor,  ut  huic  ser- 
monis  particulae  tribuamus  etiam  frg.  75/82,  quod  Hortensii  esse 
diserte  testatur  Augustinus;  sic  enim  contra  Iulianum  haer.  Pelag. 
defens.  V 7,  29  disserit  ex  mente  Iuliani 

1 Idem  sensisse  videtur  Schneiderus  progr.  Tremeso.  a.  1841  pag.  17. 

» de  fin.  II  21,  68. 
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. . . nec  euiuscumque  doctrinae  opinionibus  resistat  [homo] 
naturalibus  motibus,  sed,  sie  ut  ait  Hortensius,  tune  obsequa~ 
tur  naturae,  cum  sine  magistro  senserit , quid  natura 
desideret. 

ex  eodem  fragmento  licet  conici,  aut  a philosophiae  defensore 
sic  dictum  esse  vivendum,  ut  naturam  sequamur,  aut,  quod 
videtur  probabilius,  ab  Hortensio  ipso  allatam  esse  eam  sen- 
tentiam. 

Ad  eandem  Hortensii  orationem  quod  viri  quidam  docti1 
rettulerunt  frg.  32/42  (Lactant.  div.  inst.  III  16,  5) 

profecto  inquit  [Cicero]  omnis  istorum  disputatio  quam- 
quam  uberrimos  fontes  virtutis  et  scientiae  continet, 
tarnen  collata  cum  eorum  actis  perfectisque  rebus  vereor 
ne  non  tantum  videatur  attulisse  utilitatis  negotiis  ho- 
minum  quantam  oblectationem  otiis * 
quocum  conferantur  quae  leguntur  de  orat.  III  15,  56  extr.,  eis 
non  possumus  assentiri.  quid?  qui  irrisisset  omnium  sectarum 
placita,  num  eum  putabimus  tarnen  concessisse,  uberrimos  fontes 
virtutis  et  scientiae  contineri  philosophorum  aut  omnium  aut 
quorundam  disputatione  ? an  veri  est  simile,  eum,  qui  non  solum 
irrisisset  philosophos  sed  etiam  increpuisset , cum  ad  finem  ora- 
tionis  veniret,  tantam  subito  induisse  urbanitatcm,  ut  in  tali 
iudicio  verendi  verbum  poneret?  et  si  recte  Hortensio  tribuimus 

• Patricius  Dielsius  Ar  eh.  f.  Gesch.  d.  Philos.  I p.  487  adn.  17  (es 
ist  wohl  der  Schlusstrumpf  seiner  Hede)  ltartlichius  1.  1.  pag  296. 

3 Ea  enim  Brandtius  docet  in  codicibus  exarata  esse  nisi  quod  utili- 
tatis non  exstat  nisi  in  libro  Bononiensi;  ubi  etsi  forsitan  coniectura  illatum 
ait,.  tarnen  admodum  probabilis  sit  ista  coniectura,  cum  desideretur  ccrte 
aliquid,  praecedant  autem  haec  Lactantii  verba  non  ergo  u tili  tat  em 
ex  philosophia  sed  oblectationem  petunl.  — otia  autem  plurali  numero 
posita  noluerimus  confidentius  abiudicare  ne  a Cicerone  quidem.  nam  et 
ex  aliis  auctoribus  affertur  pluralis,  velut  ex  Quintiliano  init  or.  VI  2,  30 
et  ex  Iustino  VI  9,  6 (ubi  nunc  vix  recte  vitia  eduntur,  cf.  § 2),  et  inve- 
niuntur  alia  quoque  vocabula  numero  insolito  posita,  velut  luta  ex  Cicerone 
affert  Nonius  p.  212,  14,  gaudia  apud  eundem  non  inveniuntur  nisi  in 
Catilinaria  I 10,  26;  cf.  Neuius  art.  gramm.  I 437.  hoc  Hortensii  loco  vereor 
ne  propter  orationis  aequabilitatem  pluralis  numerus  positus  sit. 
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frgg.  18/31  et  16/29,  qui  tandem  adeo  mutavit  ille  sententiana, 
ut  concederet  id,  quod  supra  negasset?  denique  Lactantium,  si 
Hortensii  essent  illa  verba,  non  putamus  acerbissima  haec  verba 
additurum  fuisse  vereri  quidem  non  debuit  [Cicero],  cum  verum 
diceret , sed  quasi  timeret  ne  proditi  mysterii  reus  a philoso- 
phis citaretur,  non  est  ausus  con/ldenter  pronuntiare  quod  fuit 
verum,  itaque  Ciceroni  certe  is  locus  attribuendus  est.  qui  si 
re  vera  ex  Hortensio  sumptus  est,  hoc  licet  inde  colligi,  non 
praefracte  infitiatum  esse  Tullium  illa  quae  Hortensius  philosophis 
crimini  dederat,  sed  in  quibusdam  rebus  ei  concessisse.  unde 
potuit  ita  ad  philosophiae  defensionem  deflectere  orationem,  ut, 
etiamsi  male  viverent  quidam  philosophi,  tarnen  id  non  philo- 
sophiae culpa  fieri  diceret,  sed  hominum,  ut  Quintilianus  instit. 
orat.  II  16,  6 ad  refellendos  eos,  qui  propler  scelestos  quosdam 
oratores  contra  omnem  eloquentiam  disputarent,  utitur  similibus 
velut  hoc  non  fabricetur  militi  gladius:  potest  uti  eodem  ferro 
latro.  verum  tarnen  animadvertendum  est,  ad  hunc  dialogum 
fragmentum  illud  non  propter  certum  aliquod  indicium  relatum 
esse,  sed  ex  Patricii  coniectura.  nec  defuerunt  in  ea  rei  ambi- 
guitate,  qui  aliter  iudicarent.  velut  Angelus  Maius  libri  de  re 
publica  I fragmentum  deprehendisse  sibi  visus  est.  quae  opinio 
habet  sane  quo  commendetur.  eiusdem  enim  libri  lectionem 
redolet  prior  capitis  illius  Lactantiani  (III  16)  pars,  nam  quae 
leguntur  § 2 recteque  Tullius  civiles  viros,  qui  rem  publicam 
gubement , qui  urbes  aut  novae  constituant  mit  conetitutas 
aequitate  tueantur , qui  salutem  libertatemque  eiviwn  vel  bonis 
legibus  vel  salubribus  consiliis  vel  iudiciis  gravibus 
conservent,  philosophiae  doctoribus  praefert,1  — cum 
eis  igitur  possunt  sane  conferri  ei  loci,  quos  novissimus  Lactantii 
editor  attulit,  de  orat.  I 8,  33  sq.  51,  219  de  off.  I capp.  43. 
44.  verum  multo  aptius  conferri  putamus  ex  libri  de  re  publica 
I prooemio  haec  (2,  2)  nihil  enim  dicitur  a philosophis,  . . . 
quod  <n<m>  ab  iis  partum  confinnatumque  sit,  a quibus 
civitatibus  iura  descripta  sunt,  unde  enim  pietas  aut 

1 Hunc  locum  Hortensio  tribuit  Beierus  ad  Cic.  de  off.  I 43,  133. 
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a quibus  religio  f . . . nempe  ab  iis,  gui  haec  disciplinis  in- 
formata  alia  moribus  confirmaverunt , sanxerunt 
autem  alia  legibus.  (§3)  ...  ergo  ille  civis , gui  id  cogit 
omnis  imperio  legumque  poena,  quod  vix  paucis  persuadere 
oratione  philosophi  possunt , etiam  iis , gui  illa  disputant , ipsis 
est  praeferendns  doctoribus.  conferantur  praeterea  haec 
quae  leguntur  ante  illa  quae  ex  Lactantio  exscripsimus  sapientia 
enim  nisi  in  aliquo  actu  fuerit  guo  vim  suam  exereeat,  inanis 
et  falsa  est  cum  Ciccronis  verbis  de  re  publ.  I 2,  2 nec  vero 
habere  virtutem  eatis  est  quasi  artem  aliquant,  nisi  utare; 
conferatur  denique  Lactantius  1.  1.  § 3 bonos  enim  facere  oportet 
potius  quam  inclusos  in  angulis  facienda  praecipere  cum 
Cicerone  1.  1.  § 2 usus  autem  eius  [virtutis]  est . . . earum  ipsa- 
rurn  rerum , quos  isti  in  angulis  personant , reapse,  non 
oratione , perfectio:  apparebit  hausisse  Lactantium  ex  prooemio 
illo  Tulliano.  itaque  facere  non  possumus  ut  Hartlichio1  con- 
cedamus  ex  Hortensio  petita  esse  quae  sunt  apud  Lactantium  1. 1. 
§§  2 — 7,  ne  hoc  quidem,  quod  ille  posuit,  plane  ad’eundem 
orationis  finem  pervenire  Lactantium  atque  Hortensium ; ille  enim 
totam  abiciendam  esse  iudicavit  philosophiam,  quia  non  studen- 
dum  sapientiae’,  hic,  ut  infra  demonstrabitur,  sapientiae  studen- 
dum  esse  concessit.  sed  ut  redeamus  ad  verba  illa  Ciceronis  a 
Lactantio  1. 1.  § 5 allata,  hanc  habet  difficultatem  Maii  illa  coniec- 
tura,  quod  ex  primi  de  re  publica  libri  prooemio  ea  particula, 
qua  inter  se  comparantur  civiles  viri  et  philosophi,  integra  ad 
nos  pervenit  (cap.  2).  quam  difficultatem  si  quis  nolit  ita  tollere, 
ut  Lactantium  non  ipsa  Ciceronis  verba  exscripsisse  statuat  — 
id  quod  nos  supra  sumpsimus  — , ei  restat  Nobbii  coniectura, 
qua  is  non  inscite  verba  illa  posita  fuisse  coniecit  in  libri  de  re 
publica  III  prooemio  et  hausta  esse  ea  lacuna,  qua  hiat  über 
rescriptus  ante  caput  IV,  cuius  capitis  initium  similis  sententiae 
partem  praebet.  qua  re  in  quaestione  de  Hortensio  instituenda 
dubitatio  praestat;  id  quod  monendum  censemus  etiam  in  editio- 


1 1.  1.  pag.  297. 
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nfbus,  in  quibus  nunc  miro  modo  idem  fragmentum  et  Hortensio 
tribui  solet  et  adnecti  Reipublicae  primo. 

Itaque  si  omittimus  frg.  32/42,  ex  eis,  quae  ad  Hortensii 
orationem  respondit  Cicero,  pauca  supersunt.  velut  philosophis 
male  viventibus,  quos  attulerat  ille,  Tullius  honestiores  opposuit, 
in  quibus  eum  fuisse  arbitramur,  de  quo  haec  dicta  sunt  (frg. 
57/66  ap.  Non.  p.  371,  21)  • 

itaque  nec  in  philosophia  cuiquam  cessit  et  vitae  gravi- 
tate  praestitit. 

ad  eandem  orationem  simulque  ad  ea , quae  Hortensius . dixerat, 
spectare  videntur,  quae  Augustinus  scribit  Confessionum  III  4,  8l 
sunt  qui  seducant  per  philosophiam  magno  et  blando  et  honesto 
nomine  colorantes  et  fucantes  errores  suos,  et  prope  omnes, 
qui  ex  illis  et  supra  temporibus  tales  erant,  notantur  in  eo 
libro  et  demonstrantur. 

Eos,  qui  ad  philosophiam  non  satis  praeparati  accederent, 
gravissime  vituperavit  Cicero;  in  eam  enim  sententiam  dicta  esse 
putamus  cum  Luc.  Muellero  haec  (frg.  77/84  ap.  Non.  p.  438,  23) 
et  cetera s quidem * res , in  quibus  peccata  non  maxumas 
affemmt  noxias,  tarnen  inscii  non  attingunt 
ita  enim  recte  Mercerius  postrema,  quae  in  libris  corrupta  sunt, 
emendavit.  idem  contulit  Platonis  Alcibiadem  priorem,  ubi  So- 
crates  queritur  ad  vulgarias  artes,  in  quibus  offensae  periculum 
lene,  non  accedere  imperitos , ad  rem  publicam , in  qua  gerenda 
periculosissime  peccetur,  imperitissimum  quemque  admitti.’  pote- 
rat  conferre,  quae  apud  ipsum  Tullium  de  orat.  II  18,  75  sq. 
disputat  Catulus.  hoc  Hortensii  loco  non  de  re  publica  aut  de 
arte  oratoria  agi,  sed  de  philosophia,  vix  est  quod  moneatur.  in 
insciorum’  autem  numero  vereor  ne  fuerint  Epicurei,  qui  dispu- 
tare  solebant  'nihil  opus  esse  eum,  philosophus  qui  futurus  esset, 
scire  luteras’.’ 

> Attulit  Dielsius  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phüos.  I p.  487  adn.  17. 

* cf.  Madvig.  ad  Cic.  de  fin.  I 10,  36. 

3 de  fin.  II  4,  12  cf.  Tusc.  dijp.  IV  3,  7.  Epicurus  frg.  227  Useneri. 
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Tum  hic  est  ille  locus,  quo  supra  pag.  27  significavimus 
referenda  nobis  videri  frgg.  10/24  (Non.  p.  395,  14.  401,  8.  schol. 
Verg.  Georg.  I 1 ed.  Mommsen.  Mus.  Rhen.  XVI  443)  et  9/23  1 
(Non.  p.  521,  18  et  ut — quibusdam  386,  9) 

ut  enirn  segetes  agricolae  subigunt  aratris  multo  ante 
quam,  serant  ...  ut  ii,  qui  combibi  purpuram  volunt. , 
sufficiunt  prius  lanam  medicamentis  quibusdam,  sic  litte- 
ris  talibusque  doctrinis  ante  excoli  animos  et  ad  sapien- 
tiam  concipiendam  imbui  et  praeparari  decet- 
nam  eo  ordine  ea  interposita  particula  aliqua  in  unum  compo- 
nenda  sunt,  cum  excolendi  verbum  quod  est  in  fragmento  9/23 
respiciat  ad  comparationem  institutam  in  altero.  atque  illud 
quidem  de  simili,  quod  in  eo  adhibitum  est,  cum  Platonis  Rei- 
publicae  IV  pag.  429  E apte  contulit  I.  A.  C.  van  Heusde*;  hoc 
admonet  nos  loci  Tusc.  disp.  II  6,  13.  quo  loco  postquam  idem 
argumentum  contra  philosophiae  Studium  prolatum  est  quo  Hor- 
tensium  usum  esse  supra  vidimus,  quod  quidam  philosophi  tur- 
piter  viverent,  respondet  Tullius  sic  nullum  vero  id  quidem 
argumentum  est.  nam  ut  agri  non  omnes  frugiferi  sunt,  qui 
coluntur  . . .,  sic  animi  non  omnes  culti  fructum  ferunt.  atque, 
ut  in  eodem  simili  verser,  ut  ager  quamvis  fertilis  sine  cultura 
fructuosus  esse  non  potest,  sic  sine  doctrina  animus,  ita  est 
utraque  res  sine  altera  debilis.  cultura  autem  animi  philo- 
sophia  est ; haec  extrahit  vitia  radicitus  et  praeparat  animos 
ad  satus  accipiendos  eaque  mandat  iis  et,  ut  ita  dicam,  serit, 
quae  adulta  fruchte  uberrimos  ferant .*  duas  sententias  hoc 
loco  pronuntiat  Cicero  eodem  usus  simili,  quarum  altera  animos 
non  omnes  cultos  fructum  ferre  contendit,  altera  sine  doctrina 
animum  fructuosum  esse  non  posse.  illa  respondetur  philosophiae 
criminationi ; hac  ne  temere  illo  argumento  utamur  cavetur.  et 

* cf.  August,  contra  Acad.  II  3,  8 fÜius  tuus  coepit  iam  philo- 
sophari:  ego  eum  rtprimo , ut  disciplinis  necessariis  prius  excultut 
vigentior  et  firmior  insurgat. 

* in  libro  cui  index  est  M.  Tullius  Cicero  tpihrr.laxmv  pag.  253. 

9 Eadem  comparatione  usi  sunt  Cicero  de  orat.  II  30,  131  orat.  15,  48 
Tacitus  dial.  cap.  6 extr. 
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ad  haue  prope  accedit  illa,  quae  in  Hortensio  fuit,  sententia,  hac 
una  re  diversa,  quod,  cum  in  Tusculanis  ipsa  philosophia  prae- 
parandi  quoque  munus  suscipere  dicatur,  id  munus  in  Hortensio 
accuratius  litteris  talibusque  doctrinis’  tribuitur.  sic  enim  cum 
codicibus  scribendum  esse  videtur,  quamquam  oblocuti  sunt 
Usenerus  et  Luc.  Muellerus;  e quibus  ille  pro  talibus  scripsit 
liberalibus,  hic  et  idem  proposuit  et  aliis.  ad  illam  coniecturam 
quod  attinet,  liberalibus  doctrinis  etiam  litterae  ipsae  continentur: 
in  libro  quidem  de  oratore  III  32,  127  inter  'artes,  quibus  libe- 
rales doctrinae  atque  ingenuae  continentur’,  praeter  alias  esse 
significatur  ' litterarum  cognitio  et  poetarum  ’ idemque  docet  Brutus 
69,  213  sq.  neminem  . . . cognovi  in  omni  genere  honestarum 
artium  tarn  indoctum  tarn  rudern,  nullum  ille  poetam  legerat, 
nullum  legerat  oratorem,  nullam  memoriam  antiquitatis  colle- 
gerat eqs.  itaque  certe  minus  eleganter  litteris  adduntur  libe- 
rales doctrinae.  Muelleri  autem  aliis  probarem,  si  omnino,  cur 
tandem  coniectura  opus  esset,  intellegerem.  nam  si  his  et  talibus 
rationibus  scribere  potuit  Cicero  Tusc.  disp.  I 29,  71,  si  his  ac 
talibus  animi  permotionibus  de  orat.  II  44,  185,  cur  non  potuit 
litteris  talibusque  doctrinis ? id  enim  est  litteris  aliisque  doctri- 
nis quae  illis  affines  sunt’  (velut  geometria  musica  arte  dicendi). 
eis  accedere  dicti  sunt  debere  boni  mores,  qui  et  modestiores  et 
ad  capienda  praecepta  (seil,  philosophiae)  molliores  pueros  redde- 
rent;  sic  enim  probabiliter  Usenerus  supplevit  frg.  41/51  (Non. 
p.  254,  7) 

deinde  boni  mores  et  modestiores  et  ad  capienda  prae- 
cepta molliores  . . . 

Finis  huius  orationis  qui  fuerit,  intellegitur  ex  Lactantio  divin. 
instit.  III  16,  11  iUe  (seil.  Hortensius)  cum  philosopkiam  tolleret 
nec  melius  aliquid  ajfcrret , sapientiam  tollere  putabatur  eoque 
facilius  de  sententia  pulsus  est , quia  constat  hominem  non  ad 
stultitiam,  sed  ad  sapientiam  nasci.  cum  philosophia  non 
tollitur  sapientia  nisi  philosophia  Studium  sapientiae  est.  atque 
eam  deünitionem  a nominis  significatione  ductam  et  locum  illum 
communem,  quo  ad  sapientiam,  non  ad  stultitiam  nasci  dicebatur 
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homo,  adhibitos  esse  a Cicerone  testatur  Boethius  different,  top. 
tom.  II  pag.  1187  sq.  Mign. 1 

Mt  si  quaeratur , utrum  philosophiae  studendum  sit,  erit  argu- 
menlatio  talis:  philosophia  amor  sapientiae  est,  huic  studendum 
nemo  dubitat,  studendum  igitur  est  philosophiae . . . quo  (argu- 
mento]  Tullius  etiam  in  Hortensio  in  eiusdem  philosophiae  usus 
est  defensione. 

eandem  definitionem  fortasse  ex  Hortensio  hausit  Augustinus 
contra  Iulian.  Pelag.  IV  14,  72  obsecro  te  non  sit  honestior 
philosophia  gmtilium  quam  nostra  Christiana , quae  una  est 
vera  philosophia , quandoquidem  Studium  vel  amor  sapientiae 
significatur  hoc  nomine* ; statim  enim  sequitur  frg.  Hortensii 
74/81. 

Eo  igitur  modo  tandem  videtur  Hortensius  coactus  esse 
concedere,  nihil  valere  argumenta  sua  ad  philosophiae  Studium 
dissuadendum;  nam  philosophia  sublata  tolli  sapientiam  ipsam. 
qua  re  cognita  vereor  ne  ipse  a Cicerone  petierit,  ut  quid  tan- 
dem profiteretur  philosophia  exponeret. 

Itaque  instituit  Cicero  continua  oratione  exponere,  cur  philo- 
sophandum  sit.  in  tali  disputatione  cum  hoc  summi  momenti 
sit,  ut  ab  ea  sententia  proficiscamur,  quae  nec  dubitationibus  sit 
obnoxia  et  quam  efficacissima  ad  probandam  eam  sententiam, 
quam  probare  velimus,  apte  hoc  disputationis  exordium  fecit 
Tullius,  ut  diceret  (frg.  26/36  ap.  Augustin,  de  trin.  XIII  4,  7) 

beati  certe  omnes  esse  volumtu. 

id  enim  ipsos  Academicos  concedere  hoc  ipso  loco  videtur 
affirmavisse , si  fides  habenda  est  Augustino  contra  secundam 
Iuliani  responsionem  imperfecti  operis  VI  26  (tom.  X pag. 
1666  Mign.) 


1 Attulerunt  Sigonius  fol.  106  r.  et  Dielsius  comment.  in  hon.  Buecheleri 
et  Usencri  a.  1873  pag.  66  seq. 

* cf.  Conf.  III  4,  8 apud  te  (Deum)  est  enim  sapientia;  amor  autem 
sapientiae  nomen  Graecum  habet  philosophiam ; quo  me  aceendebant 
Mae  litterae  (Hortensius). 
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beati  quippe  omnes  esse  volumus,  quod  ipsi  quoque  philosophi 
huius  saeculi  et  Academici  de  rebue  Omnibus  dubitantes  teste 
patrono  suo  Tullio  eoaeti  sunt  confiteri,  idque  unum  esse  dixe- 
rtmt  quod  disputatione  non  egeat , quod  nemo  est  qui  non  expetat. 

in  eadem  illa  sententia  omnem  philosophiae  auctoritatem  con- 
sistere  dixerat  Theophrastus1,  nec  aliter  Varro  apud  Augustinum 
de  civ.  Dei  XIX  1 nulla  est  homini  causa  philosophandi  nisi 
ut  beatus  sit;  ab  eadem  sententia  Socrates  proficiscitur  in  Euthy- 
demo  pag.  278  E (nam  eum  locum  aptius  cum  Hortensii  illo 
fragmento  conferimus  quam  quae  Bywaterus*  attulit  ex  Aristotele); 
non  aliter  denique  apud  Boethium  cons.  phil.  III  pr.  2 v.  2 Peip. 
sic  disserere  incipit  Philosophia  omnis  mortalium  cura  . . . ad 
unum  beatitudinis  finem  niiitur  pervenire.  definit  deinde  hic 
beatitudinem  ita,  ut  sit  'status  bonorum  omnium  congregatione 
perfectus’.  in  Hortensio  minus  simplex  videtur  fuisse  definitio. 
Augustinus  enim  de  beata  vita  2,  10  et  de  trinitate  XIII  5,  8 
eadem  ex  Hortensio  affert  verba  (frg.  29/39)  hoc  loco  sic 
praefatus 

an  forte  illud  est  quod  nos  ab  bis  angustiis  possit  eruere , ut, 
quoniam  diximus  ibi  quosque  posuisse  beatam  vitam  quod  eos 
marime  delectavit  . . nihil  dicamus  esse  beate  invere  nisi  tri - 
vere  secundum  delectationem  suam  ..?...  sed  hoc  quoque 
Cicero  cum  sibi  ex  adverso  proposuisset , ita  redarguit,  ut  qui 
hoc  sentiunt  erubescant.  ait  enim  ecce  autem  non  philosophi 
quidem  sed  prompti  tarnen  ad  disputandum  omnes  aiunt 
esse  beatos,  qui  vivant  ut  ipsi  velint.  falsum  id  quidem; 
veile  enim  quod  non  deceat , id  ipsum  miserrimum  ( est), 
nec  tarn  miserum  est  non  adipisci  quod  velis  quam 
adipisci  veile  quod  non  oporteat;  plus  enim  mali  pra- 
vitas  voluntatis  affert  quam  fortuna  cuiquam  boni. 
intellegimus  sic  rem  institutam  esse,  ut  variae  de  beatitudine 
inter  se  conferrentur  sententiae  et  philosophorum  et  mediocrium 
hominum.  ex  his  igitur  fragmento  illo  breviter  refelluntur  ii, 


1 cf.  Cic.  de  frn.  V 29,  86  ibique  Madv. 

9 Journal  of  philology  II  66.  Iamblichus  Protrept.  p.  24,  22  Pitt., 
quem  laudat  Bywaterus,  et  ipse  Platonem  excerpsit. 
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qui  dicant  omnes  esse  beatos,  qui  vivant  ut  ipsi  velint.  quam- 
quam  fortasse  paulo  uberior  fuit  is  locus,  si  modo  recte  ex 
Hortensio  sumptum  esse  conicimus,  quod  refert  Augustinus  de 
civ.  Dei  V 26  *,  Tullium  de  quodam  qui  peccandi  licentia  felix 
appellabatur,  dixisse 

o miserum , cui  peccare  licebat 
(frg.  libr.  inc.  16/10);  quam  exclamationem  hoc  loco  optime 
quadrare  facile  concedetur.  nam  ex  Tusc.  disp.  V 19,  65,  quem 
locum  cum  dubitatione  affert  Dombartus,  petita  esse  illa  non 
possunt,  quia  aperte  ipsius  Ciceronis  verba  sunt. 

Ab  illa  definitione  non  longe  diversa  est  ea,  quam  Albertum 
Magnum  tribus  locis  ex  Hortensio  afferre  supra  diximus*.  is 
enim  Ethicorum  lib.  I tract.  6 cap.  2 (tom.  IV  part.  II  pag. 
34  ed.  Iammii)  haec  scribit 

felicem  enim  dixerunt  bene  viventem  geeundum  animam  et  bene 
operantem  geeundum  potentias;  bene  autem  viventem  dixerunt 
bonum  sive  felicem.  et  haec  videtur  fuigge  opinio  Tuüii  dicentis 
in  Hortensio  dialogo , quod  beatus  est,  cid  omnia  optata 
succedunt. 

eadem  verba  affert  ad  Aristot.  Polit.  VII  11a  (p.  441  lamm.), 
loco  tarnen,  unde  sumpta  sint,  non  indicato.  idem  denique  in 
eodem  commentario  II  1 p (p.  73  lamm.)  scribit 

geeundum  quod  diffinit  Tuttius  felicem  sive  beatum  diceng  in 
Hortensio  dialogo  felix  sive  beatus  est,  cui  ornnio  optata 
succedunt 

significavimus  supra,  in  Lucullo  neque  illum  locum  inveniri  neque 
similem ; potuisse  illum  in  Hortensio  poni  nemo,  opinor,  negabit ; 
demonstratum  est,  cur  ante  Alberti  aetatem  Hortensium  penitus 
putemus  periisse,  causam  idoneam  non  exstare.  cum  denique, 


l cf.  Mart.  Cap.  V 517  p.  475,  11  H.  Amm.  Marc.  XXVI  10,  12. 
Augustini  locum  primus  attulit  Andr.  Schottus  Nodorum  Ciceronis  vario- 
rumque  lib.  II  cap.  2. 

3 Significavit  eos  locos  Diacus  Vitrioli  in  libello  nescio  quo,  quo  de 
relatam  est  in  commentariis  inscriptis  hx  civütä  cattolica  ser.  III  vol. 
VI  pag.  356. 
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etiamsi  periissct,  tarnen  in  libro  aliquo  miscellaneo  potuerit  ille 
hunc  locum  invenire,  nostro  iure  uti  nobis  videmur  cum  locum 
illum  in  describenda  pristina  Hortensii  forma  adhibemus. 

Pergit  Boethius  (III  pr.  2 v.  11)  hunc  [statum,  quem  defi- 
nivit  beatitudinem],  uti  diximus , divereo  tramite  mortale s omnes 
conantur  adipisci.  est  enim  mentibus  hominum  veri  boni 
naturalitev  inserta  cupidüas , sed  ad  falsa  devius  error  ab- 
ducit.  cum  his  velim  conferatur  Tusculanarum  disputationum 
libri  III  prooemium,  quod  quo  modo  procedat,  paucis  indican- 
dum  est.  quod  si  talis  inquit  Cicero  (1,  2)  nos  natura  ge- 
nuisset , ut  eam  ipsam  intueri  et  perspicere  eademque  optima 
duce  cursum  vitae  conficere  possemus , haud  erat  sane,  quod 
quisquam  rationem  ac  doctrinam  requireret . . . sunt  enim  in- 
geniis  nostris  semina  innata  virtutum,  quae  si  adolescere 
liceret,  ipsa  nos  ad  beatam  vitam  natura  perduceret.  nunc 
autem  ...  in  omni  continuo  pravitate  et  in  summa  opinionum 
perversitate  versamur  . . [2,  3]  . . ut  nobis  optime  naturae  vim 
vidisse  videantur,  qui  nihil  melius  homini , nihil  magis  ex- 
pete>idum,  nihil  praestantius  honoribus  imperiis  populari 
gloria  iudicaverunt  . . [§  4]  . . quid , qui  pecuniae  cupiditate, 
qui  voluptatum  lubidine  feruntur,  quorumque  ita  perturbantur 
animi , ut  non  multum  absint  ab  insania  . his  nullane  ad- 
hibenda  est  curatio?  ...  [3,  6]  est  profecto  animi  medicina, 
philosophia. 

Exscripsimus  illa,  quia  ad  eas  sententias  fere  omnes  quae 
possint  referri  sunt  in  Hortensii  fragmentis,  et  quod  Ciceronem 
repetita  Hortensii  memoria  scripsisse  illa  ea  quoque  re  veri  fit 
simile,  quod  paulo  infra  (§  6)  laudat  eum  dialogum ut 
enim  Cicero  in  Tusculanis  et  Boethius  inde  profiscuntur,  ut 
Omnibus  hominibus  natura  insitam  esse  dicant  verae  beatitudinis 
scientiam  quandam  et  cupiditatem,  sed  multis  erroribus  eorum 
opiniones  perverti,  ita  in  Hortensio  dictum  est  (frg.  61/70  ap.  Non. 
p.  289,  18) 


i cf.  Hirzelius  Unterstich,  tu  Cic.  phil.  Schriften  vol.  III  p.  347  adn.  3. 
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habet  mim  ipsa  certam  et  definitam  viam , sed  ex  ea 
mtdtis  vitiis  et  erroribus  depravata  deducitur. 
sic  enim  ea  cum  Orellio  restituenda  videntur,  cum  pars  codicum 
exhibeant  ineertam,  pauci  dein/tnitam , omnes  et  pro  sed.  nos 
ipsam’  intellegimus  naturam,  id  quod  recte  fieri  perspicuum  est 
et  ex  Tusculanarum  illo  loco  et  ex  his:  de  leg.  I 12,  33.  de 
off.  1 33,  120  III  17,  691.  'via’  autem  est  ea,  quae  ducat  ad 
beate  vivendum,  ut  apud  Lucretium  VI  27,  ubi  conferantur  quae 
adnotavit  Lachmannus. 

Errores  illi  eflfici  dicti  sunt  et  aliis  rebus  et  more,  qui  sibi 
vindicaret  gubernacula  vitae;  nam  eo  fere  modo  supplendum 
videtur  frg.  62/71,  quod  Nonius  p 419,  16  sub  lemmate  hoc 
affert  vindicat:  asciscit,  ad  se  trahit: 

deinde  imitator , ut  sibi  quidem  videtur , naturae  mos 
vindicat 

de  sententia  conferatur  Tusc.  disp.  V 27,  79  et,  ut  intellegatuf. 
qua  ratione  mos  possit  sibi  videri  imitari  naturam,  de  off.  I 
35,  126  sq.*  re  vera  morem  minime  naturae  imitatorem  esse 
facile  subauditur  ex  ipsis  verbis,  quae  cum  quadam  indignatione 
pronuntiata  esse  credas. 

Pluribus  deinde  expositi  sunt  illi  errores,  quibus  homines 
non  ad  verum  bonorum  finem  solerent  tendere,  sed  ad  res  quas- 
dam  speciosas  illas  quidem,  sed  easdem  imbecillas  et  fragiles, 
quibus  in  rebus  in  Tusc.  disp.  III  prooemio  numerantur  honores 
imperia  popularis  gloria  pecunia  voluptates.  quae  vide  quam 
accurate  congruant  cum  his,  quae  leguntur  apud  Boethium  phil. 
cons.  III  pr.  2 v.  15  sqq.  alii  summum  bonum  esse  nihilo  in- 
digere  credmtes  ut  divitiis  affiuant  elaborant;  alii  vero 
bonum  quod  sit  dignissimum  veneratione  iudicantes  adeptis 
honoribus  reverendi  civibus  suis  esse  nituntur.  sunt  qui 
summum  bonum  in  summa  potentia  esse  constituant : hi  vel 

1 cf.  Tac.  dial.  28  sincera  et  Integra  et  nulUs  pravitatibus  detorta  . . 
natura. 

* Similiter  fama  popularis  verae  gloriae  imitatrix  dicitur  Tusc.  disp. 
UI  2,  4. 
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regnare  ipsi  volunt  vel  regnantibus  adhaerere  conantur.  at 
quibus  Optimum  quiddam  claritas  videtur , hi  vel  belli  vel 
pacis  artibus  gloriosum  nomen  ]>r opagare  festinant.  plurimi 
vero  boni  fructum  gaudio  laetitiague  metiuntur:  hi  fielicissimvm 
putant  voluptate  diffluere.  idem  ibid.  pr.  3 v.  6 incipit  quam 
vana  sint  illa  quibus  se  homines  adepturos  beatitudinem  putent 
fusius  explicare.  eodem  modo  in  Hortensio  rem  actam  esse  veri 
est  simillimum. 

Quamquam  de  honoribus  et  imperiis  quo  agatur  fragmentum 
non  videtur  superesse,  de  gloria  autem  Boethius  cum  alia  scribit 
tum  haec  (III  pr.  6 v.  12  sqq.)  cum,  uti  paulo  ante  disserui, 
plures  esse  gentes  necesse  sit , ad  quas  unius  fama  hominis 
nequeat  pervenire,  fit,  ut,  quem  tu  aestimas  esse  gloriosum , 
proxima  parte  terrarum  videatur  inglorius.  remittit  igitur 
legentes  ad  ea,  quae  libro  II  pr.  7 exposuit.  ea  autem  eodem 
modo  disposita  esse  ac  quae  leguntur  apud  Ciceronem  de  re 
publ  VI  20,  21  sqq  recte  cognovit  Usenerus1.  utroque  enim 
loco  duabus  rationibus  gloriae  cupiditas  impugnatur:  et  quod 
habitetur  in  terra  raris  et  angustis  locis,  et  quod  non  modo 
aeternam  sed  ne  diutumam  quidem  gloriam  assequi  possint  ho- 
mines. eisdem  argumentis  Tullium  in  Hortensio  usum  esse  idem 
ille  vir  doctissimus  coniecit.  atque  profecto  ad  argumentum 
illud  ex  terrae  angustiis  petitum  spectare  apparet  frg.  80/87 
(Non.  p.  274,  5) 

ne  in  continentibus  quidem  terris  vestrum  nomen  dila- 
tari  potest. 

sed  plura  licet  affirmare.  Boethius  enim  postquam  illa  de 
gloria  exiguis  angustisque  limitibus  artata  disseruit,  sic  pergit 
(II  pr.  7 v.  23) 

adde  quod  hoc  ipsurn  hrevis  habitaculi  sacptum  plures  incolunt 
nationes  lingua  moribus  totius  vitae  ratione  distantes , 
ad  quas  tum  difficultatc  itinerum  tum  loquendi  diversitate  tum 
commercii  insolentia  non  modo  fama  hominum  singulorum , sed 
ne  urbium  quidem  pervenire  queat.  aetate  denique  Marci  Tullii, 

l Mus.  Rhen.  XXVIII  394  sqq. 
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sieut  ipee  in  quodam  loeo  significat,  nondum  Caueatum 
montem  Humana e reipublicae  fama  transcenderat  — et  erat 
tum  adulta,  Parthis  etiam  ceterisque  id  loeorum  gentibu»  formi- 
dolosa.  videsne  igitur,  quam  eit  angusta,  quam  compressa 
gloria,  quam  dilatare  ae  propagare  laboratisf 

cum  iis  primum  velim  conferatur  frg.  27/37  (Non.  p.  284,  32) 
quantum  inter  se  homines  studentes  moribus  omni  vitae 
ratione  differant , 

quod  enuntiatum  pendere  videtur  a cognoscendi  verbo  velut 
vide  vel  animadverte.  sententia  autem  eadem  fuit,  opinor,  quam 
posuit  Boethius  et  eo  loco,  quem  supra  exscripsimus,  et  ibidem 
v.  35  quid  est  quod  diversarum  gentium  mores  inter  se  at/ue 
instituta  discordant,  ut  quod  apud  alios  laude , apud  alio» 
supplicio  dignum  iudicetur.  Patricius  quidem,  ni  fallor,  idem 
sensit,  cum  pro  illo,  quod  est  in  libris  Nonii,  studentes  scriberet 
dissidentes ; quamquam  facilius  certe  Nobbius  coniecit  studiis; 
sed  vereor  ne  in  illa  quoque  coniectura  aliquid  veri  insit1;  nam 
certum  iudicium  facere  non  audeo.  sed  ut  ad  Boethium  redeamus, 
quae  is  affert  ex  Cicerone,  ea  Peiperus  refert  ad  haec  quae  sunt 
in  Somnio  (20,  22)  ex  his  ipsis  cultis  notisque  terris  num 
aut  tuum  aut  cuiusquam  nostrum  nomen  potuit  vel  Caucasum 
hunc  quem  cemis  transscendere  vel  illum  Gangem  tranare t 
verum  sic  qui  statuit,  is  similitudinis  quadam  specie  decipitur. 
cum  enim  Boethius  sic  argumentari  pergat  an  ubi  Romani  no- 
minis  transire  fama  nequü,  Romani  hominis  gloria  pro- 
gredieturf,  eo,  quem  ille  laudat,  loco  Ciceronem  non  de  quo- 
rundam  hominum  Romanorum,  sed  de  universae  rei  publicae 
fama  egisse  intellegitur.  itaque  malim  verba  illa  ex  Hortensio 
desumpta  esse  statuere*,  atque  frustra  Hartlichius5  Boethiana 
illa  ex  Hortensio  petita  esse  negavit. 

Non  tarn  facile  est  adversarium  illum  Useneri  redarguere  de 
altera  illius,  quae  fuit  de  gloria,  disputationis  particula,  quae  ver- 


1 cf.  Halmius  act.  acad.  Monac.  a.  1862  vol.  II  pag.  53. 

* Idem,  si  recte  intellego,  significavit  Usenerus  Mus.  Rhen.  XXVIII  402. 
» 1.  1.  pag.  253. 
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sabatur  in  temporura  angustiis  depingendis.  quo  ex  Hortensio 
quae  rcferre  liceat  duo  vd  tria  supersunt  fragmenta,  25/35 


(Serv.  ad  Verg.  Aen.  I 269, 
cf.  ad  III  284) 

tria  sunt  genera  annorum  : 
aut  enim  lunaris  annus  est 
XXX  dierum  aut  solstitialis 
XII  mensum  aut  secundum 
Tullivm  magnus,  qui  tenet 
XII DCCCCLIIII  annos,  ut 
in  Hortensio : horttm  an- 
norum, quos  in  fastis 
habemus , magnus  XII 
DCCCCLIII  amplectitur. 


(Tac.  dial.  cap.  16) 

si,  ut  Cicero  in  Hortensio  scribit,  is  est 
magnus  et  vtrus  annus , quo  eadem 
positio  eaeli  siderumque , quae  cum 
maxime  est,  rursum  exsistet,  isque 
annus  horum  quos  nos  vocamus  anno- 
rum duodecim  milia  nongentos  quin- 
quaginta  quattuor  complectitur , in- 
cipit  Demosthenes  vester,  quem  vos  veterem 
et  antiquum  fingitis , non  solum  eodem  anno 
quo  nos , sed  etiam  eodem  mense  exstitisse. 


et  44/54  (Augustin,  de  civ.  Dei  III  15) 

. . . ut  eaedem  tenebras  efflciat,  quas  effecit  in  interitu 
Romuli , qui  obscuratione  solis  est  factus. 
quae  fragmenta  recte  coniunxit  Usenerus  collatis  eis,  quibus  in 
libro  de  re  publ.  VI  Africanus  nepotem  admonet  (22,  24),  verum 
annum  non  posse  appellari  nisi  eum,  qui  efficiatur,  cum  ad  idem, 
unde  semel  profecta  sint,  cuncta  astra  (non  unus  sol)  redierint; 
eum  autem  annum  tot  hominum  saecula  in  se  tenere,  ut  inde 
ab  eo  tempore,  quo  sol  deficere  visus  sit  simulque  Romulus  in 
caelestium  plagas  ascenderit,  nondum  vicesima  eius  anni  pars 
conversa  sit.  quocirca  quanti  tandem  esse  hominum  gloriam, 
quae  pertinere  vix  ad  unius  anni  partem  exiguam  possit  haec 
Africanus;  similis  apud  Boethium  ratio  est  disputandi.  itaque 
sane  non  temere  Usenerus  fragmenta  illa  ad  talem  locum  rettulit. 
nam  ex  Tacito  dial.  16  ne  de  Hortensio  plura  efliciamus  quam 
liceat,  recte  idem  monuit.  ille  enim  contaminavit,  ut  ita  dicam, 
duo  ex  Hortensio  argumenta,  alterum  quod  continetur  fragmento 
20/32,  alterum  de  quo  agimus  hoc  loco,  sed  contra  Usenerum 
dixit  Hartlichius  duobus  usus  argumentis.  quorum  alterum  peti- 
tum  est  ex  Useneri  quodam  errore.  is  enim  in  calce  disputa- 
tionis  suae  Iamblichi  locum  attulit  ex  Protreptici  ea  parte,  quae 
ex  Aristotele  desumpta  esse  creditur.  ubi  cap.  8 pag.  47,  16  Pist. 
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haec  leguntur  npat  Sk  xa'i  S6$at,  rä  fyjXoipeva  päXXov  rÜtv 
Xocntöv , ddajyrjTOu  pipet  tpXuatnaq • rep  pdp  xa&op&vu  rwv 
dtSieov  n ijXiötov  nepi  rubra  err.ooSd^ttv.  rt  S'  kort  paxpov  rj 
rt  TtoXoypdvtov  u'hv  dvSpcuTcivwv;  dX/.ä  Stä  rrjv  ijperipuv  äodi- 
vetav,  dluat,  xai  ßloj  ßpuybr^za  xat  robro  tpedvtrut  nnXu1.  in 
eis  igitur  Usenenis  latere  arbitratus  est  duplex  illud  contra  gloriam 
argumentum,  ita  ut  paxpov  pertineret  ad  locum,  rroX.oypdvtov  ad 
tempus.  quod  contra  recte  Hartlichius  dubitavit,  num  verbo 
paxpov  argumentum  illud  apte  significaretur.  itaque  censemus 
Iamblichum  non  expressisse  nisi  argumentum  illud,  quo  aetatis 
humanae  brevitas  ostendebatur.  de  reliqua  autem  Useneri  dispu- 
tatione  — quam  ex  Iamblichi  verbis  proficisci  mira  perversitate 
dicit  Hartlichius  — nihil  sequitur.  — Alterum,  quod  ille  propo- 
suit,  argumentum  paulo  gravius  est.  Augustinus  enim  in  affe- 
rendo  fragmento  44/54  his  utitur  verbis  in  Hortensio  vero  dia- 
logo,  cum  de  solis  canonicis  defectionibus  loqueretur.  quibus 
verbis  potest  profecto  aliquis  eo  adigi,  ut  fuisse  credat  verba  illa 
posita  in  aliqua  laudatione  eorum,  qui  primi  rerum  naturae  inda- 
gatione  instituta  homines  inani  metu  liberassent.  Hartlichius 
quidem  ita  censet*.  at  vereor,  ne  plus  tribuat  Augustini  verbis 
quam  is  in  eis  ipse  voluerit  inesse,  attulit  Ciceronis  verba  propter 
eam  sententiam,  quam  continent  de  Romuli  morte;  quare  non 
plenum  attulit  enuntiatum,  quod  ut  in  quem  fere  modum  intelle- 
gendum  esset  sentiretur,  addidit  illa  de  solis  defectionibus.  at, 
inquiet  ille,  de  eis  hoc  quidem  loco  non  actum  est.  cur  non? 
an,  ut  exemplo  utar,  potuit  Tullius  alteri  illi  argumento  in  Somnio 

1 Eodem  loco  usus,  qua  ratione  videretur  pendere  ex  Cicerone  Tacitus, 
ostendit  A.  Gudemanus  in  commentatione  quae  inserta  est  Actis  societatis 
philologae  Americanae  (vol.  XXII)  — cuius  commentationis  plagul&s  auctor 
benigne  ad  me  Iransmisit  — , collatis  illis  rt  ä’  iari  ....  xoXti  cum  Ta- 
citeis  his  (dial.  10)  quod  spatium  temporis  si  ad  infirmiiatem  corporum 
nostrorum  referas,  f ortasse  longum  mdeatur;  polerat  etiam  quae  ante- 
cedunt  apud  Iamblichum  referTe  ad  Taciti  verba  haec  si  ad  naturam 
saeculorum  et  respectum  immensi  huius  aevi  [referas],  perquam  breve 
et  in  proximo  est.  nam  quod  Usenenis  coniecit  siderum  pro  saeculorum. 
id  nobis  minime  probatur. 

*11.  pag.  299. 
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praemittere  terrae  descriptionem  (20,  21),  huic  argumento  quid- 
quam  de  solis  defectionibus  addere  non  potuitf  itaque  nos  etiam 
nunc  facimus  cum  Usenero.  sed  priusquam  pergamus,  hoc  liceat 
monere  cur  in  fragmento  44/54  aut  verbo  qui  crux  praefigatur 
aut  iilud  / actus  temptetur,  minime  nos  intellegere.  nam  quod 
hodie  videntur  desiderare  (quod  olim  edebatur)  in  obscuratione, 
ea  praepositio  hoc  loco  eodem  iure  deest  ac  de  republ.  I 16,  25 
quibus  quidem  tenebris;  pro  f actus  autem  quae  coniecerunt, 
velut  abreptus'  vel  sublimis  f actus,3  ea  corruunt,  si  conferuntur 
Augustini  verba  quae  insequuntur  certe  hic  minime  timuit  ho- 
minis interitum  dicere,  quia  dispatator  magis  quam  laudator 
fuit;  nam  si  fuisset  verbum  quäle  Uli  desiderant,  alia  res  fuisset. 
itaque  iilud  f 'actus , quod  ad  interitum  respicit,  servandum  cen- 
semus. 

Hoc  addimus,  quae  Servius  ad  Verg.  Aen.  IX  252  adnotat 
Ciceronis  est,  tractum  de  philosophis,  qui  dicunt  sufflcere  ad 
gloriam  bene  facti  conscientiam,  ea  utrum  ad  Hortensii  aliquem 
locum  spectent  — a quo  dialogo  certe  non  aliena  est  illa  sen- 
tentia  — , an  ad  Philippicae  II  44,  114,  id  quod  statuit  Lion, 
an  denique  ad  Tusc.  disp.  III  2,  3,  id  quod  nobis  videtur  proba- 
bilius,  cum  non  ipsa  Ciceronis  verba  afferantur,  incertum  esse. 
Gudemani3  vero  rationi,  qua  cum  Servianis  illis  contulit  dialogi 
Tacitei  cap.  1 1 extr.,  summo  opere  diffidimus.  cuius  dubitationis 
rationem  intelleget  si  quis  Tacitum  ipsum  evolverit. 

De  divitiis  in  Hortensio  actum  esse  apparet  ex  Augustini 
Soliloquiorura  I 10,  17* 

nam  cum  triginta  tres  annos  agam,  quattuordecim  fere  anni 
sunt  ex  quo  ista  [divitias]  cupere  destiti  nec  aliud  quidquam  in 
bis,  si  quo  casu  o/ferrentur , praeter  neeessarium  victum  libe- 
ralemque  usum  cogitavi.  prorsus  unus  mihii  Ciceronis  liber 


* Orellius. 

* Maehlius  annal.  gymn.  Austr.  XXI  824. 
s cf.  pag.  64  adn.  1. 

4 Attulit  Dielsius  Archiv  für  Gesch.  d.  Phäos.  I 479. 

4 Sic  codd.  Valentianensis  263  Augiensis  CCXXXVI  Trevericus  149: 
mihi  unus  Augiensis  CXCV. 
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faeiüime  persuasit , nullo  modo  appetendas  tose  divitias,  sed  si 
provenennt,  sapientissime  atque  cautissime  administrandas. 

quo  quod  addenda  adnotat  Hartlichius1  quae  leguntur  apud 
Augustinum  contra  Acad.  I 1,  2,  ea  cur  ex  Hortensio  desumpta 
esse  putentur  non  video. 

In  hac  parte  Cicero,  ut  solebat,  exemplis  usus  est  e Ro- 
mana  memoria  petitis,  ut  C.  Sergii  Oratae,  qui  vixit  circa  me- 
dium saeculum  VII*.  is  enim  omnium  luxuriosorum  magister’* 
primus  balneola 4 suspendit,  inclusit  pisces 
(frg.  69/76,  Non.  p.  194,  13),  ut  item  tradit  Plinius  nat  hist  IX 
54,  168.  ex  Hortensio  sine  dubio  quae  de  illo  homine  proferunt 
hauserunt  Valerius  Maximus  IX  1,  1 et  Augustinus  de  beata  vita 
4,  26. 

quibuscum  conferas  ex  Hor- 
tensio haec 

frg.  70/77  (Prise,  inst  gramm. 
X 2,  13  p.  506,  2 Hertz.) 
et  amoenitate  summa  per- 
fructus  est 

frg.  72/79  (Non.  p.  401,  30) 
vixit  ad  summam  senec- 
tutem  optuma  valetudine. 
extremis  Augustini  verbis  al- 
ludi  videtur  ad  beatitudinis 
illam  definitionem,  quam  supra 
pg.  58  attulimus  ex  Alberto 
Magno. 


1 1.  1.  pag.  299  adn.  1. 

ä Defensus  est  a L.  Crasso,  qui  mortuns  est  a.  669:  de  orat  I 39,  178 
de  off.  ni  16,  67.  WlC- 

» de  fin.  II  22,  70. 

4 Balneolas  probabiliter  a nescio  quibus  doctis  propositum  esse  dicit 
L Muelleru«. 


hic  sic  scribit  sed  flngamus  aliquem  ta- 
lem  qualem  fuisse  Tullius  dicit  Oratam. 
quis  enim  facile  dicat  Oratam  egestate 
laborass«,  hominem  ditissimum  amoe- 
nissimum  deliciosissimum , cui  neque  ad 
volu/  tatem  quidquam  defuit  neque  ad 
gratiam  neque  ad  bonam  integramque 
valetudinem.  nam  et  praediis  quae- 
stuosissimis  et  amicis  incundissimis 
quantum  libuit  abundavit  et  iUis  Omni- 
bus aptissime  ad  salutem  corporis  usus 
est , eiusque,  ut  breviter  totum  explicem, 
omne  institutum  voluntatemque  omnem 
successio  prospera  consecuta  est. 
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quod  autem  Valerium  contendimus  Hortensio  usum  esse,  eius 
quoque  sententiae  documentum  afferimus.  narrat  enim  ille.  Ora- 
tam  propter  aquara  publicam  aedificiorum  molibus  nimis  coactam 
in  iudicium  vocatum  a L.  Crasso  dictum  esse,  si  remotus  esset 
a lacu,  non  cariturum  ostreis,  'namque  ea,  si  inde  petere  non 
lieuisset,  in  tegulis  reperturum’.  ad  id  dictum  probabiliter  refertur 
frg.  71/78  (Non.  p.  216,  12) 

sollertiamque  eam  posset  vel  in  tegulis  proseminare 
ostreas. 

ubi  cum  viri  docti  sive  qua  sive  quae  inseruerint  post  eam, 
faciüus  sic  sanam  effici  putamus  orationem,  si  pro  posset  pona- 
tur  posse. 1 

Porro  ad  hunc  quo  de  divitiis  actum  est  locum  apparet 
referendum  esse  frg.  86/92  (Non.  p.  411,  27) 

eundem  [intellege  ffuctum]  non  (modo}  mediocri  peewnia , 
sed  etiam  tmui  percipere  po*sumus. 

quocum  conferantur,  quae  leguntur  apud  scholiastam  Cruquianum 
ad  Horatii  satirarum  II  6,  79  pag.  484  et  quae  vereor  ne  ex 
Hortensio  desumpta  sint 

divitiae  non  faeiunt  beatitudinem , sed  animus  parvo  contentus, 
quae  virtus  dicitur  atrcdpxeia ; quae  quoniam  Latine  uno  verbo 
dici  non  potest,  a'JTupxeia  inquit  Cicero  est,  quae  parvo  COn- 
tenta  omne  id  respuit,  quod  abundat. 

atque  ea  virtus  qualis  esset,  exemplis  expositum  est,  ut  Tusc.  disp. 
V cap.  34,  quod  caput  sic  terminatur:  adde  siccitatem,  quae 
consequitur  hanc  continentiam  in  victu,  adde  integritatem  va- 
letudinis  . . tum  intelleges,  qui  voluptatem  maxime  sequan- 
tur,  eos  minime  consequi , iucunditatemque  vitae  esse  in  desi- 
derio , non  in  satietate.  eadem  ratione  cum  superioribus  co- 
nexum  fuit  frg.  65/73  (Non.  p.  384,  20) 

tum  intellegas,  quam  illud  non  sit  necessarium  quod 
redundat. 

1 et  sic  edidisse  videmus  Nobbium. 
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Cum  illis,  quae  erant  de  divitiis,  arte  coniuncta  fuisse  ea, 
quibus  actum  est  de  voluplatibus,  et  consentaneum  est  et  elucet 
e fragmentis  modo  allatis.  ad  eandem  quaestionem  pertinet 
frg.  66/74  (Non.  p.  22,  21),  quod  post  aliorum  conamina  Madvi- 
gio1 * 3  duce  feliciter  sic  fere  supplendum  esse  statuit  L.  Muellerus*: 
(si  accessity  ad  iuvenilem  libidinem  copia  voluptatum , 
gliscit  illa  ut  ignie  oleo. 

lubido  enim  est  voluptatum  appetitus  (de  sen.  12,  39).  eandem 
quod  dicit  Cicero  de  senect.  11.  36  magis  esse  adulescentium 
quam  senum,  ex  ea  sententia  vereor  ne  quid  luminis  accedat 
fragmento  73/80  (Non.  p.  321, ?1^  ^ 

voluptatea  autem  nulla  ad  res , necesearias  invitamenta 
adferunt  aenibua 

quamquam  speciose  sane  L.  Muellerus  pro  aenibua  scribi  iussit 
aenaibua.  sed  si  quis  legerit  illa  ex  Catone  quae  attulimus  et 
quae  ibidem  scripta  inveniuntur  §§  39  — 49,  orietur,  opinor,  ea 
suspicio,  ut  fragmento  illo  putetur  contendi,  senectuti  eo  minus 
convenire  voluptatum  usum,  quod  eas  non  desideret  ea  aetas. 
neque  igitur  quidquam  mutaverim. 

Quoniam  de  voluptatibus  agimus,  liceat  afferre  frg.  84/91 
(Non.  p.  313,  20) 

ponendae  sunt  fldes  et  tibiae 

de  quo  quamquam  nihil  licet  certo  statuere,  tarnen  quo  loco 
collocandum  sit  nisi  hoc  nescio.  Halmius*  contulit  narratiuncu- 
lam  a Valerio  Maximo  VI  9 ext.  1 traditam:  Polemonem  adu- 
lescentem  ex  antelucano  convivio  domum  redeuntem,  cum  Xeno- 
cratis  patentem  ianuam  vidisset,  intrasse  temulentum  lasciviisque 
coepisse  turbare  illius  scholam;  philosophum  autem  omissis  de 
quibus  disserebat  de  modestia  ac  temperantia  loqui  coepisse. 
cuius  sermonis  gravitate  coactum  Polemonem  primum  coronam 
capite  detractam  proiecisse,  paulo  post  brachium  intra  pallium 


1 Adversar.  crit.  II  245. 

* Append.  Nonii  pag.  419. 

3 Act.  acad.  Monac.  a.  1862  vol.  II  pag.  38. 
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reduxisse,  deinde  oris  hilaritatem  deposuisse.  ad  ultimum  totam 
luxuriam  exuisse  et  ex  infami  ganeone  maximum  philosophum 
evasisse.  ea  igitur  narratiuncula  si  recte  confertur,  fragmento  illo 
hortari  videtur  Cicero,  ut  voluptatibus  uti  desinant  homines;  nam 
quod  Augustinus  c.  Iul.  Pelag.  I 4,  12  sic  agit  cum  Iuliano  si 
scholam  Xenocratis  sicut  Polemo  . . . intrasses,  non  tanta 
i/uanta  in  isto  coetu  tot  sanctorum  deberes  verecundia  coerceri , 
inde  de  Hortensio  nihil  licet  efficere.  verum  omnino  dubium 
est,  num  recte  Valerii  locus  cum  hoc  fragmento  conferatur. 
atque  velim  aniraadvertantur  quae  scribit  Augustinus  de  lib. 
arbitr.  II  13,  35  quid  enim  petis  amplius  quam  ut  beatus  eis? 
. . . mutti  beatam  vitam  in  cantu  vocum  et  nervorum  et  tibia- 
rum  sibi  conetituunt , et  cum  ea  sibi  desunt,  se  iniserus  iudi- 
eant ...  ei  loco  quid  commune  sit  cum  Ciceronis  in  Hortensio 
orationis  argumento,  apertum  est,  ita  ut  sic  fere  conformata  esse 
potuerit  sententia  illa:  multi  beatam  vitam  in  fidium  et  tibiarutn 
cantu  sibi  constituunt  — sed  fieri  potest  ut  ponendae  sint  fides 
et  tibiae’  — ubi  tum  erit  ista  beatitudor  ponendi  enim  verbum 
eodem  modo  positum  esse  arbitramur  quo  apud  Cic.  de  or.  III 
12,  46  et  Horat.  ep.  I 1,  10. 

Ea,  quam  modo  proposuimus,  coniectura  reducimur  ad  dispu- 
tationem  de  divitiis  institutam.  quas  ita  impugnatas  esse  vidi- 
mus,  ut  parvo  contentam  esse  naturam  hominis  demonstraretur 
nec  voluptates  desiderare;  immo  his  deformari  corpus,  mentem 
debilitari.  verum  poterat  aliquis  contra  dicere,  divitias,  etsi  non 
necessariae  essent,  tarnen  propter  iucunditatem  appetendas  esse; 
voluptatum  autem  nimium  usum  non  necessario  coniunctum  esse 
cum  divitiarum  possessione.  proferendum  igitur  erat  aliud  argu- 
mentum. quo  probaretur  nullo  modo  appetendas  esse  divitias’. 
atque  id  argumentum  servavisse  videtur  Augustinus  duobus  locis. 
quorum  alter  invenitur  de  beata  vita  2,11.  ubi  postquam  Augusti- 
nus id,  cuius  beneficio  homo  beatus  fiat,  semper  manens,  nec  ex 
fortuna  pendulum  nec  ullis  subiectum  esse  casibus  debere  affir- 
mavit,  Trygetius  sunt  inquit  multi  fortunati,  qui  eas  ipsas  res 
fragiles  casibusque  subiectas , tarnen  iucundas  pro  hac  vita 
cumulate  largeque  possideant,  nec  quidquam  illis  eorum  quae 
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volunt  desit.  quem  Augustinus  quaerendo  eo  adigit,  ut  cogno- 
scat,  qui  timeat,  eum  non  esse  beatum;  amitti  autem  posse  illa 
fortuita;  ea  igitur  qui  amet  et  possideat,  eum  nullo  modo  posse 
beatum  esse,  alter  locus  est  eiusdem  libri  4,  26.  Oratae  enim 
illius  exemplo  allato  quaeritur,  num  is  eguerit.  etiamsi  concedam 
inquit  Licentius  nihil  eum  desiderasse  . . .,  metuebat  tarnen  — 
erat  enim  vir , ut  dicitur , ingenii  tum  malt  — ne  illa  omnia 
sibi  vel  uno  adv  er  so  impetu  raperentur.  non  enim  magnum 
erat  intellegere , taUa  cuncta,  quantacumque  essent . esse  sub 
casibus  constituta.  similem  igitur  in  Hortensio  putamus  fuisse 
sententiarum  nexum,  ita  ut  cum  divitiis  coniunctus  dictus  sit 
metus.  sed  de  reliquis  quoque  animi  perturbationibus  dictum 
est,  plane  ut  Tusc.  disp.  III  2,  4,  quem  locum  ad  Hortensii  simi- 
litudinem  compositum  esse  supra  diximus.  atque  ea  pars  uberior 
videtur  fuisse;  significatur  enim  verbis  Augustini  c.  Iul.  Pelag.  IV 
15,  78  his  cum  multa,  quae  videmus  et  gemimus,  de  hominum 
vanitate  atque  infelicitate  dixisset  eqs.  tarnen  pauca  ex  ea  par- 
ticula  supersunt,  in  quibus  frg.  76/83  (Non.  p.  498,  30) 

et  qui  exspectat,  pendet  animi , quia  sem/ier,  quid  futu- 
rum sit,  incertum  est 

ubi  quod  pro  exspectat  L.  Mttellerus  coniecit  sperat,  ca.  coniectura 
habet  sane  quo  videatur  suaderi,  nec  minus,  quod  nos  olim  coni- 
ciebamus  sic  fragmentum  supplendum  esse  (et.  qui  metuit > et  qui 
expetit , pendet  animi  eqs.  (cf.  Tusc.  disp.  IV  17.  37  Sen.  epist.  I 
5,  7).  verum  nunc,  cum  nec  in  sententia  nec  in  oratione  quid- 
quam  insit  quo  possimus  offendi,  satius  ducimus  nihil  mutare; 
similiter  enim  exspectando  pendere  animis  dicimur  Tusc.  disp.  I 
40,  96.  orationem  autem  sic  processisse  putamus,  ut  cum  ante 
eos,  qui  sperarent  aut  timerent,  animis  pendere  dictum  esset,  iam 
amplificaretur  sententia  et  vel  solo  exspectando  perturbari  quodam 
modo  animum  contenderetur. 

In  eadem  disputatione  videtur  fuisse  frg.  56/65  (Priscian. 
gramm.  instit.  VI  12,  66  p.  250,  12  Hertzii) 

ut  ait  Ennius  refugiat  timido  sanguen  atque  exai- 

bescat  metu' 
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quem  eundem  versum  ex  Ennii  Alcuraaeone  laudat  de  fin.  V 11,  81 
de  orat.  III  58,  218,  atque  hoc  quidem  loco  una  cum  quattuor 
versibus  antecedentibus , unde  elucet  intellegendum  esse  illum 
versum  de  mortis  metu.  de  quo  cum  etiam  Finium  illo  loco 
agatur,  licet  conicere  in  Hortensio  quoque  ostendisse  Ciceronem, 
quantae  miseriae  soleant  in  humana  vita  exsistere  propter  cor- 
poris fragilitatem. 

Multa  igitur  Cicero  de  humanae  vitae  erroribus  et  aerumnis 
cum  dixisset,  repetiit  sententiam  illam,  quam  Plato  Cratyli 
p.  400  C ab  Orpheo  eiusque  disciplina  profectam  esse  ait , et 
quam  ipse  Tullius  teste  Lactantio  div.  inst.  III  18,  18  in  prin- 
cipio  Consolationis  posuerat:  luendorum  scelerum  causa  natos 
esse  homines  eorumque  animos  cum  corporibus  crudelitate  prorsus 
Etrusca  copulatos:  frg.  88/95  (August,  c.  lul.  haer.  Pel.  def. 
IV  15,  78) 

quanto  te  melius  veritatique  vicinius  de  hominum  generatione 
senserunt , quos  Cicero  in  extremis  partibus  Hortensii  dialogi 
velut  ipsa  rerum  evidentia  ductus  compulsusque  commemorat. 
nam  cum  multa , quae  videmus  et  gemimus,  de  hominum  vani- 
tate  atque  infelicitate  dixisset,  ex  quibus  humanae  inquit 
vitae  erroribus  et  aerumnis  fit , ut  interdum  veteres  Uli 
sive  vates  sive  in  mcris  initiisque  tradendis  divinae 
menUa  interpretes , qui  noe  ob  aliqua  scelera  »uscepta  in 
vita  superiore  poenarum  lusndarum  causa  natos  esse 
dixerunt,  aliquid  vidisse  videantur,  verumque  sit  illud , 
quod  est  apud  Aristotelem,  simili  nos  affectos  esse  sup- 
plicio  atque  eos,  qui  quondam,  cum  in  praedonum  Etru- 
scorum  manus  incidissent , crudelitate  excogitata  neca- 
bantur;  quorum  corpora  viva  cum  mortuis , adversa 
adversis  accommodata  quam  aptissime , colligabantur : sic 
nostros  animos  cum  corporibus  copulatos  ut  vivos  cum 
mortuis  esse  coniunctos. 

ubi  nolimus  cum  Bernaysio  pro  aptissime  scribere  artissime; 
tuetur  enim  vuigatam  lectionem  Valerius  Maximus,  qui  IX  2 
ext.  10  narratiunculam  illam  ex  Hortensio  excerpsit  sic  ac  ne 
Etrusci  quidem  parum  feroces  in  poena  excogitanda , qui 
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vivorum  Corpora  cadaveribus  ndversa  adversis  aUigata  atque 
constricta,  ita  ut  singulae  membrorum  partes  singulis  essent 
accommodatae,  tabescere  simul  patiebantur,  amari  vitae  pariter 
ac  mortis  tortores.  e quibus  prima  verba  et  extrema  Valerii 
sunt,  reliqua  e Cicerone  expressa.  nisi  quod  pro  Ciceronis  ad- 
verbio  quod  est  aptissime  totum  enuntiatum  positum  est  hoc 
ita  ut  singulae  membrorum  partes  singidis  essent  accommo- 
datae',  quae  verba  ad  iilud  artissime  non  satis  quadrant;  aptum 
autem  est  quod  ad  aliquam  rem  accommodatum  est,  velut  calcei 
dicuntur  apti  ad  pedem  apud  Cic.  de  orat.  I 54,  231.  itaque 
recte  in  Hortensio  sic  distinguendum  esse  censuit  Haeberlinus* 
ut  nos  distinximus. 

Iam,  postquam  animi  aegrotationes  animo  propositae  sunt, 
quaesitum  est  ut  Tusc.  disp.  III  2,  4,  num  nulla  talibus  miseriis 
adhiberi  posset  curatio;  nam  perniciosores  pluresque  animi  morbos 
esse  quam  corporis  satis  apparuerat.  responsum  est  idem  quod 
illo  loco:  est  profecto  animi  medicina,  philosophia’.  hoc  loco 
commemorentur  quae  dicit  Seneca  epist.  II  5 (17),  2 de  philosophia 
agens 

necdum  scis , quantum  ubique  nos  adiuvet , quem  ad  modum  et 
in  maximis,  ut  Ciceronis  utar  verbo , opituletur  et  in  minima 
descendat. 

(frg.  91/98).  ubi  Lipsius  adnotavit.  fortasse  significari  Hortensium 
quaeritur  autem,  utrum  Seneca  solum  opitulandi  verbum  a Cicerone 
sumpserit  — id  quod  statuere  videtur  C.  F.  W.  Muellerus  — 
an  totam  sententiam,  ut  credebant  editores  reliqui  cum  Schnei- 
dero*.  nos  media  nobis  videmur  ire  tutissimi.  hoc  enim  recte 
intellexisse  putamus  Muellerum,  vix  potuisse  Senecam  verbum' 
ponere  pro  verbis’  vel  sententia’,  quae  verbi  significatio  non 
invenitur  nisi  apud  comicos.  neque  tarnen  possumus  credere, 

1 Verg.  Aen.  VIII  486  componens  manibusque  manus  atque 
oribus  ora.  Iambl.  Protr.  8 p.  48,  6P.  dsriKpominiou;  ixaarov  zpög 
sxarrrov  pipoi  npotrappÖTTOHTas.  ceteram  Hortensii  locum  laudat  Servius 
ad  Verg.  Aen.  VIII  479  et  485. 

> Wochenschrift  f.  klass.  Phüol.  a.  1890  p.  617. 

3 Progr.  gymn.  Tremesn.  a.  1841  pag.  16. 
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nihil  illum  ex  Cicerone  desumpsisse  nisi  opitulandi  verbum ; 
natn  si  id  verbum  ei  non  erat  familiäre,  cur  non  usus  est 
alio?  itaque  ut  eo  verbo  uteretur,  ea  re  eum  adductum  esse 
putamus,  quod  totam  sententiam  petiit  e Cicerone;  qua  in 
sententia  cum  esset  opitulandi  verbum  ab  ipsius  genere  dicendi 
alienum,  id  Ciceronis  esse  adnotavit,  de  reliqua  sententia  tacuit. 

Philosophiae  igitur  studendum  est  et,  cum  malorum  illorum 
origo  repetenda  sit  ab  opinionum  pravitate,  qua  infecti  sumus 
a multitudine  ad  omnia  vitia  consentiente , hoc  pro  sua  cuique 
parte  agendum, 

ut  ea  sibi  ratio  vera  restihiat,  guae  comuetudo  vitiosa 
detraxerat 

(frg.  59/68  ap.  Non.  p.  288,  8).  nam  sic  potuisse  illud  frag- 
mentum  cum  antecedentlbus  cohaerere  non  est  quod  dubitetur, 
ita  ut  cur  aut  cum  Luc.  Muellero  illud  sibi  deleamus,  aut  cum 
Aldo  scribamus  detraxerit,  minime  intellegamus. 

Eandem  sententiam  comparatione  quadam  illustravit  Cicero 
siraili  ei,  quam  ab  Africano  adhibitam  esse  Panaetius  docet  de 
off.  I 26,  90  ut  equos  propter  crebras  contentiones  proeliorum 
ferocitate  exsultantes  domitoribus  tradere  sole-ant,  ut  iis  faci- 
lioribus  possint  uti,  sic  homines  secundis  rebus  e/frenatos  sibique 
prae/identes  tamquam  in  gyrum  ratio  nie  et  doctrinae  duci 
oportere,  ut  yerspicerent  rerum  humanarum  imbecittitatem 
varietatemque  fortunae.  ad  eam  enim  comparationem  spectant 
Hortensii  frgg.  63/72  (Non.  p.  300  sq.) 

imbeciUis  autem  est  pudoris  magister  timor,  qui  si  quando 
paululum  aberravit,  statim  spe  impunitatis  exsultat  . . . 

et  78/85  (Non.  p.  105,  7) 

ut  igitur  domitores  equorum  non  verbera  solum  adhibent 
ad  domandum,  sed  cibum  etiam  saepe  subtrahunt,  (u t} 
fame  debilitetur  eculeorum  nimis  effrenata  vis,  . . . 
e quibus  de  illo  adnotandum,  exsultare  dici  animum  vel  libi- 
dinem.  poenae  igitur  non  satis  valent  ad  coercendos  homines; 
vera  vivendi  magistra  est  philosophia,  quae  eo  adigit  homines, 
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ut  oderint  peccare  amore  virtutis.  virtutes  enim  laudatas  esse 
ostendunt  frgg.  58/67  (Non.  p.  201  sq  ) 

magnitudo  animi,  patientia  laborum,  mortis  dolorumque 
contemptio 

et  55/64  (Non.  p.  399,  24) 

an  cum  videat  me  et  meos  comites , fortitudinem  magni- 
tudinem  animi  patimtiam  constantiam  gramtatem  /idem, 
ipsa  se  subducatf 

atque  illo  quidem  enumerantur  genera  fortitudinis 1 ; in  hoc  loquen- 
tem  fingi  iustitiam,  ipsa  autem  pronomine  significari  vitam  beatam 
elucet  collato  Tusc.  disp.  V 28,  80  dabit , inquam , se  in  tor- 
menta  vita  beata  nee  iustitiam  , temperantiam  in  primisque 
fortitudinem,  magnitudinem  animi,  patimtiam  prosecuta,  cum 
tortoris  os  viderit,  coneistet  irirtutibusque  omnibus  sine  uHo 
animi  terrore  ad  cruciatum  profectis  resistet  extra  fores,  ut 
ante  dixi,  limenque  carceris.  quid  enim  ea  foedius , quid  de- 
form ins  sola  relicta , (ß)  comitatu  pulcherrimo  segregataf 
quod  tarnen  fleri  nullo  pacto  potest;  nec  mim  virtutes  sine 
beata  inta  rohaerere  possunt  nee  iUa  sine  virtutibus .*  eo  loco 
quod  virtutum  dicitur  esse  comitatus,  ut  de  fin.  II  34,  111  Tusc- 
disp.  II  13,  32,  concilium  de  fin.  II  4,  12,  chorus  de  off.  III  33’ 
116,  eadem  imago  vide  quam  egregie  adhibita  sit  in  Hortensio, 
ubi  ipsa  iustilia  cum  sororum  pompa  animo  proposita  est.  simul 
velim  animadvertatur,  respicere  Tullium  argumentando  et  laudando 
ad  id,  quod  caput  fecerat  huius  orationis,  beatos  esse  omnes  veile, 
sed  illa  npoaconnnoda  vereor  ne  latius  patuerit,  si  modo  recte 
frg.  60/69  sic  exhibent  Codices  Nonii  (p.  288,  22) 

consolabitur  eam  magnitudo  animi  et  httmanarum  opi- 
nionum  alta  quaedam  despectio. 
solatium  enim  dici  potuit  afferri  vitae  beatae  eo  tempore,  quo 
intrandum  esset  in  carcerem.  quamquam  licet  certe  dubitare, 
num  fragmentum  illud  recte  traditum  sit,  et  fortasse  cum  viris 

• He  re  publ.  V 7,  9 Tusc.  Hisp.  II  13.  32. 

* Tusc.  disp  V 5,  13. 
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quibusdam  doctis  scribendum  est  eum;  sed  vel  sic  non  longe 
diversa  probari  potest  interpretatio,  ut  scilicet  verba  fiant  de  sa- 
piente.  tarnen  — id  quod  non  mirum  — licet  alium  quoque  ei 
fragmento  assignare  locum,  quem  infra  indicabimus. 

Virtutibus,  quam  vis  eae  laudibus  sublatae  sint,  tarnen  sutnmam 
contineri  beatitudinem  negatum  est,  ea  ratione,  ut  id  maxime 
dignum  diceretur  hominum  studiis,  quod  non  postularetur  misera 
huius  vitae  condicione,  sed  animo  libero  atque  corporis  vinculis 
soluto  conveniret;  virtutes  autem  ex  illo  genere  esse  ita  demon- 
stratum  est,  ut  fingeretur  vita  quaedam  nullis  erroribus  vitiisque 
implicata,  qualis  degeretur,  si  in  beatorum  insulis  immortali  aevo 
liceret  uti:  id  enim  argumentum  est  fragmenti  40/50  (Augustin, 
de  trin.  XIV  9,  12) 

si  nobis , cum  ex  hac  vita  emigraverimus1,  in  beatorum 
insulis  immortale  aevum,  ut  fabulae  ferunt,  degere  lice- 
ret, quid  opus  esset  eloquentia,  cum  iudicia  nulla  fierent, 
aut  ipsis  etiam  virtutibus  f nee  mim  fortitudine  egeremus 
nullo  proposito  aut  labore  aut  pericxdo , nec  iustitia , cum 
esset  nihil  quod  appeteretur  alieni,  nec  temperantia , 
quae  reger  et  eas  quae  nuUae  essmt  libidines;  ne  pru- 
dentia  quidem  egeremus  nullo  delectu  proposito  bonorum 
et  malorum.  una  igitur  essemus  beati  cognitione  naturae 
et  scientia.  qua  sola  etiam  deorum  est  vita*  laudanda. 
ex  quo  inteüegi  potest  cetera  necessitatis  esse , unum  hoc 
voluntatis. 

quo  cum  fragmento  conferas  quae  leguntur  de  re  publ.  I 17,  27 
de  fin.  V 4,  11.  19,  53,  denique  quae  exposuit  Bemaysius  de 
dialogis  Aristoteleis  pag.  120  sq. 

Naturae  illa  cognitio  et  scientia  quanta  gaudia  praeberet 
sapienti  et  quanta  praesidia,  uberius  videtur  expositum  esse;  quod 
quo  fere  modo  factum  sit,  animo  licet  informare  inspecto  Tusc. 
disp.  V 24,  68  sq.  vel  de  re  publ.  I 17,  26  sqq.  ubi  quae  le- 


1 migrassemus  Halmias  ex  codice  Monacensi. 

* Hadoardus  (cf.  supra  p.  12),  cum  pro  deorum  vita  poneret  divinam. 
diiciplioae  Christiauae  consulebat;  cf.  Schwenkius  Philol.  Suppl.  V 441. 
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guntur  § 28  quod  autem  Imperium,  qui  magistratu »,  quod 
regnum  potent  est re  praestantius  quam  despicientem  omnia 
humana  et  inferior a sapientia  ducentem  nihil  umquam  nisi 
sempitemum  et  divinum  animo  volutare,  ad  ea  proxime  ac- 
cessisse  videtur  ea  sententia,  cuius  est  frg.  43/53  (Non.  p 402,  15) 
caeli  signorum  admirabilem  ordinem  insatiabilemque 
pulchritudinem  magis  spectat . . . 
ita  ut  eo  fragmento  non  de  astrologis  actum  sit,  ut  visum  est 
L.  Muellero,  sed  de  quovis  homine  vere  philosopho,  qui,  ut  dicit 
Africanus  de  re  publ.  VI  19,  20,  caelestia  semper  spectet,  humana 
contemnat’1.  sic  enim  fere  supplendum  esse  censeo  enuntiatum 
. . . magis  spectat  (quam  rennn  humanarum  errores ).  nam 
in  verbis  magis  spectat  cur  haesitaverit  L.  Muellerus,  nos  fugit. 
ne  in  ea  quidem  re  possumus  aut  eidem  aut  Quicherato  assen- 
tiri,  quod  insatiabilem  pulchritudinem  recte  dici  negaverunt,  qua 
opinione  seducti  ille  haec  effecit  admirabilem  ordinem  insatia- 
bil(is  incredibityemque  pulchritudinem  magis  spectat , hic  aut 
insaiiabilis  aut  insatiabiles  . . . spectant  scribendum  proposuit, 
que  particulam  silentio  opprimens.  verum  ut  taceam  de  eis,  quae 
in  oratione  a Muellero  constituta  minus  placent,  non  verum  est, 
quod  illi  opinati  sunt,  insatiabilem  non  posse  dici  nisi  eum  qui 
satiari  nequeat.  licet  ea  sit  primaria  significatio,  tarnen  quodnam 
gaudium  est  insatiabile  (Tusc.  disp.  V 25,  70)  nisi  id,  quo  quis 
satiari  nequeat?  an  quid  aliud  significat  adiectivum  illud  de  nat. 
deor.  II  62,  155  iam  vero  circumitus  solis  et  lunae  reliquo- 
rumque  siderum  . . . spectaculum  homini  praebent;  nuüa  est 
enim  insatiabilior  species,  nulla  pulchrior  et  ad  rationem 
sollertiamque  praestantior.  itaque  vocabulum  illud  non  solum 
passiva,  sed  etiam  activa  significatione  poni  licebat.  atque  — 
ne  prorsus  singularia  videamur  statuisse  — eadem  ratio  valet  in 
voce  penetrabilis ; penetrabile  enim  et  corpus  dicitur  (Ov.  Met. 
XII  166)  et  telum  (Verg.  Aen.  X 481).  itaque  nihil  mutandum. 
denique  ad  hunc  locum  si  quis  maluerit  referre  fragmentum  illud 
60/69,  de  quo  egimus  pag.  74,  non  refragabimur. 

« cf.  de  fin.  V 20,  57.  de  leg.  I 23,  61. 


Digitized  by  Google 


77 


Sed  uberiora  de  extrema  dialogi  parte  efficere  licet  ex  pero- 
ratione,  quam  servavit  Augustinus  (frg.  90/97).  actum  enim  est 
de  animorum  natura:  atque  haec  instituta  est  partitio,  ut  aut 
interire  animum  cum  corpore  poneretur  aut  aeternum  ac  divinum 
esse  utraque  condicione  esse  philosophandum : si  mortalis  esset 
animus . ut  intellegeretur  nihil  in  raorte  esse  mali,  cum  mortuo 
deesset  sensus;  sin  immortalis,  quo  facilior  ei  fieret  in  caelum 
reditus.  esse  enim  verum  animorum  cursurn  rationem  et  investi- 
gandi  cupiditatem;  naturam  autem  quidquid  genuisset,  in  suo 
quidque  genere  perfectum  esse  voluisse  (Tusc.  disp.  V 13,  37); 
itaque  e natura  esse  hominis  philosophari.  intellegitur  redire  ser- 
monem  ad  eam  sententiam,  quam  supra  posuimus,  ut  vivendum 
esse  diceretur  convenienter  naturae.  sed  ut  unius  animi  habenda 
esset  ratio.  oportebat  iudicari  corpus  esse  appendicem  animi  — 
frg.  89/96  (Non.  p.  42,  8) 

vidit  mim.  quod  videndum  fuit,  adpmdicetn  animi  esse 
corpus.  nihilque  esse  in  eo  magnum 
— quae  sententia  repetita  est  a Platone  vel  Socrate;  itaque  omnem 
curam  ponendam  esse  in  animo,  nec  voluptates  expetendas  cor- 
poris , quas  vere  idem  Plato  iudicavisset  piptaTov  xaxoö  dii.tap 
(Timaei  p.  69  Dt:  frg.  74/81  (August,  c.  Iul.  haer.  Pel.  def.  IV 
14,  72) 

an  vero  voluptates  corporis  eocpetendae , quae  vere  et 
graviter  a Platone  dictae  sunt  illecebrae  esse  atque  escae 
malorum;1 * 3  quae * enim  confectio  est  valetudinis . quae 
deformatio  coloris  et  corporis,  quod  turpe  damnum.  quod 
dedecus,  quod  non  evocetur  atque  eliciatur  voluptatef 
euius * motus  ut  quisque.  est  maximus.  ita  est  inimicissimus 
philosophiae.  congruere  enim  cum  cogitatione  magna  vo- 
luptas  corporis  non  potent,  quis  mim  cum  utatur  vo- 
luptate  ea  qua  nuUa  possit  rnaior  esse,  attmdere  animo, 

1 August  l.  1.  V 8,  33  (philosophi)  voluptates  illecebras  atque  eseas 
malorum,  et  vitiosam  animi  partem  dixerunt  esse  libidinem. 

* Non.  p.  269,  21  quae  est  enim  conf.  vaiet.,  quae  def.  corporis t 

3 euius  . . . quidquam  potent  laudat  Augustinus  ).  1.  V 10,  42. 
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inire  rationeni , cogitare  omnino  quidqwim  potest f qui« 
autem  tantus  est  gurges , qui  dies  et  noctes  sine  uüa 
minimi  teinporis  intermissione  velit  ita  moveri  suos 
sensvs,  ut  moventur  in  sutnmis  voluptatibusf  quis  autem 
bona  mente  praeditus  non  mailet  nullas  omnino  nobis  a 
natura  voluptates  datas ? 

quamquam  possit  aliquis  conicere  id  fragmen  tum  superiore  illo 
loco  esse  collocandum,  ubi  de  voluptatibus  et  libidine  actum 
esse  exposuimus.  verum  cum  hoc  Tullius  utatur  argumento,  ut 
congruere  cum  cogitatione  magnam  voluptatem  corporis  posse 
neget,  in  cogitatione  mentisque  acie  positam  esse  hominis  per- 
fectionem  necesse  est  ante  dictum  sit;  atque  fragmento  illo  non 
tarn  de  eorum  vanitate  agi,  qui  in  voluptatibus  ponant  beatitu- 
dinem.  quam  de  anirai  praestantia  et  natura,  significant  ea  verba, 
quibus  in  afferendis  illis  utitur  Augustinus  mde  quid  iste  pro 
vivaeitate  mentis  contra  voluptatem  corporis  dicat.  itaque 
fragmentum  illud  non  procul  a fine  dialogi  positum  fuisse  arbitror. 
Socrates  quidem  in  Phaedone  p.  64  D simillimum  in  modum 
ratiocinatur : nihil  hominem  philosophum  tribuere  corporis  volup- 
tatibus, sed  maxime  cupere  animum  disiungi  a corpore,  quem 
locum  si  recte  comparavimus,  aliquid  adiumenti  accedit  ei  con- 
iecturae,  qua  Baiterus  cum  aliis  viris  doctis1 * 3  ad  Hortensium  (frg. 
93)  rettulit  vocem 
morturiunt 

quam  ex  Cicerone  affert  Augustinus  de  grammatica  vol.  V p.  516, 
15  Keilii.  apertum  enim  est  eam  esse  interpretationem  atque 
quodam  modo  efligiem  vocabuli  Graeci  baymmai.  quod  de  philo- 
sophis  positum  est  Phaedonis  p.  64  B.  * quamquam  certe  monen- 
dum  est,  fuisse  etiam  in  Consolatione  talem  locum*,  qualem 
Hortensio  tribuimus,  ita  ut  certi  quidquam  de  vocabulo  illo  affir- 
mari  nequeat, 

1 Schneidero  progr.  Tremesn.  a.  1841  Heosdio  Cic.  filoitk.  p.  2M. 
Dielsio  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  I 479. 

* cf.  Tuüc.  disp.  I 31,  7ft. 

3 cf.  Bureschius  Stud.  Lips,  IX  1(H. 
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Finem  autem  orationis  teste  Augustino  de  trin.  XIV  19.  26 
fecit  frg.  illud  90/97,  in  quo  proceditur  ratione  vere  Acadetnica 
vel  potius  Socratica.  ut  enim  Socrates  in  Apologiae  extremis 
partibus  (pag.  40  C sqq.),  quem  locum  Latine  convertit  Cicero 
Tusc.  disp.  I cap.  41 , certam  de  eo  statu,  quo  homines  post 
mortem  futuri  sint,  sententiam  non  profert.  ita  Cicero  leviter  tan- 
tum,  utram  ex  sententiis  illis  probandam  putet,  indicat';  et  ut 
ille.  si  morte  in  alium  quendam  locum  migretur,  beatissimam  ibi 
fore  vitani  iudicat,  ita  Cicero  illam  domum  haud  paulo  meliorem 
fore  dicit  quam  humanam  vitam: 

quae  nobis  dies  noctesque  considerantibus  acuentibusque 
intellegentiam , quae  est  mentis  acies,  eaventibusque  ne 
quando  illa  hebescat.  id  est  in  philosophia  viventibus 
magna  spes  est , aut,  si  hoc,  quo  sentimus  et  sapitnus , 
mortale  et  caducum  est.  iucundum  nobis  perfunctis  mu- 
neribus  humanis  occasum  neque  molestam  exstinctionem 
et  quasi  quietem  vitae  fore  — aut,  si,  ut  antiquis  philo- 
sophis  iisque  maximis  longeque  clarissimis  placuit,  aeter- 
no« anirnos  ac  divinos  habernus , sic  existimandum  est, 
quo  magis  hi  fuerint  semper  in  suo  cursu,  id  est  in 
ratione  et  investigandi  cupiditate,  et  quo  minus  se  ad- 
miscuerint  atque  implicuerint  homiuum  vitiis  et  erroribus, 
hoc  iis  faciliorem  ascensum  et  reditum  in  caelum  fore, 
quapropter,  ut  aliquando  tenninetur  oratio,  si  aut*  ex- 
stingui  tranquiUe  volumus,  cum  in  his  artibus  vixerimus, 
aut  si*  ex  hac  in  aliam  haud  paulo  meliorem  domum 
sine  mora  demigrare , in  his  studiis  nobis  omnis  opera 
et  cura  ponenda  est. 

Sic  igitur  terminatur  illa  oratio,  cuius  seriem  paucis  liceat 
complecti.  beati  esse  omnes  volumus;  sed  et  quid  sit  beatitudo 
et  qua  via  ad  eam  perveniatur,  magna  est  dissensio.  ea  autem 

* Claudius  Taurinensis,  qui  hunc  locum  ex  Augustino  excerpsit,  ut 
placitum  Christianum  tueretur,  prius  diiunctionis  membrum  omisit,  (imul 
pro  altera  aut  posuit  et  (nam  Muellerus  non  accurate  rettulit). 

3 cf.  Madv.  ad  Cic.  de  fin.  II  5,  15.  Reid.  ad  Acad.  pr.  II  4,  12. 
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quae  vulgo  appeti  solent,  minime  beatitudinem  affenint:  nam  qui 
in  divitiis  aut  in  gloria  positam  esse  ducit  beatam  vitam , is 
necesse  est  cupiditate  vexetur,  qui  in  voluptatibus,  libidine  distra- 
hatur;  ad  quas  animi  perturbationes  accedit  mortis  metus  et  for- 
tunae  adversae:  unde  fit,  nt  vita  humana  plena  sit  miseriarum. 
eamm  medicina  est  philosophia,  quae  et  virtutum  disciplinas 
procreavit  et  eam  attulit  scientiam,  ut  intellegeretur  nihil  in  cor- 
pore esse  magnum:  unde  non  solum  summa  in  vivendo  exsistit 
delectatio  sed  mortis  etiam  tollitur  metus,  denique  exitus  vitae 
efficitur  tranquillus  et  post  mortem,  si  quid  supererit  ex  animo, 
ea  beatitudo,  ut  nil  supra. 

Is  est  ille,  quem  ex  Hortensii  fragmentis  efficiendum  esse 
putavimus,  sententiarum  nexus:  qui  sive  ab  ipso  Cicerone  inventus 
est  sive  a Graeco  aliquo  philosopho,  egregie  certe  compositus  est 
et  quam  aptissime  ad  persuadendum.  et  persuasit  quidem  Hor- 
tensio; is  enim  restat  finis  atque  exitus  totius  dialogi,  quem  fuisse 
fidem  facit  Tullius  ipse,  qui  Ac.  pr.  II  19,  61  sic  Lucullum  fingit 
se  ipsum  admonere 

tune,  cum  tantie  laudibus  philosophiam  extuleris  Hortensiumque 
nostrttm  dissentientem  commoveris,  eam  philosophiam  eequere 
quae  confundit  vera  cum  falsis,  spoliat  nos  iudicio,  privat  appro- 
batione , Omnibus  orbat  sensibus? 

ea  enim  verba  nos  facere  non  possumus  quin  de  Hortensio  dicta 
esse  putemus,  neque  persuasit  nobis  Reidius1  significari  eas  partes 
quae  Hortensii  fuerint  in  Catulo  dialogo.  nam  si  Hortensius  in 
Catulo  nihil  protulit  nisi  quaedam  de  memoria  philosophorum 
decerpta  — id  quod  statuit  Reidius  — , quonam  tandem  modo 
dici  potuit  commotus  esse?  ac  ne  ipse  quidam  verborum  tenor 
ullam  nobis  videtur  admittere  interpretationem  nisi  eam  quam 
proposuimus. 

Idem  Luculli  locus  in  alia  quaestione  nobis  opitulatur. 
apparet  enim  ex  eo,  non  negavisse  Tullium  in  Hortensio  posse 
quidquam  certi  percipi  neque  defendisse  eam  sententiam  nisi  in 
Academicorum  libris.  atque  ita  consentaneum  erat  fieri  in  eo 


t Cic.  Acad.  ed.  II  mtrod.  pag.  44. 
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libro,  quo  ad  universam  philosophiatn  contineretur  exhortatio: 
factum  esse  testis  est  Augustinus,  qui  Confessionum  III  4,  8 de 
Hortensio  haec  scribit 

hoc  tarnen  solo  deleetabar  in  illa  exhortationc . quod  non  illam 
aut  illam  gectam,  ged  ipeam , quaecumque  egget,  eapientiam  ut 
diligerem  et  quaererem  et  aggequerer  et  teuerem  atque  amplexarer 
. fortiter,  excitahar  germone  illo  et  accendebar  et  ardebam. 

atque  illius  sententiae  quae  Hartlichius'  affene  sibi  visus  est 
testimonia  tria,  ex  eis  illud,  quod  est  apud  Rogerium  Baconem, 
(frg.  92  Bait.)  Hortensii  non  esse  pag.  12  diximus.  frg.  95/100 
non  ipsi  Ciceronis  orationi  tribuendum  esse  sed  Hortensii,  pag.  40 
posuimus;  quae  sententia  iam  confirmatur  locis  ex  Lucullo  et 
Augustino  modo  allatis.  Restat  frg.  96/101.  apud  Augustinum 
enim  contra  Academicos  1 3,  7 Licentius,  ut  defendat,  quod 
posuit,  beatuin  esse  qui  veritatem  investiget,  etiamsi  non  possit 
ad  eam  pervenire,  auctorem  nominat  eius  sententiae  Ciceronem. 
ubi  hoc'  inquit  Trygetius  Cicero  dixit?'  et  Licentius  quis 
ignorat  eum  affirmasse  vehementer , nihil  ab  homine  per  dpi 
posse  nihilque  remanere  sapienti  nisi  diligentissimam  inqui- 
sitionem  veritatis,  propterea  quia,  si  incertis  rebus  esset  assen- 
sus,  etiamsi  f ’ortasse  verae  f er  ent , liberari  ab  error e non 
posset;  quae  maxima  est  culpa  sapientis.  quam  ob  rem  si  et 
sapientem  necessario  beatuin  esse  credendum  est , et  veritatis 
sola  inquisitio  perfectum  sapientiae  munus  est,  quid  dubitamus 
existimare  beatam  vitam  etiam  per  se,  ipsa  investigatione  veri- 
tatis posse  contingeref'  placitum  illud,  quod  Licentius  affert, 
non  Ciceronis  re  vera  esse,  sed  Licentii,  festive  Augustinus  ita 
significavit,  ut  Licentium  faceret  ad  illam  adversarii  quaestionem 
non  simpliciter  respondentem  sed  longiore  sententiarum  nexu. 
quem  recte  solvit  Hirzelius*  ita,  ut  statuat  Ciceronis  ex  sententiis 
illis  nihil  esse  nisi  quod  dixerit  sapienti  diligentissime  veritatem 
investigandam  esse  (cf.  Hort.  frg.  90/97)  — adde  nihil  certi  posse 
percipi  — ; eo  assumpsisse  Licentium,  quod  quivis  concessurus 

1 1.  1.  pag.  299  sq. 

* Untersuch.  :u  Cic.  phil.  Sehr.  III  297  adu.  2. 
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esset,  sapientem  beaturn  esse,  ut  denique  inde  efficeret,  beatitu- 
dinem  auctore  Tullio  in  sola  veri  inquisitione  positam  esse,  itaque 
removendus  est  ille  locus  ex  numero  fragmentorum  Hortensii,  nisi 
quis  velit  haec  nihilque  remanere  sapienti  nisi  diligentiss imam 
inquisitionem  veritatis  aut  ad  frg.  40/50  aut  ad  90/97  adscri- 
bere;  nam  illud  nihil  ab  homine  percipi  posse  ex  Academicis 
sumpsit  Licentius.  quamquam  Hartlichius  speciosa  quadam  de 
primo  Augustini  contra  Academicos  libro  opinione  deceptus  in 
eo  libro  conscribendo  Augustinuni  solo  Hortensio  usum  esse  vide- 
tur  arbitrari.  vocat  enim  librum  illum  Augustini  protrepticum'. 
quae  sententia  nobis  non  probatur;  etenim  quamquam  Augustinus 
libris  illis  ad  Romanianum  missis  eum  amicum  vult  philosophiae 
conciliare1,  tarnen  eo  tendit  disputatio  per  tres  illos  libros,  ut 
argumenta  contra  veri  perceptionem  ab  Academicis  prolata  refu- 
tentur,  ut  ipse  dicit  de  trinitate  XV  12,  21.  denique  non  licet 
primum  illum  librum  a reliquis  seiungere,  quippe  quibuscum 
dialogi  arte  coniunctus  atque  conexus  sit*. 

Restat  ut  pauca  afferamus  fragmenta,  quibus  ne  coniectando 
quidem  locum  aliquem  assignare  ausi  sumus.  itaque  hoc  loco 
exhibeantur  breviter  adnotatis  si  quae  digna  videbuntur  memoratu. 
frg.  1/15  (Non.  p.  356,  6)  et  paulum  agelli  occupavisse 
aaelli  Rothius:  aut  angeüi  aut  macelli  libri;  cf.  pag.  15. 
frg.  7/21  (Non.  p.  297  sq.)  praeter  ceteros  nostra  extulü 
ciiitas 

sic  libri,  nisi  quod  Parisinus  7t>67  p.  c.  hunc  n.  e.  c.  eum  librum 
Quicheratus  optimum  dicit,  L.  Muellerus  Nonü  vol.  II  pag.  304  cum 
aliis  nullius  pretii.  cetera s Baiterus. 

frg.  24/34  (Non.  p.  418,  10)  itaque  tune  Democriti  manu s 
urgebatur;  est  enim  non  magna. 

frg.  53/62  (Non.  p.  407,  4)  nihil  tarnen  esse  in  qm  se 
animus  excellens  tollere 

inesse  quo  Luc  Muellerus  nescio  qua  de  causa,  nam  se  tollere 
in  aliqua  re  idem  esse  videtur  ac  gloriari  in  aliqua  re  vel  superbire. 
sententiam  varie  supplere  conali  sunt  vv.  dd. : tollere  non  possit 

1 cf.  lib.  1 prooem.  lib.  II  2,  3. 

* cf.  contra  Acad.  IT  4,  10. 
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Mercerius  tollere  nequeat  Quicheratus.  ille  sic  explicans  quamvis 
optima  quaeque  ingenia  non  eidem  rei  nata  sint,  nihü  tarnen 
esse  quod  st  aggrediatur  praestans  animus  in  eo  non  possit 
exceilere.  — tollat  ed.  Nonii  princeps  tollere  queat  Orellius  tolleret 
Luc.  Muellerus.  fortasse  de  gloria:  eam  quamvis  speciosam  tarnen 
nihil  esse  in  quo  se  animus  excellens  tolleret. 

frg.  86/93  (Non.  p.  428,  2)  qui  illud  nescio  quid , quvd 
in  primoribus  habent,  ut  ahmt,  labris  . . . 

illum  Codices:  emendavit  Orellius.  varius  translationis  illius  est 
usus ; hoc  loco  fortasse  de  philosophis,  qui  in  labris,  non  in  pectore 
habeant  virtutem? 

frg.  87/94  (Non.  p 399,  14)  non  et  sine,  ea  cogitatione 
ineundis  subducendisque  rationibus  . . . 

non  Codices:  fortasse  nonne.  — nam  proposuit  Luc.  Muellerus. 
idem  contulit  frg.  60/69. 

frg.  97/102  (August  c.  Iul.  haer.  Pel.  def.  IV  15,  76)  sed 
qttis  non  quid  prospexeris  cernat?  ne  scüieet  in  ipsa  de  voluptate 
quaestione  . . . honestiores  philosophi  te  obruercnt,  quos  Cicero  propter 
ipsam  honestatem  lamquam  consulares  philosophos  nuncupamt. 
altulit  Halmius  act.  acad.  Monac.  a.  1862  vol.  II  pag.  39.  cf.  Tusc. 
disp.  I 23,65  licet  concurrant  omnes  plebeii  philosophi  ( sic 
enim  ii,  qui  a Platons  et  Socrate  et  ab  ea  familia  dissident, 
appellandi  videntur ) eqs.  iidem  philosophi  Platonici  vocari  solent 
'antiqui’.  cf.  Hoyerus  de  Antiocho  Ascalonita  pag.  2 adn.  2.  — 
Halmius  contulit  Hort.  frg.  90/97.  — ex  Augustini  verbis  de  loco 
nihil  licet  effici : nam  in  alia  sententia  idem  nomen  exstat  apud 
eundem  epist.  ad  Nectarium  (II  104,  1,  3 mortem  autem  malorum 
omnium  esse  finem,  habent  quid  cm  vcstrae  litterae , sed  nec  ipsae 
omnes;  Epicureorum  est  quippe  ista  sententia  et  si  qui  alii 
mortalem  animam  putant.  at  illi,  quos  Tullius  quasi  con- 
sulares philosophos  appellat,  quod  eotrum  magnipendat 
auctoritatem , quoniam,  cum  cxtremum  dient  funqimur , non 
exstingui  animam  sed  emigrare  censent,  et  [ut\  merita  quoque 
eius  asserunt  seu  bona  seu  mala  vel  ad  beatitudinem  vel  ad 
miseriam  pertinere. 

Haec  habuimus,  quae  ad  Hortensii  fragmenta  explicanda 
et  ordinanda  afferreraus.  qua  in  re  consulto  ab  Aristotelis  Iarn- 
blichi  aliorum  comparatione  praeter  paucos  locos,  ubi  videbatur 
opus  esse  illa  tangere,  abstinuimus,  sic  censentes,  tantam  rem 
non  esse  nisi  amplis  contentam  spatiis,  satiusque  ducentes  in  ea 
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re  nihil  afferre  quam  pauca.  sed  ne  ea  quidem,  quae  attulimus, 
omnibus  partibus  proba  atque  absoluta  esse  nobis  persuasum  est. 
tarnen,  dum  accedat  aliquis  ad  hanc  quaestionem  vir  doctus 
sagax  cautus,  denique,  ut  ita  dicam,  ingenti  litterarum  flumine 
inundatus,  non  sine  omni  usu  operam  et  Studium  in  hoc  dialogo 
cojlocavisse  nos  putamus.  denique  — ut  perorantem  pro  nobis 
faciamus  Tullium  — nos,  qui  sequimur  probabiiia  nec  ultra 
quam  id  quod  veri  simile  occurrit  progredi  possumus,  et  refellere 
sine  pertinacia  et  refelli  sine  iracundia  parati  sumus. 


In  calce  Iibelli,  quia  alibi  apte  Merl  non  poterat,  monendum  est,  quos 
locos  attulimus  ex  Augustini  epistulis,  libris  de  civiiate  Dei,  Soliloquiis, 
Confessionibus,  de  eorum  fide  benigne  intercedentibus  Vahleno  et  Harteüo 
liberalissime  nos  edocuisse  vv.  cc.  Goldbacherum  Hoflmannum  Holderum 
Knoellium,  futuros  eorum  librorum  editores,  quibus  hoc  quoque  loco  gTatias 
agimus  meritas. 
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SENTENTIAE  CONTROVERSAE 


I.  Pindari  Pyth,  4,  118  sic  lego  ob  $etvav  txtu  puv  jtttuv 
dXXaiv. 

II.  Eiusdem  Nem.  7,  86  (Alaxo v)  ipüjt  pkv  itoüapyov  eben 
vbtttp  rrdrpa:  epa  iniuria  temptatur. 

III.  Antiphontis  de  caede  Herodis  § 4 sic  scribo  ijbi  obv 
tu  dvbpee  — uhrtoopat  bk  oby  dnep  ot  noXXoi  rwv 
djtovt^opevtuv  . . alrobvrat  . . .,  e'txbt;  jap  . . xa't  dvzo 
r^f  ahijottoi  rijV  dxpbatnv  bndpyetv  rote  tpsbjoutnv, 
obirep  xa't  o{  bttöxovcee  zxoyov  dvzo  utrrjtntue  — rüde 
(br^y  biopat  bpw v eqs. 

IV.  Ibid.  § 62  scribo  dXlä  jap  ivrabika  ukv  dtpfjxzv  abrov, 
(tto)  ob  bk  ibet  xtvbovebetv  aörbv  ire.pt  re  ahxou  xa't 
irzp't  i/toö,  ivr aöfta  d’  irreßobXeoev,  iv  tp  jvtutiHe'te  dv 
dretreipet  pkv  ipk  rijc  natptboe,  dmtnipzt  bk  abrov 
teptbv  eqs. 

V.  Luciani  Alexandri  cap.  3 p.  210  fj  tpuyij  &k  xa't  rj  jvtbprj 
. . . noXeptot(  xa't  iyftpolc  kvroyeiv  jevotrn , xa't  prj 
a’tjjevitibai  rotobrtp  rtvi  nihil  mutandum  est  aut  inse- 
rendum. 

VI.  Ibid.  cap.  22  p.  230  verba  quae  sunt  at  xor ptbeq,  dx/tnoo 
rt  bvopa  neirXaaptvov  coniecturis  temptanda  non  sunt. 

VII.  In  Terentii  Andriae  v.  611  posthac  incolumem  sat 
scio  fore  me,  nunc  « devito  hoc  malum  non  delen- 
dum  est  nunc. 
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VIII,  Eiusdem  Adelphorum  v.  191  sq.  sic  distingue  minis 
viginti  tu  iUam  emistif  — quae  res  tibi  vortat  male, 
argenti  tantnm  dabitur. 

IX.  Ibidem  v.  660  eho,  nonne  haec  iusta  tibi  videntur 
postea  retineo  postea- 

X.  Insiticiorum  in  Terentii  fabulis  versiculorum  multo  pau- 
ciora  exstant  quam  hodie  fere  credunt  exempla.  velut 
non  possum  mihi  persuadere  a Terentio  non  scriptos 
esse  versus  hos:  Andr.  633.  Eun.  936  Phorm.  16.  243. 
Hec.  163.  688.  690. 

XI.  Apud  Ciceronem  de  orat.  III  38,  154  recte  scribitur  i Ile 
senius ; cf.  Terent.  Eun.  302. 

XII.  Ciceronis  Acad.  pr.  II  7,  21  scribo  cetera  series  deinde 

sequitur  maiora  nectens,  ut  haec,  quae  quasi  expletam 
rer  um  comprehensionem  amplectuntur  homo  est 

animal  [est\  mortale  rationis  particeps. 

XIII.  Cicero  de  fin.  I 20,  70  scripsit  quod  et  posse  fieri 
intellegimus  et  saepe  etiam  videmus.  ( enim  libri.) 

XIV.  Cic.  Tusc.  disp.  I 30,  73  lego  qui  tarn  acriter  oculis 
deficientem  solem  intuerentur,  ut  aspectum  omnino 
amitterent.  ( cum  libri.) 

XV.  Ibid.  § 74  haec  verba  leges  enim  vetant  interpolata 
non  sunt. 

XVI.  Cic.  ad  fam.  II  16.  5 nam  quod  rogas,  ut  respiciam 
generum  meum  . . an  dubitas  . . .,  quin  ea  me  cura 
vehementis8ime  sollicitetf  tarn  recte  scribuntur  quam 
ibid  V 15,  2 haec  possumusne  igitur  esse  unaf  nec 
mehercule  intellego , quid  impediat. 

XVII.  Ibid.  IX  16,  5 haec  verba  verum  fac  esse  onmia 
sana  sunt. 
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VITA  AUCTORIS 

Natus  sum  Carolus  Otto  Iohannes  Plasberg  Caroli  Alberti 
f.  Sobemhemii  a.  d.  IX.  Kal.  Nov.  a h.  s.  LXIX,  matre 
Maria  Christina  Ludovica  e gente  de  Renesse.  fidei  addictus 
sum  evangelicae.  infantem  matre  orbatum  egregia  cura  educavit 
pater  atque  ne  muneris  quidem  officia  molestissima  excusans 
litterarum  rudimentis  maximam  partem  imbuit  ipse.  quo  magis 
lugeo  eum  ante  hos  duo  fere  annos  praematura  morte  mihi 
ereptum. 

Vere  anni  LXXVIII  in  progymnasium , cui  pater  praeerat. 
receptus  eius  scholae  per  septem  deinceps  annos  fui  alumnus. 
deinde  per  duos  annos  gymnasii  Cruciniacensis,  quod  tum  flore- 
bat  Hollenbergio  summo  antistite.  primi  ordinis  Kohlio.  inde 
maturus  renuntiatus  adii  academiam  Heidelbergensem.  ubi  per 
annum  me  docuerunt  vv.  cc.  Brandt  de  Duhn  Fischer  Ihne 
Osthoff  Rohde  Uhlig.  exercitationibus  benigne  me  admiserunt 
Brandtius  philologicis,  F.  de  Duhn  archaelogicis,  Zangemeisterus 
epigraphicis.  Proximam  aestatem  Bonnae  commorans  praelegentes 
audivi  vv.  cc.  Buecheler  Kamphausen  Krafft  Mangold  Neuhaeuser 
Usener  et  proseminarii  philologici  exercitationibus,  quas  tune 
regebat  Usenerus.  interfui.  inde  ab  autumno  anni  LXXXVIII 
civis  fui  huius  universitatis,  in  qua  me  docuerunt  vv.  cc.  Curtius 
Deussen  Diels  Dieterici  Dillmann  Dilthey  Doering  Hamack 
Huebner  Kirchhoff  Lommatzsch  Paulsen  Roediger  Er.  Schmidt 
loh.  Schmidt  Schräder  de  Treitschke  Vahlen  Weber  Zeller, 
exercitationibus  ut  interessem  benigne  permiserunt  philologicis 
Vahlenus  et  Huebnerus,  epigraphicis  Kirchhoffius,  philosophicis 
Paulsenus.  praeterea  ut  per  ter  sex  menses  seminarii  philo- 
logici essem  sodalis  Ordinarius,  postremo  senior,  factum  est 
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Vahleni  benevolentia  et  Kirchhoffii.  quibus  praeceptoribus  egre- 
giis  ne  evadam  indignus,  suramo  opere  enitar,  itemque  ut  ne 
possim  ingratus  dici  aut  erga  illos  aut  erga  reliquos;  nam  ex 
his  quoque  multi  in  me  multa  contulerunt  praeter  scholas  bene- 
ficia.  quae  singillatim  laudare  longum.  hoc  vero  non  arbitror 
alienum  esse  ab  hoc  loco,  ut  profitear,  quantum  debeam  Guilelmi 
Studemundi  consuetudini  quamvis  brevi ; id  quod  iis  certe  mirum 
non  videbitur,  qui  singulärem  quae  fuit  in  eo  viro  humanitatem 
atque  virtutem  cognitam  habent. 


I'ypis  excut»il  Martinu*  Oldenbourg  Berolinensi» 
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Bemerkung. 


Mit  Genehmigung  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität Berlin  wird  hier  nur  die  — ein  selbständiges  Ganze 
bildende  — Einleitung  als  Dissertation  abgedruckt. 

Das  vollständige  Werk,  das  auch  diese  Einleitung  in 
erweiterter  Gestalt  enthält,  wird  demnächst  erscheinen. 


V 


Digitized  by  Google 


Meinen  geliebten  Eltern. 
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Einleitung. 


Unsere  Kenntnis  von  den  Denkmälern  der  fränkischen 
Haukunst  ist  trotz  der  hervorragenden  Bedeutung,  die  ihnen 
nicht  nur  in  kunstgeschichtlicher  Hinsicht,  als  Bindegliedern 
zwischen  der  antiken  und  modernen  Kunst,  sondern  vor  allem 
auch  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte,  als  monumentalen 
Geschichtsquellen  für  die  so  überaus  wichtige  innere  Entwicke- 
lung der  Deutschen  in  dieser  gewaltigen  Epoche  zukommt, 
eine  äussert  geringe.  Immer  wieder  wird  mit  Klagen  auf 
diese  Thatsache  hingewiesen,  und  erst  vor  kurzem  noch  hat 
ein  französischer  Archäologe,  der  Comte  de  Galembert,  auf 
diese  bedauerliche  Lücke  aufmerksam  gemacht,  indem  er  an  jene 
Worte  anknüpfte,  die  Ad.  Berty  in  einem  Aufsatze  im  zweiten 
Bande  von  Gailhabaud's  „Monuments  anciens  et  modernes“ 
schrieb:  „Lorsqu'on  etudie  l'histoire  de  l'architecture  en  France, 
il  cst  impossible  de  ne  pas  etre  frappe  de  l’immence  lacune 
quelle  presente  depuis  la  chute  de  l’empire  Romain  jusqu'au 
XI0  siede  ....  On  est  fonde  ä dire  que  l’histoire  de  l'archi- 
tecture  pendant  la  premiere  moitie  du  moyen-äge  est  encore  in- 
finiment  obscure  et  qu'il  est  temps  d'essayer  enfin  de  leclaircir.“ 
Und  der  Graf  knüpft  daran  das  Geständnis,  dass  trotz  der 
dreissig  Jahre  archäologischer  Arbeit,  die  seit  jenem  Ausspruch 
verflossen,  nichts  oder  fast  nichts  erreicht  sei,  um  diese  Lücke 
auszufüllen  und  dieses  Dunkel  zu  erhellen. 

Hier,  wo  der  Versuch  gewagt  werden  soll,  mitbeizutragen 
zur  Lüftung  des  Schleiers,  der  über  jener  grossen  Vergangenheit 
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ausgebreitet  liegt,  ist  es  wohl  am  Platze,  aut  die  bisherigen 
Bemühungen  zurückzuschauen,  um  womöglich  den  Grund  tür 
"die  Unsicherheit  ihrer  Ergebnisse  zu  erkennen  und  daraus  die 
Fähigkeit  zu  gewinnen,  auf  neuen  Wegen  die  Forschung  weiter 
zu  führen,  mit  Mitteln,  die  vielleicht  eine  grössere  Hoffnung 
auf  Erfolg  darbieten.  Wir  gewinnen  damit  zugleich  einen 
Überblick  über  die  Entwicklung  und  den  Umfang  der  bisherigen 
Thätigkeit,  wie  er  bis  jetzt  schwer  zu  erlangen  war,  und  tragen 
vielleicht  auch  dadurch  bei;  die  so  anziehende  archäologische 
Erforschung  dieser  Zeit  zu  erleichtern  und  zu  verallgemeinern. 

Nicht,  als  ob  cs  der  genannten  Periode  völlig  an  dem 
Interesse  der  Forscher  gefehlt  hätte.  Waren  es  auch  zunächst 
nur  wenige,  die  sich  auf  dieses  schwierige  Gebiet  wagten,  so 
haben  diese  sich  doch  oft  um  so  hingebender  dem  so  ungemein 
fesselnden  Gegenstände  gewidmet.  Vor  allem  der  ehrwürdige 
Arcisse  de  Caumont  (geh.  28.  August  1802),  der  „Vater  der 
modernen  Archäologie“  in  Frankreich,  dessen  Lieblingsaufgabe 
die  Erforschung  dieser  Denkmäler  wrar.  Er  errichtete  im  Jahre 
1834  die  französische  Archäologische  Gesellschaft,  die  später 
besonders  auch  das  Vorbild  des  „Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine“  wurde.  Schon  im  ersten 
Bande  seines  „Bulletin  monumental“ ')  werden  karolingische 
Reste  besprochen,  und  er  hat  für  ihre  Untersuchung  bis  an 
sein  Lebensende  gewirkt.  1838  in  seiner  „Histoire  sommaire“ 
zählt  er,  abgesehen  von  der  Kirche  St.  Jean  zu  Poitiers,  acht 
Denkmäler  als  fränkisch  auf:  1.  die  Kirche  St.  Samson- sur- 
Rille  (Eure),  2.  die  Kirche  St.  Eusebe  ä Gennes,  3.  die  Kirche 
von  Savennieres,  4.  die  Kirche  Basse-oeuvre  ä Beauvais,  5.  die 
Kirche  St.  Martin  ä Angers,  6.  die  Kirche  St.  Pierre  du  Maus. 
7.  die  Kirche  zu  Vieux-Pont-en-Auge,  8.  die  Kirche  Le-Lion 
d’Angers.  — Immer  wieder  regte  er  an,  diesen  Denkmälern 
der  fränkischen  Zeit  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  nachzu- 
spüren: je  seltener  sie  seien,  um  so  wichtiger  seien  auch  die 

*)  Bulletin  monumental  ou  Collection  de  mcmoircs  et  de  renseignemenls 
pour  servir  ä la  confection  d’  une  statistique  de*  monuments  de  la  France 
classes  chronologiquement  . . . p.  M.  De  Caumont.  Tome  I,  1S34. 
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kleinsten  Reste.  — Von  hoher  Bedeutung  war  in  dieser  Hinsicht 
der  Beschluss,  den  er  im  Jahre  1856  fasste:  für  den  nächsten 
Congres  des  delegues  des  societes  savantes  folgende  Frage  zur  Be- 
ratung zu  stellen:  „Was  haben  augenblicklich  die  archäologischen 
Vereine  zu  thun,  um  die  schon  erworbenen  Kenntnisse  über 
den  Zustand  der  Kunst  während  der  merowingischen  und 
karolingischen  Zeit  zu  vervollständigen  ?“  *)  Dies  schien  der 
beste  Weg,  um  das  Studium  der  fränkischen  Denkmäler  zu 
beleben  und  ihm  Eingang  in  weiteren  Kreisen  zu  verschaffen, 
ln  der  That  wurde  diese  Frage  in  das  Programm  des  genannten 
Kongresses  aufgenommen,  und  die  Sitzung  des  Jahres  1857, 
in  der  dieser  Gegenstand  zur  Sprache  kam,  kann  als  epoche- 
machend für  die  Erforschung  der  fränkischen  Kunstdenkmäler 
bezeichnet  werden.  Hier  wurden  zum  ersten  Male  die  wesent- 
lichen Gesichtspunkte,  die  dabei  zu  beachten  sind,  festgestellt. 
Noch  heut  sind  die  damals,  besonders  von  de  Caumont  selbst, 
ausgesprochenen  Sätze  von  grossem  Interesse,  sodass  es  wichtig 
erscheint,  von  neuem  darauf  hinzuweisen.  *)  Seiner  Ueber- 
zeugung  nach  gibt  es  noch  viel  zu  thun,  um  das,  was  der 
mero%vingischen  und  karolingischen  Zeit  angehört,  zu  erkennen 
und  zu  bestimmen.  — „Wenn  man  vollständige  Denkmäler 
will,  so  wird  deren  Zahl  ohne  Zweifel  äusserst  gering  sein; 
sucht  man  aber  in  den  Bauwerken  des  elften  und  zwöFten 
Jahrhunderts  diejenigen  Teile  zu  unterscheiden,  die  aus  einer 
früheren  Epoche  erhalten  sein  können  — die  Skulpturen, 
besonders  die  Kapitale,  die  bei  den  späteren  Bauten  wieder- 
eingesetzt und  benutzt  worden  sind,  so  wird  diese  Untersuchung 
zwar  sehr  viel  Aufmerksamkeit  erfordern,  sicher  aber  auch 
ein  sehr  anziehendes  Unternehmen  sein.“  N'achdein  'er  noch 
von  der  wahrscheinlich  zu  erwartenden  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  Behandlung  gesprochen,  fährt  er  fort:  „Die 
merowingische  Schule,  die  in  ihren  meist  wenig  geräumigen 

’)  Vgl  Bulletin  monumental  22  (.III e Serie  2)  1856  p.  489. 

*i  Bull.  mon.  2 3 (III e Serie  3)  1857  p.  241.  Un  mot  sur  quelques 
questions  archeologiques  traitees  ä Paris  au  congres  des  delegues  des  societes 
savantes.  session  de  1857. 
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Kirchen  die  Kapitale,  die  sie  fertig  Vorland,  benutzte,  und  in- 
dem sie  nach  ihrem  Muster  neue  schuf,  ihre  Zahl  ergänzte,  ist 
also  eine  Epoche,  die  sehr  anziehende  und  merkwürdige  Er- 
gebnisse darbieten  wird.  Aber  es  bedarf,  um  sich  dieser  Unter- 
suchung zu  widmen,  eines  geübten  Auges;  wir  dürfen  nicht 
in  die  Fehler  unserer  Vorgänger  fallen,  die  so  oft  in  den 
romanischen  Kirchen  des  elften  Jahrhunderts  Denkmäler  der 
frühesten  Zeit  zu  sehen  glaubten.  Man  hat  also,  fügt  er  liebens- 
würdig hinzu,  mit  Recht  gewartet,  bis  die  archäologische 
Wissenschaft  weit  genug  fortgeschritten  war,  und  wir  nähern 
uns  der  Zeit,  wo  man  diese  Untersuchung  ohne  Gefahr  wird 
empfehlen  können.  Aber  nicht  allen  Altertumsforschern.  Sie 
wird  hauptsächlich  denen  zukommen,  die  viel  gesehen  und 
viel  verglichen  haben.  Festangesessene  (hommes  sedentaires), 
die  nichts  weiter  kennen,  als  ihre  Provinz,  würden  sich  dieser 
Untersuchung  wohl  nicht  mit  Erfolg  widmen  können.“  Im 
Anschluss  daran  gab  de  Caumont  dann  eine  kurze  Uebersicht 
über  diejenigen  Kirchen,  die  er  als  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1000 
angehörig  betrachtete.  Er  nennt  jetzt  elf  Bauwerke;  1.  die 
Kirche  zu  Savennieres,  2.  die  Kirche  zu  Langon,  3.  die  Kirche 
Basse-oeuvre,  4.  die  Kirche  zu  Vicux-Pont-en-Auge.  5.  die 
Kirche  zu  Suevres,  6.  die  Kirche  zu  Gennes,  7.  die  Kirche 
St.-Jean  de  Poitiers,  IS.  die  Kirche  zu  Germigny,  9.  die  Kirche 
zu  Cravan,  10.  die  Kirche  St -Generoux  (Deux-Sevres).  11.  die 
Kirche  St.  Mesme  de  Chinon;  ausserdem  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Bauteilen,  die  S.  261 — 264  aufgezählt  werden. 
Vergleichen  wir  diese  Liste  mit  der  von  1838,  so  finden  wir, 
dass  vier  der  dort  genannten  Denkmäler  jetzt  lallen  gelassen 
sind  (1838  Nr.  1,  5,  6,  8).  Dafür  sind  sechs  Denkmäler  neu 
hinzugekommen  (1857:  Nr  2,  5,  8,  9,  10,  11),  ausserdem  ist 
St.-Jean  de  Poitiers  jetzt  in  die  Liste  aufgenommen. 

Im  Verlauf  dieser  bedeutsamen  Sitzung  nahm  dann  auch 
Tailliar  das  Wort  zu  einer  Bemerkung  über  die  merowmgische 
Kunst  als  Fortsetzung  der  römischen.  Er  findet  es  ganz  natür- 
lich, dass  die  merowingische  Kunst  die  römische  einfach  fort- 
gesetzt habe;  „Die  fränkische  Eroberung  hat  der  römischen 


Digitized  by  Google 


9 


Herrschaft  ein  Ende  bereitet;  aber  sie  hat  weder  die  alten 
Einrichtungen,  noch  selbst  den  Rahmen  der  kaiserlichen  Ver- 
waltung zerstört.  . . . Wenn  sich  so  die  römischen  Einrichtungen 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  erhielten,  warum  sollten  nicht 
auch  die  Denkmäler,  die  sozusagen  die  sinnliche  Verkörperung 
derselben  sind,  warum  sollte  nicht  die  römische  Kunst,  die  sie 
errichtete,  ihre  hauptsächlichen  Merkmale  bewahrt  haben?“  — 
So  wurde  hier  schon  die  Entwickclungsgeschichte  der  fränkischen 
Baukunst  vorgeahnt.  Wir  werden  sehen,  wie  weit  später  zum 
Teil  davon  abgewichen  wurde.  De  Caumont  teilte  damals 
mit,  dass  er  eine  Arbeit  über  die  Merkmale  der  karolingischen 
Kunst  vorbereite.  Auch  ein  eingehenderes  Werk  über  die 
karolingische  Kunst  stellte  er  in  Aussicht,  und  schloss  dann  die 
Besprechung  mit  den  Worten:  „Jedenfalls  ist  die  Untersuchung 

augezeigt.  Sie  kann  mit  sicherer  Hoffnung  auf  Erfolg  an- 
getreten werden  und  der  Gegenstand  ist  noch  neu.  Es  gibt 
Kennzeichen  und  das  Material  fehlt  dem  nicht,  der  es  zu 
sammeln  und  zu  untersuchen  weiss!“  Noch  zuversichtlicher 
sprach  sich  Bourasse  im  folgenden  Jahre  über  die  Möglichkeit 
der  Erhaltung  merowingischer  Reste  aus.1)  Hier  finden  sich 
die  ersten  Spuren  der  Anschauung,  aus  der  später  sein  grösseres 
Werk  entsprang.  Nachdem  in  der  nächsten  Zeit  dann  ver- 
schiedentlich über  die  bestimmenden  Merkmale  der  fränkischen 
Denkmäler,  auf  deren  Feststellung  alles  ankomme,  verhandelt 
worden,  besonders  auch  die  Frage,  ob  der  römische  Backstein- 
bau in  der  fränkischen  Zeit  fortgedauert  habe,  aufgeworfen  und 
bejaht  war,  bedeutete  einen  grossen  Fortschritt  der  früheren 
unsicheren  Behandlung  gegenüber  ein  Aufsatz  von  Alfred  Karne, 
in  dem  er  eine  exactere  Methode  der  Untersuchung  verlangte 
und  ihre  Gesetze  aufstellte  2)  Auch  er  dringt  vor  allem  darauf, 
die  unterscheidenden  Merkmale,  die  jedem  Zeitraum  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  eigentümlich  sind,  festzustellen.  Schon 
für  das  elfte  Jahrhundert  sei  die  genaue  Einreihung  und  Datierung 

*)  Congres  areheol.  1858  p.  685 — 6. 

*)  Dissertation  sur  quelques  edifices  d'Orlcans  presumes  carlovingiens. 
Bull.  mon.  26  (III,  6)  1860  p.  37  ff. 
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der  Baudenkmäler  und  der  Nachweis  ihrer  Kennzeichen  un- 
gewiss: der  Eine  bestreite,  was  der  Andere  behaupte.  „Wenn 
diese  Erwägungen  für  das  elfte  Jahrhundert  wahr  sind  — wie 
viel  mehr  sind  es  noch  lür  die  vorangehenden  Jahrhunderte? 
Die  glorreiche  Zeit  der  Karolinger,  die  einen  so  wichtigen 
Platz  in  unserer  Staats-  und  in  der  Kunstgeschiche  einnimmt,  — 
wo,  wann  und  von  wem  ist  sie  für  sich  allein  mit  der  zähen 
Ausdauer  erforscht  worden,  die  in  ihren  Anfängen  die  Unter- 
suchung einer  neuen  Periode  verlangt?  Und  doch,  wie  viele 
Denkmäler  sind  damals  mit  einer  unglaublichen  Sorgfalt  errichtet 
und  ausgeschmückt  worden,  seit  den  schönen  Tagen  der  antiken 
Baukunst?  Ohne  Zweifel  hat  die  Zeit  nur  spärliche  Trümmer 
dieser  Vorrenaissance  verschont,  — aber  wären  diese  Trümmer 
zusammengestellt,  verglichen,  erläutert  worden  mit  dem  un- 
ermüdlichen Spürsinn  unserer  Zeit  — wer  weiss,  was  sie  über 
den  Zustand  der  Künste  im  Jahrhundert  Karls  des  Grossen 
enthüllt  hätten?  Und  bei  dieser  Gleichgültigkeit  heutzutage 
vor  dem  Versuch,  so  verlockende  Probleme  zu  lösen  — wer 
würde  heute  zu  bestimmen  wagen,  welche  Merkmale  der  karo- 
lingischen Kunst  eigen  sind?  Wie  soll  man  ein  Bauwerk  des 
siebenten  Jahrhunderts  von  einem  anderen  unterscheiden,  das 
im  neunen  Jahrhundert  errichtet  wurde,  und  ein  Denkmal  de< 
neunten  von  einem  aus  dem  elften  stammenden?  Ich  für 
mein  Teil  kenne  in  der  vollständigsten  archäologischen  Bibliothek 
keinen  Führer,  dessen  Zeugniss  in  diesen  schwierigen  Fragen 
leiten  könnte.  Phrasen  hat  man  uns  gegeben,  mit  Thatsachen 
war  man  sehr  zurückhaltend.  Mehr  Thatsachen  und  weniger 
Redensarten  würden  unsere  Sache  besser  fördern.“  Während 
man  nun  anfangs  lediglich  aus  den  litterarischen  Quellen  sich 
eine  Anschauung  von  der  Kunst  der  fränkischen  Zeit  zu  bilden 
versucht  hatte,  ohne  die  Denkmäler  selbst  zu  beachten, 
später,  als  das  Interesse  an  den  alten  Bauwerken  wieder  er- 
wachte, andrerseits  die  monumentalen  Quellen  einseitig  ins 
Auge  fasste  und  die  litterarischen  Zeugnisse  vernachlässigte  — 
fordert  Rame  hier  zuerst  die  prinzipielle  Verbindung  der 
litterarischen  und  monumentalen  Quellenforschung  für  diese 
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Epoche  der  Kunstgeschichte,  und  diese  ganze  Auseinander- 
setzung in  ihrer  Klarheit  und  kritischen  Schürfe  kann  als  eine 
wahre  Schule  für  die  archäologische  Methode,  was  diesen 
Zeitraum  anhelangt,  heut  noch  empfohlen  werden.  Leider 
sind  Raines  Forderungen  von  manchen  späteren  Forschern 
fast  unbeachtet  und  namentlich  unbefolgt  geblieben.  Daher 
rühren  wohl  hauptsächlich  ihre  Misserfolge,  und  dies  ist  der 
Grund,  warum  ich  es  für  wichtig  hielt,  auf  diesen  wenig 
gekannten  Aufsatz  hinzuweisen. 

Eine  Folge  dieser  Äusserung  war  es,  dass  de  Caumont 
sich  näher  mit  Rame  zur  Erforschung  der  fränkischen  Denk- 
mäler verband.  Im  nächsten  Jahre  befragt  er  ihn  um  seine 
Meinung  betreffs  verschiedener  merowingischer  und  karolingischer 
Skulpturen.1)  Mehrfach  wurden  dann  karolingische  Baudenk- 
mäler nachzuweisen  versucht.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
wenn  wir  auf  alle  einzelnen  Aufsätze  eingehen  wollten.  Er- 
wähnt sei  eine  genaue  Beschreibung  des  schon  in  den  Listen 
von  1838  und  1857  erwähnten  Basse- oeuvre.®)  Der  karolin- 
gischen Zeit  wurden  zugewiesen  die  Kirche  zu  Rugles,®)  die 
Kirche  von  Ouillie-le-Vicomte,4)  Baureste  in  der  Kirche  von 
Souday.5)  Daneben  wandte  sich  auch  den  kleineren  Alter- 
tümern das  Interesse  in  verstärktem  Masse  zu.  Fränkische 
Skulpturfragmente  werden  mehrfach  namhaft  gemacht.  Auch 
de  Caumont  sammelte  mit  Eifer  selbst  unscheinbare  Überreste 
der  fränkischen  Zeit.  So  gab  er  1868  vier  kleine  Skulptur- 
fragmente heraus,  „da  für  die  Kenntnis  dieser  Zeit  alles  von 
höchster  Bedeutung  sei,  selbst  Bruchstücke  wichtiger  als  voll- 


*)  Leltre  adressee  par  M.  de  Caumont  ä M.  A.  Rame  . . . . sur  quel- 
ques sculptuies  presumees  antvrieures  au  XI®  siecle,  Bulletin  monumental  27 
( 1 86 1 > p.  89- 

!)  Bull,  mon  27,  1861  p.  228. 

3)  L'eglise  carlovingicnne  de  Rugles,  par  M.  A.  de  Caumont.  Bull, 
mon.  27  (1862)  p.  360 

*)  Bull.  mon.  28  (1862)  p 546;  29  (1863)  p 801. 

5)  Ruines  galloromaines  et  restes  d'un  edifice  carlovingien  dans  l'est 
de  l’ancien  Maine.  Bull,  mon  32,  1866  p.  288  ff. 


Digitized  by  Google 


12 


ständige  Denkmäler  lür  andere  Perioden“.')  Auch  im  folgen- 
den )ahre  trat  er  wieder  in  einer  Versammlung,  dem  Con- 
gres  libre  de  la  rue  Bonaparte,  für  die  Erforschung  der  frän- 
kischen Denkmäler  eitiAi  Von  neuem  wirft  er  die  Frage  nach 
den  bestimmenden  Merkmalen  der  Bauwerke  dieser  Zeit  auf: 
um  ihre  Feststellung  handle  es  sich  in  erster  Linie,  da  man 
sonst  zu  leicht  in  Verwirrung  gerate.  Auch  er  verweist  hier 
auf  den  Aufsatz  Rame's,  den  wir  oben  hervorhoben.  Aber 
auch  damals  sprach  weiter  niemand  darüber.  — Die  folgenden 
Jahre  bringen  ausser  einer  Bemerkung  de  Caumont's  über  einige 
fränkische  Sarkophage3)  Beiträge  über  die  karolingischen  Mo- 
saiken von  St. -Quentin,4)  die  Kirchen  von  St.-Trophime  zu  Arles 
und  zu  Aliscamps,  die  man  dem  neunten  Jahrhundert  zuschreibt, 
sowie  über  die  Abtei  Montmajeur,  in  der  merowingisch-karo- 
lingische  Anklänge  gefunden  werden.5)  ('her  die  Kirche  von 
Savennieres  erhalten  wir  eine  eingehendere  Besprechung  und 
Beschreibung6)  und  eine  ganze  Reihe  von  Nachrichten  über 
merowingische  Steinsärge,  Skulpturen-  und  einzelne  Bauteile 
der  fränkischen  Zeit.7)  Auch  in  einer  zu  Caen  abgehaltenen 
Versammlung  teilte  de  Caumont  wieder  mit,  dass  er  seit  langer 
Zeit  alle  Architekturfragmente  von  der  merowingischen  Zeit 
bis  zum  Jahre  1050  sammele.6)  Er  fordert  von  neuem  alle 
Mitglieder  auf,  mit  der  grössten  Sorgfalt  die  leider  so  seltenen 
Reste  dieser  vergangenen  Zeit  zu  sammeln.  Aber  schon  vorher9) 
hatte  er  sich  in  einem  Aufsatz  beklagt:  „La  moindre  peine  arrete 

*)  Documcnts  sur  l’etat  de  l'art  aux  epoques  merovingienne  et  carlo- 
vingiennc  par  M.  de  Caumont.  Bull.  raon.  34  (1868)  p.  117. 

а)  Vgl.  den  Bericht  Bull.  mon.  35  (1869)  p.  210. 

*;  Note  sur  quelques  tombeaux  de  l'epoque  merovingienne  ou  carlo- 
vingienne  par  M de  Caumont.  Bull.  mon.  36  (1870)  p.  148. 

4|  Bull,  mon  36  (1870)  p.  204. 

б)  Notes...  sur  un  voyage  a Montpellier,  Nimes, Arles.  St.-Gilles  etAigues- 
mortes  . . . en  1808  — par  M.  de  Koumejoux.  Bull.  mon.  37  (1871J  p.  43- 

*i  Congres  archeologique  1871  P-  131. 

7)  Ebenda  an  verschiedenen  Stellen.  > 

*)  Vgl.  Bull.  mon.  37  (1871)  p.  668. 

•)  In  demselben  Bande  S.  244. 
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nos  jeunes  antiquaires.“  Auch  irn  folgenden  Jahre  klagt  er  über 
die  Lässigkeit  der  Mitarbeiter,  und  schliesslich  kommt  der  - lur 
jeden,  der  den  herrlichen  Mann  durch  die  Bände  seines  „Bulletin 
monumental“  begleitet  hat,  seiner  eigensten  Schöpfung,  die  fast 
auf  jedem  Blatte  den  Stempel  seines  liebenswürdigen  Geistes 
trug,  wehmütige  — Augenblick,  wo  der  greise  Forscher,  am 
26.  Juli  1872,  sich  von  der  Leitung  des  Unternehmens  zurück- 
zog. Das  Bulletin  hörte  auf  zu  erscheinen.  De  Caumont 
wollte  nichts  mehr  damit  zu  thun  haben.  De  Cougny  setzte 
dann  ein  neues  Bulletin  monumental  fort,  das,  nachdem  es 
mehrfach  den  Herausgeber  gewechselt,  heut  noch  unter  De 
Marsy's  Leitung  erscheint.  Wenige  Monate  später,  nachdem 
er  im  Februar  1873  sich  noch  anerkennend  über  die  Fort- 
führung des  Bulletin  ausgesprochen,  ist  dann  de  Caumont  am 
17.  April  1873  verschieden;  der  Forscher,  der  durch  seine 
unermüdliche  Anregung,  wie  für  die  Ausbreitung  der  modernen 
Archäologie  überhaupt,  so  besonders  lür  die  fränkische  Alter- 
tumsforschung wohl  am  meisten  gewirkt  hat.  Deshalb  ist  es 
berechtigt,  wenn  hier  bei  diesem  Manne  etwas  länger  ver- 
weilt wurde.1) 

Kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  waren  dann  auch  verschiedene 
grössere  Arbeiten  erschienen,  die  sich  auch  mit  der  Baukunst 
der  fränkischen  Zeit  beschäftigen,  deren  Annahmen  aber  auf 
nicht  genügend  gesicherter  Grundlage  beruhten.  Hatte  Raine 
in  jenem  Aufsatze  von  186U  die  Verbindung  der  littet  arischen 
mit  der  monumentalen  Quellenforschung  verlangt,  so  baute 
Revoil  im  südlichen  Frankreich,  lediglich  die  Denkmäler  in 
Betracht  ziehend,  „einen  ganzen  archäologischen  Roman“  über 
die  Baukunst  jener  Gegenden  auf.  (Architecture  romane  du 

*)  Eine  Bibliographie  der  Schriften  de  Caumonts  ist  von  M.  E.  de  Robil- 
lard  de  Beaurepaire  zusammengcstellt:  Lcs  Oeuvres  de  M.  de  C C'ongics 

scientifique  de  France,  Quarantiemc  Session.  1874  p.  5 — 23.  — Sein  Leben: 
M.  de  Caumont,  sa  vie  et  ses  Oeuvres  par  M.  E.  de  Robillard  de  Bcaure- 
paire,  Caen  1874.  war  mir  nicht  zugänglich.  — De  Caumonts  Selbst- 
schilderung „Mes  Souvenirs“:  Bull.  mon.  37,  1871.  Kürzere  Nachiufe: 
Congres  scientifique  30,  1873.  Seine  Statue  wurde  1876  enthüllt;  Abbildung 
derselben:  Bulletin  mon.  42,  1876  p.  376. 
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midi  de  la  France.)  Im  Anschluss  an  dies  Werk  gab  er  in 
einem  besonderen  Aufsatze  dann  sehr  bestimmte  Angaben  über 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Hauwerke  des  neunten 
Jahrhunderts,  wie  sie  aus  seinen  Ansetzungen  sich  ergaben.1)  — 
Hatte  de  Cauinont  schon  in  jener  Versammlung  vom  Jahre 
1857  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  die  Zahl  der  voll- 
ständig erhaltenen  Denkmäler  nur  eine  sehr  kleine  sein  könne, 
so  glaubte  Bourass6,  jene  Ansicht,  der  wir  bei  ihm  schon  früher 
begegneten,  weiter  ausgestaltend,  allein  in  der  Touraine 
54  Kirchen  der  Zeit  vor  detn  Jahre  1000  zuweisen  zu  dürfen, 
darunter  86  mit  bestimmtem  Datum.*)  Sein  Werk  erschien 
1869.  De  Caumont  selbst  hatte,  als  er  in  demselben  Jahre 
sein  „Abecedaire“  zum  fünften  Mal  herausgab,  nur  15  Kirchen 
als  der  fränkischen  Zeit  angehörig  aufgezählt,  14  davon  in 
ganz  Frankreich,  eine  in  Deutschland,  (die  Halle  von  Lorsch). 

Daneben  dauert  auch  die  Mitteilung  und  Besprechung  von 
Einzelheiten  fort.  Die  Kirche  von  Souday  mit  ihren  fränkischen 
F'undamenten  wird  behandelt,*)  und  in  den  Krypten  von 
St.-Germain  d'Auxerre,  die  man  etwa  ins  Jahr  845  setzt,  ent- 
deckt man  die  Reste  einer  kleineren  Kirche  von  ungefähr  524. 4) 
Ein  interessanter  Streit  entspann  sich  bei  Gelegenheit  von  Aus- 
grabungen in  St.-Cyprien  zu  Poitiers  darüber,  ob  ein  Teil  des 
Gemäuers  römisch  oder  karolingisch  sei , zwischen  Ledain 
und  De  Longuemar.5)  Aber  es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  seit  dem  Tode  von  de  Caumont  der  Erforschung  der 
fränkischen  Monumente  in  Frankreich  eine  weniger  rege  Teil- 
nahme gewidmet  wird,  wenn  auch  noch  einzelne  Beiträge  er- 
scheinen. So  finden  wir  Mitteilungen  über  die  Kathedrale  von 

6 Documcnts  relatifs  au  classcment  chronologique  de  l'architecture 
du  midi  de  la  France  (Appendice  ä „l'architecture  romane  du  midi  de  la 
France“).  Bull.  mon.  38  (1872)  p.  102,  die  Kennzeichen  p.  190. 

4)  Recherches  sur  les  eglises  romanes  de  Touraine  du  VI»  au  XI®  siede. 

*)  Congres  archeol.  1872  p,  434 — 5. 

4)  Bull.  mon.  38,  1872  p.  495- 

6)  Fouilles  de  St.-Cyprien  de  Poitiers,  Bull.  mon.  40,  1874  p.  173, 
457.  — - Encore  quelques  mols  sur  les  fouilles  de  Saint-Cyprien  a Poitiers. 
Bull.  mon.  41,  1875  p.  195. 
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Aix  und  die  Schwierigkeit  ihrer  Datierung,  unter  Hinzufügung 
eines  Planes,  in  dem  die  ältesten  Teile  des  Bauwerks  als  karo- 
lingisch bezeichnet  werden.1)  Die  Entdeckung  einer  Krypta 
in  der  Kirche  St. -Leger  führt  zur  Frage  nach  der  Zeit  ihrer 
Entstehung,  die  von  A.  Richard  behandelt  wird.’)  Er  wagt 
es  nicht,  sich  bestimmt  über  ihr  Alter  auszusprechen,  während 
Caille  sie  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  zuwies;  fügen  wir 
hier  gleich  hinzu,  dass  später  J.  Bertheie,  unter  Zustimmung 
von  Leon  Palustre,  durch  Prülung  der  sich  gegenseitig  bestäti- 
genden litterarischen  und  monumentalen  Zeugnisse  sich  dafür 
entschied,  dass  das  Bauwerk  dem  siebenten  Jahrhundert  an- 
gehöre.5) Auch  im  Jahre  1877  erhalten  wir  Kunde  von  einer 
karolingischen  Krypta,4)  im  folgenden  Jahre  über  die  im  siebenten 
Jahrhundert  entstandene  Abteikirche  von  La  Couture  den  Be- 
scheid, dass  das  damals  Vorhandene  nur  aul  das  elfte  Jahr- 
hundert zurückgehe. &)  Der  Abbe  Charles  glaubt  in  einer  sehr 
verschieden  gedeuteten  Veste  ein  karolingisches  „oppidum“ 
sehen  zu  müssen,  ohne  dass  jedoch  seine  Ansicht  recht  über- 
zeugend zu  nennen  wäre.“)  Edmond  Blanc  schildert  die  An- 
lagen der  merowingischen  und  karolingischen  Zeit  zu  Vence7) 
unter  Hervorhebung  der  durch  die  geschützte  Lage  des  Ortes 
besser  als  anderswo  erhaltenen  Reste,  wobei  er  versuchte, 
einen  Plan  der  ursprünglichen  Gestalt  der  dortigen  Kathedrale 

*)  Bull.  mon.  41,  1873  p.  442. 

5)  Bull.  mon.  42,  1876  p.  84; — 862.  Rapport  sur  la  decouverte  d'une 
crypte  dans  l'cglise  Saint-Leger  de  Saint- Maixent  (Deux-Sevres)  mit  4 Tafeln 
Plänen  und  Abbildungen  im  Text. 

s)  Architecture  merovingienne.  La  date  de  la  crypte  de  St -Le'ger  ä 
Saint-Maixent.  Deux-Sevres  par  M,  J.  Bertheie.  Bulletin  mon.  50,  1884 

p.  89—112. 

Congres  scientifiquc  71  (1877)  p.  114.  Crypte  cailovingienne  de 
l'ancienne  abbaye  de  Saint-Andoche  d'Autun. 

8)  Congres  archeologique  1878  p.  31,  43 — 44. 

*1  Un  oppidum  carlovingien  dans  la  foret  de  Sille-lc-Guillaume  par 
j'abbe  Charles.  Congres  archeologique  1878  p.  169  u.  f. 

’)  La  cathedrale  de  Vence.  Notes  historiques  et  archcologiques  par 
Edmond  Blanc.  Bull.  mon.  43,  1877  p.  602  -621;  44,  1878  p.  24 — 41 
193—216. 
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herzustelle».  — Ausserdem  sind  zu  nennen  Berichte  über 
merowingische  Reste  zu  La  Couronne,1)  über  Kapitale  in 
der  Abtei  Saint-Savin,*)  über  den  der  karolingischen  Zeit 
zugeschriebenen  Turm  der  Kirche  Saint-Hilaire  zu  Poitiers.3) 
Aber  wichtiger  als  alle  diese  Dinge  ist  ein  Aufsatz,  den  eben 
jener  französische  Archäologe,  Alfred  Rame,  von  dessen  Be- 
deutung für  die  fränkische  Altertumsforschung  wir  oben  sprachen, 
und  dessen  Urteil  demgemäss  von  vornherein  den  grössten 
Anspruch  auf  Beachtung  hat,  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode 
veröffentlichte.  Alles,  was  durch  die  Arbeit  mehrerer  Menschen- 
alter in  Frankreich  in  dieser  Hinsicht  gesichert  schien,  wird 
dadurch  mit  einem  Male  wieder  in  Frage  gestellt.4) 

Es  war  gerade  ein  Vierteljahrhundert  nach  jener  bedeut- 
samen Sitzung  des  Jahres  1857,  in  der  de  Caumont  die  Grund- 
züge der  fränkischen  Denkmalsforschung  aufstellte,  und  wieder 
eine  Jahresversammlung  der  Delegirten  der  französischen  wissen- 
schaftlichen Vereine,  in  der  so  von  neuem  in  entscheidender 
Weise  die  Frage  nach  den  fränkischen  Bauwerken  behandelt 
wurde.  Rame  ging  davon  aus,  dass  die  Zeit  der  Merowinger  und 
Karolinger  in  Frankreich,  die  fünf  Jahrhunderte  umfasse,  in 
den  Handbüchern  der  Archäologie  einen  sehr  kleinen  Raum 
einnehme,  ohne  dass  es  sicher  sei,  ob  sie  selbst  diesen  mit 
Recht  behaupte.  Es  sei  nötig,  endlich  zu  wissen,  welche  Er- 
gebnisse durch  die  Forschung  der  letzten  fünfzig  Jahre  ge- 
wonnen, welche  Thatsachen  entgültig  festgestellt  sein,  welche 
Lücken  noch  beständen  und  welche  Mittel  angewendet  werden 
könnten,  um  sie  auszufüllen.  — Die  merowingischen  Zeiten 
seien  so  dunkel,  dass  man  hier  die  Untersuchung  sich  vorbe- 

’)  Decouverte  de  ruines  galloromaines  ct  merovingiennes  ä la  Couronne. 
Bull,  de  la  Soc.  d'Emulation  du  dcp.  de  1‘ Allier  XVI  p.  381. 

a,  Bull.  mon.  XLVII,  1881  S.  637. 

s)  Architeiture  carolingienne.  Ktudc  sur  le  clocher  de  l'cglisc  St.  Hi- 
laire  lc  grand  a Poitiers  par  A.  Aubert.  Mcm.  de  la  soc.  des  antiquaires 
de  France  XLII.  188t  p.  45. 

4)  De  l’etat  de  nos  connaissances  sur  l'architecture  carlovingienne  par 
M.  A.  Käme.  Bulletin  du  comite  des  travaux  historiques  et  scientifiques. 
Section  d'historie,  d'archeologie  et  de  philologie,  annec  1882  p.  185 — 213. 


Digitized  by  Google 


17 


halten  könne.  Dagegen  sei  die  karolingische  Zeit  durch  die 
Menge  der  damals  entstandenen  Schriftwerke  und  Denkmäler 
ein  dankbares  Gebiet.  Ihr  seien  auch  schon  von  verschiedenen 
Forschern  eine  ganze  Reihe  erhaltener  Rauwerke  zugewiesen 
und  es  gälte  nur  zu  wissen,  ob  diese  Ansetzungen  alle  gleich 
begründet  seien  und  welche  Kennzeichen  sich  daraus  für  die 
karolingische  Kunst  entnehmen  liessen. 

So  geht  er  nun  die  von  de  Caumont,  Viollet-le-Duc 
Revoil,  Hübsch  gegebenen  Zusammenstellungen  karolingischer 
Denkmäler  durch,  bespricht  dann  einzelne  wichtige  Hauwerke 
besonders  und  lässt  darauf  einen  Abschnitt  über  die  Bauweise 
jener  Zeit,  einen  weiteren  über  die  Kritik  der  Texte  folgen. 

Wie  einschneidend  seine  Kritik  ist,  zeigt  sich  gleich  am 
Anfang  bei  der  Besprechung  der  von  de  Caumont  in  der 
fünften  Auflage  seines  Abecedaire  gegebenen  Liste.  Von  den 
fünfzehn  dort  als  fränkisch  bezeichneten  Kirchen  lässt  Raine 
nur  eine  einzige,  die  vonGermigny,  als  unzweifelhaft  karolingisch 
gelten  Das  angeblich  so  hohe  Alter  der  Halle  von  Lorsch 
sei  in  Anbetracht  des  grossen  Brandes  von  1190  zweifelhaft 
im  höchsten  Grade,  die  Kirche  St.  Martin  zu  Angers  sei  nicht 
von  Hermengard,  der  Gemahlin  Ludwigs  des  Frommen,  wie 
man  infolge  einer  Namensverwechselung  angebe,  sondern 
von  Hildegard,  der  zweiten  Gemahlin  des  Grafen  Fulco  Nerra, 
im  elften  Jahrhundert  errichtet,  u.  s.  w.  — Und  so  gehöre  von 
den  aufgezählten  Bauwerken,  abgesehen  von  der  Kirche  von 
Germigny,  eines  der  römischen  Zeit  an,  sechs  seien  ohne 
Datum,  vier  noch  unbestimmten  Dalums,  drei  rührten  aus 
späterer  Zeit  her.  Da  aber  die  sechs  undatierten  Denkmäler 
den  drei  jüngeren  in  ihrer  Bauweise  nahe  verwandt  seien,  so 
glaubt  er  auch  sie  der  karolingischen  Zeit  absprechen  zu 
müssen.  Ueber  die  vier  unbestimmten  Datums  will  er  sich 
nicht  entscheiden.  — Das  Werk  Viollet-le-Duc’s  behandelte 
eigentlich  einen  späteren  Zeitraum,  er  hatte  darin  aber  doch 
drei  Kirchen  beiläufig  als  der  karolingischen  Zeit  angehörig 
erwähnt.  Rame  entscheidet,  dass  alle  drei  Bauten,  St.  Etienne 
zu  Auxerre,  St.  Remi  zu  Reims  und  die  Kirche  zu  Vignory 
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dem  elften  Jahrhundert  angehören.  — Die  von  Revoil  aufge- 
zählten Bauten  entstammen  nach  Ram6  der  Zeit  vom  Anfang 
des  elften  his  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Unter  den 
von  Hübsch  der  karolingischen  Zeit  zugewiesenen  Denkmälern 
in  Frankreich  sei  das  aus  antiken  Steinen  errichtete  Baptisterium 
von  Aix  undaiierbar,  die  Krypta  von  St.  Irenee  in  Lyon  vor- 
karolingisch ; die  Krypta  von  St.  Victor  in  Marseille,  sowie  die 
dortige  Kathedrale  gehören  nach  Raine  dem  elften,  das  Lang- 
haus von  St.  Trophime  zu  Arles  und  das  Portal  von  St.  Sau- 
veur  zu  Aix  ungefähr  dem  zwölften  Jahrhundert  an.  — So 
sei  man  denn  völlig  auf  demselben  Punkte  als  damals,  wo  der 
englische  Archäologe  Parker  unter  den  fünf  ihm  als  karolingisch 
genannten  Denkmälern  von  Germigny,  Tournus,  St.  Maurice 
d'Agaune,  Romainmoutier  und  Granson,  nur  die  Kirche  von 
Germigny  als  karolingisch  anerkannte.  Hinsichtlich  der  nun 
besprochenen  Denkmäler  interessiert  uns  vor  allem  sein  Urteil 
über  die  Marienkirche,  den  Dom  von  Aachen,  die  wir  alle  als 
die  im  wesentlichen  in  ursprünglicher  Form  erhaltene  Pfalz- 
kapelle  Karls  des  Grossen  anzusehen  gewohnt  sind.  Er  nennt 
ihre  Zeitbestimmung  eins  der  schwierigsten  Probleme  der 
Archäologie  und  scheint  sehr  dazu  zu  neigen,  auch  sie  einer 
späteren  Zeit  zuzuschreiben:  „Vraiment  le  doute  subsiste  pour 
un  esprit  degage  de  toute  idee  preconyue!“  — St.  Ambrogio 
zu  Mailand  gehöre  dem  elften  bis  zwölften  Jahrhundert  an: 
die  Markuskirche  zu  Venedig,  ein  Umbau  der  ursprünglichen 
Anlage,  sei  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts 
gebaut,  somit  stamme  auch  die  ihr  nachgebildete  Kirche 
St.-Front  zu  Perigueux  nicht  aus  früherer  Zeit. 

In  dem  darauf  folgenden  Abschnitt  über  die  „Mode  de  con- 
struction“  spricht  Raine  auch  über  das  Werk  Bourasse’s  sein 
Urteil.  Eine  besonders  im  Westen  Frankreichs  herrschend 
gewordene  Ansicht  betrachtete  jedes  Bauwerk,  dessen  Mauer- 
verband aus  kleinen  Hausteinen  (petit  appareil)  in  Verbindung 
mit  Backsteinen  bestehe,  als  der  Zeit  vor  dem  Jahre  10U0  an- 
gehörig. Auf  diese  Annahme  hatte  auch  Bourasse  seine  Liste 
der  romanischen  Kirchen  vom  sechsten  bis  zum  elften  Jahr- 
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hundert  in  der  Touraine  gegründet.  Aus  den  sechsunddreissig 
von  ihm  (unter  54  vor  dem  Jahre  KXX3  überhaupt  aufgezählten) 
als  bestimmt  datiert  hingestellten  Kirchen  greift  Käme  zur 
Probe  St.-Mesme  zu  Chinon  heraus;  die  ganz  im  „petit  appa- 
reil“  gebaute  Kirche,  den  von  de  Caumont  als  karolingisch 
bezeichneten  von  Cravant  und  St.  Generoux  nahe  verwandt, 
sei  dennoch  nicht  vor  1000  entstanden.  Freilich  meine 
Bourasse,  dass  die  Anwendung  des  petit  appareil  mit  den 
ersten  Jahren  des  elften  Jahrhunderts  in  der  Touraine  auf- 
gehört habe;  aber  Rame  wendet  dagegen  ein,  dass  thatsächlich 
die  Dinge  sich  doch  nicht  so  einfach  entwickelt  hätten. 

Interessant  ist  dann  ein  Nachweis,  den  Rame  im  folgenden 
Abschnitte  über  die  „Critique  des  textes“  bringt,  besonders 
auch  für  uns,  da  er  sich  auf  die  deutsche  Kunstentwicklung 
bezieht.  Es  handelt  sich  um  die  Bauthätigkeit  des  Abtes 
Gundland  von  Lorsch,  der  einige  die  Entstehung  der  Lorscher 
Halle  zuwiesen.  Man  führe  als  Zeugnis  für  die  bewusste  An- 
lehnung der  karolingischen  Kunst  an  die  Antike  so  häufig 
jene  Worte  an,  nach  denen  die  Lorscher  Gebäude  ,.more 
antiquorum  et  imitatione  veterum“  errichtet  worden  seien. 
Aber  wie  stehe  es  mit  diesem  Zeugnis?  Es  finde  sich  weder 
in  den  Lorscher  Annalen,  noch  in  der  Lorscher  Chronik.  Der 
Ursprung  sei  der:  Die  Lorscher  Chronik  wurde  zweimal  heraus- 
gegeben, zuerst  von  Marquard  Freher  1631,  dann  von  Struwe 
1717.  Freher  nun  stellte  an  die  Spitze  seiner  Ausgabe  des 
Textes  eine  Beschreibung  der  Lorscher  Abtei,  von  dem  Cöl- 
nischen  Grossvicar  Georg  Helwich  verfasst,  der  die  Gebäude 
noch  vor  ihrer  Zerstörung  gesehen  hatte;  Struwe  nahm  dann 
diese  Beschreibung  auch  in  seine  Ausgabe  auf.  Nur  in  dieser 
modernen  Beschreibung  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  die 
beide  Male  deutlich  vom  Text  getrennt  ist,  finden  sich  nun 
— auf  die  von  Helwich  gesehenen  Gebäude  bezüglich  — die 
berühmten  Worte,  noch  dazu  nicht  in  der  citierten  Form, 
sondern  getrennt  und  auf  verschiedene  Bauten  bezüglich. 
Flüchtig  habe  man  dann  alles  zusammengeworfen  und  daraus 
ein  Zeugnis  des  neunten  Jahrhunderts  gemacht! 
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So  ist  denn  sein  Urteil:  „Noch  ist  das  Licht  nicht  aut- 
gegangen  über  alle  diese  Anfänge.“  Wie  schon  in  jenem 
Aufsatze  von  1860  klagt  er  auch  jetzt:  „Ohne  bis  zu  den 
Geheimnissen  der  karolingischen  Epoche  hinabzusteigen  — die 
wahren  Kennzeichen  der  Denkmale  des  elften  Jahrhunderts 
sind  noch  ungenügend  bestimmt  ....  Die  Geschichte  der 
Baukunst  in  Frankreich  ist  thatsächlich  mit  einiger  Sicherheit 
nur  vom  Jahre  1 140  und  den  grossen  Werken  des  Abtes 
Suger  von  St.-Denys  an  bekannt.  Darüber  hinaus  ist  alles 
Chaos!“  Und  am  Schlüsse  fasst  er  seine  Ansicht  dahin  zu- 
sammen: „Alles  spricht  dafür,  dass  die  meisten  der  Denkmäler, 
die  bis  jetzt  als  das  Werk  Karls  des  Grossen  und  seiner  Nach- 
folger angesehen  wurden,  Werke  des  elften  Jahrhunderts  sind. 
Die  Zeit  des  Stillstandes,  in  der  sich  gegenwärtig  in  Frankreich 
das  archäologische  Studium  des  Mittelalters  befindet,  rührt 
zum  Teil  von  dem  Vorurteil  her.  die  Wissenschaft  unserer 
nationalen  Altertümer  sei  abgeschlossen,  und  man  könne  nur 
noch  Nachlese  halten  auf  einem  abgeernteten  Felde.  Ohne 
ungerecht  zu  sein  gegen  unsere  Vorgänger  müssen  wir  uns 
doch  darüber  klar  zu  werden  suchen,  was  uns  zu  thun  noch 
obliegt.  Alles  ist  nicht  mehr  zu  thun,  aber  alles  ist  nach- 
zuprüfen. (Tout  n’est  plus  h faire,  mais  tout  est  ä reviser).“ 
Im  ganzen  ist  dieser  hochwichtige  Aufsatz  doch  ziemlich 
wenig  bekannt  geworden,  in  Deutschland  sowohl,  wie  in  Frank- 
reich. Statt  dass  man  sich  hier  daran  gemacht  hätte,  nun  der 
Reihe  nach  an  den  Denkmälern  diese  Revision  durchzuführen, 
scheint  vielmehr  in  Frankreich  eine  gewisse  Resignation  ein- 
getreten zu  sein.  Es  ist,  als  gäben  viele  nun  überhaupt  die 
Hoffnung  auf.  Klarheit  über  die  Bauthätigkeit  der  fränkischen 
Zeit  zu  gewinnen.  War  man  früher  leicht  entschlossen,  ein 
Bauwerk  dieser  Zeit  zuzuschreiben,  so  neigt  man  jetzt  fast  eher 
dazu,  alles  Erhaltene  ohne  weiteres  dieser  Periode  abzusprechen. 
Wir  kommen  darum  nach  einem  Ueberblick  über  die  fränkische 
Altertumsforschung  in  Deutschland  noch  einmal  näher  auf 
Rame's  Aufsatz  zuiück  und  stellen  hier  zunächst  kurz  zu- 
sammen, was  seitdem  in  Frankreich  über  fränkische  Baudenk- 
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inäler  veröffentlicht  ist.  — Auf  dem  archäologischen  Congress') 
des  Jahres  1882  zu  Avignon  wies  Revoil  am  dortigen  Pont 
Saint-Benezet  eine  ältere  Brückenanlage  mit  doppelter  Bogen- 
zahl nach,  die  der  karolingischen  Zeit  angehftre;  Palustre  hielt 
diese  Reste  für  den  Bau  des  heiligen  Benezet  im  12.  Jahr- 
hundert, da  die  vorhandene  Anlage  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert entstamme.  — L.  Duhamel  sprach  in  einem  Aufsatz  über 
die  Anfänge  des  grossen  päpstlichen  Palastes  in  Avignon*)  auch 
über  die  karolingische  Kirche  Saint-Etienne  daselbst,  mit  Be 
rufung  auf  eine  Urkundenstelle:  „Das  beweist,  dass  es  that- 

sächlich  seit  der  karolingischen  Zeit  aus  Stein  gebaute  Kirchen 
in  dieser  Gegend  gab,  und  dass  es,  im  Widerspruch  mit  den  Ver- 
sicherungen gewisser  Archäologen,  unanfechtbare  Zeugnisse 
für  diese  Anlagen  gibt,  nicht  allein  in  den  ziemlich  zahlreichen 
Gebäuden  dieser  Epoche,  von  denen  uns  Reste  erhalten  sind, 
sondern  auch  in  den  Texten,  deren  Glaubwürdigkeit  nicht  an- 
zutasten ist.“  — Rame  selbst  setzte®)  das  Datum  des  Turmes 
von  Saint-Hilairc-Ie-Grand  zu  Poiticrs,  den  Aubert,  wie  wir 
sahen,  als  karolingisch  ansprach,  in  die  zweite  Hälfte  des  elften 
Jahrhunderts.  Die  Kapelle  der  H.  Veronica  zu  Beauvais  wurde 
ven  Barre  als  in  einzelnen  Teilen  sicher  in's  neunte  Jahr- 
hundert hinaufreichend  bezeichnet.4)  Dann  folgte  Bertheles 
schon  (S.  15  A.  3)  erwähnte  Abhandlung  über  die  merowin- 
gische  Krypta  zu  Saint-Maixent.  Bei  Nachgrabungen  in  der 
Kirche  Saint-Ouen  zu  Rouen  drang  man  bis  zu  der  fränkischen 
Bodenschicht  vor,  in  der  mannigfache  Reste  zu  Tage  traten,5) 
worüber  der  Graf  Estaintot  eine  besondere  Schrift  herausgab.4) 

‘)  Congres  archeol.  1882  p.  22. 

ä)  a.  a.  O.  p.  185 ; über  die  Kirche  p.  190 — 191. 

*)  Bull,  de  ia  Soc.  des  antiquaires  de  France,  Tome  44  (V,  4)  1883  p.  251. 

*)  L.-N.  Barre,  La  chapelle  de  Saint-Veronique  et  l'hötel  des  vidames 
de  Gerberoy  u Beauvais,  Mem.  de  la  societe  academique  d'archeol.,  Sciences 
etc.  de  l'Oise,  tome  Xle,  premiere  partie  p.  636 — 642. 

6)  Decouvertes  archeologiques  dans  l'eglise  de  Saint-Ouen  a Rouen 
par  l'abbe  Sauvagc.  Bull.  mon.  51,  1885  p.  93 — 103. 

6)  Fouilles  et  sepultures  merovingiennes  de  l'eglise  St.-Oucn  de  Rouen 
(1884 — 85)  par  le  Cto  d'Estaintot.  Paris  1886. 
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Von  der  grössten  Bedeutung  aber  waren  die  Entdeckungen, 
die  man  1886  in  der  berühmten  Martinskirche  zu  Tours  machte. 
Schon  1860  hatte  der  Ingenieur  Ratei  dort  eine  kleine  Aus- 
grabung veranstaltet,  und  1863  war  darauf  hingewiesen.1)  dass 
dort  noch  Reste  der  im  fünften  Jahrhundert  errichteten  Kirche 
vorhanden  wären.  Doch  hatte  Quicherat  1869,  wie  vorher 
Lenormant,  seine  Restitution  dieses  Bauwerks  nur  auf  litte- 
rarische  Zeugnisse  gegründet.5)  Nachdem  auch  Leeoy  de  la 
Marche  die  Kirche  behandelt,3)  wurden  durch  die  Ausgrabungen 
von  1886  die  überraschendsten  Einzelheiten  über  jenen  Bau 
des  Perpetuus  bekannt.  Er  zeigte  sich  in  einer  Grossartigkeit 
der  Anlage,  wie  man  sie  sonst  nur  bei  Bauten  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  vorausgesetzt  halte.  Ratei  veröffentlichte 
nun  seine  Beobachtungen4)  und  Chevalier  gab  scharfsinnige 
Untersuchungen  über  die  aufgedeckten  Reste, R)  die  Quicherats 
Annahmen  glänzend  bestätigten.  Der  archäologische  Kongress 
des  Jahres  1887,  in  Soissons  und  Umgegend  tagend,  lenkte  das 
Interesse  wieder  auf  die  dortigen  Denkmäler.  Man  sprach 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Krypta  von  St. -Leger  aus  dem  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert  stamme.0)  Ein  wichtiger  Aufsatz  über 
das  Datum  der  berühmten  Krypta  von  St. -Medard,7)  die  bald 
der  Merowingerzeit,  bald  dem  elften  Jahrhundert  zugeschrieben 
war,  entschied,  dass  das  Vorhandene  um  830  erbaut  sei.  wo- 
mit auch  die  litterarischen  Zeugnisse  übereinstimmten.  Endlich 
gab  Robert  de  Lasteyrie  betreffs  der  Kirche  Saint-Quinin  zu 
Vaison,  die  Revoil  für  teilweise  karolingisch  hielt,  seine  Meinung 

’)  Revue  de  l'art  chretien.  VH,  1863  p.  164. 

ä)  Revue  archcol.  XIX,  313 — 24,  403 — 14;  XX,  1 — 13,  81 — 90. 

3)  Saint-Martin  et  ses  monuments,  Tours  188t. 

4)  Rate!,  Les  basiliques  de  Saint-Martin  de  Tours,  fouilles  cxccutees 
ä l'occasion  de  la  dc’couvertc  de  son  tombeau,  Bruxelles  18S6. 

5)  Les  fouilles  de  Saint-Martin  de  Tours.  Recher'ches  sur  les  six 
basiliques  succcssives  elcvces  autour  du  tombeau  de  Saint-Martin  par  Mgr. 
C.  Chevalier,  Tours  1888. 

*)  Congr.  archeol.  54,  1887  p.  42. 

7)  Etüde  sur  la  date  de  la  crvpte  de  Saint-Medard  de  Soissons  par 
M.  I.efcvre-Pontalis,  a.  a.  O.  S.  303  — 324. 
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dahin  ab,1)  dass  die  in  Krage  kommende  Apsis  der  Wende 
des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  angehörc.  Dafür  wies 
er  als  erfreulichen  Ersatz  nach,  dass  die  dortige  Kathedrale 
Notre-Dame  trotz  mannigfacher  Umbauten  die  karolingische 
Anlage  noch  wohl  erkennen  lasse,  von  der  er  der  französischen 
Akademie  einen  Plan  vorlegte.  So  schliesst  diese  Übersicht 
über  die  hin-  und  herwogenden  Meinungen  doch  mit  einem 
freundlichen  Bilde  ab,  das  Hoffnungen  für  die  Zukunft  weckt. 
Wenden  wir  uns  nun  unserer  Heimat  zu! 

Die  Anfänge  der  deutschen  Altertumsforschung  reichen 
in  ziemlich  frühe  Zeit  hinauf.  Eine  bewusste  und  planmässige 
Beachtung  der  monumentalen  Geschichtsquellen  erwuchs  dann 
im  sechzehnten  Jahrhundert.  Hartmann  Schedel  sammelte 
neben  den  Chroniken  auch  römische  und  deutsche  Inschriften, 
Johann  Turmair  zog  ausser  den  litterarischen  Quellen,  denen  er 
überall  nachging,  auch  Denkmäler  aller  Art  in  Betracht:  Beatus 
Rhenanus  beschrieb  manche  Reste,  die  wir  heut  nicht  mehr  in 
der  von  ihm  gesehenen  Vollständigkeit  besitzen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Raum,  näher  auf  diese  anerkennenswerten  Bestrebungen 
einzugehen.  Bald  wurde  auch  der  Fortschritt  gehemmt,  der 
dreissigjährige  Krieg  trat  lähmend  dazwischen.  Vereinzelt  treten 
Liebhaber  mit  Beschreibungen  auf,  wenn  gerade  der  Zufall  an 
ihrem  Wohnort  irgend  ein  Altertum  ans  Tageslicht  fördert. 
Mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  werden  diese  Nachrichten 
häufiger,  auch  zusammenfassende  Arbeiten  werden  schon  ge- 
liefert. Nachhaltig  aber  schürten  erst  die  Befreiungskriege  die 
Lust  an  der  Erforschung  der  eigenen  Vorzeit.  In  demselben 
Jahre,  da  zu  Frankfurt  die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  zusammentrat,  um  eine  kritische  Sammlung 
der  litterarischen  Geschichtsquellen  zu  veranstalten,  entstand 
auch  der  erste  Altertumsverein.  Es  war  der  Naumburger, 
durch  C.  P.  Lepsius  gegründet,  an  den  sich  dann  schnell  eine 
Menge  anderer  anschlossen.  Manches  Tüchtige  ist  damals,  auch 
ausserhalb  der  Vereine,  schon  geschaffen.  Aber  bei  dem  un- 

*)  Bull.  mon.  ?4,  1888  p.  498. 
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geheuren,  vielgestaltigen  Material,  das  man  bearbeiten  musste, 
und  den  umfassenden  Zielen,  die  man  sich  steckte,  zeigte  sich 
immer  mehr,  wie  gross  auf  diesem  Gebiete  die  Gefahr  der  Zer- 
splitterung war,  und  aus  diesem  Gefühl  erwuchs  dann,  mit  im 
Hinblick  auf  den  grossartigen  französischen  Verein  und  seine 
Erfolge,  der  Wunsch,  möglichst  alle  diese  Vereine  zu  gegen- 
seitigem Austausch  des  Erreichten  und  zu  gemeinsamer  Arbeit 
zu  verbinden.  Diese  Einigung  anzubahnen  wurde  im  Jahre 
1852  in  zwei  Versammlungen  unternommen,  die  kurz  nach 
einander  im  Osten  und  Westen  Deutschlands  zusammentraten. 
Der  Hauptanreger  der  ersten,  die  in  Dresden  tagte,  war  neben 
dem  kürzlich  verstorbenen  Dr.  Lisch  der  kunstsinnige  Alexander 
Ferdinand  von  Quast  (geh.  1807)  In  ihm  tritt  uns  der  Freund 
de  Caumont's  entgegen,  wie  dieser  ein  Edelmann  und  ihm 
auch  gleich  in  seiner  Zuneigung  für  die  fränkischen  Denk- 
mäler, für  deren  Erforschung  in  Deutschland  er  sich  in  ähn- 
licher Weise  verdient  gemacht  hat,  wie  de  Caumont  in  Frank- 
reich. Die  Entwickelung  der  fränkischen  Archäologie  in 
Deutschland  und  Frankreich  steht,  vornehmlich  durch  die  Re- 
ziehungen  zwischen  Beiden,  für  die  nächsten  Jahre  in  engem 
Zusammenhang,  der  sich  in  regem  Verkehr  der  Forscher  nach 
hüben  und  drüben  bekundet.  In  der  That  beruht  ja  grade 
bei  diesem  Forschungszweige,  der  eine  einheitliche  Bearbeitung 
des  Materials  durch  das  ganze  ehemals  fränkische  Reichsgebiet 
erfordert,  jeder  gedeihliche  Fortschritt  auf  dem  ununterbrochenen 
Austausch  des  Erstrebten  und  Erreichten  zwischen  den  Ver- 
tretern beider  Nationen,  und  eben  der  Mangel  daran  hat 
manche  unzureichenden  Ergebnisse  mit  verschuldet.  Darum 
weisen  wir  gern  auf  jene  Zeit  hin  mit  dem  Wunsche,  es  möge 
sich  in  Zukunft  wieder  der  Verkehr  gerade  der  fränkischen 
Archäologen  hier  und  dort  zu  gleicher  Regsamkeit  gestalten. 
De  Caumont  selbst  war  schon  damals  in  Deutschland  nicht 
fremd.  Im  |ahre  1837  hatte  er  eine  Studienreise  dorthin  unter- 
nommen, über  die  er  seiner  Gesellschaft  Bericht  erstattete.  Im 
Jahre  1842  war  er  von  der  vorbereitenden  Kommission  und 
dem  Generalsekretär  des  Congres  scientifique,  der  in  Strass- 
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bürg  tagen  sollte,  abgeordnet  worden,  um  die  auf  einer  Ver- 
sammlung zu  Mainz  anwesenden  deutschen  Gelehrten  offiziell 
zum  Besuch  des  französischen  Kongresses  einzuladen.  Er  hatte 
dabei  die  alten  liebgewonnenen  Stritten  wieder  besucht,  neue 
Eindrücke  von  der  Schönheit  der  Mosel  und  des  Rheins  ge- 
wonnen und  manche  interessante  wissenschaftliche  Beobachtung 
gemacht,  wovon  er  in  einem  seiner  anziehenden  Reiseberichte 
an  die  französische  Gesellschaft  Nachricht  gab.1)  Auch  in 
Baden  hatte  er  Denkmäler  besucht  und  mit  Krieg  von  Hoch- 
felden  einen  Briefwechsel  angeknüpft.  1846  beschlossen  die 
französischen  Gelehrten,  den  Congres  archeologique  des  Jahres 
an  zwei  Orten  tagen  zu  lassen;  die  erste  Hälfte  der  Sitzungen 
fand  in  Metz  statt;  am  8.  Juni  stieg  man  zu  Schiff  und  fuhr 
die  Mosel  hinab  nach  Trier.  Herrlich  empfangen,  am  Ufer  mit 
Ansprachen  begrüsst,  auf  die  de  Caumont  antwortete,  feierte 
man  do:t  mit  den  deutschen  Forschern  ein  Verbrüderungsfest.*) 

W enden  wir  uns  nun  der  schon  erwähnten  ersten  Bundes- 
versammlung der  deutschen  Altertumsvereine  im  Jahre  1852 
zu  Dresden  zu.  Sie  wurde  vom  16.  bis  19.  August  unter  dem 
Vorsitz  des  geistvollen  sächsischen  Thronfolgers,  des  Prinzen 
Johann,  der  sich  selbständig  an  der  Erforschung  des  deutschen 
Altertums  beteiligte,  abgehalten,  und  als  die  erste  wissenschaft- 
liche Kundgebung  vor  dieser  Versammlung  hielt  hier,  gleich 
am  Eröffnungstage,  Herr  von  Ouast  einen  ausführlichen  Vortrag 
über  die  Monumente  christlicher  Baukunst  in  Deutschland  vor 
dem  Jahre  1 100;  so  ward  schon  hier  das  Interesse  der  For- 
scher auch  auf  die  fränkischen  Denkmäler  hingelenkt.5)  Herr 
von  Quast  nahm  auch  an  der  zweiten  Versammlung  teil,  die 
zu  Mainz  tagte,  und  erfuhr  die  Ehre,  in  die  Commission  ge- 
wählt zu  werden.  Auch  der  ruhmvoll  bekannte  Erforscher 
des  Limes  romanus,  Herr  von  Cohausen,  war  zugegen  und 

')  Bull.  mon.  IX,  1843  P-  57 — 91,  255 — 258. 

Bull.  mon.  XII,  1846  p.  335 — 370. 

3I  Vgl.  den  Bericht  in  den  „Mitteilungen  des  Künigl.  Sachs.  Vereins 
für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterländischer  Altertümer.“  6.  Heft.  1S52. 
S.  109—150. 
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verwandte  sich  im  Hinblick  auf  seine  Schrift  über  den  Palast 
Karls  des  Grossen  zu  Ingelheim1)  für  die  Erhaltung  der  Reste 
dieses  Denkmals.  Er  hatte  die  Freude,  dass  die  Versammlung 
diese  Forderung  als  eine  der  nächsten  Aufgaben  des  neuge- 
gegründeten  Gesamtvereins  in  sein  Programm  aufnahm.  Es 
wurde  beschlossen,  jährlich  wiederkehrende  und  örtlich  wech- 
selnde Versammlungen  einzurichten.  Die  nächste  tagte  im 
September  des  folgenden  Jahres,  wieder  unter  dem  Vorsitze 
des  Prinzen  Johann  von  Sachsen,  zu  Nürnberg,  und  hier  finden 
wir  Herrn  von  Quast  und  Herrn  de  Gaumont  vereint.  De 
Cauinont  hatte  schon  den  ganzen  Sommer  zu  einer  ausgedehnten 
Studienreise  durch  das  nördliche  Frankreich,  die  Niederlande, 
und  besonders  Deutschland  benutzt;  Prinz  Johann  sprach  ihm 
nun  persönlich  hohe  Anerkennung  aus  für  seine  grossartige 
organisatorische  Thätigkeit,  nach  deren  Vorbild  vor  allem 
der  deutsche  Gesamt- Verein  gebildet  worden  sei.*)  Ueber 
München,  Augsburg,  Ulm,  Stuttgart,  Strassburg  kehrte  dann 
de  Caumont  wieder  in  seine  Heimat  zurück.3)  Herr  von  Quast, 
der  auch  fernerhin  mit  de  Caumont  brieflich  verkehrte,  forderte 
mehrfach,  unter  anderem  im  Jahre  1855,  seine  deutschen  Ge- 
nossen auf,  an  den  Versammlungen  der  Iranzösischen  Gesell- 
schaft teilzunehmen.  In  diesem  Jahre  ging  er  selbst  nach 
Frankreich,  um  sich  an  den  Verhandlungen  des  Congres archeolo- 
gique  zu  beteiligen;  man  ehrte  seine  Anwesenheit,  indem  man 
ihm  den  Vorsitz  in  einer  der  Versammlungen  übertrug.4) 

Wir  sahen,  wie  im  folgenden  Jahre  de  Caumont  beschloss, 
durch  Einreihung  seiner  Frage  in  das  Programm  des  nächsten 
Delegierten -Kongresses  der  französischen  wissenschaftlichen 

*)  In  „Abbildungen  von  Mainzer  Altertümern,  mit  Erklärungen  heraus- 
gegeben von  dem  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 
Altertümer,  Heft  5.“ 

s|  Ucbrigens  war  der  französische  Congres  archeologique  wieder  eine 
Nachahmung  der  deutschen  Naturforscher- Versammlungen,  wie  überhaupt 
Deutschland  die  Wiege  der  Gelehrten-Kongresse  ist.  — 

3)  Vgl.  den  Reisebericht:  Bull,  mon  XX,  1854,  p.  5—87.  80  — 143. 

389—325.  497—5=6. 

4)  Vgl.  Congres  archeol.  1855  P 540. 
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Vereine  die  Erforschung  der  fränkischen  Denkmäler  in  Fluss 
zu  bringen,  und  wie  1857  jene  Sitzung  stattfand,  in  der  gc- 
wisserniassen  die  fränkische  Altertumskunde  als  abgeschlossenes 
Fach  begründet  wurde.  Im  folgenden  Jahre  nahm  de  Caumont 
an  dem  „Congres  scientifique  allemand“  zu  Karlsruhe  teil  und 
schloss  daran  eine  Reise  durch  Württemberg. ')  Ebenso  finden 
wir  ihn  im  Jahre  1859  auf  einer  Reise  durch  Baden  und  die 
Schweiz.*)  Im  selben  Jahre  unternahm  auch  der  französische 
Archäologe  de  Verneilh  eine  Reise  nach  Deutschland,  wobei  ihm 
Herr  von  Quast  als  Führer  zu  den  deutschen  Denkmälern 
diente,*)  gerade  wie  jener  1855  den  deutschen  Forscher  bei 
seiner  Reise  durch  Frankreich  begleitet  hatte.'1)  Damals  er- 
schien nun  ein  auch  für  unsere  Periode  wichtiges  Buch,  das 
trotz  mancher  Irrtümer  doch  eine  grundlegende  Bedeutung  hat, 
die  Geschichte  der  Militärarchitektur  in  Deutschland,  von  dem 
badischen  Generalmajor  G.  H.  Krieg  von  Hochfelden,6)  von 
dessen  Beziehungen  zu  de  Caumont  wir  sprachen.  Gerade 
die  Profanbauten  waren  bis  dahin  wenig  beachtet  worden  und 
hier  gab  nun  Krieg,  die  vorhandene  Litteratur  durch  Heran- 
ziehung der  litterarischen  Nachrichten  und  eigene  Beob- 
achtungen und  Aufnahmen  ergänzend,  zum  ersten  Male  eine 
Übersicht  über  die  Entwickelung  des  deutschen  Profanbaues, 
die  geeignet  war,  eine  brauchbare  Grundlage  zu  bilden.  So 
nah  waren  damals  die  Beziehungen  zwischen  deutschen  und  fran- 
zösischen Forschern,  dass  1860  Herr  von  Ouast  und  de  Verneilh 
gemeinsam  eine  Abhandlung  veröffentlichten.“)  Und  in  dem- 
selben Jahre  wurde  nun  zum  ersten  Male  in  Deutschland  die 
Frage  nach  fränkischen  Bauresten  öffentlich  besprochen  auf 

*)  Bull.  mon.  2?,  1859  p.  5—67,  177 — 21g,  360 — 432,  vgl.  auch  p.  762. 

* Bull.  mon.  186c,  1—36,  338 — 362.  566--601. 

")  Bull.  mon.  XXV,  1859  p.  74J — 741. 

4)  Bull.  mon.  XXI,  1855  P-  524. 

*)  Geschichte  der  .Militärarchitektur  in  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
der  Nachbarländer,  von  der  Römerherrschaft  bis  zu  den  Kreuzzügen.  Nach 
Denkmälern  und  Urkunden  von  G.  H.  Krieg  von  Hochfelden.  Grossherzogi. 
badischem  Generalmajor  v.  A.  Stuttgart  1R50. 

“)  Bull.  mon.  XXVI,  i8*o  p.  109  -130,  205—231. 
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der  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Geschichts*  und 
Altertumsforscher,  die  unter  dem  Vorsitz  des  Grafen  Wilhelm 
von  Württemberg  zu  München  stattfand.  Unter  lebhaftem  An- 
teil von  Quast's  ward  die  Frage  nach  Bauten  der  Merowinger- 
und  Karolingerzeit  in  Altbayem  verhandelt.*)  Wiesend  nannte 
als  karolingisch  das  Kloster  Niedernburg  zu  Passau  und  die 
Kirche  von  Goegsing.  Auf  Quast’s  Frage,  ob  sie  nicht  später 
erneuert  seien,  wies  sie  Sighart  dem  elften  und  zwölften  Jahr- 
hundert zu,  wofür  die  dekorativen  Formen  sprächen.  Prof, 
v.  Helher-Alteneck  nannte  ein  am  Eselsturm  zu  Regensburg 
ausgegrabenes  Fundament  und  Portal,  das  Dombaumeister 
Denzinger  der  karolingischen  Zeit  zuweise,  da  die  Verzierungen 
den  Ornamenten  karolingischer  Manuskripte  entsprächen;  aber 
Herr  von  Quast  fand  es  bedenklich,  nach  Handschriftenbildem 
unbestimmte  Bauwerke  zu  datieren,  da  jene  in  ihren  Stilformen 
oft  voraneilten.  Domänenrat  Mayer  nannte  einen  angeblich 
karolingischen  Thurm  in  Regensburg,  der  aber  noch  nicht 
gründlich  untersucht  sei.  Herr  v.  Quast  bemerkte,  dass  er 
nur  vier  sicher  karolingische  Bauten  in  Deutschland  kenne: 
das  Münster  in  Aachen,  die  Halle  in  Lorsch,  die  Michaels- 
kapelle und  die  Krypta  von  St.  Peter  in  Fulda;  sonst  nur 
Bauteile.  Oberndorfer  erinnerte  an  die  dem  alten  Dom  zu 
Regensburg  ähnelnde  Kapelle  in  Altötting,  die  für  karolingisch 
gelte;  er  zweifle  daran.  Es  ist  interessant,  diese  Anfänge 
archäologischer  Kritik  mit  Rames  gleichzeitigen  Bestrebungen 
zu  vergleichen;  stehen  hier  die  formalen  Gesichtspunkte  voran, 
so  überwiegt  bei  Rame  die  Beachtung  der  historischen  Zeug- 
nisse. — Die  Anregung  des  Steuerkommissars  Decker,  Ludwig 
dem  Deutschen,  dem  ersten  Könige  des  deutschen  Reichs,  an 
seiner  Grabstätte  ein  Denkmal  zu  setzen,  verlieh  dem  Streite 
über  die  Deutung  der  bald  als  karolingisch,  bald  als  dem 
zwölften  Jahrhundert  angehörig  betrachteten  Lorscher  Halle 
erhöhte  Wichtigkeit.  Galt  sie  Kugler,  Schnaase,  Dahl  als  Ein- 
gangshalle des  Klosters,  so  sahen  Savelsberg  und  Decker  darin 

*)  Protokoll  im  Correspondcnzbl.  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts- und  Altertumsvereine  8,  1859—00,  S.  128 — 29. 
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die  in  den  Quellen  genannte  ecclesia  varia,  die  Grabkapelle 
Ludwigs  des  Deutschen.  Diese  Frage  zu  lösen,  wurden  Aus- 
grabungen an  Ort  und  Stelle  vorgenommen.  Man  entschied, 
der  Bau  sei  eine  Vorhalle,  nicht  die  Kapelle,  die  am  Südende 
des  Kreuzarms  der  teilweis  erhaltenen  späteren  Kirche  ge- 
standen habe.1)  Die  Ausgrabungen,  über  die  Horst  kurz  be- 
richtete,8) scheinen  sich  auf  den  Bereich  dieser  um  1 100  er- 
richteten Kirche  beschränkt  zu  haben.  Selbst  ihr  Grundriss 
liess  sich  nicht  völlig  feststellen,  doch  fanden  sich  in  den  Fun- 
damenten des  erhaltenen  Teils  ältere  Reste  eingemauert  und 
überbaut,  die  Horst  der  früheren  Kirche  zuschrieb.  Hübsch 
gab  in  seinem  Prachtwerk  über  „Die  altchristlichen  Kirchen“ 
zuerst  Aufnahmen  der  grösseren  Basilika  (Mittelzell)  von 
Reichenau,  die  er  für  den  ursprünglichen  816  geweihten  Bau 
hielt:  er  sah  auch  in  St.  Marien  im  Kapitol  zu  Köln  „wegen 
der  Kühnheit  der  Anlage“  die  erste  Kirche  von  700.  Diese 
Ansetzungen  sind  später  zurückgewiesen;  gegen  seine  Da- 
tierung der  Kirchen  Südfrankreichs  trat  Rame  aut.  In  der 
Vorrede  zu  seiner  „Kunsttopographie  Deutschlands“  gab  Lotz 
schon  damals,  an  dem  Beispiel  der  Bartholomäuskirche  zu 
Frankfurt  a.  M.  erläutert,  eine  treffliche  Theorie  der  archäo- 
logischen Chronologie.  Die  1863  begonnenen3)  Nachgrabungen 
zur  Auffindung  der  Gruft  Karls  des  Grossen  wurden  in  den 
nächsten  Jahren  fortgesetzt.  Herr  von  Quast  ergriff  mehrmals 
das  Wort  dazu.4)  Ein  angeblicher  Grabstein  Karls  erwies  sich 
als  unecht.  Ein  der  Abhandlung  von  Käntzeler  und  Herrn 
von  Quast4)  beigegebener  Plan  weist  schon  vorkarolingische 
Reste  am  Aachener  Münster  nach. 

Bei  dem  im  September  1868  zu  Bonn  tagenden  Inter- 
nationalen Kongress  für  Altertumskunde  und  Geschichte  war 


')  Quartalbllitter  d.  hist.  V.  f.  d.  Grosshzt.  Hessen,  3,  S 23 — 25. 

*)  a.  a.  O.  4,  S.  34—35, 

3)  Jahrbücher  der  Altertumsfreunde  im  Rheinlande  („Bonner  Jahrb.'J 
Heft  23—24,  1863,  S.  206. 

4)  Correspondenzblatt  d.  Ges..V.  14,  1886,  S.  31  u.  S.  82. 

*)  Bonner  Jahrb.  42,  1867,  S.  143  u.  Tafel  7. 
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auch  de  Caumont,  das  letzte  Mal  in  Deutschland,  anwesend, 
und  wurde  rühmlichst  von  Herrn  von  Quast,  der  den  Vorsitz 
(ührte,  und  den  deutschen  Forschern  gefeiert.  Bei  der  Frage 
nach  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen  römischen  und  mittel- 
alterlichen Mauerwerk  ergriff  auch  er  das  Wort.  Man  stellte 
fest,  dass  die  alte  Annahme,  alle  Tuffsteinhauten  seien  römisch, 
sich  als  irrig  erwiesen  habe.  Die  Güte  der  Arbeit  gebe  einen 
Maassstab,  sichere  Aufschlüsse  verspreche  die  chemische  Ana- 
lyse des  Mörtels.1)  Wie  zehn  Jahre  zuvor  tagte  die  nächste 
Generalversammlung  des  Gesamtvereins  in  Bayern,  diesmal  in 
Regensburg.  Wieder  ward  die  Frage,  ob  ein  dortiges  Denk- 
mal fränkischen  Ursprungs  sei,  rege  besprochen.8)  Gegen  die 
auch  von  Quast  vertretene  Meinung,  dass  der  „alte  Dom“  dem 
elften  Jahrhundert  angehöre,  behauptete  Assessor  Jacob,  dass, 
wenn  auch  nicht  der  Bau  in  allen  seinen  Teilen,  so  doch  der 
Stil  vorkarolingisch  sei,  da  spätere  Reparaturen  Anlage  und 
Form  desselben  pietätvoll  bewahrt  hätten.  Dagegen  machte 
Ziegler  geltend,  dass  die  Nischenköpfe,  deren  Form  Jacob  be- 
sonders als  Beweis  für  seine  Ansicht  benutzt,  sowie  der  gleich- 
falls als  vorkarolingisch  bezeichnete  Altar  auf  Schutt  ständen, 
in  dem  dort  spätere  Münzen,  hier  Fragmente  des  14.  bis  15. 
Jahrhunderts,  gefunden  seien.  Jacob  hielt  das  nicht  für  ent- 
scheidend und  auch  der  Graf  von  Walderdorff  meinte,  von 
einer  Gleichzeitigkeit  des  Baues  mit  dem  im  11.  Jahrhundert 
entstandenen  St.  Emmeram  könne  nicht  die  Rede  sein,  ln 
„Nachträgen  zu  den  Versammlungen  in  Regensburg“'  verteidigte 
unter  Berufung  auf  Zieglers  Beobachtungen  Herr  von  Quast 
seine  Ansicht.3)  Undatierte  Werke  seien  zweifellos  nach  datier- 
ten gleichen  Stils  zu  bestimmen.  Friedrich  Adler  wies  gleich- 
zeitig Hubsch's  Ansicht  über  den  karolingischen  Ursprung  der 
vorhandenen  Klosterkirche4)  in  Mittelzell  zurück,  obwohl  er  nicht 
für  ausgeschlossen  hielt,  dass  durch  Ausgrabungen  Teile  der 

*)  Bericht:  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V,  16,  1868. 

*)  Corr.-Bl.  d.  Ges,-V.  18,  1870,  S.  11.  a)  a.  a.  O.  S.  26 — 28. 

*)  Die  Kloster-  und  Stiftskirchen  auf  der  Insel  Reichenau.  Erbkam  s 
Zeitschrift  für  Bauwesen,  19,  18C9,  S.  527 — 68  u.  Blatt  65 — 69  im  Atlas. 
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karolingischen  Anlage  zu  Tage  kommen  könnten ; dagegen 
hielt  er  den  Ostteil  von  Niederzell  Kir  den  grossenteils  erhaltenen 
Kern  des  ursprünglichen  Stiftungsbaues  von  799 — 802;  auch 
in  der  Stiftskirche  von  Oberzell  erkannte  er  „sicherlich  noch 
Reste  des  Hattoschen  Stiftungsbaues“  vom  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts,  Von  diesen  Rauten  gab  er  zuerst  genauere  Pläne. 
1871  behandelte  Herr  von  Quast  als  eines  der  interessantesten 
Denkmäler  der  Trierer  Gegend  die  alte  Kirche  zu  Pfalzel.') 
Er  wünscht,  dass  bestimmt  werde,  ob  wirklich  dort  noch  Mauer- 
werk der  merowingisch-karolingischen  Zeit  erhalten  sei  und 
beklagt  die  rohe  Zerstörung  eines  Teils  der  Anlage  zur  Er- 
richtung eines  Viehstalls.  Höchst  wichtig  sind  dann  die  auf 
unsere  Zeit  bezüglichen  Verhandlungen  der  im  September  1872 
zu  Darmstadt  tagenden  General-Versammlung  des  Gesamt- 
vereins,!)  weniger  wegen  des  erneuten  Streites  über  die  Be- 
stimmung der  Lnrscher  Halle,  als  wegen  der  allgemeinen  Er- 
wägungen, die  Herr  von  Quast  damals  über  Zeitansetzung  auf 
Grund  technischer  Merkmale  aufstellte:  Es  sei  sehr  schwer, 

für  die  karolingischen  Rauten  bestimmte  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen. „In  jenen  Zeiten  wogen  noch  alle  Einwiikungen 
durcheinander;  kein  Bauwerk  sei  dem  andern  gleich,  feste  un- 
bezweifelte  Merkmale,  die  allen  karolingischen  Rauten  und  nur 
ihnen  gemeinsam  seien,  fehlen.“  Zu  jeder  Zeit  habe  man  bei 
verschiedenen  Rauten  das  verschiedenste  Material  angewendet. 
Wieder  stellte  er  alle  sicher  fränkischen  Denkmäler  Deutsch- 
lands zusammen.  Er  führt  den  sogenannten  Römerturm  in 
Köln  auf  und  hier  zuerst  nennt  er  auch  die  Kirche  von 
Seligenstadt  in  ihren  ältesten  Teilen  als  unbezweifelt  karolingisch. 
Dieselbe  Entscheidung  erfolgte  in  einer  zweiten  Sitzung,  in 
der  jedoch  Klage  geführt  wurde  über  die  ungeeignete  Restau- 
ration, der  das  Denkmal  kürzlich  unterzogen  worden  sei. 

E.  Rraden,  der  Leiter  jener  Restauration,  durch  die  man 
freilich  erst  auf  den  karolingischen  Ursprung  des  Baues  auf- 
merksam geworden  war,  gab  nun  einen  Bericht  über  dieselbe, 

*)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  19,  1871,  S.  29. 

*)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  21,  1S7J,  S.  17—21,  25 — _>S. 
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über  die  Technik  der  Kirche  und  äusserte,  dass  auch  die  Krypta 
wahrscheinlich  noch  vorhanden  sei.1)  Wie  1869  ein  Bildnis*) 
Einhard  s,  so  fand  man  nun  auch  seine  Gebeine  in  Seligen- 
stadt; leider  fehlte  der  Kopf.3)  ln  jenem  Vortrage,  mit  dem 
Schäfer  in  Darmstadt  die  Diskussion  über  die  Lorscher  Halle 
einleitete,  hatte  er  bedauert,  dass  von  der  anderen  Basilika 
Einhard’s  nichts  mehr  vorhanden  sei.  Nun  wurde  er  selbst 
im  folgenden  Jahre  der  glückliche  Entdecker  der  Thatsache, 
dass  dennoch  auch  dieser  Einhardsbau  erhalten  sei,  besser 
und  vollständiger  als  der  zu  Seligenstadt.  Schon  1844  hatte 
Knapp  die  Kirche  zu  Steinbach  der  Zeit  Karls  des  Grossen 
zugewiesen;4)  aber  seine  Ansetzung  war  unbeachtet  geblieben 
und  niemand  konnte  Zusammenhang  mit  Einhard  s Gründung 
zu  Michelstadt  ahnen.  Seine  Entdeckung  teilte  Schäfer  zuerst 
der  Kunstgenossenschaft  zu  Darmstadt  mit,  seine  Ansicht  be- 
gründend. Woerner  erstattete  darüber  Bericht.5)  Friedrich 
Schneider,  der  schon  auf  der  Darmstädter  Versammlung  nach- 
gewiesen, dass  die  Seligenstädter  Kirche  von  Einhard  erbaut  und 
die  Arkaden  des  Mittelschiffs  karolingisch  seien,  berichtigte  nun6) 
einzelne  Punkte  der  Baugeschichte  und  gab  wichtige  Einzel- 
heiten über  die  Technik  des  Baues.  Herr  von  Cohausen  ent- 
schied, dass  ein  bisher  unbeachtetes  Portal  zu  Lorch  eher 
fränkisch  als  römisch  sei  und  vermutete  seine  Zugehörigkeit 
zu  dem  fränkischen  Königshof. 7)  Schäfer  stellte  die  Ergebnisse 
der  bisherigen  Forschung  über  die  karolingische  Profänbau- 
kunst  am  .Mittelrhein  zusammen.8)  Im  selben  Jahre  wurden 
von  Voigtei  am  Dom  zu  Köln  ansehnliche  Bautrümmer  auch 
der  fränkischen  Zeit  nachgewiesen. s)  1874  bot  Schäfer  selbst 
eine  Abhandlung  über  den  von  ihm  erkannten  Einhardsbau 

*)  Archiv  f.  hess.  Gesch.  13,  1;  1872,  S.  100—17. 

2 Revue  de  l'Est  VII,  1869,  347 — 67. 
s)  Bonner  Jahrb.  53.  1873,  S.  302. 

«)  Archiv  f.  hess.  Gesch.  3,  2;  S.  1 — 17. 

5)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  21,  1873,  S.  42. 

a)  Annal.  d.  V.  f nassauische  Altertumsk.  12,  1873.  S.  290. 

b Ebenda  S.  309—15.  8)  Hess.  Quartalblätter  1873.  3—4,  S.  2. 

Bonner  Jahrb.  53—54.  S.  199—205  u.  Tafel  15—16. 
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zu  Steinbach ')  und  Draudt  beseitigte  die  letzten  Bedenken  an 
der  Identität  durch  Zusammenstellung  der  Regesten  des  Orts.*) 
Ein  Abdruck  von  Schäfers  Untersuchung  enthält  den  Zusatz, 
dass  Cohausen  ihr  unbedingt  zugestimmt  und  noch  weitere  Teile 
der  Kirche  als  sicher  karolingisch  erkannt  habe.3)  Neue  wert- 
volle Beobachtungen  bot  Schneider.*)  Auch  int  folgenden 
Jahre  beschrieb  er,  darauf  hinweisend,  dass  die  Unvollkommen- 
heit unserer  Vorstellungen  über  die  karolingischen  Denkmäler 
selbst  die  geringsten  Spuren  zu  achten  und  zusammenzutragen 
verpflichte,  karolingische  Bauteile  im  Mainzer  Dom.5)  Wörner 
wies  Steinsärge  bei  Michelstadt  dieser  Zeit  zu.*)  Schäfer  kam 
auf  seine  Ansicht,  die  Lorscher  Halle  sei  die  Grabkapelle 
Ludwigs  des  Deutschen,  zurück,7)  wogegen  Schneider  aultrat. ®) 
Herr  von  Cohausen  fasste  die  Erörterungen  der  General-Ver- 
sammlung des  Gesammtvereins  zu  Wiesbaden  über  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  des  römischen  zum  mittelalterlichen 
Mauerwerk  dahin  zusammen,9)  dass  der  Mörtel  der  Römer  so 
gut  und  so  schlecht  sei,  wie  der  im  Mittelalter.  Die  römischen 
Ziegel  seien  dünner  als  die  karolingischen  und  meist  grösser. 
Mutmasslich  fränkische  Sculpturen  wies  wieder  Schneider  nach.'0) 
Am  11.  März  1877  starb,  fast  siebenzigjährig,  Herr  von  Quast; 
aber  das  begonnene  Werk  ward  rüstig  fortgefuhrt.  Koenen 
machte  auf  Mauerreste  bei  Gohr  aufmerksam,  die  er  einer 
fränkischen  Warte  zuschrieb. n)  Graf  behandelte  mit  eifriger 

*|  Lütiov's  Zeitschr.  f.  bildende  Kunst  9,  1874,  S 129 — 145. 

*;  Hessisches  Archiv  f.  Gesch.  13,  3,  S.  385 — 408,  539 — 541. 

s)  Ouartalblättcr  d.  hist.  V.  f.  d.  Grossherzgt.  Hessen  1874.  1,  S.  1 — 18. 

4)  Annal.  d.  V.  f.  Nassauische  Altertumskunde  13,  1874,  S.  99 — 134, 
mit  0 Tafeln. 

•')  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  23,  1875.  S.  6. 

“)  Ebenda  S.  65. 

7)  Pick's  Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands  I.  Ig75,  S.  453 — 60. 

*)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  24,  1879,  S.  45- 

*)  Ebenda  S.  72. 

lvl  Ebenda,  S.  97. 

»»)  Picks  Monatsschr.  3,  1877,  S.  35.8—39.  Bonner  jahrb.  63,  1878. 
8.  168—70  , 68.  8.  157—58. 
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Heranziehung  der  lilterarischen  Quellen,  in  einem  Abschnitte 
seines  grösseren  Werkes,1)  „die  Entstehung  der  kreuzförmigen 
Basilica“,  die  er  den  ersten  Merowingern  zusehrieb.  Der  An- 
sicht Schäfers  setzte  Schneider  einen  neuen  Erklärungsversuch 
der  Lorscher  Halle  entgegen,  die  in  den  Jahren  zwischen  876 
und  882  erbaut  sei.“)  1879  gab  Alwin  Schulz  als  Grundlage 
für  ein  Nachschlagebuch  überaus  dankenswerte  Regesten  zur 
Baugeschichte  der  Jahre  800 — 13G0  mit  Angaben  der  Quellen.*) 
1881  begannen  Kessel  und  Rhoen  gemeinsam  eine  „Beschreibung 
und  Geschichte  der  karolingischen  Pfalz  zu  Aachen“,  von  der 
jedoch  nur  der  Abschnitt  über  den  „Reichssaal"  erschien.4' 
Die  Frage,  ob  Fischgrätenmauerwerk  (opus  spicatum)  in  karo- 
lingischer Zeit  angewendet  worden  sei,  wurde  von  Grotefend 
verneint ; Herr  von  Cohausen  hielt  es  jedenfalls  nicht  für  ein 
Charakteristikum  dieser  Zeit.5)  Im  lolgenden  Jahre  wurden 
in  der  Ouirinskirche  zu  Neuss  Teile  der  82Ö  errichteten  karo- 
lingischen Kirche®)  aufgedeckt,  ein  Fragment  des  mutmasslich 
ursprünglichen  Flurbelags,  eine  Chorstufe  und  Teile  des  Oypta- 
Ein ganges.  Schon  1877  hatte  Pfarrer  Fronhäuser  Nachforschun- 
gen über  die  Schicksale  der  ursprünglichen,  nach  wenigen 
Jahren  verlassenen  Anlage  des  Klosters  Lorsch  auf  einer 
Weschnitzinsel  angestellt.  1882  wurden  nun  die  Reste  dieses 
„Altenmünsters“  aufgedeckt  und  im  folgenden  Jahre  der  Aus- 
grabungsbericht erstattet,7)  der  ein  anschauliches  Bild  von  der 
stattlichen  Ausführung  der  so  kurze  Zeit  benutzten  Anlage 
bietet.  1884  wurden  Pläne  dieses  karolingischen  Klosters  von 
Kofler  erläutert.")  — Bei  der  Münsterkirche  zu  Essen  wurden 

*)  Opus  francigenum , Studien  zur  Frage  nach  dem  t'rsprtinge  der 
Gothik.  Stuttgart  1878. 

s)  Corr.-Bl.  d Ges.-V.  26.  1878,  S.  1 — 4- 

a)  Repertorium  f.  Kunstwisscnsch.  2,  1870,  S.  227 — 58. 

4)  Zeitschr.  d.  Aachener  Geschichtsvereins,  3,  1 88 1 , S.  l — 06.  Mit 
2 Abbildungen. 

s)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  29,  1881,  S.  72. 

a)  Die  ältere  Ouirinskirche  von  Aldenkirchen,  Bonner  Jahrb.  74, 
1882,  S.  81.  7)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  31,  1883.  S.  2—4. 

H)  Archiv  f.  hess.  Gesch.  XV.  3,  1884,  S.  723—25. 
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einzelne  Teile  als  Überreste  der  im  9.  Jahrhundert  erbauten 
Altfriedischen  Basilika  bezeichnet.1)  — Mehrfache  karolingische 
Reste,  unter  anderem  an  der  Stiftskirche  zu  Werden,  an  der 
St.-Castorkirche  zu  Koblenz  machten  Dehio  und  Bezold  in 
ihrem  umfangreicheren  Werke*)  namhaft.  Falk  und  Heckmann 
besprachen3)  die  karolingische  Säulenbasilika  zu  Höchst  a.  M., 
die  schon  1837  dem  9.  Jahrhundert  zugewiesen  worden  war.4) 
Bei  dem  1883  erfolgten  Abbruch  des  im  elften  Jahrhundert 
an  stelle  der  von  Ludwig  dem  Frommen  errichteten  Salvators- 
kapelle bei  Aachen  aufgeführten  Baues  wurde  ein  tiefer  liegen- 
der Fussboden  gefunden,  der  jedenfalls  dem  ältesten  Bau  an- 
gehörte.5) Hermann  behandelte  in  seinem  Aufsatze  über  den 
Palast  Karls  des  Grossen  zu  Nymwegen*)  zwar  diesen  nicht, 
gab  aber  eingehende  Mitteilungen  über  die  dortige  fränkische 
und  die  romanische  Kapelle.  Auch  Herr  von  Veith  macht 
in  seinem  Aufsatze  über  die  Römerstrasse  von  Trier  nach  Köln7) 
auf  fränkische  Mauerreste  zu  Pfalzel,  Pickliessen,  und  Philipps- 
heim aufmerksam.  Neuwirth  bietet8)  durch  Sammlung  aller 
Quellenstellen  unter  Berücksichtigung  des  sonstigen  archäo- 
logischen Materials  eine  genaue  Anschauung  von  den  karo- 
lingischen Bauten  der  Klöster  St.  Gallen  und  Reichenau  mit 
Hervorhebung  des  Erhaltenen.  Die  bisherigen  Untersuchungen 
der  Einhardbasilika  zu  Steinbach  hatten  sich  im  wesentlichen 
auf  die  freistehenden  Teile  beschränken  müssen.  Durch  sorg- 
fältige Nachgrabungen,  zu  denen  der  historische  Verein  für  das 

*)  Corr.-Bl.  d.  Ges.-V.  32,  1884.  S.  81  — 89. 

Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes.  Stuttgart  1884.  Text 

S.  16;,  192-  94- 

3)  Geschichlsblätter  für  die  mittelrheinischen  Bistümer  I,  Heft  2. 

4)  Annalen  d.  V.  f.  Nassauische  Altertumsk.  II,  3,  S.  73,  80. 

6)  Zeitschr.  d.  Aachener  Geschichtsvereins  VI,  1884. 

*)  Bonner  Jahrb.  77,  1884.  S.  88 — 1 23  u.  Tafel  8 — 10;  vgl.  die  Be- 
merkungen von  Max  Heekraann,  Heft  79,  1885,  S.  287 — 288. 

7)  Bonner  Jahrb.  Heft  78,  1884,  S.  12,  18. 

*)  Neuwirth,  die  Bauthätigkcit  der  allcmannischen  Klöster  St.  Gallen, 
Reichenau  und  Petershausen.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften,  Phil.-hist.  Kl.  Band  106  (1884)  S.  5 — 116. 

3* 
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Grossherzogtum  Hessen  die  Mittel  darbot,  gelang  es  nun,  den 
vollständigen  Grundriss  festzustellen  und  sichere  Anhaltspunkte 
für  eine  bildliche  Restauration  des  Bauwerkes  zu  gewinnen. 
Die  Ergebnisse  fasste  der  Leiter  der  Ausgrabungen,  Privatdozent 
Dr.  Adamy,  in  einem  Prachtwerke  *)  zusammen,  das  zum 
fünfzigjährigen  Jubelfeste  jenes  Vereins  erschien.  Im  folgenden 
Jahre  gab  Rhoen  neue  wichtige  Aufschlüsse  über  das  Aachener 
Münster.*)  Georg  Humann  behandelte  nochmals  ausführlich 
die  karolingischen  Bestandteile  der  Kirche  zu  Essen.*)  In  dem- 
selben Jahre  veranstaltete  das  grossherzoglich  badische  Kultus- 
ministerium Ausgrabungen  auf  dem  heiligen  Berge  bei  Heidel- 
berg, über  die  der  Leiter  derselben  eine  ausführliche  Abhand- 
lung herausgab. 4i  Auch  hier  war  es  gelungen,  wiewohl  nicht 
ohne  Schwierigkeit,  den  karolingischen  Kern  der  Anlage  aus 
dem  späteren  Umbau  herauszuschälen.  Aloys  Schulte  regte 
zu  einer  genaueren  Aufnahme  der  Reste  des  merowingischen 
Palastes  zu  Kirchheim  im  Eisass  an,5)  Nordhoff  gab  in  einem 
Aufsatze  über  Corvey0)  auch  Mitteilung  von  den  dortigen  karo- 
lingischen Resten  und  äusserte  den  Wunsch,  es  möchten  Aus- 
grabungen angestellt  werden,  von  denen  er  wichtige  weitere 
Aufschlüsse  erhofft;  und  schliesslich  gab  der  Überzeugung,  aus 
der  1887  die  vorliegende  Arbeit  begonnen  wurde,  C.  Rhoen 
die  schönste  Bestätigung,7)  indem  er  die  bis  dahin  festgestellten 
Teile  der  Grundmauern  des  Aachener  Palastes  veröffentlichte, 
den  kurz  zuvor  Franz  von  Reber  noch  als  spurlos  verschwun- 
den bezeichnet  hatte. 


6 Die  Einhardbasilika  zu  Steinbach  im  Odenwald.  Darmstadt  1885. 
*)  Die  Kapelle  der  karolingischen  Pfalz  zu  Aachen.  Mit  2 Tafeln. 
Zeitschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins,  1886,  S.  15 — 96. 

3)  Bonner  Jahrb.  82,  1886,  S.  107 — 121  u.  Tafel  5 u.  6. 

‘)  Die  Michaelsbasilika  auf  dem  heiligen  Berg  bei  Heidelberg.  Eine 
baugeschichtliche  Studie  von  Wilhelm  Schleunig.  Heidelberg  1887. 

s)  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins,  Neue  Folge  II,  1887,  S.  246. 

6)  J.  B.  Nordhoff:  Corvey  und  die  westfälisch-sächsische  Früharchitektur. 
Repertorium  f.  Kunstwissensch.  1888,  147 — 165,  396 — 404,  1889,  372 — 389. 

7)  Die  karolingische  Pfalz  zu  Aachen.  Eine  topographisch-archäologische 
Untersuchung  ihrer  Lage  u.  Bauwerke  von  C.  Rhoen.  Mit  1 Taf.  Aachen  1889- 
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Seitdem  machte  Dehio1)  auf  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen zu  Tours  aufmerksam.  Schlosser  suchte8)  aus  litera- 
rischen Quellen  eine  Anschauung  von  der  Anlage  auch  fränkischer 
Klöster  zu  geben.  Humann  fasste  seine  wertvollen  Unter- 
suchungen über  die  karolingischen  und  ottonischen  Teile  des 
Münsters  zu  Essen3)  in  einem  wundervollen  Prachtbande  zu- 
sammen; durch  Mitteilungen  Bach  s1)  wurden  die  zehn  Jahre 
früher  von  Paulus  angestellten  Untersuchungen  der  karolingischen 
Krypta  der  Kirche  zu  Regenbach  in  Württemberg  bekannte; 
Eflmann  zerlegte,5)  wie  von  Quast  es  gewünscht  (s.  S.  31)  die 
Kirche  zu  Pfalzel  in  ihre  verschiedenen  Bestandteile  von  der 
Römerzeit  an  und  behandelte6)  die  karolingisch  - ottonische 
Baukunst  in  Werden  und  Corvei.  Clemen  ergänzte')  wesentlich 
unsere  Kenntnis  von  den  Resten  des  Ingelheimer  Palastes. 
Adamy  gab  in  einem  neuen  Prachtbandes)  des  rühmlichen  histo- 
rischen Vereins  f.  d.  Grosshzt.  Hessen  eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Lorscher  Halle,  die  er  in  die  Jahre  766 — 774 
setzt,  und  kürzlich  versuchte  Graf,“)  ähnlich  wie  Quicherat 
1869  die  Martinskirche  zu  Tours,  so  die  Kirchen  zu  Fulda  und 
Hersfeld  nach  poetischen  Quellen  zu  restituieren.  So  ist  man 
mit  regstem  Eifer  an  der  Erforschung  der  fränkischen  Denk- 
mäler beschäftigt,  und  die  prächtige  Ausstattung  der  meisten 
Werke  zeigt,  mit  wie  frohem  Stolze  die  Gegenwart  das  Erbe 
der  grossen  Frankenzeit  würdigt  und  wert  hält. 

')  Jahrb.  d.  K.  Preuss.  Kunstsamml.  io,  1889,  S.  13 — 28. 

*)  Die  abendländ.  Klosteranlage  des  frühen  Mittelalters.  Wien  1889. 

3)  Der  Westbau  des  Münsters  au  Essen.  Aufgenommen,  gezeichnet  u. 
erläutert  von  Georg  Humann.  Essen  1890. 

*)  Württemb.  Vierteljahrshefte  13,  1890  S.  26. 

5)  Heiligkreuz  und  Pfalzel,  Beiträge  z.  Baugesch.  Triers.  Lektions- 
Katalog  d.  Univ.  Freibg.  (Schweiz),  Winter-Sem.  1890— 91. 

*)  Quellen  u.  Untersuch,  z.  Gesch.  u.  s.  w.  Westfalens  Bd.  II. 

*)  Westdeutsche  Zeitschr.  9,  S.  54 — 148. 

“ Die  fränkische  Thorhalle  und  Klosterkirche  zu  Lorsch  a.  d.  Berg- 
strassc.  Darmstadt  1891. 

•)  Neue  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  der  kreuzförmigen  Basilika 
Von  Dr.  Hugo  Graf.  Repertorium  f.  Kunstwissenschaft  15,  1892,  S.  1 — 18. 
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Schauen  wir  nun  am  Schlüsse  auf  die  durchlaufenen  Ent- 
wickelungsreihen zurück,  so  drängt  sich  unwillkürlich  eine 
Vergleichung  auf. 

In  Deutschland,  dessen  Altertumsforschung,  wenn  auch 
längst  vorhanden,  doch  erst  spät  und  unmittelbar  nach  fran- 
zösischem Vorbild,  organisiert  wurde,  können  wir  im  ganzen 
doch  ein  sicheres,  bedachtsames  Fortschreiten  erkennen.  Mögen 
auch  noch  einzelne  kleinere  Zuweisungen  des  genaueren  Nach- 
weises bedürfen,  wir  sind  doch  überzeugt,  im  wesentlichen 
sichere  Grundlagen  gewonnen  zu  haben  und  weitere  Erfolge 
erhoffen  zu  dürfen.  Ueber  Erwarten  haben  sich  verloren  ge- 
glaubte Denkmäler  als  erhalten  erwiesen,  und  gerade  solche, 
wie  die  Kirche  Einhards  zu  Steinbach,  gehören  zu  den  sicher- 
sten, die  wir  besitzen. 

In  Frankreich  lagen  auf  den  ersten  Blick  die  Verhältnisse 
noch  viel  günstiger.  Wie  viel  mehr  grossartige  Denkmäler 
sind  auf  französischem  Boden  in  der  Zeit  der  Merowinger  und 
Karolinger  errichtet  worden!  Hier  war,  durch  den  Einheits- 
staat begünstigt,  die  Forschung  früh  in  mustergültiger  Weise 
organisiert,  ein  Mann  wie  de  Caumont  wusste  überall  einheit- 
liche Ziele  und  Wrege  der  Untersuchung  vorzuschreiben.  — 
und  nun  am  Ende  hören  wir  das  Geständnis,  alles  seien  Irr- 
tümer,  man  sei  keinen  Schritt  weiter  als  am  Anfang,  alles  sei 
ein  vielleicht  unentwirrbares  Chaos!  Ein  einziges  Denkmal  gilt 
hier  als  sicher.  — Diese  resignierte  Stimmung  scheint  seitdem 
in  den  französischen  Gelehrtenkreisen  die  herrschende  geworden 
zu  sein.  Ist  sie  hinlänglich  begründet? 

Zunächst  nicht  in  Raine  s Aufsatz  selbst.  Seine  Haupt- 
absicht ist  zu  zeigen,  dass  für  das,  was  bisher  angenommen  und 
geglaubt  wurde,  die  Beweise  zu  geben  unterlassen  ist,  oder 
dass  die  gegebenen  Beweise  unzulänglich  sind.  So  ist  es  bei 
den  meisten  der  von  de  Caumont  angeführten  Denkmäler.  Er 
selbst  will  für  manche  Bauwerke,  wie  St.  Aignan,  St.  Pierre 
de  Vienne  die  Untersuchung  erneuert  wissen;  bei  anderen  lässt 
er  die  Frage  offen.  Sein  Aufsatz  wendet  sich  also  mehr  gegen 
die  befolgte  Methode,  als  gegen  die  Sachen  selbst. 
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Aber  andrerseits  kann  auch  Rames  Aufsatz  an  sich  nicht 
völlig  befriedigen.  Denn  erstens  ist  die  Reihe  der  von  ihm  auf- 
gezählten  Bauwerke,  die  er  seiner  Kritik  unterzieht,  insofern 
nicht  vollständig,  als  ausser  ihnen  noch  mehrere  französische 
Denkmäler  in  den  Fachzeitschriften  der  französischen  Periode 
zugeschrieben  worden  sind,  ohne  dass  diese  Ansetzungen  wider- 
legt wären.  Vor  allem  aber  ist  zu  beklagen,  dass  die  fran- 
zösischer. Altertumsforscher  die  Denkmäler  der  Karolingerzeit  in 
Deutschland  so  wenig  beachtet  haben.  Selbst  de  Caumont  führte, 
wie  wir  sahen,  nur  die  Halle  von  Lorsch  an.  Ramü  bespricht 
auch  noch  die  Aachener  Marienkirche;  aber  beide  erwähnen 
weder  die  Michaeliskapelle  in  Fulda,  noch  die  Krypta  von 
St.  Peter  daselbst,  die  doch  schon  1 860  von  Herrn  von  Quast 
als  sicher  karolingisch  bezeichnet  worden  waren.  Rame  hat 
auch,  wie  es  scheint,  nichts  von  der  Entdeckung  der  beiden 
Einhardskirchen  zu  Steinbach  und  Seligenstadt  erfahren,  die 
seiner  Zeit  so  grosses  Aufsehen  machten.  Grade  dieser  Mangel 
des  Zusammenarbeitens  der  deutschen  und  französischen  For- 
scher — trotz  des  eine  Zeitlang  so  regen  Verkehrs  — ist 
wohl  mit  der  Grund  für  manchen  Misserfolg. 

Ferner  aber  erscheint  auch  Rame  s sachliche  Kritik  manch- 
mal nicht  hinreichend  begründet.  Niemand  in  Deutschland 
wird  heute  wohl  seinem  Zweifel  an  dem  karolingischen  Ursprung 
der  Aachener  Marienkirche,  sowie  der  Halle  von  Lorsch 
sich  anschliessen  wollen.  Hier  geht  Raine  zweifellos  zu 
weit.  Aber  vielleicht  auch  in  anderen  Fällen.  Leider  führt 
er  die  Quellenstellen,  auf  die  er  sich  stützt,  nicht  an  und  er- 
schwert dadurch  die  Nachprüfung  sehr;  aber  sein  Ausdruck 
lässt  vermuten,  dass  an  einigen  Stellen  etwa  von  einer  reaedi- 
ficatio  die  Rede  ist.  Aber  was  beweist  dies?  Was  der  Schreiber 
einer  solchen  Nachricht  unter  einem  reaedificare  sich  vor- 
stellte — und  wie  weit  fernerhin  seine  Vorstellung  dem  that- 
sächlichen  Hergang  entsprach  — das  werden  wir  für  jeden 
einzelnen  Fall  erst  durch  eine  archäologische  Untersuchung  mit 
Gewissheit  erkennen  können.  Nicht  wenig  spricht  dafür,  dass 
dieser  Ausdruck  häufig  und  vielleicht  immer  auch  da  angewandt 
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wurde,  wo  es  sich  nicht  um  einen  völligen  Neubau  von  Grund 
aus  handelte,  sondern  einfach  um  einen  Reparaturbau,  der  den 
ganzen  Charakter  des  Gebäudes  völlig  oder  fast  unangetastet 
liess.  Haben  wir  doch  sogar  Stellen,  in  denen  von  einem 
aedificare  gesprochen  wird,  obwohl  feststeht,  dass  es  sich  nur 
um  die  Wiederinstandsetzung  eines  bestehenden  Bauwerks  ge- 
handelt haben  kann.1)  Wie  wenig  auch  in  diesen  Dingen  die 
blosse  litterarische  Ueberliefenmg  Sicherheit  gewährt,  das  be- 
weisen vor  allem  solche  Fälle,  wo  verschiedene  Quellen  über 
denselben  Vorgang  widersprechende  Angaben  enthalten.*)  Es 
ist  Rame’s  Verdienst,  auch  in  diesem  Aufsatz  wieder  gezeigt 
zu  haben,  wie  die  Interpretation  der  monumentalen  Quellen 
der  steten  Kontrolle  durch  die  litterarischen  Quellen  bedarf; 
aber  es  ist  nicht  minder  wahr,  dass  auch  die  Inter- 
pretation der  litterarischen  Quellen  ebensowenig  der 
Kontrolle  durch  die  thatsächlichen  Reste  entraten  kann. 
Darum  bilden  z.  B.  auch  Brände,  wie  sie  Rame  anführt,  nie- 
mals ein  striktes  Beweismittel  gegen  das  im  wesentlichen  un- 
veränderte Fortbestehen  eines  Bauwerks,  nach  der  Ausbesserung 
der  etwa  erlittenen  Schäden.  Und  ein  gleich  geringes  Ge- 
wicht ist  im  allgemeinen  den  Berichten  von  Kriegsverwüstungen 
beizulegen.  Gerade  hier  übertrieb  man  gern;  es  ist  durch 
Heerscharen  im  ganzen  viel  weniger  zerstört  worden,  als  man 
meist  annimmt.  Gerade  hinsichtlich  der  letzten  beiden  Punkte 
hatte  sich  ja  Rame  selbst  in  jenem  Aufsatze  von  1860  in  diesem 
Sinne  ausgesprochen. 

l)  Marius  berichtet  zum  J.  515,  der  Burgunder  Sigismund  habe  tu 
Agaunum  ein  Kloster  errichtet:  aber  schon  im  5.  Jh.  bestand  dasselbe:  vgl. 
Binding.  Geschichte  des  burgundisch-romanischen  Königr.  S.  217 — 18  be? 
Anm.  751.  — Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Chilperichs  Circus  in  Paris  (Greg. 
Tur.  p.  209,  vgl.  Longnon,  Geogr.  de  la  Gaule  du  VIe  siede  p.  351);  auch 
der  Brückenbau  Karls  d.  G.  zu  Mainz  ist  aus  einer  blossen  Ausbesserung 
übertrieben,  vgl.  Correspondenzbl.  d.  Ges.-V.  XXIX,  1881  S.  72. 

*)  So  melden  die  beiden  Lesarten  der  Catalogi  Archiepiscoporum 
Coloniensium,  M.  G.  SS.  XXIV  p.  343,  über  den  Erzbischof  Rainald  ver- 
schieden: I.  Kam  et  palacium  Colonie  magnis  sumptibus  construxit,  duas 
turres  in  templo  beali  Petri  erexit.  — II.  Hic  palacium  Colonie  et  duas 
turres  in  monasterio  sancti  Petri  reparavit. 
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Aber  temer  — wenn  wir  selbst  annehmen,  dass  die  von 
Rame  erwähnten  Reconstructionen  radikaler  Natur  waren  und 
wesentliche  Veränderungen  hervorriefen,  und  wenn  wir  damit 
zugeben,  dass  Raine  jedenfalls  die  Ansicht  derer  widerlegt 
hat,  die  in  den  betreffenden  Denkmälern  vollständig  erhaltene 
Bauten  der  Karolingerzeit  sahen  — so  ist  doch  mit  diesem 
wichtigen  Nachweis  die  Sache  selbst  noch  nicht  abgethan. 
Gerade  dann  entsteht  die  Aufgabe,  nun  den  Mischbau  in  seine 
einzelnen  Bestandteile  zu  zergliedern,  und  sehr  häufig  wird 
sich  dabei  eine  Feststellung  der  gesamten  ursprünglichen 
Anlage  ermöglichen.  Und  sogar,  wenn  alle  sichtbaren  Teile 
dem  späteren  Umbau  angehören,  wird  durch  eine  Untersuchung 
mit  dem  Spaten  sehr  häufig  noch  der  Grundriss  des  früheren 
Baues  sich  ganz  oder  teilweise  feststellen  lassen:  wir  können 
auch  hierin  auf  Rames  eigene  Worte  in  dem  Aufsatz  von 
1860  appellieren.  — Denn  worauf  kommt  es  uns  eigentlich 
an?  Eine  möglichst  umfassende  und  eingehende  Kenntnis  der 
Kunstthätigkeit  der  fränkischen  Zeit  zu  erlangen.  Und  zu 
diesem  Zweck  können  wir  uns  nicht  nur  auf  vollständig,  durch 
irgend  einen  Zufall  erhaltene  Denkmäler  beschränken,  sondern 
es  gilt  die  Heranziehung  aller  irgendwie  erreichbaren  Zeugnisse. 

Und  hier  scheint  nun  noch  so  manches  Material 
zur  Kenntnis  der  fränkischen  Kunstgeschichte  unbe- 
nutzt und  ungehoben  dazuliegen.  Denn  selbst  wenn  wir, 
von  offenbaren  Irrtümern  absehend,  alles  zusammenrechnen, 
was  der  karolingischen  Zeit  zugeschrieben  ist,  so  gibt  das  doch 
nicht  entfernt  ein  klares  Bild  von  der  ungeheuren,  gradezu 
ungeheuren  Bau-  und  Kunstthätigkeit  jener  Jahrhunderte. 
Nicht  nur  Hunderte,  wohl  Tausende  von  Kirchen  allein  können 
wir  aus  den  Urkunden  und  sonstigen  Schriftwerken  der  Zeit 
nachweisen,  abgesehen  von  den  zahllosen  Klöstern,  den 
Palästen,  der  grossen  Menge  von  Burgen,  die  namentlich  gegen 
das  Ende  der  Karolingerzeit  überall  in  Frankreich  und  auch 
in  Deutschland  angelegt  wurden.  Aber  diese  Fülle  wertvoller 
Angaben,  wie  sie  die  litterarischen  Quellen  bieten,  ist,  wie 
mir  scheint,  noch  zu  wenig  beachtet  worden.  Selbst  die  Zu- 
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sammenstellungen  von  Graf,  Reber,  die  Regesten  von  Schultz 
geben  doch  nur  einen  kleinen  Bruchteil  dessen,  was  überhaupt 
geschaffen  ist.  Meist  sind  die  historischen  Quellen  nur  etwa 
zur  näheren  Bestimmung  vorhandener  oder  zur  kritischen  Kon- 
trolle über  angeblich  vorhandene  Denkmäler  herangezogen. 
Aber  dies  umfangreiche  litterarische  Material  bietet  nicht  nur 
einen  Anhalt  für  die  Beurteilung  des  Vorhandenen,  wir  bedürfen 
seiner  notwendig  auch  zur  Ergänzung  unserer  Kenntnisse,  vor- 
nehmlich für  eine  Periode,  von  deren  Denkmälern  naturgemäss 
nur  wenig  erhalten  bleiben  konnte.  Nur  indem  wir  alle  in 
den  Quellen  genannten  Bauwerke  zusammenstellen,  gewinnen 
wir  einen  klaren  Überblick  über  das  Ganze,  und  für  die  er- 
haltenen Denkmäler  den  Zusammenhang,  in  den  sie  gehören. 

Weiterhin  aber  dienen  uns  die  litterarischen  Quellen  nicht 
nur  zur  Ergänzung  der  monumentalen,  sie  bilden  vielmehr  die 
einzig  sichere  Grundlage,  auf  der  die  Kunstgeschichte,  auch 
die  fränkische,  sich  aufbauen  muss.  Dazu  führt  auch  folgende 
Erwägung.  Unsere  Forschung  ging  fast  überall  von  den  Denk- 
mälern aus.  Die  Frage  war:  „Welche  von  den  erhaltenen 
Denkmälern  sind  karolingisch?“  Und  die  Beantwortung  dieser 
Frage  bedingte  naturgemäss  die  weitere:  „Welches  sind  die 
Merkmale  der  Bauwerke  der  karolingischen  Zeit?“  Wir  haben 
oben  in  unserer  Übersicht  gesehen,  wie  diese  Sache  immer 
als  das  erste  Erfordernis  hingestellt  wurde:  die  Feststellung  der 
bestimmenden  Merkmale,  der  Kennzeichen;  selbst  die  Frage 
von  1882,  auf  die  Rame  als  Antwort  seine  Abhandlung  ver- 
fasste, hatte  ja  noch  diesen  Inhalt.  Natürlich!  Hatte  man 

die  Kennzeichen,  so  wollte  man  schon  bestimmen,  welches 
von  den  erhaltenen  Denkmälern  der  karolingischen  Zeit  an- 
gehöre. Nichts  leichter  als  das!  Nur  stellte  sich  in  Wirk- 
lichkeit die  Sache  als  nicht  so  einfach  heraus.  De  Caumont, 
der,  wie  wir  sahen,  schon  in  der  Versammlung  von  1857  mit- 
teilte, dass  er  ein  Werk  über  die  Merkmale  der  fränkischen 
Kunstdenkmäler  vorbereite,  konnte  doch  zwölf  Jahre  später 
nur  wieder  die  Frage  nach  diesen  Kennzeichen  aufwerfen, 

ohne  selbst  eine  Antwort  zu  wissen.  Und  Rame,  der  schon 
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1860  auf  ihre  Feststellung  gedrungen,  bekannte  1882,  dass 
man  selbst  über  die  Merkmale  der  Bauten  des  elften  Jahr- 
hunderts — dem  er  doch  eben  eine  ganze  Reihe  von  Denk- 
mälern zugewiesen  — nur  ungenügend  unterrichtet  sei.  Revoil 
hinwiederum,  der  sich  besonders  um  die  Feststellung  der  Kenn- 
zeichen der  Gebäude  des  neunten  Jahrhunderts  sehr  bemüht 
hatte,  musste  erleben,  dass  Rame  alle  seine  Ansetzungen  um- 
stiess.  — Es  kann  dies  nicht  Wunder  nehmen,  denn  man 
beachtete  dabei  nicht,  dass  man  sich  mit  dieser  Forderung 
ohne  einen  festen  Halt  im  Kreise  herumbewegte.  Man  ver- 
langte Merkmale,  um  die  Chronologie  der  Denkmäler  fest- 
zustellen, während  man  doch  erst  chronologisch  bestimmte 
Denkmäler  haben  musste,  um  von  ihnen  dann  die  Merkmale 
für  ihre  Zeit  ableiten  zu  können.  Es  war  ein  Zirkelschluss, 
der  nicht  zum  Ziele  führen  konnte.  Selbst  wenn  man  aber 
in  einem  von  niemandem  angezweifelten  Denkmal  (denken 
wir  etwa  an  Germigny,  dessen  Kirche  selbst  Rame  tür  un- 
zweifelhaft karolingisch  hält)  einen  festen  Ausgangspunkt  für 
die,  sagen  wir  kurz  formale  Chronologie,  zu  besitzen  geglaubt 
hätte,  so  wäre  auch  damit  schwerlich  viel  gewonnen.  Denn 
diese  formale  Chronologie  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass 
— in*  diesem  Falle  — in  dem  ganzen  fränkischen  Reichsgebiet, 
an  allen  Orten,  in  jedem  einzelnen  Zeitpunkte  von  der  Römer- 
zeit bis  ins  elfte  und  zwölfte  Jahrhundert,  je  die  gleiche  Stufe 
der  Technik  erreicht,  die  gleichen  Baumaterialien  benutzt, 
dieselben  Bauformen  angewandt  worden  seien;  diese  Voraus- 
setzung ist  aber  durch  nichts  begründet,  ja  sie  ist  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  des  Herrn 
von  Quast,  diese  Thatsache  zuerst  in  jener  Darmstädter  General- 
versammlung des  Gesamtvereins  im  Jahre  1872  klar  und  un- 
umwunden ausgesprochen  zu  haben:  Es  gibt  keine  einheit- 
lichen Kennzeichen  für  alle  Denkmäler  einer  Zeit. 
Die  kunstgeschichtliche  Chronologie  kann  also  nicht  auf  for- 
male Kennzeichen  aufgebaut  werden,  sondern  wir  müssen  von 
festen  Anhaltspunkten  ausgehen,  und  diese  bieten  allein  die 
historischen  Quellen. 
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Es  genügt  also  auch  nicht,  wie  Rame  wollte,  die  monu- 
mentale und  litterarische  Quellenforschung  nur  gelegentlich 
zu  verbinden  und  etwa  die  letztere  nur  zur  Controlle  der 
ersteren  heranzuziehen,  sondern  das  Studium  beider  muss  in 
stetem  Zusammenhänge  und  vor  allem  in  bestimmter  Reihen- 
folge durchgeführt  werden.  Zuerst  ist  durch  Erschöpfung 
aller  litterarischen  Quellen  ein  vollständiger  Ueberblick  über  den 
gesamten  Umfang  der  Bauthätigkeit  zu  geben  und  ein  (ester 
chronologischer  Rahmen  zu  bilden,  sodann  ist  dieser  Rahmen 
durch  die  anschauliche  Fülle  der  nun  im  festen  Zusammen- 
hänge stehenden,  entweder  erhaltenen  oder  durch  besondere 
Untersuchung  reconstruierten  Denkmäler  zu  beleben. 

Die  klassische  Archäologie  hat  das  Glück  gehabt,  dass 
dieser  von  der  Theorie  erforderte  Gang  der  Forschung  sich 
ihr  ohne  ihr  Zuthun  von  selbst  ergeben  hat.  Einer  ihrer 
ersten  Vertreter  hat  es  mit  Recht  als  ein  besonders  günstiges 
Geschenk  der  Vorsehung  gepriesen,  auf  dem  vor  allem  der 
staunenswerte  Erfolg  der  klassischen  Archäologie  beruht,  „dass 
erst  die  Schätze  der  alten  Litteratur  wieder  aufgefunden 
wurden  und  dann,  als  diese  zum  grossen  Teil  verarbeitet 
waren,  die  Masse  der  Denkmäler,  mit  dem  Roden,  welchem 
sie  gehören.“  — Dadurch  gewann  man  den  hohen  Vorteil, 
dass  sich  jeder  Fund  schon  an  einen  gegebenen  Platz,  in 
einen  bestimmten  Zusammenhang  einreihte  und  nun  alsbald 
auf  den  ersten  Blick  nach  allen  Seiten  Licht  spendete. 

Leider  ist  es  bei  der  modernen  Archäologie  fast  durch- 
gehends  grade  umgekehrt  gewesen.  Die  Denkmäler  selbst 
haben,  ehe  man  auf  die  litterarischen  Zeugnisse  zu  achten 
begann,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregt,  und  diese 
haben  sie  dann  meist  nach  äusserlichen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet nnd  in  Verbindung  gesetzt.  Hier  wird  eine  völlige 
Erschöpfung  der  litterarischen  Quellen  es  ermöglichen,  noch 
sicherer  und  genauer  den  inneren  Zusammenhang  der  Dinge 
zu  verfolgen  und  die  grossen  Lücken  auszufüllen. 

Infolge  dieser  litterarischen  Quellenforschung  dürfen  wir 
aber  dann  auch  vielleicht  auf  eine  so  erwünschte  Bereicherung 
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unseres  bis  jetzt  so  dürftigen  monumentalen  Quellenmateriales, 
für  die  fränkische  Periode  besonders,  hoffen.  Unwillkürlich 
fragen  wir  nun,  nachdem  wir  aus  den  Quellen  alle  Denkmäler 
der  Zeit  der  Merowinger  und  Karolinger  kennen  gelernt  haben 

— grade  umgekehrt  wie  bisher:  „Was  ist  von  diesen 

fränkischen  Denkmälern,  die  wir  kennen,  noch  erhalten?“ 
Eben  jene  glückliche  Fügung,  dass  die  schriftlichen  Quellen 
zuvor  verarbeitet  waren,  hat  es  ja  der  klassischen  Archäologie 
ermöglicht,  mit  wachsender  Zuversicht  jedem  aus  den  Schrift- 
quellen bekannten  Denkmal  nun  auch  an  Ort  und  Stelle  nach- 
zuspüren und  so  in  planmässigem  Vorgehen  eine  ungeahnte 
Fülle  neuen  Materiales  der  Forschung  zu  erschliessen,  sodass 
hier  die  Geschichte  mit  der  Naturforschung  wetteifernd,  zu 
einer  experimentellen  Wissenschaft  geworden  ist. 

Auch  wir  bedürfen  der  experimentellen  Archäo- 
logie, um  zu  einer  umfassenderen  und  vollständigeren  Kenntnis 
der  Denkmäler  des  frühen  Mittelalters  und  besonders  der 
fränkischen,  zu  gelangen.  Wir  müssen  über  die  Zahl  der 
zufällig  erhaltenen  Denkmäler  hinaus  an  der  Hand 
der  litterarischen  Quellen  auch  zu  denjenigen  Resten 
Vordringen,  die  nicht  mehr  offen  zu  Tage  liegen.  Bei 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  kann  das  Mühsame  dieser 
Arbeit,  können  auch  einzelne  erfolglose  Versuche  uns  gewiss 
nicht  absch recken. 

Es  würde  also  unsre  Aufgabe  sein,  alle  die  Denkmäler 
der  merowingischen  und  karolingischen  Zeit,  die  uns  in  den 
litterarischen  Quellen  aufgezählt  werden,  Kirchen  und  Klöster, 
Burgen  und  Paläste  u.  s.  w.,  zusammenzustellen,  sie  chrono- 
logisch zu  ordnen,  jedes  einzelne  Denkmal  nach  seinem  Ort 
und  seinem  Bauplatz  zu  bestimmen,  sein  Schicksal  und  seine 
Wandlungen  an  der  Hand  einer  Ortsgeschichte  zu  verfolgen 

— dann  an  Ort  und  Stelle  Nachforschungen  anzustellen,  etwa 
vorhandene  Reste  in  ihren  Bestandteilen  mit  dem  Ergebnis 
der  litterarischen  Quellenforschung  zu  vergleichen,  und  endlich, 
wo  es  aussichtsvoll  erscheint,  nachprüfend  den  Spaten  anzu- 
setzen, der  uns  verborgene  Reste  unserer  Zeit  ans  Tageslicht 
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fördert,  wo  keine  sichtbaren  Spuren  mehr  über  der  Erde  vor- 
handen sind. 

Dies  Verfahren  ist  vollkommen  exact.  Wo  die  historischen 
Quellen  uns  ein  Denkmal  nennen,  da  hat  sicher  in  iencr  Zeit 
ein  solches  bestanden.  Wenn  also  überhaupt  an  der  Stelle 
des  Denkmals  noch  Keste  vorhanden  sind,  so  ist  ein  Zweifel, 
welcher  Zeit  sie  angehören,  kaum  mehr  möglich.  Denn  auf 
ein  und  demselben  Grundstück  ist  in  der  Regel  frühestens  nach 
hundert  Jahren,  meist  nach  viel  grösseren  Zeiträumen,  oft  erst 
nach  dreihundert,  sechshundert  Jahren  ein  grösserer  Umbau 
oder  gar  ein  völliger  Neubau  ausgeführt:  auf  einer  und  der- 
selben Baustelle  lassen  sich  also  die  verschiedenen  Epochen 
wohl  immer  ohne  grosse  Schwierigkeit  unterscheiden.  Denn 
innerhalb  hundert  Jahren  zeigt  Technik  und  Baumateriel  an 
einem  Orte  wohl  überall  leicht  erkennbare  Unterschiede. 

Freilich  auch  die  litterarischen  Quellen  geben  uns  ja  nicht 
Kunde  von  allen  Denkmälern,  die  in  jenen  Zeiten  vorhanden 
waren,  sondern  nur  einen  mehr  oder  minder  kleinen  Bruchteil. 
Aber  wenn  wir  einmal  mit  Hülfe  der  litterarischen  Quellen 
feste  Grundlagen  gewonnen  haben,  dann  werden  auch  unbe- 
urkundete  Denkmäler  sich  nach  den  sicher  festgestelllen  Merk- 
malen gleichartiger  Bauwerke  der  Umgegend  leicht  einreihen, 
denn  soviel  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  für  kleinere  Bezirke 
gewisse  Merkmale  in  gleicher  Weise  wiederkehren. 

Schon  jetzt  haben,  wie  wir  aus  der  oben  gegebenen  Ueher- 
sicht  sahen,  vereinzelte  absichtliche  und  mehr  noch  zufällige 
Funde  die  Berechtigung  der  Hoffnung  bestätigt,  dass  in  der 
That  noch  wichtige  Aufschlüsse  auf  diesem  Wege  gewonnen 
werden  können.  Aber  was  bis  jetzt  nur  vereinzelt  und  zutällig 
geschehen  ist,  müsste  in  Zukunft  zu  einem  Prinzip  der  Forschung 
für  diese  Zeit  gemacht  werden!  Eis  würde  sich  empfehlen,  die 
Erforschung  aller  dieser  Denkmäler  nach  einem  vorher  in 
seinen  Grundzügen  fest  bestimmten  Plane  durchzuführen.  Denn 
nur  zu  oft,  ja  in  der  Regel  werden  zufällige  I'unde  nicht  in 
gehöriger  Weise  ausgenutzt.  Unverwertet  gehen  sie  zu  Grunde. 
Bei  einer  planmässigen  Untersuchung  dagegen,  bei  der  schon 
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vorher  im  Grossen  und  Ganzen  feststeht,  worum  es  sich  handelt, 
und  worauf  vorzugsweise  das  Augenmerk  zu  richten  ist,  können 
auch  kleine  Reste,  die  dem  Laien  nichtssagend  erscheinen,  von 
höchster  Wichtigkeit  sein,  über  die  mannigfachsten  Fragen  Auf- 
schluss gewähren  und  vielleicht  selbst  genügende  Anhaltspunkte 
zu  einer  Reconstruction  des  Ganzen  bieten. 

Verspricht  dies  Verfahren  zur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse von  den  Sacralbauten  noch  manchen  Aufschluss,  so  ist 
es  fast  die  einzige  Quelle  für  unsere  Anschauung  von  den 
Profanbauten  dieser  frühen  Zeit.  Denn  während  sich  von  den 
kirchlichen  Gebäuden  wenigstens  einige  ohne  Zweifel  annähernd 
vollständig  erhalten  haben,  lässt  sich  dies  wohl  von  keiner  der 
Profanbauten  sagen,  wenn  auch  die  Tradition  manchen  späteren 
Anlagen  einen  karolingischen  Ursprung  zuschreiben  will.  Zum 
Teil  rührt  die  verhältnismässig  bessere  Erhaltung  der  kirchlichen 
Gebäude  daher,  dass  sie  wegen  ihres  sacralen  Charakters 
weniger  der  mutwilligen  Zerstörung  unterlagen,  wenn  auch 
heidnische  Seeräuber  in  der  Normannenzeit  nicht  selten  auch 
sie  schädigten  — aber  andererseits  hat  man  auch  bei  den 
Profanbauten  noch  mehr  als  bei  den  Kirchen,  da  es  weniger 
aut  eine  schöne  Gesamtwirkung  ankam,  ältere  Bauteile  wieder 
benutzt,  vor  allem  die  Fundamente,  sodass  auch  hier  auf  er- 
haltene Überreste  mit  Wahrscheinlichkeit  gerechnet  werden 
kann.  Und  gerade  für  die  Kenntnis  der  Profanbauten  ist  noch 
am  meisten  zu  thun:  alle  oben  erwähnten  Werke  beschäftigen 
sich  ja  fast  nur  mit  Kirchen. 

Fline  solche  Untersuchung  kann  aber  wegen  der  oft  viel- 
leicht unvollständigen  Reste  des  einzelnen  Baues  nur  dann 
wahrhaft  erspriessliche  Erfolge  aufweisen,  wenn  nicht  vereinzelt 
und  unabhängig  an  den  einzelnen  Orten  Nachforschungen  an- 
gestellt werden,  sondern  systematisch  nach  einem  vorher  auf- 
gestellten  Plane  eine  ganze  Gattung  gleichartiger  Bauwerke 
in  Angriff  genommen  wird.  So  ergänzt  eins  das  andere  und 
aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  einheitlich  betrachteten 
Denkmäler  ergibt  sich  auch  aus  unscheinbaren  Resten  nach 
allen  Seiten  hin  eine  F'iille  von  Belehrung. 
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Eine  solche  Gattung  gleichartiger  Denkmäler  iin  Zusammen- 
hänge zu  betrachten  und  die  Vorarbeiten  zu  liefern,  an  die 
sich  später,  wenn  man  will,  eine  archäologische  Untersuchung 
anschliessen  mag,  ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit. 

Es  sind  die  Pfalzen  der  fränkischen  Könige  gewählt  worden; 
einmal,  weil  sie  als  Profanbauten  noch  fast  gänzlich  unbekannt 
sind  — und  dann  gehören  unter  den  Profanbauten  diese  Königs- 
paläste wohl  zu  den  interessantesten.  Jedenfalls  können  sie 
wegen  ihrer  vielseitigen  Bedeutung  bei  den  weitesten  Kreisen 
Teilnahme  beanspruchen:  dem  Rechtshistoriker  sind  sie  be- 
kannt als  die  Stätte  des  Königsgerichts,  der  Wiege  bedeutsamer 
späterer  Rechtseinrichtungen,  dem  Urkunden  forscher  und  Ge- 
schichtsschreiber im  allgemeinen  als  die  Ausstellungsorte  der 
Urkunden,  deren  Bestimmung  für  das  wichtige  Itinerar  der 
Könige  von  höchster  Bedeutung  ist;  auch  als  die  Heimat  der 
Kapitularien  und  wahrscheinlich  der  Reichsanalen,  die  Schau- 
plätze der  Reichstage  und  Synoden;  dem  Bearbeiter  der  Wirt- 
schaftsgeschichte als  die  natürlichen  Spitzen  der  karolingischen 
Wirtschaftsverfassung,  als  wichtige  Zollstätten  und  Märkte;  dem 
Kulturhistoriker  schliesslich  als  die  Brennpunkte  des  gesamten 
reichbewegten  Volkslebens  jener  Zeit.  Und  jede  einzelne  dieser 
Disciplinen  hat  ein  Interesse  an  der  genauen  Kenntnis  dieser 
Anlagen.  Darum  ist  ihre  kritische  Sammlung  und  vollständige 
Beschreibung  auch  von  selbständigem  Werte,  gleichgültig,  ob 
sich  eine  weitere  Untersuchung  daran  schliessf  und  ob  ihre 
etwra  vorhandenen  Reste  aufgedeckt  werden. 

Doch  ist  allerdings  auch  ihre  kunstgeschichtliche  Bedeutung 
nicht  minder  wichtig.  Grade  aber  vom  archäologischen  Stand- 
punkte sind  diese  Anlagen  noch  nicht  in  ausreichender  Weise 
behandelt  worden.  In  den  Kunstgeschichten  werden  sie  kaum 
erwähnt.  Manches  ist  zwar  auch  hier  schon  geschehen,  aber 
unvollständig,  vereinzelt  und  ohne  umfassenden  Ueberblick  über 
das  Ganze.  Dabei  haben  sich  auf  verschiedenen  Seiten  so 
durchaus  widersprechende  Ansichten  über  den  Charakter  dieser 
Anlagen  gebildet,  und  die  Folgerungen,  die  daraus  für  die  ganze 
Kultur  der  Zeit  gezogen  wurden,  sind  so  auffallende,  dass  schon 
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aus  diesem  Grunde  eine  eingehende  Untersuchung  notwendig 
erscheint,  besonders  auch,  da  die  irrige  Anschauung,  die  im 
ersten  Augenblick  durch  die  Beibringung  angeblicher  Grundrisse 
von  Pfalzanlagen  blendet,  nicht  nur  unwidersprochen  geblieben 
ist,  sondern  sogar  Aufnahme  in  grössere  Werke  und  dadurch 
weitere  Verbreitung  getunden  hat,  ja  begonnenen  Untersuchungen 
hindernd  in  den  Weg  getreten  ist.  Da  aber  bei  der  immer 
zunehmenden  Zerstörung  alter  Reste  sich  jede  irrige  Anschauung, 
die  von  der  wahren  Fundstätte  ableitet,  als  doppelt  gefährlich 
erweist,  so  ist  eine  Prüfung  um  so  mehr  unerlässlich.  Uebrigens 
bietet  auch  hier  das  Gewonnene  Hoffnung  auf  weitere  Er- 
folge. — 

Was  aber  bis  jetzt  von  Beiträgen  erschienen  ist,  das 
ist  überall  zerstreut,  in  einer  Unzahl  von  Bänden  oft  kleiner 
Lokalzeitschriften  versteckt.  Darum  war  cs  hier  zunächst 
unsere  Aufgabe,  das  vorhandene  Material  zu  sammeln,  es  durch 
kritische  Prüfung  zu  sichten,  womöglich  aus  den  Quellen  zu 
ergänzen,  die  widersprechenden  Meinungen  zu  prüfen  und  was 
sich  als  haltbar  erweist,  darzustellen.  Dabei  wird  die  Einteilung 
des  Stoffes  die  sein,  dass  zunächst,  im  ersten  Teil,  in  einer  sprach- 
lichen Untersuchung,  die  Grundlage  gewonnen  wird  zu  einer 
kritisch  gesicherten  Liste  aller  Pfalzorte.  Im  zweiten  Teil  wird 
der  oben  besprochenen  Methode  gemäss,  für  jeden  einzelnen 
der  etwa  150  merowingischen  und  karolingischen  Pfalzorte, 
seine  Lage  und  sein  heutiger  geographischer  Name,  sowie  die 
Lage  der  Pfalz  innerhalb  des  Ortes  festzustellen  gesucht,  das 
Pfalzgebäude  in  seinen  Geschicken,  soweit  wie  möglich,  ver- 
folgt, und  von  etwa  vorhandenen  und  bekannten  Resten  Rechen- 
schaft gegeben.  In  einem  dritten  Teile  wird  das  Gewonnene 
unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zusammengefasst,  so  dass 
sich  ein  klarer  Einblick  in  das  Wesen  dieser  wichtigen  Ein- 
richtung ergibt.  In  diesem  Sinne  wird  die  räumliche  Verteilung 
der  Pfalzen  über  das  Reichsgebiet,  die  Lage  der  Pfalzorte  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  Verkehrswegen,  die  Wahl  des  Platzes 
innerhalb  des  Ortes,  der  Ursprung  und  die  Form  der  Pfalz- 
anlage, sowie  ihr  Verhältnis  zu  ähnlichen  Anlagen  anderer  Art, 
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das  Baumaterial,  die  Frage  nach  der  Befestigung  der  Pfalzen, 
ihre  Räume  und  deren  Einrichtung  besprochen. 

Ein  vierter  Teil,  der  das  Leben  in  den  Pfalzen  schildert, 
wird  für  später  Vorbehalten. 

Als  Beilage  wird  dazu  eine  Übersichtskarte  über  sämtliche 
Pfalzorte  im  Maassstab  von  1 : 2,000,000  gegeben. 

* * 

* 

Hier  sei  es  mir  noch  vergönnt,  meinen  verehrten  Lehrern, 
den  Herren  Geheimen  Regierungsräten  Proff.  Drr.  E.  Curtius, 
H.  Grimm,  W.  Wattenbach,  Herrn  Prof.  Dr.  Frey,  sowie  dem 
verstorbenen  Prof.  Dr.  J.  Weizsäcker  für  den  ermunternden 
Zuspruch,  mit  dem  sie  meine  Arbeit  förderten,  meinen  herz- 
lichsten Dank  abzustatten. 
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1.  Dispargum,  der  Herrschersitz  des  Frankenkönigs  Chlojo, 
ist  das  heutige  Duisburg  in  der  |)reussischen  Rheinprovinz. 

2.  Die  Cosmographie  des  Aethicus  ist  nicht,  wie  Krusch 
meint,  später  als  der  Liber  historiae  Francorum  und  Isidor  s 
20  Bücher  < »riginum  sive  Ktymologiarum  und  von  beiden  ab- 
hängig, sondern  beide  haben  umgekehrt  aus  der  lateinischen 
Bearbeitung  des  Aethicus  geschöpft. 

3.  Der  Name  des  Reimser  Geschichtschreibers  Flodoard  ist 
eine  französische  Umbildung  des  fränkischen  Namens  Uhlodoald. 

4.  I )ie  ungünstige  Beurteilung  der  östlichen  Politik  König 
Wenzels  in  Polen  und  Ungarn  durch  Lindner  erscheint  nicht 
völlig  berechtigt. 

5.  Sobald  die  Naturwissenschaft  sich  zur  Naturgeschicht- 
schreibung erheben  will,  unterliegt  ihre  Thätigkeit  den  Gesetzen 
historischer  Methode  und  Kritik. 

* h.  Eine  vollständige  Sammlung  aller  die  deutsche  Geschichte 
betreffenden  Inschriften  (sie  würden  wohl  in  die  Abteilung 
„Antiquitates“  der  „Monumenta  Germaniae“  gehören)  ist  bei 
ihrer  fortschreitenden  Zerstörung  ein  dringendes  Bedürfnis. 
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Natus  sui»  Conradus  Johannes  Wulframnus  l’Iatli  Bero- 
linensis  a.  d.  IX.  Kal.  Sept.  anni  1865,  patre  Friderico  Guilelmo, 
niatre  Lydia  de  gente  Weber,  quos  parentes  benignissimos  ad- 
huc  vivos  pio  gratoque  animo  veneror.  I'idein  profiteor  evan- 
gelicani.  Litterarum  primordiis  imbutus  mense  martio  anni  1875 
in  gymnasium  Beroiinense  Fridericum  Guilehnum  receptus  sum. 
Maturltatis  testimonio  munitus  mense  octobri  anni  1884,  ut  studiis 
philosophicis,  historicis  et  archaeologicis  operam  darein,  inter 
cives  Universitatis  Fridericae  Guilelmae  Berolinensis  receptus 
sum.  Mense  aprili  anni  1885  Tubingam  profectus,  ibi,  mense 
martio  in  numerum  civium  academiae  Tubingensis  relatus,  iisdem 
studiis  usque  ad  mensem  augustum  me  tradidi.  Dehinc  itinere 
in  Italiam  ad  inspicienda  artis  monumenta  conlecto  Berolinum 
reversus  atque  denuo  mense  octobri  anni  1885  civis  academ/cus 
Universitatis  Fridericae  Guilelmae  factus,  per  quattuor  annos 
usque  ad  annuin  1889  scholis  acadeinicis  interfui.  Docuerunt 
me  viri  ill.:  Zeller,  Kirchhoff,  Curtius,  Wattenbach,  Erman, 
v.  Schwabe,  Herzog,  l’fleiderer,  v.  Fflugk-Harttung,  Hofmeister, 
v,  Treitschke,  du  Bois-Keymond,  Hirschfeld,  Hübner,  Roiiert, 
Koser,  v.  Stein,  Dessau,  Vahlen,  Paulsen,  Diels,  Schroeder, 
Ebbinghaus,  Löwenfeld,  Frey,  Grimm,  Weizsäcker,  v.  Richthofen, 
Jastrow,  quibus  omnibus  de  studiis  meis  optime  meritis  gratias 
ago  semperque  habebo  quam  plurimas,  praesertim  autem  iis. 
qui  ad  exercitationes  mihi  adituni  benigne  permiserunt : Herzog. 
Wattenbach,  Curtius,  Hirschfeld,  Robert,  Dessau,  Vahlen, Paulsen, 
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